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Zum 2ten Jahre. 





Schon ein Jahr, oder erst ein Jahr? Beides ist in gewissem 
Sinne wahr. Schon ein Jahr stehe ich am Ruder der „Grünen“, und doch 
habe ich noch so wenig Gutes, noch so wenig Positives, noch so wenig 
Greifbares leisten können. Erst ein Jahr habe ich die Ehre der Chet- 
Redaktion dieser einflussreichen „Blätter“, und doch schon so viele neue 
Freunde, so viel Briefe herzlicher Zustimmung aus geistlichen und welt- 
lichen Kreisen, so viel Inanspruchnahme durch Auskunfterteilung u. s. w. 
Also nach beiden Richtungen macht sich’s. Und das ist ja die Haupt- 
sache, dass die Sache sich macht. — 

Meine Vorsätze vom letzten Jahre sind bekannt. Sind sie vergessen, 
liebe Freunde, so leset sie nach. Jch habe vieles versprochen, wie es 
eben ideale Auffassung einer Stellung mit sich bringt. Was ich ge- 
halten, das mögen die Leser beurteilen und offen und ungekäünstelt 
dem Vereinskomite oder mir oder am Vereinsfeste selbst äussern. Nur 
immer offen und gradaus, dann geht esimmer und geht gut. Für 
Wünsche und Ratschläge bin ich gerne zu haben. Nur sollen sie Aug 
um Aug und nicht in zweifelhaften Konventikeln sich Luft machen, — 
sonst erzielen sie das gerade Gegenteil des Gewünschten. — Also über 
meine Haltung urteile der Leser und urteile aber ungeniert so, wie 
er es denkt; das ist männlich und fruchtet. — 


Was ich wünsche. Wenig, sehr wenig. Treue Freundschaft ab 
seite der Geistlichen und Lehrer, gewissenhaften Meinungsaustausch, 
ehrliche Mithilfe im kleinen und grossen, voran Konferenz- und andere 
Mitteilungen, die für unsere Blätter Interesse wecken können, und end- 
lich knappe Fassung breitspurig angelegter Fragen. Man soll mir 
die letztere Bitte nicht zürnen; denn sie ist sicher im Interesse un- 
serer Sache. Da beweisen mir äusserst zahlreiche mündliche un! 
schriftliche Urteile vom letzten Jahre her, die allen Jnteressenten 
Gruppen entstammen. Im übrigen bitte ich dringend um Rücksicht, 
wenn bisweilen manch ein guter Artikel halt verschoben werden musste 
und länger in der Mappe lag, als der freundliche Einsender ahnte. 
Schuld daran trägt nicht der böse Wille oder gar das strenge Urteil 
der Chef-Redaktion. Nie und nimmer! Denn lauch die Arbeit des 
Landlehrers fand gerne Aufnahme und findet sie auch künftig. Aber 
es muss Abwechslung statthaben; es müssen die Kantone berück- 
sichtigt werden u. a. m. Darum muss gegenseitig Zutrauen herr- 
schen, dann kommt alles allgemach an die Reihe. Daher eben neuer- 
dings: kurz und praktisch. — 

Und nun zur Hauptsache! Leser, wir bleiben einig und schaffen 
arbeitsfreudig und opferfähig weiter. Es gilt einer hehren, heiligen 
Sache. Es gilt der geistigen Hebung und sozialen Besser- 
stellung einer pflichtbewussten und glaubensstarken 
katholischen Lehrerschaft. Allein nur keine phantastischen 
Truggebilde, keine pädagogischen Torheiten, keine Einseitigkeit, keine 
Anmassung. Unsere katholische Geistlichkeit und unsere katholischen 
Laienführer meinen es gut mit Schule und Lehrerstand. Wohl müssen 
wir hin und wieder noch mehr Interesse für die Sache der Schule 
wünschen. Aber das „erschimpft* man sich nicht; das kommt vorab 
dureh die stetige belehrende Arbeit unserer Geistlichkeit und durch 
bescheidene und pflichtbewusste Haltung des Lehrerstandes. Darum 
gehen wir einig mit der Geistlichkeit; bei diesem vereinten Marsche 
leiden unsere speziellen Standesinteressen nicht. Vergessen wir nie, dass 
es auch wahrhaft ungesunde Standesinteressen, Stan- 
desbestrebungen gibt, bei deren Anpreisung event. Durch- 
führung gewisse Leute oft nur sich selbst suchen und den 
braven, ahnungslosen Lehrerstand zum Steigbügelhalter be- 
nützen und ausnutzen. Darum gegenüber gewissen verschwom- 
menen und von Lehrerfreundlichkeit triefenden neuerlichen Bestrebungen 
da und dort ein entschiedenes caveant consules, katholische Lehrer. — 

Es gilt heute aber auch der christlichen. der konfessio- 
nellen Schule, der Heilighaltung der Eltern-, der Fam ilien- 
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rechte. Der Staat drängt sich zu weit vor in unserer Schule. Er 
kennt keine Elternreehte mehr; er setzt sich über Kirche und Eltern 
hinweg und macht sich zum alleinigen Herrscher in der Schule. Wer 
das nicht glaubt, der sehe sich einmal in den kantonalen Schulgesetz- 
gebungen um und er erfährt, dass der Vater in Sachen von Lehrziel 
und Lehrzeit, von Lehrmitteln und Lehrpersonen blutwenig mehr 
zu sagen hat. Lehrziel bestimmt der bekannte Art. 27. Die Lehr- 
zeit setzen die verschiedenen Kantonsräte oft ganz rücksichtslos und be- 
liebig fest. In Sachen von Lehrmitteln und Lehrpersonen herrscht nackte 
Willkür, nach dem Satze: sie volo, sie jubeo. Das kann und darf nicht 
immer so bleiben. Wir hetzen nicht und revollutionieren 
auch nicht; aber Rechtsgleichheit fordern und erkämpfen 
wir uns auf dem Gebiete der Volks- und Fortbildungs- 
schule. Wir sind für eine gute Schulung, aber katholisch 
muss sie sein durch alle Stadien durch bis zur Universität. Das ist 
unser Recht. Unsere Kinder sind katholisch; unsere Kinder gehören 
uns und nicht dem glaubenslosen Staate; unsere Kinder müssen als 
katholische Kinder auf den Wegen ihrer Kirche die ewige Bestimmung 
erreichen. Die Schule ist ein Mittel für dieses grosse Ziel, 
also muss diese Schule katholisch sein; der Gegner kann seine 
Schule haben; er hat sie auch schon lange. Aber wir fordern unab- 
lässig, laut und konsequent auch unsere Schule, das ist die kon- 
fessionelle. Darum gilt es eben im kommenden Jahre einer ernsten 
Sache; es gilt klar und bestimmt der Erstrebung voller und ganzer 
Lehr- und Lernfreiheit, wie sie einer ehrlichen Republik wohl an- 
steht; es gilt auch der konfessionellen Fortbildungsschule. 
Lieber keine Schule, als eine solche, welche Thiers und Jörg „das 
Seminar der Sozialdemokratie* nennen mussten. Eine Torheit und 
Rechtswidrigkeit ist das Streben gewisser Leute auf Selbständig- 
machung der Schule im Sinne der Emanzipation von der Kirche. Das 
unsere künftige Haltung; das unser Ziel: Hebung der Schule nach 
katholischen Grundsätzen, Hebung des Lehrerstandes, För- 
derung seiner geistigen und materiellen Lage, konfessio- 
nelle Fortbildungsschule d. h. eine Fortbildungsschule, in der der 
konfessionelle Religions-Unterricht für die Schüler jeder Konfession ein 
Unterrichtsfach ist. In diesem Sinne sei die Mitwirkung alter und 
neuer Kräfte erbeten; in diesem Sinne Kirche und Vaterland, Schule 
und Haus und allen Lesern ein 
(lückseliges, neues Jahr! 
Cl, Frei. 


Der niedrigite Organismus, 


Don P. Martin Gander, 0.8. B. 


Wie die Anhänger der „Affentheorie“ fortwährend nad) einem 
Mittelglied zwijchen dem Menjchen und Affen fuchen, jo die Anhänger 
der Lehre von der Urzeugung (generatio aquivoca) nad einem Weſen, 
das einen Übergang daritelle zwiſchen der unorganifchen und organifchen 
Natur. Dad wäre dann zugleich der niedrigjte Organismus. Eelbjtver- 
ftändlich decken fich diefe beiden Begriffe durchaus nicht, jener „Übergang“ 
nämlich und der niedrigjte Organismus. Einen einfachiten, niedrigften 
Organismus nehmen wir ja auch an, muß es jogar geben nad unferer 
Lehre von einem Stufengang der Organismen von einfachern zu voll— 
fommenern Formen. Iſt nun der einfachſte Organismus bereit3 gefunden ? 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts lehrten die Naturphilofophen, 
allen voran Ofen, e3 bilde fi) auf dem Grunde des Meeres aus un» 
organischen Stoffen der organijche „Urſchleim“, aus dem ſich alle Lebe: 
wejen entwideln. — Der „Urſchleim“ Hatte fein langes Leben; ex 
eriftierte eben nur im Gehirne jener Naturphilojophen. 

Im Jahre 1836 entdedte Ehrenberg in der Kreide Feine Körper: 
chen, Goccolithen, Kernſteinchen genannt, runde oder elliptiiche Kalk— 
Icheibchen mit einem Kern in der Mitte, nicht viel größer als etwa !ıoo 
mm. im Durchmefier. Ste bilden den Hauptbeitandteil der Kreide und 
find auch im Meeresſchlamm nachgewieſen worden. Dazu fam im Jahre 
1860 die Entdeckung der Goccosphären, der Kernkugeln, eine Vereinigung 
mehrerer Kernfcheibehen zur Kugelform. Daß fie von Organismen herz 
ftammen, galt Ehrenberg al3 zweifelhaft, ſchien aber ſpätern Forſchern 
gewiß zu fein; aber ganz ungewiß iſt es jeßt noch, ob fie die Gehäufe 
gewiffer Entwidlungsftadien des niedrigften Tierfreifed, der Protozoa 
oder Urtierchen feien, oder ob fie noch einfachern, und ganz unbekannten 
Drganidmen angehören. 

Nun fam die Zeit der Tiefſeeforſchung. Ein ſackförmiges Schlepp— 
nes wird an ftarfen Tauen auf den Meeresgrund hinab gelaſſen und 
durch die Schiff3berwegung langjanı über den Meeresboden gezogen. Das 
macht fich zwar nicht fo leicht, wie es gejagt wird. Aber je größer die 
Schwierigkeiten, um jo größer die Geduld und Ausdauer der Tiefjce: 
forſcher. Darum find denn auch die Nejultate der bisherigen Durchjuch- 
ung der Meere ganz erjtaunlich. 

Bei einer derartigen Unterfuchungsfahrt auf dem Kriegsſchiffe 
Porcupine zogen im Jahre 1868 die engliichen Naturforicher Thomſon 
und Garpenter am Meereöbufen von Bizcaya aus der Tiefe von 14,600 
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Fuß einen Schlamm herauf, der die Eigentümlichkeit an ſich hatte, daß, 
wenn er mit ſchwachem Weingeiſt geſchüttelt wurde, kleine Flocken wie 
geronnener Schleim in ihm niederfielen. Sofort wurden mehrere Fläſch— 
chen mit Schlamm und unter Zuſatz von ſtarkem Alkohol gefüllt und 
verſandt. Häckel, Profeſſor in Jena, der ſich ſofort um dieſen ſchlei— 
migen Niederſchlag intereſſierte, glaubte darin jenen Urſchleim Okens zu 
erkennen und ihm zu Ehren wurde dieſer Schleim daher von dem eng— 
lichen Naturforſcher Huxley, Bathybius Häckelii Hux, „Hädel’3 Tiefjee- 
weſen“ genannt. Großer Triumph Hädel’3! Jetzt war das Bindeglied 
zwiſchen der unorganijchen und organifchen Natur entdeckt, jebt war der 
Beweis geliefert, daß die Organismen aud der unorganijhen Natur 
entjtehen! 1870 erjchien die zweite Auflage von Hädel’3 „natürlicher 
Schöpfungsgeſchichte“ und da befchreibt er num (S. 165) feinen Bathybius 
folgendermafjen: „Diejer wunderbare Organismus lebt in den unge— 
heuren Abgründen des Meeres, welche uns im lebten Jahrzehnte durch 
die mühevollen Unterfuchungen der Engländer befannt geworden find, 
und welche über 12,000, ja an manden Stellen über 24,000 Fuß 
Tiefe erreichen. Hier findet jich zwiſchen den zahlreichen Polythalamien 
und Radiolarien, die den feinen freideartigen Schlamm dieſer Abgründe 
bevölfern, auch mafjenhaft der Bathybius vor, teild in Geftalt rund» 
licher oder formlofer Schleimflumpen, teil3 in der Form von majchigen 
Schleimneben, welche Steintrümmer und andere Gegenjtände überziehen. 
Oft find kleine Kalkförperchen in dieje fchleimigen Gallertmafjen einge: 
bettet, wahrſcheinlich Ausfcheidungsprodufte der letern. Der ganze Körper 
des merkwürdigen Bathybius befteht, gleich den anderen Moneren (an— 
geblich keruloſe Urtiere), einzig und allein aus ftrufturlofem Protoplasma 
d. 5. aus derjelben eiweißartigen Kohlenftoffverbindung, welche in un— 
endlich vielen Mobdififationen ala der wejentlichjte und nie fehlende Trä- 
ger der Lebenserjcheinungen in allen Organismen fich findet.” 

Und in feinem Aufſatze „Beiträge zur Plaftidulentheorie” in der 
Jenaiſchen Zeitihriit (Bd. V., S. 500) ſchreibt er: „Die wichtigite 
Tatſache, die aus Huxley's jehr forgfältigen Unterfuchungen des Bathy— 
bins hervorgeht, ift, daß der Meereögrund de3 offenen Ozeans in den 
bedeutenderen Tiefen (unterhalb 5000 Fuß) bededt ift mit ungeheuren 
Maſſen von feinem lebendem Protoplaama, und diejes Protoplasma vers 
barrt Hier in der einfachiten und urjprünglichiten Form, d. h. es hat 
überhaupt noch gar feine beftimmte Form, es ift noch faum individua- 
liſiert. Man kann diefe höchſt merkwürdige Tatfache nicht ohne das 
tieffte Staunen in nähere Erwägung ziehen, und muß dabei unwillkürlich 
an den Urfchleim Oken's denken. Dieſer univerjale Urjchleim der ältern 


Naturphilofophie, der im Meere entftanden fein und der Urquell alles 
Lebens, dad produktive Material aller Organismen fein follte, diefer be: 
berühmte und berüchtigte Urjchleim . . . er jcheint durch Hurleys Ent» 
dedung des Bathybius zur vollen Wahrheit geworden zu fein.” 

Zwei Jahre fpäter ala Thomfon und Garpenter, 1870, erhielt 
Echmidt aus dem Adriatiichen Meere Bathybius mit einer weitern Art 
von Kalkkörperchen, den jogenannten Rhabdolithen oder Stabfteinchen, 
da3 find fleine ftabförmige Kaltteilhen, die zu Fugeligen Maſſen, Rhab— 
dosphären oder Stabfugeln, vereinigt fein fünnen. Die Natur diejer 
Kaltjtäbchen ift ebenjo wenig ermittelt, wie diejenige der oben erwähnten 
Kernſteinchen. Doch ift gewiß, daß fie nicht twejentlich zum Bathybius 
gehören, denn fie finden fi nach den Ermittelungen der Challenger: 
Tieffeeunterfuchungen auch an der Oberfläche der Meere. 

Aber der Bathybius-Schleim jelbft, wie ift es ihm weiter ergan- 
gen? Auch er hatte ein Furzes Leben, Im Jahre 1873 begann die 
großartige englifche CHallenger-Erpedition die Tiefjeelotung aller Meere. 
Ihr Direktor war der jchon erwähnte Thomſon, der nun 342 Jahre 
lang bis zum Jahre 1876 überaud forgjältig in den Tiefen der ver- 
ichiedenen Meere nad; dem Bathybius juchte, den er auch zuerjt ana 
Tageslicht befördert hatte. Allein merkwürdigerweiſe ließ jich der Bathy— 
bius nicht mehr finden, Und jeßt erfolgte ein Abjagebrief um den an 
dern; niemand wollte mehr für ihn Partei ergreifen, er ward verlafien, 
zuerit von feinem eigenen Zaufpathen, Hurley. In der englifchen Zeitz 
ſchrift „Nature” vom 19. Auguft 1875 fchreibt diefer Gelehrte, offenbar 
in großem Leide über den frühen Tod feines Kindes, aljo: „Profeilor 
Wywille Thomjon teilt mir mit, daß die beiten Bemühungen der Chall— 
enger-Forſcher, lebenden Bathybius zu entdeden, Fehlichlugen, und daß 
ernftlich vermutet wird, dad Ding, dem ich diefen Namen gab, fei wenig 
mehr ald jchwefelfaurer Half (Gyps), in flodigem Zuftande aus dem 
Seewafjer durch den ftarken Alkohol niedergefchlagen, in welchem der 
Tiefjeefhlamm aufbewahrt wurde ... . Profeffor Thomfon jpricht jehr 
vorjichtig und fieht das Schickſal des Bathybius noch nicht als ganz 
entjchieden an, Aber da ich hauptjächlich für den eventuellen Irrtum 
verantwortlich bin, diefe merkwürdige Subftanz in die Reihe der lebenden 
Weſen eingeführt zu haben, jo glaube ic) richtiger zu verfahren, wenn ich 
feiner oben mitgeteilten Anficht größeres Gewicht beilege, als er jelbit.“ 

Und wie fteht e3 jet, nad 20 Jahren, mit dem Bathybius? 
Bittel in feinem Handbuch der Paläontologie berichtete im erſten Hefte 
weitlänfig über den Bathybius im zuftimmenden Sinne. Schon dem 
letzten Hefte des erſten Bandes legte er aber eine „Erklärung“ und einen 
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Nachtrag“ bei, in welchen beiden er kurz und beſtimmt mitteilt: „Die 
vermeintlichen Protoplasmas-Anhäufungen auf dem Grunde des Ozeans 
find als unbelebte und zum Teil unorganifche Gebilde erkannt worden.“ 

Neumayr bezeichnet in jeiner Erdgeſchichte (1. Bd., ©. 579) die 
Bathybius-Theorie ald eine „Verirrung in dem übereilten Streben 
nah Beftätigung der Dedzendenzlehre“ Neumayr ift jelbjt ein 
Anhänger diefer Lehre, und wir dürfen fomit annehmen, daß fein gewiß 
unparteiifches Urteil der Wahrheit jedenfalls nahe gefommen, — Hädel 
jelbft gefteht: „Der Fehler, den wir begingen, bejtand darin, daß wir 
.. . allzu raſch generalifierten und überall den Boden des tiefen Ozeans 
mit ähnlichen Moneren (wie Bathybius) bededt zu fein erwarteten.“ 
(Das Protiftenreih, S. 77). Sein Freund, Dr. Emil Befjeld, wollte 
nun aber auf der nordamerifanischen Bolarerpedition im Smithjund in 
einer Tiefe von nur 92 Faden twieder bathybiusartige Protoplasmamaflen 
aufgefunden haben, denen er ihrer „Ipartanifchen Einfachheit” wegen den 
Namen Protobathybius, Urbathybius, gab. Diefer Urbathybius bilde 
majchenartige Netzwerke mit prächtiger amöboider Bewegung und Körn- 
henftrömung. Häckel jelbjt gefiel aber dieſe Entdeckung nicht recht; er 
hält den Urbathybius Befjeld für identiich mit dem Bathybius Hädelit! 
Warum wohl? 

Hädel ift jedenfall3 viel zu weit gegangen, als er jchrieb: „Wir 
find jet im ftande, das Wunder der Lebenserſcheinungen auf dieſe Stoffe 
(einfachite Eimeißflümpchen) zurüdzuführen,; wir haben die unendlich 
mannigfaltigen und vertidelten phyfifaliichen und chemischen Eigenjchaften 
der Eimweißförper al3 die eigentliche Urjache der Lebenserſcheinungen nach— 
gewieſen.“ Der Göttinger Botaniker J. Reinke unterzog die Lohblüte 
(Aethalium septienm), — ein Schleimpilz, welcher eine gewifje Zeit feines 
Lebens nur aus Protoplagma bejteht, — einer gründlichen chemifchen Uns 
terfuhung und fand im ihm mindeftens 39 verjchiedene Beftandteile, 
unter welchen jämtliche Eiweißbildungen zufammengenommen faum 30 
Prozent der Trodenjubftanz betragen. „Ein herrſchendes Dogma, die 
Lehre von der Allmacht des Eiweißes, ift erjchüttert, oder wie ich glaube, 
geftürzt“ — und das zweite Hauptrefultat lautet: „In feiner Beziehung 
fönnen die unvollfommenften Organismen (die Schleimpilge und die 
Moneren Hädel’8) als Übergangaglieder zwwiichen Tieren und Pflanzen 
einerfeit3, und der unorganischen, unbelebten Materie anderjeits gelten, 
Lebende Organismen, auch die einfachften, find fundamental verjchieden 
von Aggregaten umbelebter Eubftanz; das niedrigfte Lebeweſen ift dem 
menschlichen Körper chemiſch und phyſiologiſch näher verwandt, als einem 
unbelebten, jtrufturlojen Eimeißklümpchen.“ !) 

4) Botanische Zeitung. Berlin und Leipzig, 1881. Nr. 48. 


Der Bathybius bildete nach Hädel’3 Stammbaum der Organismen 
die Wurzel, aus welcher der ganze Baum herauswuchs. Er bildete nach 
leinem Syftem der Organiämen zugleich mit andern die Gruppe der 
fogenannten Moneren, die alle nur aus Protoplasma gebildet jeien und 
noch feinen Kern befigen. Auch diefe Moneren haben nur ein furzes 
Dafein gefriſtet. „Die Errihtung der Gruppe,“ jo urteilt Bütjchli,!) 
der hervorragendite Kenner der niedrigiten Tiere der Jetztzeit, „Fällt 
in eine Zeit, wo die Methoden der Kernnachweiſung ſehr wenig ausge— 
bildet waren, namentlich” aber auch die Tatjache faum gewürdigt wurde, 
daß häufig ftatt eines einzigen anfehnlichen Sterns zahlreiche Heine und 
daher ſchwer nachtweisbare vorhanden fein können, Die Erfahrungen 
auf botanijchem wie zoologiſchem Gebiet, ſowohl im Bereiche der Biel: 
wie der Einzelligen, haben jeit dieſer Zeit ergeben, daß die Ferne in 
den meilten fällen, two fie lange vermißt werden, tatjächlich nicht fehlen.“ 
Einzig bei den Spaltalgen und Bakterien (Spaltpilzen) fehlt bisher noch 
der direkte Nachweis von Kernen, doch find auch bei diefen Anhalts— 
punfte vorhanden, daß e3 nicht mehr lange gehen wird, wo man bejtimmt 
jagen wird, daß der Aufbau aus Plasma und geformter Kern: 
jubftang überhaupt eine Auszeichnung alles Lebenden iſt. Bei diefem 
Stand der Forſchung vermag ich eine Abteilung der Moneren ala Aus— 
gangspunft der höhern Einzelligen nicht zu rechtfertigen.“ — librigend 
Ichreibt Hädel jelbft über feine Broneren?): „Wir wifjen nichts von 
ihrem paläontologifchen Ursprung, wir willen nichts von irgend welchen 
Beziehungen derfelben zu dem niedern Tieren und Pflanzen, wir wiſſen 
nicht3 don ihrer möglichen Entwidlungsfähigfeit zu höhern Organismen.“ 
Wie darf er num aber von den urmeltlichen Moneren jagen, daß fie 
durch Urzeugung entitanden und zwar in der „laurentiichen Periode“ 
(S. 308—578)% — daß fie die ältejten Stammformen aller Organis— 
men ohne Ausnahme jeien und die ältejten Vorfahren der Menſchen“ 
— „die Grundlage des organijchen Lebens” — und das alles fei „direft 
bewieſen“ (S. 578)? „Die Sache wäre unendlich komiſch,“ bemerkte 
dazu mit Recht Freiherr von Hertling’), „hätte fie nicht ihre tief ernite 
Seite. Im Namen der Willenfchaft wagt man es, Jahrtauſende alte 
Traditionen des Menjchengeichlechts in Trage zu ziehen, aus denen Ge— 
rationen um Generationen Troſt und Stärke und freudigen idealen 
Schwung geſchöpft haben. Man wagt es, auf dem Boden, wie man 





es 1) Bütſchli, Bronn’s Klaſſen und Ordnungen des Tierreihs. 1. Band. Ginleitung, 
u ?) Hädel, Natürliche Schöpfungsgeihichte. Jena. 1875. ©. 378. 
— 4 Der Bathbius-Urſchleim. Hiſtoriſch-politiſche Blätter. 77. Band. 1876. 
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vorgibt, der eraften Forſchung ftehend, alle die mit rohem Hohne anzu— 
gehen, die an jenen Traditionen feftzuhalten gejonnen find. Und gleich- 
zeitig fteht man nicht an, in jchmachvoller KLeichtfertigfeit angebliche, 
aber durch nichts begründete, aus einem bloßen Einfalle, aus den flüch- 
tigen Beobachtungen einer unglüdlichen Minute geborene Tatſachen, ins 
Ungeheuerliche vergrößert, der leichtgläubigen Menge vorzuführen., Es 
fönnte jomit die Gejhichte vom Leben und Sterben de3 Bathybius-Ur— 
ſchleims zum Nefrolog auf jede wirkliche, ihres Ziele und ihrer Ans 
forderungen bewußte Wiſſenſchaft werden.“ 

Von einer andern Seite faßte der Leipziger Zoologe Dr. Hermann 
Maſius in ſeiner Zoologie!) die Frage nach dem niedrigſten Organismus 
auf. Er hielt den Tiefſeeſchleim als wirklich belebt, wie die übrigen 
einfadhiten Organismen, die nur aus einer einzigen, bisweilen faum 
eintaufendftel Millimeter Eleinen Zelle beftehen, und fnüpft daran die 
folgenden trefflichen Worte: „Der Schleim des Tiefſſeegrundes — 
obwohl getrodnet nichts als Staub — dort unten atmet und zudt 
er; er lebt; und wenn zwar den mifrosfopiichen Pünktchen dieſes „Ur— 
ſchleims“, ohne jede Spur eines Werkzeug, einer Gliederung, einer Hülle, 
der Name von Organismen faum zugeftanden werden zu fünnen jcheint, 
jo iſt doch unlengbar, daß auch fie noch immer teil nehmen an demje- 
nigen, was zuletzt das Weſen ded Tieres ausmacht: fie wachjen und 
nähren fi), fie find reizbar und empfindlich, fie bewegen fich und pflanzen 
ih fort... Und felbft diefes erfte Werden noch und die unermeßlich 
durch alle Räume hin ergoſſene Fülle der Keime ergreift den Geiſt des 
Eterblichen mit jener Ahnung des Ewigen, welche durch die ganze Echöpf- 
ung weht, jo daß cr audy vor dem atmenden Atom im Tropfen noch 
wird jagen fünnen: 

„Der Schatten Gottes geht durch die Natur.“ 


1) Mafius, Die gefamten Naturwiſſenſchaflen. Wbterlung: Zoologie. 3. Auflage. 
Eſſen, 1877. S. 806. 

um Stapital der Orden Spuren von geiftlihem Ordensweſen finden 
fih Son im Altertume, wie bei den Pythagoräern, Ejjenern, Therapeuten, in 
Indien bei den Dewabafis, Ein merkwürdig entwideltes Mönchtum beſaßen die 
Buddhiften in Tibet. Auch die Mohamedaner, deren Derwiſche und Fakirs in 
vielen Klöftern und Möfterlihen Vereinen fogar die 3 Gelübde der chriftlichen 
Orden und die Aileje derfelben mehr oder weniger nahahmen, haben ihre Orben 
in gewiffem Sinne, Aber feine wahre Ausbildung verdankt das Ordensweſen al« 
lein dem Chriftentume, weil nur diefes das wahre {deal ſittlich vollkommenen 
Lebens beſitzt und die rechte Art und Weiſe kennt, wie ſich der einzelne Menſch 
Gott und dem Nächten gänzlich zu opfern vermag. 





Finüben des Kedes: „Aeb' immer Eren und Redlihkeit.“ 
5. u. 6. Schuljahr. Gefanglehre v. Schnider, 2. Th. 3. 22. 


Allgemeine Bemerkungen. Sämtliche oder wenigſtens je zwei und 
zwei Kinder haben ein Gefangbudh. Iſt das nicht der Fall, jo muß der Lehrer 
vor der Schule das zu behandelnde Lied Fräftig, deutlich und ſchön auf bie 
Wandtafel fchreiben. Sodann ift eö notwendig, daß er das Lieb nicht bloß fenne, 
fondern auch (auswendig) könne, namentlich wenn es ein befannteres ift, Er achte 
auf eine gute Körperhaltung der Kinder. Schüchterne Schüler find beſonders bei 
biefem Fache forgfältig zu behandeln. Unjichere Sänger werden zu fihern geſetzt 
und umgelfehrt, aljo nicht die „guten“ allein und bie „ſchlechten“ allein. Dadurch 
erhalten die Schwächern Mut, die Bellern Demut. — 

Es versteht fih von felbit, dat ein Lied nit in einer Stunde fir unb 
fertig durchgenommen werden kann. — Für den Gefang-Unterricht gebrauche man 
die Violine zur Unterfügung. Denn ihr Ton ift fingend und dburchdringend; die 
Tonhöhe und SKlangfarbe entfpricht der jugendlihen Stimme am beiten; man 
beberricht mit ihr auch größere Klaſſen leichter disziplinariſch; auch laſſen fich 
auf ihr Abweichungen von der reinen Intonation veranfchaulicden; ferner kann 
man fie jeden Nugenblid rein ftimmen und rein darauf fpielen; endlich kann ber 
Lehrer feine ohnehin viel in Aniprucd genommene Stimme fehonen. 

Behandlung. 1. Leien der Noten von feite der Kinder. Ta die 
Schüler auf diefer Stufe noch nicht viel zweiftimmig gefungen haben, fo find fie 
neuerdings darauf aufmerffam zu machen, daß nur bie obern Noten für die erite 
Stimme, und nur die untern für die zweite Stimme gelten, Man achte ſchon 
beim Leſen ber Noten auf eine faubere, untadelhafte Ausfprache. 

2. Erklären der Tonart und Singen ber Noten obne Takt. Da 
bie neue Tonart (G-dur) erft furz vorher zur Behandlung fam, fo wird man diefe 
Zonleiter nochmals dur Zeichnen auf die Wanbtafel veranſchaulichen müſſen. 

Lehrer: Was hat das Lied vorgezeichnet? 

Schüler: Ein Kreuz (fis). 

2. Aus welder Tonart geht ed aljo? 

Sch. Es geht auß der G-dur Zonart, 

2. Wo liegt in G-dur do? (mi, sol, fa, la, re, si.) 

Sch. do ift auf der 2. Kinie ac. 

Die Noten werben hierauf gefungen, vorläufig ohne Takt. Dies hat deu 
Zwed, die Treffficherheit zu fördern, ſowie fpeziel für die gründliche Einübung 
vorzubereiten, Erfte Stimme, dann zweite, zulegt beide zufammen, 

3. Erflären des Rhytmus und Singen ber Noten im Takt. 

2, Was für ein Talt ift bei dieſem Liede vorgefchrieben ? 

Sch. Hier ift der "Takt vorgefchrieben. 

2. Wie nennt man einen Taft, der unvollftändig ift, wie 3. B. hier der erite? 

Sch. Einen foldben Talt nennt man Auftalt? 

L. Wie wird er vollftändig gemacht? 

Cd. Er wird vollftändig, indem man ihn zum letzten rechnet. 

2. Wie lange muß bie erfte Note im zweiten Zafte ausgehalten werben ? 

Sch. Diefe muß 1’ Schläge gehalten werben. 

L. Welchen Wert (melde Dauer) hat bie Note über dem Worte „Grab“ ? 

Sch. Das ift eine halbe Note. 

2. Was für ein Zeichen folgt nadher? 

Sch. Nachher ift eine Viertelpaufe, 

Nun werden die Noten mit ihren Namen und im Zafte gefungen. Jeder 
Schüler hat ohne Geräufch zu taftieren; der Lehrer fpielt ober fingt mit; nad 
ber läht er die Finder allein fingen; er gibt aber ben Talt dazu, bamit bi 


Kleinen nicht ins Schleppen geraten. Fehlerfreie Tonbildung, Piano-Singen, Be— 
achten der Atemzeichen. Hervorheben der Takt⸗Accente! 

4, Spreden und Erklären bes Tertes. Muftergültiges Vorlefen des 
Lehrers, einmaliges Lefen von einem Schüler, Chorlefen (Betonung der Haupt« 
filben), Erklären der weniger leicht verftändlichen Ausdrüde: feinen Finger breit 
abweichen, Grau’n, reihen u. dgl, m, nicht im geringiten davon abgehen, Angit, 
darbieten. — Kurze praftifche Anwendung! (7. Gebot Gottes). 

5. Singen der Melodie mit Tertunterlage. Borfingen bes Lehrers, 
Durchnahme der erften Stimme, zweite Stimme, beide Stimmen zufammen. Zuerit 
wird nur der erfte Melodieſatz (die erfte Zeile) ter 1. Strophe durchgenommen, 
dann der entiprefende Zertabfchnitt der 2. 3. u. ſ. w. Strophe. Diefes Ver— 
fahren bietet folgende Vorteile: 1) die Melodie prägt fich leichter ein; 2) der 
Text aller Strophen wirb den Schülern in gleicher Wrife geläufig; 3) ben 
Kindern wirb durch den neuen Zert ein angenehmer Wechfel geboten, ber bie 
Aufmerkſamkeit friſch erhält. — Deutliche und ſchöne Ansſprache (Betonung der 
Hauptfilben, Aushalten der Vokale, ſcharfes und kurzes Sprechen ber Konfonanten), 
feblerlofe Zonbildung, richtiges Atemholen, taftgemäßes Singen (punftierte Noten 
aushalten), Man läßt pafjend zur Abwechslung von einzelnen Schülern, vonıder 
Hälfte ber Klaſſe ac. fingen. Jedoch hüte man fich, die Hinter ſtark zu ermübden, 
font fchleicht fich das böſe Detonieren (Sinfen, Unreinfingen) ein. Das ganze 
Lied wird dann „auögefeilt” und geübt (auf mehrere Stunden verteilt), bis es 
geläufig in- und auswendig geht. J. Dobler, Zug. 


Anmerf. der Red. Der verchrie Verfaſſer dieſer Lehritbung mußte leider feine 
treffliche und jehr willlommene Urbeit befchränten, weil wir feine Noten fegen können. 
Das für den Lefer zur gefl. Beadhtung. — 


Die Erziehungsweile nah Don Bosco. 

Vortrag von Pfr. Zuber von Biichofszell — in Surſee den 2. September 1896 

Anfangs diejed Jahr waren wir in der ganzen Schweiz angehal= 
ten, einen Pädagogen zu feiern, der wehl Bedeutjames angeftrebt, aber 
weniger reale und bleibende Erfolge erzielt hat und fich nicht ungeteilter 
Sympatien rühmen fann, Es war dies Peltalozzi, deſſen Bildnis ſogar 
in jeder Schule Stellung finden follte. Diejem gegenüber verdient ein 
Mann immer mehr befannt und geehrt zu werden, der eine ebenfo wahre 
und gejegnete ald auch zeitgemäße Erziehungsweife befolgte, deren Acht: 
beit durch die Fchönften Erfolge bereit3 erwieſen ift und einen fichernden 
Damım gegen die verderblichen jozialen Strömungen bilden dürfte. Diefer 
gottbegabte Apoftel der Gegenwart ift der im Januar 1888 verftorbene 
. Priefter Don Bo3co in Turin. Wir wollen ihn heute auch an diefer 
Stelle zu Ehren bringen, indem wir von feiner Erziehungsweiſe uns- 
ein Bild machen wie von einem fruchtbaren Baum, wo Wurzel, Stamm 
und Krone in Betracht fallen. 

1. Wo wurzelt denn Bosco’3 und jede ächte Erziehung? Wir fa- 
gen in Ehriftus. Schon von den erften chriltlichen Völkern jagt der hl. 
Paulus (I. Cor. 4. 15.) „Wenn ihr auch zehn taufend Lehrmeifter hättet: 


‚in Chriſto, jo Habt ihr doch nicht viele Väter. Denn in Chrifto Jefu habe 
ih euch durch da8 Evangelium erzeugt!" Wenn man dann die Völker 
der letzten 19 Jahrhunderte Europas und anderer Erdteile in ihren ver- 
ſchiedenartigen Grungenfcaften in Wiffenichaft, Kunjt, Eultur und Mo— 
ral als gebildet und wohlerzogen nennen will, auf wen anders iſt das 
Beite alles defjen zurüdzuführen ald auf Chriftus, auf feine Lehren, 
Prinzipien und Segen? Das Völkerleben entwidelt ſich aber zunächſt 
aus den Familien deren Grundelement ſei Jeſus Chriftus, „Hochgelobt 
‚in Ewigkeit“, — der Anfang und das Ende im Tagesleben. Sein Bild- 
nis behaupte den erjien Platz. Seine Lehre und der Glaube an jelbe fei 
der Eüßteig, der die Mafje durchdringt. Chriftlich fei die Gefinnung, 
-hriftlich der Verkehr, chriftlich feien die Tugenden und Werke! Auf cine 
folche Familie ift die hehre Geftalt eines Don Bosco zurücführen. Cine 
Mutter voll Gotteöfurdt und Chrijtusliebe hatte entjprechende Grund» 
triebe in das findliche, jugendliche Herz des zu Hohem berufenen Sohnes 
‚gefördert, damit er jeinerjeit3 wieder ein auserwählter Erzieher würde. 
Seine Grundgedanteu äußerte er täglich im Pjalmeswort: „Jnclinavi 
cor meum ad faciendas justificationes, propter retributionenm*, d.h. 
„Mein Herz finnt nur auf Erfüllung der Satzungen ded Herrn, wegen 
der Vergeltung (im Himmel — bei Gott)“. Alfo wurzelte das Herz 
dieſes GErzieherd ganz in Jeſu, dem Herrn und Gott. Er ift der Mann 
und Priefter geworden, daß der hl. Bater Leo XIII. bei der eriten Kunde 
"von feinem Ableben ausgerufen haben joll: „Ach — ein Heiliger ijt ge: 
florbent“ 

2. Iſt die Wurzel heilig — jo ift ed auch der Stamm. Ghrijtus 
die heiligfte Wurzel, — Heilig bat fi der Stamm in der katholischen 
Kirche gemacht und erhalten, Nicht anders finden wir ed in Don Bosco; 
"waren heiliger Natur feine Herzendneigungen, jo entwidelten fich jelbe 
zu einem geheiligten Stamm in feinen Segenätätigfeiten. Als eines 
der erjten machen wir namhaft feinen Gebet3eifer mit den Seinen 
und namentlich feine Andachten zu „Maria Hilf”, welcher er eine eigene 
Kirche in der Nähe von Turin hat bauen und weihen lafjen. Er wußte 
nur zu wohl, daß, wer ohne Gebet, auch ohne Gott iſt und daß diejenigen 
“vergeben bauen, wenn der Herr nicht baut. (Pj. 126.) Wunderbar ift 
dem auch nachgerade, was dem Don Bosco fein Gebet einerfeit3 in den 
Kindern, die Jahre und Fahre ohne Gebet herangelebt waren, für Fr: 
folge brachte und anderſeits große Cuellen für feine Oekonomie erſchloß. 
Wer zu erziehen hat, laß alfo ſich das Gebetämittel für die Jugend al— 
lernächſt angelegen fein. „Fürchte dich nicht, Gott hat die Stimme des 
‚Knaben erhört von dem Orte, da er it“ (1. Mof. 21. 17). Können 
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wir uns wundern, wenn es heut zu Tage fo viele und arge Ungezogene 
gibt, da das Bildnis Chrifti aus Schul» und Wohnzimmer weichen — 
dagegen all das rein Weltliche an jeine Stelle treten muß? 

Als ein weiteres, Fräftiges Grziehungsmittel erfannte und übte: 
Don Bosco die häufigen Beichten der Kinder. „Noch jo Klein und fchon 
jo große Sünder!” mochte der Diener Gotted oft ausrufen, wenn ex die 
Scharen der verlaffenen, bald elternlojen, bald ſonſt Hililofen Gaßen— 
fnaben herumſchlendern jah. Darum hielt er große Dinge auf die Er— 
fenntnis der Sünde, auf die Reinigung des Herzens, auf die Furcht vor 
den Eiindenfolgen, — auf die öftern Beichten. Ganz im Geifte des Heiligen 
Biſchofs Salefius, voll Eanftmut und Zutraulichkeit, in väterlicher Liebe 
ließ er fih an die Kinderherzen heran und mußte fie ganz zu gewinnen. 
Merktivürdig, man rühmt daher den Böglingen Don Bosco's nad), daß, 
obichon gewiß mande das Zeug dazu mitgebracht, feiner ald Verbrecher 
den Gerichten ſoll verfallen fein! Ya, ja, die Beichten find im Erzie— 
hungsamte ein Faktor, den wir auch ſchon von manchen Eltern, ala wich— 
tig und heillam haben beurteilen hören. 

Am Stamme der Segenstätizfeiten Don Bosco's finden wir end» 
lich die ftete leibliche und geiftige Arbeit. Wo das Waſſer nicht flicht 
und nicht in jteter Bewegung erhalten wird, wird es allmählich faul und 
ungenießbar. So ift es um den Menjchen, „der zur Arbeit geboren ift 
wie der Vogel zum Fluge.“ Deshalb war es Don Boscos Bemühen, 
die jungen Leute, die er mafjenhaft in den Stadtgaſſen unbejchäftigt fand, 
zu einer ihnen anpafjenden Arbeit anzuweiſen. Sein Haus oder vielmehr 
jeine Häufer, Oratorien genannt, waren eigentliche Handiverkäjchulen, 
die einen wurden Schreiner, die andern Maurer; fur; Handwerker — 
Meifter — der verichiedenjten Gewerbe gingen aus jeinen Anftalten 
hervor. Welch ein Unterjchied zwischen diejen und der jogenannten Zwangs— 
arbeit, wo es jo vielfach an der Arbeitsluſt, Freudigkeit, Zufriedenheit 
und Friedlichkeit fehlt! Welch ein Wert um ſolche Arbeit und Arbeiter, 
wo ſtets umd überall Gott und eine höhere Beitimmung im Bewußtſein 
liegen; e3 ift gejegnete Arbeit und gejeguete Leute! Sie haben Er— 
folge in denen wir 
3. bereit3 die Herrliche Krone am Baum der Erziehung bei Don Bosco 
erbliden. Mit Scheune und Schopf hat unfer Erziehurgsmeifter begon- 
nen. Da jammelte er eine entartete, ungefchulte Gaflenjugend um ſich; 
durch die einen gewann er wieder andere und ließ fie allmählich das 
Glück fühlen, in Bosco einen Mann und Vater gefunden zu haben, der 
ganz für fie lebe und forge. Seht find aus den Scheunen große, wohl 
eingerichtete Anftaltshäufer getworden, die Hunderte und Hunderte bes 
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ſchäftigen und beherbergen. Solches Haus ſinden wir nicht bloß in 
Turin, wir finden ein gleiches in Rom, das beſtimmt iſt, 500 Knaben 
aller Sprachen und Nationen aufzunehmen und heranzubilden. Dieſe „ſa— 
leſianiſchen Häuſer“ finden ſich bald in Großſtädten nicht bloß Italiens, 
nicht bloß Europas, wir finden ſie ſelbſt über den Meeren. Die Miſ— 
fionskarte der Saleſianer führt uns bereits nach Patagonien. Welch ein 
Erfolg, welch ein Segen! Und nicht bloß ein gutes Arbeits- und Ge— 
werbevolk wächſt in den Anſtalten Don Bosco's heran: auch für eigent— 
liche „Arbeiter im Weinberg des Herrn“ wird da geſorgt. Talentierte 
und Berufene machen da ihre niedern und höhern Studien und wirkt 
heute ſchon eine Menge als Prieſter, Miſſionäre; ſogar ein Biſchof, aus 
Bosco's Anſtalt hervorgegangen, ehret dieſelbe. Wenn der Prieſter und 
„Vater“ Colping ſtolz ſein kann über die Tauſend und Tauſende der 
wackern und braven Meiſter, die in ſeinem Geiſte herangereift ſind, mit 
wie viel mehr Stolz kann ein Don Bosco über ſeine bürgerlichen und 
firhlichen Armeen Revue halten! Wahrlich, das jind Männer von Gott 
gejandt, ein Arbeiterjtand, um eine neue glücklichere Zeit vorzubereiten. Ein 
anderer Geijt, ala Chriſti Geift, welcher einen Don Bosco und Andere 
erfüllte, wird ed nie und nimmer vermögen. Die Hriftliche Erziehung 
„für Gott und mit Gott” wird allein Zeute und Werke jchaffen, die be— 
ftehen und zum Segen find. 

Mögen die Jalefianifchen Anftalten fi) mehren und aud) in unferm 
‚lieben Baterlande Heimftätten finden (mie bereit3 in Muri der Anfang 
‚gemacht ift)! Möge der Geift Don Bosco's in unfere Familien einfehren, 
‚auf daß recht viele Kinder — erzogen in Frömmigkeit, Gottesfurcht und 
Arbeitäliebe — die Ehrenkrone ihrer Eltern werden! Möge endlich allen 
‚Eltern für ihre Hingabe und Aufopferung ihrer herrlichen Lebensaufgabe 
„die Krone der Gerechtigkeit” zu Teil werden. 





Im Bordeigehen !Dies1 kath. Bibliothefen Deutichlands zählen 1,019,118 
Drudbände und 5558 Handſchriften ohne die in den wiebererjtandenen preußi— 
schen KHlöftern. Aus Bayern folgende Zahlen: Stift Metten über 60,000 Bände, 
St. Bonifaz in Münden 36,000 Bände mit 150 meiſt arabiſchen Handicriften, 
das arme FFranzisfanerllofter in München 14,000 Bände und das der Wlinoriten in 
Würzburg 12,000 Bände mit 220 Intunabeln und 242 Handſchriften. Und 
doch waren dieſe Klöſter völlig ausgeraubt und mußten 1820 von neuem be— 
ginnen. 

Eine ſchöne Freiheit! Im Rechenſchaftsbericht des Rgr. ©. R. von Aargau 
1395 findet ſich folgender Paſſus: „ES jeien den theologiſchen Etipendiaten als Studien: 
orie Freiburg i. Br, Tübingen, Würzburg, Münden und Bonn im Auslande und die 
theologiſche vehranftalt in Yuzern und die Univerfität Greiburg in der Schweiz zu em: 
pichlen, letzterer Studienort jedoch mit der Neftriftion, dab die Theologieftudenten nur 
einen Teil ihrer Studien dajelbjt abjolvieren dürfen. Als Studienorte werden ausgejchloiien 
Eichſtädt und Innsbrud.“ B. 
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Grammatik in der Bolksfcdiule. 
(Referat, gehalten an einer Spez. Aonferenz des Aantons St. Gallen den 
6. März 1896.) | 

Die Hauptaufgabe alles Unterrichtes befteht in der Bildung der 
in jedem Menſchen jchlummernden Geiftezkraft, daneben foll er aber 
auch auf das fpätere Leben Rüdficht nehmen, für das ſpätere Leben er- 
ziehen. Wenden wir diefen Sat an meinetwegen auf den Unterricht im 
Rechnen, jo müfjen wir folgende Forderungen an demfelbeu ftellen: Der 
Rehnungsunterricht joll einesteild die Denkkraft des Schülers Fräftigen 
und entwideln, dann aber joll er denjelben auch befähigen, die im ſpä— 
tern Leben vorfommenden gewöhnlichen Fälle mit Sicherheit und Fer— 
tigkeit zu löjen. Wie fteht es nun in diefer Hinſicht mit dev Grammatik? 
Eignet ſich diefelbe zur formalen und realen Bildung der Jugend? 

Betrachten wir zuerft den praktiſchen Wert des Sprachunter— 
richts. Derjelbe befteht darin, daß die Nechtichreibung ihre Hauptitüße 
in der Grammatik hat; denn obwohl fi Ortdographie und Interpunk— 
tion zum Zeil durch Nahahmung und Gemöhnung aneignen laſſen, 
jo gelangt zur Sicherheit doch nur erſt der, welcher fich auch der Gründe 
bewußt wird, worauf fich der Sprachgebrauch ſtützt (Kehr). 

Wie verhält es Jjih mit dem formalen Wertder Gram— 
matik? In neuerer Zeit treten gewichtige Stimmen auf, die von der 
formalbildenden Kraft der Grammatik nichts wiffen wollen. Die Devife 
der Anhänger diejer neuen Richtung lautet: „Grammatiſches ift nur (in) 
joweit zu erörtern, ald dadurch ein Bedürfnis des Schülers befriedigt 
wird; namentlich darf nichts gelehrt werden, was jchon dad Sprachge- 
fühl ficher an die Hand gibt.“ Herr a. Seminardireftor Wiget ftellte in 
feinem Referate, daS er an der bezirkäjchulrätlichen Vereinigung in Alt— 
ftätten gehalten, folgenden Saß auf: „Es it nach meiner Anficht durch— 
aus unnötig, ja Zeitverjchtwendung. einen das ganze Sprachgebiet umfaj= 
jenden Grammatitunterricht zu geben. Diefer muß ſich aus den jchrift- 
lien Arbeiten und mündlichen Nußerungen de3 Schülers ergeben.” 
Diefe Richtung verbannt alfo die Grammatik nicht ganz aus der Volks— 
ſchule, jpricht ihr aber den formalbjldenden Wert ab. Die Grammatik 
wird nicht überhaupt geftrichen, aber die Stellung und Aufgabe, welche 
ihr die Scholaftifer des Sprachunterrichtes gegeben haben, don Grund 
aus geändert. (Wiget ebendajelbft.) Der Grammatifunterricht in der 
Volksſchule ift auf feiner ihrer Unterrichtöftufen Zweck, jondern überall 
nur Mittel zum Zwed, nämlich Mittel zur würdigen Handhabung der 
hochdeutſchen Bücherjprache, insbeſondere deren jchriftlicher Darftellung,. 


In diefer Beziehung jagt Wiget in jeinem bereit erwähnten Re— 
ferate: „Die einen erbliden in der Grammatik ein vorzügliches Mittel, 
die Kinder deufen zu lehren, und gehen dabei von der Vorausſetzung 
aus, daß fich die dabei erworbene Denkfähigleit ohne weitere? aud an 
jedem anderen Unterrichtäjtoffe und im praftiichen Leben äußern werde. 
Aber mit diefer Übertragung der aufgefpeicherten Kraft ift es eine zwei— 
felhafte Sache. Ein jo allgemein und überall gleichmäßig funktionieren- 
de3 Dentvermögen fennt die Erfahrung nicht, und Peſtalozzi macht 
beiipielsweife auf die alltägliche Erſcheinuug aufmerfjam, daß Männer, 
die in ihrem Berufsgebiete Verſtand, Scharfjinn und Combinationsgabe 
in hohem Maße zeigen, in Dingen, die außerhalb diejes Kreiſes Liegen, 
3. B. in Fragen ded bürgerlichen und politifchen. Lebens, rückſichtlich 
ihre3 Denkens, Forſchens und Überlegens äußerſt ungewandt daſtehen. 
Die erſte Bedingung des richtigen Denkens iſt in allen Gebieten genaue 
Sachkenntnis. Aber laſſen wir es dahingeſtellt, ob es ein einzelnes Fach 
gebe, an dem eine ſolche formale Bildung erworben werden könnte, ſo 
iſt es zweitens ſehr die Frage, ob die ſprachlichen Formen ein geeignetes 
Objekt ſeien, das logiſche Denken der Kinder in Gang zu ſetzen und zu 
entwickeln. Die Erfahrung ſpricht nicht dafür; ſie zeigt vielmehr, daß das 
kindliche Intereſſe den Sachen und Tatſachen, nicht den ſprachlichen 
Formen nachgeht, und daß ſich ſeine geiſtigen Fähigkeiten, alſo auch das 
Denken, an ſolchen Dingen, mit denen es ſich gerne beſchäftigt, am be— 
ſten entwickeln.“ — Damit bin ich aber nicht ganz einverſtanden, ſon— 
dern ſage vielmehr: Wenn der Grammatifunterricht auf anfchauliche 
Weiſe erteilt wird, jo iſt er nicht ohne geiftbitdenden Wert. Aber an— 
chauliſch natürlich, anſchaulich muß er erteilt werden. Woher fomınt 
3, daß man im Eprachunterricht Jo gern den oberiten Grundjaß alles 
Unterrichts, die Anſchauung, vergißt? Sit es Unwiſſenheit oder Bequem 
lichkeit ? 

Fort mit aller papiernen Regelgrammatif, mit jenem geiftlofen 
und geifttötenden Formelweſen, das unjern Schülern lange Zeit jo viel 
geichadet hat! Die fogenannte „Wiffenichaftliche Grammatik höherer Lehr— 
anftalten“ kann die Volksſchule nicht brauchen. Ein Beifpiel möge zeigen, 
wie das Prinzip der Anjchauung im Sprachunterricht zur Geltung fommt. 
In der 6. Klaſſe komme ich zur Behandlung und Unterjcheidung der 
verichiedenen Nebenjatarten. ch nehme meinetivegen zuerjt die Um: 
ſtandfätze. 

An der Wandtafel ſtehen folgende zwei Sätze: 

Bei Sonnenaufgang reiſte der Vater ab. 

Der Vater reiſte ab, als die Sonne aufging. 
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Durch heuriſtiſche Fragen geleitet finden die Kinder, daß die Um— 
ſtandsbeſtimmung im 1. Satz in einen Nebenſatz verwandelt worden iſt. 
Zeigt man ihnen das gleiche an andern Beiſpielen, ſo findet der Schüler 
ſelbſt, daß der Nebenſatz für ein Glied des Hauptſatzes ſteht. Andere, 
ähnliche Beiſpiele hinzuzufügen, dürfte nicht ſchwer fallen. Doch dies 
genüge. — Werfen wir nun die Frage auf: In welchem Umfange 
joll die Grammatif in der Volksſchule gelehrt werden? 
Soll bloß auf das praftifche Bedürfnis Rüdjicht genommen oder aber 
über dieſes Ziel hinausgegangen werden? Wenn ich dieſe Frage aufitelle, 
jo jee ich damit voraus, daß Grammatik, ſoweit e8 das Bedürfnis des 
Schülers verlangt, betrieben werde. Dieje Forderung wird wohl niemand 
im Ernſte bejtreiten wollen. 

Meine Anficht geht dahin: In Schulen mit verfürzter Schulzeit 
wird man ſich damit begnügen müſſen, Grammatijched® nur inſoweit 
zu erörtern, als dadurch ein Bedürfnis des Schülers befriedigt wird, 
aljo ſoweit zu gehen, al3 Wiget in feinem Referate vorichlägt. In Schu— 
len mit voller Schulzeit jedoch wüßte ich nicht, warıım man da micht 
die Sprachlehre etwas einläßlicher behandeln jollte, zumal fie ja, wie 
wir gejehen haben, bei richtiger Behandlung nicht wenig zur formalen 
Bildung des Schüler beiträgt. Ich denfe hier nicht an die Schüler, die 
aus der Primarjchule in die Realſchule übertreten und bei Erlernung 
der Fremdſprache der Grammatik nicht entbehren fünnen; denn da Hat 
die Realjchule dafür zu forgen, daß jeweilen der deutjche Unterricht dem 
fremdjprachlichen feine Dienjte leihe. Wenn aber Franzöfifchunterricht 
und deutjche Grammatik ihre eigenen Wege gehen, wie da3 in der Re— 
alſchule der Fall war, die ich befuchte, dann hört freilich alles auf. 

Ich empfehle alfo, wie fich aus dem Bisherigen ergibt, zwei Stu- 
fengänge in der Einteilung des Sprachunterrichtes. In den untern vier 
Klafjen wird bloß auf das praftifche Bedürfnis des Schülers Rückſicht 
genommen, Grammatik nur joweit gelehrt, als Orthographie nnd In— 
terpunftion e3 verlangen, — In den Oberklaſſen jedoch find für Sprad)- 
lehre bejondere Stunden anzufegen und ift in denjelben das Wichtigfte 
über den einfachen und einfach erweiterten Sat, iiber den zuſammen— 
gezogenen und zuſammengeſetzten Sa mitzuteilen, überall anknüpfend 
an Beijpiele und Nachweis in den Lejeftüden. Ganz entbehren können 
wir die Grammatik in den Unterflafjen nicht; denn wo dad Sprachge- 
fühl die Kinder im Stiche läßt, müfjen grammatische Erörterungen hin— 
zukommen, ſyſtematiſch behandeln Tieße jich die Grammatik auf diejer 
Stufe auch nicht; denn viele8 würde die Faſſungskraft des Schülers 
überjteigen. Daher jcheint mir der oben angedeutete Lehrgang der einzig 
richtige zu fein, 
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Einige Beiſpiele mögen zeigen, wie ich mir die Sache denke. Rüegg 
behandelt im V. Lejebuche (S. 52 und 53) die 4 Fälle des Hauptiwor- 
te3. Das praftiiche Bedürfnis verlangt aber die Unterjcheidung von No— 
minativ und Afkufativ der männlichen Hauptwörter in der Einzahl ſchon 
in den erften Echuljahren, weil befauntlich der Dialekt zwiſchen diejen 
zwei Fällen feinen Unterjchied. macht. Dabei mag man fich zur deutlie 
cheren Gegenüberftellung von Afkufativ und Nominativ der herkömmli— 
chen ragen bedienen: „wer oder wa8? wen oder was?“ In den obern 
Klaſſen kommen alle 4 Fälle zur Behandlung. Ein anderes Beiſpiel. 
In den untern Klaſſen heißt es: Für ausgelaſſenes und oder oder jteht 
ein Komma. In den obern Klaffen (6. Kl.) lautet die Regel: Zwiſchen 
den untereinander verbundenen Gliedern de3 zujammengezogenen Satzes 
fteht Komma. 

Oder noch ein Beijpiel: Auf der Unterjiufe Tautet die Definition 
te3 Satzes: Einen Sat erfennt man daran, daß man fragen kann: Wer 
tut es? oder wer iſt es? und auch die Antwort dabei findet. Auf der 
Oberftufe dagegen lautet die Definition: Ein einfacher Cab bejteht aus 
Satzgegenſtand und Sabausjage. 

Diefe Beifpiele ließen ſich leicht vermehren. Dagegen will ich jeht 
übergehen zur Aufjtellung de3 Lehrganges. Schluß folgt.) 


Die neue Schulwandkarte des Ranfons Zürich. 


Seit mehr als einem halben Jahrhundert bemüht fich die Eidge— 
nofjenichaft, dem Schweizervolfe in ihren großartigen Kartenwerfen ein 
getreued Bild des Vaterlandes zu bieten. Sie jchidte ihre tüchtigften 
Ingenieure in das Land hinaus und auf die mit ewigem Schnee beded- 
ten Berge, um jene jchwierigen Bermefjungen vorzunehmen, die das 
Gerippe der Karte ausmachen; fie vertraute die Detailaufnahme nur 
beftgejchulten Geometern an und nahm endlich die erften Stecher und 
Lithographen des Landes in ihren Dienft, um dem Volke nicht nur ge- 
naue, jondern auch Fünftleriich vollendete Karten in die Hand geben zu 
können. 

Obgleich aber die großen Kartenwerke der Schweiz in Bezug auf 
die genaue Aufnahme ſowohl als auf die Feinheit der Ausführung höchſt 
bedeutend ſind und einen großen Schatz von verwertbarem Material für 
die verſchiedenſten Zweige der Wiſſenſchaft, für Handel und Gewerbe, für 
Erziehung und Unterricht, ſür Militär und Volkswirtſchaft in ſich ber— 
gen, ſo muß auf der andern Seite doch hervorgehoben werden, daß nur 
verhältnismäßig wenige dieſen Schatz zu heben und für ihre Bedürfniſſe 
zu verwerten verſtehen, daß überhaupt die Karten noch nicht in 
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das Volk gedrungen ſind. Es kann dies aber auch nicht auffallen, 
wenn man bedenkt, daß namentlich bei den Kurvenkarten das wiſſen— 
ſchaftlich geometriſche Bild des Landes in den Vordergrund tritt und 
ſomit die Karten ohne ein tieferes Studium nicht verſtanden werden 
können. Es war deshalb bis anhin auch unmöglich, in der Volksſchule 
die Kinder des Landes in die vaterländiſchen Kartenwerke einzuführen oder 
wenigftend in ihnen die Liebe zu denſelben zu wecken. 

Dieje Unmöglichkeit befteht aber heute nicht mehr. Die unermübd- 
lichen ſchweizeriſchen Kartographen verjtehen es nun, ihre Arbeiten in 
eine für dad Volk verftändlichere Form zu hüllen, indem fie diefelben 
mit Relieftönen in jchiefer Beleuchtung verfehen. Diefe Nelieftöne verwi— 
ſchen die rein geometrifchen Formen der Kurvenkarten keineswegs, geben 
aber denjelben gleihjam Geftalt und Xeben, fie drängen das rein Wij- 
fenjchaftliche zurüd und bringen dafür da3 malerifche Bild der Bo— 
dengeftaltung de3 Landes zur Geltung, kurz, fie machen die Karten ver- 
ſtändlich. 

Daß man Kurvenkarten in der Form von Reliefkarten nicht nur 
Anſpruch auf Duldung in den Schulſtuben zugeſtehen muß, ſondern daß 
es geradezu ein dringendes Bedürfnis iſt, ſolche Karten in den Schulen 
aufzuhängen, wird jedem ſofort klar werden, der die neue Schulwand— 
karte des Kts. Zürich ſieht. Beim Anblick dieſer Wandkarte ſagt man 
ſich unwillkürlich: das iſt einmal eine flotte Leiſtung; da kennt man 
ſich auch aus und muß nicht lange nach Berg und Tal fragen, man 
glaubt ja, die Berge mit Fingern greifen zu können! Der Lehrer aber 
wird ſogleich in dieſer naturgetreuen Darſtellung des Terrains das beſte 
Anſchauungs- und Unterrichtsmittel für den geographiſchen Unterricht 
erkennen. 

Die Schulwandkarte des Kantons Zürich iſt auf Beſtellung des 
Erziehungsrates dieſes Kantons in Winterthur von der rühmlichſt be— 
kannten topographiſchen Anſtalt von J. Schlumpf, vorm. Wurſter, 
Randegger & Gie., ausgeführt. Aus dieſer Anſtalt gingen ſeit Jahren 
die ſchönſten Arbeiten und Reliefkarten hervor; wir nennen die Relief— 
farte der Stodhornfette, des Kts. Glarus und die große Wandfarte der 
Kantone St. Gallen und Appenzell. Wir haben e3 jomit bei der zu be— 
iprechenden Karte nicht etwa mit einem fartographijchen Erſtlingsverſuche, 
fondern mit dem Refultat langjähriger Proben und Studien eines lei» 
ftungsfähigen Ynftitutes zu tun, 

Die Zürderkarte ift im Maßjtab von 1: 50.000, aljo im gleichen 
Maßſtab ausgeführt, in dem das Hochgebirge von den Ingenieuren di— 
zeft im Feld aufgenommen wird. E3 darf wohl allgemein diefer Maß— 


ftab ala der für Kantonswandkarten paſſendſte angejehen werden. In 
diefem Maßſtab fünnen die Wandkarten das für fie notwendige Detail 
an Orts- und Flurnamen, an Verkehrswegen, Grenzen und Höhenzahlen 
aufnehmen, ohne überladen zu erjcheinen und alle Einzelnheiten des Ter— 
raind zur Darftellung bringen, die überhaupt in diefem Maßſtab gezeich- 
net werden können. 

Diefe Borteile kommen bejonder3 auf der in frage ſtehenden Starte 
zur Geltung. Namentlich ift die Bodengeftaltung, wie bereit3 ange— 
deutet, wundervoll wiedergegeben. Die geometrifche Unterlage hiefür 
bilden die ſchwach braun eingezeichneten Kurven mit einem Höhenunter- 
ichied von 30 m und die vielen eingetragenen Höhenzahlen. Um diejes 
Gejtell ſchmiegen fich fatt wie ein Kleid anliegend die Nelieftöne. Die 
Talflächen find, weil am wenigften beleuchtet, am dunkelſten behandelt; 
aus diejen Flächen fteigen wie aus einem felten Boden die Hügel und 
Berge empor, welche, je höher fie fteigen, um fo hellere Töne, aljo um jo- 
mehr Licht erhalten, bi3 fie auf ihren Kämmen umd Gräten im hell 
ften Lichte ftehen. Diefe wundervolle Wirkung wird durch den Kontraſt 
von Licht und Schatten erzielt, die jich unter Zugrundlegung der ſchie— 
fen Beleuchtung in Höchfter Steigerung auf den Kämmen und Gräten 
der Berge begegnen. 

Ein entjchiedener Vorzug der Karte liegt auch) darin, daß die Hö— 
henzüge ſowohl ala die Gebirgsmaſſive je zu einheitlichen Ganzen zuſam— 
mengearbeitet find. Die Heinern Einschnitte und Täldhen in den Maſſi— 
ven find naturgetreu behandelt und fteigen mit ihren Sohlen nicht in 
jene de3 Haupttales herab; ebenjo erheben ſich auch Kämme und Ge— 
birgöfetten nicht au8 der gemeinjamen Grundfläche der Haupttäler, ſon— 
dern wachſen gleichjam aus der bereit3 an und für fich gehobenen Haupt 
mafje jchön Heraus. Wie wahr ift nicht das Hochtälchen dargeftellt, in 
dem das Rigiflöfterli liegt, und wie prächtig fteigen nicht die Wäggitha— 
lerberge aus deſſen Hochebene empor! 

Um zu dieſem täufchenden Relief zu fommen, bot Herr Schlumpf 
alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel auf, Während bei früheren Relief: 
farten nur wenige, meift nur drei Töne, zur Verwendung famen, ver— 
wendet Herr Schlumpf deren mehrere und giebt, was in diejer Karte 
zum erftenmal gefchieht, verjchiedenen Höhen auch andere Farbennuan— 
cen. Die Höhen 3. B. von 900 m über Meer erhalten einen gelblichen 
Ton. Willen wir das, jo erfennen wir auf den erjten Blid, daß 
dad Hochtal von Einfiedeln, das Wäggithal, die höchjten Erhebungen 
des Lindenberges und der Albiskette, dad Plateau von Schönenfel3 bis 
zum Roßberg ungefähr gleiche Höhe haben. — Mit fteigender Höhe bricht 


ſich das Gelb in Bräunlich und dieſes wieder in ein janftes Not. Die 
delfen find in den betreffenden Lagen mit denjelben Farbtönen behandelt. 
Die Farbtöne find nicht grell und ſcharf von einander gejchieden, jondern 
wurden unter der Hand de3 Lithographen zu einem jchönen, einheitlichen 
Gejamtbild verarbeitet. Die Töne find zudem aud, in den tiefiten Schat- 
ten noch fo zart und durchfichtig, daß jede, auch die kleinſte Schrift deut— 
Itch lejerlich bleibt. 

In der Natur treten die Täler jofort in die Erjcheinung, lange 
müſſen wir aber oft nach den Flüſſen juchen, welche die Täler durch— 
fließen. So auch auf der Karte. Das Tal der Reuß und deren Fluß— 
gebiet treten rajch in die Augen, der blau gezeichnete Fluß aber tritt 
zurüd und muß in feinen verjchiedenen Windungen beinahe aufgejucht werden. 

Die Städte, Dörfer und Weiler find nicht mehr mit den in fol- 
hen Karten üblihen „Schüßenjcheiben“ dargeftellt, fondern derart mit 
ihrem Grundriß eingezeichnet, daß man fich ein deutliches Bild vom 
Straßenneß und der Gruppierung der Häufer machen kann. Die Karte 
lehnt fich in diefer Beziehung vorteilhaft an die Originalaufnahmen an. 
Durch verjchiedene Zeichen werden Kirchen und Kapellen, Schlöffer und 
Ruinen, Schlachten, Pfahlbauten u. j. mw. kenntlich gemacht. 

Die Eifenbahnen find rot und die verjchiedenen Arten von 
Straßen ſchwarz eingezeichnet. Die Kantondgrenzen find ſchwarz 
gejtrichelt dargeitellt und zudem der Kantonsgrenze des Kanton Zürich 
ein ſchwach gelbbräunlicher Ton beigegeben. Zum Glüd wurde dieſer 
Ton nicht ſtark gewählt, was entjchieden dem jchönen Terrainbilde ges 
Ichadet hätte. 

Da3 in der Karte behandelte Gebiet umfaßt nicht nur den Fans 
ton Zürich, ſondern ift befonderd nad) Süden weit über feine Grenzen 
hinaus erweitert, jo daß noch der Viermwaldftätterfee, ein Teil des Wa— 
lenjeed, das Lintthal und bis auf ein kleines Stüd im Bifisthal der 
ganze Kanton Schwyz zur Behandlung fommt. Würde die Karte nad) 
Eüden um 10 cm verlängert und ungefähr 10 cm unter der Mitte ab- 
geichnitten, jo hätte auch der Kanton Schwyz eine vollftändige, längft 
erichnte Schulwandfarte feines Gebietes, welche, ohne über die Grenzen 
zu greifen, ein veizendes Bild liefern und die Schönheit feines Flafjifchen 
Bodens in einer Weife zum Ausdrud bringen müßte, wie e3 bis jeft 
noch nirgends gefchehen. Für den Fall aber einer Ausführung dieſes Ge— 
danfen3 wäre entjchieden zu wünſchen, daß die Höhen, Flur- und Orts— 
namen etwas jorgfältiger ausgewählt würden, als es in der vorliegenden 
Karte im Gebiete de3 Kantons Schwyz gejchieht, und daß alles jenes 
Detail Aufnahme finden würde, da3 im zweiten Abjchnitte des vierten 
Echulbuches behandelt ift. P. Raymund Netzhammer O, S. B. 


Frau Thereſta Morel, die Mutter eines deulſchen Picters. 


Bon P. Gabriel Meier, Stiftsbibliothekar in Einfiedeln, 
I, 

Die wadere chrijtliche rau und Mutter, deren Leben3bild ich den 
Lejern (und Lejerinnen) diefer Blätter vorführen möchte, ıft während 
ihreö Lebens außerhalb ihres Familienfreifes nur wenigen befannt ges 
worden; dennoch it ihr Andenken wert, fort zu leben und der Erin- 
nerung fpäterer Gefchlechter erhalten zu werden. Daß große Männer auch 
große Mütter gehabt haben, ift ein vielbewährter Erfahrungsiag, und 
die Mutter iſt für die Zukunft der Kinder gar oft von nachhaltigeren 
Ginfluß ala der Vater. „Auf der Mutter Schoß wird das Kindlein 
groß,” Tautet ein bekanntes Eprüchlein. Viel zitiert find aud die Verſe 
Göthes : 

„Bom Bater hab’ ih die Natur, 
Des Lebens eınftes Führen ; 


Tom Mütterden die Frobnatur, 
Und Luft zu fabulieren.“ 


Gewiß war ja „Frau Rat Göthe” eine ausgezeichnete Frau, und 
der Dichter Göthe verdanfte ihr mehr ald dem pedantifch gemeljenen 
Mejen feines Vaters. Den meijten unjerer Lejern dürfte dev Dichter 
P. Gall Morel, der treffend ein „Fatholifcher Göthe“ genannt wurde, 
wenigitend durch einige jeiner Gedichte befannt geworden fein; viele 
fennen wohl auch das ſchöne Buch feines Nachfolger im Reftorate: 
„P. Gall Morel. Ein Mönch3leben aus dem XIX. Jahrhundert. Ver— 
faßt von P. Benno Kühne,“ Ginfiedeln, 1875. Dort ift an verjchiedenen 
Stellen auf den großen Einfluß hingewieſen, den die treffliche Frau auf 
den Lebensgang ihres Sohnes ausgeübt hat. Während der Bater durch 
die Berufsgefchäfte, (er war Kaufmann), auf feinem Bureau vollauf in 
Anfpruch genommen war, leitete die Mutter faft ausjchließlich die Er— 
ziehung der 4 Kinder, drei Söhne und eine Tochter. Letztere, Jeanette, 
war jchon vor 1817 mit einem Hrn. Gichwend in St. Gallen verhei: 
rate. P. Gall war als das jüngite Kind am 24. März 1803 in Et. 
Fiden geboren und erhielt in der Zaufe den Namen Benedikt. Der ge- 
weckte lebhafte Knabe fam mit 9 Jahren an die neu gegründete Real: 
ſchule in St. Gallen, im Herbit 1814 an das dortige Gymnaſium; im 
Herbite 1817 machte er mit feiner Mutter, einem Better und Jungfer 
Gſchwend, der Schweiter feines Schwagers, die erjte Pilgerfahrt nad 
Einfiedeln zur Engelweihe (14. Sept). Am 12. Janur 1818 trat er in 
die Klofterfchule, am 14. Mai 1819 iu das Noviziat, ein Jahr darauf 
legte er die feierlichen Ordensgelübde ab, am 4. Juni 1326 feierte ex 


die erite heil. Mefje. Nach einer reich gejfegneten Wirkſamkeit ald Pro- 
feſſor, Rektor der Kloſterſchule, Bibliothefar, Schulinjpektor, Dichter und 
Schriftiteller ftarb er den 16. Dezember 1372. Died in Kürze der 
Lebenslauf unſeres Dichterd. Wenden wir und nun zu feiner Mutter. 

Sie hat ſich jelbit am beiten gejchildert im ihren Briefen, deren 
noch eine große Zahl, etiva 70, vorhanden find, da ihr Eohn fie ge- 
treulich aufbewahrte. Offenbar ging ihr das Schreiben raſch don der 
Hand; daß die Orthographie nach heutigen Begriffen etwas mangelhaft 
it, darf nicht auffallen. Mancher damalige Schulmeifter jchrieb lange 
nicht jo gut. Neichlichen Erfah für diefe Mängel bietet die einfache 
Sprache der treuen Mutterliebe, die aus jedem Satze ſpricht. Am lieb: 
ſten würde ich diefe Briefe dem Lejer vollitändig mitteilen, was freilich 
der Schreiberin ſelbſt nie in den Einn gekommen wäre. Doc das geitattet 
ſchon der Naum nicht; ſonſt würden fie allerdings eine gejundere Lek— 
türe bieten, als jo viele der heutigen gehaltlofen Fugendichriften. Ich 
fenne in der großen Zahl pädagogischer Schriften nur eine, die ſich mit 
diejen Herzendergüßen einer frommen Mutter an ihren 16 jährigen 
Sohn vergleichen ließe, das Handbüchlein der frommen Dodana, welches 
fie in den Jahren 841— 843 an ihren Sohn Wilhelm richtete. Ver— 
gleihe: Ausgewählte Schriften von Golumban, Alkuin u. j. mw. in 
Bibliothek der fath. Pädagogik. Herausgegeben von F. X. Kunz. 3. Band, 
Herder in Freiburg, 1890. Sind auch beide der Zeit nach ein Jahr: 
taufend aus einander, in vielen Stüden fommen fie auffallend überein, 
in einem gewiljen Ernte bei aller Sorge und Liebe zu dem Kinde und 
der durch und durch religiöfen Gefinnung. 

Der erſte Brief von ihrer Hand ift datiert, Bilchofzell den 26. 
Nov. 1789 und unterjchrieben Maria Therefia Angehrn, geborne Ent» 
hetſchwiller. Sie war aljo damals Witwe. Im folgenden Jahre ver: 
mäblte fie jich zum zweitenmale mit Johannes Morel. An ihn find 
verjchiedene Briefe aus den folgenden Jahren gerichtet. Daraus erfeyen 
wir unter anderm, daß ſie fchon 1794 mit ihrem Manne in Einjiedeln 
gewejen war. Im Jahre 1817 treffen wir fie dann mit ihrem Sohne 
Benedikt auf der Wallfahrt nach Einfiedeln. P. Gall hat davon ala 
ein „Stüd Selbitbiographie” noch im Alter von 63 Jahren eine jehr 
anmutige Schilderung gegeben in „ab. Braun's Jugendblätter,“ (Jahr: 
gang 1866. ©. 65—71) die man nun auch in der neulich herausge— 
fommenen trefflichen Wallfahrtsgefchichte von P. Odilo Ringholz (S. 
266— 271) leſen kann. Nur eine Stelle daraus mag hier angeführt 
werden, wo die Rede ijt von den Gloden, die er auf dem Wege nad) 
Ginjiedeln vernahın : 


„a, gute jelige Mutter, wenn je an mich ein Ruf von oben erging, jo erging er 
nicht ſowohl dur diefe Morgengloden, als durch deine Mutterworte. die am Morgen 
meines Lebens jo oft an meine Seele langen.” Wis damals die Mutter ihn aud auf 
die Klofterftudenten im ſchwarzen Talar aufmerffam machte und wohl nicht ohne Absicht 
fragte: „Wie gefällt dir das? Möchteſt du nicht aud jo ein Studentlein von Einfiedeln 
werden ?” lautete die Antwort : „Nein. Ich finde das Ding reht ſchön anzujehen, - aber 
mitmachen, nein, dazu könnle id) mid) nie entſchließen.“ 


Und doch dauerte es nur wenige Monate, und er Jollte mit- 
machen. Sn St. Gallen brach der Typhus aus, und die Kantons— 
ſchule wurde geſchloſſen. Es entjtand die Frage, wohin man mit dem 
lebhaften Studenten jolle. Die fromme Mutter meinte, fie würde für 
ihr Kind in der einjiedlifchen Gnadenmutter gewiß eine gute Stellver- 
treterin finden, und jo fam er denn, ziemlich gegen jeinen Willen, aın 
12. Januar 1818 von feinem Vater begleitet nah Ginjiedeln. Bald 
jedoch fühlte er fich bei den neuen Lehrern und Kameraden heimilch und 
berichtete zufrieden nah Haufe. Die Mutter antwortet ihm am 12, 
Februar 1818 aus St. Fiden: 


„Lieber Benedilt! Deinen lieben Brief vom 25. verflofienen Monats haben wir 
mit Vergnügen erhalten und daraus erfehen, wie auch von der Ueberbringerin vernoms 
men, dat Du Di, Gott jei Danf, recht wohl und vergnügt befindeit, welches uns herzlich 
freuet. Das Sleiche, Goit fei Dant, fann ich au von uns melden. Doc hat fich die 
herrichende Krankheit während Deirer Abmwejenheit jehr verichlimmert, bejonders bei uns 
auf dem Rand. Darunter ift au unfer würdige Herr Pfarrer Dominilus. Gr liegt 
ſchon 3 Wochen gefährlich Frank, doc, jest beilert es, jo daß er alle Tage ein wenig auf 
jein fann. Bitte doch für ihn um feine Genefung bet der lieben göttlichen Mutter. Un: 
ferer Gemeinde wäre er unerjeglihd. Der Heine Stephan ift auch fehr krank, doch aud 
nicht gefährlih. Sterben tun nicht bejonders viele; meiſt die ſchon lang gekränlelt. Bücher 
erhalteft Du nah Deinem Verlangen. Ven Rofentranz nad Einſiedeln zu ſchicken, ift 
unnötig, da man diefe von dort zu uns bringt. Kauf Dir einen; derjenige den Du be: 
gehrteft ift ohmehin nicht dauerhaft. Hier erhalteft du wieder 2 Hemden, 1 Halstuch, 
1 Nastuch; das übrige will Dir nächſtens jchiden, wenn die Katharina wieder hineingeht. 
Mann diefe Dir etwas bringt, mußt Du ihr nicmals nichts geben, weil ich fie bier ſchon 
belohnen tuc; und wenn Du etwas zu fchiden oder zu berichten haft, übergib ıhr alles 
ſchriftlich. Wesen des Schullehrer3 Sohn tue was Du fannft, denn das find rehtichaffene, 
fromme Leute, und es iſt Seligfeit dem Nebenmenjcen zu dienen. Laß e3 Dir heilige 
Pflicht fein, Du wirft über das innige Freude empfinden. 

Die größte Freude wird uns fein, wenn Du Dein Verſprechen haltet und vecht 
fleißig lerneft, jo viel Du fannit, nicht nur fo viel Du mußt. Daneben fei eingezogen, 
fromm, gehoriam, Tu weißt, daß bier einige find, die Dein Weggehen nicht gut gebei- 
ben. Made, daß Du dieſe beſchämſt und ziehe Gutes aus deinem jetigen Aufenthaltsort. 
Es ift ein Ort der Gnaden, ein Drt der Ruhe und Stille, wo Du Deinem Etudium 
obliegen kannſt. Und bift Du jo glüdlih, Deine Lehrer zu bejriedigen und ihre Liebe zu 
gewinnen, werde nicht ftolz. Gott fegnete Dich, gab Dir viele Talente; wuchere damit, 
arbeite dieje heilig aus; denn lak Tir jagen, dem Bie'es gegeben, von dem wird Vieles 
gefordert und mie nlüdlih der Menich, der viel Gutes tun fan. Habe immer vor Augen 
die Andacht und die Demut; diefe find die Seelen aller Tugenden und die Wegweiſer zu 
alleın guten. Wenn fich der Menſch an Gott und feine Gebote und an die Geheimniſſe unjerer 
heiligen Religion haltet, jo wird er niemalen zu Schanden werden. Auf Engels Händen 
wird er getragen und alle feine Fußtritte find mit Segen begleitet. 

D wäre ich fo glüdli, die Mutter eines frommen, rechtſchaffenen Mannes zu jein. 
Du weißt und haft viel gefehen und gehört in der großen Melt: alles ift jo dd und jo 
leer. Darum halte Did an dem Guten, an vem Wahren, Heiligen, Großen, jo wirft 
Du in jedem Stand glüdlih und jelig fein. Gott ſegne Did und Maria ſei Deine 
Mutter. Um das bete ih alle Tage. Bete auch für uns und vergik feines von uns. 


Der licbe Großpapa freute fich jehr Deines jetzigen Aufenthaltes. Er ſchrieb uns 
einen befontern Brief über diejen, und ladet Dich ein auf die Bafanz mit Herrn Hug.?) 

Unterlaffe jest nicht ihm auf Joſephstag zu Schreiben und zu gratulieren, nur 
früh, nicht erft hinten nad. Ueberhaupt jei nicht faumfelig im Schreiben an Deine Ber: 
wandten und freunde, denn mit diefem lannſt Du viele freude machen und Dir viele 
gute freunde unterhalten. Grüße hätte Dir eine ganze Menge zu entrichten; nehme nur 
alle zufammen, von unjerer ganzen Familie. die Dich alle herzlich gritken, beſonders der 
Pater und ic, und Dih dem Schub Gottes und Maria empfehlen. Entrichte auch bei 
den Hochw. Herren Profefioren unjere Empfehlung, wo Du es für gut findeſt. Indeſſen 
lebe recht wohl und vergik nicht meine Ermahnungen; fie fommen aus gutjorgendem 
mütterlichen Herzen. Ih merde Dich nicht vergefien und immer fein deine liebende 
Mutter 

Therefia Morel nee Engkeiſchwiller.“ 


Schade, da der Brief an die Mutter verloren gegangen ift. Einiges 
daraus erfahren wir nod) aus einem Briefe, den der oben erwähnte 
franfe Heine Stephan Morel, dad Gejchwijterfind unferes Benedikt, an 
jeinen Bruder Jakob jchrieb. Er trägt dad Datum vom 23. Hornung 
1818. Es heißt darin: 


„Benedift hat lehthin feinen lieben Eltern geichrieben, daß er jehr gerne im Kloſter 
fei und daß fie jehr gut zu eſſen und zu trinken haben. Seine Yehrer jeien geſchickte Män— 
ner und der Fürfl?) jei ein geichidter und außerordentlich luſtiger Mann ; auch fchrieb er, 
dak ihn die Kutte jehr veritelle ; joniten weiß ich nichts von ihm; cr laſſe auch alle feine 
Verwandten grüßen.“ 


Am 8. März 1818 fchreibt die Mutter wieder an ihren Sohn: 


„Lieber Bencdilt! Deinen lieben Brief haben wir richtig erhalten, jeden an jeine 
Behörde (!) abgegeben. Sehr muß ich mich verwundern, daß Du jo Vieles gejchrieben, 
welches aber mir doch recht viele Freude gemacht hat, denn noch nicht vor langem — «3 
wird Dir wohl no befannt fein — mußte ich jehr viel Mühe haben, bis nur ein Wrief 
geichrieben wurde. Alles kann fi ändern. Fahre nur jo fort und jchreibe viel, wenn Du 
übrige Zeit haft. Du fannit mit diefer Heinen Mühe mandem eine große Freude maden, 
wenn Du durd einige Zeilen Dein Befinden meldet. Dak Du Dir für den Benfegfer?) 
jo viel Mühe gibſt ift recht. Der Chrift muß andern gern helfen. Er wird Dir wohl 
‚gelegentlich wieder jchreiben. Aber was bemerfeit Du wegen der Tyrannei? Que das 
nit mehr, auf gar feine Weiſe. Kinder follen ihre Lehrer niemals beſchimpfen. Oft 
glaub: der Zögling, der Lehrer jei zu ftreng. da diefer fich iehr anjtrengt und viel Mühe 
gibt, um erftere auf den rechten Meg zu leiten und feine MWildheit zu bezähmen. Dies 
er’ennt und fühlt dann erit der Jüngling, der Bub will dies noch nicht fennen. Gut, 
day diefer Brief in meine Hand gekommen ift, er hätte großen Verdruß geben können, id) 
ſchnitt diefe Linie heraus. Sei in ſolchem vorlichtig, eröffne nicht jeden, was Du dentit; 
ein anderer Menſch, ein anderes Her;. 

Ich danfe Gott, daR Du gefund biſt und hoffe, die heirichende Krankheit habe ſich 
jeit Deinem Schreiben nicht weit:r verbreitet in Einfiedein. Hier ift die'e noch immer 
wiltend, beionders unter der ärmern Klaſſe. Hier in St. Fiden fin) m.nig Häuſer, wo 
es nicht tötlich Kranle gab. (Folgen Nachrichten über Kranke und Geftorbene.) Herr 
Fuchs, der in Ginfiedeln war, ift jet hier im Inftitut und im Regenbogen zu Tijch.*) 
Dort ift alles wieder gejund. 


1) Johann Baptiit Hug von Wyl ward 1817 Student in Einfiedeln, jpäter 
Piarrer in Lengaenmil. 

?) Abt Konrad Tanner. erwählt 1808, + 1825, tüchtiger Pädagoge. 

3, Ich vermute, biemit fei des Schulfehrers Sohn, von dem rechtichaffenen. from: 
men Yeuten gemeint, von dem ſchon im erften Briefe die Rede war. Ein Joſeph Benſj— 
eager von Ei. Fiden fam 1819 an die Einfiedler Klofterjchule und war in jeiner Heimat 
vieljähriger Lehrer. Sollte fih die Tyrannei auf feinen Vater beziehen ? 

4) Heinrich Chriftoph Fuchs, geboren am 18. Auguit 1795, Sohn eines Malers 
in Rapperäwil, wurde 1810 Student in Einfiedein, 1818 Frofeffor an der Kantonsſchule 
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Daß es mit deinem Studieren gut geht, freut uns alle herzlich. Für mich iſt 
es eine Beruhigung, beſonders wenn Du Fleiß dazu verwendeſt, welches Dir manche Freude 
einbringen wird. Denf an ſelbigen Spruch 

Arbeite nur getroft und geh' auf Gottes Wegen, 
Er wird frönen deinen Fleiß mit taufendfadhen Segen. 

!) Denl daran und bleib fein unnüter Menſch, fondern ein nütliher. Die guten 
Werk auszjuüten werden Dir neu fein, weil man in der Welt von jolden nichts weiß. 
Mich freut es; Du fiehft, daß der Menſch viel Gutes tun kann, wenn er will. Zur 
alles in einem heiligen Einn, wie es von der Kirche und Deinen Obern an;eordnet iſt, 
treibe feine Spötteleien; jo auch andere Di; verleiten wollten, mahne dieje davon ab, 
denn dies alles hat feinen guten Zwed, bejonders wenn man es aus Liebe zu Gott tut, 
bejonders um dieje oder jene Gnaden zu erlangen. Da fommt Erleuchtung und Segen 
unvermertt. Vor Deinem hl. Namenstage ſchreibe ih Dir nit mehr. Zuvörderft wünſche 
ih Dir im Namen unfer allır daß Dein Hl. Namenspatron Dein Firbitier am Throne 
Goties fei, daß er Dir eine heil. Weisheit, Frömmigleit, Demut, Gehorſam, Fıebe Gott.$ 
und des Nächiten erflehe, dak Du befondırs Did einem Berufe widmeſt, der Gott 
wohlgefällig, Deinem Nebenmenſchen nüylih, Deinem Eeelenheil erfprieklih und am nilß: 
lichſten ſei. Wichtig, men liebes Kind, ift diefer Schluß aber ſammle Dich und ziehe 
Gott zu Rat, werde vom Find Yüngling, vom Jüngling Mann; laffe nur den Rat und 
Wink Gottes nicht aus den Augen und Halte an um die Fürbitte Mariä und Dein hi. 
Batron®. ch werde mein ſchwaches Gebet mit dem Deinigen vereinigen. Empfichl Did 
als ihr Kind und fie wird Deine Mutter jein. Ach denle befjeres könne Dir nichls wün— 
ſchen. Sude das Reih Gottes, jo wird Dir nichts mangeln, al'es übrige wird Dir 
gegeben werden. Keinen Tag vergeſſe ih Dich, täglich übergebe ic Dich Gott Deinem 
Erſchafſer. Er wird Dein Vater und Dein alles jein. Vergiß aud uns nicht und em: 
pfiehl Gott und Maria unſer Seelenheil und alle unfere Anliegen. Grüße Dich, aud 
der Vater, Yojeph, Jeanette, die im Regenbogen grüßen Dich herzlich, Deine liebenden 
Eltern Th. €. 3. M. 
NS. Nächſtes Mal werde Dir noch die zurüd habenden Sachen jchiden. Entrichte 
unjere Empfehlungen. 


Mie ſchön wäre ed, wenn alle Mütter auf diefe Weiſe ihren 
Kindern jchreiben oder mit ihnen reden würden. Sie verließ ſich nicht 
auf die Lehrer, trogdem fie wohl hätte denfen können, daß es ıhrem 
Sohne nicht an guten Ermahnungen mangeln werde. Solche kehren 
dann auch in allen Briefen wieder, namentli” Aufmunterungen zum 
Fleiße, zum Gebete und Gehorſam. Daneben vergißt fie die Sorge für 
das Zeitliche keineswegs: fie ift bejorgt für die Inftandhaltung der Hem— 
den, da3 Nacjitriden der Strümpſe und melde Nachtmütze ihm am 
beiten paſſe. So waren denn die Briefe oftmals von einer geivichtigen 
Beilage begleitet, twa3 auf der Adreſſe bemerkt ift: Mit einem Schäd): 
teli oder „mit einem Kraten.“ (17. XT, 24.) 

Im November 1818, als Jungfer Gſchwend, die Begleiterin auf 
der Wallfahrt im Jahre 1517, zu Notkersegg ald Nonne eingefleidet 
wurde, heißt ed: „Der Vater und ich) waren dabei und war jehr Luftig. 
(„Inftitut*) in St. Gallen, + 9. Dez. 1846. Er hat im den Ficchenpolitifchen Kämpfen: 
der 30er Yahre eine hervorragende Rolle geipielt. Ein langer Brief von ihm, datiert 
Mörſchwyl 31. Tez. 18:8 an den Studenten Beneditt Morel findet ſich bei deflen Korre— 
Ipondenz mit feiner Mutter. Im Haufe zum „Regenbogen“ waren die Verwandten der 
Familie Morel. 

) Bezieht fih wohl auf die bona opera „guie Werte" welche nad) der Nezel des 


hl. Benedift die Mönde am Anfange der Faſtenzeit fi vornehmen und dem Able vor: 
legen mußten. Soldes taten no vor 30 Jahren in Einfiedein auch die Studenten. 
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Anbei ſende dir Kräpflein, die mir die Kloſterfrauen verehrt haben; da: 
jende ich diefe wieder in Hlöflerliche Hände. So dur fie nicht haben darfit, 
jo teile fie aus.” Die Beförderung geſchah, wie diesmal, jo meiftens 
durch Gelegenheit oder „durch Güte”. Ein Roftftempel fommt bloß 
ein oder zwei Mal auf ver Adreſſe vor. MWiederholt werden die Boten 
genannt, „der Jörli“ (Georg) und am meiften „da3 Babeli“, das ein 
paar Mal auch „Schwäßbabeli” heißt. (Fortfegung folgt.) 


Zum Kapitel der Einführung in die Begriffe von 
pofitiven und negativen Größen. 
Don 8. 


NB. Nadfolgende Probeleltion hat mehr den Zwed, denjenigen Teil der verehrien- 
Xefer, die mit Algebra etwas zu tun haben oder fich jonft damit befchäjtigen, zum gegenjei- 
tigen Austauſche einzuladen, eventuell auch anregend zu wirten. 

Es werden zu dieſer Leltion einige Stunden behuf3 Einführung in bie 
+ Grunboperationen, in die Namen: Einheiten, Additien, Summanben, u. ſ. 
w, voransgeießt. Dann fann, je nah den Verbältniifen, mit der Einführung 
in die pofitiven und negativen Größen begonnen werten. 

Lehrer: Wir haben bei der Addition die Formel a +b = c fennen 
gelernt ; in diefer Formel enthält c fo viele Einheiten, ald a und b zuſammen. 
Sodann haben wir durch die Umkehrung in der Subtraltion die Formel erhalten 
c—b = a und c—a = b, d. h.: Kennen wir c unb b, fo finden wir a, in» 
dem wir ce um b Einheiten vermindern. 

Dei diefer Formel c—b — a fünnen wir 3 verjchiedene Fälle unterſcheiden. 

1. Fall. e fei größer ala b; a ift dann eine gewöhnliche ganze Zahl; 
z. B.e — 123, b=43=8, 

2. Fall. ci gi b; a = ? 

Wie heißt die Aufgabe, wenn ce — 12, ce aber auh = b iſt? 

Wie viel bleibt ? 

Wann erhält man die Zahl u? 

Antwort: Die Zahl Null erhält man, wenn man von einem Minuen« 
den einen gleich großen Subtrahenben fubtrahiert, 

2.: Wir wollen das nachweifen auf einer in cm, (oder an der Wand— 
tafel in dm.) eingeteilten Linie, 


1 3 a 4 5 0) 7 8 


X 

Jeder der bezeichneten Teile mißt ein cm. (dm.). Ich ſtelle nun bie Auf— 
gabe: 7 Einheiten, davon ab 1 Einheit; wie löſe ich das auf? 

Antw.: Indem ich von X aus nach rechts 7 cm, zähle, und dann vom 
fiebenten wieder 1 cm. rüdmwärts gegen X bin abzähle. 

2: Wie viele Einheiten bleiben dann nod ? 

Antw.: Es bleiben noch 6 Einheiten. j 

L.: Ich zeige euch diefe 6 Einheiten und mache euch darauf aufmerkfam, 
daß dieſer Heft von 6 Einheiten aus gleichen Teilen, aber nicht gleichviel, befteht, 
wie die 7 Einheiten, von denen wir eine abgezogen haben. B 

Weitere Aufgaben find jegt: 7 Einheiten, davon 2, 73, T—4, T—5,. 
7—6. Dann: 
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L.: Zähle wieder 7 Einheiten von X nach rechts Hin; von dieſen 7 Ein- 
“heiten find wieder 7 Einheiten wegzunehmen, alfo rüdwärtö gegen X bin abzu« 
zählen! Wie viele Einheiten bleiben noch? 

Antw.: Es bleiben feine Einbeiten mehr, 

L.: Durch welche Zahl drücken wir den Mangel oder das Fehlen von 
Einheiten aus? 

Antw.: Durch bie Zahl 0. 

L.: Wann erhalten wir alſo die Zahl 07 

Antw.: Die Zahl O erhält man, wenn man von einem Dlinuenben u, 
f. f. wie oben, 

3. Fall, 8: eo fei feiner aß bh, c= 3, b = 7. Dann heißt bie 
Aufgabe 3—7 = ? Das ift nach dem gewöhnlichen Sinne nicht möglich ; 
denn der Subtrabend 7 kann in Wirklichkeit von dem Minuend 3 nicht abge 
zoaen werden. Um biefe Aufgabe ausjühren zu fönnen, wäre erforderlich, daß 
man den Minuend 3 in Zeile zerlegen könnte, von benen ein Zeil jo groß 
wäre, ald ber Eubtrabend 7. Das ift nicht möglich; denn die 7 Einheiten 
bes Subtrahenben unterscheiden fih von den 8 Einheiten bes Minuenden durch 
ihre Menge oder durch ihre Zahl. Diele 3 Einheiten des Minuenden werden 
von 3 Einheiten des Subtrahenden aufgehoben, ohne daß die Nechnung fertig 
it. Es follten noch 4 Einheiten abgezogen werden ; bas ift nicht möglich. 
Um uns zu erflären, wie biefe 4 Einheiten abgezogen werben, fommen wir noch— 
mals auf den 2. Fall zurüd: 

7 Einbeiten — 7 Einheiten = 0. 

Etellen wir uns die Aufgabe: 7 Einheiten — 8 Einheiten; wie löſen 
-mwir bad auf? 

Antw.: Wir zählen von 7 Einheiten anfangs 7 gegen O Liı zurüd, 

Faın erhalten wir 0 Eindeiten. 

2.: Wenn wir jekt noch die 8. Einheit abziehen wollen, fo bezeichne ich 
‘fie, oder ftelle ich fie dar linfs von O aus auf derfelben Linie, 

m sms m —ı 0Otrı tet tıtstetrtsts.... 
— t 

Damit ift eine Einheit von berfelben Größe, mie bie andere, aber eine 
Strede (Einheit) nach verichiedener Richtung bin entftanden, Um nun dieſe Ein- 
heit lin! von U von derjenigen rechts von O zu unterfcheiden, verjche ich die 
erstere mit einem Zeichen (—); jetzt muß ich auch die andere, fich recht? von 0 
befindliche Einheit mit einem Zeichen verjehen, und zwar mit +. Da bie 9 Ein» 
heiten von O0 aus nach rechts alles Einheiten derfelben Art nach derfelben Rich» 
“tung find, jege ich vor alle das Zeichen -+. 

Ich gebe jeßt weiter die Aufgabe: 

7 Einheiten — 9 Einheiten. 

Antmw.: Das giebt Null und 2 Einheiten von O nad links hin. 

(Dadurch entfteht die te negative Einheit.) 

L.: Dieje neu entitandene Einheit linlks wird wieder mit einem — Zeichen 
verſehen. 

So ſchreiten wir weiter im Loſen von Aufgaben: 7—10, 7—11, 7—12 
u. ſ. f. 

L.: Wiederholen wir die Aufgaben: 
7-3, T7—4, 7-5, fo erhalten wir babei als Refte 4, 3, 2 Einheiten, 
-alfo gewöhnliche Zahlen. 

Diefe Reſte 4, 3, 2 find wirkliche Refte, man nennt daher diefe Einheiten 

pofitive Einheiten. 
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Tas „pofitiv* wird angedeutet burch das vor den Zahlen fich befindliche +. 
Menn wir aber 7 Einheiten von 3 Einheiten jubtrahieren, jo bleiben uns 4 
Einheiten, bie wir eigentlich nicht abziehen können, 

Dieje 4 Einheiten neuer Art nennen wir negative Einheiten, Das „ne« 
gativ“ wird angedeutet durch das vor den Zahlen jich befindlide — Zeichen. 

Stelle ih die Aufgabe 7—3=, fo ijt ber Reſt + 4 eine pofitive 
Zahl. 


Stelle ih bie Aufgabe 3— 7, fo ift das Ergebnis — 4 eine negative 
Zahl, 

Diefe gewonnenen Einheiten werden nun mannigfaltig an der oben ge 
zeichneten Kinie, mit Erfolg auch am Thermometer geübt. An letzterem find bie 
Wärmegrade bie pofitiven, die Kältegrade die negativen Einheiten und Zahlen, 

Auch das Verhältnis von Vermögen oder Guthaben und Schuld, vielleicht 
auch Soll und Haben dienen zur weitern Erklärung diefer ſchwer zu vermitteln- 
ben Begriffe. 

Schliehlih führe ich noch folgende Bemerkungen (nad Enholz) an: 

Man präge dem Schüler ein, dab eine negative Zahl eine beftimmte 
Dienge negativer Einheiten ift, eine pofitive Zahl Tagegen eine Menge pofitiver 
Einheiten. Beide find Glieder beionderer Zahlenreihen, die von Null an, bie 
eine über —1, —2, —3 u. f. w., bie andere über +1, +2, +3 u. ſ. mw. 
gleichfam nach verjchiedenen Seiten ausgehen. Überdies juche man der Auffafjuug 
entgegenzufteuern, als ſeien negative Zahlen weniger als Nichts, kleiner als 
Null. Negative Zahlen find Mengen von Einheiten, wie politive Zahlen; aber 
fie find von anderer Geltung der Einheiten. 

In einer fpätern Lektion würde die Einführung in die Operationen mit 
pofitiven und negativen Zahlen behandelt. (Nur bald ericheinen! Solche Leltionen 
dienen gefunder Fortbildung. Die Ned.) 


Pävdanpaildıe Rundſchau. 
(Aus der Dogelperipektive.) 


Bürid. In der Hauptitadt machte die Anregung, die Uncentgeltlichfeit 
der Lehrmittel für die Kinder der Ausländer zu bejeitigen, einiges Auffehen, 
Vorderhand ift fie ohne Erfolg. 

Solothurn. Es ijt Vorforge für die geziemende „Inſtandhaltung“ der 
Ruine Dornach getroffen, . 

Eine nicht umerzieherifche bung führt der „Solothurner Anzeiger” in ber 
Nummer vom 22. Dez. u. folg. ein. In der Mitte der 2. Spalte fteht zwiſchen dem 
Zertteile kantonaler Nachrichten in Fettdruck und eingefaht das goldene vielfa« 
gende Wort: „Vergeht über die Fefttage die Sparkaſſen nicht!“ 

Schwyz. Der Bezirkärat will die Errichtung eines Stauffaherin=Dent- 
mals nach Kräften unterftüßen. 

Einfiedeln. Die zügige Bibliothef „Nimm und lies!” im Verlag unſerer 
„Blätter* umfaßt 130 Bändchen A 10 Ets. und fette leites Jahr 40,482 ab, 

Un der Lehrerlonferenz des Kreiſes Schwyz behandelte letzthin Lehrer 
Ehrler von Scewen in anziehender Weije praltiſch und theoretifh die Frage 
des Schönfchreibunterrichtes, 

Der „Marh-Anzeiger” bringt eine Korreipondenz aus Einſiedeln, bie 
mit gar vielen „vielleicht, e8 mag, es wäre” und berlei großen Hebeln gewichtig 
am dortigen Schulweien herum zu fliden ſucht. 

Die ſchweizeriſchen Biichöfe fehreiben: „Wer eine kirchenfeindliche 
Zeitung in fein Haus aufnimmt, nimmt durch diefen Att Zeil 
an allen Shledtigfeiten dieſer Zeitung.“ 


Bafel. Ein R. Frey will aefunden haben, der „fagenhaite* Zell habe 
“einen Gefchlehtänamen von der Platte erhalten, die offenbar Zellenplatte ges 
beißen, ehe Wilhelm feinen Fuß darauf geſetzt habe. Ei, wie fchlagend ! 

Das „Volksblatt“ widmet der „Allgemeinen Geſchichte für Sefun- 
dar, Neal» und Mittelſchulen“ von Dr. W. Oechslin, Proſeſſor in Zürich, 
3 Artikel, in denen mit üterrafchender Quellentenntnis und fchlagender Beweis: 
führung das „Buch voll Ummwahrheiten“ eine peinlihe Abfuhr erfährt. Die ge- 
diegene fachmännifche Arbeit verdient es, von jedem Lehrer gelefen zu werden, 
‚Er erfährt dur fie — Unglaubfices, 

Ari, Der Erz.Rat beichloß die Einführung einer Fortbildungs— 
ſchule für die männliche Jugend, die 3 Jahre mit je 60 Unterrichtäftunden 
umfaffen und an jedem Primarfchulorte für die Jünglinge von 16 Jahren an 
beitehen fol, Die Lehrmittel wären gratis und der Staatöbeitrag ans Schul- 
weſen würde um Fr. 1000 jährlich erhöht. Ein edles Ziel, ein reger Eifer ! 
Aber nur nicht zu einfeitig! „Lefen, Schreiben, Rechnen und Vaterlandskunde“ 
genügen erzieherifch für unfere heutigen Verhältniſſe nicht, 

Aargau, Das „Schulblatt” rügt die unregelmäßige Ausbezablung ber 
Lehrerbeſoldungen und fordert die Lehrer auf, bei Anlaß der Bewerbung um 
eine Lehrerſtelle feine Probeleftion zu halten. Sehr rihtig! — Gegen foldhe 
Mikftände und Zöpfe wehre fib die Lehrerſchaft ſolidariſch. 

Die 2 Lehrer der Fortbildungsſchule in Villmergen erllärten, um fr. 
100 feinen Unterricht zu halten, und forderten Fr. 150. Nun ftimmten aber 
von 250 an der bez. Gemeindeveriammlung Anmefenden nur 17 Mamı für 
Aufbeflerung, obſchon fein Gegenantrag geftellt war. 

Zengnau hat beiden Lehrern den Gehalt um Fr. 100 erhöht, 

Die KHirchgemeindeverfammlung von Bettlach beihloß die Abberufung 
ihres Organiften und EChorbirigenten, des H. Lehrer Marti, und beauftragte den 
Pfarrer Dr. Kyburz, für die Wiederbefegung der valant gewordenen Stelle be— 
forgt zu fein. 

Die Frauenarbeitsſchule am kantonalen Gewerbemujeum erfreut 
ſich eines rafchen Gedeihens. 

Die nächſte Kantonallehrer-Konferenz beipricht 1. die Weiterbildung 
der Volksſchullehrer 2, die Umentgeltlichleit der Lehrmittel und die Schaffung 
eines katholiſchen Lehrmittelverlages. 

Bettwil mählte bei 1700 Tr. Gehalt den Seminariſten Louis Stödli 
zum Lehrer der Geſamtſchule. 

Baden verteilte dies Jahr an 235 arme Schulkinder Gaben im Betrage 
von Fr. 949. 70 Rp. 

Tuzern. An Mariä Empfängnis traten in Quzern über 1000 Männer 
gemeinfam zum Tiſche des Herrn. Das die Frucht der religiöfen Vorträge von 
Hochw. H. Profeſſor Meyenberg, die derjelbe vorher gehalten, Wenn nur unfere 
Schule ſolche Früchte zeitigtel Dann würde das Anjehen des Lehrers bei 
unjerem Volle auch wachſen. 

Breidurg. Der Rektor Magnifilus der Univerfität erhielt vom Papſte 
bie üblichen Infignien für feierliche Anläſſe, beitehend in goldener Seite und 
Mtedaille, nebit huldvollem Schreiben von Sr. Eminenz Kardinal Rampolla. 

Bern. Soeben hat die h. Bundesverfammlung einen fchweizeriich-japa» 
nischen Handelsvertrag abgeichloffen und gewährt darin gegenfeitig Religions: 
und Kuktusfreibeit. Dr. Decurtins verlangte nun kategoriſch, daß man endlich dieſes 
Necht auch dem fchmweizeriichen Katholiken tatfächlich gewähren jolle. Allgemeines 
Schweigen! 

St. Gallen. Im Jahre 1896 wurde zu mwohltätigen Zweden 1,009,382 
Fr. 90 Et. vergabt, wovon der Schule Fr. 58667 zufielen. St. Gallen hoch! 
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Sadfen. Biſchof Dr. Wall von Treöden meint furz und bündig: Des 
'rieiterö ceteram eenseo jei immer: „Durch Halten einer katholiſchen Zeitung 

tut ibr ein gutes Werk; durch Halten eines gegneriichen Blattes ſchadet ihr der 
Sache unſeres Glanbens, “ 

Euda. Unter dem Einfluffe der fatholiichen Kirche entitanden 12 Klo— 
fterihuten, 2 Seminarien, 30 Sekundar- und etwa 1200 Primarſchulen. 

Bayern, Der Staatsrat in Ludwigshafen lehnte ein Geſuch um Ent» 
ſchädigung von Ueberfiunden ab, Das jozialdemofratiihe Mitglied jtimmte für 
Bewilligung. 

Die kon'eſſionell gemiſchte Schule in Steinalben erhielt einen fatholischen 
Lehrer. Darob Rekurs über Rekurs ab feite der Protiftanten, bis endlich der 
Kultusminifter die Wahl genetmigte, weil nah dem Durchſchnitte der legten 
10 Jahre die Zahl der katholischen Schultinder die der proteftantifchen überjteigt. 

Selen Hat bei verhältnismäßig guten Gehaltäverhältniffen immer noch 
merklichen Mangel an fatyoliihen Lehrern. 

Preußen, Ein jozialdemofratifcher Redakteur hatte einen Lehrer „Schul: 
meifterlein“ genannt und erhielt dafür 2 Wochen Gefängnis. — Stramm! 

Einzelnen Junfern bes Herrenhaufes ift der Minimalgehalt von 900 
Merk für Lehrer noch zu hoch und fo j.gen fie fich energiih zur Wehr. So 
babens eben bie Junker der Republit und der Monarchie; Sind fie fatt, dann 
iſts in ihren Augen der arme Lehrer auch. In folder Sachlage zeige num ber 
Lehrerftand Solidarität, nicht ater im KHampie gegen die Kirche, gegen die 
geiftlihe Stulaufficht, gegen die konfeſſionelle Schule. 

Fulda. Die katholiihe Gemeinde Neuhof bei Fulda hat für 15 prote— 
ſtantiſche Kinder eine eigene Konfeſſionsſchule eingerichtet ; in der katholiichen 
Kreisſtadt Hünfeld muß für 30 proteftantifche Kinder eine proteitantiiche Schule 
bergeftellt werben; in katholiſch Groß: Anheim bei Hanau haben 42 proteftan- 
tifche Kinder ihre eiaene protejtantifche Schule, Aber in der proteitantifchen 
Gemeinde Edeuheim bei Frankfurt a. M, können Kultusminiſter und Gemeinbe- 
vorftände für 180 katholifhe Kinder „arundfäglih“ feine katholiihe Schule 
auf Staatöfoiten geitatten. Hm!? 

Dentfhland. Seit 1894 befteht ein Erlaß in Sachen des Unterridts 
ſchwachbegabter Kinder in bejonderen Schulen. Heute werden 2017 Kinder 
— gegen 700 im Jahre 1594 — in Hilfsflaffen unterrichtet, Die Abneiguug 
der Eltern gegen die Abjonderung ihrer ſchwachbegabten Kinder von der Volks» 
fchufe beginnt erfennbar zu weichen, So meldet ein Minijtererlaß vom 28. 
Auguft 1890. 

FJrankreid. Das Gericht von Gaen entichied in einem bedeutenden De» 
fraudations-Prozeſſe — 3 Millionen — gegen einen Notar, daß bei den „heu- 
tigen Sittenzufländen ein gegen die Steuerbehörde verübter Betrug von nie» 
mand ala eine Handlung betrachtet wird, bie ter Ehrlichkeit zuwider ift”, 
Nicht übel! 

China. Das apoftolifche Vilariat in Kiangnau zählte 1896 801 Ehri- 
ftengemeinden, welde 320 Knabenſchulen nit 5124 chriftlihen und 2707 heid— 
nifhen Schülern und 419 Mäbdchenichulen mit 4697 chriftlichen und 631 heib» 
nifhen Schülerinnen zählten. Tätig waren 418 Lehrer und 542 Lehrerinnen, 
Das bie Frucht der Sefuiten. 

Ceylon. Laut dem Berichte der Regierung über das Unterrichtsweſen 
marfhieren die Fatholifchen Schulen ruhmvoll an der Spike und erzielen 
glänzende Erfolge. Ihre Lehrerfeminarien find die eriten der Perleninfel, und 
in Bezug auf Schulbefuch ftehen fie mit 25,906 Kindern oben an. 

Mew-York befigt einen Club alademiſch gebildeter Damen, um under 
mögliche Töchter behufs Fachſtudiums zu unterjtüßen. 
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Padagogifce Litteratur und Zchrmittel. 


1. Dr. Franz Heinemann, Geſchichte des Schul» und Bildungslebens im alten 
Freiburg bis zum 17. Jahrhundert. Mit dem Bildniſſe Peter Schneuwlys. Freiburg 
— 1895. Verlag der Univerſitätsbuchhandlung VII. und 175 Seiten. gr. 8°. Preis 

rt. 3 50. 

Es war ein glüdliher Gedanke, daß Dr. Heinemann, ein Schüler unferer jungen, 
aber bereits fräitig emporblühenden fatholifchen Univerfität zu freiburg, ſich für jeine 
Toktordifiertation die Darfiellung des Schul- und Bildungslebens im alten freiburg zur 
Aufgabe fegte. eine Arbeit verdient um jo mehr Anerlennung und ift um jo verdienit: 
licher, als er dabei nur ſehr dürftige und unzuverläffige Vorarbeiten benugen konnte. Fait 
Schritt für Echritt ſtieß der Verfafjer bei feinen Forſchungen auf unbebauten Boden, durd) 
den er ſich erſt mühſam hindurd arbeiten mußte, um für das Gingeine wie für das Ganze 
eine fihere Grundlage zu gewinnen. Die Behandlung ift durchweg eine quellenmäßige; 
weitaus das meifte it aus handſchriftlichen Ardivalien, befonders aus dem freiburgiſchen 
Ratsımanuale,'den Ratsbetenninifjeri:, Mandaten:, Miffiven:, Projelt: und Beſatzungsbüchern, 
dem Eid: und dem Bürgerbuch, den Seckelmeiſter-Rechnungen, dem Stadtjachen:Nodel, der 
Lade für Kirchenſachen, aus dem Katharinenbudh, den KapitelSmanual von St. Nitfaus 
und den großen bandichriftligen Urktundenfammlungen des freiburgifchen Kanonikus fon: 
tain: geichöpft, und alle Nejultate find jorgfältig belcgt. 

Die Darftellung umfaßt einen Zeitraum von 400 Jahren, nämlich von der Gründ— 
ung der Stadt bis zum Ende des 16. Jahrhunterts, und glietert fi in 3 Perioden. In 
der 1. Periode (1181—1481) werden die Anfänge und der Verlauf des Schul: und 
Geiitesiebens von der Gründung der Stadt Freiburg bis zum Eintritt in die Eidgenoſſen— 
ſchaft geſchildert. Echon 1181 tritt die ftädtiihe Lateinſchule unter dem Magiiter 
Haymo ins Leben, neben welder bald au Privat: un) Nebenjhulen, die Vorgänger 
unferer heutigen Vollsſchulen, entitehen; jo im 14 Jahrhundert cine vom Guardian des 
Tranzisfanerklofters eröffnete framzöſiſche Schule, un 1381 eine eigene Schule für die 
Juden, im 15. Jahrhundert dann auch deutſche Schulen. Ein eigener Abjchnitt ift dem 
Vordringen des deutjchen Elementes (jeit 1430) und der Daritellung tes Ginflufjes der 
freiburgiſchen Epradhfirömurgen auf das jchulgejchichtliche und fulturelle Leben jener Zeit 
gewidmet. — Die 2. Periode (1481— 1560) madt uns befannt mit dem Auftreten 
des Humanismus in Freiburg unt.r Peter Fall, Kornelius Narippa u.a. umd 
mit den befonder8 bei einigen Humaniften fi regenden Neiormationägelüften und dem 
Einfluß diejer geiftigen Strömungen auf das Schul: und Bildungsmweien, jowie auch auf 
die firhlichen Verhältniſſe. Das Jahr 1511 fieht in Freiburg die erite öffentlide Mävd: 
chenſchule entftehen. — Die 3. Periode endlih (1560—1581) charalteriſiert fih als die 
Zeit der fatholiihen Neform in Kirche und Schule, einge'eitet durch die eifrige Tä— 
tigfeit d«8 befannten Auguftiners Trever und des trefflihen Propfles Dr. Simon Sci: 
benbart und durchgeführt durch den aus;ezeichneten Propft und Schulmann Peter 
Schneumiy (1540—1597), unter tatfräftiger Mitwirkung des apoitoliiten Nuntius 
Johannes Franzisfus Bonomius und der Regierung von Freiburg. — Als bleibender 
ſchriftlicher Ausdruck der Schulreform erjheint die von Propft Schneuwly 1577 verfahte 
Schu ordnung, die unter den Namen Katharinenbuch befannt ift, deijen erite, Fürzlic 
von Dr. Heinemann veröffentlichte Ausgabe wir nächſtes Mal furz beſprechen werden. In 
einem Anhange folgen noch 4 wertvolle Beilagen, nämlich 1.) ein Exlurs über das frei— 
burgifhe Landſchulweſen bis zum 17. Jahrhundert, aus weichen hervorgeht, dat 
die größeren Ortichaften des Kantons und namentlich die Landftädtchen, wie Murten, Eitava: 
ver, Bulle, Romont u. a. zum Teil ſchon im 13. und 14. Jahrhundert ihre eigenen 
Schulen hatten; 2.) eine Tabelle der widtigften freiburgiſche Stipendiaten von 
1500— 1600; 3.) ein kurzer Artikel üb.r die Schulhäujer und die Kantorei, aus 
welchem crbellt, dak Freiburg Schon im Jahre 1424 ein eigenes Schulhaus beſaß; 4.) 
eine Geſchichte der freiburgiſchen Sängerſchule bis zum 17: Jahrhundert. — Ein genaues 
Inhaltsverjeihnis am Anfange und cin Namen: und Sachregiſter am Ende des Buches 
erleichtern wejentlich die Benutzung desielben, F. X. Kunz, Dir. 
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Das Chriſtentum veraltet ? 


Die Meinung, daß dad Ghriftentum veraltet jei, begegnet uns 
nit nur von Beit zu Zeit in Pamphleten und Romanen; auch die 
große Verſammlung „religiöjer Führer“ (2) des ganzen Erdfreifes, der 
amerifanijche Allerweltsreligionsfongreß in Chicago, huldigte diefer An— 
ſicht. Der Ehrift, der in jeinem Glauben einigermaßen unterrichtet ift, 
frägt fih mit Staunen: „Wie ift das möglich?“ Doc, ftaunen mir 
nur! Die mweitfichtigen und großherzigen modernen Neligionsfabrifanten 
ind um eine Antwort nicht verlegen. 

„Der chriftliche Glaube ift veraltet, weil er im Laufe der Zeit, 
ftatt mit dem Fortſchritt zu marjchieren, immer derjelbe geblieben iſt; 
weil er ji in Dogmen und Geremonien fondenfiert hat und daher einer 
ägyptiſchen Mumie oder einer Verfteinerung der Urzeit ähnelt. Jede 
Religion, die al3 übernatürliche Offenbarung, als unfehlbares Wort 
Gottes, ald Dogma an den Menjchen herantritt, muß notwendig mit 
der ftetig fich höher entwidelnden Vernunft in Konflitt geraten, Nur 
jenes religiöje Bekenntnis wird immer jung, immer zeitgemäß, immer 
fortichrittlich fein, welches objektiv nichtö anderes von und verlangt, 
al3 irgend eine Verehrung des höchſten Weſens, ſubjektiv aber die 
Art und Weife diefer Gotteöverehrung ganz dem Gutdünfen des Gin- 
zelnen überläßt und an die Mitglieder der Gefellichaft nur eine einzige 





— 34 — 


Anforderung ſtellt: die der allgemeinen Menſchenliebe (Philantropie). 
Da nun alle Religionsgenoſſenſchaften dieſe beiden Elemente in ſich ſchlie— 
ßen, ſo folgt, daß alle wahr ſind; ſie unterſcheiden ſich höchſtens 
graduell, nicht weſentlich, indem die einen eine höhere Stufe der 
Entwidlung erreicht haben mögen, als die andern. Alle find im einer 
folden, natürlichen Entwidlung begriffen, auögenommen das Chriftentum, 
wie es ſich im der fatholifchen Kirche verkörpert. Denn diefe macht allem 
Hortjchritt ein Ende durch ihre Dogmen, ihre Autorität. Wer jollte 
nicht einjehen, daß eine ſolche Religion fich überlebt hat; daß fie nicht 
mehr in ein Zeitalter paßt, in welchem die Menjchheit mündig ge= 
worden ?* 

Das Hört fich nicht übel an! Es Elingt beinahe, ala fäme es aus 
dem Munde Nathan des Weifen: „Wir glauben all’ an einen Gott.“ 
Der Unterfchied zwijchen der Religion Leſſings und der allerneueften 
Facon religiöſer Weitherzigkeit befteht einfach darin, daß man heutzu— 
tage die darmwiniftifche Evolutionstheorie auch auf das religiöje Leben 
der Völker anwendet. In diefer Anfchauungsweije birgt fich ein ganzer 
Rattenkönig von Irrtümern, deren ausführliche Widerlegung dem Leſer 
ebenfo langweilig werden dürfte, als fie für unfern Zwed unnötig ift, 

Um der Wahrheit auf die Spur zu fommen und unſer Thema zu 
erläutern, haben wir zunächſt nur die Frage zu beantworten: Kann 
der Menſch jelbft fein Verhältnis zu Gott bejtimmen? Dei 
Antwort lautet entjchieden verneinend. Denn entweder find wir 
Gottes Gejchöpfe oder nicht. Sind wir Gottes Gejchöpfe, jo iſt unfer 
Verhältnis zu ihm ein objektiv gegebenes, und nur Gott allein kann 
beftimmen, in welcher Weiſe wir die Anerkennung dieſes Berhältnifjes 
zu äußern, alſo welche Religion wir zu üben haben. Sind mir nidjt 
Gottes Gejchöpfe, dann ift ed purer Unfinn, überhaupt von Religion zu 
Iprechen; denn dann ift jeder fein eigener Herr und Gott. Daß zu be 
haupten, angeſichts unferer allfeitigen Beichränktheit, ift allerdings der 
Gipfel des Wahnſinns. Doc), der Pantheismus tut es. — Was tut 
man nicht, um der Notwendigkeit zu entgehen, eine pojitive, 
göttliche Offenbarung annehmen zu müjjen ! 

Haben wir aber eine von Gott und gegebene Religion ; ijt es 
Tatjache, daß der göttliche Erlöſer eine lebendige und unfehlbare reli« 
giöje Lehr-Autorität eingelegt hat; jo ift zwar wohl ein Fortſchritt im 
Berftändnis der geoffenbahrten Wahrheiten möglich, niemals jedoch kön— 
nen wir bernünftigeriveife von einer Evolution der Religion im Sinne 
der Darwiniften reden. Es ift auch abfolut unmöglich, daß diefe Reli— 
gion ohne Dogmen bejtehen könne. Denn jede Wahrheit, die Gott fund 
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tut, jede Vorfchrift, die er gibt, ift notwendig ein Dogma, ein Glau- 
bensſatz, dem twir zuftimmen, den wir halten müffen, wofern wir nicht 
unfer ewiges Biel verfehlen wollen. Nicht weniger einleuchtend ift es 
auch, daß nur jene Religion die wahre fein kann, welche alle3 enthält, 
was Gott über unſer Verhältnis zu ihm offenbaren wollte; welche alle 
Vorſchriften verkündet, die er an und ergehen ließ; welche und alle 
Mittel an die Hand gibt, um das und vorgeftedte übernatürlicdhe 
Biel erreichen zu fönnen. Wer ung teilweiſe die Wahrheit jagt; wer 
nur beliebige Vorjchriften macht; wer nur wenige oder feine über- 
natürlichen Hilfsmittel und bietet: der iſt — ob er es wiſſe oder nicht 
— ein Lügner und Betrüger, ein Böfewicht der allerichredlichiten Sorte, 
weil er und um das ewige Xeben bringt. Daß aber nur das Chri— 
ftentum, und zwar ganz allein unſer fatholifches Chriftentum, die ganze 
Offenbarung Gottes, alle feine Gebote und alle feine Gnadenmittel 
hat — welcher Menjch, der die Augen öffnet und jeiner Vorurteile ſich 
entichlägt, muß es nicht jehen? Wo z. B. finden fich die übernatür- 
lihen Hilfsquellen außer unferer Kirche? Ohne Meßopfer und heilige 
Saframente gibt e3 fein übernatürliches Leben im Menjchen; ohne 
diejed Leben der Gnade gibt e3 feine künftige Seligkeit. Nun aber hat 
nur unſere heilige Sirche das Gnadenopfer und die Heilgfanäle. Alſo 
ohne dieje Kirche fein Heil, feine Seligkeit. Wie könnte fie alfo vjer- 
altet jein? 

Man behauptet, unfere Religion fei ein verfnöchertes Formelweſen, 
das fein Leben, kein Wachstum, feine Entwidlung zeige und daher längjt 
nicht mehr auf der Höhe der Zeit ſtehe. Wir mollen ung die Sache 
ein wenig anfehen. Wer ift auf der Höhe der Zeit? Derjenige, der 
alle neueften Mafchinen, alle jüngiten Erfindungen und Entdedungen 
fennt; derjenige, der unterhaltend oder geiftreich zu plaudern weiß über 
alle Vorgänge in der Natur, gleichviel ob jeine Ausführungen wahr 
oder abjurd jeien. Der ift auf der Höhe der Zeit, der in allen profanen 
Wiſſenſchaften herumgejtöbert hat und deshalb auf den Ehrentitel eines 
Gebildeten und Aufgeklärten fich nicht wenig einbildet. Aber ift es 
wirklich genug der Aufllärung und Bildung für den Menjchengeift 
und das Menjchenherz. wenn wir einige Kenntnis der Natur und ge— 
jammelt? it e3 genug der Bildung für den König der ſichtbaren Schöpf- 
ung, wenn er fich in feinem Benehmen feine Blößen gibt und über 
alles geläufig ſchwatzen kann? Muß der VBernünftige nicht erwarten, 
die wahre Aufklärung beftehe darin, daß wir flaren und richtigen Auf: 
ihluß erhalten über die Rätjel unferer Eriftenz: woher bin ich? wohin 
habe ich zu gehen? welche Mittel habe ich, um ficher mein Ziel errei- 
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chen zu können? Kann die wahre Bildung in etwas anderem beſtehen, 
als in der Entwicklung und möglichſt hohen Vervollkommnung aller 
Fähigkeiten des Menſchen, ganz beſonders der höhern oder ſeeliſchen 
Vermögen? Nun, wer kann uns dieſe Aufklärung geben, wer uns dieſe 
Bildung verſchaffen? Es iſt nur einer; er, von dem der Evangeliſt 
ſchreibt: „Das Licht leuchtete in der Finſternis, aber die Finſternis 
hat es nicht begriffen.“ Nur in Chriſtus und ſeiner Kirche finden wir 
das Licht wahrer Aufklärung; nur in der Gnade Chriſti finden wir die 
wahre Bildung. Denn nur die Wahrheit und Gnade von oben, wie 
unſere heilige Kirche fie bietet, veredeln, erheben und vervollkommnen 
unjern Beritand, unjern Willen, unfer Gemüt, ſoweit dieſe Fähigkeiten 
überhaupt der Entwiclung fähig find. Nur durch die Gnade erlangen 
wir unſere höchſte Vollendung, nur fie führt ung empor zum Adelsſtand 
der Gottheit, nur fie macht und würdig und führt und ein in die nor 
belfte Gejellichaft, in die Gejellichaft Gottes, feiner Engel und Heiligen. 
Kann die Kirche, die und das bietet, veraltet fein? 

Mir rufen nach Freiheit. O, es ift ein ſchönes Wort: „reis 
heit“! Die Freiheit ift das ſchätzbarſte Gut, das Menſch gegen Menſch 
beanſpruchen fann. Allein wie viel Mißbraud wird mit diefem Wort 
getrieben! Bedenken wir es wohl: Zügelloſigkeit und Gejeßlofigfeit find 
nicht gleichbedeutend mit Freiheit. Der hochſelige Biſchof v. Ketteler 
hat jehr treffend gejagt: „Die Freiheit im chriftlichen Sinne verglichen 
mit jener, die auf allen Plätzen zur Verführung des Volkes gepredigt 
wird, ift wie Flares Sonnenlicht neben einer trüben qualmenden Tadel. 
Gott allein hat die höchſte, wahre Souveränität; an diefer 
aber nimmt der Mensch Anteil, injoweit es feine gejchöpfliche Natur 
zuläßt. Die Freiheit des Menſchen fann folglich nie eine 
unbejchränfte fein; fie ijt vielmehr notwendig mit der Prlicht 
verbunden, fi dem göttlichen Willen frei zu unterwerfen.“ 
(Siehe die Stelle vollftändig in „Freiheit, Autorität und Kirche“, IT. 
Freiheit im allgemeinen.) Je mehr wir alfo jene Neiqungen und Lei— 
denjchaften, die der Erfüllung der göttlichen Geſetze widerftreben, bezäh— 
men; je mehr wir ung Gott nähern; je feiter wir uns an ihn anſchließen 
und feinen Willen zu dem unfrigen machen: deſto Freier werden wir 
jein. Je mehr wir dagegen und von Gott losreißen; je mehr wir jeis 
nem Willen entgegenarbeiten und von feinem Gejeß ung frei machen 
wollen: "deito tiefer geraten wir im die Knechtichaft der Sünde, in die 
Sklaverei der Hölle. Die fatholiiche Kirche allein, das Chriftentum auf 
Petri Felſen aufgebaut, verbürgt ung die Gnade, die und für immer 
an Gott kettet. Jeſus ChHriftus hat jelbjt gejagt: „Wenn der Sohn 


euch befreit hat, dann werdet ihr wahrhaft frei fein.“ Und ber 
Apojtel Paulus nennt mit Recht dieje Freiheit „die Freiheit der Herr— 
lichkeit der Kinder Gottes“. Die wahre Freiheit beiteht eben offenbar 
darin, daß wir unferen Willen zum Guten, nicht aber zum Böjen 
anmenden. Und das Chriftentum, das uns dieje Freiheit verfündet, die 
Kirche, die ung durch ihre Gnadenmittel zu diejer Freiheit führt, ſollte 
veraltet jein? — Wie konnte denn ein Mann vom Genie ded Grafen 
dv. Montalembert jchreiben, daß er in fatholifcher Gejellichaft und zwar 
in der Gejellichaft der Mönche, die Schule der wahren ?Freiheit, des 
wahren Mutes, der wahren Würde gefunden habe? 

Endlich Huldigt die Welt dem Fortichritt. Der Chrift hul— 
digt nicht minder dem Fortſchritt. Der Unterjchied befteht 
höchſtens darin, daß der Chriſt ſich des Zieles bewußt ift, zu welchen 
ihn der Fortſchritt bringen foll; die Welt aber hat feine definitive Ant- 
wort auf die Frage: wohin jollen wir fortichreiten? Man wird jagen: 
Doch, doch! Wir wiſſen, was wir wollen! Den jozialen Wohlitand,. 
das Glüd der Menfchheit ftreben wir an! Aber wie? Wenn das volle 
Glück dem Menſchen hienieden nie zu Zeil werden kann? — Alle 
Achtung vor den naturmifjenjchaftlichen, induftriellen und technifchen 
Fortichritten umferer Zeit! Möge alles noch meiter fortjchreiten, noch 
höher ich entwideln und vervollftommmen! Aber wie fteht e8 um un— 
jere edleren Güter, um unfere geiftigen und jittlichen Errungenjchaften ? 
Die alten Heiden hielten den Menjchen für einen Götterſohn; das Chris 
ftentum lehrt und, daß wir tatjächlich durd die Gnade Söhne Gottes 
werden : der moderne Fortichritt jedoch hat herausgebracht, daß wir Söhne 
von Affen find. Ein ehrendes Zeugnis, ohne Zweifel, für den moder- 
nın Fortſchritt! — Steht e3 beifer auf ſittlichem, wirtſchaftlichem und 
fozialem Gebiet? — Iſt die menjchliche Gejellichaft im großen und gan 
zen wirklich fortgefchritten zu größerer Glücjeligfeit? — Woher dann 
die Geſpenſter der jozialen Frage? — Den wahren, geiftigen, fittlichen 
und übernatürlichen Fortichritt, ohne den fein jozialer Fortjchritt mög: 
lich ift, finden wir eben nirgends ald im Chriftentum, in Chriſti Gnade, 
in Chriſti Kirche. — Und diefe follte veraltet fein? Gar ſchön und 
begeiftert ſchildert Scheeben den Fortichritt des Chrijten in den „Herr— 
lichkeiten der göttlichen Gnade“. „Es it,“ jo jagt er, „ein Fortſchritt 
an der Hand Gottes; ein Yortjchritt, der uns über die Erde und und 
jelbit erhebt und bis zu Gott Hinauffteigt; ein Fortſchritt, der nie ftille 
ſteht, immer vorwärts geht, wie die Gnade ohne Maß und Ende ins 
Unendliche vermehrt und gefteigert werden kann; ein Fortichritt, durch 
den nicht das Wohlbefinden unjeres Leibes oder die natürliche Bildung 
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unſerer Seele gehoben, ſondern unſere Seele ſamt dem Leibe von Klar— 
heit zu Klarheit in das Bild Gottes umgeſtaltet wird. Es iſt ein Fort— 
ſchritt, wie der des Adlers, der in mächtigem Fluge von der Erde zur 
Sonne emporſteigt. Wir wiſſen, daß die ganze Lehre des Chriſtentums 
nichts anderes iſt, als eine Aufforderung zu raſtloſem Wachſen und Fort— 
ſchreiten. Nur deshalb iſt ja auch der Sohn Gottes vom Himmel ge— 
kommen, um uns eine Brücke dahin zu ſchlagen, um uns, wie der Adler 
ſeine Jungen, auf ſeine Schultern zu nehmen und himmelwärts zu tra— 
gen.“ (Das Citat iſt verkürzt.) Und dieſe heilige Religion, unſer Chri— 
ſtentum, ſoll veraltet ſein? Noch eins! Nicht nur nach innen, in 
unſerer Seele, macht das Chriſtentum Fortſchritt, ſondern auch nach 
außen. Heute mehr als je treffen die Worte des großen Balmes zu: 
„Er (der Katholicismus) wurzelt gegenwärtig in Spanien, Portugal, 
Italien, Frankreich, Belgien, Oſterreich, in vielen Teilen Deutſchlands, 
in Polen, in Irland, in den weitausgedehnten Staaten von Südamerika 
und Mexiko, er macht Fortſchritte in England und den Vereinigten 
Staaten, er entfaltet die lebendigſte Tätigkeit in den Miſſionen des Orients 
und Occidents, er verbreitet fortwährend in entfernten Regionen ſeine 
religiöſen Inſtitutionen, hält mit Kraft ſeine Rechte aufrecht, bald durch 
energiſche Proteſte, bald durch mutiges Ertragen der Verfolgung; er 
verteidigt feine Lehren mit großem Aufwand von Gelehrſamkeit und Be— 
redfamfeit in den wichtigſten Mittelpunften der gelehrten und 
zivililierten Welt, er zählt unter feinen Schülern wahrhaft auf: 
geflärte Männer, die in nicht3 denen irgend einer andern Sefte nad): 
ftehen. Wo find hier die Symptome eined nahen Todes? Wo find die 
Anzeichen des Verfalles?“ Ya, wo ift die Verfnöcherung, das leere For— 
melmwejen? Nur wer das Chrift:ntum unſerer heiligen Kirche gar nicht 
kennt, wer nicht? weiß von dem lebendigen Gnadenjtrom, der im heili- 
gen Meßopfer und den heiligen Saframenten fließt, vermag ein ſolches 
Urteil zu fällen. Nein, unjere heilige Religion ift noch nicht veraltet ! 
Sie iſt lebensfräftig und lebenjpendend; fie ift wahrhaft aufgeklärt, 
fie macht und wahrhaft frei, fie hat den Fortſchritt in der rechten 
Richtung. Suchen wir nur ihre göttlichen Lehren befjer zu verjtehen, 
ihre Gebote mannhaft zu erfüllen, ihre Gnadenmittel eifrig zu gebrau— 
hen! Dann werden wir jelbit, unjerem edleren Teile nad, jung und 
frifch bleiben, in der Jugend fortichreiten und zur ungetrübten Freiheit 
der Kinder Gotted gelangen. 


Was machſt du viele Pläne für dieſe Zeit, 
Mad’ lieber fie für die Ewigfeit. J. 
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Konfeſſionelle Höflichkeit. 
Von Dr. P. Gregor Koch, O. 8. B. 


„Die ausgeſprochene konfeſſionell katholiſche Schule und Erziehung 
befigt in der Konfeſſionalität auch für die Höflichkeit die beſte Grund— 
lage. Was aber von der Grundlage wahrer Höflichkeit dargetan 
wurde, dad fann ebenjo yut von den Formen, in denen fie fich weſent— 
lich fund zu geben hat, nachgewiejen werden,“ Mit diefen Worten ha- 
ben wir in Heft 16 Jahrgang 1896 der „Blätter“ den Artikel über 
fonfefjionelle Höflichkeit abgejchloffen. Heute folge nun der verſprochene 
Nachweis. 

Um was handelt es ſich bei den Äußerungen der Höflichkeit? 
Hauptſächlich und am allgemeinſten um die Achtung und die Freund— 
lichkeit. Dieſe beiden jedem in rechter Art zu erweiſen, iſt der höfliche 
Menſch beitrebt; fie bilden zum beiten Zeil den Inhalt der Umgangs» 
formen oder der Redensarten im Verkehre, beim Begegnen, beim Schei- 
den, in den Briefen und wo immer über eine Perfon oder mit einer 
Perſon gejprochen, gejchrieben, gehandelt wird. Was follen die verſchie— 
denartigiten Titulaturen und Anrede anderes, ald die Achtung bekun— 
den, welche wir den Mitmenfchen gegenüber je nad) Stand, Rang, Ber- 
dienst hegen? Was enthalten die Grüße und Wünſche zumeift, wenn 
nicht die Liebe, da3 Wohlwollen, welche und bejeelen? 

In der Achtung liegt vorerft Wertihäßung der Berjon. Nur 
der ilt und benimmt fich achtungsvoll, welcher Sinn für wahren Wert 
befigt, ihn anerkennt und ehrt. Gehaltloje oder neidijche Leute haben wohl 
ehrerbietige Redensarten und Komplimente, aber Achtung feine. Im 
Handumdrehen find fie fähig, die gemeinften Äußerungen zu tun; und 
während achtungsvolles Begegnen vermöge feines joliden Gehaltes twohl- 
tuend, erhebend wirkt, werden wir durch überzeugungslofe, übertriebene, 
nicht ernjt gemeinte hochachtungsvollſte Auslaſſungen angeedelt, nie ges 
hoben, 

Die Männer der Eonfefjionslojen Schule und Erziehung preifen 
in jalbungsvollen Worten die reine Würde ded Menjchen und wollen 
jo dem Kinde die erjte Forderung der Höflichkeit in dag Gemüt pflan- 
zen. Aber merkwürdig, nicht auffallend freilich, ift die Tatjache, daß 
aus den neuen Schulen jo viele herausfommen, die gar wenig Sinn für 
Menſchenwürde haben. Menſchenwürde, auch noch jo pathetifch ausge— 
ſprochen, bleibt dem Rinde viel zu flach und farblos; es braucht den 
wirklichen Menjchen, den, wie er nicht allein im vornehmen Kleide, 
jondern au im Kittel, felbft im Gewande der Armut und im Körper 
des Elendes und der Leiden ihm entgegentritt, zu kennen und zu werten. 


Nun gebe man der Jugend tüchtigen biblifhen Unterricht, 
führe dem empfänglichen Gemüte eines um das andere jener Bilder vor, 
in welchen Gott und Gottes Sohn mit den Menfchen verkehrt haben, 
und die notwendige Folge wird die tiefe Hochachtung vor jedem Men 
chen fein. So oft und fo ergreifend lebendig tritt uns die ehrfurchts— 
volle Behandlung entgegen, die der Herr den Armen, den Glenden, den 
Deradhteten, den Sündern zu teil werden läßt. Es wird das fein Kind 
hören und jehen, ohne unmillfürlih Achtung zu gewinnen, nicht vor 
der Sünde, welche die Menfchen getan, aber vor den Menfchen jelbit. 
Und wer die Geringften diejer Welt achtet, der wird es an Achtung bei 
feinem fehlen laſſen. — Wird wohl das Find im eriten Glaubensar— 
tifel gut unterrichtet werden und dann verjtehen, was es betet, wenn 
es jagt: Water unfer, der du bift im Himmel, und troßdem irgend 
einen Mitmenschen nicht hochichägen ? Wenigſtens das ift ficher, daß der Re— 
ligionslehrer am leichteften hat, die folidefte Höflichkeit zu pflanzen, und 
daß Lehrer wie Eltern niemals reinere und edlere Hochachtung einzu— 
flößen vermögen, als durch kurzen, aber liebevoll ernjten Hinweis auf 
die einfachiten Wahrheiten der Religion. 

Dhne jeden Zweifel find auch Hier Wort und Beiſpiel des Erlö— 
jer3 die fräftigiten Steime des Lebens. Eltern und Lehrer prägen den 
jungen Herzen die jo leicht verftändliche Wahrheit ein, daß Gottesiohn 
für alle, alle Menjchen gefommen und gejtorben iſt; fie unterweijen fie 
in den Worten: „Was ihr dem Geringiten von den Meinen getan, 
habt ihr mir getan“; fie lehren fie im Mitmenschen den Herrn felbit 
zu erbliden, wenn auch oft in entjtelltem Bilde, und für Herzliche, tiefe 
Achtung ift gejorgt. 

Freilich genügt das nicht. Jetzt muß dem ungebildeten Kleinen 
die Anleitung und die Zucht geboten werden, aud in den würdi— 
gen Formen des Umganges der innern Achtung Ausdrud zu geben. 
Das ift eine bedeutjame Aufgabe der Bildung und Erziehung; fie it 
mit allem Nachdrud jenen Leuten gegemüber zu betonen, welche meinen, 
mit frommen Lehren und mit dem Schönbrapjein jei alles getan. Wo— 
her denn die Unbeholfenheit, das linkiſche, bismeilen geradezu rohe 
Weſen, wie man meint fatholifch erzogener Jugend? Gine religiöje Er: 
ziehung, welche nicht ind Ginzelne und Praltiſche hinabjteigt und für den 
Umgang mit der Mitwelt fähig macht, ift verfehlt; ja fie Jchadet, weil 
die jo Erzogenen den Wert der Religion nicht verftehen lernen, gar leicht 
den Vorwürfen Andersdenkender ausgejeßt find, vom eleganten und feis 
neswegs immer gedanfenlofen äußern Umgange der Weltkinder gefan— 
gengenommen und damit über den Geift umd die Überzeugung jelbft 
getäujcht werden. 
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Echt religiöſe Menſchen haben immer tiefe Achtung vor jedermann; 
ſie ehren alle, weil ſie die Würde des Ebenbildes Gottes kennen. Wer 
viel beobochtet, wird umgekehrt finden, daß durchſchnittlich mit dem 
chriſtlichen religiösſen Sinne wahres achtungsvolles Begegnen ſchwindet. 
Man mag ſagen, was man will, jene Aufgeklärten, welche den Menſchen 
nicht von Gott, ſondern vom Affen kommen laſſen, und ihre gelehrigen 
Anhänger zeigen der Mehrheit nach einen ſehr geringen Grad von edler 
Achtung. 

Anerkennung und Achtung gebühren ferner der Tüchtigkeit und 
dem Verdienſte. Unſere heilige Religion gebietet neidloſes Anerkennen 
der Vorzüge des Nächſten; ſie lehrt uns aber zugleich, Güter und Vor— 
züge nach ihrem wahren Werte zu ſchätzen. Achtung und Wortſchätzung 
ſind uns Gewiſſensſache, die wir nicht blind vergeben. Noch mehr; 
wir wiſſen, daß durch die Äußerungen der Hochachtung die öffentliche 
Meinung und durch ſie das Leben vieler beſtimmt wird. Es liegt 
daher in den Achtungserweiſen, wenn ſie wahrem Verdienſte gelten, eine 
mächtige Förderung des Guten; wenn fie Dinge ehren, welche 
feinen Wert, vielmehr Unwert befißen, oder wenn fie über den Wert 
ehren, ein gewaltiges Ärgernis. Num überjchaue man, vor wen 
die moderne Welt fich verbeugt, vor welchen fie den Hut abzieht, 
vor wem die Jugend abgerichtet wird, bejonders höflich und ehrerbietigft 
zu fein, mit welchen Gründen man fih hochachtungsvollſt unterjchreibt, 
tiven man dagegen unbeachtet läßt, auf wen man wenig gibt, und dann 
bedente man, welchen Wert nach dem heiligen Glauben die Dinge 
haben, was er als Vorzüge preife, wie er das Verdienſt bemefje, und 
man wird unjchiver finden, daß nicht? mit qutem Grunde geachtet und 
geehrt wird, was der Katholif nicht auch zu ehren angeleitet würde, 
daß er aber durdy die Religion einen jo hohen Wertmeſſer befommt, 
daß folgerichtige8 Handeln da3 edeljte umd echt vornchme Begegnen im 
Umgange erzeugen muß. Und das finden wir bei richtig religiöjen 
Katholiken. 

Auf eine verhängnisvolle Gefahr ift eigens hinzumeifen. Die fon« 
feffionsloje Erziehung hält darauf hinein, und fie muß es, den Menjchen 
und feine Vorzüge ehren zu lehren und zu ehren mit vollitändigem Ab— 
jehen von feiner religiöfen Denkungs- und Lebensart. Der Ungläubige 
hat gerade fo vielen Wert und ijt jo ehrungswürdig wie der Gläubige. 
Nur der Menſch, höchſtens noch der Chrift gilt was, der Katholik hat 
feinen Wert; den wahren Glauben, die Gnade, dag übernatür 
lihe Leben zu befißen, was licgt an dem, das läßt man beifeite. 
Gewiß, der bloße Menſch, die Vorzüge alle verdienen Achtung, das lehrt 


— 42 — 


unſer heilige Glaube auch; allein daß die höchſten Güter und heiligſten 
Vorzüge nicht geachtet und nicht zu achten gelehrt werden, daß die Ju— 
gend auch auf dieſem Wege verflacht oder dem Glauben entfremdet 
wird, iſt wohl zu beachten. Hier hat die konfeſſionelle Höflichkeit hohe 
Bedeutung. 

Die Hochachtung und die Ehre gebühren endlich dem Stande 
und der Stellung. Hier hat die Höflichkeit wohl die meifte und ſorg— 
ſamſte Ausbildung erhalten. An den Höfen, von denen die Höflichkeit 
dem Worte nad fommt und an denen fie geübt wird, hält man jo un- 
gemein viel darauf, nach Rang und Stand zu titulieren, zu empfangen, 
da3 ganze Geremoniell peinlich genau zu beobachten. Auch hier bemeijt 
die Religion des Katholiken ihre bildende Macht. Kann e3 eine tiefere 
und reinere Achtung geben als die, welche in der Überzeugung wurzelt, 
der Vorgeſetzte iſt Stellvertreter Gottes!? Gr bleibt dad troß perjön« 
licher Fehler und wird darum in feiner Würde geehrt. Da bildet das 
4. Gebot die Grundlage, aljo Elternhaus und Schule. Wo man Über: 
und Unterordnung ohne Gott begründen und wo man ald Borgejeßter 
ichalten und walten will, ohne mit gutem Gewiſſen als Stellvertreter 
Gotted auftreten zu fünnen, da wundere man fich nicht, wenn ſolide 
Achtung ſchwindet, und Eage man nicht über Unhöflichkeit. Was Er— 
bärmliches es aber mit äußern, leeren Formen tft, wie mit ihnen die 
gemeinjte Geſinnung verbunden fein kann, beweiſt zumal die Art, wie 
Höhern gegenüber und in höhern Kreifen und oft auch von Höhern die 
Höflichkeit geübt und im Gegenjaß zu Nedensart und Form das Leben 
geführt wird. 

Die Achtung hat um jo mehr Wert, je edler, jelbjtändi- 
ger und würdevoller die Gefinmung deilen ift, der fie ermweilt. 
Das kann ja leicht gejehen werden, wie die gehaltlofejten Menjchen die 
tiefiten Bücklinge und die untertänigiten Diener machen, Dem Ge: 
ehrten madt es den widerlichſten Gindrud, einen Mitmenjchen ſich 
unwürdig erniedrigen zu jehen. Wo das Gewiſſen fehlt, da vereinigen 
jich gerne gemeine Sriecherei und unbotmäßige Rüdfichtslofigkeit. Gott 
hat aber jeden Meenjchen geadelt, und fein Chriſt vergißt feiner eigenen 
Würde. Frei und überzeugt, einfach vornehm iſt das Begegnen, welches 
ung der Glaube lehrt, und das ift die edelfte Höflichkeit. Sie gibt noch 
Mut, die Ehre jedem zu erweijen, welche ihm gebührt, die aber zu ver: 
legen, welche er ji bloß anmaßt; bis dahin zu folgen, wo wahre 
Hochachtung vor Amt und Stellung unverleßt bleibt, aber nie bis da- 
hin, wo Übermut und felbft Gemeinheit ihre Anjprüche und Zumutungen 
machen. Das ift und bleibt hriftlicher Anjtand, der allein edle und wohltuende. 
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Eine andere Quelle, warum Achtung und Ehrfurcht vermißt wer— 
den, das iſt de Mangel an Beſcheidenheit und Demut, Nur 
einfach bejcheidened Weſen ift höflich. Gibt es aber in der konfeſſions— 
lofen Dentungsart nur von ferne etwas, das der hrijtlichen Beſcheiden— 
heit und Demut, ihren Beweggründen, ihren Vorbildern gleich käme? 

Was den Umgang, die Höflichkeit verflärt und erft recht angenehm 
madt, das iſt das Wohlmwollen, die Xiebe, die offene Freund— 
lichkeit. Die Achtung ſelbſt, die Ehre, welche erwieſen werden, fie haben 
den ganzen Wert und das eigentliche Wejen des MWohlanjtandes, wenn 
fie von dem Wohlwollen getragen jind. Die Nächftenliebe lehrt zuvor: 
fommend, dienftfertig, rückſichtsvoll, jchonend, zart, offen, bejcheiden fein; 
fie bewahrt vor allem, was andere mit Grund verleßen, unangenehm 
berühren könnte; fie weiß fich Opfer aufzulegen, um andern eine Freude 
zu machen; fie wahrt den Frieden und weiß ſchweigend zu dulden; fie 
ilt feſt und verjagt, was unbillig gefordert wird, tadelt oder verurteilt, 
was gefehlt ift, tritt dem Verkehrten offen entgegen, aber bewahrt dem 
Gegner und Feinde jelbit das Wohlwollen und kennt feine verleßende 
Redensart. Damit find aber die hauptſächlichſten Formen der Höflid;« 
feit charakterifiert. Und Hier jagen wir mit Stolz: Gebt una Eltern 
und Erzieher, welche die praftiihe Nädhftenliebe haben und 
pflanzen, die Chriftus geboten und geübt, und wir haben den 
ſtrebſamen Sinn und das offene Verſtändnis für die Formen des Um— 
ganges und eine wohlanftändige Jugend. 

MWohlanftändigen Umgang zu lernen, wurde man ehedem auf das 
Leben an den Höfen hingewieſen. Da war die vornehme, gebildete Welt, 
da wurde der Menjch höflich, wenn er lernte, ohne blind nachzuäffen 
und eitel vornehm zu tun; in letzterem alle wäre er höfifch gerejen. 
Die edelfte Humanität iſt der Welt in Chriſtus erjchienen. Die Grund. 
fäße, die Hauptformen, die Beweggründe, den Geijt und die Gnade der 
Höflichkeit find bei ihm zu holen; die beftimmteren Außerungen derfel- 
ben in den Sitten, im Umgange, in der Rede find Sache eigener Fort: 
bildung, der Zeit, des Volkscharakters. Heutzutage find die Höfe in der 
Führerrolle zum beiten Zeile zurückgetreten; an die Stelle der „Höflid): 
feit” könnte man dem Wechjel entjprechend die „Humanität“, „Menfch: 
lichkeit“ ſetzen. Es ift die Heilige Aufgabe eines jeden, jo viel in feinen 
Kräften liegt, zu jorgen, daß die volle Humanität der Menſchheit er: 
halten bleibe, darum der flachen Allerweltshumanität ohne Kraft und 
Farbe die feelenvolle, tiefe und adelnde des Chri’:entums entgegenzuftels» 
len. Ronfefjionelle Bildung des ganzen Menſchen jet die 
Lojung, und aus diefer Bildung wachſe die Höflichkeit heraus. 
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Grammatik in der Bolksfdiule. 


(Referat, gehalten an einer Spez. Aonferenz des Kantons St. Gallen den 
6. März 1896) 


Schluß.) 

Hier muß bemerkt werden, daß das, was in den Unterklaſſen an 
Grammatik überhaupt gelehrt wird, nicht in ſyſtematiſcher Ordnung, 
ſondern je nach eintretendem Bedürfnis gelehrt wird. Man ſammelt 
vorzu Wörter mit großen Anfangsbuchſtaben, mit ll, tt, rr, fi, 8, ie, 
bl, hm, hn, hr, nebenjateinleitende Bindewörter ꝛc. Bei jeder neuen 
Eintragung ins Syſtemheft repetiert man das Alte, bis fich die Beijpiele 
allmählich zu Regeln verdichten. Zu diefen Eintragungen befißt jeder 
Schüler der 3. und 4. Klaſſe ein Symſtemheft. Schon im 2, Schuljahr 
ein ſolches Syſtemheft führen zu laſſen, würde wohl ſchwer halten, da 
die Schüler diefer Etufe noch zu wenig falligr. Fertigkeit befien. In 
der 2. Klaſſe laſſe ich jeweilen nach Behandlung eines Leſeſtückes Wörter 
mit nım, nn, 1, ie, hl, hn 2x. aus dem Buch heraus auf die 
Schiefertafel jchreiben. Bon Zeit zu Zeit lafje ich ſolche Wörter aus 
dem Kopfe niederjchreiben. Was die Interpunktion anbelangt, jo mache 
ih die Schüler darauf aufmerkfjam, vor was für Wörtchen Komma 
ftehen, daß nach dem Doppelpunft groß fortgefahren wird zc. 

Nicht genug kann für die Unterftufe das Auffchreiben ganzer Leſe— 
ftücdte empfohlen werden. Kehr jagt in feiner „Praxis der Volksſchule“ 
— ein Bud, daß ich jedem zum Studium wärmſtens empfehle — : 
„Wenn der Schüler 12— 16 Leſeſtücke fehlerfrei aus dem Kopfe nieder— 
ihreiben fan, jo hat er für die Orthographie (und Stiliſtik) mehr ge— 
mwonnen, als wenn er hundert Negeln herfagen kann, die ihm für die 
Praris nicht das Mindeſte nüßen. Daß bloß Leſeſtücke auswendig ge= 
lernt werden, die vorher dem Schüler erklärt worden jind, braucht wohl 
faum bemerkt werden zu müflen.“ — Beim Abjchreiben ift darauf zu 
achten, daß der Echüler ganze Wörter oder ganze Sätze auf einmal ab- 
jchreibt; auf diefe Weije wird der Schüler genötigt, ganze Wortbilder 
ind Auge zu fallen. 

Was die Diftierübungen betrifft, jo erweifen ſich diejelben nur 
zur Übung, nicht zur Aneignung der Orthographie und Interpunftion, 
als jehr nützlich, nur muß, wie Diefteriveg jagt, alles nad) feitgejeßter 
Diftierpolizei gehen. 

Bon nicht zu unterichäßender Bedeutung ift auch eine richtige, 
ſcharf artifulierte Ausſprache des Lehrers. Iſt es nicht geradezu lächer- 
lich, wenn der Lehrer jagt: „Schreibe, wie du richtig ſprichſt,“ und in 
derjelben Stunde jagt, daß „zimmlich“ mit ie, „entlich“ mit d ac. ge— 
ichrieben werde? 
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Was den Lehrgang für Erteilung der Grammatif in den Ober: 
Haflen betrifft, denfe ich mir denjelben im großen ganzen, wie ihn Kehr 
in feinem bereit3 erwähnten Buche aufitellt. Alles langweilige Zeug 
über ftarfe und ſchwache Biegung der Haupt: und Eigenſchaftswörter, 
jene endloje „Gonjugiererei" aller Zeitwörter, jede ſpitzfindige Unter- 
icheidung der verjchiedenen Beifügungen ꝛc. müflen unterbleiben. Da— 
gegen erfahren der einfach und einfach erweiterte Sab, der zuſammen— 
gezogene umd zujammengejegte Satz eine eingehendere Behandlung. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich auf Fluris Übungen in Ortho- 
graphie, Interpunktion, Wort: und Satzlehre aufmerfjam machen. Hers 
ausgegeben von der ft. galliihen Sefundarlehrerfonferenz. Dieſes 
Büchlein, eigentlich für Sekundarſchulen beitimmt, wird auch in obern 
Primarklaffen ficherlich gute Dienfte leiſten. (Sehr richtig! Die Red.) 

Im Anfchluffe an diefe Auseinanderjeßungen will ich noch einige 
Streiflichter auf da3 Leſen werfen. Sie wundern fich vielleicht, wie jo 
ih im Anſchluſſe an die Grammatik auf das Lejen zu jprechen fomme. 
Sie werden ſich aber bald davon überzeugen, daß Lejen und Grammatik 
einander gar nicht jo fremd gegenüberftehen, im Gegenteil, daß ein 
richtiges Lejen der Satlehre ganz bedeutend vorarbeitet. Es iſt das 
Verdienſt Hartungs, beftimmte Leferegeln aufgeftellt zu haben. In feiner 
Schrift: „Pädagogifche Richtlinien für den Lejevortrag in höheren Schu— 
len“ hat Hartung das, was ein feine Sprachgefühl unbewußt tut, in 
einer Anzahl bejtimmter Regeln Hinfichtlich der drei Hauptmittel des 
Lefevortrages, Ton, Tempo, Paufen, theoretifch firiert. 

Die 1. diesbezügliche Regel lautet: Zwiſchen Subjelt und Prädifat 
wird eine Paufe gemacht. Das Verhältnis bleibt das nämliche, auch) 
wenn dad Subjekt nad dem Prädikat Steht, oder wenn es cingefchoben 
ift. — Für den einfach erweiterten Sat bedarf obige Negel noch eines 
Zufaßes. Für denjelben heißt fie nämlich: die Subjeftgruppe wird von 
der Prädifatgruppe durch eine Paufe getrennt, Es wäre grundfalich, 
wenn man die hauptwörtliche Beifügung vom Subjekte trennen wollte, 
und ebenſo unrichtig wäre es, die Ergänzung oder die Umſtandsbeſtim— 
mung vom Prädikat zu trennen. Iſt dad Subjeft nur cin Fürwort, jo 
ift die Paufe unnötig. 

Ahmt der Schliler nicht richtig nad), jo gemügt die einfache Frage: 
Mer? Und die Aufforderung: Trenne die Antwort von dem Übrigen, 
3. 3. Ein Schüler lieft im „Lied vom braven Mann“: Das Wieſen— 
tal |begrub ein See. Wer begrub? Gin See. Alſo: Das Wieſental 
begrub ein See. 

Hier drängt ſich dem Schüler bald eine Xejeregel auf: Die Ant— 
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wort auf die Frage „wer?“ wird beim Leſen vom übrigen getrennt. 
Es iſt die piych. Form der eingangslogiſch ausgedrüdten Regel. So 
arbeitet da3 Leſen der Saflehre vor; denn wenn wir ſpäter der inter: 
punftion halber genötigt fein werden, zu erklären, was ein Satz jei, 
(wegen Komma vor bis, al3, und 2c.) können wir einfach an die bereits 
geläufige Lelegemohnheit anfnüpfen. Eine 2. Regel (für den einfach er: 
weiterten Sat mit mehreren Erweiterungen) heißt: Wichtigere Objekte 
und Umftandsbeftimmungen find von einander (aber nicht vom Prädikat) 
durch eine Feine Paufe zu trennen. Die Pauje zwiſchen Subjeft und 
Prädifat aber ift die Hauptpaufe. 3. B.: Arnold |fand auf der Straße] 
ein Meier. Hilffragen im alle unrichtigen Nachleſens durch die 
Schüler: Lied einmal nur, wo er ed fand — was er fand. 

Zur Begründung diefer Pauſen muß an die pfychologiſche Tatjache 
erinnert werden, daß jede Vorftellung eine gewiſſe Zeit braucht, um zur 
vollen Slarheit zu gelangen, und daß die Klarheit der 1. Vorftellung 
beeinträchtigt wird, wenn ihr zu raſch eine 2. folgt. Nun find der 
Satzgegenſtand und die Satzausſage die beiden Hauptbegriffe des Sates, 
deren Zujammengehörigfeit durch den bejahenden Sat bejaht, durch den 
verneinenden verneint, Durch den Fragenden in frage geitellt wird. Wir 
halten alfo nach dem Subjeftbegriff einen Augenblid inne, damit fich 
dad Find denjelben recht lebhaft vorftelle, und fügen dann erſt die Aus— 
jage dazu. 

Für den zujammengezogenen Sat lautet die Regel: Die gleichar: 
tigen Sabglieder werden durch Paufen getrennt. 3. B.: Und es mwallet 
‚und fiedet und braufet und zifcht zc. Erklärung bei Verftößen: Man 
fünnte 4 Sätze daraus machen: Und e3 wallet, und es braufet 2. Im 
Leſeſtück: „Der Grimm des Winters“ kommt der Sa vor: Wenn fi 
einer einen Finger) oder gar die Naſe erfror 2c. Hier iſt nach dem aus— 
gelafjenen Wort zu fragen, wenn der Schüler nicht richtig abjeßt. Hier 
ſoll die Leſepauſe den Schüler veranlaffen, das Fehlende hinzuzudenfen, 
Auf jolche Weiſe wird das Leſen eine Vorſchule für die Lehre vom zu— 
Jammengezogenen Sat. 

Den zufammengejeßten Sat für das Gehör deutlich darzuftellen, 
da3 erfordert namentlich die richtige Unterjcheidung von Haupt» und 
Nebenſatz durdy den Ton der Stimme. Damit verbindet fich in man- 
chen Fällen naturgemäß ein gewiſſer Wechjel des Tempos. 8. B.: Gin 
Fuchs |verfündete den Hühnern! und Hähnen, die auf einem Baume 
jaßen, einen emigen Frieden. Der Zwiſchenſatz wird etwas leijer geleien 
als der Hauptjaß umd zugleich in etwas jchnellerem Tempo. Sollte die 
Nahahmung nicht gelingen, jo fommt man auf folgenden Wege leicht 


zum Ziel: Lies den Sat mit die (welche), nun das Übrige, (fpäter wird 
dafür der Ausdrud Haupt-Nebenjag gebraucht) nun das Ganze fo, daß 
man an der Stimme erkennt, welche Stüde zujammengehören. Unter 
diejen Abjchnitt gehört auch noch eine Bemerkung über das Leſen folcher 
Süße, in welchen der Nebenja durch eine Part'zipaltonftruftion erſetzt 
ift, obwohl fie nun in diefer Form nicht mehr Satzgefüge find. 3 B.: 
Auf drei Seiten umjchließt der Strom die auf einer Ebene ſich aus— 
breitende Stadt. Hier haben wir e3 wieder mit einer verdich- 
teten Ausdrucksweiſe zu tun. Ohne Zweifel wird die Auffaljung erleichtert, 
wenn man die zum Mittelmort gehörige Eabgruppe beim Leſen unter: 
jcheidet, in der Weile, daß man fie wie einen wirklichen Nebenja durch 
Zon und Paufe vom übrigen trennt. 

Diefe Regeln jollen genügen. Wer einläßlicher die Sache zu ftur 
dieren wünſcht, den verweiſe ich auf den Auffaß: „Zur Bekämpfung des 
ſog. Schultones im Leſen“ von Sem.-Dir. Wiget, nachzuleſen im VI. 
Jahrgang der „Bündner Seminarblätter”, den ich hier in verfürzter 
Form wiedergegeben habe. 

Ich bin etwas weitläufig geworden, aber ich hielt die Sache einer 
eingehenderen Beſprechung wert; denn gut vorgelejen, ift halb erklärt. 
Ein Lefevortrag, der durch Abitufung des Tones, durch Wechſel des 
Tempos bei haupt- und nebenjächlichen Redeteilen, durch richtige Paufen 
die logische Gliederung des Gedankens erkennen läßt, wirft unmittelbar 
durch ſeine Friſche und macht lange interpretatioren vielfach unnötig. 

Zum Sclufje will ich das Gejagte kurz refümieren : Nach meiner 
Anficht jollten in der Erteilung des Spracdhunterrichtes zwei Stufengänge 
unterjchteden werden. In den untern 4 Klaſſen iſt Grammatik nur in= 
ſoweit zu lehren, als Orthographie und Interpunktion es verlangen, 
mit andern Worten, als dadurd) ein Bedürfnis des Schülers befriedigt 
wird. In Schulen mit verfürzter Schulzeit mag man fich mit der Er— 
reichung diejed Zieles begnügen. Zu empfehlen ift das richtig betriebene 
Abjchreiben, namentlich aber das Aufichreiben auswendig gelernter Leſe— 
ftüde. Auch Diktate leilten gute Dienfte. Doc; erweifen jich diejelben 
nicht zur Aneigung, jondern nur zur Übung als nützlich. — In Schulen 
mit voller Schulzeit find in den oberen Klaſſen für Unterricht und Übung 
in der deutichen Sprachlehre beiondere Stunden anzujeßen, jo daß etiva 
in der 5. Klaſſe der einfach erweiterte Satz, in der 6. und 7. Klaſſe 
der zujammengezogene und zufammengejeßte Sat zur Behandlung kämen. 
Auf gutes Lejen hat der Lehrer fein Hauptaugenmerk zu richten. jedes 
Leſeſtück joll zuerft vom Lehrer abfchnittweife vorgeleien werden. lm 
aber gut vorlefen zu können, iſt es mötig, dem natürlichen Takt durch 
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Hare Ginficht zu unterftüßen. Gute Lejegemöhnung arbeitet dem jpätern 
Srammatifunterricht bedeutend vor, läßt jenen häßlichen Leierton und 
jene ganz unrichtige Betonen der Neimmörter nicht auffommen und 
macht lange Interpretutionen vielfach unnötig. 


Die Seidenraupe. 


Präparation für die 7. Alaffe, nach Eberhard II. Teil, S. 222ff. 
Don 6. 6. £, in R, At. St. ©. 


Zur Anfıhanung: Weniöſtens einige jeidene Kleidungsſtücke (Kravatten, 
Halöbinden u. ſ. w.), ein Schirm mit ſeidenem Ueberzug. Zum Vergleichen 
einige Stüde andern Zeuges (mollenes, baummollenes, leinenes). Durch Betaften 
follen die Schüler (Mädchen!) den Unterſchied der verfchiedenen Stoffe heraus« 
finden und angeben, Ferner liegen zur Anſchauung Seidenfäden vor, an denen 
‚ der Schüler durh Rückwärtsdrehen die ganz feinen Seidenfädchen (Rohſeide) 
wahrnehmen fann. Nicht Fehlen darf ein Gefpenft irgend eines Nachtfalters 
(Nactpfauenange), an dem die Schüler ebenfalls jehen, wie es aus ganz feinen 
„Fädchen“ zuſammengeſetzt ift, 

J. Vorbereitung: In der Geographie iſt der Teſſin und fein Gebiet be— 
handelt worden. Als von der Beſchäſtigung dieſes Kantons die Rede war, 
haben die Schüler, durch Hinweis auf Klima und Bodenbeſchuffenheit, heraus— 
gefunden, daß im nördlichen Teile Teſſins Viehzucht und Alpenwirtſchaſt, im 
ſüdlichen dagegen Acker- und Weinbau vorherrſchen. Taß im untern Teile des 
Livinnenthals, im Rivierathal und in der Gegend um ben Luganerſee auch die 
Seidenzudt zur Geltung fomme; das konnten die Schüler nicht herausfinden, es 
mußte ihnen deshalb gejagt werden. 

In der nächſten Naturkunditunde heißt e&8 nun: Wir wollen das Inſelt 
näher fennen fernen, das uns die koſtbare Seide liefert. (Ziel). 

Die Schüler wiederholen, was fie von früher ber über den Körperbau und 
Fauptiäclich über die Nerwandlung der Infelten willen. Hat man ihnen 
ın der 4. Klaſſe bei Beiprehung des Kohlweißlings (Rüegg S. 188) die Ent- 
widlung bdesielben vom Ei bis Schmetterling in natura gezeigt, fo werben fie 
leicht Die bezüglichen Vorftellungen ſich ins Gedächtnis zurüdrufen fönnen. (Ana— 
Infe). Auch ragen werden au’gemworfen, 3. B. Warum wird die Seitenraupe 
in unserer Gegend nicht gezüchtet, da fie doch fo koſtbare Seide Liefert?) Der 
Lehrer beantworte j doch dieſe Fragen nicht, laſſe fie vielmehr die Schüler 
beantworten. Ta die Erwartung meientlich dazu beiträgt, die Auffaſſung des 
Neuen zu erleichtern, muß e8 auch im Unterrichte unfer Beitreben fein, bei ben 
Schülern Erwartungen zu mweden. 

Schleklih dürfen diejenigen Schüler, die „über Haus“ das Leſeſtück ſchon 
geleien, über den Zeidenjpinner ıumd die Gewinnung und Verarbeitung der Roh— 
feide fagen, was fie bereits wiflen. Es macht ihnen das allemal grobe Freude, 
Für den Trägen iſt das ein Sporn, in Zufunft auch aus freiem Antriebe dem 
Unterrichte vorzuarbeiten, 

ll. Darbietung und Gewinnung des Menen: Die Darbietung des Neuen 
beginnt nicht mit dem Velen im Buche, wie dies manche Lehrer aus Bequem: 
lichkeit machen, fondern fie muß durch freie, mündliche Entwidelung des Lehrers 
ftattfinden. Was den Yang der Beichreibung anbelangt, iſt es gut, wenn ber 
Xebrer dabei eine beſtimmte Dispofition im Auge bat. 

1. Körperbejchreibung des Seidenfpinners (Nadhtfalter). 

2, Entwidlung besielben (Ei — Puppe). 
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3. Gewinnung der Rohſeide und weitere Verarbeitung berfelben. 

4. Urfprünglihe Heimat und PBerbreitung (beſonders Bebeutung ber 
Seibenz, für die Schweiz). 

Puntt für Punkt wird vom Schüler zufammenhängend, ohne Stoden, 
wiederholt. (Mündlich und fchriftlich.) 

In einer folgenden Deutichitunde findet der fpezifiich ſprachliche Zweck 
jeine Berückſichtigung. Und da find es denn bejonders die Rechtſchreibung und 
die Interpunftion die zu ihren Rechten fommen jollen. Es fommt ber Sat vor: 
Die Rohfeide muß durch Kochen und Zwirnen ac. 

Warum find Kochen und Zwirnen groß geichrieben, da fie doch Zeitwörter 
find? (Durch das Kochen, durch das Zwirnen.) Aehnlich: beim Sprechen, 
mit Zittern, zum Ziehen. 

Das Wort „Hürden“ gibt Anlaß, etwas über die Anwendung der Gänſe— 
füßchen zu jagen. So lange man glaubt, man würde einander ohne dieſe Zeichen 
nicht veritehen, wird eben die Schule die Anwendung dieſes Zeichens lehren . 
müflen. Es werden zufanımengezogene Säße mit Komma aufgefucht, 3. B.: bie 
ausgewachſene Raupe ift etwa 7 cm lang, von mweißlich gelber farbe. Zufam- 
mengejeste Säße, in denen ber Nebenſatz zwiſchen bie Glieder des zufammenge- 
ſetzten Satzes bineingefchoben iſt, werden mit einer foldhen Betonung geleſen, daß 
man beraushört, was zujammengehört, 3. B. In 3—4 Tagen ift das Feine 
Gefängnis, (aus welchem die meiften nicht mehr lebendig hervorzugeben beſtimmt 
find), vollendet, Im Satze: doh ift das feine Fädchen fo feit, daß es ein Ge— 
wicht von 30 g. zu tragen imjtande ift, ohne zu zerreißen, follen die Schüler 
herausfinden, daB „ohne zu zerreißen“ ein verfürzter Nebenfag ift, der vollftänbig 
heißen würde, ohne daß er zerreißt u. ſ. w. u. f. w. 

Als Affoziation wird die Gewinnung und Verarbeitung ber Seide 
der Gewinnung und Verarbeitung ber Baummolle (6. Rüegg S. 164) gegenüber- 
neftellt. Hier ift auch Gelegenheit, andere Stoffe (Barchent, Muffeline ꝛc.) vor» 
zuweilen unb über die Verarbeitung berfelben einige Worte zu verlieren, bejon« 
ders wenn die Klafie fait nur aus Mädchen zuſammengeſetzt ift. 

IIl. Hebung und Anwendung. Zu biejer Stufe rechne ich das Leſen bes 
betr. Lejeftüdes und das Anfertigen eines Auffakes über ben Seidenfpinner. Der 
Lehrer lieſt das Leſeſtück abfchnittweile vor, die Schüler hören zu. Nur durch 
Hören, nicht durch Regeln und immerwährendes Korrigieren lernt der Schüler 
die Kunſt des Leſens. 

Der Auffag wird nach aufgeitellter Dispofition angefertigt. Diefelbe um— 
faßt etwa die Puntte, die oben unter II angegeben find. 


Das Thermometer. 
Präparation von B—r, Lehrer im A., St. Gallen. 


1. Borbereitungen. 

a. Vorherige Beobachtungen. 

Die Schüler haben ſchon jeit einiger Zeit Beobadtungen am Thermometer 
im Schulzimmer und im freien gemacht und bie Nefultate auf eine im Scul- 
zimmer angebrachte Beobachtungstafel notiert. Der Lehrer hat die Aufzeichnuns 
gen gewiijenhait nachgefehen. (Die Beobachtungen werden täglih dreimal aus« 
geführt, je zur gleichen Tageszeit, morgens und mittags von den Schülern, 
abends vom Lehrer. Für jeden Tag werden abwechſelnd 2 Schüler beitimmt, 
welche die Grade abzuleſen und zu notieren haben, damit fo alle an die Reihe 
fommen. Ich Habe die Erfahrung gemacht, daß die Kinder mit größter Freude 
diefe Besbachtungen machen; die meiiten Schüler, welche für ben betreffenden 
Tag nicht beitimmt find, jehen doch nad und fontrollieren die Beauftragten.) 
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b. Wichtigkeit der Wärmebeſtimmung. 

Es iſt in vielen Fällen ſehr wichtig, daß man die Wärme eines Gegen» 
ftandes, eines Zimmers u. ſ. w. fennt. So muß der Babmeifter die Wärme 
des Waſſers genau willen, der Lehrer die Wärme ber Luft im Schulzimmer, der 
Arzt die Körperwärme des Fieberkranken. Man findet ferner das Thermometer 
in Wohnzimmern, Eifenbahnwagen, Treibhäuſern, Käſereien u. f. f. Halten wir 
unjere Hand an einen Gegenftand, jo fönnen wir fagen: Er ift warm oder er 
ift kalt. Aber das ift feine genaue Angabe; denn bald ift bie Hand warm und 
bald falt. Aus biefem Grunde können wir mit ber Hand die Wärme nur 
ſchätzen, niht meffen. Das Inftrument zum Meilen ber Wärme ift das 
Thermometer. 

c. Beifpiele, welde zeigen, daß fib die Körper beim Er 
wärmen auddbehnen, 

1. Ser Schmied legt Die eifernen Wagenreife heiß an ein Rad. 2. Zwi⸗ 
ſchen je zwei auf einander folgenden Eifenbahnfchienen läßt man einen Raum, 
3. Wann find die Zelegraphenbräbte ftraffer geipannt, im Sommer ober im 
Winter? 4. Zeripringen gläferne oder irdene Geichirre bei raſchem Erhitzen? 
5. Wie krümmt der KHüfer die Faßtauben? 6. Milb, Würfte, Kartoffeln in 
ber Pfanne. 


2. Darbistung. 

Nun wollen wir das Thermometer näher betrachten, Es befteht aus einer 
engen, überall gleichweiten Glasröhre, die auf einem fchmalen Brettchen befeftigt 
ift. Die Röhre ift oben und unten geichloffen und endigt unten in einer Kugel. 
Diefe und der untere Zeil der Röhre find mit Quedfilber gefüllt. Auf dem 
Bretten finb viele Striche und Zahlen (Skala), und chen ftehen die beiden 
Buchſtaben C. und R. 

Bringt man nun’ das Thermometer in ſchmelzenden Schnee (wird vor den 
Augen der Kinder im Zimmer ausgeführt), fo finlt das Duedjilber in der Röhre 
bis zu einem gewifien Punlt, bei dem es ſtehen bleibt, jo lange fich bie Röhre 
im fchmelzenden Schnee befindet. Diefen Punkt nennt man Gefrier- ober 
Nullpunft. Genau bort ift bie Ziffer 0. 

Nun bringt man das Thermometer einige Zeit in fiebendes Waſſer. Jetzt 
fteigt das Queckſilber bis zu einem beitimmten Punkte, über ben es nicht mehr 
hinausgeht. Diefer Punkt heißt Siedepunft. Links davon ift die Ziffer 80, 
rechts die Zahl 100. So oft man nun das Thermometer in fchmelzenden Schnee 
ober fiedendes Wafler bringt, nimmt das Onedfilber genau wieder bie beiden 
Punkte ein. Warum fteigt und fällt das Quedfilber? 


Wird nun das Thermometer in irgend eine andere Umgebung gebradt, 
fo ichließen wir aus der Höbe, welche das Uuedfilber einnimmt, auf die Tem: 
peratur (Wärme) der Umgebung. Nähert fich das Uuedfilber mehr dem Siebe 
punfte, jo nennen wir die Temperatur hoch; wir nennen fie tief, wenn Sid 
dasfelbe mehr dem Gefrierpunfte nähert. Um dieſe Beitimmungen genauer zu 
bezeichnen, jo ift der Raum zwiichen dem Geirier- und Siedepunkt in eine Ans 
zahl gleicher Teile geteilt, die man Grabe () nennt. 

Reaumur (R), ein Franzoſe, teilte dieſen Zwiſchenraum in 80 qleide Teile 
ein, Celsius (C), ein Schwede, dagegen in 100. Die gleichen Ze:le, Reaumur: 
Grade (R®) reip. Celsius:Grade (U), wurden auh vom Nullpunfte abwärts ab: 
getragen, da es auch fälter wird als 0°, Die Grade oberhalb bes Geitierpunftes 
nennt man Wärmegrade und bezeichnet fie mt +, während die unter den— 
felben liegenden Kältegrade beiken und das Zeichen — erbalten, 

Es find alfo 100°C, = 80° R, oder HC =4’R. Bei Wärmeangaben 
muß man alfo immer bezeichnen, ob es R" oder Co feien, 


3. Anwendungen. 

1. Die Wärme in einem bewohnten Zimmer foll durchſchnittlich 139 C, 
betragen, 

2, Hält man das Thermometer in der Hand, oder haucht man an basfelbe, 
jo fteigt das Quedjilber. Die Körperwärme beträgt gewöhnlich 37° C. 

3. Zemperaturbeftimmung bes Brunnenwaſſers. 

4. Was verfteht man unter der Durchichnittstemperatur eines Tages, eines 
Jahres, eines Ortes? Mie ift diefe zu berechnen ? 

5. Berechnung von Durdichnittstemperaturen laut Beobachtungstafel, 

6. Rechnungsaufgaben. 

a. Wenn eine Eifenbahnichiene von 6 m. Länge bei ber höchſten Som- 
merbige um 5 mm. länger ift als bei der größten Winterfälte, 
wie viel beträgt dann biefer Unterſchied bei einem Schienenftrang 
von 1 km., von 60 km. Länge, zwifchen X und 9? 

b. Wie viel Grad C, find 4°, 8°, 560, 10, 70, 310, 49, 75° R.? 

c. Die gewöhnliche Blutwärme des Menſchen beträgt 37° C., bei Trier 
ber steigt fie bis auf 42° C, Wie viel Grab R. macht dies? 

d. Im Bade Piäfferd zeinte an einem Augufttage das Thermometer 
morgens 13°/4°, mittags 18,870, abends 15,37%. Welches war bie 
mittlere Tagestemperatur ? 

e, An einem Kurorte betrugen bie mittlern Monatstemperaturen : 
0,6°, 1,1%, 70, 9, 13,6%, 16,6%, 17,5°, 16,4%, 13,1°, 10,70, 4,80, 
1,40. Welches war die mittlere Jahrestemperatur? (Stödlin VII) 

7. Wie geht es bei der Herftellung eines Thermometers zu und ber? 


Der pythagoräiſche Tehrfap. 
Eine Kerbart:Siller’ihe Präparation von Lehrer Sc., in St. 6. A. 


Welcher Schulftufe foll die Behandlung diejes Themas zugetiefen werden ? Auf 
diefe Frage laſſe ich jeden einzelnen nad eigenem Gutdünfen antworten. In der Primar: 
ſchule wird dasfelbe wohl an den allerwenigfien Orten behandelt werden, obwohl noch 
mandes Schwierigere auf dem Lehrplane mander Primarjulen flieht. Gewöhnlich bes 
handelt man den pythagoräijchen Lehrſah auf der Unterftufe der Selundarſchule. Selbft- 
verftändlich kann dı noch feine Rede jein von einer wiſſenſchaftlich ſtren zen Behandlungs: 
weile, denn diefe jet ſchon ziemlich gelibte Denler voraus, was aber die Schüler der ge: 
nannten Stufe nur in ten allerwenigiten Fällen find. Wir jchlagen alfo einen möglichft 
anſchaulichen Weg ein, der möglichft wenig Schwierigfeiten bietet und deshalb auch einen 
Primarſchüler der 6. oder 7. Klaſſe leicht zum Ziele führen würde. 

Die Porausfeßungen, die wir an di: Schüler jtellen müfien, find nur folgende: 
. Der Berriff „Quadrat“. 

. Kenntnis, wie der Inhalt eines ſolchen berechnet wird. 

. Der Begriff „rechter Wintel“. 

. Der Begriff „rechiwinkliges Dreieck“. 

. Die Begriffe Hypothenuſe und Kathete. EN 

; . davon, daß in einem rechiwinkligen Dreied die Hypothenuſe die größte 
Seite ift. 

Biel. Wir Haben in letzier Zeit verfchiedene Eigenjhaften von den Quadraten 
und Dreieden Innen geleınt. Heute wollen wir nun miteinander ein eigentümliches Ver: 
bhältnis aufſuchen zwiichen den Quadraten, welche man auf den Ratheten, und dem Qua— 
drate, das man auf der Hypothenuſe e'nes rechtwinkligen Dreieds errichtet. 

Analyfe. Diefe hat nun die Aufgabe, ſich zu vergewiſſern, ob die oben angedeu: 
teten Borausfegungen bei den Schülern wirklich vorhanden feien, Diefe Prüfung geſchieht 
am beten dur Fragen, eiwa in folgender Weiſe: 

Lehrer: Was ift ein Duaprat ? ‚ 

Schüler: Ein Quadrat ift ein Viereck melches lauter gleiche Seiten und gleiche 
Winkel hat, 
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4 Ad berechnet man den Inhalt eines Quadrates? 
: Den Iyhalt eines Quadrates berechnet man, indem man eine Seite desſelben 
mit In ee verviel vi 
: Wenn alfo 3. B. die Seite eines Cudrates 12 m. lang ift, wie groß tft dann 
in — Falle der Inhalt ? 

Sch.: Dann ift der Inhalt = 12 X 12 = 144 m’. 

L.: Was könnt ihr mir fagen über Dreied? 

Sch.: Das Dreied ift eine Figur, welche nur von drei Seiten begrenzt ift. Dieſe 
fönnen gleiche oder verjchierene Yänge haben Darnach unterfheidet man gleichſeitige und 
ungleichfiitige Dreide, Auch die Mintel können in den Dreieden verſchieden groß jein. 
Es find entweber rechte, ſpitze oder ſtumpfe Winlel. 

Nennt mir noch einiges übers rechtwinklige Dreied. 

Eiı.: Ein rehtwinfliges Dreiech hat einen rechten und zwei ſpihe Winkel. Dies 
jenige Seite, welche dem erfteren gegenüber liegt, heißt Hypothenuſe. Die andern zwei 
Eeiten, welde den jpiten Winkeln gigenüberliegen, beißen Katheten. Die Hypothenuſe ift 
immer die größte von allen drei Eeiten. Die Katheten fünnen unter ſich gleihgroß oder 
verſchieden fein. 

(Im Falle, daß dies oder jenes von dem hier Gebotenen den Schülern nicht mehr 
oder doch nicht mehr far gegenwärtig fein jollte, müßten die fFragen des Lehrers natürlich) 
etwas ermeitert und mehr fpezialifiert werden. Eventuell wäre es auch nötig, auf einen 
fehr mangelhaiten Punkt eiwas näher einzutreten. Erjt wenn alle notwendigen Hilfsvor: 
ftellungen in klarer Weife vorhanden find, darf mit dem Neuen herausgerüdt werden ) 

Syntheſe. (Zuerft läht Hier der Lehrer das am Anfange aufgeftellte Ziel wieder 
holen, damit der Zwed der folgenden Entwidlungen allen bemußt fei. Iſt da nicht der- 
Tall, jo find die Schwierigfeiten jelbftverftändlich beteutend größer, als jonft.) 

Nun wird vom Lehrer, beſſer noch von einem Schüler, ein beftimmtes rechtwinkliges 
Dreied an die MWandtafel gezeichnet, Um den Schülern nachher das jelbitändige Heraus: 
finden der gefuchten Geſetzmäßigleit zu ermöglichen, müſſen leichte Zahlenverhältniiie ger 
wählt werden, 3. ®.: die eine Kathete jei 3 dm. und die andere 4 dm. 

Man Halte darauf, daß möglihft genau gezeichnet wird, 

Nahdem das Dreied fonfiruiert iſt, läßt 
man über den Katheten und über der Hypothe⸗ 
nufe die Quadrate in nebenftehender Weiſe er: 
richten. 

Die gegebenen Maße für die Katheten, 
nämlich 3 dm. und 4 dm., werden in die Zeich— 
nung eingejchrieben. 

Die Hypothenufe wird gemefien, und es 
wird ſich für diefelbe in diefem alle eine Länge 
von 5 dm. ergeben. 

Hierauf wird der Intalt aller drei Qua» 
drate ausgerechnet und aud in die Figur einge: 
ſchrieben. 

Da man nun aber aus einem einzigen 
Beiſpiele feine Regel ableiten fan, muß notwendig 
auch ein zweites gewählt werden. Die Wahl fann 
natürlich ganz beliebig erfolgen, doch ift es ratjam 
auch diesmal wieder ganz einfache Zahlenverhält: 
niffe zu wählen. 

Wir nehmen z. B. für die eine Fathete 6 dm und für die andere 8 dm. Beim 
Meſſen wird fih für die Hupothenuie eine Länge von 10 dm oder I m. herausitellen. 
Die Inhalte der über den Seiten des rechtwinkligen DreiedS errichteten Quadrate find 
demnach folgende : 

1. Inhalt desjenigen über der größern Rlathete = 8 X 8 = 64 dm’, 

. — .„lleineren, — 6X 6* 364 

„GBypothenuſe — 10 X10=1W „ 

Biete Refultate werden auch wieder in die zweite Figur bineingejchrieben, ganz 
glei wie es beim erften Beifpiele der Fall war. 

Hierauf fiellt man diejelben in folgender Weiſe zuſammen: 
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Kathetenquadrate: Hypothenuſenquadraie 
ENSZIHE) 5x5 = man 
I. 
Be 10 x 10 = 100 dm. 


Nun erhalten die Schüler die Aufgabe, die rechte und die linke Seite miteinander 
zu ve gleichen, und es wirb wohl jeder nur einigermaßen begabte von ihnen bald heraus» 
finden, was man wünſcht. 

Sollie dies nicht der Fall fein, jo hilft ihmen der Lehrer noch weiter, indem er 
ihnen fagt: Zählt einmal bei I. und bei II. die Inhalte der beiden Kathetenquadrate a 
und b zujammen und vergleicht fie mit ben dazugehörigen Hppothenujenquadraten. 

Affoztationen. Ach habe num im erften Falle gefunden, daß das eine Katheten⸗ 
auadrat 9 dın?., und das andere 1, dm?, und das Hypothenufenguadrat 25 dm?. mißt. 
Wenn nun aber einmal das Hypothenufenquadrat und das eine Kathetenquadrat allein 
befannt wären, wie würde man dann das andere Kathetenquadrat herausfinden ? 

Antwort: Man würte das gegebene Kathetenquadrat vom Hypothenuſenqua⸗ 
drade abzähen, danıı beläme man den inhalt des unbefannten Kathetenguadraies. 

Syſtem. Wir haben aljo heute folgende 2 Sätze herausgefunden : 

1. In einem rechtwinkligen Dreiede ift daS Quadrat Über der Hypothenufe fo 
groß wie die Quadrate Über den beiden Katheten zufammen, 

2. Der Inhalt cines Rathetenquadrates wird berechnet, indem man das andere 
Kathetenguadrat vom Hypothenujenguadrate abzählt. 

Wer will, fann aud nod folgendes beifügen: diejes Verhältnis hat zuerft ein 
berühmter Rechner, Namens Pythagoras herausgefunden, deshalb nennt man den erften 
Sat gewöhnlid den pythagoräijchen Lehrſatz, oder ven Lehrja des Pythagoras. 

Methode. Um das Gewonnene möglichft zu befeftigen, werden nun eine größere 
Anzahl einichlägiger Rechnungsbeifpiele gelöft, 3. B.: 

1. In einem rechtwinkligen Dreiet mißt die eine Kathele 12 m., die andere 20 
m.; wie groß ift das Hypothenuſenquadrat über einem gleichſchenllig - rechtwintligen Dreicd, 
deſſen Katheten je 72 em. mejien? 

2. In einem rechtwinkligen Dreied ift die Hypothenuſe 24 m. Wie groß find 
demnach beide Kathelenquadrate zulammen genommen ? 

3. In einem red winkligen Dreieck ift die Hypothenuſe 44 m., die eine Rathete 
27 m Wie groß iſt das Quadrat über der unbefannten Kathete? 

Wenn den Schülern die Art des Wurzelausziehens befannt ift, jo können fie nun 
auch die Länge der Hypothenuſe bercchnen, wenn beide Katheten gegeben find, ebenjo die 
Länge einer Kathete, wenn die Hypothenuſe und die andere Kathete bifannt find. 

6 * Aufgaben bieten reichlichen Stoff für die ſtille Beſchäftigung und für Arbeiten 
zu Hauſe. 


Hat das öffentliche Leben mit der Erziehung auch efwas zu tun? 


Unjer Jahrhundert erhebt ganz beſonders die „jegensreihe Wirkfamfeit” 
ber Volksfchule bis in die Wolfen. Alles Heil erwartete man faſt ausſchließlich 
von ihr, vom Lehrer, der Lehrerin. Allein die Schule ift eben nur ein Faltor 
von gar vielen, bie fi mit der Erziehung des Menſchen beichäftigen. Diejen 
Sap dürfte man ſich wohl merken und ja nicht vergeffen. Die Schule darf weder 
unterfhägt, noch überihäßt werden, wenn fie ſich gefund entwideln joll, E3 gibt 
eben noch andere Faktoren, welche der gedeihlichen, fruchtbringenden Wirkfamfeit 
der Schule helfen fönnten, jo 3.2. das öffentlihe Beben, Allein wie fteht 
diejes gerade in der Jetztzeit der Schule gegenüber? 

Im öffentlichen Leben verbindet fich die Theorie der Wiſſenſchaft und Kunft 
mit ber Praris, lleberall kann man lernen, wobei viele hohe Lehrgelder entrichten 
müſſen. Wer heute im öffentlichen Qeben auch nur eine unbedeutende Rolle jpielt, 
muß eine gewiſſe Erfahrung und Selbitändigfeit, vereint mit einer Summe von 
Kenntnifien, beſitzen. Befigt man ſolche nicht, fo wird man auf jede mögliche Art 
gar leicht betrogen, 


Welche Gefahren hat aber das öffentliche Leben erft für die Jugenb, 
die alles mit jo lüfternen Augen betrachtet, mit fcharfen Ohren zu hören beftrebt 
ift! Deshalb foll man diefe Gefahren gerade von der Jugend fernzuhalten fuchen ; 
denn, wer ſich in eine Gefahr begiebt, fommt gewöhnlich darin um, und bie un— 
reife Jugend hat die oben genannten Schäße, die ihnen vielfach über die gefähr« 
lichen Klippen hinweghelfen würden, noch nicht. Wohl aber haben fie einen foft- 
baren Juwel, den viele andere verloren haben und nicht wieder finden, troß 
Reichtum, die Unfhuld, Tag ber erften heil. Kommunion, wie viele wünſchten 
dih noch einmal zurüd? 

„Aber wo find denn biefe Gefahren? Du malſt mir Gejpenfter vor,” 
tönnte mir einer fagen, 

Diefe Gefahren finden wir überall, ganz beſonders aber auf den Markt— 
plägen der Städte und Dörfer, in Schlupfwinfeln und Gäßchen, Gafthäufern, 
Theatern, Kaufläden, an Gemwäjlern, an Faſtnachtsaufzügen und vielen Volks— 
feſten. 

Der Einfluß des öffentlichen Lebens ift groß und richtet ſich ganz befon« 
bers auf den finnlihen Menſchen. Indem aljo der Einfluß bes Lebens ben 
ſinnlichen Zrieb ftärft, bringt er die Handlungsweiſe der Vernunft in Gefahr 
und kann ſchon zum voraus ala verderblich bezeichnet werben. 

Ein tühtiger Schulmann und Menfchenfenner jagt: „Denten wir uns 
das Öffentliche Leben perfonifiziert mit allen feinen Laftern, fo befommen wir 
einen ganz ſchlechten Kerl, Es erſcheint uns al8 Betrüger, Dieb, Verſchwender, 
Geizhals, als Lügner, Trunkenbold, Zänker, Verführer; es erfcheint uns unzüch— 
tig, neidiich, fhamlos, Die wenigen guten Eigenfchaften verfhwinden gegenüber 
biefen großen Laſtern. Das Leben rundet die Schärfen und Eden der häuslichen 
Erziehung ab; es macht aus dem Würfel eine Kugel.“ 

Pädagogen von Ruf warnen die Jugend ganz befonders vor der Gaſſe. 
Warum bat man wohl foftipielige Internate eingerichtet? Die Frage ift leicht 
zu beantworten. Darum, um die Zöglinge vor den jchäblichen Einflüffen bes 
öffentlichen Lebens befjer bewahren zu fönnen. 

Schon frühe trıtt der Gaſſenerzieher an die Menſchen heran. Er iſt 
fiber, daß die Jugend für ihn viel Empfänglichkeit und Interefie zeigt. Wer 
ift neugieriger, denn ein Kind? Bei allem Itellen fie eine trage. Warum, wes— 
halb, wozu, woher? Gar leicht find auch bie Kinder verführt, Wie vieles wird 
einem Kinde zum Verberben, woran ein Erwachjener feinen Schaden nimmt, ja 
es vielleicht nicht einmal beachtet! 

Kann das Kind erit krappeln, was will es, wohin geht es? Es will Ge- 
fellichaft, will Gefpielen. &3 bringt alles, was es zu Haufe fich fchon angeeignet, 
diefen. Wie es Vater und Mutter treiben, jo wird's auch im Spiele nachgemacht. 
Der einem Kinde jo oft angezogene Eigenfinn verichafft fich bei Gefpielen Gel- 
tung. Der Einfluß des Lebens wird auf die Kinder um fo größer, je mehr fie 
verkehren, Die Kinder lernen von jedermann, ja in der Schule 3. B., wirkiam 
vom Lehrer unterftügt, von den andern beffern Schülern fait mehr, ald vom 
Lehrer. Die Kinder merken auf alles, bemerken alles, hören und fehen alles, was 
in ihrer Nähe geſchieht. Weil aber ber Nahahmungstrieb in dem Alter ſehr 
groß und eine allgemeine Anlage ift, bleibt es nicht nur beim Hören, Sehen u, 
ſ. w,, ſondern die Kinder verfuchen alles nahzuahmen. Bei Handwerkern 
lernen fie am meiften. Sie werden in ihren Spielen Maurer, Töpfer, Müller, 
Baumeifter, Arämer event. Kindsmägde, Köchinnen, Pubarbeiterinnen, Krämer: 
innen u. a, m, 

Verſchiedene andere Berufsarten werden ebenfalls nachgeahmt. Wer hat 
nicht ſchon als Kind „Schule gehalten“, Taken gegeben, den Prieiter am Altare 
und in der Prozefjion dargeftellt? Ya, ſchon bie Hochzeit und vieles andere fommt 
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aufs Tapet. Ein Stückchen Holz dient oft als Violinbogen, der Arm als Vio— 
line, ein Zrichter ald Trompete, ein Eifenblech oder ein Brett al3 Trommel, 

Einen ehr großen Einfluß üben die Spiele ber Kinder auf ihre Erziehung 
aus, Diefer Einfluß fann jein gut, aber auch ſchädlich. 

Im Spiele werden ſchwache Kräfte gezwungen, gemeinschaftlich mit ſtärke— 
ver Kraft zu arbeiten, mit ihr zu fonfurrieren; fie werden bewahrt vor dem 
alles zerfreſſenden Müpiggang. Leidenfhaftlide Kinder werden oft duldſam, 
friebliebend, traurige fröhlih. Allein wie viele unfchuldige Kinder werden aud 
gerade beim Spiel vielleiht von ältern, böfen Kameraden verführt. Auch Mäd— 
hen find jehr häufig die Verführer ihrer Gefpielen, Es werden fchlechte, ja un« 
fittliche Reden geführt und Sprüce bergelagt. Eın Heiner Knirps Flucht oft, wie 
ein roher Fuhrmann; aber das Vaterunfer, oder ein Verslein zum Schußengel 
oder zur Diuttergottes ift ihm gänzlich unbelannt. Freilich haben wir ja Vor» 
fommnifje zu verzeichnen, daß Kinder ältern Leuten, Männern von Ehre, wie 
dies fürzlich auf einem Waffenplage irgendwo geſchehen, Beifpiele ganz anderer 
Art gegeben haben. 

Das gute, unverborbene Kind gewöhnt ſich leicht Unarten, Eigenfchaften 
böfer Urt von feinen Mitihülern an, Das Böſe wird befanntlich leichter ange» 
nommen als das Gute. Das hat jeder ſchon an fich felbit erfahren, Ein früher 
Ihüchternes, bejcheidenes Kind wird durh das Spiel oft frech, Tügenhaft, zornig 
und bocdhmütig. 

Auf der Gaſſe ftehen die Kinder fo eigentlich mitten im Weltgetümmel ! 
Und daß fie viel auf der Gafje verfehren, zeigt uns der Umftand, daß wenn fich 
etwas ereignet, gewiß im Nu eine Schar Kinder fih vorfindet. Sie nehmen 
gleihfam Zeil an den Ereignifjen des Tages. Sie bringen die erften Neuigkeiten 
nach Hauſe. Es tritt ihnen da vor Augen: Unglüd, Not, Jammer, Elend, Ar« 
beit, Rajt und Müh', Reichtum, Prunt, Schlemmerei, Was die großen Leute 
tun, das hat erfahrungsgemäß einen großen Reiz für die Kinder. 

Sie helien oft einem alten Manne den Wagen ziehen, halten dem Fuhr— 
mann das Pferd, helfen da und dort, begleiten den Ortöpfarrer vom Verſeh— 
gange zur Kirche, Ya, fie wiſſen jchon viele Arbeiten von Handwerkern zu ver« 
richten, weil fie ihmen ojt zugeiehe:. Zu Haufe beichäftigen fih dann die Finder 
mit den gemadten Wahrnehmungen, erzählen und träumen davon. 

Die Eindrüde des wenigen Guten im Verkehr werden aber faſt immer 
verduntelt durch das viele Schlimme, Es klappt etwas nicht in der Gegenwart! 
Dan kann da nicht mehr bloß reden von „es iſt etwas faul im Staate Däne- 
marf“, oder „vom franten Danne*. Wein es fehlt heutzutage überall! Ich will 
mich da nicht etwa zum „Weltüberblicker“ aufwerfen! Die Gegenwart franft an 
einem großen Uebel. Diejes macht ſich nicht bloß breit in großen Ländern, reir 
chen Städten, nein, auch in die Dörfer und Dörflein bat es fih Eingang zu 
verichaffen gewußt. Und diefes Uebel ift die Genußſucht. Welches finb aber 
notwendige Folgen der Genußſucht? Unfittlichkeit, Sıttenlofigfeit und Zerrüttung 
der Geſellſchaft. 

„Dem jündhaften Treiben fteht Gott und feine heilige Religion im Wege; 
mau lfäjtert über fie, beſchimpft die Priefter, veripottet die religiöfen Gebräuce 
und verhöhnt die göttlichen und kirchlichen Gebote.“ 

Wie verhält ſich aber die Jugend diefer Handlungsweiie gegeküber? Zum 
allerwenigften verhält fie fih nicht gleichgültig; fie wird durch Beifpiele folder 
Art verwirrt, befangen. In der Chriſtenlehre lernt das Sind: „Du ſollſt nicht 
jtehlen, töten, an allen Sonn» und Feiertagen eine heilige Meſſe ehrerbietig an- 
hören, den Sonntag heiligen“ x. Nun jieht, Hört und lieſt aber das Sind von 
Veruntreuungen, Diebjtählen, Vernachläſſigung des Kirchenbeſfuches, von Beſchim⸗ 
pfungen, ja Mißhandlungen der Prieſter, von Auflehnungen gegen die Obrigkeit, 
von Zank, Streit und Mord, Selbſtmord, Ehebruch u, a, m. 
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Tas Kind Sieht es ala Pflicht an, bie Kirche zu beſuchen. Nun kann es 
aber auch öfters fehen, wie viele Katholiken ftatt den Weg zur Kircke den zum 
Mirtshaufe einfchlagen oder Spaziergänge unternehmen. Und wer find denn dieſe 
Leute? Gewiß Beute aus der Hefe des Volkes, Gewohnheitstrinker? Nein, daneben 
geichofien! Es find dies Leute, die in der Stadt, Gemeinde Adtung genieben, fogar 
bie erften Aemter und Würden inne haben, die die Öffentliche Ordnung in Hän- 
den haben, Dieje bleiben der Kirche fern. Was brauchen diefe auch noch einen 
Gottesdienit! Dies ift veraltetes Zeug, nicht mehr vereinbar mit der heutigen 
Meltanibauung! Kommen da die Kinder nit in Zweifel? Die Lehre von Hölle 
und Himmel, von Strafe und Lohn ift ja am Ende nur ein Schredmittel für 
Dumme, Kinder, Arme? Wenn auch das Kiud noch nit fo tieffinnig ift und 
dies alles beurteilen kann, fo jchließt es fich vielleicht doch Teicht dieſem böjen 
Beifpiele an. 

früher wurden die Gebote fehr ftrenge gehalten und beſonders das fie- 
bente. Und jet? Es mwimmelt in den Zeitungen oft jo gerade von Diebftählen, 
geichehen von Leuten der untern Stände, von VBeruntreuungen von HDunderttaujen« 
den, Millionen, durch Herren aus den obern Schichten ber menſchlichen Gejell- 
fhaft. Und die Jugend, verhält fie fich diefen Sachen gegenüber gleichgültig ? 
Gott bewahre! Dafür haben wir Belege aus fürzlich erfolgten Statiftifen aus 
vielen Ländern mit genauer Zablenangabe, in welchen gezeigt wird, wie Dieb» 
ftähle lleinerer und größerer Art von Kindern im fiebenten bis fechzehnten Al— 
tersjahre ausgeführt wurden, 

Wie viele Kinder haben fich ſchon der Botmäkigleit der Eltern entzogen, 
find aus irgend einem Grunde „durchgebrannt“. Die Mittel biezu verichafiten 
fie fih aus der Kaſſe ihrer Eltern. Ya, Pärchen im Alter von vierzehn Jahren 
haben mit anneriertem Gelbe ihre Angehörigen verlafien, find dann aber freilich 
wieder heimgeholt worden. Die Kinder lefen auch vom Eelbftmord, old einem 
Mittel, fib am fchnelliten loszuletten von den Schwierigleiten des Erbdenlebens. 
Beiipiele beweifen, dab Knaben und Mäbchen aus Liebeögram oder aud, um 
ben Strafen der Eltern zu entgehen, durch Erſchießen oder Ertrinten den Tod 
geſucht und gefunden, 

Don Religion und Sittlichfeit ift jolden Kindern das Wenige, das fie 
noch beſeſſen, von vielen Faltoren entriffen worden. Und da es ja nach deren 
Ausfage nicht Himmel noch Hölle giebt, batten folche jugendlichen Selbitmörder 
nach dem Tode weder etwas zu hoffen, noch zu fürdten. Und beshalb geichah 
auch oit ſolch' Unerhörtes. A. Ö. in Z. (Schluß folgt.) 


Meyers Eonverfations:Sexikon. 
— Don Ludwig ſheumann. — 

Die „Augsburger Poftzeitung” veröffentlichte letzten Oftober eine interei- 
fante und lehrreiche Serie von gediegenen Artikeln, in denen fie die Leier auf die 
Kirchenfeindlichkeit des oben zitierten Lexikons aufmerkffam machte, Herr Heu: 
mann bat das Xerifon gründlich geprüft und nennt es, fomweit fathol, Dinge 
in bemielben beiprocen find „eine Quelle allgemeiner Unwiſſenheit“. Weil die 
Redaktion ſchon fehr oft von Lehrern in Sahen dieſes Nachſchlagebuches um 
Auskunft angefragt worden, fo läht fie vorderband 5 Punkte an der Hand ber 
Heumannifcen Erörterung bier folgen. Sie bienen zur Belehrung und Aufklär— 
ung. Auf Wunjch werden periodifch weitere folgen. 

Herr Heumann fchreibt : 

1. Alleinfeligmadende Kirche“, 

ein Name, welchen die fatholifche Kirche fich beilegt, indem fie erflärt, daß 
außerhalb ihres Verbandes niemand felig werden lönne. Schon Tertullian ver- 
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glich die Kirche mit der allein rettenden Arche Noahs. Origenes und Cypria— 
nus ſprachen den Satz aus: Extra Ecclesiam nulla salus (außer der [fathol.) 
Kirche wird niemand felig), und dieſer Satz ward, nachdem das hierarchiſche 
Moment Eingang gefunden hatte, im Gegenfage zu den Lehren der Heterodorie 
von Auguftin, Leo d. G. und Gregor db. ©. auf den äußeren, organifierten 
Berband der fatholifhen Kirche und die Unterwerfung unter 
den römiihen Bifhof als legitimen Oberbirten der Kirche bezogen. 
Er wird nod jetzt ala Dogma fejtgehalten, fo daß alle Nichtka— 
tholiten nad fatholifhem Dogma verdammt jind, und Milderungen 
biefer Lehre, wie fie neuerdings ſelbſt von Katholiken aufgeitellt wurden, der or: 
thodoxen Lehre der Kirche mwiderftreiten.“ 

So Meyers Lexikon. Der ganze Artikel ift nichts ala eine Verleumdung 
der fatholifchen Kirche. Denn was darin ala Xehre der fatholiichen Kirche aus— 
gegeben wird, ift das gerade Gegenteil von dem, was bie Kirche wirklich lehrt. 
Zum Beweiſe zitieren wir die bei den Katholiken hochangeſehene „Erklärung des 
fatholiichen Katehismus" von Joſeph Deharbe, Ber BVerfaffer dieſer meitver- 
breiteten Erklärung war ein „verdammungsmwütiger” Jeſuit, fein Werk ift bis 
ihöflich approbiert und zum Gebraude für Schule, Kirche und Familie warm 
empfohlen. Diefer Autor gibt num auf die frage, ob alle außerhalb der fa- 
tholiichen Kirche Stehenben auf ewig verloren gehen, folgende Antwort: 

„Rein, fondern nur diejenigen werben verloren geben, welche bösmwillig 
aus eigener, ſchwerer Berihuldung von ter fatholifchen Kirche getrennt ober 
ausgeichloffen find und deshalb in gar feiner Meife, d. 5. weder dem Leibe noch 
ber Seele nadı derielben angehören, ... Wer demnah ohne jeine Schuld 
— bloß der Geburt oder Erziehung nah — einer Sefte oder einen Scisma 
angehört, dabei die feite Heberzeugung bat, in der wahren Religion zu fein, oder, 
wofern er fie nicht bat, aufrichtig nach der Wahrheit foricht, um dieſelbe, jobald 
er fie erfennt, anzunehmen und indeſſen nach beitem Willen den Willen Gottes 
tut, der fann allerdings und zwar mittelft der Gnadengaben, bie Chriſtus in 
feiner Kirche zum Heile der Menſchen niedergelegt bat, zur ewigen Seligleit ger 
langen. Denn ſteht ein folcher auch nicht in jichtbarer Verbindung oder Ge— 
meinſchaft mit der Kirche, ift er fein Glied ihres fichtbaren Yeibes, jo fann er 
boch dem guten Willen nab mit ihr unfichtbarer Weife durch denſelben Geiſt 
ber Liebe vereinigt fein, d h. zu ihrer Seele gehören... . Dieies ift und war 
ftet3 die Lehre der Kirche. . .. Dieſe Lehre trägt der heilige Auguftinus aus« 
drüdlih vor: Diejenigen, jo fchreibt er (Br, 43,), welche ihre Meinung, obwohl 
fie fulfch und verkehrt ift, doch nichi hartnädig verteidigen, zumal wenn fie die— 
jelbe nicht durch eigenen vermefjenen Dünkel aufgebracht, fondern von ihren ver: 
führten und in Irrtum gefallenen Eltern überlommen haben, ihrerfeit3 aber ſorg— 
fältig und aufrichjig die Wahrheit fuchen und ihrem Irrtum zu entiagen bereit 
find, fobald fie diefelbe gefunden haben, find feineswegs unter die Häretifer zu 
zählen.“ (Debarbe, 1. Bd, pag. 710, 5. Aufl.) 

Das lautet doch anders als was Meyers Lerifon als Lehre der katholi— 
fchen Kirche ausgibt. 

Wir können nicht unterlaffen, bier noch eine Stelle aus einem Briefe des 
rühmlichſt belannten Stantsmannes und Scriftitellers Karl Ludwig dv, Haller 
anzuführen. Er wurde, als er 1820 zur fatholiichen Kirche zurückkehrte, feines 
Amtes als Geheimrat der Republit Bern entiegt, 309 mach Paris und fchrieb 
von ba an feine damals noch proteftantifche Familie in einem Briefe u, a. fols 
gendes: 

„Ihr klagt, daß uns die katholiſche Kirche verdamme, und daß fie behaupte, 
außer ihrem Schoße ſei fein Heil zu hoffen. Ach, meine freunde! wie wenig 
leunt ihr die unermeßliche Liebe diefer guten Mutter, von der wir uns fo un— 
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überlegt getrennt haben, gewiß mehr zu unſerm als zu ihrem Nachteil, Sie 
verdammt nicht eure Perfon, fondern eure Irrtümer und bie falichen Grundſätze, 
die man euch beibrimgt; fie haft euch nicht, fie liebt euch, und obſchon ihr euch 
von ihr entfernt habt, jo nennt fie euch dennoch ihre Brüder, euch, die ihr den 
Katholifen niemals biefen freundlichen Namen gebet. Zäglih am Fuße des Al- 
turs betet fie für eu; fie trauert über den Verluſt jo vieler lieben Kinder, bie 
fie den Wölfen preiögegeben, d. i. beraubt jo vieler Heilsmittel und an falfche 
Lehrer angewiefen ſieht. Alle Sekten haben fich gegen fie verſchworen, nicht durch 
einen geMeinfamen Glauben, fondern in einem gemeinfamen Haß. Und gerade 
daraus erfannte ih, daß fie die wahre Kirche fein müſſe, weil alle Irrtümer, 
fie mögen unter fich noch fo jehr einander widerfprechen, doch darin übereinftim- 
men, dab fie die Wahrheit haſſen. Die Kirche allein erwidert den Haß mit Liebe, 
vergilt die Unbilden, die fie empfängt, indem fie jedem Unglücklichen, weſſen 
Glaubens er immer iſt, Troſt und Hilfe reicht.“ 

2. Im Artikel „Afrika“ erjieht man die Zurüdfegung der katholischen 
Kirche bei Schilderung der Religionsverhältniffe. Es heißt ba: 

„Nah Grundemann (die Entwidlung der evangeliihen Miffion, Bielefeld 
und Leipzig 18920) arbeiten auf dem ganzen Gontinent und den Inſeln im 
Dienfte der proteitantifchen Kirche 9 deutſche, 13 engliiche, 10 amerifanifche, 5 
unabhängige (meiſt amerifanifche). je 2 holländiſche, franzöfifche, ſchwediſche und 
je I normwegiiche und finnifche Mifftionsgefellichaft. Sie haben weit über 600 
Miffionsftetionen errichtet, an denen 680 Miflionäre wirken, Ihre 12,000 Schu: 
fen werden von 650,000 Schülern beſucht und die Gefamtausgabe aller Geſell⸗ 
Ichaften überiteigt 30 Millionen Markt im Jahre,“ 

Nach diefer ausführlichen Schilderung werden die fatholiihen Miffionen 
furz abgetan mit den Worten; 

„Zugleich ift die fatholifche Kirche an 26 Stationen, verjtreut über faft 
alle Länder Afrikas, tätig, Während die proteftantifche Kirche 578,000 Heiden: 
chriſten zählt, gehören der fatholiichen 269,000 an.“ 

Man fönnte ja Schließlich mit diefer furzen Gegenüberftellung der fatholi« 
ſchen Kirche und der verfchiedenen proteftantiichen Religions-Geſellſchaften (eine 
proteitantiiche Kirche gibt es nicht) zufrieden fein, wenn nur bie Angaben 
auf Wahrheit beruhten. Aber die Angaben find, was die katholiſche Re— 
ligion in Afrika betrifft, eben unmwahr, Nah dem auf Grund officieller Werfe 
von Neher enmworfenen Conspectus Hierarchiae Catholicae in toto orbe terrarum 
(Kirchlich-ſtatiftiſche Tabellen, über die ganze katholiſche Welt), Regensburg, Cop» 
penrat, 1895, pag. 64—67, gilt es in Airifa 14 katholiſche Bistümer, 18 apo- 
ſtoliſche Präfelturen, 28 apoftoliiche Vilariate, dazu die Miffion am Sambefi. 
Das find ſchon 56 Stationen, deren jede noch unter ſich mehrere Stationen bat, 
während das Mey:r’iche Yerilon nur von 26 fatholifhen Stationen zu berichten 
weih. Die Zahl der Katholiken in Afrika und den dazu gehörigen Inſeln bes 
trägt 2,755,407, alio mehr als zehnmal fo viel, als das Meyer'ſche Lerifon 
angibt. Katholiihe Miffionäre wirken in Afrifa nahezu 2000, nämlich 1935 
(nad Neber J. c.). Die Zahl der Protejtanten in Afrika ift ebendajelbft auf 
567,940 angegeben. 

3. Bei „Amerika“ ift die Zahl ber den proteftantiihen Confeſſionen 
Angebörigen wieder genau angegeben, von den Belennern ber fatholifchen Reli 
gion ift nur im allgemeinen die Rede, Die katholiſche Kirche zählt in Nord» 
und Südamerifa (famt den dazu gehörigen Inſeln) ungefähr 50 Millionen Ans» 
bänger, während fih an die 17 Millionen Einwohner auf eine Unzahl proteit, 
Selten verteilen (nad Neber 1. c. pag. 69 #f.). 

4, „Alien“. Bier fagt das Lerifon bei Schilderung der Religionsver» 
bhältnifie: 
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„Die fatholifche Kirche hat Hier feit langer Zeit gearbeitet, in Borber- 
und Dinterindien, in China bedeutende Erfolge errungen und die Philippinen 
größtenteild dem Chriftentum gewonnen. Die evangeliihe Mifjion arbeitet auf 
mebr ald 970 Stationen mit 1420 europäifchen Diffionären und einer Jahres— 
ausgabe von 17": Mill. Mark, Nah Wangemann zählt die fatholif de Miſſion 
in Aften 3,076,106, die proteftantiiche 1,019,500 Anhänger.” 

Wie ſich diefe Angaben zur Wahrheit ftellen, erfehe man aus folgende.: aus 
Neher neichöpften Zahlen: Vorderindien zählte 1895 nicht weniger ala 8 Erzbistü- 
mer, 22 Bistümer, 6 apoftolifche Präfelturen und Vicariate mit 1,640,000 Katho- 
lilen. Hinterindien : 1 Bistum und 13 apoftolifhe Vicariate mit 725,000 
Katholiten, Im indifchen Arcipel gab es 1895 1 Erzbistum, 4 Bistümer, je 
1 apoftoliihe Präfektur und Vicariat mit 5,839,680 Katholiken, 840 Weltprie- 
ftern und 1311 Orbensperfonen. China hat über eine Million Katholiken, Japan 
ca. 50,000, Korea 20,000. Rechnen wir den indiſcken Archipel mit den Philip- 
pinen nit bazu, fo ergeben doch ſchon die angeführten Mifjionen bie Zahl von 
über 3,400,000 Katholiken. Rechnen wir aber den inbdiichen Archipel, wie es 
auch Meyer’s Lexikon tut, mit nahezu 6,000,000 Katholiken dazu und beachten 
wir, daß wir bei weitem nicht alle katholiſchen Miſſionen in Afien angeführt 
haben, fo ergibt fich eine faft drei Mal fo hohe Zahl für die KHatholiten in 
den Mifjionen Afiens, als das Lexikon angibt. 

5. Abendmahl“. 

„Rah Analogie jüdischer und heidbnifcher Opfermahlzeiten wurde ber 
DOpferbegriff auf das Abendmahl angewendet und folches begründet mit bem 
Opfertobe Chriſti. Dies geſchah zuerit allerdings in durchaus ſchwankender, meiit 
allegorifierender Weife, Schon im 4. Jahrhundert bezeichnete man als dieſes 
Opfer fpeziell den euchariftifchen d. 5. im Abendmahl gegenwärtig gedachten 
wahrbaften Leib Ehrifti“. 

So Meyers Leriton. Allein ſchon viel früher ald aus dem 4. Yahrkun« 
dert find Zeugnifie für den Opfercharafter der bi. Eucharistie vorhanden. Wir 
erwähren nur Jrenäus, welcher jchreibt (adv. haer I. IV. cap. 17—18): „Ebris 
ftus befannte (beim legten Abendmahl) den Kelch als fein Blut und lehrie das 
neue Opfer bes neuen Bundes, welches die Kirche von den Apofteln empfangen 
bat und auf ber ganzen Welt Gott darbringt.* Irenäus ftarb 202. Eyprian 
ferner, der um die Mitte bes 3. Jahrhunderts Biihof in Karthago war, nennt 
in feinem Briefe an Cäcilius Chriftum „den Urheber und Lehrer des euchari- 
ftifchen Opfers,“ 

Eine folde Sprade ift nicht ſchwankend und nicht allegoriſch. 


Aus Bug und Bayrifd-Shwaben. 
(Aorrefpondenzen.) 


1. Die Berfammlungber Settion Zug des Vereins katholiſcher 
Lehrer und Shulmänner der Schweiz, melde den 29. Dezember in 
Baar ftattfand, war troß bes fchlechten Wetters zahlreich befucht. Vertreten 
waren die Gemeinden Baar, Zug, Cham und Hünenberg. Wir wollen hoffen, 
daß auch die übrigen Gemeinden bei der nächſten VBerfammlung in Cham fich 
beteiligen werden, Dieje freien Konferenzen tragen recht Vieles zur Fortbildung 
bes Lehrerftandes und zur Kollegialität bei und beweiſen, daß die zugerifchen 
Lehrer nicht nur dann an Konferenzen fich einfinden, wenn ein Taggeld heraus— 
ſchaut, fondern daß fie auch aus dem eigenen Sad gerne ein Opfer bringen, 
wenn es fib um bie Standes und Berufsintereiien handelt, Die VBerfammlung 
in Baar gehört zu den jchönften Konferenzen, denen wir beigewohnt, und bot 
des Belehrenden und Anregenden gar Vieles. Schon die Mufterleftion weckte 


bas Interefie der Teilnehmer in bohem Make, Herr Lehrer Jäggi beſprach 
mit feinen Schülern den Kanton St. Gallen. Im fonthetifchem Aufbau wurde 
Teil für Teil an der Hand der Karte durch heuriftifche Fragen und durch Be— 
fhreibung und Erllärung, durch Vergleihung mit den Kindern befannten Ob— 
jetten, durch Herbeiziehung von Bildern, durch Zeichnungen an der Tafel u. ſ. 
f. beiproden und am Schluffe bas gervonnene Refultat nochmal3 furz zufammen- 
geſaßt. Schade, daß die ſchöne Wandfarte des Kantons St. Gallen nicht vorlag. 
Bei ſolchen Muſterleltionen ſollten auch muſterhafte Veranihaulıhungsmittel 
herbeigeſcafft werden, um auch nach dieſer Richtung zu zeigen, wie die innere 
Einrichtung einer Schule ſein ſollte. Wenn auch auf das ſprachliche Moment 
no.b mehr Gewicht gelegt werden kann, jo zeigte die Methode nad ihrer ſach— 
lichen Seite durchaus den forreften Weg, den der Geographie-linterricht einfchlagen 
muß, wenn er bildend auf die Kinder einwirken fol. Die darauf folgende 
fritiiche VBeiprehung bob benn aud die Vorteile der neuen Methode alljeitig 
hervor und verdanfte dem Herrn Yehrer Jäggi die verdienſtvolle Arbeit, der er 
fich unterzog, die um jo mehr hervorzuheben ift, da fie etwas Neues in unfer 
Konferenzleben einführte. Man war allgemein der Anficht, daß ſolche Mufter- 
leftionen aub in Zufunit gehalten werden follen, da fie die neuen methodischen 
Grundfätze in anſchaulicher Weiſe vorführen, Für die Zufunft dürfte das Un— 
terrichtöpenfum enger gefaßt werden. Ein eng abgegrenztes, aber dann gründl 
turchgenommenesd Lehrpenſum würde noch viel inftruftiver gewirkt haben, indem 
man dann dem Einzelnen mehr Aufmerffamfeit zuwenden könnte. Der Kanton 
St. Gallen 3. B. Hätte leicht in mehrere Leftionen oder methodifche Einheiten, 
wie die Herbartianer ſich ausdrüden, zerlegt werden fünnen, was aud) in ber 
Schule praltiih überall vorflommen wird, Es war recht erfreulich, dab aud 
die beobadıteten Schattenfeiten geltend gemacht wurden und zwar in einem fchönen 
follegialiihen Zone, der eben zeigte, dab man die Sache ernjt nehme und von 
einander lernen wolle, 

Nachher bielt Herr Sekundarlehrer Kuhn von Cham einen Vortrag über 
den Geographie: lInterriht an Primar: und Sekundarſchulen, der allgemeine Zus 
ftimmung fand. Die Notwendigteit desſelben, die formale und materiale Be: 
deutung, die methodiiche Behandlung wurden furz, Har und deutlich beiprocden. 
Schon der MNeferent machte auf eine notwendige Reform des zugeriichen Lehr— 
planes für den Geographie-Unterricht aufmerffam, noch ftärfer wurde biejelbe 
in der Diskuſſion hervorgehoben, die lebhaft benüßt wurde und recht belehrend 
war. Es kamen dba zur Spracde die Stellung ber Geſchichte zur Geographie, 
die Benußung der geographiichen Bilder befonders zum Zwecke der Hervorbringung 
richtiger Vorftellungen im Finde, die Bedeutung und Stellung der Karte im 
Geographie Unterricht. In legterer Beziehung bedanerte man den Dlangel einer 
pafienden Shulwandfarte für den Kanton Zug. Es wurden Vorſchläge ge 
macht, dieien Dlangel zu heben. Der eine ging darauf aus, ein Relief für ben 
Kanton Zug auf Grund ber topographifchen Karte zu erftellen. Herr Sekun— 
darlehrer Staub hat bereits ein folches begonnen, und die Lehrerſchaft von Baar 
wäre nicht abgeneigt, zur Vollendung des Werkes Hand zu bieten, Der andere 
Vorichlag wäre noch leichter auszuführen und hat eine entiprechende Abichattier: 
ung der g gemmärtigen Kurvenkarte durch ſenkrechte Beleuchtung und durch Be— 
adtung der Höbenfchichten im Auge, ähnlich wie die neue Harte des ſtantons 
Zürich. Die Koften wären nit groß und die Vorteile für den Unterricht un: 
beitreitbar terart, dab die h, Erziehungsbehörde gewiß gerne die Auslagen biefür 
übernehmen würde, — Herr Sefundarlehrer Staub wird beide Projefte noch 
einem genaueren Studium unterwerfen, Dur ihre Ausführung würde der 
Schule ein großer Dienst geleiftet. — Die beiden andern ZTraltanden: Referat 
über die Genfer-Schulausjielung und über Gründung eines kantonalen Lehrer» 


gefangvereines mußten wegen vorgerüdter Zeit auf bie nächte Sigung in Cham 
verichoben werden. Die Gemütlichteit wollte auch ihr Nedt haben. Die Pho- 
tograpbie der Röntgen'ſchen Strahlen und Gefangsvorträge trugen vieles zur 
Hebung derielben bei. Bejondern Dank fchulden wir Hrn. Erziehungsrat Steiner, 
der die Berfammlung mit jeinem Beſuche beehrte. Möge diefes Vereinsleben 
auch im neuen Jahre kräftig gedeihen! H. B. 

2, Die allbefannte Donaumwörther Zeitichriitt ‚Monika‘, die ih in den 
28 Jahren ihres Beitehens laut allge.neinem Urteil jo hohe Verdienſte um die 
Förderung der Erziehung in der fatbolifchen Familie erworben hat, präfentiert 
fih mit der erften Nummer ihres 29, Jahrganges in veränderter Geitalt und 
in neuem, dergrößertem Gewande. Die bisherige 14tägige Beilage 
‚Ratgeber fürs Hauswelen‘ fällt nämlich weg, bezw. wird in Zufunit mit der 
‚Monifa’ vereinigt, dieje ſelbſt aber ericheint wöchentlich 12 Seiten ſtark in 
solioformat unter dem Titel: ‚Monika. Zeitichrift für katholiſche Mütter und 
Hausfrauen‘, Die biöherige Tendenz, „die Verbreitung einer guten Erziehung“, 
bleibt Hauptaufgabe der Zeitj.brift, daneben aber wird fie, auf katholiſchen 
Prinzipien fuhend, auch alle Fragen, die unjere fatholiichen Frauen intereflieren 
müfjen, eingehend bebandeln und der frau in ihren perfönlichen Angelegenheiten 
unb für alle ihre privaten, beruflichen und geiellichaitlihen Beziehungen gediegene 
Anregungen, Belehrungen und Warnungen erteiten. Inhalt, Papier, Drud und 
Austattung der vorliegenden Nummer find vorzüglih. Die Nedaltion beforgt 
fünftig eine bewährte und erfahrene Erzieherin. Der Preis bleibt troß der be» 
beutenden Vergrößerung des Formats und Umfanges derjelbe wie bisher. Auch 
der ‚Schußengel‘ wird wieder gratis beigelegt werden. Mit der „neuen“ 
„Monika“ haben wir das, was und bisher fehlte, eine illuitrierte katholiſche 
. Ürauenzeitichrift in des Worten edeffter Bedeutung, und wir find überzeugt, die 
alten Freunde der ‚Monifa’ werben die Umgeitaltung freudigit begrüßen, und 
fie wird in ihrem prächtigen, neuen Gewande neue Freunde in Menge erwerben, 
Wir raten jeder Mutter, fih einmal eine Probenummer gratis von der Buch, 
handlung L. Auer in Donaumörth (Bayern) fommen zu laffen: fie wird gewiß 
das Blatt, dem die Empfehlung von Biſchöfen und hervorragenden Autoritäten 
zur Verfügung fteht, bald nicht mehr mifjen mögen. 


Pävagpailche Rundſchau. 


(Aus der Dogelperjpektive.) 





Luzern. Die Regierung droht in einem Erlake Vorgehen auf dem Exe— 
futionswege an, fofern bis Enbe Februar 1897 nicht in allen Schulen Turn- 
plab und Geräte gemäß bunbesrätlicher Vorſchrift geregelt ſeien. 

Der fatholiihe Jünglingsverein der Nefidenz hat bei der Stiitungs- 
feier an 13 Jünglinge für „fleißigen und erfolgreichen Beſuch“ der Unterrichts: 
furje wertvolle Auszeichnungen ausgeteilt. 

Der fantonale Gewerbeverein bemüht fich, die gewerblichen Fortbild— 
ungsſchulen auch auf dem Lande einzuführen. 

Aargau, Das Obergericht hat die Bezirlsgerichte angewieſen, in ihrer 
Korreipondenz unter fih und mit der Oberbepörde alle unnützen Zitrlaturen, 
Anreden und Schlußfloskeln wegzulafien, 

Bezirkslehrer Wueft hat am Röntgen'ſchen Apparate derartige Verbeiler- 
ungen angebracht, daß man nun bei Durchleuchtung des Körpers mit bloßem 
Auge auch die Tätigfeit von Herz und Lunge wahrnehmen kann, 

Min. Das neue Parteiprogramuı der Stoniervativen enthält u, a, bie 
Punkte: Aufrechterhaltung des Kirchengeſetzes von 1856 und die chriſtliche Schule. 


Solothurn. Die Anftalt für ſchwachſinnige Finder, bie fih in 
Kriegitetten befindet, zählt zur Stunde 43 Kinder, 

Nidwalden. Alt Rat. Rat dans v. Matt bat jüngft ein Büchlein, „Aus 
jungen Tagen“ betitelt, voll duitender Poefieen herausgegeben, 

St. Gallen. Dom Hochwſt. Herrn Biſchof Enger von St. Ballen liegt 
eine neue litterariide Gabe vor, Sie behandelt die „Preffe im allgemeinen 
und die fatholifche im beſondern“. Inhaltsreich und zeitgemäß! 

Ned. Baumberger nennt eine Bundesunterftüßung für die Volksſchule eine 
„erite Hypothek des Hundes auf die Volksſchulen“ und mahnt zur — Vorſicht. 

Die Heine Gemeinde Eichberg bat für die entfernt wohnenden Schulkinder 
biefen Winter Gratisfuppe mit Brotabgabe eingeführt. 

Dafel, Die rauen Bafels verlangen in einer Petition an den NRegier- 
ungsrat, daß bei der Injpeltion der Mädchenſchulen ihnen eine Ver— 
tretung eingeräumt werde. 

Pie Schulfynode dringt auf Wiedereinführung der deutſchen Kur— 
rentſchrift. Das war zu erwarten, 


Zürich. Nach der Abitimmung über die Staatsbant wollen die „ſchweiz. 
Lehrer“ eine Initiative für die Bundesunterftüßung der Volksſchule 
. in Bewegung fegen. So melden „Schweiz. Lehrerzeitung“ und „Berner Schul- 
blatt“. Die briftlihen Lehrer fatholifcher und proteftantifher Konfeflion 
werben ſich das Ding noch befehen, bevor fie mitmachen; denn ihr Himmel be— 
fteht nicht in einer — Bundesunterftüßung. 

Der Erziehungsrat hat den Fatpolifchen Kindern den Beſuch des Got- 
tesbienftes an Fronleichnam, Mariä Himmeliahrt, Allerheiligen und am Fir 
weibfefte geitattet, wenn jemweilen ein fpezielles fchriftlihes Gefud 
der Eltern, evtl. der Vormünder vorliegt, ft etwas, aber nicht viel, 

In Groß- Zürich beiebt ein fatbolifher faufmännifher Vereiun 
„Mercuria” unter dem itreblamen Präjidium von C. Schwerzmann. Derjelbe 
zäblt 11 Ehren», 25 Attiv- und 41 Paflivmitalieder, Verflofienen Winter wur: 
den 6 paflend: Vorträge abgehalten und Kurſe in Stenographie, Buchhaltung 
und in den modernen Spracen erteilt. Die „Mercuria* verfügt über eine eigene 
Bibliothef und ein Leſezimmer und entfaltet reges Leben, 

Schwyz. Die jog. Klofterartifel ber in Sicht ftehenden Schmyzer- 
Verfaffung haben durch Hochw. Herrn Dr. Karl Eberle in Flums eine geradezu 
brillante Abfuhr erfahren. 

Bern. Man gebe mit dem Gedanken um, die „Zypographia“, die in 
Antiqua erjchien, wieder in Fralturſchrift erjcheinen zu laſſen. 

Für den Januarfurs der Haushaltungsſchule in Halligen find über 
Erwarten viel Anmeldungen eingelaufen, März und April finden Frühlings— 
furie ftitt. 

Der ganze Kanton zählt zirfa 2882 Primarfchullehrkräfte, worunter 872 
Yehrerinnen, 

Schulabjenzen per Kind durchſchnittlich 15 Schulhalbtage per Jahr. 

Amerika, Die Union gedentt, eine Eiſenbahnhochſchule ins Leben 
zu rufen, „um eine fyitematılbe und gründliche VBorbildung in allen mit dem 
Eiſenbahnweſen verbundenen Wiſſenszweigen herbeizuführen“. Sie foll einer be 
ftehenden großen Univerfität angefügt werden, aus 4 Jahrgängen befteben und 
den Pörern au die Erlangung eines akademiſchen Grades ermöglichen. 

Münden. Die Studenten der mechanifchtechniihen Abteilung der tech- 
nischen Hochſchule veranstalteten eine „iolenne Weipnactöfneippe* in Anweſenheit 
der Profefforen, wobei Religion und Sitten in Wort und Bild jchledt wegka— 
nen, So meldet die liberale „Augsburger Abendzeitung“. 


Deutfäland. Den 30. April 1892 entichied das Neichögericht, daß „ber 
Pfarrer zur Aufrechtbaltung der Ordnung auf der Empore berufen ift, und daß 
ohne jeine oder des Chorbdirigenten Erlaubnis niemand die Orgelbühne betreten 
darf.“ Cine Berlekung dieſer Verordnung ift nach $ 123 des beutichen Reichs— 
ftrafgefegbuches — mit Gefängnis bis zu 3 Monaten oder mit Geldjirafe bis 
zu 300 Mark ftrafbar. Annageln, ihr Organiften ! 

Aus den Weihnachts-Artikeln der Tagespreffe ſprach vielfach eine 
offene Verleugnung des Ehriftentums, des Glaubens an die Gottheit Ehrifti und 
an die göttliche Stiftung der Kirche. Läßt tief bliden ! 

Bayern, Württemberg und Baden befigen bereits zahlreihe Schulen, bie 
ber hauswirtſchaftlichen Ausbildung der Landwirtstöchter dienen, 
Die Provinz Hannover erhielt nun mit 1897 feine erite bez. Schule in Gelle, 
fo daß nun auch Preuben auf diefem Gebiete vorwärts macht. 

FIrankreih. Im Parifer Gemeinderat Hagte Giron, dak von 225,000 
fhulpflicdtigen Kindern in Paris nur 131,000 bie konfeflionslofen Schulen beſu— 
chen, 18— 20,000 ohne Schule aufwachſen und über 70,000 bie kirchlihen Schu— 
fen beſuchen. Ein Schüler ter öffentlichen Volksſchulen fomme auf 16+ Fr. 
jährlich zu ſtehen. Teuer, aber verberblich! 

Der Generalbireftor ber &Kriftliben Lehrbrüder ift in Arcachon 
geitorben. Der Orben, vor ber Revolution ſchon gegründet, zählt heute 15,000 
Mitglieder, von denen über 4000 in den franzöfiichen Kolonien und in der Le— 
vante befhäftigt find. Sie unterrichten in 2000 Primarihulen über 
350,000 Kinder. Ihre Wirkſamkeit riecht nicht nah Ehrgeis, daher der Se- 
gen Gottes auf ihrer Arbeit. 

Das Volksblatt der franzöfiichen Proteitanten, „Signal“ geheißen, tritt 
mit aller Schärfe gegen bie in frankreich üblichen „Baienihulen“ auf, 

Oefterreich. Der 3. Jahresbericht des kath. Privat-Lehrerfeminars 
in Zifis bei Feldkirch weiſt 130 Zönlinge in 4 Yahresfurfen auf, worunter 1 
Schweizer. Profeflor Xaverius T. Stelzel ſchickt dem Bericht eine millenfchaft- 
liche Arbeit über „die geologifchen Verhältniſſe von Tirol” voraus, Die lebens» 
fäbige Anftalt ſteht unter 17 tüchtigen Schulbrübern und befikt nun das 
Deffentlichfeitäreht. Die Zöglinge erhielten 4218'% Gulden Stipendien. 

Eine Berfammlung von Wiener Lehrern ſprach dem Gemeinberate für die 
Subventionierung des katholiſchen Schulvereins die ſchärfſte Mikbillung 
aus. Ei, ei, mie kollegial! 


Vñdagogiſche Litteratur und Lchrmittel. 


1. Dad jogenannte Katharinenbuch vom Fahre 1577. Am Auftrage und auf 
Koiten der freiburgiſchen Echulherrenlammer zum eritenmale herausgegeben von Dr. 
Franz Heinemann. Mit hiſtoriſch-tritiſcher Cinleitung, einem Glofar und 6 artiftiichen 
Beigaben. freiburg i. Ue. Univerfitätsbuhhandfung (B. Veith) 1896. 10*, XCIV und 
187 ©. gı 8° Preis Fr. 9. — 

Nahdem Dr. Heinemann durch die letzthin beſprochene Schrift acwiffermafien die 
biftorifche Grundlage für das jog. Katharinenbuch geſchaffen hatte, machte er ſich fofort 
an die nötisen Vorbereitungen zur Herausgabe dieſes wichtigen Werkes. Dasſelbe Liegt 
nun mit einem reichen litterarijchen Apparate verſehen, in glänzender Musftattung vor. 
Eine gelehrte hiſtoriſch-kritiſche Einleitung gibt alljeitigen Aufſchluß über die Entitehung 
des Ratharinenbuches und feine Bedeutung für Freiburg. über feine Originalität und die 
bei jeiner Abfaffung mutmaßlich benütten Quellen und Vorbilder, endlich üb:r feine Wer: 
faſſer Peter Schneuwly als Menfh und als Pädagogen. Dem in Antigua gedrudten 
Driginalterte find in Fußnoten erläuternde Anmerkungen und am Schluſſe ein Gloſſar, 
nebit einem Namen: und Sachregifter beigegeben Auch it das Buch mit dem Bildniffe 
Schneuwlys und mit 5 meitern, hübſch ausgeführten artiftiichen PBeilanen eihmüdt, was 
jeinen Wert bedeutend erhöht, freilich aber auch den Preis nicht wenig gejteigert hat. 
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Das Katharinenbuch, das ſeinen Namen von dem in der obern Fluchtlinie des 
Miniafur- Vorſetzblattes tronenden Bilde der heil. Katharina, der Patronin der Studieren: 
den, erhalten hat und deſſen eigentlicher Titel lautet: „Schulordnung und Satzungen 
der nüwen uigeridhten und reformierten ſchul zu Fryburg im Uchtland us einer 
fürfichtigen, wiſen oberfeit daselbit willen, gebeik und bevelch gemacht durd ihrer ©. ver: 
ordneten ſchulherren“ gewährt ſchon als ein in dem fernigen und anſchaulichen Schweizer: 
deutſch des 16. Jahrhunderts abgefahtes und auf der Grenzſcheide des deutſchen und 
franzöfiiten Idioms entitandenes Spraddenfmal ein hohes Intereſſe; aber einen unver: 
gleichlich höhern Wert beſitzt es als eine der umfangreichiten und detailierteiten Schulord⸗ 
nungen jener Zeit. für die Schulgefchichte und die Pädagogif überhaupt. Die lange, nit 
weniger a's 21 Seiien umfafjerde „VBorrede” zu demjelben ift gewifiermaken eine Para» 
vhraje und Berrünvung des dem Werke vorausgejegten Mottos: „Wol durd ein mile 
oberfeit iſt tät der jtatt vicl guts bereits,“ indem darin die Notwendigkeit, die Bedeutung 
und der Nuben des neu eingerichteten Gymnaſiums jpeziell für die Stadt und den Kt. 
Freiburg nadg mwi.jen wird. Die Schulordnung ſelbſt zerfällt in drei Teile Der 
erfte und in pädagogiſcher Beziehung weitaus wichtigfte (S. 26— 102) handelt von der 
innern Urganifation oder Einrichtung der Schufe, von der Einteilung der Schüler in 
Klafien und diefer in Abteilungen (Dekurionen), von den Unterrihtägenenftänden (Kalechis— 
mus, Grammatif, Rhetorif, Dialettit und Sefang) und deren Behandlung und Lehrbüchern, 
von der Fabl der täglichen Unterrichtsitunden, von den Aufmerfern (Monitoren, Helfer). 
dem Beſuch des Gottesdienites, der Beloldung des Katechelen und nod einigen andern 
Punlten. Beſonders in methodiſcher Hinficht intereffant find die genauen Anweiſungen 
über den eritn Leſe- und Schreibunterricht (Kap. 15 und 16). Im zweiten Teil 
(S. 107-125) fommen die Wahl und Zahl ver Lehrer (nämlich 1 für jede Klaſſe), 
Wohnung, Holz und jonitige Einkünfte jowie der von ihnen zu leiftende Eid zur Sprade. 
Im dritten Teile endli wird von der Wahl, den Rechten und Pflichten der Schule 
berren aeband li. Die Echulherrenfammer, ein ebenfalls von P. Schneuwly neu ge: 
ſchaffenes Ynititut, beftand aus 6 Mitgliedern: 3 Geiſtlichen und 3 Laien, die nad dem 
Aleben orer dem Auftritte eines Mitgliedes ſich jelbft ergänzten. Ihre Aufgabe beitand 
darin. die Schulmeifter zu wählen, die Schulen zu beauffichtigen, zu vifitieren und zu 
eramieren, die Promotionen vorzunehmen, die Schulprämien auszuteilen und die Stipen: 
den zu verwalten und über deren Verwendung zu beflimmen. Sie hatten den Lehrern 
mit Nat und Tat an die Hand zu geben und das Gebeihen der Schule nad Kräften 
zu fördern; für ihre Arbeiten waren fie bejoldet. Die Schulherrenfamner war eine 
treffliche Einrichtung; fie beugte dem häufigen Wechfel der Inſpeltoren, welcher der Schule 
je ten zuträglich ift, vor, gab ihr einen feiten Halt und eine dauernde Stütze und ficherte 
ihr eine gemilie Selbftändigfeit gegenüber der weltlichen Obrigkeit und den politijchen 
Schwankungen. 

Das durh das Kalharinenbuch organifierte freiburgiſche Gymnaſium umfaßte 4 
Klaſſen, deren ipäter no eine fünfte angefügt werden ſollte. Seinem Programme war 
weſentlich das mittelal‘erliche Trivium zu Grunde gelegt, mit einigen durch bie Zeit und 
die örtlichen Verhältniſſe geforderten Modififationen. 68 follte jenen Schülern, die ſich 
einem höhern Berufe widmen wollten, die zum Beſuche einer Univerfität nötige Vorbildung 
gewähren, die Kirche mit frommen und gebildeten Prieitern, den Staat mit tüchtigen Be: 
amten und guten Bürgern verſehen und für das ifolierte Freiburg ein feſtes Bollwerk 
fein zum Schutze des alten Glaubens gegen die dasielbe von allen Seiten bedrohende 
Härefie. Der Verfaſſer des Kathar nenbuches zeigt einen weiten, umfaſſenden Blid, eine 
gründliche Kenntnis der Kindesnatur, große Grfahrung im Schulmwejen und eine Hare 
Einficht in die PBedürfnifie feiner Bert und feines Yandes; er, deilen Name bisher 
in der Schulgeſchichte völli: unbefannt war, verdient einen Ehrenplak unter den aroken 
Schulmännern des 16. Jahrhunderts Dem verdienten Herausgeber aber gebührt Dant 
und Anerkennung für fein: allen Anforderungen der Wiſſenſchaft entipredende Publikation 
diejes wertvollen, iprachlichen und pädagogischen Dentmals, aus einer insbejondere für die 
Kirchen: und Hulturgeichichte unferes Vaterlandes hochwichtigen Zeit. F.X Kunz, Sem.-Dir, 

2. Tenfiprüde ans — Schriften von Dr. ©. Hunziker. Hofer und 
Burger — Zürich. Preis Fr. 1. 

366 mehr oder minder — Meinungen Peitalozzis über „Religion, Lebens— 
weisheit, Erziehung und Eozialpolitifches* nebſt jemeiliger Quellenangabe und einem 
Quellen: Nachveis am Schluſſe des 364 Seitchen umfalienden Büchelchens. Herr Dr. Huns 
ziter hat in Sachen einen Bienenfleiß verwendet, der einer beilern Sache würdig wire, 

T. 
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Bur &ıhulfrage. 
Don A. Erni, Erzichungsrat. 

Der Kantonal-Schulinſpektor Luzern beiprah am Piusfeſte in 
Surfee die Schulfrage in einer Weile, die jeden Chriften wohltuend 
berühren mußte. Heute find wir endlich in der Lage, da3 wadere Man— 
neötwort de3 verehrten Freundes und Gefinnungsgenofjen unfern Leſern 
zur Würdigung vorlegen zu können. Heren Erni's Haltung iſt eine prin= 
zipielle und de3 erniten Studiums aller fatholifchen Kreiſe wert. Herr 
Erni Sagt: 

Der Kampf um die Schule wird jchon feit Jahren mit gleicher 
Heftigfeit, bald offen, bald im geheimen, je nach den Zeitverhältnifien, 
geführt. Und er ift noch nicht ausgelämpft. Wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, jo fteht uns im nicht ferner Zukunft ein entjcheidender Ringfampf 
bevor, in dem die Loſung heißen wird: „Hie Bund, hie Kantone!” Bei 
diefer Sachlage ſcheint es wohl angezeigt, mit allem Ernte die Schul: 
frage zu beſprechen und ſich Rechenichaft zu geben über die rechtlichen 
Verhältniſſe und den jeßt bejtehenden tatjählihen Zujtand in der 
berührten Frage, wird doch der Eluge Feldherr vor der Schladt alle Um— 
ftände genau abwägen und jich diejelben zu Nuben ziehen, um fiegreic) 
aus der bedrohten Lage hervorzugehen. 

Der hat dad Recht auf die Schule? 








In der neuern Zeit macht der Staat dad vorzüglichſte Anrecht auf 
die Schule geltend; er will fat in derſelben Alleinherrfcher fein. Eltern— 
haus und Kirche werden verkürzt und zurüdgedrängt. Wir wollen die 
Sache unterfuhen! Wer ein Recht geltend machen will, der muß den 
Nachweis leiften, daß es ihm von Gott übertragen, oder daß es in der 
Natur der Sache begründet it. Nun finden wir feinen Ausſpruch der 
Bibel und fein göttliched Gebot, welche dem Staate die Aufgabe zuwei— 
jen, die Kinder zu übernehmen zum Zmwede der Erziehung und Bildung; 
ebenfo wenig kann er aus der Natur jelber für ſich eine ſolche Aufgabe 
ableiten. Allerdings fünnen wir jagen, der Staat habe ein hohes In— 
terefje daran, daß feine Bürger gehörig erzogen und unterrichtet werden ; 
e3 erfordert dies die Wohlfahrt des Staated. Arbeitjame und intelli« 
gente Bürger fördern den Wohlftand; gute Soldaten wehren den äußern 
und innern Feinden; tüchtige Beamte jorgen für da3 gejamte Gedeihen. 
Aber aus dem Intereſſe läßt ſich kein Necht ableiten, jonjt dürfte man 
den armen Schelm nicht ftrafen, wenn er ſich aus Intereſſe an der Börſe 
des Neichen vergreift, ſonſt müßten auf Befehl des Etaates die berrli- 
chen Parkanlagen in ertragreiches Kulturland verwandelt werden — im 
öffentlichen Intereſſe. 

Wem gehört der Natur der Sache nad die Jugender- 
jiehung? 

rei tritt der Menjch in fein Daſein; aber jchon beim Eintritte 
in die Welt ift er voller Bedürfniffe. Sollten die Kinder Adams jchreien 
und zuwarten, bis ihnen durch den erften Staat Nahrung und Pflege 
zu teil werden? Verſchmähen die neugebornen Sozialiftenfinder alle 
Hilfe, bis fie ihnen gereicht wird vom Zufunftsftaate? Die Anwendung 
diefer Theorie würde jedenfalls das wirkſamſte Bekämpfungsmittel der 
neueften Staatälehre fein. 

Die Familie ift die ältefte Einrichtung; fie ift älter ala jeder Staat. 
Diefer iſt erft aus dem ſpäter fich zeigenden Bedürfniffe hervorgegangen. 
Oder ift etiva dad Gebäude älter, ald das dabei verwendete Material: 
Steine, Holz, Eifen ꝛc.? 

Um den jungen Grdenbürger am Leben zu erhalten, ift unbedingt 
das fofortige Eingreifen der Eltern nötig. Wenn die Eltern nicht das 
erjte Erziehungswert ausüben, jo ftirbt der Menſch bald nach feinem 
Eintritte ind Leben, Aus dem Bedürfnis erwächſt aber für die El— 
tern die Pflicht. Sie müffen nach der natürlichen Ordnung ihrem Kinde 
die nötige Pflege und Erziehung angedeihen laffen. Wer aber eine Pflicht 
bat, der hat auch ein Recht. Die Eltern haben das Recht, zu verlangen, 
daß ihnen das Kind gehorche, font können fie ihre erziehliche Aufgabe 
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unmöglich löſen, und iſt der Gehorſam nicht ein gutwilliger, ſo dürfen 
ſie Strafe anwenden, um ihren bezüglichen Befehlen Nachachtung zu 
verſchaffen. Sie haben auch das Recht, dritte, welche ſich ohne Autori— 
ſation in ihr Erziehungsgeſchäft einmiſchen, zurückzuweiſen. Wie könn— 
ten ſonſt die Eltern verantwortlich gemacht werden für das zeitliche und 
ewige Wohlergehen ihrer Kinder? Das Recht der Eltern geht aber 
nur ſo weit, als das Bedürfnis des Kindes es verlangt. Bei der Be— 
rufs- und Standeswahl z. B. können fie nur beratend und nicht befeh— 
lend auftreten, 

Das Erziehungsrecht der Eltern auf die Kinder erhellt aber aud) 
direft aus göttlichen Anordnungen und göttlichem Geſetz. 

Aus dem Wefen der Ehe geht hervor, daß die Eltern dad Recht 
und die Pflicht haben, ihre Kinder zu erziehen. Gott hat die Ehe zu 
einem Saframent erhoben und den Empfängern bejondere Standesgna- 
den verliehen. Durch die übernatürlichen Gaben befähigt und autorifiert 
er die Eheleute ald Erzieher. Wie jollte der allweife Gott den Eheleu- 
ten bejondere Gaben verliehen haben, würde er ihnen nicht auch das 
Recht und die Gelegenheit zur Ausübung geben? Im vierten Gebot 
verpflichtet Gott die Kinder zum Gehorfam gegen die Eltern. Aus der 
Prliht der Kinder erwächſt den Eltern das Recht. Nach göttlichem Ge: 
fee Haben die Eltern das Necht, den Gehorfam von ihren Kindern zu 
verlangen. Dieſes Recht der Eltern geht auch aus mehreren Ausſprü— 
chen der heiligen Schrift hervor. So ermahnt Gott durch den meijen 
Dann (Sir. 7, 25): „Haft du Söhne, fo unterrichte fie, Haft du Töch— 
ter, jo bemwahre fie jo, daß fie an Leib und Seele gerettet werden.“ Der 
heilige Paulus ruft den Vätern im Briefe an die Ephefiar (6, 4) zu: 
„Erziehet eure Kinder in der Lehre und in der Zucht des Herrn.” Der 
göttliche Heiland jelbjt bejtätigt dieſe Gejege durch jein Vorbild. Er 
iſt feinen Pflegeeltern untertan, lebt und wohnt bei ihnen bis zu feinem 
öffentlichen Auftreten. Und die Pflegeeltern hinwieder üben das Erzieher- 
amt aus. Sie jorgen für Nahrung, Kleidung und Obdach, für feine 
Eicherheit (Flucht nach Egypten), lehren ihn die Arbeit und nehmen ihn 
zur Kirche. Der Gottmenjch jelber unterzieht fi den Befehlen und An» 
ordnungen von Menjchen; er beweilt durch fein Vorbild, daß dieſes 
Geſetz für alle Gültigkeit habe, daß er aber auch von allen die Ber 
tolgung desjelben verlange. 

Dieje Ausführungen beweijen ar, daß nad natürlidem und 
göttlihem Gejeße die Eltern das erjte Anrecht, aber auch die 
nähfte Pflicht zur Kindererziehung haben. 

Ein Recht auf die Kindererziehung hat auch die Kirche. Das 
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geht hervor aus dem Weſen der Kirche einerfeit3 und aus dem von Gott 
erhaltenen beftimmten Befehle anderfeita. 

Die Kirche ift eine Gemeinjchait, eine Vereinigung von Gläubigen 
auf Erden. Die Mitglieder haben beftimmte Pflichten zu erfüllen und 
Safungen zu halten. Um aber ihrer Aufgabe genügen zu können, müſ— 
jen fie vor allem dieje kennen. Der Unterricht in der Religion, in den 
Heilewahrheiten ift aljo notwendig, und diefer, jowie die übernatür- 
liche Erziehung, ift der Kirche übertragen. Ohne Unterricht und 
übernatürliche Erziehung könnte die Kirche nicht mehr lange bejtehen, 
und doch joll fie fortdauern bis and Ende der Zeiten. Die Kirche muß 
ih aljo notwendig an die Kinder wenden und dieje erziehen und une 
terrichten.. „Der Glaube fommt vom Anhören.“ Wer aber nichts an» 
hört, feinen Unterricht genießt, bleibt ungläubig, kann aljo fein Glied. 
der Kirche fein. 

Die Kirche ift die Lehrerin der Völker. Zum Volke aehören aber 
alle: jung und alt, vornehm und gering, alſo auch und vornehmlich die 
Finder. 

Die Kirche hat aber auch den direlten Befehl erhalten, die Völker 
zu lehren, Als der göttliche Heiland fein Reich auf Erden jchon ge= 
gründet hatte, da erjchien er den verjammelten Jüngern und ſprach zu 
ihnen feierlih: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden; gehet aljo und lehret alle Völker, taufet jie 
im namen des Vaters und des Sohnes und de3 hl. Geijtes, 
und lehret jie alles halten, was ich euch befohlen habe; 
und jiehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“ 

Die Kirche Hat alſo den beftimmten Auftrag, die Völker zu lehren. 
Durch einen befondern Vorgang (Taufe) werden die Menjchen als Glie- 
der diefer Kirche aufgenommen; fie müſſen gelehrt werden, alle Satz— 
ungen der Religion zu halten. 

Unjere Religion ift alfo nicht bloße Wiſſensſache, Jondern jie muß. 
ausgeübt, praftiziert werden. Neben dem Unterricht geht die praftifche 
Ausübung einber. 

Mie fteht ed aber mit dem Erfolge des Religiondunterrichtes, wenn 
dem Geiftlichen zwar einige Wochenſtunden eingeräumt find, ein ungläu— 
biger Lehrer aber in der Schule vor den Kindern über die Religion und 
ihre Gebräuche vornehm lächelt ? Kann er nicht in ein paar Minuten mehr 
zerftören, al3 der Neligionslehrer in hundert langen Stunden aufbauen ? 
Und wie fteht es mit der Möglichkeit der Ausübung der Keligion, wenn 
die Kinder verhalten werden, an einem Firchlichen Feſttage die Schule zu 
befuchen? Man vergleiche den Entjcheid des Rekurſes Chapuis in Prun— 


trut, welcher diesbezüglich Tautet: „In dem Berhalten zum Schulbeſuch 
an einem firlichen Feſttage kann feine Beichränfung der Gewiſſensfrei— 
heit erblict werden; denn wenn der Vater fein Gewiſſen dadurch er— 
ſchwert findet, daß fein Sohn an einem firchlichen Feſttage zum Schul- 
bejuche verhalten wird, jo fteht es ihm frei, denjelben aus der öffentli- 
Gen Schule zurüdzuziehen und ihm in einer andern Weije den gejeßlic 
vorgeſchriebenen Unterricht zufommen zu laſſen.“ Soll e3 der Kirche 
ermöglicht fein, die jungen Erdenbürger durch den Unterricht zu gläubis 
gen Gliedern der Kirche heranzuziehen, jo muß ihr Zeit und Gelegenheit 
zum Neligiondunterrichte und zur praftiichen Ausübung ihrer Religion 
gegeben werden. ferner Joll der gejamte Schulunterricht von einem jol- 
hen Geifte durchweht fein, daß er das Wirken de3 Religiondshrers nicht 
zerftört, vielmehr unterftüßt. Der Schulunterricht ſoll von einem gläu— 
bigen, wenigſtens nicht Tirchenfeindlichen Lehrer erteilt werden. Die Lehr: 
bücher follen nicht3 enthalten, was der Religion entgegen it, dieje her— 
abſetzt oder gar verächtlich macht. 

P. J. von Hammerſtein jagt: „Wenn einige Generationen hindurch 
die ganze Jugend eine unkirchliche Erziehung erhielte, jo wäre ed mit 
dem Katholizismus zu Ende, Wenn der Staat ald ein unbejchränkter 
Herr der Yugenderziehung gilt, jo wäre ed durchaus nicht unmöglich, 
daß eine firchenfeindliche Partei, welche etwa and Ruder fäme, derart 
über die Erziehung verfügte, daß die ganze Jugend gezwungen wäre, in 
den Schulen eine mehr oder weniger unkirchliche Richtung in ſich auf- 
zunehmen.“ 

Aus diefen Ausführungen erjehen wir, daß die Kirche ein Necht 
bat auf Erziehung und Unterricht der Kinder. Ihre Aufgabe 
bejteht aber hauptjächlich in der übernatürliden Erziehung und 
im Unterrichte in den Heilswahrheiten. 

In unferer Zeit nimmt der Staat auf dem Gebiete der Erzieh- 
ung und ded Unterrichtes tatjächlich die meiften Rechte für fi in An— 
ſpruch. Hit er dazu berechtigt, einigermaßen oder gar nicht? Die Antwort 
wird hervorgehen aus dem Weſen des Staates; denn durch feine Auf: 
ga werden die — beſtimmt. (Schluß folgt.) 


at, aber gut! Im Jahre 1470 gab der große Vollsprediger p. 
Dederich Coelde den älteſten deutſchen Katechismus heraus. Er behandelt 
die 3 Hauptſtücke a. Was man glauben foll, b. Wie man nach dem Glauben 
leben fol. c. Wie man in dem Glauben Heilig jterben fol, alio vom 
Symbolum, Salramenten und Gebet; von den 2 Hauptgeboten, dem Dekaloge, 
den Geboten der Kirche, den Sünden und der Sündenvergebung ; von ben guten 
Werken, den 7 Gaben des heiligen Geiſtes, den 8 Seligfeiten ꝛc. Alſo einft wie 
jetzt! Das Schema bes fatholifchen Katechismus in feinen Grundzügen immer 
dasſelbel Alt, aber qut! 
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Der Dradje in den Sagen der Völker. 


Don P. Martin Gander, O. 5. B. 


Mer erinnert fich nicht der ſchönen Abendftunden, wo er in jeligen 
Kinderjahren von Großvater oder Großmutter oder einer quten Tante 
ein Mährlein gehört von einem verborgenen Schafe, von einer Schlange 
mit goldener Krone auf dem Haupte, von Rieſen und Zwergen, Grd- 
männden und Waldfräulein? Zehnmal mußte und diejelbe Gejchichte 
erzählt werden, und nicht anders fonnte man uns zur Ruhe bringen, 
al3 durch die Erzählung einer recht traurigen Drachengefchichte. Dann 
famen wir freilich zur Ruhe; wir fürdhteten ung vor diefen Ungeheuern 
und glaubten wohl, das flammende Auge eines ſolchen Drachen bereits 
vor dem Fenſter zu erbliden, oder deilen glühenden Atem zu fühlen, 
der wie ein Feuerſtrom dem Machen des Tieres entflieht. Großmütter- 
chen berubigte und dann mit der qut angebrachten Mahnung, wir jollten 
jet recht andädhtig das Abendgebet verrichten und ung dem heiligen 
Schußengel anempfehlen, dann mache ung der Dracdje nichts, ex jchade 
nur den böjen Kindern, die micht gerne beten. 

Hatte die Großmutter Jo unrecht bei diejer Ermahnung, oder hat 
fie vielleicht gar, ohne es nur zu ahnen, die volle Wahrheit geredet ? 
Mir wollen einmal die Sache etwas unterjuchen. 

In den ülteften Volksſagen erjcheint der Drache fait bei allen 
Völkern in Ichlangenähnlicher Geſtalt. Die älteften Sulturvölfer der 
Erde, die Völker Indiens, beſaßen einen eigenen Schlangenfult, weil 
ihre oberjte Gottheit, Indra („der Bezwinger“), jelbjt einen Samıpf mit 
einen Tchlangenähnlichen Drachen bejtehen mußte. Allmählich aber und 
Ihon in den jrühelten Zeiten treten Schlangenungeheuer in der Sage 
auf: „Wir erinnern nur an die lernäiſche Schlange in der Herfuleds 
fage. Neben dem noch naturgemäß geltalteten Reptil ericheint chen eine 
Miihung von Schlange und andern Tieren, alfo bereits der eigentliche 
Drade. Dies gilt z. B. auch dom Draden Python der Apollojage. 
Die Chimäre, welche Bellerophon, auf dem Flügelpferde ſitzend, tötete, 
war vorn Löwe, hinten Schlange, in der Mitte eine wilde Bergziege; 
ſchreckliches euer ging in dicken Flammen aus ihrem Munde.“ (Schwarz, 
die Erſchließung der Gebirge. Yeipyig 1888. ©. 41). 

Nach Homer war der Schild des Helden Agamenmon mit Drachen 
geziert. „Bläulich waren fie, dem Regenbogen gleich,“ da3 heißt wohl: 
ichredlich wie der Anblick des Negenbogens, der nah der Anſchauung 
jened Zeitalterd Ingewitter oder Sturm droht, war der Anblick diejer 
Drachen. Hektor wird mit einem Drachen verglichen, der auf Bergen 


wohnt und wütend und grimmig auf Beute lauert: aljo erwartete Heftor 
den Achilles. — Herodot und namentlich Aristoteles berichten von 
Drachen, welche die Luft mit ihrem Atem vergiften. 

Bon den römischen Schriftjtellern wiſſen beſonders Plinius, Ovid 
und Alian mehreres von Drachen zu berichten. Nach ihnen jollen fie 
10—30 Klafter lang werden, oft zu 4—5 vereint (die Leiber in ein— 
ander gewunden) mit aufgehobenen Köpfen das Meer durchſchwimmen u. |. w. 

Chineſiſche Bildwerfe aus alter Zeit jtellen oft ein drachenartiges 
Tier, den fogenannten Lung, dar. Confuzius bezeichnet ed ale Symbol 
der Naturfraft, und die Chinejen hatten von ihm die Borftellung, daß 
e3 zumeift jtill in der Erde ruhe, wenn es aber von derjelben auffteige, 
jo verurfache e3 ein Erzittern und Erbeben der ganzen Erde (Erdbeben). 

Auch in der altgermanischen Sage jpielt der Drade, oft auch 
Lindwurm genannt, eine große Rolle. Schon der erite Eohn Odin's, 
Donar der Donnergott. hatte ähnlich dem Indra mit einem ſiebenkö— 
pfigen Drachen zu kämpfen. Und der berühmtefte Held der gerimanijchen 
Nationalfage, Sigufrid, zieht aus, um den Drachen Fafnir, der den 
Nibelungenichaß hütet, zu erlegen; nach errungenem Siege trinkt er das 
Dradenblut, werauf jeine Kraft noch verinehrt umd fein Leib gefeit wird 
gegen alle Wunden (er wird „gehörnt”). — Won diefer Zeit an ift der 
Drache eine Hauptfigur in allen germanifchen Mährchen, „in denen junge 
Helden für Gott oder ihre Kiebe kämpfen, denn er bewadjt, mit über- 
natürlicher, dämonijcher Kraft ausgerüftet, den Eingang zu ftillen ab- 
gelegenen Stlüften, darin verborgene Schäße liegen oder die geraubte 
Jungfrau gefangen gehalten wird.“ (Fraas). 

Das 17. und 18. Jahrhundert, das fich bereit3 etwas mehr mit 
Naturgefchichte befaßte, fand teilweije jogar eine Beltätigung für die 
Nichtigkeit dieſer Drachenſagen in den vielerort3 aufgefundenen eigens 
tümlichen Stnochenreiten, die man bald einem jchon in der Bibel erwähnten 
menschlichen Riejengejchlechte, bald den jagenhaften Drachen zujchrieb. 
Jetzt gedich die Drachenjage elbitveritändlic” am beiten. Wenn ſogar 
die Naturforscher an das Vorkommen von Drachen glaubten, warum 
jollte da3 Volk diefen alten Glauben aufgeben ? In naturgeichichtlichen 
Werfen diejer Zeit werden die Drachen bis ins einzelnfte bejchrieben, 
auch abgebildet ; wir finden da einen Draco bipes (jweibeinigen Drachen), 
Draco quadrupes (vierbeinigen Drachen), D. alatus (geflügelten Drachen), 
D. Rhodus (Draden von Rhodus) und einen D. Helvetus (Schweizer: 
Draden) bejonders erwähnt. Die ältejten Schweizerhiltorifer und Nas 
turforjcher wiſſen fie jo gut zu bejchreiben, als ob fie diefelben mit eige— 
nen Augen öfter gejehen hätten, jo namentlih Stumpf (1500 — 1566), 


— 72 — 


Joh. Leopold Cyſat (f 1663), Wagner (1641 — 165), Scheuchzer (1684 
— 1738) und Gappeller (1685—1769). Was Wunder, wenn das Volk 
alle Erbhöhlen, Bergbäche und Alpenjeen mit Drachen bevölferte. — 
Die meiften Drachengejchichten mweift naturgemäß die gebirgige Schweiz 
auf; wie viele andere Sagen, zog ſich auch die Drachenfage in die Wale 
digen ſchwarzen Täler und jchaurigen Felſen der Hocalpen hinein, 
deren Szenerien oft zur grauenerregenden Drachenſage ganz ausgezeichnet 
pafjen. Daher gibt es in der Schweiz wohl wenige Gegenden, die nicht 
ihre Drachenlöcher, Drachenhöhlen, Drachenjeen befiten, wo diefe Unge— 
heuer fich ehedem aufgehalten und zum Beweiſe hiefür noch ſpäter, nach» 
dem fie erlegt oder wenigſtens verſchwunden find, von hier aus Ungewitter 
und Sturm erregen, wenn man die Ruhe ihrer ehemaligen Wohnungen 
ftört etwa durch Hineinwerfen von Steinen und dal, 

Diefer Glaube hat von Plinius bis auf unſere Zeiten gedauert- 
So ſchreibt Plinius: es gebe an der Hüfte von Dalmatien eine fteile 
Höhle („Senta“), aus der jogar bei heiterm Wetter beim Hineinmerfen 
eines Fleinen Steines ein wirbelartiger Sturm herauffahre. Nach Ovid 
pflegte der Hirte beim Feſte der Palilien Vergebung bei allen Gottheiten 
zu erflehen, gegen deren Recht er ſich etiwa vergangen haben konnte, unter 
anderm betete er auch zu den Seenymphen : 

„Es ſchade mir nicht, zu trüben den Eee, o Verzeihung, ihr Nymphen! 

Wenn das badınde Schaf dunkel die Welle zertrat.“ 

„Bilat, wirf aus dein Htath!”!) ſagte man, wie Gapeller berichtet, 
wenn man Steine in den Bergſee des Pilatus jchleuderte. Und jet 
noch geht die Sage in der Gegend des Pilatusberges, wie einjt der in 
genannten See eingeichlofjene, aber bereits erfannte Drache (laut andern: 
Pilatus jelbit), wenn man ihn im See beunruhigte, jchredliche Unge— 
witter über das Land daherbraufen ließ. Bor allem mußte man aber 
nach dem Glauben des Volkes jich hüten, die Tiefe der Drachenjeen etwa 
ergründen zu wollen. So ftieg einjt nach einer Tirolerfage („der Dradıe 
im Seefelder-See*) gleichzeitig, da jemand zum Zwecke der Meffung den 
Eee überjeken wollte, vom Grunde desjelben ein gräulicher Drache auf; 
der rief mit drohender Stimme, während feine Augen jornvoll funfelten: 

„Wenn du mwillft den See ergründen, 
So will ih ganz Seefeld ſchlünden.“ 

Damit begann’ er zugleich die Probe zu machen, indem er das 
ſchwimmende Roß und den Reiter verjchlang und mit ihnen in die un— 
ergründliche Tiefe verjanf., 

Doh genug hievon! Wir wollen noch erfahren, wie denn jo ein 
Schweizerdrache nach den jpätern Schilderungen ausjah. Schradin be: 


) Caenum tuum disperge, Pilate! 
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ſchreibt in ſeiner Reimchronik vom Schwabenkrieg vom Jahre 1499 den 
luzerniſchen Reußdrachen alſo: 
Uf den 21. tag meyen iſt beſchechen 
zu Qugern, hat man ein ſeltſam ding gejedhen, 
ein wurm, fin Hals word geacht zwei klaffter ang, 
fih uß dem few dur die Rüßbrugk ſchwang. 
fie boupt mit breiten oren, geftalt eins falb, 
und die große des Libß allenthalb 
aud) einem lalb ze glihen und ze ſchetzen. 
daby hab ich die Welt hören ſchwetzen, 
des wurms lengy jy by 2 Elaffter gemeien. 
Ander2wo heißt es, der Drache bejiße: 
„Augen wie ein Magınrad, 
Stadeln auf dem NRüdengrat.” 

An andern Drachenericheinungen wurden noch beobachtet: zweige— 
teilte Zunge, hervorjtehende Ohren, jilberglängende Flügel mit roten 
Flecken, rauhe Schuppen wie ein Panzer um den Leib; der ganze Nüden 
bis an den Kopf war auch „mit Burſt“ befeßt; der Kopf wurde von 
verjchiedenen Tieren hergenommen, gar oft war es ein Katzen- oder 
Nierdefopf; die Füße verwandelten fidy bei den Waflerdrachen in Floſſen; 
das Atemholen der Untiere glich bald einem Ziſchen, bald einem Seuf— 
zen, bald einem Blajen gleich; dem Sturmwinde; der Hauch ſelbſt war 
oft jo vergiftet, daß er die Menjchen des Geſichts beraubte und ihren 
Leib jo aufblies, daß fie bald jterben mußten. 

Gin Beifpiel über Größeangaben gibt und Wagner von einem 
Drachen, defjen halber Kiefer mit jehr großem VBorderzahn „1 viertel 
Elle und einen halben Zoll“ lang war und 7" Unzen wog. Ein ans 
derer Borderzahn maß 12 viertel Elle, war "2 Viertel did und wog 
2 Unzen und 3 Dracdmen. Zwei „Stodzähne” zeigten eine Breite 
von einem halben Vierlel einer Elle und ein Gewicht von je einer hal- 
ben Unze und einer Drachme. Zwei Klauen waren je 1 Drachme jchwer, 
das Schenfelbein maß 1! Viertel einer Elle und wog 2 Unzen und 
3 Drachmen. 

Einige der geſchichtlich merfwürdigften Drachenſagen follen bier 
furz erwähnt werden. Cine der wunderbarjten Drachengejchichten iſt wohl 
die von Cyſat in feiner „Beichreibung des Vierwaldjtätter-Sees“ ©. 175 
berichtete, nach welcher ein Drache, der in einer tiefen Höhle wohnte 
und viel Vieh raubte, im Jahre 712 einen Jäger lebendig verjchlang, 
endlich aber von einem andern Jäger erlegt wurde, Der vom Drachen 
Verſchlungene wurde dann „noch lebendig” herausgejchnitten. Zum An— 
denken ließen die Beiden die Stapelle der heiligen Margaretb bauen 
(wo?), in der die ganze Gejchichte „moch jetzt zu jehen iſt.“ (Fortſ. f.) 
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Erziehung und — Üheater) 
Don P. Cöleftin Muff, Benediktiner. 

Unter den für Arbeiten in die „Pädagogijchen Blätter“ pafjenden 
Thematen ward in Nr. 23 des lebten Jahrganges auc) empfohlen: „Nu— 
ken und Schaden des Theaterjpielens auf dem Xande.“ 
Nun ift ed auch unjere Anficht, daß eine Bearbeitung diejes Themas in 
der Tat ſehr zeitgemäß und für eine pädagogifche Zeitſchrift ehr 
pafjend jei, namentlich wenn die Sache von mehr allgemein pädagogischen 
Geficht3punften aus beleuchtet wird. Und eben deswegen wagen wir uns 
an die Beſprechung dieſes Themas, und geben umjerer Arbeit den obigen 
mehr allgemeinen Titel. 

Wir find uns dabei recht wohl bewußt, daß wir mit ſolcher Ar: 
beit ein Gebiet betreten, wo heutzutage hüben und drüben noch viel un— 
flare oder ganz falſche Anjchauungen fich geltend machen, und wo einer= 
jeitS zu großer Enthuſiasmus, anderjeit3 aber auch zu heftige Abneigung 
die Gemüter beherrſcht. Wir möchten daher durchaus feine Apologetif 
für theatralifche Aufführungen fchreiben, aber ebenjo wenig eine Polemik 
gegen diejelben ; Jondern, eingedenf des weifen Spruches: in medio stat 
virtus, wollen wir bei unferer Arbeit die goldene Mittelftraße betre- 
ten und wandeln. Es iſt denn auch die gegenwärtige Weihnachts und 
Faſtnachtszeit, wo man allüberall etwelche Bühnenverjuche macht, gerade 
der geeignetite Zeitpunkt für eine ſolche Beſprechung. 

Um nun im voraus unjern Standpunkt zu markieren, Ttellen wir 
hiemit an die Spitze unferer Arbeit folgende 3 Fragen, deren Beant- 
— wir und vorgenommen: 

. Hat das Theater Einfluß auf die Erziehung? 

: Sind theatralifche Aufführungen immer mit Gefahren in fitt 
lic) pädagogischer Hinficht verbunden ? 

3. Sind demnach alle theatraliichen Aufführungen grundfätzlich 
ju verwerfen? 

4. Unter welchen Bedingungen mögen theatraliiche Aufführungen 
jtatthaft jein ? 

5. Iſt e8 ratjam, auch in Berg: und Landgemeinden theatraliiche 
Aufführungen einzubürgern? 

6. Sollen weltliche oder geiftliche Erzieher jelber dergleichen Auf: 
führungen veranjtalten ? 

7. Was für Stüde find eventuell zu Aufführungen beſonders em— 
pfehlenswert? 

8. Was hat man bei allfälligen Aufführungen vorzüglich zu be— 
achten? 


1. Hat dad Theater Einfluß auf die Erziehung ? 

Dieje Frage beantwortet jedermann ohme weitere? mit einem ent— 
Ichiedenen Ja! Gewiß! Nächſt dem Gelde und der Prefje erjcheint die 
Bühne geradezu als eine Weltmacht. Wenigitens von der moraliic) 
Ihlehten Bühne gilt dies in vollitem Maße. Man denfe z. B. an 
die franzöfiiche Revolution vor 100 Jahren. Da war e3 die Bühne, 
welche ſich mit der gott= und fittenlojen Prejje verbündet hatte, um dem 
armen verblendeten Wolfe den leßten jittlichen Halt zu rauben und jo 
eine ganze große Nation in jenen bodenlojen Abgrund zu ftürzen und 
über ganz Europa unjägliches Glend zu bringen. Und jchauen wir Hin 
auf den Unglauben und die Sittenlofigfeit, weldye ſich heutzutage im den 
Weltftädten Paris, Berlin, London und auch Wien mehr oder weniger 
breit machen, — und forschen wir den tiefern Urſachen nach, jo finden 
wir, daß hauptjächlich die Schlechte Bühne, Hand in Hand mit der nod) 
ſchlechtern Prefje, ſchuld ijt an dem üppig aufſproſſenden Unheil, Ya, 
wenn die Bühne das Yajter entjchuldigt oder gar verherrlicht, wie könnte 
es anders ſein, al3 daß ſie entjeßlich demoralifierend auf das Publikum 
wirft. So werden die Echaufpielhäujer wahrhaft zu eigentlichen Erzieh- 
ungsanftalten für das Laſter. 

63 wäre nun allzu traurig, wenn nur die Schlechte unfittliche Bühne 
einen jo mächtigen erzieheriichen Einfluß hätte und nicht ebenfo jehr auch 
die gute, fittlich religiöje Bühne einen Einfluß hätte zum Guten, Und 
gewiß, den hat ſie; es liegt ja das in dev Natur der dramatiichen Kunft | 
jelber, wobei fich eben die andern Künſte: Malerei, Plaſtik, Poejie, Re— 
dekunſt und meiſtens auch Mufif vereinen, um gerade in pädagogilcher 
Hinficht einen wahrhaft Hinreigenden Einfluß auszuüben. Deswegen hat 
auch die Kirche, dieſe große, von Chriſtus beitellte Erzieherin des Men- 
Ichengejchlechtes, von jeher nicht bloß jede einzelne der ſchönen Künſte in 
ihren Dienſt gezogen und ihr gerade dadurch zur höchften Blüte verhols 
fen, jondern fie hat auch im „geiftlihen Schauspiel” des Mittel— 
alters die fchönen Künſte vereint, ausgebildet und jo ala Nittel zur 
religiöfen Erziehung und Veredlung der Dienjchen fich dienftbar gemacht. 
Und eben deäwegen haben auch ın der Gegenwart noch die Firchlichen 
Erziehungsanftalten, klöſterliche Inſtitute, Benediktiner- wie Jeſuiten- 
ſchulen, ja ſogar Taubſtummen- und Waiſenanſtalten ihre jährlich wie— 
derkehrenden theatraliſchen Aufführungen. Ja gewiß, es muß etwas dran 
ſein, daß die gute, beſonders die religiöſe Schaubühne von wohltätigem 
Einfluß auf die Erziehung iſt, — ſonſt würden nicht in Spirago's 
berühmten „katholiſcher Volkskatechismus“, — welches Buch ſchon im 
15,000 Exemplaren verbreitet iſt und bei 14,000 Anerkennungsſchreiben 





erhalten hat, — unter dem Titel: „Die wichtigften Andahtsübungen“ 
(St. 158) an 7. Stelle (St. 170) neben „Katholifenverfammlung” auch 
die „Paflionsipiele” beiprochen, — und würde dort nicht einleitend ges 
jagt: „In unjerer Beit tragen zur Belebung de3 Glaubens viel bei die 
Katholifenverfammlungen und die Paſſionsſpiele“ 


2. Sind theatraliihe Aufführungen immer mit Gefahren in ſittlich— 
pädagogiiher Hinfiht verbunden ? 


63 mag befremden, wenn wir auf dieje Frage unbedingt mit „ja“ 
antworten. Doch jchauen wir die Sache etwas näher an. Zum vor« 
aus kann natürlich fein Zweifel darüber beftehen, daß Aufführungen, 
welche von Berufs chaufpielern auf den Bühnen großer Städte gege- 
ben werden, für junge Leute immer gefährlich find. Denn falt immer 
find jene Bühnen die Kanzeln des Antichriften ; dort predigt er Abend 
für Abend mehr oder weniger offen und eindringlich über fein altes 
Thema: Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart des Lebens. Alles vereinigt 
fih dort, um jugendliche Zufchauer mit Sing und Sang und Tanz 
halbtrunfen zu machen, Verjtand und Wille einzujchläfern, und dafür 
die Phantafie auf3 höchſte zu reizen und mit den geführlichiten Bildern 
anzufüllen. Alfo von diejer Art Aufführungen wollen wir gar nicht 
reden, die fünnen fittlich und pädagogiſch nur von ſchlimmen Wirkun— 
gen begleitet ſein. 

Aber auch von jenen Stücken iſt meiſtens nicht viel Beſſeres zu 
jagen, welche ſogenannte wandernde Berufs-Schauſpieler für kleinere 
Städte oder größere Ortſchaften in ihrem Repertoir haben. Es ſind das 
eben Stücke, die vielleicht keine Verſtöße gegen die Sittlichkeit enthal— 
ten mögen, aber zum wenigſten nur eine ſeichte Moral und ſentimentale 
Gefühlsreligion predigen, und frohen, ungeſtörten Lebensgenuß und rau— 
ſchende Sinnenfreude als höchſtes Ideal anpreiſen. Wenn dann ſolche 
Schauſpieler erſt noch Extra-⸗Vorſtellungen für Kinder veranftalten, ſo 
mag man ſich leicht denken, welch zweifelhaften Gewinn das arme 
Kindesherz ſich daraus entnehmen wird. Man darf übrigens nur dar— 
auf ſehen, wie Stücke mit Liebesgeſchichten und Tänzen beim jungen 
Volke „ziehn“, wie das Haus vollgepfropft iſt, wie man bei dieſen Küſ— 
ſen und Liebeleien, ob den zweideutigen Reden und Witzen applaudiert, 
daß der Theaterſaal donnernd wiederhallt; man darf das alles nur ſehen 
und hören, um einen Begriff zu erhalten, daß ſolche Aufführungen wahr: 
lich nicht ohne große Gefahren in fittlich- pädagogischer Hinficht ablaufen 
Tönnen. 

Alſo auch von diefer Art Aufführungen Fönnen wir im weiteren 





abſehen; was uns hier vor allem bejchäftigt, find eben theatralijche Vor— 
ftellungen in fatholijhden Bereinen, Schulen und Inſtituten. 
Don diefen behaupten wir: fie alle jeien nüglih, manchmal fat notwen— 
dig, aber immer auch mit mehr oder weniger Gefahren in fittlich-päda- 
gogiicher Hinficht verbunden. Wie jo? . 

Vorerſt mögen ſolche Vorftellungen, und wenn fie auch ſittlich ganz 
reinen, ja frommen und Heiligen Inhaltes find, doch in manchen jungen 
Köpfen die Phantafie in einem Maße aufregen, wie ed nicht mehr von 
Gutem ift. Auch mag durch Öftere Theaterproduftionen, mit allem was 
drum und dran hängt, bei manchen jungen Leuten, wie fie fich in ge= 
dachten Vereinen, Schulen und Inſtituten finden, die Schauluft und 
Vergnügungdjucht geweckt und gefördert werden. 

Namentlih kann das Theaterfpielen für die beteiligten jungen 
Leute jelber pädagogilch üble Folgen haben. Durch die Präparation der 
Theaterjtüde werden die jungen Leute manchmal zu jehr beansprucht, 
und ihr Geilt ift oft von den zu lernenden Rollen jo jehr eingenommen, 
daß fie Wochen lang faft nicht? mehr anderes denfen und finnen, Wie 
leicht kann es jo geichehen, daß jie ihre Pflichten, Gebet und Arbeit, 
Hintanjegen und nur mehr das Theater im Kopfe haben, 

Auch auf die Charakterbildung der jungen Spieler mag das The- 
ater hie und da einen ungünftigen Einfluß ausüben; e8 mag dasſelbe 
nämlich in dem einen oder andern Herzen affeftiertes, gefünfteltes Weſen 
veranlaffen, Unaufrichtigfeit und zu große Vorliebe fürs Theater pflan— 
zen, Hochmut umd Eitelkeit nähren u. ſ. w. Und dieje Gefahren können 
beitehen bei den fronmen, ja heiligen Stüden, wie bei Lujtjpielen und 
Poſſen. 

Wenn endlich in Vereinen bei theatraliſchen Aufführungen erwach— 
ſene Perſonen beiderlei Geſchlechtes mitwirken, und beſonders wenn in 
ſolchen Fällen nicht kluge Auswahl getroffen und ſtrenge Aufſicht geübt 
wird, wie leicht können da gefährliche Liebſchaften entſtehen, ja die be— 
dauerlichjten Exceſſe vorkommen. Allein auch da, wo nur männliche 
oder nur weibliche Perſonen Theater jpielen, wie in Gonvikten, Semi= 
narien und mftituten, auch da find dergleichen Gefahren nicht ganz 
ausgeſchloſſen. Es können in dem einen oder andern Herzen ſchwere 
Verſuchungen veranlagt werden, es mögen da finnliche Freundſchaften 
gefnüpft werden, und fogar im geheimen ſündhafte Dinge gejchehen, 
Alles das ift möglich, möglich ſelbſt bei Paſſions- und ähnlichen 
Spielen. 

Alſo theatraliiche VBorftellungen, auch die beiten und heiligiten Stüde 
jind immer mit Gefahren verbunden; wir haben viele dieſer Gefahren 
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aufgezählt, und ein Theaterfreund wird uns vielleicht vorwerfen, wir 
ſähen zu viele, ein Theaterfeind wüßte wohl noch mehr zu nennen, 
Sonach werden wir wohl das Richtige getroffen haben. Fett aber ſoll 
und die Beiprehung der dritten Frage aus dem Banne befreien, in 
den wir hineingeraten find. Dieje dritte Frage lautet: 


3. Sind demnach alle theatraliihen Aufführungen grundjätlid 
zu vermwerfen ? 


Nach obigen Ausführungen wird jemand, der nur oberflächlich 
denkt, Schnell mit der Antwort „ja“ bereit fein; wir aber jagen „nein“, 
und wollen die Richtigkeit unſerer Anſicht ſogleich beweifen. 

Daß die Aufführung aller moralijch jchlechten oder zweifel- 
haften Stüde grundfäßlich zu vermwerfen ift, verfteht ſich von jelber. 
Denn ſolche Aufführungen find notwendig mit Gefahren verbunden, 
fie find gefährlich per se, nicht bloß per accidens, wie ed die Theater— 
ſtücke find, welche in Fatholifchen Vereinen, Seminarien, Gonviften, Schu— 
len und Inſtituten aufgeführt werden. Wir jagen alfo, dieje lebtern 
Aufführungen find nur per aceidens, nur zufällig, nicht ihrer Natur 
nad, mit Gefahren verbunden, und eben deswegen find fie nicht ala 
unerlaubt anzujehen. Ein Grundſatz der Moral lautet: wenn man be— 
ftimmt weiß, daß aus einer guten oder indifferenten Handlung zwei 
Wirkungen zugleich entitehen, eine gute und eine böfe, jo darf man 
die Handlung doch jegen, indem man nämlich; nur die gute Wirkung 
will und gegen die böfe proteftiert und fie zu vereiteln fucht. Wohlan! 
Iſt die gute Wirkung der große Nußen aus der Aufführung fittlich gu— 
ter, ja religiöfer Stüde unleugbar; anderſeits ift das Eintreten der bö- 
ſen Wirkung nicht einmal ficher, jondern nur mehr oder weniger wahr: 
Icheinlich, ergo, darf die Handlung gejegt werden, die theatralijche Auf- 
führung ift erlaubt. 

Übrigens, wohin fäme man mit dem Grundjaß: alles, was mit 
fittliden Gefahren verbunden ift, muß man zum vorneherein verwerten, 
fliehen? Ad absurdum fäme man, um in der Sprache der Philojophen 
zu reden. a, wenn diefer Grundjaß der richtige wäre, dann wären 3. 
B. wir Ginfiedler übel dran; denn das Wallfahren müßte ſtrengſtens 
verboten werden, weil es tatjächlich mit verjchiedenen fittlichen Gefahren 
verbunden ift; dann müßte der Sonntag, der Ruhetag, abgejchafft werben; 
denn wie diele Sünden gejhehen am Sonntag, die an Werktagen unter- 
bleiben würden ; dann müßten Convikte, Seminarien, Inſtitute und Schu— 
len jchleunigit ihre Zöglinge entlaffen, denn es ift Gefahr, daß der eine 
oder andere und gar mehrere junge Menjchen von allfällig verdorbenen 


Mitjchülern verführt werden, folche Fälle find nicht gar Jo jelten; dann 
müßten jchöne, junge Frauenzimmer, und wenn fie auch einfach und 
eingezogen gekleidet find, das Kirchengehen bleiben laſſen, denn mie leicht 
könnte ihr Anblid jo mancher Mannsperſon Anlaß zur Sünde werden 
am heiligen Orte felber,; dann müßten wir alle, wenn nur immer mög: 
lich, aus diejer böjen Welt hinaus, die jo jehr im Argen liegt und voll 
ift von Gefahren für unſer Seelenheil!! 

Nein! wahrhaft, das fann unmöglich der richtige Grundjaß ſein; 
alſo find auch nicht alle theatraliichen Aufführungen grundſätzlich 
zu veriverfen. Aber was ift zu tun? Schluß folgt.) 


Hundeartige Baubtiere, 


Eine methodische Einheit nach Aerbart-Siller, von Lehrer Sch., in R. 


Hauptziel. Wir wollen in der nädjiten Zeit einige Raubtiere fennen 
lernen, welche Aehnlichfeit haben mit dem Hunde. Bon mweldhem Tiere werben 
wir alfo zuerſt ſprechen müſſen? 

Antwort: Vom Hunde. 


J. Der Hund. 


Teilziel. Alſo wollen wir zunächſt den Hund etwas näher kennen lernen. 


A. Ausſehen. 


Analyſe. Sagt mir alles, was ihr ſchon vom Ausſehen des Hundes wißt. 

Syntheſe. Nun wollen wir den Hund noch etwas genauer anſehen. Zu— 
erſt ſprechen wir vom Kopfe des Hundes. 

Der Kopf des Hundes iſt ziemlich groß, bald breit, bald zugeſpitzt und 
breiedig. Derſelbe iſt mit kürzeren Haaren bedeckt als der übrige Leib. (Dabei 
weiſt man immer auf beſtimmte Hunde bin, welde den Kindern gut belannt 
find.) Am Kopfe find zwei Ohren. Dieje find entweder furz, ſpitzig und auf- 
recht, (3. B. beim Hunde bes Herrn X) oder lang und berabhängend (3. B.). 
Die Ohren find behaart, Die Nafenfpite ift unbehaart und immer naß. Die 
Augen find groß und feurig. Das Maul ift groß. In bemielben ift eine lange 
platte Zunge und ein fcharfes Gebiß. Letzteres beiteht aus drei Arten von 
Zähnen, nämlich aus Schneidezähnen, Edzähnen und Badenzähnen, die Schneide- 
zähne find meikelartig. Es find deren oben und unten je 6. Die Edzähne 
(Augenzäbne) find länger und fpigiger als die andern. Es find beren oben auf 
jeder Seite einer und unten auf jeder Seite einer, alfo zufammen 4. Die Baden» 
zähne find breit und ſtumpf. Es find auf der Oberfeite rechts und links je 6 
und unten auf jeder Seite 7 Badenzähne. Das ganze Gebiß bed Hundes be- 
fteht jomit aus 42 Zähnen, 

Zeihnen der Zahnformel: 6.1.6.1.6 . inprägen! 

7. 1.6.1.7 

Nun wird alles das, was vom Kopfe des Hundes geſagt wurde, von den 
Schülern zuſammenhängend wiederholt. 

Jetzt wollen wir noch etwas Genaueres über das Ausſehen des übrigen 
Leibes erfahren. 

Der Hals iſt kurz und did, Am demſelben trägt er gewöhnlich ein Hals— 
band zum Anbinden. Der Leib des Hundes ift Tanggeitredt und mit Haaren 
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bedeckt. Der Rüden iſt gebogen. Der Schwanz iſt lang, oit buſchig (z. B.) 
die Schwanzſpitze iſt auſwärts gebogen, Der Leib des Hundes ruht auf vier 
Beinen, welche bald lang, bald kurz find. (3. B.) Meiſtens haben die Hunde 
mit langem Leib lange Beine und diejenigen mit kurzem Leibe kurze Beine, Es 
gibt aber aud Hunde, die einen langen Leib und doch ganz furze Beine haben. 
(3. B. der Dachshund bes Herrn . . . .) An jedem Vorberfuke hat der Hund 
fünf und an jedem Hinterfuße vier Zeben. Jede Zehe ift mit einer ftumpfen 
Kralle bewaffnet, weld;e er aber nicht einziehen kann wie die Hate. 

Zeichnen einer Sage jamt Kralle. 

Wiederholen: Zuerſt über den Leib, dann über den Kopf und endlich 
alles, was über das Ausfehen des Hundes gejagt worden iſt. 


B. febensweile. 


Analyfe. Sagt mir alles, was ihr ſchon wißt über die Lebensweiſe des 
Hundes, über feinen Aufenthalt, feine Nahrung, feinen Nugen, feinen Schaden 
u. ſ. w, 

Syntheſe. Der Hund lebt meistens im Haufe. Er ift aljo ein Haustier, 
Wenn fein Herr fortgeht, jo begleitet er ihn mit fFreuden, Wenn ein {Fremder 
fommt, jo bellt er und beißt auch etwa, Darum muß er oft einen Maulkorb 
tragen, oder er wird an einem Seile oder an einer Kette angebunden. Wäh— 
rend ber Nacht ift er vor dem Haufe, meiftens in einem bejondern Häuschen, 
(Beichreibung des Hundshäuschene.) Er hört es jchon von weitem, wenn ein 
Fremder auf das Haus zufonmt, Er hat aljo ein ſehr feines Gehör, Auch 
das Geſicht ift ſehr jcharf, ebenio fein Geruch. Deshalb findet er feinen Herrn 
auf große Entfernungen. (Wie fjucht er den Herren ? —) Aehnlich macht es 
der Jagdhund, wenn er das Wild aufſucht. Er gebt auch der Spur nad, (Er« 
Härung.) Diele Hunde lernen allerlei Kunititüde (Pudelhunde),. Der Hund iſt 
ſehr gejellig ; deshalb find oit viele beifammen. Er iſt aber neidiich. Wenn er 
eine Beute erhaicht bat, 3. B. einen Knochen oder ein Stüd Fleiſch, fo verbirgt 
cr ſich. Wenn da ein anderer Hund kommt, jo Inurrt er. Wenn er etwas 
Sejtohlenes hat, jo flieht er feinem Herrn aus dem Wege und ſchämt fich. Die 
Beute zerreißt er mit feinen jtarfen ſpitzigen Eckzähnen. Mit feinen Baden» 
zähnen fann er Knochen und Steine zermalmen. Wenn der Herr ihn beitraft, 
fo jchmeichelt er demjelben. Im Sommer badet er oft; dabei zeigt er eine große 
Geſchicklichkeit im Schwimmen, 

Die liebſte Nahrung des Hundes iſt Fleiſch Jedoch frißt er auch gerne 
Brot und Milch. Letztere lallt er mit ſeiner Zunge ein. Wenn es heiß iſt, 
ſauft er oft Waſſer. Kleine Schoßhündchen freſſen gerne Zucker. Der Haus— 
hund wird gewöhnlich mit Abfällen von der Mahlzeit gefüttert. Der Metzger— 
hund frift die Abfälle, welche der Metzger erhält, wenn er ein Stüd Vieh tötet, 

Der Hund ift ein ſehr mügliches Tier. Derjelbe bewacht das Haus; er 
begleitet feinen Herrn und beihüßt ihn tapfer, wenn er ſich in Gefahr befindet. 
Er dient auch zum Ziehen und wird nicht jelten vor den Milchkarren, den Brot: 
oder Fleiſchwagen geipannt. Dem Häger hilft er beim Jagen. Er ſucht bas 
Wild (Haſen, Füchſe u. f. mw.) auf und jagt es feinem Herrn zu. Die niedrigen 
Dachshunde werden in die Dachshöhlen hinein gejagt, damit fie die Dachje bin» 
aus treiben, Der Hund dient aud zum Zreiben und Hüten von Viehherden. 
Auf dem großen St. Bernhard Hat es eine bejondere Art von Hunden, welce 
zum Auffuchen von verunglüdten Reifenden dienen. (Erzählen, wie es da zugeht.) 
Kleine Hündchen dienen oft nur zur Zierde. Wenn der Hund getötet wird, nützt 
er uns noch durch feine Haut und fein Fett. Das Hundsfett ift ein Arzneis 
mittel, Das Fleiſch des Hundes wird nicht gegellen. 

Der Hund ſchadet durch Beißen und Stehlen. Jedoch ift jein Schaden 
gewöhnlich verichtwinhend Hein, wenn man benjelben mit dem Nutzen vergleicht, 





Die Hunde find einigen Krankheiten unterworfen, fo 3. B. ber Tollwut 
und ber Reute. (Erklären!) 
Wiederholen bed Ganzen nach folgenden Titeln: 


Der Hund. 
A. Ausfehen. B. Yundearten. 


a. Der Kopf. 
b, Der übrige Leib. 


C. £ebensweile. 


a. Aufenthalt. b. Der Hund ale Wächter. c. Der Hund als Begleiter 
des Herren. d. Der Hund auf der Jagd u. ſ. w. e, Der Hund als Haubtier, 
f. Gelehrigteit der Hunde. g. Nahrung der Hunde, h. Nußen und Scıben. 
i. Krankheiten der Hunde. 

Moriationen. Vergleihung der verschiedenen Hundearten unter 
ſich; 3. DB. des Jagdhundes mit dem Pudel — des Schäferhundes mit dem 
Dahsbunde — des Mopshundes mit dem Spikhunde — u. ſ. w., u. f. w. 

Dergleihung des Hundes mit der Katze, wobei das Hauptgewicht 
beionders auf diejenigen Merkmale und Eigenichaften gelegt werden ſoll, welche 
diefe zwei Ziere am deutlichiten von einandır unterfcheiden; etwa in folgender 
Weiſe. 

Kopf: beim Hund ſpitzig — bei den Katzen rundlich. 

Fußfohle: beim Hund hart — bei ber Habe weich. 

Schnurrhaare: beim Hunde fehlen fie — bei der Habe find fie vor— 
handen, 

Leib: beim Hunde weniger biegiam als bei der Katze. 

Krallen: beim Hunde ftumpf und micht einziehbar — bei der Habe 
fpikig und einziehbar. 

Sinnesorgane: beim Hunde feiner auägebildet als bei ber Katze. 


Die Methode beim TKkopfrechnen. 
(D. M. Echrer in Buttisholz.) 


Ein jedes Fach der Schule zeige frisches, frohes Leben; das nur entipridht 
dem Scüler, denn Leben einzig zeugt von Intereſſe an der Sache. Bleiben wir 
diefer püdagogiihen Forderung auch im Rechnungsunterrichte ftetö bewußt, denn 
gerade in der Behandlung diejer an und für ſich ſo trodenen Materie liegt bie 
Gefahr jo nahe, pedantiich zu werden. Alio Intereſſe und Aufmerffamfeit müf- 
jen gemwedt werden ſowohl durch zmwecdentiprechende Auswahl des Stoffes, als 
duch die Art der Behandlung. Der Stoff kann in hohem Make interefjant ge 
ftaltet werden, denn die Kopfrechnungsaufgaben laſſen finnreihe Kombinationen 
zu, fowohl beim Rechnen mit reinen und benannten Zahlen, wie in angewand— 
ten Aufgaben. Nicht in der Größe und Vielheit juche ber Lehrer fein Heil, 
fondern in der Mannigfaltigteit der Auflöfung in ber verichiedenen Betrachtung 
ein und berjelben Aufgabe Die Aufgaben werden aus bem alltäglichen Leben 
genommen, aus dem Anfchauungsfreife der Kinder. Bei den fragen befolge man 
feine beflimmte Reihenfolge; wie ber Blik treffen fie ein, bald da, bald dort; das 
wedt die Aufmerkſamleit. Das mündliche Rechnen erfordert tägliche Hebung. 
Mit der Hebung wächſt die Fertigkeit und damit die Freude der Schüler. 

In den eriten Zahlenräumen ift der Stoff für das mündliche und fchrift- 
lichen Rehnen derjelbe. Im Zahlenraum von 1—1000 geben die beiben For— 
men etwas auseinander, Im unbegrenzten Zahlenraum tritt das mündliche 
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Rechnen in den Dienit des Zifferrechnens, es leitet neue Aufgabenarten in kleinen 
Zabhlenverhältnifien ein, wird überhaupt mit demjelben verflochten. Die Schüler, 
auch die fchwächeren, find in diefem Fache gewöhnlich mehr zu leiiten im ftande, 
als man erwartet. Leſen die Schüler 3. B. eine Aufgabe (mit reinen Zahlen) 
aus dem Nechnungsheite vor, und man fordert fie auf, die Rechnung im Stopfe 
zu löfen, fo bedarf es mur eines leiſen Winfes, und die Schüler leiten das 
fcheinbar Unmögliche, indem ste gerade jene Aufgaben im Kopfe Löfen, die fie 
vorher faum fchriftlih zu löſen fich getrauten. — Das mündliche Nechnen bient 
auch zur approrimativen Löſung, ald Probe einer fchriftlichen Löſung. 

Deim fpeziellen Lehrverfahren hat man folgende Punkte zu beachten : 

1. Die Aufgabe wird vom Lehrer einmal in beutlicher, furzer Faſſung 
vorgeiprocen. 

2. Sie wird an bie ganze Klaſſe geftellt, und wenn fie von der Mehrzahl 
gelöft, erfolgt die mündliche Auflöfung durch mehrere Schüler nach verichiedenen 
Manieren, wobei zur Stontrollierung der Aufmerfiamfeit der übrigen dieſer und 
jener zur Fortſetzung aufgefordert wird, 

3. Nach Bekanntwerden des Refultats, bevor zur Auflöfung geichritten 
wird, wende fich ber Lehrer befonders an die Schwächern zur Vergewiflerung des 
Verftändniſſes mit etwa folgenden Fragen: Was ift in der Rechnung befannt ? 
Nach was wird gefragt? Was kann zuerit berechnet werden? Mie? u, ſ. w. 
Die ſchwachen Schüler müſſen ftetsfort berüdfichtigt werden, den Befähigten ift 
es ein Leichtes dem Unterrichte zu folgen, während die Schwachen denffaul ba» 
figen und aurücbleiben, wenn fie nicht das forfchende „Warum? und Wie?“ des 
Unterrichtenden ftetsfort wach erhält. 

4. Bei falichen Antworten beihäme niemanden, damit den Kindern ber 
Mut nicht finte, fondern trachte vielmehr, die Urfachen desjelben aufzujuchen, und 
trete unterftüßenb und belfend zur Seite, 

5. Made die Schüler auf fogenannte Kunftgriffe, die fie vielleicht aus 
gelöften Aufgaben jelbit gefunden, aufmerffam und dringe auf deren Anwend— 
ung in zu löfenden Beifpielen. 

6. Dalte auf richtigen, Maren Ausdrudf in ganzen Säßen, in Schriftiprache 
und vergik nicht, daß die Rechnungsſtunde auch eine Sprechſtunde fein foll, 

7. Man halte fonfeguent auf geordnetes, logisches Denken, Befonnenbeit 
und Ruhe bürfen beim Sopfrechnen nicht fehlen. Der Schüler ſoll felbittätig 
arbeiten. Dan wandle den Spruch: „Reden ift Silber, Schweigen ift Gold“ in 
Praris um und laſſe den Schüler in feiner Weile auflöfen. Was er felbit ge 
funden, macht ihm Freude und bleibt fiber jein Eigentum. Verwickelt fich ein 
Schüler, fo ſetze man feiner Unruhe feite, männliche Haltung entgegen und be— 
ginne die Entwidlung von vorne. Der Lehrer ift der Steuermann, ber droben 
auf der Warte auf den Kompaß ſchaut und bie Gedanfenarbeit dem richtigen 
Ziele zuzulenten bat, Will das Schiff ſchwanken, eine andere Route verfolgen, 
fo drebt er am Nädchen, Niemals aber darf er felber rudern und fommanbieren 
und die Ruderer, feine Schüler, langweilig daſitzen laſſen. 

Unter Beachtung dieſer methodiſchen Winfe wird das Kopfrechnen zur 
wahren Geiftesgumnaftif und wird in praftifcher, wie formaler Hinficht fein Ziel 
erreichen, 





Sinnfprud: 
Die Zulunft macht dir arge Not, 
Weil fie jo ganz verborgen. 
Und dak jo ficher iſt der Tod, 
Das madt dir feine Sorgen? — J. 
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Etwas über die Luft. 

Wenn ein Lehrer in der Schule plößlich fragte Was iſt Luft?“ 
jo würde er mwahrjcheinlich entweder feine oder doch eine mehr oder 
weniger unrichtige Antwort erhalten. Und doch leben wir alle in der 
Luft, wenn auch keineswegs von der Luft allein; fie ift mit Licht und 
Wärme eine der Grundbedingungen unferer Griftenz. Da es nun Auf: 
gabe der Schule ift chier find beſonders die Sefundarjchulen ind Auge 
‚gefaßt, es gilt aber auch in bejchränfterem Maſſe für jede Volksjchule), 
den jungen Menſchen unter anderm mit der Natur befannt zu machen, 
die wichtigiten Geſetze derjelben zu zeigen, jo ſei hier auf diefen dank— 
baren Stoff hingewiejen, der meiſt ohne alle Apparate, oder doch mit 
ſolchen, die überall vorhanden find, leicht erklärt werden fann. 

Gewöhnliche Luft beiteht der Hauptſache nah aus 2 Gasarten: 
Sauerftoff, ca. 21% und Stidjtoff 79%. Der Sauerftoff ift die eigent- 
Tiche Lebensluft und der Stidjtoff gleichjam nur Verdünnungsmittel, 
weil reiner Sauerftoff zu vajch verzehren würde. Dazu fommen nod) 
in geringen Mengen Sohlenjäure, Waflerdampf und Ammoniaf, — Die 
Namen „Sauerftof” und „Stickſtoff“ laſſen fich Leicht erklären, wo 
einiger Unterricht in Chemie ftattfindet, ebenjo leicht können beide Gafe 
ſelbſt hergeitellt werden, auch Kohlenfäure, durch Übergießen von Kreide— 
ſtückchen mit verdünnter Salzjäure, wenn man fich nicht, bezüglich dieſer 
legtern damit begnügen will, auf Bier, friſches Waller (im Gegenſatz zu 
abgeftandenem), auf Selterswaſſer u. j. tw. hinzumeijen. 

Unfere Erde wird von der Luft umgeben, twie der Kern von der 
Scale, die Luft macht auch alle Bewegungen der Erde mit. Diele 
Yufthülle wird mit einem griechischen Wort auch „Atmosphäre* genannt, 
wörtlich überjegt „Dampf= oder Luftfugel“. Man hat die Höhe der Luft 
verjchiedentlich berechnet und nimmt jo ziemlich allgemein an, daß fie 
ungefähr 100 Kilometer (ca. 20 Stunden) weit hinauf reicht, ohne jedoch 
in diefer Entfernung plößlich aufzuhören, vielmehr wird fie immer dün— 
ner, jo daß wir ihr Vorhandenjein über die genannte Grenze hinaus 
faum mehr wahrnehmen können. Die Luft ift nämlich jehr elaftiich und 
dehnt fich, falld fein Hindernis entgegenfteht, ins Ungemefjene aus, 

Diefe Elektrizität der Luft wird ſowohl zu Spielereien als auch 
zu praktiſchen Zwecken vielfach benüßt. Bekannt ift die Knallbüchſe der 
Knaben, wo wie bei der Windbüchje ſtark zuſammengepreßte Luft den 
Bolzen oder die Kugel fortjchleudert. Der Windkeſſel der Feuerſpritze ift 
ein Behälter fomprimierter Luft, welche das Waller mit großer Gewalt 
zum Rohr hinaustreibt. — In großen Städten ift vielfach die joge- 
nannte „Rohrpoft“ eingeführt, durch welche Briefe, kleine Pakete ꝛc. jehr 


raſch (1000 Meter in der Minute) von einem Ende der Stadt zum an— 
dern befördert werden. Auch hier ift der dienftbare Geift wieder die Luft 
und zwar verdichtete. Von der einen Seite der Röhre, welche die Briefe 
büchſen enthält, wird nämlich die Luft ausgepumpt und Hinter den 
Büchlen, alfo auf der andern Seite, Luft eingepreßt; diefe ſchiebt dem 
Briefbehälter im Nu von der einen Station zur andern. — Die Aus- 
dehnung der Luft, wie fie bejonders durch die Wärme ftattfindet, wird- 
durch dad Thermometer gemefjen, alſo auch die Wärme jelber. 

Mie alle Körper ift die Luft auch ſchwer, man kann fie alfo wägen. 
Ein Kubikmeter trodene Luft wiegt eiwa 1 Kilogramm. Oben war die 
Nede von der Höhe der Atmosphäre, es läßt fih nun leicht berechnen, 
wie groß der Drud jei, den unfere Erde und jeder auf ihr befindliche 
Körper auszuhalten hat. Wie das Barometer (Luftdrucmefjer !) zeigt, 
hält die Luft in Meereshöhe einer Quedfilberfäule von 760 mm. das 
Gleichgewicht. In Gegenden, die höher Liegen, ift die Luft dünner, alſo 
weniger ſchwer, aljo wird 3.8. für die Schweiz die Quedjilberjäule des 
Barometerd zwiſchen 600-700 mm. Höhe ſchwanken. Nun it aber ein 
Quedfilberfaden von 76 em, Höhe und 1 em. Durchichnitt etwa 1 Ki— 
logramm ſchwer, alſo drüdt die Luft auf jeden Quadratcentimeter Fläche 
mit einem Gewicht von 2 Pfund. Ein folcher Drud heißt Atmosphären— 
drud, oder ſchlechthin „eine Atmosphäre“, eine Benennung, wie man 
fie 3. B. bei Drudangaben in Dampfkeſſeln vielfach findet. So bejagt 
3. B. die Angabe des Manometerd (Drucdmefjer): „10 Atmosphären“, 
nicht3 anderes, als daß der Keſſel auf jeden Quadratcentimeter Fläche 
10 Kilo Drud auszuhalten habe. 

Nun einige Anmendungen! Gin mittelgroßer gewachjener Menjch 
hat eine Hlörperoberfläche von 1,40 bis 1,50 Quadratmeter — 10,400 
bi3 10,500 Quadratcentimeter, er hat aljo einen Drud von über 200 
Zentnern auszuhalten! Mancher wird lachen und Jagen, warum werden 
wir unter ſolchen Umftänden nicht zu Brei zerqueticht? Nun aus dem 
einfachen Grunde, weil im Innern de3 Leibe ein gleich; großer Drud 
herricht, beide heben fich alfo auf und wir ſpüren gar nicht3 davon, 

Auf ähnliche Weife läßt ſich das Gewicht der gefamten Lufthülle 
unferer Erde berechnen. Bekanntlich iſt die Oberfläche einer Kugel 4 
pi (pi ift gleich dem griechiichen entiprechenden Buchjtaben in feiner mathema= 
tijchen Bedeutung. Die Red.)r’, wor den Halbmefjer, pi die Zahl 3, 1 4 
... bedeutet, Hiernach ift die Erdoberfläche 509,950,714 Quadratlilometer, 
was in Quadratcentimetern ausgedrüdt die rejpeltable Zahl 509,950,714 X 
100,000 x 100,000 ergibt; jo erhalten wir ald Gewicht der Luft die ganz un, 
geheure Summe von 5 Trillionen Kilogramm, (d. h. ein Fünf mit 18 
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angehängten Nullen); es iſt dies ein Zahlenausdruck, von dem und jede 
Borftellung abgeht, weil wir ihn eben mit nicht mehr vergleichen können. 

Angefichts ſolcher Zahlen kann ſich der Schreiber diefer Zeilen der 
Befürchtung nicht erwehren, daß der eine oder andere der freundlichen 
Xejer die ganze obige Rechnerei ald eine „windige“ Sache, als Schwindel 
anfieht. Um dem vorzubeugen, jei zum Schluß noch ein kleines Beifpiel 
für die Größe des Luftdrudes angegeben. Der Verſuch, wie er folgt, 
ift leicht anzuftellen und wird, jo hoffen wir, manchem Freude machen. 
Wir nehmen ein möglichft ebened Brettchen von beliebiger Dice, zur 
Not genügt die Langjeite eines gewöhnlichen Gigarrenfiftchens und legen 
dasſelbe jo auf eine ebenfall3 möglichſt ebene fläche, 3. B. einen Tiſch, 
daß °;s auf der Unterlage aufliegen und Ys der ganzen Länge frei hin— 
ausragt. Über den auf dem Tiſch befindlichen Teil des Brettchens wird 
ein großes Stüd gewöhnliches Fließblatt, eine nirgends verlegte Zeitung, 
oder auch ein Bogen gewöhnliche Seidenpapier gelegt und gut ange— 
drückt, jo daß er überall dicht am Brettchen anliegt. Gut wird ed auch 
jein, vorher die obere Hintere Kante des Brettchend etwas abzurunden. 
Wenn man nun mit geballter Fauft jo raſch und fräftig ala möglich 
auf den freien Teil des Brettchens jchlägt, jo wird man e3 nicht her— 
unter zu jchlagen imftande fein; eher wird e3 glatt am Tiſchrande ab- 
geichlagen. Dem wird vorgebeugt, wenn man bejagtes Brettchen etwa 
1 cm. did nimmt, in diefem Falle darf au ein Hammer zum Drauf- 
ichlagen verwendet werden. — Warum gelingt e3 auch einem fräftigen 
Dlanne nicht, das Brettchen herunter zu ſchlagen, während man es mit 
dem Finger ohne Mühe herabdrüden kann? — Geſetzt, das Brett jei 
30 em. lang und 15 breit; ed liegen alſo auf dem Tiſche 20 x 15 cm. 
Fläche auf = 300 Qnadratcentimeter. Wenn diefe Fläche möglichft eben 
und das Papier gut angedrüdt ift, jo laftet auf dem Brett ein Drud 
von 300 Silo, d. h. 6 Zentner; daher der große Widerftand. — Drude 
id) langſam mit dem Finger nach unten, fo dringt Zuft unter das 
Brettchen und der Drud von oben wird durch einen gleich großen von 
unten entgegenwirfenden aufgehoben. 

Nun wäre allerding® noch viel zu jagen von Wind und Sturm, 
d. h. von der bewegten Luft; ebenjo von einer und Schweizern wohl— 
befannten Erjcheinung, nämlich vom Föhn. Um aber die Geduld des 
geneigten Leſers, ſowie des verehrten Herrn Redakteurs, nicht allzulange 
in Anjpruch zu nehmen, möge davon, ſowie — überhaupt vom Wetter, 
da3 ja mit dem jeweiligen Wind aufs engite zufammenhängt, ein ander- 
mal die Rede fein. (Sehr gerne und recht bald, dv. Herr! Solde Ar- 
beiten belehren unterhaltend, Die Red.) X. 


Zur geplanten Sdiufiniftiative 


Durch die Preſſe der Ichten Woche wehte der Wind einer kommen— 
den Schulbewegung im großen Stiele. Der jchweiz. Lehrerverein, 
hieß e3, jtrebe unmittelbar nach der Abftimmung über die Banfvorlage 
eine Jnitiative an behufs Bundesunterftüßung für die Volksſchule. 
Freilich famen hintendrein, als der Verſuchsballon im Werden ſchon zu 
mißfallen fchien, die Vorfichtigeren der Sterblichen und betonten, daß: 
es ſich „vorderhand” noch micht um die Anbahnung einer Initiative 
handle, Jondern bloß um Beratung und Erwägung in Sachen einzufchla= 
gender Wege und anzumendender Mittel, um Sammlung der Sträfte, 

Alfo Rauch ift da; alſo madht irgend jemand Feuer. 
Das ift zur Stunde Tatſache. Die Luft zum Schulkampfe ift geboren. 
Ob nun diefer Kampf heute oder morgen losbricht; das kann einerlet 
fein. Ob der Berein oder jene Sektion die verhängnisvolle Bombe 
wirft, das Ändert die Sachlage wejentlich nit. Man will von ge— 
wiffer Seite die Schulfrage wieder von eidgenöfliichern Standpunfte aus 
aufrollen; man will das Teftament Schenks ſelig realijieren; man 
will die Lehrerſchaft der Gejamtjchweiz zu einer Schulbetwegung: 
fammeln, die im chriftlichen Kreiſen des Schweizervolfes mindeftens 
Ichmerzhafte Erinnerungen wachrufen und daher auch zur Vorficht mah— 
nen muß: dad weiß nun jeder, der die zeitbewegenden Faktoren nur 
halbwegs ftudiert, der die erften Rufer im Streite in ihrer grundſätz— 
lien Stellung zu SchuleBejtrebungen kennt, der die Schulfrage jeit 
1882 genau verfolgt. Und dieje eidgenöfjische Echulfrage ſoll von der 
ſchweiz. Lehrerjchaft ausgehen und nicht von unjeren Großpolitifern, und: 
zwar joll „weder Konfejjion, noch Sprade, noch Politik dieſe 
Lehrerſchaft trennen in dem bevorftehenden Kampf um die 
Bundesflubvention für die Volksſchule“. Und es ſoll dieſer 
Kampf „das größte Ziel der ſchweiz. Lehrerſchaft ſein“. So 
ungefähr lautet die Sprache derer, die in Sachen eingeweiht find, und 
die ih zu den Führern diefer Lehrerſchaft zählen. 

Dieje Lehrerjchaft betont weiterhin jehr afzentuiert, daß fie, „Eon 
fejlionelle Divergenzen unberührt laſſend“, mit „Entſchieden— 
heit und Nahdrud für die Selbjtändigfeit der Schule und 
die Interefjen der Xehrerjchaft gegenüber drohenden Angriffen“ 
einftehe. — Und endlich erklärt fie gegenüber voreiligen Zeitungsberich— 
ten: „Erſt gilt es, die Lehrerichaft zu ſammeln für unsere Beitrebungen; 
da3 kann geichehen, ohne daß Schritt und Tritt in die Öffent- 
lichfeit getragen wird. Haben ſich die Lehrer geeinigt, — und mer 
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jetzt dem „Schweiz. Lehrerverein“ fern bleibt, auf den können wir uns 
im Ernſtfalle nicht verlaſſen — ſo erheiſcht der Ernſt und die 
Größe der Aufgabe auch etwas politiſche Klugheit und 
Disziplin“. 

Alfo nohmal3: man madht feuer. Darüber täufche jich nie= 
mand, ob da oder dort auch periodisch ein PBeruhigungspülverchen im 
Form einer Agenturmeldung auffteigen mag; das ift nur Einſchläferungs— 
taftif. Der Shulfampf tft geboren; er fommt demnädft; 
das iſt jicher. 

In welder Form? ch gebe zu, daß er die Form von 1882 
meidet; er wird da3 harmloje Kleid einer Bundesjubvention an— 
nehmen. Mag auch der Wortlaut der ynitiative zur Stunde vielleicht 
noch nicht bi3 aufs i Tüpfchen vorliegen, jo wird derjelbe doch immer» 
hin mutmaßlich der fein, wie er den 6. und 7. Juni 1896 der „Dele- 
gierten-Verſammlung de3 jchmweiz. Lehrervereines“ bei der Tagung in Lu— 
zern vorlag. Es ftammt diefer Wortlaut aus der Sektion Bern und 
joll dazumal „jofort erjichtlich feine gute Wirkung” getan haben, jo daß 
e3 fich „weniger mehr um materielle Differenzen als um Zeit und Art 
de3 Vorgehens" Handeln konnte, wie der Berichteritatter jener Verſamm— 
lung in der „Lehrerzeitung“ mitteilt. Die Faſſung diefer damald von 
Bern aus geplanten Initiative, die dann mit 8 gegen 39 Stimmen ala 
zur Seit nicht opportun unterlag, ift folgende: 


Der Bund leiftet an die Ausgaben für das Vollsſchulweſen einen jährlichen Vei— 
trag von wenigfiens drei Millionen Franten. 

Dieſer Beitrag darf feine Verminderung der bisher durd Kantone und Gemeinden 
zuſammen für das Vollsſchulweſen geleileten Ausgaben zur Folge haben. 

68 flieht den Kantonen zu, den Yundesbeitrag nad ihrem Ermeſſen für einen oder 
mehrere der nachbezeichneten Zwerde zu verwenden:i Bau neuer Ehulhäufer — Errichtung 
neuer Lehritellen behufs Trennung zu großer Klaſſen — Feihafiung von Lehr: und Ber: 
anſchaulichungsmitteln — Unentgeltliche Abgabe-von Echulmaterialien und Lehrmitteln — 
Verabjolgung von Nahrung uud Kleidung an bedürftige Kinder — VBerforgung und Er: 
ziehung ſchwachſinniger, blinder, epileptifcher, taubitummer, gefährdeter oder verwahrlofter 
Kinder — Förderung des Fortbildungsſchulweſens — Ausbildung von Lehrern — Auf: 
beſſerung ungeniügender Lehrerbeſo dungen. 

Die Organiſation und Leitung des Schulweſſens ſteht ausſchließlich den Kantonen 
zu. Dieſe find jedoch verpflichtet, dem Funde alljährlich Kericht über die Verwendung der 
von ihm empfangenen Gelder zu erjtatten. 

Die näheren Beſtimmungen über die Ausrichtung des Bundesbeitrages find einem 
Gejege vorbehalten. Die finanzielle Leiftungsfähigfeit der Kantone it in demjelben ange: 
meſſen zu berüdfichtigen. 


Die „Lehrerzeitung“ berichtet iiber die bez. Diskuſſion u. a. daß: 


„Die Meinungsverjchiedenh:it drehte ſich zuuächſt um die darin nachdrücklich ausgejprochene 
Souveränität der Kantone. Die Ferner erblidten in „Ichneidigen" Relrutenprüfungen eine 
genügende Kontrolle des Bundes Über das Schulweſen; von anderer Seite wird bezweifelt, 
ob der Bund ſich mit einer bloßen Berichterftattung über die Verwendung feiner Beiträge 
zufrieden gebe, und vor einer jo ausdrüdiihen Betonung des Föderalismus, wie fie der 
vorgefchlagene Zujat zu Art. 27 enthält, abgeraten.“ 


— 88 — 


Das dürfte alſo ziemlich ſicher die Form der angekündeten Initi— 
ative ſein. 

Was nun? Heute handelt es ſich den „Pädagogiſchen Blättern“ 
nicht darum, zu dem Verlangen der vermeintlichen Geſamtlehrerſchaft 
der Schweiz Stellung zu nehmen. Wir wollen nur ruhig und objektiv 
darauf hinweiſen, was das leitende Schulorgan der kommenden großen 
Bewegung in Sachen ungefähr jagt, und wie es das jagt. Der ver— 
ehrte Leſer mag fih nun über da3 Weitere fein Verslein jelbjt bilden. 
Unſere Beruf3- und Standespflicht ift e8, in dieſer Stunde wenigitens 
da3 anzudeuten, was der Gegner in feinem leitenden Organe vorab be— 
tont. Es mag das zum Studium anregen, beruhigen oder jtußig ma— 
chen; das ift Sache jeded Einzelnen. 

Wir haben die fefte Überzeugung, daß die große Bewegung im 
„Jahre 1897 kommt. Neben vielen anderen Anzeichen ift ung auch die 
barmloje Notiz in Nr. 46 der „Lehrerzeitung” Beweis für den kommen— 
den Schulfampf, die da heißt: 

„Wir jagen der jchmweiz. Lehrerihaft „Organifiert!“ 5000 Mitglieder des ſchweiz. 
Lehrervereins find aufs fommende Frühjahr nötig für die Aufgabe, die ihm obliegt“. 

Gut, der Shulfampf fommt und fommt jiher und 
fommt in Form einer Bundedunterftüßung für die Volks— 
Thule. Die leitenden Organe der herrjchenden politiichen Partei find 
darob nicht ganz mwohlgelaunt; die Bewegung kommt ihnen in ungünfti= 
gem Augenblide. In dem Sinne ertönt e8 aus den Spalten der 
„Zürcher Poft, Neuen Zürcher Zeitung, St. Galler Tagblatt, St. Galler 
Stadtanzeiger” u. a. Blätter gleicher und ähnlicher Richtung. Diefe 
Haltung ift erflärlich, beweift aber für den Fall, daß der Kampf los— 
geht, doch nichts, gar nichts. Denn ſobald die Jnitiative in die Mafjen 
geworfen tft, jo ftehen auch diefe Organe ihr zu Gevatter; das nad) dem 
Geſetze der politifchen Attraktion. Und fie handeln richtig; denn es han— 
delt fich um eine Frage ihrer Objervanz. 

Die politiiche Preſſe fonjervativer Richtung ſteht unisono dem 
Begehren unſympathiſch gegenüber; fie wittert einftimmig in ihm radifale 
Morgenluft, oder fieht in ihm mit Baumberger von der „Oftjchweiz“ 
die erite Hypothek des konfeſſionsloſen Bundes auf unjere Volksſchule. 

Daß auch unfere „Blätter” auf diefem Boden ſtehen und dem 
Papa Bund Flipp und ar „Hand weg!” zurufen, verfteht ſich von felbit. 
Wohl jind uns viele Punkte des jog. Initiativ-Begehrens, 
ansich und für ſich allein betrachtet, gerade für die Lehrer 
der fatholifhen Kantone jehr ſympathiſch. Denn unferer katho— 
Lifchen Lehrerichaft muß helfend an die Hand gegangen werden. Ihr 
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Eifer, ihre Haltung und ihre treue Grundjäßlichkeit verdienen 
da3, verlangen dad. Und wer e8 ehrlich mit unferer fatholiichen Leh— 
rerſchaft meint, der dringt in den katholiſchen Gegenden mit aller Wucht 
auf ihre materielle Beflerjtellung. Nicht Worte mehr, fondern Taten! 
Aber mie eine bez. Bejferftellung auf Koſten der fonfeffio- 
nellen, auf Rechnung der Selbftändigfeit unferer katholiſchen 
Schule! Unſere katholiſche Lehrerſchaft ift im großen und ganzen zu 
grundjäßli und zu meitjichtig, ald daß fie um da3 verlodende Linfen- 
mus eines Tlingenden Vorteils die ewig unverrüdbare grundjäßliche 
Seite der Schulfrage vergefjen könnte und vergefjen würde. Aber Eines 
bleibt einerweg feſt angenagelt, fie will und muß beſſer bedadt 
und vielfad bejjer behandelt und bejjer gewürdiget werden. 

Drum für heute von und aus, unjer fatholijche Lehrerverein 
muß fi ausdehnen, muß praftifche und zeitgemäße Ziele verfolgen, 
muß populär im vollſten Einne des Wortes werden. Nicht 5000 Mit- 
glieder „ohne Rüdfiht auf Konfeffion“ wollen wir, aber durch unferen 
Verein und unfer Organ wollen wir fatholijche Lehrer offen, ftan- 
desgemäß und grundjäßlich mit einander verfehren und zwar alle, die 
wir den ganzen fatholiihen Katechismus annehmen, die 
wir ohne Selbſtüberſchätzung, Gigenliebe und Ehrgeiz gerade durch un— 
jere heilige Religion und einig und ftark fühlen. So auch in dieler 
tommenden Schulfrage. Wir wollen eine prinzipielle und nicht eine 
ftüdmweife Löſung diejer großen Frage Höher ala Geld 
ſteht und die XTehr- und Xernfreiheit, fteht und die Garantie 
für die fonfejfionelle Schule. 

Daneben bieten wir durch unſern DBerein und unfer Organ 
jedem Lehrer und Freunde der Schule die Hand der zuverläfligen Unter- 
ftüßung und treuen Freundſchaft, der zwar nicht unjerer Kirche ange- 
hört, aber mit una im menjhgewordenen Gotteöjohne der 
irrenden Welt Erlöjfung und im auferftandenen Chriftus 
der Seele Heil erblidt. Damit reichen wir aljo allen unfern chri— 
ſtusgläubigen Freunden katholiſcher oder evangelijcher Konfeſſion in un: 
jerem ganzen Streben und bejonders für den bevorjtehenden Schulkampf 
an der Hand unſerer bisherigen Wirkjamfeit die Freundes Hand. Mehr 
Ipäter! Cl. Frei. 





Sinnfprud: 
'S mär jo jhön auf Erden, 
MWenn wir wollten, 
Wie wir follten: 
Ale bräver werden! J. 


Beziehungen zwiſchen Geſchichte und Geographie. 
Don 5. ID., £ehrer in St. P., Kt. St. Gallen. 


Die Geographie ift das Pokal der Geſchichte; 
Die Geſchichte ift bewegliche Geographie. Zeaner. 


Der Menſch ift ed. der ftet3 in Beziehung lebt mit der ihn um: 
gebenden Welt, jei es bewußt oder unbewußt. Wenn der junge Erden— 
bürger beginnt, jich außer ihm liegenden Dingen gegenüberzuftellen, jo 
wiffen wir, daß jeine pſychiſche Tätigkeit im Gange ilt. Bon da hört 
dann auch die bewußte Beziehung nicht mehr auf, bis jich feine Augen 
zum ewigen Schlafe jchließen. Das Beziehen dürfen wir aljo wohl ala 
eine pfychologijche, wie au öfonomifche Notwendigfeit im 
Menschenleben bezeichnen, 

Meine Aufgabe ijt es nun, mich einigermaßen fpeziell zu vertiefen 
in Beziehungdericheinungen zwilchen dem Tun des Menjchen in einer 
größern Gejamtheit und feinem Xofale, reſp. zwifchen Gejchichte und 
Geographie. Ihre Beziehungen find mwechjelfeitig und grundverſchieden. 
Wirkt die Geographie auf die Gejchichte oft faulal, zum mindeften ftarf 
beftimmend ein, jo iſt die Gejichichte mehr refleriver Art, begeiftert und 
erwärmt für dad Land, wo fie fich abgejpielt, d. h. für ihren Echauplaß. 
— Aus der jcharf ausgeprägten geographifchen Lage der Urſchweiz 3. B. 
ift ein jchöner Teil der jelbitändigen und jelbjtbemußten Entwidlungs- 
gejchichte der Eidgenoſſenſchaft entiprungen. Ginen ſolch zähen Kampf 
gegen Ofterreich Macht konnten wohl die genügfamen Hirten der Wald- 
jtätte führen, und eim folches Sichanjchließen, treues Zufammenhalten 
dürfen wir uns mit derjelben Sicherheit zum großen Teil erklären aus 
ihren Zebensverhältniffen, im denen jo oft der eine der Hilfe des andern 
bedarf, aus denen unſer intenfiv republifanische Wahlipruch: „Alle für 
Einen; Einer für Alle” Leben und Geftalt angenommen hat. Wer, der 
ihon den Fuß am die fer de3 Vierwaldſtätterſee's gejett, weiß nicht 
mit mir zu erzählen, daß, gejchichtliches und geographiiches Empfinden 
ineinander überfließend, gehobenere Stimmung fich jeiner bemädhtigte, 
daß infolge geichichtlicher Erinnerung ex ſich getrieben fühlte, diefen oder 
jenen ;sled näher fennen zu lernen? — Wir brauchen uns darüber 
durchaus nicht zu den Sentimentalen zählen zu laſſen. Wir Menjchen 
find einmal jo, daß wir Gejchehenes mit feinem Lofale oft faſt unzer— 
trennlich verbinden, daß wir den Ort an dem Weihevollen und Schönen 
de3 dort Gejchehenen partizipieren laſſen. Denkt man an das Baterhaus, 
und wie manches Plätchen noch hat nicht jeder, das jeinem Gedächtnis 
nicht entſchwindet, das er in Ehren hält, weil er da ſchätzbare Stunden 
zugebracht hat. Und aus dem Tun des Einzelnen erflärt und ergibt ſich 
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das Tun der Geſamtheit. Der Schweizer pilgert nach Sempach, Näfels, 
St. Jakob u, ſ. w., der deutſche Veterane nach Sedan, und weil die 
Franzoſen Auſterlitz nicht im eigenen Lande zu beſitzen das Glück haben, 
taufen ſie eine Brücke in ihrer Hauptſtadt ſo. 

Laſſen wir ſoeben den weiter gezogenen Kreis etwas offen, um die 
Beziehung der Geographie zur Geſchichte noch in einigen kurzen Zügen 
wahrzunehmen. — Alte und neue Geſchichte weiſen einen unverkennbaren 
Parallelismus auf mit den geographiſchen Eigentümlichkeiten ihrer Schau— 
plätze, da mit der Kunſtentwicklung und Hafenbildung, dort mit Iſo— 
lierung durch hohe Gebirge oder Sümpfe, hier mit dem Vorhandenſein 
großer, fruchtbarer Ebenen, weiter mit ozeaniſcher Abgeſchloſſenheit oder 
Offenheit. Faſt ſtets finden wir ein bewußtes Sichanſchmiegen. Wir 
ſehen, wie ſich Rußland beharrlich anſtrengt, offenes Meer mit belebten 
Küſten zu gewinnen. Daß die lombardiſche Tiefebene ſchon jo oft das 
Zummelfeld fämpfender Völker und Heere gewejen iſt, verdankt e3 jeiner 
Fruchtbarkeit und feiner Eigenſchaft als Ebene zum großen Zeil. Die 
verfeinerte Kultur der alten Griechen und Nömer, wo haben wir ihre 
erfte Urfache zu ſuchen, als in der reichen KHüftengliederung ihres Landes 
und jeiner Lage am völferverbindenden Mlittelmeere ? 

Wenn nun Geographie und Gejchichle in jo innigem kauſalem und 
reflerivem Verhältnis zu einander ſtehen, was folgt daraus für ihre 
Griftenzberechtigung als gegenfeitig aufeinander beziehende, vergleichende 
Fächer ın der Schule ? Iſt es verantwortlich oder gar gut, jie getrennt 
zu behandeln ? — Schon aus meiner einleitenden Behauptung, das Be— 
ziehen ſei eine piychologische und ökonomiſche Notwendigkeit im Men 
Ichenleben, muß ich eine jolche frage verneinend beantworten. Sodann 
wäre e3 offenbar ein weiterer Mißgriff, wollte man in methodiicher Be— 
handlung trennen, was fich gegenjeitig erklärt und verflärt, was har— 
monilch Berjtand und Gemüt bildet und anregt. Wir befinden uns 
damit eigentlich; auf einem pädagogischen Kampffelde, auf dem freilich 
heute der größte Gefechtslärm verichollen ift, da der Sieger e3 behauptet 
hat. Diejer Sieger ijt der berühmte Geograph Karl Ritter, der, uns 
terftüßt von den meilten namhaften Pädagogen feiner eigenen umd der 
neuelten Zeit, die gedankenloje bloß beichreibende Geographie befämpfte 
und das Prinzip der vergleichenden Erdkunde verfocht. 

Da mir die methodische Behandlung des geographiichen Unter: 
richtes in der Volksſchule im Auge behalten müſſen, dürfen wir aller 
dings nicht vergefien, daß auf diefer Stufe die Methodik des Faches wohl 
auseinander zu halten ift von der Methodik des Unterrichtes; denn tern 
jene e3 bloß mit der wiſſenſchaftlichen Seite des Faches hält, Hat Diele 
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Bezug zu nehmen auf den geiſtigen Reifeſtand, den Entwicklungsgrad 
des Schülers. Wenn wohl das Kind ſchon beziehend tätig iſt, ſo ge— 
ſchieht es meiſt unwillkürlich, unbewußt und richtet ſich dieſe Betätigung 
auf Objekte, die dem Kinde intereſſant erſcheinen, und die Gegner der 
vergleichenden Methode werden uns darauf hinweiſen, daß es nicht im 
Weſen des Schülers liege, über der Menſchen Tun vergleichende Refle— 
rionen anzuſtellen, wie über die Geſetze ſeiner Sprache nachzudenken auch 
nie des Schülers Paſſion werden könne. Schon eines der beiden Fächer 
(Geſchichte und Geographie) ſtrenge die Denkkraft des jungen Gehirns 
ſo an, daß eine wechſelſeitige Behandlung eine vollendete Überforderung 
wäre. Es liegt Wahres darin, Aber einer Ausbentung dieſer Einwürfe 
fönnen wir getroft entgegnen: 1.) Es ift ein fundamentaler Unterjchied 
zwiſchen Sprachitudium und der vergleichenden Behandlung zweier Re— 
alfächer. In der Spradlehre beihäftigen wir den Schüler mit dem 
Gegenjtand der Sprade felbit; er joll fih unmittelbar an fie her— 
anmachen, ſoll ihr Interejje abgewinnen. Die Wechjeljeitigfeit des Geſchichts— 
und Geographieunterrichted dagegen ift Methode, die an den Schüler 
berantritt, um jeine beziehende Tätigkeit zu leiten, das bisher Unbewußte 
zum Berwußtlein zu bringen. 2,) Wir mollen, gerade weil der Geſchichts— 
jtoff dem kindlichen Geiſte verhältnismäßig vor fait allem andern ſchwer, 
oft unverftändlich ift, mit der Geographie zu Hilfe fommen, wollen ihn 
anſchaulich maden, ihn in jeinem Lokale erftehen, handeln machen, ihn 
— mit den Worten — den Sinnen vorführen. Klar ift, daß die Ver— 
bindung eine möglichit einfache, dem Kinde naheliegende und ungefuchte 
fei, es wird dann auch die Quantität der Beziehungen genau regu— 
liert fein, 

Welches ift der Intereſſe- und Lernerfolg der beziehen 
den Methode? — ch verweile zunächſt auf „Robinfon“. Wie gerne 
wird er gelejen und wie oft wiederholt ? Selbit Erwachjene nehmen ihn 
etwa wieder hervor und gewinnen ihm neues Intereſſe ab. Wie ift fein 
Schickſal jo ander, ald das der meilten gewöhnlichen Erzählungen ! 
Dort ſehen wir eben die Handlungen enge verwoben mit den verfchie- 
denſten geographifchen und andern Verhältniffen. Jene Lektüre fände 
unzweifelhaft vorzügliche Verwendung als Vorbereit- und Begleititoff 
für beziehenden Geſchichts- und Geographieunterricht. — Und welches ift 
das Schickſal der langweilig aufzählenden Geographiebüchlein mit den 
ſchönen, oft unfchuldigen Landſchaftsbildchen? Mit dem bald abjterben- 
den Intereſſe an den Bildchen ift auch der ganze Wert des Buches dahin. 
Welch’ andern Reſpekt befam ich von der Geographie, ald ich das Lehr: 
buch der vergleichenden Erdbeichreibung v. Püß, einem der bedeutendften 
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Vertreter der Humbold'ſchen und Ritter'ſchen Schule, in die Hände be— 
kam. Noch heute beſchäftige ich mich dann und wann mit demſelben. 
Sehr dienſtbar ſind Stucki's „Materialien für den Unterricht in der 
Schweizergeographie“, (Nur fehlt ihnen mindeſtens die geſchichtliche Ob— 
jektivität. Die Red.), und vorzüglich iſt „der geographiſche Unterricht 
nach den Grundjäßen der Ritter'ſchen Schule“ von Oberländer. 

(Schluß folgt.) 


Aus Tuzern und Uri. 
(Aorrefpondenzen.) 


1. An ber Verfammlung der Sektion Willifau-Zell, den 14. Januar 
in Zell, referierte der Hocdhw, Herr Pfarrer J. Gaßmann von Willifau 
über „die Jugend nad dem Schulaudtritt bis zur Mündigkeit.“ 

Seine dieöbezüglichen Ausführungen, ebenfo Har als richtia, teilten die 
Schuljugend in 3 Klaffen, in: 

l. gute, Neißige, die ihr Talent gebrauden, 2. gleichgültige, die nur ge— 
zwungen ihrer Pflicht nachlommen und 3. ſolche Schüler, die ganz zurücbleiben, 
Er madte aufmerkſam auf tie vielen Gefahren, die ihnen allen broben, bis fie 
mündig find; wies auf die vielen in diefer Beziehung gemachten Fehler hin, von 
ben Eltern, der Lehrerſchaft und den Vorgeſetzten verlangend, daß man die her— 
anmacbjende Jugend ja nicht aus den Augen verliere, fondern boppelte Wach» 
ſamkeit übe. 

Die Diskuſſion zollte feinen Meinungen und Ratichlägen in allen Puntten 
Beifall, dieſes und jenes ergänzend und ermweiterndb und bewies wiederum ſchla— 
gend, dab es von Gutem ift, wenn in unſerm Wereine, beionders auch in ben 
Seftionen die Lehrer gemeinfam mit Geiftlihen und Laien arbeiten zur Erhalt: 
ung und Bervolllommnung einer wahren chriftlichen Erziehung. 

2. Wie wir foeben im „Urner Wochenblatt” Iejen, follen wir Urner 
im Sculmwefen wieder einen guten Rud vorwärts fommen, Der hohe Erzieh» 
ungsrat bat dem Landrate eine Verordnung unterbreitet, betreffend Cinführung 
obligatorifher Fortbildungsichulen für die männliche Jugend vom 16. bis 19, 
Altersjahre mit je 60 Unterrichtäftunden, Als Lebrfächer werden vorgejeben : 
Zefen, Schreiben, Rechnen und Baterlandöfunde. Die Lehrmittel wären gratis 
zu verabfolgen und dafür würde der Staatöbeitrag an das Schulmwefen um Tr. 
1000 erhöht. Selbit von einem etwas rabiaten Vorgehen gegen Säumige ſpreche 
bie Vorlage, Die Notwendigkeit der Fortbildungsſchule werde in einer einläß- 
lichen Erörterung klipp und Kar bemwiefen, jo taß gewiß unjere verehrten Lan» 
deöväter, davon ganz gerührt, dazu ja und Amen jagen, 

Es freut uns diefer Vorichlag und wir leben der froben Hoffnung, daß 
er bald auf unjere Jungmannſchaft feine wohltuende Wirkung ausübe und zwar 
nicht ſo ſehr der verwünjchten Refrutenprüfung, als vielmehr des Nutzens wegen, 
den dieje Schulen auf dem Lande bringen werden. 

Auch die Lebrfräfte werden fich freuen darüber, daß man fich im Lande 
anitrenat, die mit vieler Mühe den harten & ., ... . eingepfropften Kenntniſſe 
zu erhalten und fie nicht mehr, wie bis jet dem Winde preiözugeben. ber 
man follte denn doch meinen, es läge auf der Hand, dak man uns auch etwas 
zu wiſſen täte, bevor wir eine3 jchönen Morgens als gewählte Fortbildungslehrer 
erwachen. Will man freudiges Schaffen feitens des Lehrerperſonals, jo ſoll man 
beweifen, daß man uns vertraut und uns auch gelegentlich begrüßen, Es beiteht 
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zwar kein Zweifel, daß der hohe Erziehungsrat nur nach reiflicher Erwägung 
bezügliche Beſchlüſſe ſaßte, es ſitzen ja in feiner Mitte tüchtige Fachmänner; 
allein eine Verdemütigung kann ich darin für dieſe Behörde nicht finden — einer 
Vehrerfonferenz (wir haben im Jahre 1896 feine gehabt) oder allenfalls ber 
Seltion Uri des Vereins fatholiiher Lehrer und Schulmänner die Sache zu ums 
terbreiten; das bätte zudem noch nicht 5 Rappen gefoftet. Dieie Idee fcheint 
uns nahe gelegen zu haben; unierm traftandenarmen Vorſtand, der auch im h. 
Erziehungsrate vertreten ift, hätte ja das ein willlommener Bilfen werden müſ— 
jen. (Die folgende heftige Erörterung unterdrüden wir dem Frieden zu Liebe, 
Die Redaltion. ) 


Padagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 


Zürich. „Züricher Poſt“ und „Neue Zürcher Zeitung” warnen eindring« 
ih vor der Schulinitiative. S’lann luftig werden, 

Baſel. Die Rückkehr zur Hurrentichrift wurde von ber freiwilligen Schul— 
fonode mit 108 gegen 21 Stimmen beichlofien. 

Gründe: 1. Die ifolierte Stellung Baſels als „Antiquasftanton“, 2. 
Der bäufige Schülerwechiel. 3. Die Forderungen bes praftiichen Lebens, 4. Die 
in Sachen gemadten Erfahrungen. Bei gleihem Anlafie fand der Huf nad 
weientliher Abrüftung auf dem Primarichulgebiete mehrfahe wohlformu— 
lierte Antönung. 

Das „Vollsblatt“ bringt eine zweite Serie gediegener Artikel, um Dr, 
Oechslin's „Allgemeine Geſchichte für Sek.“Schulen“ ind richtige Licht zu 
ftellen. Dieſe zweite Serie durchlöchert des Quellenforſchers Wiſſenſchaftlichkeit 
oder dann deflen wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit vollends, 

Aargau, Keibftatt erhöhte feinem Forbildungslehrer den Gehalt auf 
Fr. 1800, 

Die Gejamtichule Oberhofen ift bei Fr. 1200 Gehalt zur Vewerbung 
ausgeſchrieben. 

Den 20. Jänner waren es 50 Jahre, ſeit das Lehrerſeminar von Lenz» 
burg nah Wettingen verlegt wurde, 

Solothurn, Wir find nun nob einzig in der Schweiz mit der Ans» 
tigua als Dauptihrift in der Schule, Es geht eine Bewegung durchs Volt 
auf Abſchaffung. 

Teſſin. Der 5. „Bericht über die Evangelifation im St. Tefiin“ geſteht 
Hipp und klar, daß die evangeliihe Primarichule in Biasca als einzige dieſer 
Art im ſchönen Teſſin feit 1833 denen des Staates völlig gleichgeitellt fei. Wo 
gibt es ſpezifiſch katholiſche Schulen in Zürich, Basel, Bern ıc.? Katholiſche 
Gngberzigfeit ! 

Suzern. Der Verein zur Unterftügung armer Shultinder verausgabte 
1896 Fr. 3697, 85 Rp. nahm aber Fr. 5344, 45 Rp. ıc. ein 

Die Abfenzenzahl der freiwilligen Fortbildungsſchule des Vereins junger 
Kaufleute in Luzern iſt merflich unter dem Niveau derjenigen der ftaatlichen 
Zwangsſchule. 

Einige Herren von Oberkirch wollten von der Wahl des ſchulfreund— 
lichen Pfarrherrn in die Schulpflege nichts wiſſen, weil er „ſonſt alles in der 
Schule regieren wolle.“ Nun weiſt der 5 Pfarrer in öffentlicher Erklärung 
nad, daß es gut tue, wenn ein Geiitlicher fih um die Schule annehme, da 
„wohl jelten ein Mitglied der Schulpflege die Schule beſuche.“ — Nicht übel! 


Bern. Der Bund bezahlt an die gewerbliche und induftrielle Berufsbilb- 
ung jährlih 72,800 Fr. 

Die in Ausficht geitellte Shulinitiatipe findet bei den Liberalen 
Tagesblättern wenig Anklang. Form und Zeit feien ſchlecht gewählt, heißt es. 

Freidurg. Diefen Winter zählt die Univerſität 263 Studierende 
und 112 Hörer, zufammen 375, Bern 668 Studenten und 107 Hörer, Poly- 
tehnifum Zürich 823 Studenten und 216 Hörer, Basel 461 Studenten 
und 278 Hörer, Lauſanne 438 Studenten und 100 Hörer. 

Schwyz. Die Stiftsjhule Einsiedeln hat die freude, dies Jahr 
das 25jährige Jubiläum ihres hochverdienten Rektors P. Benno Kühne zu fei« 
ern. Auch unfere beiten Wünſche! 

Hamburg. Die Senatskommiſſion findet, das Baden der Stinder fei 
fein integrierender Zeil der Schulaufgaben, und das Recht der Schule, die Kinder 
zu baden, ſei durchaus nicht zweifellos. Daher it fie vorderband gegen zwangs— 
weife Einführung der Volksſchulbader. 

Breslau, Der Verein fatholiiher Lehrer Breslaus bat feine Beteiligung 
an den Vorarbeiten einer an Pringiten 1898 tagenden „Allgemeinen beutichen 
Xehrerverfammlung einftimmig abgelehnt. Verſteht man's? 

Sildesheim. Die große Zunahme der Fortbildungsichulen im den 
Heineren Städten und auf dem Lande hat die Notwenigfeit eines einheitlichen 
Planes und einer einheitlichen Leitung ergeben, 

Paris. Seit Neujahr finden an der fatholifhen Hohihule Höhere 
Mädchenkurſe ftatt, es werden Philofophie, politiihe Delonomie, fremde 
Litteratur, Kirchengeichichte, politische Institutionen, Zeitgeichichte, alte Litteratur, 
neueſte Entdefungen und Zivilgeſetz gelehrt. Warum nicht aub Windelfunde? 

Belgien. 1100 Lehrer, die 1883 mit Beigabe eines Wartegeldes als 
überflüfiig abgejeßt wurden, machen gemeinfam der Regierung den Prozeb, weil 
diejelbe ihnen dieſe Wartegelder heruntergeiegt und teilweile ganz aufgehoben 
hat, „Recht muoß ſyn“, meinte der jlg. Sturm. 

Berlin. Im Dorfe Roſenthal, wo ber Berliner Magiitrat das Schul« 
patronat ausübt, wirft an dortiger 3klaſſiger Volksſchule feit i. Oft. 1896 nur 
ein Lehrer, der Halbtagsunterricht einführen mußte, um den Kindern nur 
den allernotdürftiaften Unterricht zufommen zu laſſen. 

Mehrere Profefloren der Univerfität unterbreiteten dem Senat den Vor— 
ſchlag, die überſchüſſigen Kräfte der Iniverfität für Zwede der fog. Volkshoch— 
ichulen zu organifieren. 

Magdeburg. Von 41 Eramienanden beitanden nur 25, in Kaſſel von 
17 nur 7 und in Hamburg von 16 nur 6 Nipiranten die Prüfung ala Mittel 
ichullehrer. 

Deutfhland. In Schönberg fiebt „man“ bei 400 katholiſchen Schul- 
findern die Notwendigkeit zur Errichtung einer fatholiichen Volksſchule nicht ein, 
in Kirchherten, Kreis Bergheim, unterrichtet der proteftantiiche Lehrer zwei 
Schulkinder, worunter jogar noch feine Tochter, Und doch behält man die pror 
teftantiihe Schule bei. — Parität! 

Am 10. Januar abhin waren ed 100 Jahre, feit die gottbegnadete Dich: 
terin Annette von Drofte-Hülfsboff in Weitfalen das Licht der Erde erblidte, 
Die Grabjtätte der „deutichen Sappho“ Liegt im beimeligen Meeröburg am Bo— 
benfee, 

Alle Univerfitäten weiſen auf einen merklichen Rüdgang ber Studierenden 
proteftantischer Theologie bin. 

Die Univerfität Leipzig befikt ein Vermögen von 14—15 Millionen 
Darf und erhält noch jährlich 1,600,000 Markt Staatsunterftükung. 
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Deherreih. Die 2 Univerſitäten Wien in Budapeſt zählten 1896 rund 
10,200 Studenten. 

Selen. Der fatholifche Vehrerverein beiteht feit 4 Jahren und umfaßt 
bereit3 2, von Heſſens fatholiicher Lehrerſchaft. 

Pofen. Der Amtsrichter in Inowrazlaw forderte den Lehrer auf, in 
feinem Haufe bei dem und dem Anlaſſe Tanz zu fpielen und zwar vorab Po- 
fonaife, Quadrille und ähnlidhe. Der Lehrer lehnte das Aufgebot als „nicht 
zeitgemäß“ ab. Korrelt! 

Preußen, Der Landtag hat eine Erhöhung der Alterszulagen für 
die Lehrer um etwa 5 Millionen angenommen und dadurch die öfonomifche 
Stelluna aller Lehrer des Königreiches mwefentlich gebeilert. — Zugleich wurde 
wieder einmal die ernfte Anregung auf baldige Vorlegung eines Volksſchulgeſetzes 
auf hriftliher Baſis gemacht. 

Wien. Der „deutihe Studententag öfterreihiicher Hochſchulen“ beichloß 
eine Einihränfung der — jüdiſcher Studenten nach ben Bevölkerungsprozenten. 

Frankreich. In Verſailles wurde ein Kongreß katholiſcher Erzieher ab» 
gehalten, 300 Teilnehmer. 





Vädagogiſche Litteratur und Lehrmittel, 


1. Temperenzhandbuch für Primar- und Selundarlehrer von Jules Denis, 
Lehrer in Genf. Gelrönie Preisarbeit. Autorifierte Leberjegung von Harald Marthaler, 
Preis: broſch. Fr. 1. 50 Gt., cart. Fr. 1. 75 Gt. Bern. Agentur des blauen Kreuzes. 
Aut beim Schriftendepot der ſchweizeriſchen Abflinentenliga in Sarnen und in St. 
Gallen zu beziehen. 

Die Empfehlung, welche das Buch als „gefrönte Preisarbeit” auf dem Umichlag 
trägt, wird von jedem, der es durchgeht, Leitätigt werden müſſen. Ein furzer Blid auf 
das Inhaltsverzeichnis zeigt ſchon die Reichhaltigfeit des Materials, das wir in dieſem 
MWerfe finten. Der erſte (theoretijche) Teil behandelt in 7 Kapiteln: 1. die weſentlichen 
Körperbeitandteile und die Ernährung; 2. die Getränle; 3. die phyſiologiſchen Wirkungen 
des Alkohols; 4. die patholegiichen Wirfurg:n des Ultohols; 5. Soziale Wirkungen Des 
Alloholismus; 6. Mittel zur Belämpfung des Altoholismus; 7. Geichichtlicher und ſtati— 
ftijcher Ueberblid über die Temperenzbeweaung. 

Ter zweite (praftijche) Teil enthält: 1. Lejeitüde und Diftate für die Schüler. 
2. Rechnung?aufgaben. 3. Stüde zum Auswendiglernen oder Vorlefen. 4. Fragen zur 
Wiederholung. Der Anhang bietet cin reichhaltiges Verzeichnis der Abſtinenz-Litteratur. 
Was den Wert des Buches noch erhöht, das find die Jllufirationen, 25 an der Zahl nebft 
einer Farbentafel zur Veranſchaulichung der Wirkungen des Altohols im menſchlichen 
Körper. Auch die 15 graphiſchen Tabellen (3. B. über die „Preiswürdigfeit einiger Ye 
bensmittel und der alloholiſchen Gleiränfe nah ihrem Nährwert”) fürdern das Berftändnis 
der Alloholfrage. Der Preis des Buches ift im Verhältnis zum Umfang und zur Aus— 
ftattung als ein ſehr mäßiger zu bezeichnen. 

Bon demielben Berfafler find 2 farbige Wandtabellen herausgegeben worden, 
welche in anſchaulicher Weiſe darftellen : 

1. Elements nutritifs assimilables des principaux aliments et de quelques 
boissons. 

2. Valeur nutrive totale de quelques boissons,. 

Der Umftand, dab der Tert jowohl auf den Tabellen, wie in der beigegebenen 
Brojhüre in franzöſiſcher Sprache verfaht ift, erjchwert den Gebrauch und die Verbreitung 
in deutich ſprechenden Gegenden. Indeſſen fönnten die Tabellen doch in Realichulen durch 
die Erklärung des Lehrers leicht Verſtändnis finden. 

Möge fi unter den Yehrern eine immer größere Zahl finden, die durd Wort und 
Beripiel gegen den verderbenbringenden Altoholismus mutig und beharrlih kämpfen! 

J. Sch., in St. Gallen. 

2, Das Kriftlihe Kirhenjahr von M. Pfaff und das Kirchenjahr von P. Leo 
Brunner find in 8. eventuell 3. Auflage ſoeben wieder bei Herder in freiburg i. B. 
erſchienen. Die lieben Büchelchen find in Katehismusform abgefaßt, “m ya geb. 
je 40 & und geniehen verdienten guien Ruf. l. Frei. 


9idanonilche Blakker. 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erziehungsfreundes“ um und der „Padagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Pereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweir 


und des ec kathol. Erziehungsbereins. 
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Einfiedein, 15. Sehr. 1897. FE " 4. | 4. Jahrganp. 
Redaktionskommillion : 


e 9. ©. Seminarbireftoren: F. X. Aunz, Diklirh, Quyern; H. Baumgartner, Zug; %. Stößel, 
—24 a oh. D. Leo Benz, Pfarrer, Berg, Kt. St. Gallen; bie Seren Reallehrer 
Joh. Gſchwend, Altjtätten, Kt. St. Gallen, und EL. Frei, zum Storden in Einfiedeln. — Einjen- 
dbuugen unb Inferate find an legteren, als ben Chef-Rebaltor, zu richten. 


Abonnement: 
Erfceint monatlich 2 mal je den 1. u. 15. bed Monats unb Any ai für Vereinsmitglieber 4 Fre: 
für Lehramtslaudidaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 Fr. tellungen bei ben Verlegern: Eberle 


Ridenbad, DVerlagshandlung, Einfiebein. — Inſerate a bie Igefpaltene Beide ober beren 
Raum mit 30 Gentimes (25 Pfennige) berechnet. 
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— Don A. Erni, Erziehungsrat. — 
(Schluß.) 

Der Staat iſt aus einem Bedürfniſſe entſtanden. Sein Entſtehen 
verdankt er einerſeits dem Umſtande, daß der Menſch ein geſellſchaftliches 
Weſen iſt, anderſeits wurde er gegründet zur perſönlichen Sicherheit und 
Wohlfahrt der einzelnen Glieder. Sein Vorbild iſt die Familie. Er 
hat für ſeine Exiſtenz wie für das Wohl der Geſamtheit und des ein— 
zelnen Bürgers zu ſorgen. Ob nun hieraus das Recht auf die Schule, 
der Schulzwang abzuleiten ſei? Einige bejahen, andere verneinen es. 

Unbeſtreitbar iſt die Schule ein mächtiger Faktor, die Exiſtenz des 
Staates zu erhalten und ſein Gedeihen zu fördern, und ſie würde jeden— 
falls ohne die Schule in Frage geſtellt ſein. Der Staat kann daher von 
feinen Untertanen ein beſtimmtes Bildungsminimum verlangen. 
Wenn nun der Staat in dieſem Sinne den Schulzwang einführt, jo wol- 
len wir ihm das Recht dazu nicht abjprechen. Aber aus dem Schul: 
zwang rejultiert noch fein Recht auf dad Schulmonopol; viel 
mehr hat der Staat nur ein nebengeordnete3 Recht auf die Schule, vor 
ihm find Elternhaus und Kirche. Man kann das Recht des Staated auf 
die Schule auch herleiten, hervorgegangen aus einem Kontrakt zwiſchen 
ihm und Elternhaus. Indem letzteres den heutigen Anforderungen nicht 
genügen fann oder auch nicht will, überträgt es gewiſſe Pflichten, haupt— 
ſächlich den Unterricht, dem Staate, 








a 





Der Staat hat alſo nur ein befchränftes Recht auf die Schule; er 
übernimmt gewifle Pflichten der Eltern. Wenn er aber im Wuftrage 
eined andern handelt, jo hat er den Willen des Auftraggebers zu voll 
ziehen und darf nicht ganz nach eigenem Ermefjen handeln. Wir können 
die3 an einem Beilpiele veranfchaulichen. ine Privatperjon will ein 
Haus bauen. Sie hat aber weder die techniſchen Kenntniffe und Fertig— 
feiten, noch Luft, die Bauleitung und Durchführung jelber zu überneh— 
men. Daher läßt fie fih durch einen Architekten die nötigen Pläne 
anfertigen. Der Baugeber jelber aber gibt die Direktiven betreffend Größe, 
Materialverwendung, Koften 20. Der Unternehmer hört auf die Wünſche 
de3 Baugeberd. So verhält e3 fi auch mit dem Staate als oberjterm 
Scullehrer. Die Eltern, denen doch das Kind gehört, haben das Recht, 
zu jagen, nad; welchen Hauptgrundjäßen ihr Find erzogen und un— 
terrichtet werden foll, ob 3. B. die Schule Fonfeflionslos oder konfeſſio— 
nell jein ſoll. 

Da der Staat jedenfalld nur dad Recht hat, ein bejtimmtes Bild- 
ungdminimum vom einzelnen Individuum zu verlangen, dieſes aber ebenfo 
gut durch Privatunterricht oder in Privatjchulen, ald in in der Staats— 
ſchule erreicht werden fann, jo bat der Staat fein Redt auf das 
Shulmonopol. 

Menn die Kirche jagt, fie könne ihre Aufgabe betr. Unterricht und 
übernatürlicher Erziehung nur dann erfüllen, wenn die Schulen konfeſ— 
fionell jeien, ferner die Xehrmittel, der Lehrer und die Führung der Schule 
gewiſſen Bedingungen entjprechen müfjen, jo ift diefer Einwand ebenfalls 
zu hören; denn ihr Anrecht auf die Erziehung der Finder ift älter, ala 
dasjenige ded Staates. 

Aus diefen Ausführungen geht hervor, daß wir den Staate das Recht 
des Schulzwanges nicht bejtreiten, wohl aber da3 Schulmonopol, 
daß aber der Staat bei der Cinridtung und Haltung der 
Schule die Intereſſen der Kirche und des Elternhaufes be— 
rückſichtigen ſoll. Dieje Forderung, nur etwa ſchärfer, drückt ein 
preußijches Regulativ vom Jahre 1854 aus mit den Worten: „Die Schule 
ift die Tochter der Kirche und die Gehülfin der Familie,“ 

Mir rejfümieren: 

Die Eltern haben ein matürliche® und göttliches Recht auf die 
Erziehung ihrer Kinder. 

Die Kirche hat ein gleiches Recht auf die übernatürliche Erziehung 
und den Unterricht in den Heilawahrbheiten. 

Der Staat hat das Recht, von feinen Bürgern ein beftimmtes 
Bildungsminimum zu verlangen, und da died nur durch polizeiliche Be— 


— 99 — 


ſtimmungen erreicht wird, ſo hat er das Recht, den Schulzwang einzu— 
führen, nicht aber das Monopol. 

Wenn wir im vorigen! die rechtliche Seite der Schulfrage un- 
terfucht haben, fo wollen wir in folgendem die tatſächlichen Verhält- 
niffe, wie fie bei und im der Schweiz beftehen, darzuftellen ſuchen. 

Dur Art. 27 der B.Verf. hat fich der Bund ein gemifjes Kon— 
trolrecht vorbehalten; im übrigen it die Volksſchule unter einigen Ein- 
ſchränkungen Sache der Kantone, Artikel 27 lautet: 


„Der Bund ift befugt, außer der beftehenden polytechnifchen Schule, eine Univerfität 
und andere höhere Unterrichtsanſtalten zu errichten oder ſolche Anftalten zu un:eritügen. 

Die Kanton: jorgen für genügenten Brimarunterricht, ‚welcher ausſchließlich unter 
ftaatliher Leitung ftehen jol, Derſelbe ift obligatoriih und in den öffentlichen Schulen 
unentgeltlich. 

Die öffentlihen Schulen jollen von den Angehörigen aller Belenniniffe ohne Bein: 
drädhtigung ihrer Glaubens: und Gemifiensf:eiheit bejucht werden fünnen. 

Gegen Kanton:, melde tiefen Verpflichtungen nicht nachlommen, wird der Bund 
die nötigen Berfüyung:n treffen.“ 


Hieraus geht hervor: 


daß die Kantone verpflichtet find, für genügenden Primarımterricht zu jorgen, 

daß diefer Unterricht unter flaatiicher Leitung fliehen foll (ſowohl der private als 
der Öffentliche), 

daß der Unterricht in den Öffentlihen Echulen unentgeltlich fei und ohne Beein: 
trädtigung der Glaubens: und Gewiſſensfreiheit bejucht werden fann. 


Die Primarjchule ift alfo der Hauptjache nach den Kantonen be= 
laffen. Aber wir finden doch jeit 1874 das Beitreben, die Kantone in 
ihren Rechten betr. Schulſachen zu jchmälern und den Bund zu ftärfen. 
Die Schule jollte allmählich den Kantonen entzogen und dem Bunde ganz 
unterftellt werden. Den Anfang machte ein Matthias Schmidli von Russ 
il mit feinem befannten Lehrſchweſtern-Rekurs im Jahre 1880, Nach 
langen Unterjuchen und Beratungen wurde entjchieden, die B.-Berf. ent— 
Halte feine Beitimmung, welche Ordendperjonen im allgemeinen von dem 
Lehramt an öffentlihden Schulen ausſchließe. 

Aber der gleiche Bund beihüßte den Bejchluß der Regierung von 
Bajelftadt, durch welchen die Schulen der Schulbrüder aufgehoben wur— 
den, Daraus ift erfichtlid, daß e3 den Kantonen überlaffen ift, über 
BZulafjung von Ordensperfonen an öffentlichen Schulen zu entjcheiden, 

Im Yahre 1832 fam dad Progromm Schenf zum Vorjchein, wel— 
ches als da3 eigentliche Schulprogramm der radifalen Partei zu betrach- 
ten ift. Diejed, nach dem franzöfiichen Programme von Paul Bert 
entworfen, wollte mit dem bisherigen Syfteme ganz aufräumen und die 
Schule ausschließlich dem Bunde übertragen. Aber dad Programm Schenf 
kam zum Falle, bevor e8 nur recht das Licht der Welt erblidt Hatte, 
Der 26. November 1882 jchmetterte es nieder. 

Dann gab e3 etwas Ruhe in Schulfahen. Am 20. Juni 1892 
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ftellte Nat.»Rat Gurti die Motion, ob nicht in Ausführung des Art. 27 
der B.-Verf. die Kantone finanziell zu unterftüßen, und ob nicht durch 
Bundedbeiträge die Umentgeltlichteit der Lehrmittel in den Primarſchulen 
einzuführen jet. 

Nach diefem Vorgefechte erfchien jofort wieder Bundesrat Schenk 
mit einem zweiten Programm. Diejes follte ſich durch Geldgeſchenke des 
Bundes, Subventionen, die Wege ebnen und dad Volf zur Annahme 
beftimmen, Bundesrat Echent jagte fi mit Göthe: 

„Du lieber Kanton, fomm, halt's mit mir! 
Gar ſchöne Spiele ſpiel' ih mit div; 
Banknoten ſoll'n flatiern durch's ganze Yand, 
Helvetia gibt dir vom gülden Gewand.” 
Aber der Schöpfer de Progranımes erlebte nicht deffen Verwirklichung. 

Iſt mit dem Echöpfer auch das Programm geftorben? Nein. Be— 
fanntlich ift der ſchweizeriſche Xehrerverein der Träger der Schenk'ſchen 
Idee getworden, und die Sache wird nicht ruhen, bejonders deshalb nicht, 
weil die Verfechter ein klingendes Synterefje daran zu haben vermeinen. 


Mie wir vernehmen, joll im Laufe des Winters noch ein Vorſtoß 
gemacht werden. Zwar glauben befonnene Politifer, nachdem: der Bund- 
verfchiedene Niederlagen erlitten habe, jei ed nicht opportun, fogleid mit 
der Schuljubvention zu fommen. Aber die Ruhigen im Lande werden. 
auch diesmal wieder von den Rabiaten gefchoben werden. (Iſt bereits- 
wie gefchehen! Die Red.) Täufchen wir und nicht! Die Schulfrage wird- 
fommen. Man bietet den Kantonen zunächſt Geld an, zum Zwecke, die 
Schulen zu fördern. Außen macht alles ein unmfchuldiges Geficht; aber 
bald werden wir vom Bunde den Sat hören: „Wer zahlt, befiehlt.“ 
Schauen wir deshalb vor, rüften wir uns im Frieden auf die Tage des— 
Kampfes. 

Wenn auch die gegenwärtigen Verhältniſſe nicht ganz befriedigende 
find, jo wollen wir fie doch den Dingen, die nachkommen und jedenfalls 
weit jchlimmer jein würden, unbedingt vorziehen. Wir werden aber auch 
nicht aufhören, unter gegenwärtigen Umftänden ftet3 unfer gutes Recht 
zu fordern, Die Anfprüche von Elternhaus und Kirche auf die Erzieh— 
ung der Jugend find ewige. Wer nicht nachgibt, gewinnt, und deshalb- 
twerden wir unjere Forderungen jtellen, bis fie befriedigt werden. Wir 
verlangen als Katholiken und als Schweizerbürger: 

Die fonfeffionelle Schule und die Freiheit des Schule: 
haltens; die privaten Schulen follen wie die öffentlichen 
gewährleiftet jein. Jeder, der fich über die Befähigung aus: 
weist, joll das Recht haben, Schule zu halten, trage er dann 
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einen langen oder kurzen Rod, die Kutte oder die Uniform, 
den Schleier oder die Haube. 

Wir verlangen ferner, daß den Geiftlihen Zeit eingeräumt 
werde für Erteilung des Religionsunterrichtes und den Kin— 
dern für Ausübung ihrer Religion, daß die übrige Schul: 
führung der religiöfen Überzeugung feinen Gintrag tue, 
sondern im Gegenteil diejelbe fürdere. 

Auch verlangen wir, daß in den Lehrbüchern nicht3 vorfommen 
dürfe, was und und unjere Glaubensbrüder herabmindere 
und entwürdige. 

Meine Herren! Wir kämpfen um unjer Schmerzenätind, die Schule; 
das Schmerzenskind ift ftet3 ein Herzenskind. Die Schule ift deö Kam— 
pfes wert. Treten wir aljo vereint in die Reihen unter dem Rufe: 

Die freie Schule im freien Staate! 


Religion und Sittlichkeit in der Schule. 
Don P. Keo Kübfcher, O. S. B. Engelberg. 

„Isa halte dafür, daß man den Kindern feine Lehren vortragen 
ſoll, welche fie möglicherweife ſpäter zu verwerfen fich veranlaßt jehen. 
Man fann den fittlichen Unterricht vom religiöfen trennen, ohne Scha- 
den für den leßteren. „ Die Kinder haben das unveräußerliche Necht der 
Religionsfreiheit, das Recht, ihre Religion fich jelbjt zu wählen; dieſes 
Recht jollte man einmal rejpeftieren lernen, Allerdings glaube ich, es 
jei angezeigt, das religiöje Gefühl der Kinder jehr früh zu wecken, aber 
ohne ihnen irgend welche jpezifiich religiöjen Lehren beizubringen.” 

Welcher Leer der „Blätter“ wird fich angeſichts diejer Sätze eines 
ernſten Kopfichüttelns enthalten fönnen? Klingt e3 nicht unglaublich), 
daß irgend ein vernünftiger Mann jo etwas gefragt haben follte? Den- 
noch jind diefe Worte aus dem Munde eines Pädagogen, des Profeljord 
Felix Alder von New: Nor, gefommen und vielfach nachgedruckt worden. Sie 
enthalten auch nicht3 anderes, als die Grundanichauungen unferer Freunde 
der Schenk'ſchen Schulvorlage. Mit allen Mitteln ſoll darauf hingear— 
beitet werden, daß mir eine ſchweizeriſche Staatöjchule, d. h. eine reli- 
giondloje Schule erhalten. Denn der Staat, der überhaupt feine Re— 
ligion offiziell anerkennt, kann natürlich auch in feiner Schule eine ſolche 
anerkennen. Es find nun gerade die Vereinigten Staaten Amerikas, 
welche dieje3 Programm unter den günftigften Berhältniffen jchon jeit 
Jahren durchgeführt Haben. Wir fragen daher mit Recht: „Entſpricht 
der Erfolg in Amerila den gehegten Erwartungen?“ Die 
Antwort lautet: „Keineswegs!“ Nicht nur Katholifen und Protejtanten, 
ſondern jelbit ungläubige Eltern und Shulmänner machen ihrem Kum— 
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mer über die jchlechten Früchte diefer Staatsſchulen in lauten Klagen 
Luft. Unummunden geftehen fie ein, daß ihre Echulen die Haupturfache 
der fi mehrenden Berbrechen jeien. Und num jollten wir ein jolches 
Schulſyſtem und aufdringen lafen? Wenn unjer Kleines Vaterland bet 
der großen Schweſter-Republik „über dem Bach“ in die Schule gehen 
wollte, um ihr auf techniſchem und induftriellem Gebiet nachzueiſern, jo 
fünnte man das gerechtfertigt finden; aber im höchſten Grade beichämend- 
iſt e3 für ein feit taufend Jahren hriftliches Land, bei einem kaum 
ein Jahrhundert alten, neuheidnifchen Freiltante Lektionen nehmen 
zu wollen in einem sache, das — wie die Erziehung — nur vom Chris 
ftentum volllommen gelehrt werden kann. Nach taujendjährigen päda— 
gogiichen Erfahrungen follen wir nun mit Erperimenten beginnen, 
als ob die ganze Vergangenheit ung nicht? gelehrt hätte! Würde ein 
ferngefunder Menſch bei klarem Verſtande die Feſtigkeit feiner Gefundheit 
auf die Probe ftellen durch ein Experiment, das ihm möglicherweije den Tod 
bringen oder lebenglängliche Verkrüppelung zugiehen fünnte? Kann aber die 
religionälofe Echule unſern Staatskörper gefünder machen ala die hrijtliche ? 
Allerdings will Herr Alder die Religion nicht ganz aus der Schule 
verbannen. Das religiöje Gefühl foll in den Kindern gewedt wer— 
den; nur darf man ihnen feine „ſpezifiſch religiöfen Lehren“ beibringen. 
Diefer Pädagoge möchte aljo ein religiöfes Gefühl erziehen ohne 
Mahrheiten, denen das Gefühl entfeimen foll. Unfere Religion ift 
alfo ein Gefühl! Daß auch Edhleiermacher diejer Anficht Huldigt, 
macht fie nicht weniger unfinnig. Wenn die Religion bloße Gefühlsjache 
it, warum haben denn die Tiere keine Religion? Eind wir tatjächlich 
bereit3 jo weit fortgejchritten in darmwiniftiicher VBerblendung. daß wir 
nicht einmal jene Fähigkeit entdecken, welche den Menſchen vom unver— 
nünftıgen Vieh unterfcheidet? Vernunft und Wille find unjere Aus— 
zeichnung, und daher fann auch die Religion in erfter Linie — auf na— 
türlihem Boden — nur Sache der Vernunft und des Willens jein. 
MWahricheinlich teil die Religion nur Gefühlsſache it, deshalb: 
follen die Kinder auch das Recht haben, nach Belieben ihre Religion zu 
wählen. Seit wann hat jedoch ein Menfch, ſei er Kind oder Erwachſe— 
ner, dad Recht zu glauben, was er will? — Wohl kann und darf ein 
Menſch dem andern weder eine Religion aufzwingen, noch ihn von der 
jeinigen abwendig machen. Denn fein Menſch ijt Gigentümer des an— 
dern. Allein daraus folgt nicht, daß irgend jemand das Recht habe, 
fich eine beliebige Religion zu wählen oder zurechtzumaden. Einer ift 
der unumfchräntte Herr und Gigentümer aller Menjchen; es ift unfer 
Echöpfer. Die Religion ift nicht? anderes, als der Ausdrud des Ver— 
hältniffeg, in welchem wir zu Ihm ftchen. Diejes Verhältnis muß von 
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allen Menſchen ſo anerkannt werden, wie es iſt; wir können es 
nicht nach unſerem Gutdünken geſtalten. Da nun Gott uns geoffen— 
bart hat, in welchem Verhältnis wir zu Ihm ſtehen; da Er eine ſicht— 
bare Autorität eingeſetzt hat, welche mit Unfehlbarkeit uns die diesbe— 
züglichen Wahrheiten vor Augen ſtellen muß: ſo hat jeder Menſch die 
unabweisbare Pflicht, ſo weit es ihm möglich iſt, dieſe Quelle der 
Wahrheit zu ſuchen; dieſen Glauben und feinen andern anzunehmen. 
Nun ift aber dad Rind nicht weniger ein Geſchöpf Gottes, als der 
Erwachſene; e3 ift nicht weniger verpflichtet, feinem Schöpfer die ſchul— 
dDige Ehre zu zollen, als feine Eltern. Hieraus felgt mit Notwendigkeit, 
daß Eltern und Lehrern die ftrenge Pflicht obliegt, die Kinder jo 
früh ala möglid durch Wort und Beijpiel in der wahren 
Religion zu unterridten. 

Kann man biebei das Jittliche vom religiöjen Momente tren- 
nen? Profeſſor Alder bejaht dieje Frage. Den Fall gelegt — aber 
nicht zugegeben — man könnte wirklich die Sittenlehre vom religiöjen 
Unterricht trennen, ohne daß die Religionslehre unvollftändig und zweck— 
(08 würde; jo kann man dech auf feinen Fall den religiöfen Unterricht 
vom fittlichen trennen, ohne die Eittenlehre volljtändig haltlos und illu— 
jorifch zu machen. In Amerika find zwar bereit3 viele Satechismen 
„der Sittlichfeit ohne Religion” eingeführt. Aber was iſt da3 für eine 
Sittlihfeit? Es iſt die Sittlichkeit des Anſtandsbüchleins. Wie 
fönnte es anders fein? Wodurch ſoll der Erzieher imftande fein, der 
innern Gefinnung und dem Begehren de3 jungen Menjchen die rechte 
Richtung zu geben, ohne ihm jagen zu dürfen, daß Gott alle Gedanken 
fieht und über deren bewußtes Verhalten Nechenichaft von uns fordert? 
Welche Sicherheit bieten äußere Anitand3regeln gegen die böjen Neig= 
ungen und egoiftijchen Leidenjchaften de Menfchenherzens? Dan juche 
die Antwort auf diefe Frage in den VBerbrecher-Statiftifen Amerefas ! 
Sie verfünden laut, daß „Sittlichfeit ohne Religion“ eine Chi— 
märe it und immer ein unerfüllter Traum bleiben wird. (Statiftifche 
Belege folgen gelegentlih. Die Red.) 

Man joll aber dennoch den Kindern feine religiöjen Wahrheiten 
beibringen, weil fie diefelben vielleicht jpäter verwerfen. — Ausgezeich— 
nete Argumentation! Man joll nicht? Gutes tun, weil gewiſſe Meufchen 
darin Böjes finden können! — Gibt es eine Wahrheit, die der Menjch 
ſchließlich nicht verwerfen kann, wenn er will? — Alfo muß jede 
wifjenichaftliche Tätigkeit, alle Schule aufhören ?! Haben wir nicht in 
unjerem Jahrhundert der Aufklärung e3 tatjächlich erlebt, daß man alle 
Prinzipien des Seind und Denkens in Zweifel gezogen, ja rundiveg ge— 
leugnet bat? Muß nun die Wahrheit deshalb ſich verbergen, weil ein 


verjchrobener Kopf, oder vielmehr ein verfehrtes Herz, das Tappen 
im Finftern dem Licht und Glanz des Tages vorzieht? Sollen wir aljo 
den unfchuldigen Kindern die Kenntnis des wahren Heilsweges vorent- 
halten, weil ein böswilliger oder mißleiteter Menſch jpäter die Wahr» 
beit verwerfen und fein Heil verlieren kann? Wahrlich! Das hieße fo 
viel, ald alle ins ewige Verderben ſtürzen zu wollen, weil einige 
möglicherweije lieber mit dem Höllenfürften revolutionieren, ald Gott 
Huldigen, um im deſſen Anſchauung und Befit jelig zu fein. 

Wahr bleiben die Worte des großen Pädagogen Dupanloup: „Die 
Frömmigkeit ift nicht allein deshalb notwendig, weil fie die erjte der 
Pflichten gegen Gott iſt .. . . , jJondern fie ift auch deshalb notwen- 
dig, weil fiean umd für fich die erfte der Tugenden ijt, oder vielmehr, 
weil fie alle andern Tugenden einflößt und erhält.” 

„In dem großen Werk der Erziehung ift alfo die Frömmigkeit 
nicht bloß eine gebieterifche und notwendige Pflicht: fie ift auch 
ein Hilfämittel, das nicht? und niemand entbehren kann, und das alle 
vereinten Talente niemals zu erjeßen vermögen. .... Der 
lebendige und erleucdhtete Glaube, die glühende Religion, die 
Liebe zu Gott, das wahre Gebet im Grunde des Herzens, kurz: 
die Frömmigkeit ift umerläßlich nötig." (Felix Dupanloup, „die 
Grzichung“ II. pag. 68 und 69.) 

63 gibt aber feine wahre Frömmigkeit ohne bejtimmte Wahrhei« 
ten, ohne beitimmten Glauben, ohne Dogmen. Ebenſo richtig als wahr 
fagt daher P. Knabenbauer: „Nur der Glaube gibt und vollen Auf- 
Ihluß über unfere Beftimmung und unjer Biel; daher enthält er 
allein die vollgültigen Grundregeln der Sittlichfeit. Wo 
die ganze Offenbarung Gottes, die ganze Lehre Ehrifti hinterlegt ift, 
da iſt auch einzig die volle Quelle der Sittlichfeit. Daher begreift der 
katholische Katechismus in der erhabenften Einfachheit und in der klar— 
ſten Berftändlichkeit da3 geſamte Gebiet der Sittlichkeit und Pflichten ; 
er zeigt fie ala abgeleitet von dem höchſten Urjprung und Hinführend 
zu dem Ziel und Ende alles Gejchaffenen, und in Haren inhallsreichen 
Sätzen durchdringt er die mannigfach verjchlungenen Lebenspfade, überall 
Licht und Belehrung verbreitend. Gr lehrt wie einft Chriſtus, tamquam 
potestatem habens, mit Auftorität und flarer Sicherheit, und dag ift 
der einzige naturgemäße Weg, auf dem die Menjchheit zur Warheit 
Gottes gelangen kann . . . Der Glaube allein vermittelt jene 
jittlihe Kraft und Energie, ohne die eine ſittliche Betä- 
tigung unmöglich tft, und nur der Glaube gibt der Sitt- 
lichkeit eine für alle Lagen ausreichende Sanktion.“ (Stimmen 
aus Maria Laach. 1877 pag. 541.) 
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Der Drake in den Sagen der Bölfer. 


Don P. Martin Gander, O. 8. B. 


. Der Zürder Chronift Heinrich Brennwald (1478—1551), letzter 
Fropft des Chorherrenitiftes Embrach, erzählt in feiner handjchriftlichen 
Chronik diejed Stiftes folgende hiſtoriſch intereffante Sage von Karl 
dem Großen nd dem Schlangendraden zu Zürich (Bl. 23): 

„Als hievor gemeldet ijt, wie daß Karolus Magnus das Geftift 
zu der Probſtj gepumt bat, derjelben Zyt war er nun vil mit Wejen 
zu Züri, und namlich enthielt er jih in dem Hus glych nebent dem 
großen Münjter, das zu dem Loch genempt und dieſer Zyt ein Kor— 
herrenhof ift, das er fie jelb3 gebumwen hat. Und damit Rych und Arm 
zu Recht möchtend fommen und niemand fie Zuggang gewert wurde, jo 
ließ er ein Sul ufrichten und ein Glöggli daran henken an dem Ort, 
da die lieben Heiligen St. Felix und St. Regula enthauptet warend, 
und ließ menklichem verkünden: wellicher Recht3 begerte, daß er zu dijer 
Zyt, jo der Kayſer eſſe, diß Glöggli Tüte, jo möllt er den verhören. 
Und ala dis etlich Zyt geweret, und der Kayſer zu Tiſch jaß, jo hört 
er Lüten, ſchickt angrenz ſinen Diener dahin, zu bejechen, wer Rechtes 
begerte. Da fundent ſy nieman; und jobald ſy da dannen famend, jo 
lüt man aber, das beſchach zu dem dideren (öftern) Dial. Da hieß der 
Kayjer, daß man wartete, wer da3 thäte. Aljo fam ein großer Wurm, 
hanget an das Gloggenjeyl und lüt; das verfündtend ſy dem Kayſer, 
der ftund uf von dem Eſſen, und redt, man jöl der unvernünftigen 
Geſchöpft durch Ger ihres Echöpfers glich ala wol Recht laſſen gan, als 
den Menjchen. Und als der Kayſer an den Ort fam, da neygt ihm der 
Wurm und frod vor hin gegen dem Waſſer in ein Rüſchi (Yache), da 
er jeine Eier gelegt; darüber ſich eine große Krott gejeget hat. Und 
als da3 der Kayſer und all fin Hofgefind erjachend, da ſaß er zu Gericht 
und bekannt, daß die follte verbrennet werden. Und nachdem das be= 
ſchach, über etlich Tag, jo der Kayſer ob Tiſch fißet, fo kumpt der Wurm 
für den Hof. Das ward Yın fund gethan. Alfo hieß er, daß man in 
ließe ingan und in niemand an finem Fürnemen hinderte. Damit kroch 
der Wurm für den Kayſer, neygt ihm und kroch demnach uf den Tijch, 
jtieß das Lid (Dedel) von finem Trinfgefchirr und ließ einen edlen Stein 
‚darin vallen, fert ſich umb, neygt dem Kayjer und ging von dannen. 
Diß groß wunder, und daß die feligen Heiligen St. Felir und Regula 
uf dijer Hofftat umb Chriftens Glauben willen gemartert waren, betvegt 
den Kayſer, zu ewiger Gedächtniß, Gott zu lob und Ger ein Gotzhus 
dahin zu bumwen, wird dijer Zyt die Waflerkilch genempt, uß der Urſach 
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daß der Mertegl Bytes das Waſſer darum flüßt.“ Diefer Drachenftein 
beſaß bejondere Eigenjchaften, namentlich diejenige eines „Liebesſteins“ 
d. h. Karl fühlte fich ſtets mächtig zu dem Gegenftand oder zu der 
Perfon angezogen, wo der Stein eben ſich befand. Als ein Höfling 
einmal im Ärger den Zauberftein an einen übelriechenden Ort Hinge- 
worfen, ging Karl’3 Liebe jogar auf dieje Erdjtelle über, auf der er in 
Folge defjen die Etadt Aachen erbaute, — nunmehr der Lieblingsort 
Karl’, wie vordem Züri). 

Der Merktwürdigkeit wegen jei bier noch etwas über diefe Dra- 
henjteine erwähnt, Schwarz (a. a. ©. ©, 49ff.) jchreibt über fie fol: 
gended: „Die Sage vom Drachenftein gründet fich bereits auf eine Stelle 
des Plinius (1. 37, 10.), in der gejagt wird. daß der Drachenſtein 
(Draconites sive Dracontia) aus dem Gehirn der Drachen fomme, doc) 
müſſe er den Tieren noch bei Lebzeiten entnommen werden. Man pflege 
daher die Drachen einzufchläfern und ihnen dann den Kopf abzuſchnei— 
DENE. Nach Breth de Boot (Histor. Gemm. et Lapid. II. 172) 
rühmte ſich Marfilius Ficinus, ein Exemplar aus Indien befommen zu 
haben. Philoftratus erzählt, daß die Inder ein Jcharlachfarbenes, mit 
goldenen, zauberijch einjchläfernden Buchſtaben durchwirktes Tuch aus— 
breiteten und den Draden dahin lodten, um ihm dann im Schlafe den 
Kopf abzufchneiden, Ebenjo ging in Indien die Sage, daß nur cin von 
lebenden Schlangen genommener Etein leuchte, — — Im Mittelalter 
ihiedten die Kaifer von China eigene Boten nad) diefen Schlangenjteinen 
aus, und die aufgefundenen Exemplare erhielten bejondere Namen wie 
unfere großen Diamanten, 68 meldet dies der Indienreiſende Rumph 

.: „Der Karfunfel von einer Schlange war in der Größe von einer 
ausgeichälten indischen Nuß, ovaler Form, durchjcheinend, brennend gelb, 
bei Nacht jo hell erleuchtet, daß eine Kammer davon erhellt wurde,“ 

„Im Mittelalter fing der gejpenftiiche Stein auch im Abendland 
an, fein Wejen zu treiben. Hier hatte 1346 ein Tempelherr auf Rho- 
dus!) die Yandplage de3 Landes, einen jchredlichen Drachen getötet. In 
jeiner Familie, dem Gejchlechte der Gozzon, wurde ſpäterhin ein läng— 
licher, glängender Stein aufbewahrt, der von jenem Draden herrühren 
jollte und heilfräftige Wirkungen zeigte.“ ?) 

Wenig ſpäter taucht auch in der Schweiz, in Luzern, ein Drachen— 
ftein auf. Bei Cyſat heißt es von ihm, er fei „groß und beinahem ganz 
rund wie eine Kugel, von unterjchiedlichen Farben, weiß, ſchwarz, blut: 


1) Der Ritter Deodatus de Gozon. 
?) Diefer Dradenfampf Lieferte Schiller den Stoff zu der herrlichen Ballade: der 
Kampf mit dem Draden. 
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farb, ſeltſam durch einander geteilt“, wiege „neun Unzen“, ſei „trefflich 
gut contra pestem, den Schaden mit dem Stein beſtrichen oder um— 
fahren, und dann 24 Stunden darüber gebunden.“ Schon ſeit Jahren 
ſei der Stein „an vielen Menſchen der Stadt Luzern eigentlich und ge— 
wiß erfahren worden.“ Infolge deſſen konnte es nicht fehlen, daß „in 
Geheimb etlich Fürſten, Nationen, Kaiſer und Könige ſamt den Vene— 
tianern darnach geſtelt und geworben zu kauffen.“ Natürlich aber hielt 
man das „wunderlich Kleynod, ſo von göttlichem Glück gegeben worden, 
feſt und beklagte nur, daß es bei achtzig Jahren oder mehr unbeachtet 
gelegen und nicht vil erzeugt.“ Der damalige Beſitzer berichtete unſerm 
Berichterſtatter über die Herkunft des Wunderſteines folgendes: „Er 
habe von ſinen Vorderen gehört, daß ſein Äni ſelig dieſen Stein funden 
hab, in einer Matten, als er gehewet hab, ſyn ein grauſamer Drach 
kommen — — von einem Berg, genannt Rigi, in den andern Berg 
Frakmont oder Pylatus (mons fractus), und ihne jo nahend von der 
Höhi herab kommend, daß ihm gſchwunden und in Ohnmacht gelegen. 
Als er aufftunde, Funde er ein Schwäre Bluts, ſo von dem Drachen 
gejprüzt war, dafjelbig Blut wire zu jtund an geitanden, ala ein Sulz, 
in demjelbigen Blut jye diefer Stein gelegen.” Lütolf, (Sagen aus den 
fünf Orten, Luzern 1865) gibt und die ganze Gejchichte dieſes Steines. 
Daraus ift beſonders bemerfenswert, daß obige Ausfage jogar amtliche 
Sanktion erhielt im Jahre 1509 mit angehängtem „Inſigel“. Ein 
zweite Dokument der nämlichen Behörde vom Jahre 1523 bezeugt die 
Nichtigkeit der eidlich befräftigten Ausſagen verjchiedener Perjonen über 
die eigens erlebten wunderbaren Heilwirkungen des Steined. Die jehigen 
Beier jeien die Meyer von Schauenjee. Unter den neuern Naturfore 
ihern haben ihn Chladni, Blumenbach und 1848 Dr. Ehrenberg unter: 
ſucht. Der Letztere erklärte denfelben als einen kiejeliteinartigen Meteorftein. 
Das fogenannte Dracenblut, in welchem er gefunden worden, joll roter 
Pafjatftaub geweſen jein, der Drache aber cine eleftriiche Wolfe, die in 
feuriges Erglühen geraten war. 

Ein ähnliches Drachenprodukt ift das jogenannte Dradenblut 
(Sanguis Draconis), ein dunfelblutroted, undurchſichtiges, ſprödes Harz, 
welche aus dem Siamme verjchiedener Pflanzen (man fennt etiva 20 
Arten von Dracdenblutbäumen) ausfließt. Gegenwärtig dient das Dra— 
chenblut nur noch zu voten Firniſſen und dgl., während es im Mittel 
alter ein jehr geichäßtes Wund=Heilmittel war. Der Baum joll der 
Sage nad) aus dem Blute de3 Drachen hervorjprießen, und ihr Saft 
joll befonderd dann die Wunde heilen, wenn die Sterne wiederfehren, 
bei deren Aufgang die Wunde am meiften ſchmerzte. Der berühmteite 
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Drachenblutbaum ſtand zu Orotava auf Teneriffa (einer der Kanariſchen 
Inſeln), war 23,5 Meter hoch und hatte 14 Meter Umfang über der 
Wurzel. Er wurde von den Guanchen, den jetzt ausgeſtorbenen Urein— 
wohnern der Kanarien, als ein Heiligtum verehrt. Drachenblut war 
eines der erſten und wichtigſten Handelsgegenſtände, von denen die Ge— 
ſchichte des europäiſchen Handels nach den Kanariſchen Inſeln berichtet. 
(S. Peſchel, Zeitalter der Entdeckungen S. 39). 

Am verbreitetſten ſind Berichte von Drachenkämpfen. Geſchichtlich 
merkwürdig iſt unter ihnen beſonders die Sage vom Kampfe des Struthan 
Winkelried mit einem Drachen auf dem großen Felde bei Ennetmoos 
in Nidwalden, wo man am Zingel, einem Vorſprunge des Mutter— 
jchwanderberged, noch immer das Drachenloch als die ehemalige Woh- 
nung des Draden zeigt. Schluß folgt.) 


Beziehungen zwiſchen Geſchichte und Geographie. 
Don 5. ID, Echrer in St. P., At. St. Gallen. 

Nun wollen: wir die Grundjäße des beziehenden Unterrichtes in ſpe— 
zieller Anwendung in der Volksſchule verfolgen. — 63 iſt natürlich 
nicht anzunehmen, daß Geographie und Gejchichte in jteter Parallele 
marjchieren; eine gewiſſe Selbftändigfeit tragen beide mejentlich an fich. 
63 wäre auch piychologiicher Unſinn, verlangen zu wollen, daß die 
Schüler jich vergleichend mit zwei neuen Dingen befafjen. Da fich die 
Geographie zur Gejchichte jo oft, ja faſt immer kauſal verhält, aljo zeit— 
lich und logijch vorausgeht, wird fie auch häufiger in den Dienjt der 
Geichichte geitellt werden müſſen, al3 umgekehrt. Je näher uns die Geo: 
graphie zu Dienjten fteht, umſo befjer. 

Kein Jahr vergeht, ohne daß aus unferm Dorfe oder aus dem 
Tale Auswanderungen ftatt finden, jei e3 vonjfeite einzelner oder bon 
Familien. Sie fuchen befjern Verdienſt, erträglichern Boden und gar 
milderes Klima. Der einte und andere Schüler iſt ſchon ſelbſt aus des 
„Tales fintern Gründen“ herausgefommen in die Gegenden des Obft-, 
Mein» und Getreidebaued, und er müßte barbariiche Anlagen Haben, 
wenn nicht der Gedanke fich eingefchlichen hätte, e8 wäre da unten viel- 
leicht noch befjer wohnen. Der wird gewiß Berftändnis zeigen für die 
Auswanderung der Helvetier nad Gallien, dem Land voll Sonnenjdein, 
oder der Steppenvölfer Aſiens nach Ungarn und Italien. 

Bei Hügern Bauern kommt es oft vor, daß zur Abrundung des 
Bodens ücker, Wiejen oder Wälder angefauft werden, oder e3 können 
auch zum Zwecke von Fahr: und andern Rechten, leichterer Bearbeitung 
ſolche Käufe ftattfinden. Nun iſt ja Rudolf von Hab3burg oder fein Sohn 
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Albrecht ungehindert feines Grafen-, Herzogs- oder Königstitels aud) als 
Großgrundbefiger aufzufaflen, deſſen Wunjch, die eingellemmten Wald» 
ftätte zur Abrundung feiner Beſitztümer im Helvetien zu erwerben, ala 
flug und auch al3 ganz natürlich angejehen werden kann. 

Wenn mir auch Feine jo hohen Berghalden haben, wie Uri, wo 
eine Stunde und zwei Über dem Tale menjchliche Wohnungen zerftreut 
liegen, jo können wir doch mit Hinweis auf wenigſtens ähnliche Ver: 
hältniffe den Schülern begreiflich machen, daß ſolche Leute ihre Gänge 
ind Tal jparen, ihre Bedürfniffe, die jo von felber gering fin», möglichit 
jelbft zu befriedigen juchen, überhaupt jelbftändig leben, daß fie eine 
Vielregiererei hafjen, und das umſo mehr, je einfacher ihr Haushalt ift, 
daß fie folglich Freund find perjönlicher und auch politischer Freiheit. — 
Das Leben in den Gebirgen fordert und erzeugt Mut, Zähigfeit, Ent» 
ſchloſſenheit und Todesverachtung. Daraus fann dem Schüler flar werden, 
daß Männer wie Tell, die drei Eidgenofjen, Arnold von Winkelried u. 
a. feine vereinzelten Heldenfiguren, fondern auch der Urtyp ihres Volkes 
waren. 

Luzern und die drei Waldftätte verjahen fich gegenjeitig mit Nahr- 
ungsmitteln, Vieh, Kleiderftoffen, Holz; Luzern's Handelsleute zogen 
durch Uri nach dem Weljchland, fie liegen alle vier an einem zentralen, 
dazumal KHauptverfehrsmittel, am Bierwalditätterfee. Mit deutlichen 
Zeichen jagt die Karte, daß die Natur fie zu Freunden beftimmt Hat, 
die ihren allfeitigen, dauernden Borteil in engerm Bündniffe finden 
mußten. 

Zug's drohende Nähe als Sammelplatz öfterreichiicher Invaſions— 
heere wie auch als Paßſchlüſſel nach der Urſchweiz hatte ſich 1315 gar 
fühlbar gemacht. Die Ländler von Zug verkehrten viel und ſympathi— 
ſierten mit den Eidgenoſſen. Die Städter, von Natur aus mit den 
Eidgenoſſen loſer verbunden als Luzern, ſuchten ſie nicht. Ihr Adel, wie 
zwar auch derjenige Luzern's, konnte in ſterreichs Heer und Hofſtaat 
auf beſſere Befriedigung der Neigungen hoffen, als im Bündnis mit 
den Eidgenoſſen mit ihrem beſcheidenen Landadel. Wenn aber dieſe und 
das Land Zug „wollten“, ſo mußte auch die kleine Stadt wollen, be— 
ſonders, wenn Oſterreich nicht half, und jo wurde Zug eidgenöfſiſch. 

Wenn die Eidgenofjen noch da3 vorgejchobene Zürich bejaßen, ihre 
Kornlammer, fo war gar viel gewonnen. Gemeinjame Gefahr jchafft 
Freunde, jo auch hier. Doc war dad Band nicht entiprungen aus jo 
verwandten Fühlen und Denfen, wie bei den Waldftätten unter einander. 
63 war ein größerer Teil Eigennuß dabei, und bald genug fonnte man 
erleben, daß fie einander im alten Zürichfrieg befämpften. 
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In Städten ſammelt ſich, mehr als auf dem Lande, Geld an, und 
damit Macht und Anjehen. Durd Schliff und Bildung werden die Leute noch 
mehr gehoben. Die praftiiche Lebensanſchauung in Stadt und Land ift 
oft eine gar verjchiedene. Was dem Städter als jelbjtverftändlicy und 
qut erjcheint, betrachtet der Kandbewwohner oft mit Mißtrauen, und mit 
Recht. Sie jind alfo nicht gleich zu behandeln und behandeln auch den 
gleichen Gegenstand in vielen Fällen ganz verjchieden. — Mit dem Ein— 
tritte Bern’3 in den Schweizerbund waren mun die Städtefantone den 
Ländern gegenüber bereit3 übermäcdhtig geworden; Eiferfucht darüber 
wurde in diefen wach, umſo mehr, da beide Teile ihren Sonderintere): 
jen allzufehr nachgaben, Wie begreiflich ericheint daher das heftige 
Eträuben der Länderfantone in der Tagſatzung zu Stans, Freiburg und 
Solothurn, die ihnen ſonſt liebe Freunde fein ınochten, als Bundesglieder 
aufzunehmen. — Als ein Wahrzeichen wachjamer Hut der Eleinen Orte 
über Gleihberechtigung der Stände haben wir im unjerer Bundesver— 
faſſung die Inftitution des Ständerates. 

Menn bejonderd im Frühling und Herbit Einjiedler Wallfahrer 
aus Innerrhoden, Vorarlberg, Schwaben, Bayern durch unjer Tal 
ziehen, gibt es ung Beranlafjung, die Schüler aufmerkſam zu machen 
auf die verjchiedenen Kleidertrachten, ja wir dürfen nicht vergeſſen eine 
Tracht im eigenen Ländchen, die Sennentracht mit der feuerroten Weſte 
oder dem tweißen, garnierten Tſchöppchen und dem Lederkäppchen. Das 
find Eigentümlichkeiten, ererbt aus Boreltern Zeiten, Hinweiſe auf gleich: 
gebliebene Sitten und Gebräuche, Hinweiſe darauf, daß ein anderes Tal 
twieder andere Eigenheiten bejitt, daß große Selbftändigfeit den Tal- 
völfern eigen ift, und umfo größere, je mächtigere Gebirge die Täler 
trennen. Wie ftiht diefe Originalität ab von dem ewigen Modewechſel 
in den Städten! Neuerdings lernt der Schüler erkennen, daß die Men: 
jchen gar verjchieden leben, handeln und daher auch verjchieden behandelt 
werden wollen. Gr lernt einjehen, daß Stadt und Land, Tal und 
Ebene, induftriereiche und induftriearme Gegenden nicht bis ins kleinſte 
gleich regiert werden fünnen. Es wird ihm erklärlich werden, warum 
nad dem Sturze der alten Eidgenofjenfchaft der Einheitöftaat feine fejten 
Murzeln faſſen konnte, e3 wird in ihm überhaupt allmählich aufdäm— 
mern, daß eine allzurafche und zu allgemeine Gentralijation unferm 
gebirgigen Baterlande mit feinen Hunderten von Tälern nicht zuträglich 
fein fann, 

In der Gejchichtäftunde heißt es felbitverjtändlih.. Karte zur 
Hand! um mit Hilfe derjelben die bezüglichen geographiichen Verum— 
ftändungen nachzuweifen, und um überhaupt dem gewedten Intereſſe für 
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den Ort der geichichtlichen Tat zu folgen und nachzuhelfen. Wenn von 
der nächtlichen Zufammenfunft der biedern Männer auf dem Nütli die 
Rede ift, oder wenn ein anderer Stoff Gemüt und Wille bejchäftigt, 
wird nicht ausbleiben, was ich anfangs jagte: der Schüler wird den 
Ort an dem Weihevollen und Schönen de3 dort Gejchehenen partizipieren 
laſſen; und da find neben der Karte auch Bilder unerläßlich, beſonders, 
wenn Kulturgeichichtliches mitjpielt oder die Örtlichkeit nicht gerade 
Starken Ginfluß hatte, wenigſtens für den Faſſungsbereich des Schülers. 
— Oft wird der Maßſtab der Karte zu Klein jein, um der Gejchichte 
dienen zu können. In diefen Fällen wird der Schaupla nad Art eines 
Croquis in größten Maßſtab auf die Wandtafel übertragen. 

Es ift 3. B. wichtig, dem Schüler auch begreiflich zu machen, 
welchen Aufwand von Mut, Kraft und Ausdauer die Durchführung einer 
Schlacht erfordert. Wie bald ijt in einigen oder in einem einzigen Satze 
gelejen, wie lange ein Kampf gedauert, und wie viele Tote dad Schlacht: 
feld bededt. Der Schüler befommt dabei höchſtens rohe Anwandlungen, 
eine Freude an oft plumpen Strafterfolgen. 

Denken wir und die Schladht an der Kalvenklaufe. Ich zeichne 
den Rambad und die beiden begleitenden Bergzüge, links den Schleini« 
gerberg, quer durch den feindlichen Wall, bejegt mit den Tirolern und 
diefe unterftüßt von den in zwei Hintertreffen aufgeftellten Rejerven. 
Oben am Rambach ftehen die Bündner. 


NB. Id entlehne dieſen Plan aus einer mit Eroquis verfehenen kritiſchen Arbeit 
eines Offiziers des ſchweizeriſchen Generalftab:s. 


Um aber in den Schülern ſelbſt den Umgehungsplan der Bündner 
reifen zu laſſen, iſt es nötig, in Wort und Bild einen Wall entſtehen 
zu laſſen, der das Verderbliche eines unmittelbaren Anrennens von vorn 
begreiflich macht. Alſo eine Abteilung ſoll den Feind von hinten an— 
greifen; aber der Schleinigerberg iſt über 2000 Meter hoch, und weil 
erſt Mai, noch tief hinunter mit Schnee bedeckt. Die Umgehung muß 
zur Nachtzeit geſchehen, alſo auf weiten Umwegen auf ſchlechtem, ſteinigem 
Pfad über Tobel und Schluchten, 10 und mehr Stunden weit. Endlich 
iſt der Berg umgangen; aber da gibt's kein langes Ausruhen. Feind— 
liche Ausſpäher haben, wenn auch ſpät, das Corps entdeckt, und unge— 
ſäumt geht's an den Feind. Der Gedanke an die ſchwere Aufgabe macht 
alle Müdigkeit vergeſſen. Der erſte Haufe wird geworfen, ebenſo der 
zweite. Doc die Zahl der Feinde mehrt ſich, wie ſich die ihre lichtet, 
todesmatt ſind ſie. Aber noch ſteht ja Fontana, für den ſeine Grau— 
bündner durchs Feuer gehen. — Jetzt aber wankt er, er fällt! „Zum 
letztenmal drauf und dran! rächet ihn! Heute freie Bündner, oder — 
nimmermehr!“ widerhallt's in ihren Reihen. 
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So die Bünder, und ſo auch die alten Eidgenoſſen, ſtark am 
Körper durch einfache Sitten und harte Arbeit, ſtark im Geiſte, nament— 
li unerjchütterliche Ausdauer, ftarfe Willenskraft, unverrücdtes Feſt— 
halten und Berfolgen de Zieles mit ſelbſtloſer Aufopferung bis zum 
letzten Atemzuge. 

An ſolchen Bildern auch können ſich unſere Knaben erwärmen und 
begeiſtern. Sollte nicht faſt jeder denken: Ich will auch Soldat werden 
und einmal, wenn's ums ſchöne Vaterland geht, kämpfen wie z. B. 
dieſe Bündner? Es kann auf dieſe Frage doch wohl fein Nein geben. 
Und wenn jo die Gejchichte im engen Bunde mit der Geographie zur 
jelbitentiußernden Hingabe fürd Vaterland hat aneifern können, fo ift 
ja ihr gemeinjames Ziel erreicht: 

die richtige Pflege des Patriotisınus. 


Einführung der „Sätzchen‘ mit 70 (3. Stlaffe.) 
(Präparation von 6. 6. £. in R., At. St. 6.) 


Jemand bolt in der Metzgerei 5 Pfund Fleiſch, das Pfund zu 70 Rp. Wie viel 
muß er dafür bezahlen? Was für Sätzchen müßt ihr lernen, um daS ausrechnen zu: 
fönnen? Gut, die Säschen mit 70. (Fiel.) 

Vorher möchte ich aber noch einmal die Sätchen mit 7 hören (X, —, :). Denn 
wenn ihr diefe recht gut Lönnt, werden euch auch diejenigen mit 70 feine große Schwierige 
feiten machen (Analyfe.) 

Nachdem die Sätzchen mit 7 wiederholt worden find, geht man an bie Erlernung 
der „Undſähchen“ mit 70. Einer dir beilern Schüler jagt diefeiben: O-+ 70 = 70, 7U 
+ 70 — 140 u. f. w. bi 630 + 70 =700. Zulegt wiederholen auch die ſchwachern 
Schiller dasſelbe. So zuerſt der Reihe nach, nachher wird auch außer der Reihe gefragt. 
Nun wird das + miggelafien. jo daß es einfach heißt: v, 70, 140 x. Alsdann kommen 
die Wenigerſätzchen, 700 — 70 — 630 u. j. w, nachher außer der Reihe und mit 
MWeglafiung des —, jo daß es einfach heißt 700, 630, 560 ꝛc. 

Nun werdın Aufgaben aus beiden Operationen "neftentt. (140 + 70, 350 — 70 ıc.) 

Nachher tommen die Malſätzchen, die, wenn die Undjägchen geläufig geben, 
feine Schwierigfe:ten bieten. 

1X 7v=70,2X 70 - 140 u. ſ. w. bis 10 X 70 = 700. Naher rüdwäris: 
10 X 70 = 700, 9 X 70 = 630 u. ſ. w. bis 1X 70=70 Hierauf außer ter Weihe: 
3% 70,5% 70,7X50,9X 70;2xX70,4X 70, 8X 70, 10 X 70. 

un fommen die Teil und Inſfätzchen: 

!/s von 140 = 70, von 210 = 70 u. ſ. w. bis "/ıo von 700 = 70. 70in 70=1 ,, 
70 in 110 - 2 X u. j. w. bis 70 in 700 — 10 X. Nachher außer der Reihe: der wir: 
vielte Teil iſt 70 von 280, von 420 u. ſ. w. Wie oft ift 70 in 630, 350 ꝛc. enthalten? 

Nun fann die eingangs .— Aufgabe gelöft werden. 6 Pfund Fleiſch koſten 
=6 x 70 Rp. = 420 Rp. = Fr. 4. 

Nun werden praftijde Aufgaben, in denen die vier Operationen zur Anwendung 
fommen, geftellt. 3. B. Demand hat ein Zweifrantenftüd. Wie viele Brote kann er dar: 
aus taufen, wenn das <tüd TO Mp koftet? Oder, was befomme ih auf cin Fünffran— 
fenftüd zurüd. w.nn ih 5 Pfund Käfe zu 70 Rp. fau’e u. |. wm. 

Die Schüler werden angehalten, jefber Aufgaben zu ftellen, in denen die Sätzchen 
mit 70 angewındet werden müſſen. 

Zum Schluffe werden aud Nufgaten geitellt, in denen die vorher gelernten Sätz— 
den mit 60 zur Anwendung kommen. Wenn ich frage: Was ift der 4. Teil von 26U, 
ſollen die Schüler fofort finden, daß man die Teilſätzchen mit 6U, wenn ich frage, mas iſt 
der 4. Teil von 300, die Teiljäschen mit 70 anwenden mülſſe. 
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Erziehung und — Theater! 
Don P. Cöoleſtin Muff, Benediktiner. 
Schluß.) 


4. Unter welchen Bedingungen mögen theatraliſche Aufführungen 
ftatthaft fein ? 

Leitender Grundjaß bleibt hiebei: möglichſte Worforge zu treffen, 
daß ſolche Aufführungen ja nicht per se, nicht sua natura, ſondern höchſtens 
per accidens mit Gefahren im fittlich-pädagogifcher Hinficht verbunden 
jeien. Deswegen müfjen verichiedene Bedingungen erfüllt werden, und 
zwar in erjter Linie bezüglich der aufzuführenden Stüde jelber, dann 
bezügli der Spielenden, der Direftion, der Zeit und des 
Z3weckes. 

Demnach dürfen die Theaterſtücke nicht bloß feine glaubenswi— 
drige oder unmoralijche Tendenz haben, jondern fie dürfen auch ganz 
und gar feinerlei größere oder Kleinere Verftöße gegen Glauben und 
gute Sitten enthalten, feine zweideutigen Reden, feine Anjpielungen, die 
anzuhören für ein Kindesohr nicht ſchicklich wäre, feine Liebeleien und 
Küffe zwiſchen Perfonen verfchiedenen Gejchlechtes, Feine zu detaillierte 
Ausmalung des Laſters, und wenn fie auch nur dazu beftimmt wäre, 
vor dem Lafter abzujchreden. | 

Man wende da nicht ein: ja bei folcher Efrupulofität fönnte man 
oft die ihrer Tendenz nach beiten, lehrreichiten, ja klaſſiſchen Stüden 
nicht einmal aufführen! Freilich ift e8 wahr, daß außer jenen Schaus 
ipielen, welche eigens für Schultheater gefchrieben find, faſt alle, auch 
die beiten und lehrreichiten, dieje oder jene Stellen enthalten, deren Dar- 
jtellung zu fehen und zu hören für junge Leute zum wenigſten unpaf- 
jend, jogar recht gefährlih wäre. Man denfe nur an die herrlichen 
Werke eines Ehakejpeare, 5. B. an „König Lear“, „Mafbeth” oder 
Schiller, 3. B. an „Maria Stuart”, „Yungfrau von Orleans“, 
„Wilhelm Tell“, — von den „Räubern“ natürlich gar nicht zu reden. 
Selbſt in dieſen Stüden kommen Stellen vor, die auf die Bühnen von 
Schulen, Inſtituten und Jünglingsvereinen nicht paßten. 

Das alles ift wahr, Allein man fer doch anderjeit3 auch nicht To 
jfrupulög, zu meinen: man müſſe eben alles und jedes, was irgend 
ein Dichter, und wär's auch Shafejpeare oder Schiller, gefchrieben, aufs 
ZTüpflein genau auf die Bühne bringen! Man nehme doch nur mutig 
den Stift zur Hand und ftreiche diefen Herren Dichtern ihre Liebhabe- 
reien, ihre Schwachen Seiten und ihre Zugeftändnifje an das vermwöhnte, 
finnliche Ohr und Auge des großen Publitums. Ihre großen, unjterb- 
lichen Werfe werden deswegen von ihrem mahren, ſittlichen und aud) 
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äſthetiſchen Werte nichts verlieren, im Gegenteil, ſie werden viel gewin— 
nen, namentlich in pädagogiſcher Hinficht. Ya, gerade für die Erziehung 
ergeben fich oft die jchönjten und mwirkfamjten Momente, wenn man jtatt 
diefen „unvermeidlichen“ XLiebeleien und Heiratögeichichten im modernen 
Schaufpiel Motive der Kinded-, Eltern und Gejchmwifterliebe oder auch 
der treuen, jtarfen Freundesliebe einjegt. In ſolchem Sinn und Geifte 
umgearbeitet, werden jogar die oft jo faden Terte unferer ſchönſten 
Opern recht lehrreich anziehend und von beftem erziehlichen Einfluß. 

Dom pädagogischen Standpunkte aus muß man ferner an thea- 
traliſche Aufführungen in Schulen, Jnftituten und Jugendvereinen die 
Bedingung fmüpfen, daß wenn immer möglich nur Perjonen des glei- 
hen Geſchlechtes jich beteiligen, wenn es nicht ander geht, fo 
mögen eventuell nur Kinder ded andern Gejchlechtes beigezogen wer— 
den. Die Billigkeit diejer Forderung ergibt ſich jchon aus der Tatjache, 
daß die Pädagogik fogar für die Primarjchule Trennung der Geichlechter 
als mwünfchensmwert erjcheinen läßt. In Vereinen und Inſtituten mit 
Knaben und Jünglingen hat nun die Sache gar feine Schwierigkeiten; 
es lafjen fi) da jogar die Opern: „die weiße Dame”, die Stumme von 
Porticci”, „Preciofa*, u. |. mw. unter gleihem Titel ohne weibliche 
Nollen ganz prächtig aufführen ; ja das neue Arrangement gefällt mei: 
ſtens beſſer als der Urtert. — Biel jchwieriger iſt es natürlich für 
Töhterinftitute, Iheaterftüde mit nur weiblichen Rollen ausfindig 
zu machen, oder zu arrangieren und zur Aufführung zu bringen. Im— 
merhin follte es möglichjt vermieden werden, daß Mädchen irgendwie 
größere Männerrollen in männlicher Koftümierung darftellen; Männer» 
rollen in antiker, langer Gewandung dargeftellt, oder unbedeutende 
Männerrollen bei Luſtſpielen mögen ja eher noch angehen. 

Im weitern hat die Direktion bei theatraliichen Vorftellungen 
die ſchöne wichtige Aufgabe, alle die ſchlimmen Einflüffe, welche diefelben 
auf die Mitwirkenden ausüben fünnten, möglichft fern zu halten. Ein 
kluger Direktor wird daher feine Spieler über den lehrreichen Inhalt 
des aufzuführenden Stüdes recht aufklären, und fie immer und immer 
wieder ermahnen, daß fie, bei aller Arbeit für das Theater, doch nie— 
mals ihre Berufspflichten vernadjläfligen; er wird in ihnen die allfällig 
aufwachende Eitelfeit niederhalten durch Flug angebrachte Verdemütig— 
ungen und ſich wohl hüten, gute Spieler zu hätſcheln; endlich wird er 
bei den Aufführungen jelber ftramme Disziplin handhaben und auf alles 
irgendivie Verdächtige fein wachſames Auge richten. 

Bezüglich der Zeit für die Aufführungen fei nur das bemerkt, 
daß diejelben nicht im die Nachtſtunden verlegt werden möchten, falls 
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junges Leute, unter den Spielenden oder vom Publifum, einen etwas 
weitern Heimweg zu machen hätten ohne gehörige Aufficht und Kontrolle. 

Was endlich den Zweck betrifft, fo follten theatraliihe Aufführe 
ungen nie bloß um ihrer jelbft willen oder bloß des materiellen Ge— 
winnes wegen veranjtaltet werden, jondern man jollte höhere, idealere 
Zwecke verfolgen, jei ed, daß man den jungen Leuten müßliche Unter: 
haltung bieten und fie dadurch von gefährlichen Vergnügen eher ab- 
ziehen will, oder jei ed, daß man durch Darbieten folder Unterhaltung 
Die jungen Leute gewinnen, und jo veredelnd auf fie einwirken möchte. 


5. Iſt es ratiam, auch in Berg: und Landgemeinden theatralijche 
Aufführungen anzubringen ? 

Im allgemeinen muß die Antwort verneinend lauten, Gewöhn— 
ch ift in ſolchen Gegenden für dergleichen Aufführungen fein Verſtänd— 
nis und auch fein Bedürfnis vorhanden. Aljo ſoll da auch fein Bedürfnis 
‚geichaffen werden. 

Allein in der Nähe Jolcher Berg: und Landgemeinden find oft 
größere Ortichaften, wo 3. B. in der Faſtnacht Aufzüge veranjtaltet und 
an Jahrmärkten und Kilbenen Schaubuden und jogenannte Reitjchulen 
eröffnet werden. Dahin ftrömt dann auch dad Berg: und Landvolf, um 
da feine Schauluft zu befriedigen; aber fie wird befriedigt auf eine Weise, 
Die nicht? weniger als veredelnd und erziehend wirkt. Oder in folchen 
Berg: und Landgemeinden iſt die Bevölferung vielfach jo roh, unge: 
ſchlacht und ungebildet, daß fie faft feine höhern, edleren Freuden kennt 
als Schweinsrippchen mit Sauerkraut, ala Tänze, unanjtändige Mum— 
merei und Nachtſchwärmerei. Wenn nun an derartigen Orten die Vor— 
ſteherſchaft der Schulen, Geiltlihe und Lehrer, 3. B. die Aufführung 
eined Weihnachts- oder jonjt religiöfen Spiele veranftalten, und fo die 
Kinder und jungen Leute edlere Genüffe praktifch fennen lehren: jo darf 
ihnen ſolches Unternehmen doch wenigftens nicht zum Vorwurf gemacht 
werden. 

Wenn aber vollends der Seelforger einer ſolchen Berg: oder Land- 
gemeinde den Mut, die Unternehmungsluft und Gnergie befitt, einen 
Zünglingdverein zu gründen und aufrecht zu erhalten, jo ift das 
eine Tat von jegensreichitem und wirkſamſtem Erfolg für feine ganze 
Paftoration. Denn hat er einmal auf diefe Weiſe die Yünglinge und 
jungen Männer gewonnen, hat er alles gewonnen! Das ijt ficher: 
find Yünglingövereine für Städte und größere Ortſchaften heutzutage 
ein faft abfolutes Bedürfnis geworden, jo find fie für Eleinere Berg- 
und Landgemeinden wenigſtens eine Jnftitution von größtem paftorellen 
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Nuben. Allein Yünglingsvereine ohne veredelnde Unterhaltung, @und 
ſolche Unterhaltung ohne irgend welche mufifalifche, turneriſche oder 
theatralifche Produktionen find beinahe undenkbar. 

Und was kann oft jo ein entlegened Bergdorf nicht Großes und 
Schöne in der Kunſt zu ftande bringen! Denfen wir an Ober-Am- 
mergau; dieſer weltabgefchiedene Ort, der heute noch feine Eifenbahn 
beißt, genießt einen Weltruf durch die Aufführung feines Paſſionsſpieles, 
und alle Kunſtkenner find einig in deflen Lob. a gerade im Herzen 
des Landvolkes ſchlummert oft viel Kunftjinn und wartet nur auf An— 
regung und ausdauernde Pflege. 

6. Sollen weltliche oder geiftlihe Erzieher perſönlich theatraliſche 
Aufführungen veranftalten ? 

63 liegen Schon in der Beſprechung der vorgehenden Frage ein— 
zelne Andeutungen hierüber, Jedenfalls wäre es ganz unſchicklich, wenn: 
Lehrer oder gar Beiftliche in rein weltlichen Vereinen, Schüßen:, Turn: 
oder Mufifvereinen, theatralifche Aufführungen leiten würden. Beſonders 
wäre es unpädagogiich und wenig taftvoll, wenn weltliche Lehrer in 
jolchen Wereinen, wo Theaterftüde mit Liebeöverhältniffen geipielt wer, 
den, Haupt» und Liebhaberrollen übernähmen. Oder wird man den 
Kindern bei folhen Aufführungen den Zutritt verbieten ? wenn nicht, 
Io liegen die Folgen für den Lehrer auf der Hand. 

Anders verhält jich die Sache in Convikten, Inſtituten, fatholifchen 
Jünglings- und Gejellenvereinen. Da werden ja nur fittlich ganz ta- 
dellofe, ja hochernfte und religiöfe Stücke aufgeführt. Daß aljo weltliche 
und geiftliche Erzieher, welche dazu Geſchick haben, die Leitung ſolcher 
Aufführungen übernehmen dürfen und follen, verfteht ſich von Jelber. 

Wie fteht es aber an Primar- und Sekundarjchulen ? Da it e& 
gewiß nichts Verwerfliches und Unpädagogiiches, wenn hie und da zu 
Weihnachten eine Chriltbaumfeier mit theatraliſch-muſikaliſcher Produf- 
tion ftattfindet. Darum dürfen die Herren Lehrer jolche Produktionen 
auch veranjtalten oder ji daran beteiligen und zwar unter folgenden 
Bedingungen: 1. falls höhererjeits ein allgemeines Verbot für die Yehrer- 
ſchaft beiteht, fich an theatraliichen Produktionen zu beteiligen, jo muß 
vorerft die bejondere Erlaubnis eingeholt werden. Dieje wird für ſolche 
‚Fälle wohl leicht erteilt, da die Erziehungsbehörden mit dem Verbot 
nicht To faſt die Sache, jondeen vielmehr den Mißbrauch derjelben treffen 
wollten; 2. Lehrer und Ortögeiftliche jollen die Sache gemeinſam an 


die Hand nehmen; 3. weder Lehrer noch Schüler dürfen durch die Vor— 
bereitung und die Produktion jelber irgendiwie in Erfüllung ihrer 


Pflichten gehindert werden; 4. die Aufführungen jelbft jollen kein Humbug, 
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ſein, ſondern den Kindern zur Belehrung und Erbauung gereichen; 5. 
da ſolche Aufführungen der beſte Anſchauungsunterricht ſind, ſo ſuche 
fie der Lehrer für die Schule recht fruchtbar zu machen durch Erklärung 
and Nubanmwendung. 

7. Was für Stüde find eventuell zu Aufführungen beſonders 

empfehlenäwert ? 

Man erwarte da nicht, daß wir eine Menge Titel von Theater: 
Müden anführen; jenen, die dad wünjchen jollten, möchten wir den 
Theater-Katatog empfehlen, der bei Eſſer in Paderborn erjchienen und 
um Fr. 2. 25 Gt. erhältlih it. Hier begnügen wır und damit, auf 
einzelne Gattungen von Theaterftüden aufmerkfam zu machen. 

Ältere Convikte und Inſtitute befifen ſchon eine größere oder 
Heinere Bibliothek von Theaterſtücken meiſtens im Manuſkript. Es find 
da3 Umarbeitungen von Bühnenmwerfen bedeutender oder minder bedeu— 
tender Theaterdichter, und meiſtens kommen jährlich wieder neue jolche 
Bearbeitungen dazu. Alſo da find Winke überflüflig. 

Für Fatholifche Vereine fodann find beſonders Stücke religiöjen 
‚oder patriotiichen Inhaltes ſehr empfehlenswert. Ein jchönes, lehrreiches 
und erbauendes Stück umd zugleich ein Stück von großer Anziehungs— 
traft iſt z. B.: „Joſeph und feine Brüder“, deijen Aufführung durch 
den fatholifchen Yünglingsverein Luzern eined jo großen Zudranges des 
Publikums jich erfreute. Gbenjo können als recht pafjend und zugfräftig 
genannt werden: „Der verborgene Ebdeljtein“, „Die Blume von Sizi— 
lien“, „Plazidus von Hohenrhitien“ zc.; ferner Szenen aus „Wilhelm 
Zell”, „Die Mühle von Stansftaad“, „Columbus“, zc. und aus dem 
Genre des größern Luftjpieles: „Karl XII. auf Rügen“, „Der Biblio— 
thekar“, „Der Kornwucherer“, ac. 

Für Schulen aber möchten wir ganz befonders das ſpezifiſch 
teligiöfe Schauſpiel empfehlen, nämlich Weihnachts: und Krippen- 
Ipiele, in Verbindung mit lebenben Bildern aus der Jugend» und | 
Lebensgeſchichte Jeſu. Es braucht allerdings einiges Gejchid für das 
Arrangieren derfelben, e3 braucht viel Sorgfalt und Kenntnis für richtige 
Koftümierung und Szenerie und gehörige Aufmerkjamfeit auf pafjende, 
ſchöne Mujikbegleitung, aber der Nuten für Geift und Herz der jungen 
Leute ift dann um fo erfreulicher.. Gewiß ijt ed herzerfreuend, bei Dar- 
ftellung folder Bilder fogar lofe, mutmwillige Buben zu hören, wie fie 
begeiftert ausrufen: „Oh! oh! das ift Schön!“ 

Bon lebenden Bildern aus der Gejchichte Jeſu gilt das gleiche, 
was Spirago von den Pafjionzfpielen fagt (II. S. 171): „Übrigens 
lehrt die Grfahrung, daß die Paflionsjpiele die Zufchauer in eine derart 
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andächtige Stimmung verſetzen, daß ſie dabei ganz auf die Menſchen 
vergeſſen, die das Spiel aufführen. Die Eiferer gegen die Paſſionsſpiele 
werden durch Hinweis auf die wunderbare Gebetserhöhrung der 
Ober-Ammergauer zu ſchanden. Denn, was Gott in ſo auffallender 
Weiſe billigt, kann nicht ſchlecht ſein.“ 


8. Was hat man bei eventuellen Aufführungen vorzüglich zu 
beachten? 


Dieſe letzte Frage können wir furz abtun, denn wir ſchreiben ja 
keine Anleitung zum Theaterſpielen. Nur den einen, den Hauptgrund— 
ſatz für alle theatraliſchen Aufführungen möchten wir recht einſchärfen, 
nämlich: Entweder etwas Rechtes, oder dann gar nichts! Nur 
keine leere Faſchingsmummerei, keine marktſchreieriſche Geldſpekulation; 
ſondern immer das Beſte und Vollkommenſte anſtreben, was unter ge— 
gebenen Verhältniſſen erreichbar iſt! Demgemäß beachte man 
folgende drei Punkte: 

1. Man ſcheue die Koſten nicht für Beſchaffung ſchöner paſſender 
Koſtüme und kunſtgerechter Szenerie. Für Vereine, die alle Jahre Auf— 
führungen veranftalten, iſt es vorteilhafter, die Koſtüme, Bärte, Perücken, 
ec. ftatt fie aus dem Leihhauſe zu beziehen, eigens anfertigen zu laſſen, 
um jo nah und nad) eine Garderobe zu befommen. 

2. Man jcheue ebenjo wenig die unter Umftänden allerdings große 
Mühe, das aufzuführende Stück aufs Tüchtigfte einzuüben. So jehr 
jollte es „eingedrüllt“ fein, daß man bei der Aufführung den Souffleur 
entbehren fünnte. Aber auch Betonung und Aktion follte bei ungeübten 
Spielern bis ind Einzelnſte vorbereitet werden, 

3. Man jei in den Proben mit den Leiftungen nicht jo leicht zu— 
frieden, aber noch weniger leicht, dad heißt gar nie verliere man die 
Geduld und die Ausdaner: jo wird ficher etwas verhältnismäßig Rechtes 
zuftande formen. 

Nun Schließen wir, Das eingangs Verſprochene glauben wir jo 
ziemlich gehalten zu haben. (Bollauf! Die Red.) Aus unfern Erörterungen 
geht nämlich hervor, daß man über den Wert theatralijcher Aufführungen:in 
fatholifchen Schulen, Inſtituten und Vereinen in guten Treuen geteilte An— 
ficht hegen fann; daß man fie ald ein kleines notwendiges Übel be= 
trachten, oder dann ſogar zu einem nüßlichen Erziehungsmittel geftalten 
fann. Ein Etreit ob diefer Sache wäre drum ein Streit um des Kaiſers 
Bart. 


Ergo: Die Moral aus der Geſchicht, 
Man gerat’ einander in die Haare nicht! 
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Nahdem nun einmal der „Schweizerifche Lehrerverein“ die Frage 
der Schulinitiative wieder aufs Tapet gebracht, verſchwindet diejelbe aus 
den Spalten der Prefje jeit geraumer Zeit nicht mehr. Heute ıwird der 
geplanten Bewegung dieje, morgen jene Seite abgewonnen , heute wird 
fie von diefem, morgen von jenem Gejichtspunfte ausgemwürdiget. So 
wollen denn auch unjere „Grünen“ vorurteilslos fich an die Frage ma= 
chen und fie im Gejichtömwinfel ihrer allgemein pädagogiſchen Be- 
deutung zu würdigen ſuchen. Wir gliedern die große Bewegung ab 
und erledigen zwangslos einige ragen nach unferer perjönliden 
Aufaflung, niemand zum Truß, der Schule und dem Xehrerjtande 
zum Nu. 

Was will die Bewegung? Wir wollen die Antwort an der 
Hand der Väter der Bewegung ins Auge fafen. In Nr. 1 diefes Jahres 
Ichreibt die „Schweiz. Lehrerz.“ präzijierend: 

„Wir wollen die Stärlung ter nationalen und mirtichaftlihen Kraft des Volles 
durch eine gute Vollsbildung. Wie Art. 27 der Bundes-Verfaſſung dies jagt, foll die 
Sorge für den Pıimarunterriht Sache d:r Kantone fein; wir wollen nicht eine allgemeine 
Gleihmacherei in der Organifation des Unterrichts, der Lehrmittel ıc.; wir wollen eine 
Beilerung und Ausgeftaltung der bejtehenden Schulverhältnifie, wie fie die lofalen Bedürf— 
nifie erheiſchen. Wir wollen die finanzielle Hülfe des Bundes für die Stantone, damit 
diefe im ftande find, die nötigen Verbejjerungen im Schulwejen durchzuführen; wir wollen 
diefe Hülfe, damit die allzu großen Klafien getrennt werden, damit auch die armen Ge: 
meinden genügende Schullofalitäten erhalten, damit die ärmften Schulen mit allgemeinen 
und individuellen Lehrmitteln ausgerüftet werden, damit der unglüdlichen, verwahrloften 
oder ſchwachſinnigen Jugend die nötige Fürſorge werde, damit die Lehrkräfte eine ihrer 
Aufgabe entjprehende Bildung und eine anjtändige Bezahlung erhalten.“ 


Dieje Ergänzung wird mit der feierlichen Erklärung abgejchlofjen. 
„Und die einzige Garantie, die wir fordern, iſt die, daß das 
Geld, das der Bund für die Schule gibt, auch wirklich zur 
Förderung und Hebung derjelben verwendet werde.” Alſo 
Unterftüßung der Volksſchule durd den Bund, heißt die Ant- 
wort in Kürze. 

So beantworten die Echöpfer der Bewegung unjere erjte wichtige 
Frage. Und niemand wird diejer Antwort eine gewiſſe twohltuende 
Harmlofigkeit und politiiche Unſchuld abjprechen wollen. Und jo jagen 
wir denn auch klipp und Elar, gerade das wollen auch wir in gewifjem 
Sinne, zu jeder einzelnen Forderung ftehen wir mannhaft und ſolidariſch; 
da3 war, iſt und bleibt unfer Beftreben für Schule und Lehrerjchaft. 

Doch Halt! Um diefe Ziele zu erreichen, ftellt der „Schweizerijche 
Lehrerverein“ das Poſtulat der Bundesunterftüßung für die Schule auf, 
und an diefe in Sicht genommene Bundesunterftüßung knüpft er eine 
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Garantie ab ſeite der unterſtützten Kantone, wie wir ſie oben angeführt. 
Da ſcheiden ſich nun unſere Wege in aller Minne, aber auch 
in aller Entſchiedenheit. In unſeren Augen ſind dieſe großen na— 
tional- pädagogiſchen Ziele zu erreichen ohne die geplante finanzielle 
Abhängigkeit der ohnehin in diefer Richtung ſchon genügend abhängigen 
Kantone vom Papa Bund. Auch wir fafjen die Bewegung nicht vom 
Standpunkte „einer Partei, einer Konfefjion, oder einer Sprache” auf, 
jondern auch ala Frage „humanitärer, volf3wirtjchaftlicher, nationaler 
Natur“; aber uns ift fie auch eine Frage allgemein chriftlicher und 
dadurch allgemein politifcher, oder wenn man lieber will jtaatserhaltender 
Natur. Was „humanitär, volfawirtichaftlich und national“ jein joll, 
fein will und wirklich auch ift: das läßt fih nicht Für fi allein 
auffaffen, nicht für ſich allein planen und nicht für ſich allein 
löſen; das hängt naturnotwendigerweie mit der geſamt Jozialsreligiös- 
politiichen Sachlage mindeſtens de3 fraglichen Kandes zuſammen, das ift 
von Politik, Religion und ſozialer Lage innerlich abhängig; das bedarf 
eines ftarfen mächtigen Trägers, und diefer Träger heißt eben Weltan— 
Ihauung und innerpolitiiche Gefamtlage. Darum jagen wir in voller 
Überzeugung: Diefe großen nationalen Ziele laſſen ſich nur erreichen in 
barmonifcher Vereinigung mit den zeitbewegenden Faktoren, Dieje aber 
haben eine Baſis, die fie trägt, und eine Quelle, aus der fie jchöpfen. 
Jenachdem diefe Bajis, jenachdem diefe Quelle befchaffen: jenachdem 
jehen auch dieſe großen nationalen Ziele der Volksſchule aus. — Und 
jo it e3 für den denfenden Menfchen einfah unmöglich, diefe großen 
nationalen Schulziele „ohne Rüdjiht auf Partei, auf Konfeflion und 
auf Sprache” durchzuführen. Da mag man alfo noch jo jhöne Worte 
bieten, der Denkende fieht hinter ihnen eben nichts und nochmal nichts 
ala leere Worte ohne Inhalt, oder dann Etwas und zwar ein verjchier 
dened Etwas je nach feiner perjönlichen Weltanichauung. 

Wenn aljo dieje an fich redht harmlojfe Bewegung die Bundesun— 
terftügung der Volksſchule ſchlechthin will, jo mag dies erfte Ziel heute 
die ehrliche Abficht der anregenden Führer fein. Und wenn dieje Herren 
dieſes Ziel wollen nur „im Intereſſe der Schule und des Volkes“ und 
ja nicht, um „die Kantone die Macht des Bundes fühlen“ zu laſſen, 
wie die „Vehrerzeitung“ betont, jo wollen wir an der Ehrlichkeit diejer 
Abfiht und an der bona fides der vorläufigen Kontrahenten dermalen 
weder an der Hand der Vergangenheit noch der Gegenwart rütteln, 
Aber eines müſſen wir betonen: 

Iſt einmal die ganze Bewegung jo recht ind Rollen geraten; be= 
mächtiget jich einmal die Parteiprefje ihrer; ift fie einmal fo weit ge= 
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diehen, daß ſie auf dem Parquet des Parlamentes zum Ausſchwinget 
gelangt: dann entſcheiden nicht mehr die erſten Anreger und ſchreibt nicht 
die Lehrerſchaft das Rezept; dann entſcheidet jene politiſche Partei, die, 
die Macht dazu in ſich fühlt. 

Was dieſe politiſche Partei aber aus der Schule will und wollen 
muß; das ſagt uns die Geſchichte. Und dazu nötiget ſie auch die po— 
litiſche Geſamtlage, die ihr ſagt und ſagen müß, daß ihre Zukunft 
in der Schule liegt, — folglich ſie auch einen beſtimmenden Einfluß auf 
dieſelbe haben, eventuell behalten oder erhalten muß. 

Das ſagt übrigens jedem das politiſche Einmaleins. Die Schul— 
frage iſt heute zur Weltfrage geworden. Und ich ſage mit dem 
Kardinal-Erzbiſchoff von London: es handelt ſich allüberall im dieſer 
Frage — ob man es offen eingeſteht oder nicht — um die Konfeſſio— 
naliſten und die Konfeſſionsloſen. Letztere beanſpruchen ein Monopol 
für die Schulſteuer und abſolut freie Schulerziehung und verweigern 
Beides den Erſteren. So in England, jo in Frankreich, jo in ſterreich, 
fo in Deutjchland und fo aud bei und. Hiebei jtehen nun aber natio= 
nale Lebensintereffen der natürlichen und übernatürlicen Ordnung auf 
dem Spiele. Dieje Lebensinterefjen find aber für den Chriſten — und 
‚hriftlich will die Mehrheit des Schtweizervolfes immer noch jein — nicht 
bloß „humanitärer, volföwirtjchaftlicher und nationaler Natur“, ſondern 
fie find auch jpezifiifch politiicher und vor allem religiöjer, ſtaatserhal— 
tender Natur. Und jo ift die Schulfrage eben doch wieder eine politiſche 
und eine religiöfe. 

Wenn nun der „Schweizerische Lehrerverein“ mit feiner Bewegung ' ur 
Unterftüßung der Volksjchule durch den Bund sans phrase — um mic 
in Eile fo auszudrüden — will, dann jind auch wir dabei. lm 
dies Ziel zu erreichen, gıbt es aber einen einfacheren und weniger omi- 
nöjen Weg, bei dem auch die geforderte Garantie der Kantone mwegtällt, 
ohne da3 Biel zu gefährden, Das fanı aber der Gang der Bundes— 
politif nicht gejtatten, weil dadurch der lange Weg zu voller Yehr- und 
Lernfreiheit um ein Merkliches abgekürzt und die Schule jo recht eigentlich 
fich jelbft zurücgegeben und ihrem Ziele, Miterzieherin neben Elternhaus 
und Kirche zu ſein, nahergerückt würde. Cl. Frei. 


Die Schulzeit der Kantone in Stunden. 1. . Waadt 11,772 — 
2. Genf 10,186, 3. Neuenburg 9472, 4. Baſel ⸗Stadt 9272, 5. Thurgau 9169 
6. Freiburg 8468, 7. Bern 8124, 8. Glarus 8418, 9, —— 8286, 10. 
Zürich 7788, 11. St Gallen 7644, 12. Schaffhauſen 7504, 13. Solothurn 
7458, 14. Schwyz 6841, 15. Nargau 6828, 16. Zug 6774, 17. Appenzell 
A-RH. 5952, 18. Obwalden 5824, 19. Teſſin 5808, 20. Luzern 5800, 21. 
Nidwalden 5784, 22. Graubünden 5600, 23. Wallis 5456, 24, Appenzell J. Rh. 
4072, 25. Uri 3800. 
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Das Auge des Lehrers, 
(Von einer Lehrerin Öiterreihs aus dem Ordensitande.) 


Keines unter den Sinnedorganen ift von jo großer Bedeutung, hat einem 
ſo funftvollen Bau, ift gegen ſchädliche Einflüffe von außen fo geſchützt, als das 
Organ bes Gefichtäfinnes, das Auge. Die höhere Bedeutung, welche unfer Auge 
im Vergleiche mit allen übrigen Sinnesorganen bat, zeigt fihb nicht nur in dem 
außerordentlich großen Umfange feiner Wirffamteit, durch melche ed alle andern 
Sinne weıt übertrifft, fondern befonbers in der Fähigkeit, auch unferer inneren 
Stimmung Ausdruck zu verleihen, Das Auge ift der Kryftall, welcher das ganze 
Weltall einfaugt, ift aber auch der Spiegel, welcher die mannigfaltigen Seelen- 
ftimmungen fundgibt. Im Blicke vermag die Seele ihren Willen unmittelbar 
zu äußern, Dieſe unmittelbare Seelenipracde ift unendlich mannigfaltig. Im 
Dlide leuchtet die Unſchuld, fpricht die Liebe, glänzt die Begeifterung, leuchtet 
der Mut, brennt das Verlangen; bie tiefiten und ebeliten Gefühle des menſch— 
lichen Herzens geben fih in ihm fund; aber im Blide flammt auch der Zorn, 
läftert der Hohn, Spricht der Neid, glüht die Leidenihaft. Die Macht, welche 
der Blif über Menichen und Tiere ausübt, ift fehr groß, wie es mande Er» 
fahrung und Zatiache "beftätigt. Der ruhige, würbevolle Blick entwaffnet bie 
Zeidenichaft, beihämt den Lügner; der offene, liebevolle Blick öffnet ein verichloi« 
jenes Herz, erwect Zutrauen, bringt Freude in ein tüfteres Gemüt. Die Kraft 
bes Blides it fo groß, daß Menſchen, welche in Zerſtreuung verloren oder in 
tiefes Nachdenken verjunfen find, aufmerffam werben, wenn man fie feit anblidt, 
ja daß fogar Schlafende eriwachen. 

Hat der Blick ſchon im allgemeinen eine fo große Bedeutung und Macht, 
von welcher Wichtigfeit muß erit das Auge des Lehrers in der Schule jein. 

Der Lehrer beobachte mit großer Sorgfalt alle Kinder Nicht nur in der 
Klaife, fondern auch außer der Schule wache fein Auge mit Liebe und Strenge 
über die ihm anvertrauten Schüler. Viele Fehler und Ausichweifungen werben 
dadurch unmöglich gemacht. Sein Blick achte auf ihr Benehmen in der Kirche, 
auf der Gaffe, bei öffentlichen fFeftlichfeiten, auf ihr Kommen und Gehen, auf 
ihr Verhalten unter einander, ſowie gegen Vorgeſetzte. Inter feinem wacen 
Auge wandle fiher und gefahrlos das unichuldige Kind. Mangel an Umficht 
bringt die Gefahr, daß man vieles Wichtige an den Kindern überfieht, von ihnen 
oft getäufcht und infolge davon miktrauiih und ungerecht wird. Die Finder 
müſſen individuell behandelt werden. Um zur Kenntnis der Individualität zu 
gelangen, iſt fcharfe, beftändige Beobachtung die unerläßlihe Bedingung, Ber 
fonders beachte man fie beim Verkehre mit ihreögleichen und beim Spiele, wo 
fih die Kinder fo zeigen, wie fie wirklich find, Mit beiorgter Aufmerkſamleit 
muß das Sind überwacht werben; feine Fehler und gefährlichen Neigungen 
treten noch nicht Scharf hervor; aber gerade da muß ihmen entgegengenrbeitet 
werden, um fie leichter zu befämpfen und zu befiegen. Oder glaubt vielleicht 
ein Lehrer, fich Ddiefer Aufgabe entziehen zu fünnen? Dann bat er feine Berufs— 
pflidten nicht erfannt, er verfündigt fihb an den ihm anvertrauten Stindern,. 
erreicht nicht den Zweck, welchen die Volksſchule hat. 

Das Auge des Lehrers wirkt auch beim Unterrichte mächtig mit. Die 
Augen find gleichſam die Zügel, womit ber Lehrer jedes einzelne Kind bezüglich 
der Disziplin und des Unterrichtes unabläflig beberricht und ſeſſelt. Er wähle 
daher einen guten Etandpunlt, von dem aus er die ganze Klaſſe leicht überſehen 
und beherrſchen kann. Eines der größten llebel in der Schule ift die Unauf— 
merffamfeit. Sie verhindert jeden gebeihlichen Unterricht, erzeugt Flatterhaftigleit 
und ungenügende Leiltungen auf jedem, felbit dem einfachiten Gebiete. Iſt der 
Did unter die Bank gerichtet, ſchweiſen die Augen bes Kindes in der Klaſſe 
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umher, fo iſt bie Aufmerkſamleit ſicher nicht vorhanden. Dieſe offenbart ſich 
nach außen durch den lebendigen, geſpannten Ausdruck des Geſichtes, beſonders 
der Augen, welche immer, wenn es möglich iſt, auf den Lehrer gerichtet ſein 
müſſen. Des Lehrers Auge gehört den Schülern, der Schüler Auge dem Lehrer. 
Durch vollen, kräftigen Ausdruck der Augen muß der Lehrer ſeinem Unterrichte 
Leben und Friſche verleihen, damit ihn die Kinder lebendig und mit Intereſſe 
in ſich aufnehmen und verarbeiten; durch den Blick muß er ermahnen, tadeln, 
ſtrafen, aber auch belohnen und erfreuen. Das Auge des Lehrers muß ſtets frei 
ſein. Er unterrichte daher, abgeſehen von andern Beweggründen, ſchon deshalb 
ohne Heit oder Buch, er wähle ſich einen feſten Standpunkt aus, gete nicht auf 
und ab, meil dies die Ruhe ber Kinder ftört. (Seichäfte, bei denen der Blick 
den Kindern ganz entzogen wird, müflen fo viel ala möglich vermieden ober 
doch mit großer Umficht verrichtet werden. Auf alles in der Klaſſe fei ber Blid 
des Lehrers gerichtet, Die Kinder müſſen artig und gerade fißen, flinf und mit 
Anftand aufftehen, wenn fie gerufen werden. Alle ihre Sachen, Kleidungsſtücke 
und Bücher müſſen in der größten Ordnung fein, Die ganze Klaſſe biete ein 
mwohltuendes Bild der Ordnung und Neinlichkeit. Bei allen fehriitlichen Arbeiten 
verlange der Lehrer mit Strenge eine jehöne äußere Form. Dringt er mit Kon— 
ſequenz darauf, jo wird biefer Siun für Ordnung und Reinlichkeit auch all» 
mäblih auf die Kinder übergeben. 

Der Blick wird aber nur dann erziehend wirken, wenn fich der Lehrer 
die volle Achtung der Finder erworben bat. Seine ganze Perföntichkeit, fein 
BDenehmen, Reden und Handeln muB ihnen Ehrfurdht und Achtung einflößen. Da 
der Blick der treue Ausdruck des Charafters, der momentanen Stimmung ift, fo 
befike der Lehrer große Selbftbeherrfhung. Die Kinder haben jcharfe Augen, 
fie beobachten mit großer Aufmerkfiamteit. Sein Blick ſei Mar, feelenvoll und 
heiter; dann wird auch dns Kindesauge mit Heiterkeit und freubeitrahlend zu 
ihm emporbliden. Ernite Liebe, ftarfer Wille, männliche Gntfchiedenheit, Freude 
zum Berufe präge fich in feinem Auge aus. in großes Herz und ein begei- 
jterter Sinn für das Unfterbliche im Kinde feien die Zriebfedern zu einer uns 
ermüdlichen, jorgfältigen Zätigleit. Zu einem folchen Lehrer bliden die Kinder 
mit bober Achtung empor. Aus diefer Achtung entipringt die wahre Liebe, 
welche ſich darin offenbart, daß die Kinder aus dem Blide des Lehrers feine 
Wünſche leſen und mit Freude erfüllen, Gewiß ift eine Schule gut zu nennen, 
wo ein ermahnender Blid mehr wirft ala Worte und Strafen, ein freundlicher 
Blick das kindliche Herz beglüdt und zu neuem Eifer anfpornt. Glüdlich der 
Lehrer, ber es dabin gebracht; feine freude iſt es dann, unter den Kindern zu 
mweilen, fein Auge ruht mit Wohlgefallen und Wonne auf den ihm anvertrauten, 
unſchuldigen Kleinen, 

Zur Schul-Hygiene. Schon wieder liegt ein neuer Bericht vor über 
eine erperimentelle Unterfuchung der frage, ob der Schukunterricht eine nennens» 
werte Nervenermüdung erzeuge oder nit. Dr, Kemfies in Berlin unterjuchte 
nämlich vier Tage lang faft täglich eine Anzahl von Schülern verſchiedener 
Klaſſen einer gewöhnlichen Volks: und einer Nealjhule und fand, daß infolge 
geiftiger oder körperlicher Anftrengung fon nah furzer Zeit eine Ermüdung fich 
fundgibt, und zwar ftrengen das Turnen und der mathematifche Unterridt am 
meiften an, in ber Mitte ftehen die Sprachen, am wenigften ermüden die Ans 
ſchauungsfächer Naturbefchreibung und Geographie. Sehr wohltuend wirke bie- 
Abwechslung in den Unterrichtsfähern, namentlich wenn auf geiftig ſtark an» 
ftrengende Fächer leichtere folgen. Der Grad der Ermüdung richtet ſich übrigens 
auch nah Art und Weiſe, wie ein Gegenftand in der Schule behandelt wird, 
ferner nach der individuellen Veranlagung des Schülers und nad feiner augen«- 
blidlihen Widerftandsfähigkeit.. Deutſche medicin. Wochenſchrift. 2. Juli, 1896. 
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Hhundeartige Raubtiere. 


Eine methodiſche Einheit nach Kerbart-Siller, von Lehrer Sch, in R. 


Il. Der Fuchs. 
Trilsiel. Nun wollen wir von einem Naubtiere fprechen, welches häufig 
in unfern Wäldern vorlommt und oft den Hühnern gefährlich wird, nämlich 
vom ...? Antwort: Dom Fuchs. 


A. Ausfehen. 


Analyfe.. Was könnt ihr mir ſchon fagen über das Ausjehen des Fuch— 
ſes? Ihr babt gewiß alle ſchon ein ſolches Tier gefehen. 

Syntheſe. Wenn immer möglich, fol ein ausgeftopites Eremplar vorges 
wiejen werden. Tann iſt's eine Stleinigfeit, zufammenhängend darüber zu 
fpreden. Dan dulde e8 jedoch nicht, daß die Schüler die verjchiedenen Eigen» 
ſchaften wie Kraut und Nüben untereinanderwerien, fondern zwinge fie durch 
geeignete fragen oder Zwiſchenziele dazu, alles etwa in folgender Reihenfolge 
zu behandeln: 

a. Kopf: Form, Obren, Augen, Nafe, Mauf, Gebik. 

b, Hals: 

c, Leib: Größe, Geitalt, Farbe. 

d. Beine: Länge, Zahl der Zehen, Krallen. 

e, Schwanz: Länge, Haarbüſchel. 

Nachdem man diefe Punkte einzeln durchgenommen und feit eingeprägt 
‘bat, wird dad Ganze zufammenhängend wiederholt. 


B. febensmeile. 


Analyfe. Ueber was werben wir wohl jest noch ſprechen müſſen, ganz 
gleich wie beim Hund. 

Antwort: lieber die Lebensweiſe des Fuchſes. 

Mer fann mir jchon Einiges darüber jagen ? 

Syntheſe: Der Fuchs lebt in unfern Wäldern in großen Höhlen. Er 
febt alio wild, Er gräbt feine Wohnungen meiitens nicht felber, jondern er 
bezieht folche Löcher, in melden früher Dachſe oder Hafen gelebt haben, ober 
fofhe Höhlen, wilde von der Natur gebildet worden find. Während des Tages 
bfeibt er gewöhnlich in feiner Wohnung. 

Sobald die Nadıt hereinbricht, gebt er auf Raub aus.“ Am Tiebiten bricht 
er in die Hübneritälle ein, fribt da die Eier und raubt die Hühner, Er be 
gnügt fich nicht mit einer einzigen Henne, fondern räumt, fofern er nicht durch 
die Bewohner des Hauſes oder durch einen Hund an feinem Geſchäfte geftört 
wird, den ganzen Stall, Er tränt aber nur eine Henne in feine Wohnung, 
die übrigen verbirgt er in einem Tobel oder ſonſt an einem abgelegenen Ort 
und holt dann von dem Vorrate in jeder folgenden Nacht wieder ein Stüd, bis 
alle aufgezebrt find. Am Herbit, wenn die Trauben reif find, frißt der Fuchs 
auch gerne ſolche. Er wird eifrig verfolgt. Nicht felten werden ihm fFallen 
geitellt; aber er läßt ſich nicht fo leicht fangen, Wenn es aber doch einmal 
gelungen it, einen Fuchs au fangen, fo wendet er allerlei fchlaue Mittel an, um 
zu entfonımen, Er itellt rich tot und ipringt dann fort, fobald man ihn frei 
läßt. Ferner fucht er fich durch Gewalt zu bifreien, Er gebärbet fih wie wü— 
tend und beißt alles, was ihm zwischen die Zähne fommt. 

Seine Lift beweift er befonders auf feinen Raubzügen. Wenn die Fuß— 
ftapfen im Schnee ihn verraten könnten, jo vermiicht er mit feinem buſchigen 
Schwanze feine Spur fortwährend Wenn er irgendwo einen Diebftahl begangen 
bat, fchleicht er auf vielen Ummegen in feine Wohnung zurüd und führt fo 
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feine Verſolger oft auf eine ganz falſche Fährte. Wenn ein Jäger ihn verfolgt, 
fo flieht der ſchlaue Fuchs nie in der Richtung nad feiner Höhle. Er lodt den 
Jäger an einen ſolchen Ort, wo er unbemerkt entfliehen fanı, 

Der Fuchs hat ein ſehr zähes Leben, Gar oft genügt ein einziger Schuß 
nicht, um ihn zu töten, Sobald der Fucks merlt, daß er verloren ift, legt er 
fih auf den Boden und rührt fein Glied mehr. Wenn ihn dann der Jäger auf 
den Rüden nimmt, ohne ihm vorher noch den Zodesjtreich zu verlegen, fo beißt 
ihn ber Fuchs noch, 

Für die ungen forgen die Füchſe fo gut als möglih. Sie verforgen 
biejelben fleißig mit friſchem FFleifh. Einer von den Alten bleibt immer bei ben 
Jungen zu Haufe, wenn der andere auf die Jagd gebt. Wenn fie in Gefahr 
find, jo retten fie zuerit ihre Jungen. ung gefangen, läßt fih der Fuchs 
zähmen, Er wird dann ganz anhänglich. — Der Fuchs wird auch etwa toll 
wie der Hunb, 

Am Herbit wird er vom Jäger eifrig verfolgt. Es darf jedoch nicht jeder, 
ber will, jagen gehen. Jeder muß zuerit die Erlaubnis dazu haben und ein 
Jagdpatent vom Staate kaufen. Dieſes foftet 3. B. im Kt. St. Gallen Fr. 35 
für eine Jagdperiode und kann beim Bezirksammann eingelöft werden, £Eine 
Jagbdperiode dauert gewöhnlich zwei Monate und zwar vom 1, Oftober bis zum 
30. November. 

Die Hauptnahrung des Fuchſes bilden Mäuſe und Heine Vögel, Er be: 
gnügt fih im Notfalle aber auch mit Infelten und frikt fogar Pflanzenitoffe, 
Am liebſten find ihm Hühner umd junge Hafen, Auch Trauben und Obſt ver- 
ſchmäht er nicht. 

Der Fuchs nüßt uns tur Bertilgen von Mäuſen und jchäblichen In— 
felten. Sein Fleisch ift nicht genichbar, dagegen wird fein Pelz vom Kürſchner 
zu allerlei Pelzwerf verarbeitet. Ein Fuchspelz bat einen Wert von zirka 5 Fr. 

Der Schaden des Fuchſes ift aber bedeutend größer als fein Nutzen. Am 
meiften ſchadet er durch das Vertilgen nüßlicher Singvögel und durch Steblen von 
Hühnern und Trauben, 

Miederbolung alles beilen, was über die Lebensweiſe des Fuchſes ge- 
ſagt worden ift, und zwar nach folgenden Titeln : 

Wohnung — Raubzüge — Lift und Schlauheit — Junge — Jagd — 
Nahrung — Nutzen und Scaben, 

Aflosiationen. VBergleihung zwiſchen Hund und Fuchs. 

a. Gleiches: 

Das Gebiß des Fuchſes ift ganz gleich beichaffen wie beim Hund, Beine 
und Füße find auch gleich, 

Die Lieblingsnahrung ift bei beiden gleich, nämlich Fleiſch, Alle Sinnes— 
organe find bei Hund und Fuchs gut ausgebildet. 

b. Ungleiches: 

Der Hund ift ein Haustier; der Fuchs aber lebt mild, Die Farbe des 
Hundes it fehr verjchieden; der Fuchs aber ift immer rotbraun. 

Der Schwanz ift beim Hunde verfchieden; beim {Fuchs tft derjelbe immer 
buſchig. 

Die Ohren des Hundes ſind bald aufrecht, bald herunterhängend; beim. 
Fuchs find fie immer aufrechtitehend, 

Der Hund ift ſehr nüßlich, der Fuchs hingegen jchädlic. 

Syſtem. 

1. Gebiß: 6. 1. 6. 1. 6. , gleich wie beim Hund. 

7. I. 6. 1.7 

2. Krallen: gleich wie beim Hund. 

3. Schaden größer als ber Nutzen. 

4. Hauptnahrung: Fleiſch, nur im Notfalle Pflanzen. 
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Bur Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht. 

Im Jahre 1890 wurde in der „deutſchen Reichszeitung“ ein Manifeſt 
der italieniſchen Freimaurer veröffentlicht, in welchem es für notwendig erklärt 
wird, den Einfluß der Geiſtlichkeit auf das Schulweſen zu vernichten, weil ſonſt 
das Ziel der Loge: Entchriſtlichung der Geſellſchaft nicht erreicht werden 
könne. In dieſem Altenſtücke heißt es wörtlich: „Man wird nur mittelmäßige 
Erfolge im Erziehungsweſen erzielen, ſo lange man der katholiſchen Geiſtlichkeit 
nicht Stillſchweigen auferlegen kann. Darum muß man die Regierung drängen, 
die diesbezügliche Tätigkeit de3 Klerus durch Geſetze zu verhindern, ihn zur Un— 
tätigfeit zu verdammen und dadurch ihm den Einfluß auf das Volt zu entziehen. 
Zu dieſem Zwede muß man die Geiftliben als Betrüger binitellen, welche 
Tugenden predigen, an bie fie felbit nicht glauben, welche feine Bildung 
befigen und die Unwiſſenheit des Bolfes ausbeuten. Gleichzeitig 
muß der Geijtlihfeit die Überzeugung beigebracht werden, daß die Behörden 
die Freunde und Beſchützer der Kirche find, damit die Geijtlichen 
endlich ihre Oppofition aufgeben, Auch muß man bdiefelben überreden, dab die 
Regierung fie bereichern und von Rom und den Bilhöfen unabhängig machen 
werde, wenn fie fich fügen.” 

Kein Wunder alfo, wenn j.it jahren Liberale Schulbehörden daran ar- 
beiteten, den Geiftlichen von einflußreichen Schulbeamtungen fern zu halten. Dan 
läht eher Halbidioten im Schulweſen über die aftive Vehrerichaft regieren, als 
dat man einfihtigen Geijtlichen im Schulrate Si und Stimme einräumen würbe, 
Hoffentlich werden faty. Behrer den Freimaurern feine Handlangerdienite leiften, A. Z. 

(Drum vorwärts mit dem Vereinsweſen und der Preffe, allmo 
direfte Belehrung und direfte Abwehr am ebeften möglih. Auch der katholiſche 
Lehrer ift ein gelellichaftliches Weſen; willen ihn &eiftlichfeit und Fatholifche 
Volksführer nicht zu paden, dann nehmen eben andere ihn ins Schlepptau ihres 
‚gejellihaitlih fo anftedenden vermeintlichen Indifferentismus. Die Red.) 


Aus Fuzern. 
(Korrefpondenzen.) 


1. Letzten Donnerstag fand unter dem Präfidium des Herrn Sekundar— 
lehrer S. TFehler bie erite Derfammlung der Sektion Amt Hochdorf des Vereines 
fatholiicher Vehrer und Schulmänner der Schweiz im Gafthaus zum „Kreuz“ in 
Hochdorf ftatt. Der Hochw. Herr Pfarrer Anderhub in Aeich entrollte in aus« 
gezeichnetem Vortrage das Xebensbild des von Gott begnadeten pädagogijchen 
Schriftſtellers und Pfarrers Dr, Hermann Rolfus fel. Die VBerfammlung laufchte 
in laufofer Stiffe dem 1/. ftündigen Vortrage. Nicht minder vorzüglich refe— 
tierte Herr Sekundarlehrer 3. Bregenzer in Ermenfee über das Verhältnis zwi— 
fhen Schule und Elternhaus, Die fleißig benüßte Diskuſſion bemächtigte fich 
beionders des leßtern Themas, wo namentlich die Ausführung des Schulturnens 
und die Auffiht der Schuljugend außerhalb der Schulzeit beiprochen wurde. 
Befonders wurde vermerit das Herumtreiben der heranwachſenden Jugend auf 
ben Spielpläßen bis lange nach der Betglocke. Da follte man meinen, die Eltern 
wären die berufenften Wächter ihrer Kinder — aber meit gefehlt! Beide Ar- 
beiten wurden ben Herren Verfafjern gebührend verdantt, Weiter darüber aus— 
zuholen ift nicht notwendig, weil beide Arbeiten laut Beichluß der Berfammlung 
ber titl. Rebaltion zur Difpofition zu Stellen find, 

Angenehm berührte die rege Teilnahme der Hochw. Geiitlichfeit und ber 
Raienwelt. In der gegenwärtigen Zeit Toll fih jedermann um das Gebeihen 
ber Schule intereffieren, daß, wenn der Schulfampf entbrennt, die Truppen ge 
rüftet find, Die „Pädag. Blätter“ wurden den Mitgliedern angelegentlich empfohlen. 

J. B. L 
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Pävdagvpilce Rundſchau. 


(Aus der Vogelperſpektive.) 


Thurgam fteht, jo meldet der „Fürſtenländer“, in der geſetzlichen Nor— 
mierung ber Lehrerbeſoldung hinter allen ojtfchmweizerifchen Kantonen zurüd. 

Aargau. Der katholifche Yünglingsverein Wohlen gibt diefe Faſtnacht 
3 Ruftipiele zum Beſten. Ernft und Scherz brübderlich gepaart! 

Lehrer Zumbühl in Uezwil hielt an ter Lehrerfonferenz in Wohlen ein 
Referat über Disziplin in der Volfsfchule und betonte mit wohltuender 
Dffenheit die Notwendigkeit des göttlichen Segens, folle die Lehrerichaft in Saden 
nicht fruchtlos arbeiten. Ein waderes Wort am rechten Ort. 

St. Gallen. Die „Oftichmweiz" will die Subventions:Frage im Zu— 
fammenhang mit der gefamten politischen Lage erfaßt und gelöft wiſſen und fieht 
fomit auch in der Erziehungsdireltorenstonierenz vom 24. dies der Welt Heil nicht. 

Nicht unzutreffend jehreibt ein fHädtiicher Lehrer in der „Oftichweiz” : „Das 
Berbot der körperlichen Züchtigung in der Schule ift bei der vorherrſchend 
finnlihen Natur der Jugend eine pädagogiihe Verwirrung.“ 

4 Sculgemeinden haben feine Schulfteuern, 4 bezahlen 5—10 Gt. von 
Fr. 100 Steuerlapital, 21 — 11--20 6&t., 46 = 21-30 6t., 52 = 31—40 
Ct. 31 = 41-50 Et. 24 = 51—60 Et. 12 = 61 —70 Et, 5 = 71-80 
&t., 2 = 81-90 Ct, 2 = 95 Gt. und endlich 5 = 105—150 Et, — Ge 
wiß lehrreich! 

Ari. Das „Wochenblatt“ fchreibt treffend: „Weil der Shulvpgt 
nicht fterben fann, Sollten wir in ben Kantonen erjt recht jorgen, daß unfere 
Schulen allen billigen Anforderungen entiprechen. Handeln und nicht 
jammern !“ 

Graudünden. Die Zaveticher ftellen für jeden Weiler, der nur 20 
Minuten vom Pfarr oder FFilialdorf entfernt ift, und etwa 12 Schulfinder 
zählt, einen eigenen Lehrer an. 

K-Santon. Ein politifches Blatt eines fatholifchen Kantons meldet in 
nicht ungmweideutiger Weife in feinem „Wocenberiht: „Im Schulweſen beden 
wir unfere Blößen nur zu gern mit der Hinweifung auf außerordentlich fehrwie- 
rige Verhältnifie.“ 

Bürid. Herr Erz.-Tireltor Grob war an ber Zürcher'ſchen Schulſynode 
vom 28. September 1896 nod Gegner der Subventionierung ber Volsſchule 
durch den Bund, weil er lieber für die ganze Schweiz einheitliche Lehrerbildung 
und einheitliche Lehrmittel wünſchte. 

Bern. Eine juraffiiche Vollsverſammlung beihloß 2 Eingaben an bie 
fantonale Erziehungsdireftion, Die erftere fordert einen genauen Unterfuch in 
Sadıen von Profeſſor Zobrift, der in feinen Lehrftunden öfters Tatholiiche Ge: 
bräuche und fatholifche Vehren zum Gegenftande feines Gefpöttes und feiner An» 
griffe gemacht Haben fol; die 2. verlangt, daß bie in neuefter Zeit zugelajienen 
Töchter vom Beſuche der Kantonsschule auszuſchließen ſeien. 

Mabgebenden Ortes wird eine längere Studienzeit für die Primarlebrer 
angefirebt. 

Solotdurn. In Olten beantragte die Schulfommifjion Erhöhung des 
Krebites für den Hanbdfertigleitsunterricht von 200 auf 300 Fr., während 
ber Gemeinderat Turzweg Streichung bes Poſtens und damit dieſes „pädagog. 
Mode-Artikelö” verlangt. Nun tauchen Zeitungsartikel auf, die an ber Hand 
ärztliher Gutachen Stellung gegen den methodiichen Handfertigfeitsunterricht 
nehmen, Die gleihe Bewegung reiht in Deutjchland immer mehr um fi. 

Gegen den Schulgeieg-Entwurf wird bereits bittere Klage geführt, weil 
er auf die Bebürfnifie bes Volles zu wenig Rüdfiht nehme und zu harte Straf: 
beftimmungen enthalte. 
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Saufanne. Laut neueſtem bundesgerichtlichen Entſcheide hat nach dem 
Tode des Vaters nicht die Mutter über die religiöſe Erziehung ihrer Kinder 
zu verfügen, fondern die Vormundichaftsbehörde. immer fchöner! 

England. Der proteftantiiche Biſchof von Cheiter richtete in den eriten 
Tagen dieſes Jahres im namen einer Anzahl proteitantiichen Biihöfe und Geift- 
fihen Englands an Kardinal-Erzbiihof Vaughan in London einen Brief, worin 
ır denſelben um Ratſchläge über die in der Schulpolitif diefes Landes einzu= 
ichlagenden Wege bat und zugleich um ein JZufammengeben mit den chri— 
ftusgläubigen Protejtanten in diefer frage — Der Kardinal Erzbiichof 
antwortete in einem Schreiben, das die Schulfrage ala welthiſtoriſche zeichnet. 

Bayern. Ein katholiſcher Prieiter vergabte den barmberzigen Brüdern 
zur Pilege armer Kretinen aus Niederbayern Fr. 52,500, 

Italien, Leo XIII. bat eine aründlice Kevifion des \inder, d. h. bes 
Verzeichnifies der verbotenen Bücher angeordnet und hernach deſſen Veröffentlichung. 
Zugleich verlieh er den Regeln zur Bearbeitung der Bücher durch die Inder- 
Kongregation einen neuen Charalter und milderte fie „unter Wahrung ihres 
Weſens“ ein menig. 

England. innert 15 Monaten find 15,000 Betehrungen zum SKatholie 
zismus vorgefommen, 

Katholiſche Geiftlide gibt es zur Stunde 3090. 

Deutfhland. Die meiiten jugendlichen Verbrecher in Deutichland weiſen 
Hamburg und die bayeriſchen Ptheinlande auf. Es trifft in Hamburg auf 
110,000 Jugendliche 1111 und in der Pfalz 1025 Verbrecher, 

In Mürnderg darf laut Beihluß der Schulbehörde Fein Schulkind wegen 
Verſäumung ter Schule an einem fatyoliichen Feiertage beitraft werden, 


Vãdagogiſche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Deutiches Leſebuch für latholiſche höhere Mädchenſchulen 1. Teil. 2 Schuljahr 

Der berühnte Verlag von F. Schöningh in Paderborn gibt da in 154 Seiten 
und feinem Ginbante und wirklich brillantem Trude für «# 1. 60 5, ein recht herziges 
Schulbuch hereus. Ratholiich tt es; daS jagen die Namen: Bone, Schmid, Prinz, 
Jais, Giehel, Tiel, Diffenbach, Kreiten Simrod u nt. a., deren getitige Produkte ergi— 
bige Verwertung gefunden. Methodiſch it es; das beweiit die Einteilung nah ven 
Jahreszeiten und beweiſen die en nach der chriftlichen Yebersart des Kindes. 
Das Ganze durchzieht erſtlich ein chriſtlicher, Ltens ein harmoniſcher Gedanke mit reicher 
Abwechslung in Proſa und Poeſie. 

Mande Stülcke find dem Rezenſenten zu hoch gegriffen; allein das Buch iſt für 
Kinder höher ſtehender Familien berechnet, bietet aber vorab dem Lehrer jeder Schule 
reihe Abwechslung an teilwerie unbefannten Material, 

Das Titelbild der Kaiſerin Augufte Viktoria iſt ja recht herzig und jchmeichel: 
baft. leiftet aber gerade vortreiflihe Dienfte in einem Schulbuche diefer Stufe faum. Aber 
eineweg it fie anmutig und gar jugendichön. 

Das Vorwort ift preiswürdig, der Drud ausgezeichnet. Severus. 

2, Antworten der Bernunft auf die Fragen: Wozu Nelinion, Gebet und Kirche? 

K. Haſert hat Ruf in fatholiichen Kreiſen. Seine „Antworten der Natur auf die 
Fragen: Woher Welt, Yeben, Ecele* x. haben eingejhlagen. Sie waren aber aud) präzis 
und treffend, populär und doch wiſſenſchaftlich und zeugten von riefiger Beleſenheit. 

Das neue Werlhen — 94 ©. zu 90 5 — fragt fi, welche Lebensweiſe und 
weiches Lebensziel it der Natur des Menjchen angemefien ? Haben wir blok mit der 
Welt oder auch mit Gott zu tun? Die unbefangene Vernunft gibt jeweilen die Antwort 
und zwar in dialogifcher Form. Baid finden wir Yieutenant und Oberit, bald Pfarrer 
und Domberr, bald Privatihüler und Hauslehrer, Jurift und Theolog u. ij. mw. in ge: 
genfeitig beichrender Unterhaltung. Die Bewersführung tt eine fcharfe, die Sprache 
fließend und ruhig, der Geift des ganzen ſpezifiſch katholiſch. in wahrhaft treiflicyes 
Büchlein, das in fnavper Form viel Aufſchluß und Belehrung bietet. Geiftlihen und 
Lehrern jehr zu empfehlen, — Moſer's Buchhandlung in Graz. 


au 
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Sophiſt und Pbilsfoph. 


Don P. Ceo Kübjcher, O. S B,, Engelberg. 

Sophiit: Es freut mich, dich heute zu treffen, alter Freund. Mit 
lebhaften Bedauern habe ich vernommen, daß du der freien Wij: 
ſenſchaft den Rüden gekehrt und dich unter das Joch der römischen 
Geiftestnechtichaft begeben habeſt. Ich bin begierig, eine Erflärung 
von dir jelbit zu vernehmen. 

Philoſoph: Du haft recht gehört, ich bin Katholif geworden. Meine 
Studien haben mich davon überzeugt, daß der Menſch nicht nur ein 
förperlihes und geiſtiges, fondern auch ein göttliche3 oder 
übernatürlidhes Xeben beißen muß, wenn er feine ewige Be- 
ftimmung erreichen will. Die Mittel zu diefem übernatürlichen Leben 
aber finde ich nur in der Kirche. 

S.: Wie? Du fagjt, — wenn ich dich recht verftehe — daß wir ein 
vegetatides, ein ſenſitives, ein geiftiges und darüber hinaus 
noch ein übernatürliches Leben haben müſſen? 

Ph.: Genau jo! Du haft meinen Gedanken richtig erfaßt; nur ziehe ich 
die beiden erſten Lebensfunktionen zufammen und nenne fie das kör— 
perliche Xeben. 

S.: Aber du weißt doch, daß ich diefes übernatürliche oder Önaden: 
leben für eine Illuſion halte, und jo, tie ich, denken taufend Andere. 
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Ph.: Das weiß ich. Allein Tatjachen find nit Jllufionen. Nun 
aber find es Tatſachen, die mich zu dieſer Ueberzeugung gebracht 
haben; e3 ijt das Studium der Gejchichte, das mich eines Befjern 
belehrte. 

S.: Ei, ei! Das Chaos aufgehäufter Untaten der Menschheit, das man 
Geſchichte nennt, Hat dir den Weg zur fatholifchen Kirche gezeigt? 
Unmöglich! 

Ph.: Das Studium der Gefchichte hat mir drei wichtige Punkte un- 

zweifelhaft klar gemacht: 
1. daß die Tier- und Menjchen-Opfer aller heidnijchen Völker lautes 
Zeugnis ablegen von dem Bewußtſein einer Echuld, welche das 
ganze Menfchengeichledht an das abjolute Weſen, an Gott, abzu— 
tragen hat; 

. daß eine Jichtbare, göttliche Autorität für die normale Er— 
ziehung und Entwicklung der Menjchheit abjolut notwendig ift; 
3. daß man dieje fichtbare, göttliche Autorität nirgend anderswo finden 

fann, ala in der Fatholiichen Kirche. — Sollte ih nun, nad) jahre- 
langem, mühevollem Studium zu diejer Neberzeugung gelangt, ihr 
nicht Ausdrud verleihen, indem ich mich cffen zur katholiſchen 
Kirche befenne? 

E.: Du bit immer ein eigener Kopf geweſen, und e3 würde mich nicht 
wundern, wenn deine Einfeitigkeit dich auf eine faljche Lehre geführt 
hätte, 

Ph.: Es dürfte dir doch faum unbekannt fein, daß gerade das tiefere 
Studium der Gefchichte die gebildetjten Kreiſe Englands der Kirche 
zuführt. Ich brauche indejfen nicht über den Kanal zu gehen, dir zu 
beweijen, daß ich nicht vereinzelt dajtehe mit meiner Anjchauung, 
Denke an unfere Edjtein, Phillipps, Jarke, Stolberg, Gfrörer, Hurter 
u. ſ. w. — alles Männer, denen man wahrlich nicht mit Recht den 
Vorwurf der Einfeitigkeit oder Beichränftheit machen kann. 

©.: Uber wie fommt es denn, daß nicht auch ih — und überhaupt 
jeber Gebildete — zu diejer Überzeugung gelangen fann? 

Ph.: Ich zweifle keinen Augenblid, daß jeder dazu gelangen faın, 
ob aber jeder will, das ijt eine andere Frage. Wie viele, die jich 
mit Stolz PHilojophen nennen, halten ihr Auge unverwandt nur auf 
die Oberfläche der Dinge, auf den äußern Schein, auf die Materie 
geheftet; fie fragen fich nicht: „welches find die Urſachen diefer Er: 
ſcheinungen?“, darum gelangen fie auch nicht zur Wahrheit. 

©.: Nun, ja! Was joll man denn auch nad) etwas fuchen, was man 
weder jehen noch greifen fann? ch bin überhaupt der Meinung, es 
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jei das Gejcheitefte, nur das ala wirklich zu betrachten, wad man 
mit jeinen fünf Sinnen wahrnimmt. 

Ph.: Daraus folgt, daß, was du denkſt und ſoeben ausgeſprochen haft, 
nichts Wirkliches ift. Du kannſt mir daher auch nicht zürnen, wenn 
ih deine Außerung als eitel Dunft und Mind tariere, Dabei bin 
ih mir bewußt, daß mein Gedanfe und jeder Gedanke des 
Menſchen etwas ebenjo Wirkliches ift, als der Gegenjtand jelbit, der 
im Denken erfaßt wird; ich jehe ein, daß das Subjekt, welches fähig 
ift, einen Gegenſtand hervorzubringen, gleicher Natur fein muß, wie 
der Gedanke ſelbſt; — denn nichts kann eriftieren ohne Hinreichende 
Urſache; ich muß daher anerkennen, daß der Menjchengeijt ebenfo 
immateriell oder geiitig ift, mie die Idee, welche er hervorbringt. 

S.: Ich wollte nicht eben Jagen, daß unjere Gedanken nicht? Wirkliches 
ſeien. Jch bin fein Büchner, kein Hädel, fein Vogt. Ich Teugne nicht, 
daß das denfende Prinzip im Menjchen etwas Immaterielles, Geiftiges 
jei. Aber ich jehe nicht ein, daß man deshalb zur Anerkennung einer 
übernatürlidhen Religion fortjchreiten müfle. 

Ph.: Erlaube mir ab ovo zu beginnen! Wenn du die finnlichen Gegen: 
fände ind Auge Fafjeft und wahrnimmſt, erfennft du denn nicht an 
jeden derjelben eine Beſchränkung, eine Grenze, ein Beſtimmtſein? 

©.: Gewiß! do, wozu ſoll da3? 

Ph.: Köunen dieſe begrenzten, endlichen, bejtimmten Dinge exiftieren, 
ohne von jemand Jo begrenzt oder beftimmt worden zu fein? 

S.: Nein! Alles findet ftatt nad gewiſſen Gejegen, und ein Geſetz jet 
den Geſetzgeber voraus; das beſchränkte Geſetzte jet den unbeichränften 
Gejeßgeber voraus. 

Ph.: Alſo hat deine Vernunft jchon beim erſten Wahrnehmen des wirk- 
(ih Endlichen, ganz von jelbjt, dad wirklich Unendliche wahrge- 
nommen. Denn e3 fann offenbar nicht3 anderes geben, als Endlicheg, 
und Unendliches, Beſchränktes und Allvolllommened. Da nun das 
Endliche oder Beichränkte von einem Andern fo beitimmt oder be= 
ichränft wurde, wie es ift, und da außer dem Endlichen nicht3 eriftiert, 
al3 das Unendliche, Allvolllommene: jo folgt notwendig, daß das 
Endliche kauſal abhängig ift von dem Umendlichen. Treffend nennt 
daher der hl. Thomas unjere Vernunft „ein göttliche Licht, in welchen 
Gott jelbjt zu und redet.” (Verit. quæst. II. art. 1) 

In demfelben Augenblid alfo, in welchen mir der durch das phyſiſche 
Auge wahrgenommene Gegenftand als ein beftimmter, jo und nicht 
anders gejehter Gegenitand zum Bemwußtjein fommt, — in dem— 
jelben Augenblic hat auch das Auge der Bernunft das Dajein 
des Allvolltommenen wahrgenommen, indem e3 die Tatfache ent» 
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deckt hat, daß nur Endliches und Unendliches exiſtiert, und daß erſteres 
das letztere vorausſetzt, um exiſtieren zu können. 

S.: Ich ſehe noch immer nicht ein, was das mit meinem Einwurf zu 
tun hat. 

Ph.: Geduld! Nur noch ein Schritt! Mit dem Geſagten wollte ic) dich 
nur auf die Tatſache aufmerffam machen, daß unjere Vernunft, 
ganz von jelbft, mit höchfter Eicherheit erkennt, Daf das Allvoll: 
fommene — ein Wefen, welches in feiner eigenen Eeinsfülle den ewigen 
Grund und die ewige Urfache feiner Erijtenz birgt, — daß Gott 
eriftiert. Ebenjo jpontan, wie diefe Erfenntnig, ift aber aud) 
der Wunſch, die Sehnſucht zu willen, was Gott ift. Wir möchten 
die ewige Schönheit nicht nur wie in einem Spiegel, jondern direkt 
von Angeficht zu Angeſicht jchauen. 

©.: Das ift wohl richtig, aber fein Menſch vermag dieſe Sehnſucht 
zu Stillen. 

Ph.: Allerdings, dem bloß natürlichen Verftand und Willen ift das 
unmöglich; wir bedürfen hiezu einer bejondern, göttlichen Fähigteit, 
welche wir erhalten in der Gnade. 

S.: Eben hier ftelft du eine Behauptung auf ftatt mir einen Be— 
weis zu geben. 

Ph.: Gemach! Ich wiederhole was jeder Menſch bei einiger Aufmert- 
jamfeit auf jein eigenes Denken herausfindet; das bezeugt die Geſchichte 
des ganzen Menjchengefchlechtes, das ift die Ueberzeugung aller Völker: 
daß Gott ift, und daß unſer Herz nad Ruhe in Ihm ver: 
langt. Will ih nun nicht die Unmöglichleit annehmen, daß 
Gott dad Verlangen nach endlojem Glüd, nach volllommener Selig— 
feit in unfer Herz gelegt habe, ohne und die nötigen Mittel dazu an 
die Hand zu geben, jo muß ich mich doch offenbar nad) jolchen Mitteln 
umfehen. Auf dem ganzen weiten Erdenrunde aber findet jich niemand, 
der beweiſen kann, ja auch nur zu beweijen verjucht, er habe die 
unfehlbaren, von Gott ſelbſt pofitiv angeordneten Mittel 
zu diefem übernatürlichen Biel, als allein die katholiſche 
Kirche. Sie jagt mir klar und beftimmt, daß der erſte Menfch 
durch Ungehorfam die übernatürliche Gottebenbildlichfeit, das 
Unterpfand der ewigen Eeligfeit, die Gnade, verloren; fie jagt mir, 
daß Jeſus Chriftus, der menjchgetvordene Gottesfohn, durch fein 
Leiden und Sterben der Menjchheit diefe Gnade wieder ertvorben, daß 
aber jeder Einzelne diejelbe jeiner Seele zuwenden muß durch die 
heiligen Sakramente. Darum fprach ich gleic; beim Beginn unferer 
Unterredung von den drei Leben, die wir haben müfjen: das Für- 
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perliche, das geiftige (Verſtand und Wille) und das geiſtliche 
oder Gnadenleben. „In Wahrheit, ich habe es dir geſagt, wer 
nicht nochmals geboren wird, der kann nicht in das Reich Gottes 
eingehen.“ (Joh. 3, 3.) Möchteſt du, mein Freund, dieſe Wahrheit 
erfaſſen, welche uns erſt die Kenntnis der wahren Menſchenwürde 
aufſchließt und den Wert dieſes Lebens zeigt. Leſe und ſtudiere 
einmal über dieſen Punkt „die Herrlichkeiten der göttlichen Gnade“ 
von Dr. Scheeben. 

E.: Dein Gedankengang mag richtig ſein; aber Alles das ift jo ſpeku— 
lativ, daß unter taufend Menjchen nicht einer Zeit und Geift und 
Geduld genug hat, um ſich die Sache klar zu machen. 

Ph.: Das hat Jeſus Chriſtus jehr gut gewußt. Deshalb hat er eine 
fichtbare Autorität, ein unfehlbares, göttliches Lehramt eingejeßt, 
durch welches nicht nur jeder Erwachjene, jondern auch jedes Kind — 
talentvoll oder wenig begabt, reich oder arm — mit voller Sicherheit 
dieje hochwichtige, ja einzig notwendige Belehrung erhalten 
fann; deshalb hat er feine göttliche Kirche geftiftet, welche zu allen 
Zeiten und für alle Menſchen die Geburts- und Nahrungsmittel 
de3 übernatürlichen Gnadenlebens in Bereitichaft Hält. „Friede den 
Menſchen, die guten Willens find!“ 


Der Dradje in den Sagen der Bölfer. 
Don P. Martin Gander, O. 8. B, 
(Schluß.) 

Endlich müſſen wir noch die komiſche Seite der Drachenſage er— 
wähnen, die uns etwas an den „dummen Teufel“ (der Teufel iſt ja der 
Höllen drache) erinnern mag. Im Jahre 1410, jo erzählt Cyſat, begab 
ſich eine ſeltſame wunderliche Geſchichte mit einem Küffer der Stadt 
Luzern. Der ging einmal gegen den Berg Pylati, um Reifſtangen zu 
ſeinem Handwerk zu holen. Da fiel er aber in eine tiefe Grube unter 
zwei große Lindwürmer. Nicht übel erjchroden, blieb ihm nichts übrig, 
als ſich der Barmherzigkeit Gottes anzuempfehlen, die ihm denn auch 
winderbarlich geholfen hat. Die Draden, die find „jo vil mildt und 
zam worden“, daß ſie ſich ganz fill gehalten und ihn jogar jtreichelten 
„ſowohl mit dem Schwanz al3 mit dem Hal.“ Den ganzen Winter 
verblieb der Mann in diefem Drachenloch und nährte ſich nach dem 
Vorbild der Drachen damit, daß er „einen jalzichten Saft, welcher durch 
die Riten der Felswände floße“, den jogenannten Erdſaft aufledte. „Alfo 
nachdem difer guotter Mann den Winter mitt difern ungehüwren jedoch 
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ihme fründtlichen zamen gjellen verſchliſſen und die Zyt deß frülings 
kommen, haben die würm nach jrer art und gewonheit ſich umfangen 
zur ußfart rüſten, und allſo uff einen hellen tag beid ein andern nad 
dem felfen nad) fich uffſchwungen und kresman (friechen), wöllichd dem 
guotten mann, da er ſolchs gehen, ein wenig ſchmerzens gebracht, da er 
fein mittel jech ußher zu kommen. Aber uß fchidung Gottes ferrt ſich 
der letzſte wurm oben uff dem Loch berumb, fieht mad) dem mann, 
glychjam ala wöllte er ihme alls ſinem Mittgejellen ermanen und ihme 
twinfen, dz er auch nacher fäme, und jchnell wirfft ex fich wider herumb, 
läßt finen langen dicken ungehüwren ſchwantz wider herab jn das Loch 
bangen, und hellt alfo ftill, by mwöllichem der betrübte man wol abne= 
men mögen uß göttlichem jnſprechen, was er thun ſollte. Allſo faſſet 
er ein Herbe, hanget mit beyden henden dem wurm an ſchwantz und 
zücht der Wurm ihm jchnell haruß.“ Zum Danfe für feine Erlöſung 
ließ der mwadere „Böttner“ ein „Meßachel“ (Meßgewand) verfertigen, 
auf welches die beiden Drachen geſtickt wurden: „Sit warlich ein ſchön 
wunderbarlichs werk, jo ſüberlich gemacht, dz man fich mit jettigen kann 
e3 zu bejchauen.”?) 

Um auch unfere Zeit nicht zu übergehen, jo erwähne ich noch furz, 
daß auch jet noch die Drachengejchichten im Alpenvolfe weiterleben. 
Jäger und Sennen mollen noch Drachen gejehen haben und bejchreiben 
jie ala dicke Schlangen mit Menjchentopf und langen Ohren; ihr Panzer 
ſei fugelfeft, jo dab fie nicht erlegt werden können; ihr Anblick genüge 
übrigens allein fchon, um den fühnften Jäger abzufchreden, einen An— 
griff auf fie zu tagen. 

Fragen wir nun, nachdem wir und dieſe Märchentvelt nach den 
verjchiedenften Seiten etwas angejehen haben, woher die Drachenjage 
wohl ftamme, welches ihr Sinn und ihre eigentliche Bedeutung ift. 

Selbitverftändlich bieten una dabei die ſpätern Dracdhengejtalten 
und Dracengefchichten feinen mweitern Anhalt3punft, al3 daß fie und den 
Grundcharakter derjelben darftellen und uns zeigen, twie wir überhaupt 
die Drachenſage aufzufaffen haben: Der Form nad ſind dieſe 
Drachen jhredenerregende Mißgeitalten, der Auswurf der 
Tierwelt ; dementjprehend ift auch ihre Wirkfjamfeit ebenjo 
Ichredenverbreitend; fie find die verderbendrohenditen und 

') Unfer Mebgewand, bemerkt Yütolf zu dieſer Geſchichte, ift nicht das einzige, auf 
dem Dradenfiguren geftict find. Saraceniihe Stidereien des Xl. Yahrhunderts, die zu 
profanen und fiturgifchen Gewändern verwendet wurden, zeigen ähnliche Bilder. Auch 
Ionf ſah man auf Gajein oft Löwen, Elepbanten, Adler, Einhörner, Pferde, Vögel, 

reiten, Eulen dargeitellt. Bor Ronftantin war aud das Drachenbild auf den Kriegs— 


fahnen der Römer, daher Traconarius, Fähndrich, welcher Name noch blieb, als der 
Kaijer das Kreuz ftatt des Draden vortragen lieh.“ 
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das größte Unheil anſtiftenden Tiere, wahre Ausgeburten 
der Hölle, vor denen jedes irdiſche Weſen ſich flüchten muß, 
wenn es nicht durch übernatürlichen Schutz geſichert 
wird. 

Unſere deutſchen Drachenſagen weiſen alle zurück auf die alt-ger— 
maniſchen Helden- und Götterſagen. Dietrich von Bern beſteht ſiegreich 
einen Kampf mit dem Lindwurm; Siegfried erlegt den Drachen, der 
den Nibelungenſchatz behütet. Beiden Geſtalten liegen aber noch ältere 
mythologiſche Vorſtellungen zu Grunde: in Siegfried erkennt man den 
Drachentöter und Sonnengott Freyr wieder, der nur Wohltaten ſpendet; 
in Dietrich fieht man ein Nachbild des Donnergottes Thor, der bei der 
Götterdämmerung die Midgardichlange erledigt ; aber kaum ift er 9 
Schritte gegangen, fällt er tet zur Erde infolge des Gifthauches, den 
dad Tier auf ihn geipieen, Die altnordifche Götterfage weiſt aber wieder 
hin auf die altindilche,; der deutjche Donar ift der indifche Indra, und 
damit haben wir den Urſprung der Dracdenfage, Afien, die Wiege 
de3 Menſchengeſchlechtes. Zuerſt der gefeiertite unter den Göttern, 
wird Indra ſpäter dad Oberhaupt der Götter niedern Ranges und liegt 
als folder in jtetern Kampfe mit Dämonen und Riefen. Er gilt als 
Sinnbild der edeln Heldenkraft, die den Kampf mit dem niedrigen, une 
edeln Prinzip allein ausficht; er ift die verkörperte dee des Kampfes 
zwiſchen dem Göttlihen und Dämonifchen, dem Himmel und 
der Hölle. Und das tft der Sinn und die eigentliche Bedeut- 
ung der Dradenfagen im allgemeinen. Der Drache weift uns 
hinab in die Hölle, wo ewiges Feuer brennt; daher jpeit er Feuer aus 
feinem Munde, ift jein Atem glühend und fein Auge Hammend. Grimm 
bezeichnet den Namen Drache als gleichbedeutend mit leuchtend, lohend ; 
Lindwurm ftammt von lint, glänzend, und der Name der GEidechje, die 
dem Lindwurm an Geftalt ähnlich ift, ftammt vom Worte eit, Feuer. 

Damit ftimmt überein, daß wohl die meilten Dradhenjagen ihren 
Schauplag an Seen und Flüſſen haben, Ich erinnere nur an den 
Reußdrachen, den Pilatusdrachen (im Pilatusbergjee), an den Drachen 
des BViermwaldftätterfeed (er taucht oft plößlich in jommerlicher Mittags: 
ſchwüle zwiſchen Brunnen und Bedenried auf, feuerjprühend, waſſerlech— 
zend), die Nidwaldner-Winkelriedsſage vom Odweilerfumpfe, an verjchiedene 
Zimmatdradienjagen. Im Wäggithal iſt das Muothifeel ein milder 
Sturmgeift, der auf einem Draden den plößlich losbrechenden Wald: 
waſſern voranreitet, Bergſchutt und entwurzelte Tannen jtürgen ihm nad). 
Dasjelbe erjehen wir bei der ältern Sage: „Der Beomulfsdrache wohnt 
an der Meeresklippe, der Siegfriedsdrachhe an einer hohlen Wand am 
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Rhein; König Froto erſchlägt den Drachen, der von der Tränke auf der 
Inſel zurückkommt, und ſein Sohn Fridler tötet den andern, der eben 
aus dem Gewäſſer auffteigt. Die Laokoonsſchlange ſteigt aus dem Meere 
auf, auf dem Eiland fpielt die Minotaurusfage, die Lernäifche im Sumpfe 
und ebenjo die Rhodosfage.” Rochholz, Schweizerjagen II. 13. Nach 
mehreren Sagen kühlt fich der feurige Drache im Wafler wieder ab und 
umgefehrt, bricht die drücdende Mittagsſchwüle in ein Gewitter aus, fo 
gejtaltet ji; der Waſſerdrache um im den fliegenden Feuerdrachen, er 
fteigt aus dem Waſſer, wird mit dem Blitze zur Feuerſchlange des Hime 
mels, deren Ziſchen den Donner verurſacht, und welche Feuerbälle fpeit 
(fie läßt Drachenfteine, feurige Karfunkelſteine fallen). 

Der Drache, das iſt alfo das Kejultat unferer Unterfuchung, ift 
da3 durch die Phantafie verkörperte Sinnbild des Feindes von Anbeginn, 
ded Feindes der Natur wie des Menſchen. Im Paradieſe iſt er 
in Geſtalt einer Schlange aufgetreten als Feind des Menſchenge— 
ſchlechtes und hat durch den Fall des letztern eine gewiſſe Herrſchaft 
über die Menſchen und die Natur erlangt; doch wurde ihm alsbald 
der Kopf zertreten durch das ſtarke Weib, aus dem hervorgehen 
ſollte die Sonne der Gerechtigkeit, der Sieger über Tod und Hölle. Das 
iſt der tiefere und eigentliche Sinn der Drachenſag“ Die Groß— 
mutter hatte alſo vollkommen recht, wenn ſie uns ſagte, wir ſollen uns 
nicht fürchten vor dem Drachen, er ſchade nur den böſen Kindern, die 
nicht gerne beten. 


Das Beiſpiel des Lehrers. 
(Von einer Lehrerin Ofterreichs aus dem Ordenzitande.) 


„Wenn Kinderohr an deinen Lippen hänget; 

Wenn Sinderblid in deinen Augen liest; 

Wenn jedes tede Wort, das vor ſich dränget, 

Wie glühend Blei in zarte Ohren flieht: 

Biſt du dann nicht der Hirt? 

Iſt dein die Schuld nicht, wenn das arme Lamm verirrt?“ 


„Und wenn ein ſchwach' Gemüt, ein ſtumpfes Sinnen, 
Neugierig horcht auf jedes Wort von dir, 
Und alles möchte GHeichheit ſich gewinnen, 
Nufzeichnet jede Miene mit Benier; 
O, fpricht nicht dies Seficht: 
„Ich acht' auf dich, bei Gott, verdirb mich nicht!“ 
dv, Droſte⸗Hülshoff. 


Nichts iſt von größerer Wichtigleit für das gute Gedeihen einer 
Schule als ein braver, tüchtiger Lehrer, Glücklich die Schule, welche 


— 137 — 


einen Lehrer beſitzt, der den Kindern als heiliges Ideal vorleuchtet in 
allen Tugenden, welche ſie erwerben müſſen, um nützliche Mitglieder der 
menſchlichen Geſellſchaft zu werden, ihr zeitliches und ewiges Glück zu 
erlangen. 

Ein altes, lateiniſches Sprichwort ſagt: „Wie der Hirt, ſo die 
Herde; wie der Lehrer, ſo die Schule.“ In allen Beziehungen ſei der 
Lehrer ein Muſter und Vorbild für ſeine Schüler; er ſei, was die Kinder 
werden, er tue, was die Kinder tun, und unterlaſſe, was die Kinder 
unterlaſſen ſollen. Sein Beiſpiel übt eine wunderbare Kraft auf die 
Schüler aus; es wirft mächtiger als die Lehre. „Worte bewegen, Bei— 
jpiele aber reißen hin,“ lautet ein allbefanntes Sprichwort. Vorleben 
iſt das befte, weil anjchauliche Erziehungsmittel. 

Ein fleißiger Lehrer jpornt feine Schüler zum Fleiße an; iſt der 
Lehrer träge, jo hat im allgemeinen auch die Klaſſe diefen Charakter. 
Liebt und verlangt der Lehrer Ordnung und Neinlichkeit, jo wird diejer 
Sinn auch bald die Kinder beherrjchen; übt aber der Lehrer jelbjt dieje 
Tugenden nicht, jo werden feine Belehrungen und Ermahnungen von 
feinem oder doch jehr geringem Erfolge gekrönt fein. Spricht der Lehrer 
ihön, jo werden fi) auch die Kinder gewöhnen, nach der Schrift zu 
Iprechen. Iſt der Lehrer ein Vorbild treuer Pflichterfüllung, jo wird 
er auch in diefer Beziehung mächtig auf die Jugend einwirken. Seine 
Belehrungen über Geduld und Sanftmut werden erft dann vom Erfolge 
gekrönt fein, wenn die Kinder an ihm ſelbſt ein Teuchtendes Beiſpiel 
diejer Ihönen Tugenden fehen. 

Vor allem aber müſſen die Sitten des Lehrers rein fein. Er 
forge zunächſt, daß er nichts vede oder tue, was den Kindern ein 
ichlechtes Beijpiel geben, was im geringjten den zarten Zinn der Kleinen 
verleßen fünnte. Beſonders der Lehrer beherzige die drohenden Worte 
des Heilandes: „Wehe dem Menfchen, durch welchen Aergernis kommt ; 
wehe bejonders dem, welcher ein unfchuldiges Kind ärgert; e3 wäre ihm 
befjer, daß ihın ein Mühlftein um den Hal3 gehängt umd ex in die Tiefe 
des Meere3 verjenkt wiirde,“ Der Lehrer muß die Neinheit feines Herzens 
bewahren, einen jittlich religiöjen Wandel führen und ein quter Chriſt 
fein. Alle feine Worte und Werke müffen feiner veligiöfen Überzeugung 
entiprechen, Aeuferes und Inneres muß in Schönfter Harmonie zu einander 
itehen. Das Kindesauge ift, weil unverdorben, jcharf. Die Wahrnehmung 
einer Disharmome zwiſchen Gefinnung und Tat des Lehrers ijt über: 
haupt von dem größten Nachteile und den jchlimmiten Folgen, in relis 
giöſer Beziehung aber ijt fie wie ein eijiger Froſt, welcher das religiöje 
Yeben lähmt und tötet. Der Lehrer führe das Sind zur Quelle der 


e 


— 133 — 


wahren Glückſeligkeit, zu Gott, hin. Sein Beſuch des Gottesdienſtes, ſein 
Benehmen während desſelben ſei den Kindern ein erhabenes Vorbild. 
Wie der Lehrer betet, wie er die Hände faltet, ſo werden es auch die 
Kinder tun. 

Gr ſei vom Geiſte wahrer Vaterlandsliebe getragen und beherrſcht, 
dann mwird er auch die Jugend fürd Vaterland erziehen, ohne daß er 
viel von Baterlandsliebe Ipricht. Es gibt genug Gelegenheiten, wo der 
Lehrer feinen echten Patriotismus zeigen kann; durch fein Beiſpiel be— 
geiftert er die Kinder, und die edle Begeifterung ift ja die Quelle aller 
großen Taten. Niemand kann dem Staate mehr nüßen als ein Lehrer, 
welcher ein Mann ift in des Wortes edelfter Bedeutung, ein fittlicher 
Charakter, ein echter Patriot. 

Der Lehrer trete ftet3 für die Wahrheit in die Schranken, zeige 
jeine Begeifterung für das Hohe, Edle und Schöne, jomwie feinen Abjcheu 
vor aller Berftellung, vor allem Niedern und Rohen. Sein Benehmen 
jei ftet3 würdevoll, fein Auftreten Achtung gebietend, Niemals lafje er 
fih zur Erbitterung oder Wut hinreißen, jondern bewahre jeine Ruhe 
und feinen milden Ernft. Er gebe fich feine Blöße weder in der Schule, 
noch außerhalb derfelben; denn taufend Augen beobachten ihn; jo viele 
Kinder, fo viele Zeugen feiner Worte und Taten hat er um ji), auf 
jo viele Gemüter wirkt fein Beifpiel mit großer Macht ein. 

Moher kommt e3, daß die Schule dad Abbild des Lehrers ift? 
Died beruht auf der ſcharfen Beobachtung der Kinder, auf dem ftarfen 
Nahahmungstriebe, welcher ſich befonderd denen gegenüber betätigt, die 
dem Kinde Autorität find, Man laffe einmal die Kinder Schule jpielen 
und beobachte das Kind, welches den Lehrer vorftellt, jo wird man ftaunen, 
mit welchem wunderbaren Geſchicke es alle Manieren, beſonders aber 
die Fehler des Lehrer? nachahmt. Die Kinder machen befonders leicht 
und Schnell das Schlechte nad. Mit aller Sorgfalt hüte fich daher der 
Lehrer, feinen Schülern ein fchlechtes Beifpiel zu geben; er ſei ihnen 
vielmehr eine feſte Stüße im Guten, an welche fich die Kinder mit Liebe 
Achtung und Vertrauen anklammern können. 

Die große Bedeutung und Macht des Beiſpieles erkannten ſchon 
die Alten. In dem chineſiſchen Liederbuche Schiking, welches von Con— 
fucius zuſammengeſtellt worden, findet ſich folgende, treffliche Stelle: 


„Ob du wacheſt oder ruheſt, vente ftets, daß du nicht dic ſelber lebeſt, 

Was du laſſeſt oder tueft, nie vergiß, dak du Beiipiel gebeft. 

Richt den leichieften Fehler fannit du hegen, der mit ſchwerem Schaden dich verichon:, 
Doch aud) nicht di: Menfte Tugend pflegen, die ſich dir nicht zweifach lohne.” 


Wie mächtig wirkte Eofrates, diejer große Lehrer, auf die Jugend 
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ein. Selbſt ein Alcibiades war erſchüttert, und Tränen ſtürzten aus 
ſeinen Augen, wenn Sokrates ſprach. 

Plato verlangte von den Jugenderziehern, daß ſie den Kindern 
als Muſter ihre eigene Heiligkeit darbieten. 

Auch Plutarch kann das eigene Beiſpiel des Erziehers nicht genug 
empfehlen, um Wahrheit in der Erziehung zu erſtreben. Und Quintilian 
fagt: „Das zarte Jugendalter hängt fich an alle Wefen, die es umgeben, 
wächst, wird groß und bildet ſich nach ihrem Bilde, und bald führen 
die Kinder im Jünglingsalter die Sitten ihrer Lehrer.” 

Ale großen Pädagogen haben mit eindringlicher Beredſamkeit auf 
die Macht des Beiſpiels hingewieſen. 

Der göttliche Heiland, er, der größte Erzieher aller Zeiten, hat 
ſich ſelbſt als das erhabenfte Vorbild Hingeftellt. „Ich Habe euch ein 
Beilpiel gegeben, auf daß auch ihr tuet, wie ich getan.” 

Der Lehrer halte e3 für eine feiner Hauptpflichten, die Schüler 
zu erbauen, Jedes Wort muß für die Schüler eine Lehre, jeder Schritt 
ded Lehrer? für fie ein Mufter fein. In feinen Händen liegt das zeit« 
lihe und ewige Wohl der Jugend, die feiner Leitung anvertraut tft. 
Ihm dankt oder Flucht fie einjt, hier umd jenſeits des Grabes. Wehe 
dem Verführer, welcher das jugendliche Vertrauen mißbraucht und jchon 
die Blütenknoſpe vergiftet. 

Aber Heil dem Lehrer, der ein fichtbarer Schußengel der Kinder 
gemwejen, der fie den Weg der Tugend fennen lehrte, feine Worte mit 
dem Beijpiele belebte und durch das Beifpiel zur Tat anfeuerte. Ein 
folcher Lehrer erntet die tiefſte Dankbarkeit und Liebe feiner Schüler. 
Sein Andenken und jein Beifpiel Iebt fort und wirft auch noch im 
jpätern Leben mächtig. Die Eindrüde der Jugendzeit bleiben unaus— 
löſchlich im Herzen und werden oft zum Anker, an dem der Schiffbrüchige 
ſich noch halten und retten kann. 





Aidwalden. Die Erjparnigfafje-Geiellichait von Nidwalden vergabte 
von ihrem Reingewinn vom Rechnungsjahre 1396 in gemeinnüßiger 
Weiſe die hübſche Summe von 5120 Fr. fait ausfchießlich für Schul— 
zwede. Die Summe verteilt fi in folgender Weile: an Kantonsſpital 
1000 Fr., an Knabenjefundarjchule Stan3 1200 Fr., an Mädchenjetun- 
darſchule Stans 300 Fr., an Sekundarſchule Buochs 600 Fr., an Se— 
fundarjchule Bedenried 600 Fr., an Zeihnungsfchule Stand 300 Fr., 
an Zeichnungsfchule Buochs 120 Fr. an die Arbeitsichulen in Nidwal— 
den (Stand ausgenommen) für Arbeitsftoff an arme Schülerinnen 600 
Fr., an die Kleinkinderſchule Stand 100 Fr., an Schulhausbau in Em— 
metten 100 Fr, an Lehramt3-Sandidaten 200 Fr. Ehre ſolch edlem Ge— 
meinfinn! 
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Bas die Kiſenbahn dem Lehrer zu denken gibl. 
Ronferenz. Arbeit von X. Baumer, Lehrer in Grub. 

Die hier folgende Betradhtung der Eiſenbahn vom erzieheriichen 
Standpunkte aus macht weder Anſpruch auf Gelehrjamkeit noch Voll: 
ftändigfeit. Sie zerfällt in mehrere Abjchnitte, von denen eigentlich jeder 
eine bejondere Stonferenzarbeit gäbe. Erſt beim Entwurfe bderjelben 
mußte ich mich faft verwundern, wa3 die Eifenbahn den Menſchen und 
bejonderd dem Lehrer nicht alles Mögliche vorerzählt. Es bejteht nämlich 
eine feltene Ähnlichkeit zwiſchen der Eifenbahn und der Fahrt durchs 
Leben. Der Menjch eilt feinem Beltimmungsorte zu. Um auf diefer 
Fahrt glüdlich zu fein, bedarf er vor allem einer guten Bildung und 
Erziehung. 

Ich komme erſtens zum Geleije. 

Wie wichtig ift diefes! Im Geleife muß alles verharren: Loko— 
motive, Wagen, Zug. Wird es verlafjen, jet es Unheil und Verderben 
ab, in ihm aber gelangt man leicht und ficher zum Ziele. Es gehört 
viel dazu, einem Menjchen das richtige Geleife zu geben. Das Geleije 
für den Schulwagen wird teilweile im Seminar exfteflt, wo fich der 
junge Lehrer alle jene Kenntniffe aneignet, die zur Führung der Schule 
unbedingt notwendig find; dort ſoll auch ſein Charakter ausgebildet 
werden, daß er als Keiter der Jugend, ald Bürger und Ehrift ein Mann 
jei, der ſtets auf dem rechten Geleife ſtehe. Doch gefährlich wäre es 
für den jungen Lehrer, den Bahnförper, auf dem die Herren Profefjoren 
das Geleije angelegt haben, und dieſes jelbjt für fo feſt und ficher zu 
halten, daß man darauf ohne Bejorgnis dahin fahren könnte. Soviel 
Bett, Mühe und Schweiß er auch gefoftet haben mag, ijt er doch nur 
ein Rohbau, der erjt durch weiteres Studium, durch Sammlung von 
Erfahrungen und Beobachtungen jene Feſtigkeit erhält, die zur Sicherheit 
des fahrenden Publikums, der Schultinder, unerläßlich iſt. Aber wie 
jteht e3 mit dem Charakter und den Grundfägen eines faum dem Se- 
minar entjchlüpften Lehrers? Es iſt wahr, der höhere Bildungsgrad, 
äußeres Benehmen, Gang, Haltung geben jedem auch noch jo jungen 
Lehramtsfandidaten jofort mehr oder weniger ein gewiſſes männliches 
Anſehen; doch werden wir nicht behaupten dürfen, daß diefer beim Austritt 
aus dem Seminar, jo wie man fagt, nun ein ganzer Mann fei, ja wir 
müſſen leider vielmehr zugeitehen, daß zu diefem Zeitpunkt in manchem 
Kopfe und manden Herzen, troß aller Aufflärung und Bildung, vielleicht 
jogar gerade deshalb jpeziell in Bezug auf Religion und Glauben nicht 
jelten große Verwirrung herrſcht — ein ſehr loſes und lockeres Geleife 


erftellt worden ift, und da heißt es dann: „Langjam fahren,“ fonft 
wehe dem, der nun mit vollem Sicherheitäbewußtfein dreinfährt; es 
jeßt Entgleifung, Unheil, Tod und Berderben ab. Alfo feien Religion 
und Wifjenfchaft die beiden Schienenftränge, auf denen wir, den Beruf 
erfüllend, durch® Leben fahren, dann haben wir feine Entgleifung zu 
fürchten. 

Der Lehrer fteht in der Schule. Geht ed da ohne Geleije 
vorwärt3? O nein, da gäbe e3 lauter Irrfahrten. Wie traurig, frucht- 
(08, ja verderblich wäre ein Unterricht ohne Plan und Biel! Kenntnis 
des Findlichen Geifted und der darauf fich ftüßenden Methode find die 
Megleiter, welche den Lehrer zum Ziel bringen. Bertiefen wir uns 
daher immer mehr in dad Weſen der Kindesnatur, halten wir ftet3 ein 
offenes Auge für die Fortichritte in der Methodik, wodurch die Bahnlinie 
verkürzt und der Weg erleichtert wird, dann werden wir am Schlufie 
des Jahres glüclich bei der Station „Examen“ anlangen und der Sta- 
tionsvorſtand, genannt Inſpektor, wird und feinen Rüffel wegen „Ver— 
jpätung“ oder reglementöwidrigem Fahren erteilen, und wir haben zudem 
das befriedigende Bemwußtfein, durch einen den Verſtand und das Gemüt 
bildenden Unterricht jelbjt Baumeifter geweſen zu fein und unfern lieben 
Kleinen ein Geleife erjtellt zu haben, auf dem fie, fofern fie darin ver— 
harren, glüdlich durch Leben fahren und ihre zeitliche und ewige Be» 
ſtimmung erreichen. 

Ich fomme nun zum Perjonenwagen. 

Ein jeder von uns hat jchon öfters Gelegenheit gehabt, Eifenbahn 
zu fahren. 

Nicht jelten trifft man bier einen Freund und Kollegen. Freudig 
begrüßt man eine foldhe Begegnung. und während der Zug im fliegender 
Eile davonfauft, hat ſich bald ein Gejpräch entwickelt, und doppelt raſch 
eilt die Zeit dahin. Bald ift der andere am Biel. Ein kräftiger Hände- 
drud, ein gegenfeitiges „Auf Wiederjehen“ bereitet der Unterhaltung ein 
plögliches und unverKofftes Ende. Fort ift er, und ich drüde mich fremd 
in eine Ede, betrachte das zurücgebliebene und ein= und auäfteigende 
Eifenbahnpubliftum — leicht zufammengemwürfelt aus verjchiedenen Dör— 
fern, Städten und Ländern, Leute aus jedem Stande, Alter und Gejchledht, 
und wie verjchieden die Charaktere find! Man fann fie beurteilen aus 
ihren Phyjiognomien, Gebärden und vornehmlich aus ihren Reden. Was 
da nicht alles zur Spradhe fommt! Witterung, Gelchäft, Handel und 
Verkehr, Politik, Religion, Schule, Kirche, kurz alles, was im Eleinen 
Kreife, wie draußen in der großen Welt vorfommt, wird hier verhandelt, 
und da die Reifenden nur ein Billet und kein Sittenzeugnis vorzuweiſen 


+ 12 — 


haben, um zur Fahrt berechtigt zu fein, jo trifft man auch Individuen, 
deren Neden einem anjtändigen Menjchen nicht jelten die Schamröte ins 
Geficht jagen. 

Was gibt es da für den Lehrer zu denken? Eehr vieles: Erfreu- 
liche3 und Andered. Der Perſonenzug — voila das Schulzimmer. 
Affe möglichen Elemente fommen da zufammen. Gute und böfe, reiche 
und arme, begabte und falentlofe — alle werden auf die gleiche Schul- 
banf geſetzt. Mit allen Fährt der Lehrer dem gleichen Ziele zu, alle 
jollen hier jo herangebildet werden, daß jie jpäter ein verjtändiges und 
twohlgefittetes Eifenbahnpublifum vepräjentieren. Und was kommt hier 
zur Sprade? Das jagen ums der Lehrplan, die Leſe- und Nechnungs« 
bücher, Bilder und Zeichnungsvorlagen. Gibt e8 noch eine Wiſſenſchaft 
oder Kunſt, von der die Echüler nicht wenigſtens einen Hochſchein be- 
fommen jollen? Vom Dörfchen ausgehend, ſoll der Lehrer mit jeinen 
Schülern eine geiſtige Nundreije durch die ganze Welt und das Tyrol 
machen, alles, was Gott und die Menjchen gejchaffen, joll der Echüler 
fennen, joll wilfen, was von Adams Zeiten bid heute Gutes und 
Schlechtes geichehen ft, jelbjt die Sterne am Himmel mit ihren wun- 
derbaren Bahnen follen ihm fein Rätjel mehr fein, damit er diejelben 
am Abend mit mehr geiftigem Vergnügen betrachten fünne, und damit 
er, wenn er einmal in den Himmel fteige, genau wiſſe, welchen Weg 
einzufchlagen, um auf feinem weiten Fluge nicht den feinen Kopf an 
einem jolchen Koloß auzufchlagen. Aber mit dem bloßen Wiſſen ift 
nicht? getan, das Können joll dad Wiſſen begleiten. Die Vorftell- 
ungen müflen jo genau ſein, daß fie fofort in fichtbarer Geftalt auf 
Papier gebracht werden fönnen. Bon den Sachen im Schulzimmer an 
bis hinauf zum Mann im Mond ſoll alles gezeichnet werden, aber ja 
nicht mit einem Hilfsmittel, man hat Augen, die Größenverhältniffe zu 
Ichäßen, Hände zum Üben und fie dem Gedanfen dienjtbar zu machen. 
Wir leben im Zeitalter der Konkurrenz. Was an der Ausjtellung ges 
jehen wird, ſoll von den Intereſſenten jofort kopiert werden können. Das 
Kolorieren joll nächſtens für die Erjtfläßler eingeführt werden, Die 
Meinigen malen jeßt ſchon zitternde Kringeln an die Wandtafel, und 
die geiftige Sonne des Lehrers bringt es an den Tag. 

Die Schriften follen fein, twie geftochen. Wehe, wenn die r-Böglein 
nicht forreft find, e3 wird vermerkt im Bifitationsbericht. Aus Lehm 
oder Sand baut der Schüler gleich fein Vaterland auf den Tiſch oder 
auf ein Reißbrett, lernt Scheere und Meſſer, Laubſäge und Hobel führen 
in der Handfertigkeitsjtunde, die Knaben müſſen turnen, ererzieren, ringen 
und jchwingen, um einmal wadere Vaterlandeverteidiger zu werden. 
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Sie zerreißen Hoſen und Strümpfe, und die Mädchen lernen fie in der 
Schule wieder flicken. Wir jehen, daß es im Schulwagen nicht an nütz— 
(ichem und notwendigen Geſprächs- und Arbeitsftoff fehlt, und doch jage 
ich, was würde der ganze Wifjendfram das Kind nützen am Ende feiner 
Lebensbahn, wenn e3 nicht zu einem Jittlihereligiöjen Wandel 
angehalten würde? 

Die Geipräche im Eifenbahnconpe jagen uns, daß in der heutigen 
Zeit Verſuchungen und Gefahren für die Jugend größer geworden find 
al3 je, und wir fun gut, dieje Tatjache ſtets im Auge zu behalten und 
den Feind der Unfchuld und Tugend, wo wir ihn finden, aufs eifrigfte 
zu befämpfen und die Kinder ſelbſt gegen ihn kampffähig zu machen. 
In diefem Kampfe ftehen wir Lehrer nicht allein da, wir haben mäd)- 
tige Bundesgenofjen. Zum erjten ift die Seele von Natur aus eine 
Chriſtin, fie hat den Keim zur Sittlichkeit und Neligiöjität in ih; durch 
die Taufe ift diejer Keim entwiclungsfähig gemacht; Sache der Erziehung 
iſt es zu forgen, daß dad Samenkorn zum Baume heranwächſt, der 
hundertfältige Frucht bringt. Uns fteht bei diefem Amte zur Seite da3 
hriftliche Elternhaus. Dennod dürfen wir unjer Volk im großen und 
ganzen eim chriftliches nennen, und wenn auch nicht alles ift, wie es fein 
jollte, jo wird dies in jedem Beitalter mehr oder weniger geweſen fein 
und in Zukunft auch jo bleiben. Welche Eltern wünſchten wohl andere 
al3 frommegläubige, filtfame Kinder? Selbſt der Atheift meint, der 
Glaube jei für die Kinder da. Wir werden eigentlich wenig geftört in 
der Pilege eines tugendhaften Sinnes, jeder Tag gibt uns Gelegenheit, 
erzieherifch, aufbauend und veredelnd auf die Jugend einzuwirken, und 
wenn es Eltern gäbe oder gibt, welche leider wenig oder nichts tun, fo 
haben fie doch nichtd dagegen, wenn die Schule ihnen erjeßt, was bei 
ihnen aus Lauheit oder Unſchicklichkeit unterlafjen wird, 

Wie treu und unverdroffen ſich die Kirche der Jugenderziehung 
von jeher angenommen hat, iſt befannt, umd wir beflagen nur die Tendenz 
der lebten Dezennien, diefelbe immer mehr aus der Schule zu verdrängen; 
doch glaube ich im dieſer Beziehung bereits einen bevorftehenden Um— 
Ihwung zu Gunften derjelben konjtatieren zu fünnen. (Dieſen Umſchwung 
muß der Lehrer vorbereiten und in der Yortbildungsschule und im 
jpätern Vereinsweſen befräftigen, dann iſt er nachhaltig. Die Redaftion.) 
Die Erfahrungen, welche die Staaten 3. B. Frankreich, mit den Jog. 
religiondlojen Schulen gemacht haben, find geeignet, die leitenden Staats— 
männer zu ernjtem Nachdenken über den Nuten oder Schaden fjolcher 
Schulen anzuregen, An den beveit3 zur Reife gelangten Früchten, die 
da heißen moralifche Berfumpfung, nie dageweſene Korruption und Anar: 
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chismus, merkt auch ein Blinder, was es mit einer Schule, mit einer 
Erziehung ohne Gott auf ſich hat. Bei uns in der Schweiz hat die 
Kirche immerhin noch einen Spielraum ihrer ſegensreichen Tätigkeit. 
Zwar ſind manche Lehrbücher durchaus ohne Fühlung mit derſelben 
abgefaßt. Doch kann ein chriſtlicher Lehrer dieſelben im Unterrichte mit 
leichter Mühe herſtellen, wie auch das frömmſte Buch in den Händen 
eines religionsloſen Lehrers keinen Wert hat, ja unter Umſtänden noch 
mehr ſchadet als ein ſogenanntes neurrales. Wie alſo das chriſtliche 
Elternhaus uns im Werke der Erziehung unterſtützt, ſo tut es in noch 
erhöhtem Maße die Kirche. Als weitere nicht zu unterſchätzende Bun— 
desgenoſſen nenne ich die chriſtliche Preſſe, Erziehungsverein, Congre— 
gationen, Anſtalten für die verwahrloſte Jugend: alle haben in den 
letten Jahren eine immer regere Tätigkeit entfaltet; ich empfehle ganz 
ipeziell den Verein zur Verbreitung fatholifcher Volksſchriften, den Thurhof 
und, wo die Verhältniſſe es geftatten, kann eine Sektion de3 Erziehungs 
vereines großen Segen flijten 3. B. dur Vorträge über erzieheriiche 
Fragen. Bu wünjchen tft, daß die Herren Geiftlichen mehr, ala es bei 
den meilten zu geichehen ſcheint, jpeziell pädagogische Themate auf die 
Stanzel bringen. Ich Habe einen Geiftlichen gekannt, der alle Monate 
während 2 Jahren über Erziehung predigte und immer eine einzelne 
Frage gründlich behandelte, und das war eine freude, Er Hatte auch 
Erfolg. Auch das Bolt will Abwechtlung in der geiftigen Nahrung. 
Nur nicht immer diejelbe Koſt in derjelben Zubereitung! Es liebe 
fich über den Perſonenwagen noch manches jagen; um aber mit meiner 
Arbeit weiter zu fommen, ſpreche ih nun vom Dampf. ESchluß fo'gt.) 
Operationen mit pofitiven und negativen Gröhen. 
Don 8. 

Nachdem im 1. Hefte des laufenden Jahres etwas Üfer die Einführung in die Bes 
griffe von pofitiven und negativen Größen gejagt worden, joll im folgenden von den Oper: 
ationen mit jenın Zahlen die Rede fin. Zuerſt ift den Schülern der Begriff „abjoluter 
MWert einer Zahl” zum Verfländnis zu bringen. 

Ich ſchreibe daher die Zahlen + 3, — 3 an die Tafel. 

Frage: Was find das für Zahlen? 

Die Antwort ift aus dem früheren befannt. Ich ichreibe die Zahl drei hin ohne 
jede3 Vorzeichen und ſage: Die Zahl drei ohne jedes Vorzeichen, alſo ohne + oder —, 
ift der abfolute Wert von + 3 und von — 3. a ıft der abjolute Wert von + a und 
bon — a. 

Zur Übung ſchreibt man weitere pofitive und zugleich negative Zahlen an die Ta: 
fel und läßt davon die abjoluten Werte ausiprechen. 

Ich fchreibe dann die Aufgabe (-+ 3) -+ (— 3) = an die Tafel. 
Frage: Welches find die abfoluten Werte diefer Zahlen ? 

Wie find ihre beiden Vorzeichen ? 
Untwort: Sie find entgegengejeßt. 


Frage: Wie viel gibt es in obiger Aufgabe’? 
Antwort: Tie Summe = 0. 
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Erllärung: Daraus haben wir ſomit gelernt, daß zwei Zahlen, deren abſolute 
Werte gleich find, die aber enigegengejegte —— haben, enigegengeſetzte Zahlen heißen. 
Die Summe zweier enigegengejegier Zahlen = 0. 

Diefe gewonnene Regel wird wieder an andern Beijpielen geilbt. 

Nach diesen Borübungen gelangen wir zur 


Addition. 
Wir unterjceiden Dabei 4 Fälle: 


1) (HS) +HBD)= +8 
33 + dem 8 
3 aa 
4) (—-5) + Sr Feng 


In Bezug auf die 2 erfien fälle gebe ich folgende Erllärung: 

In der 1. und 2. Aufgabe find bie beiden Eummanden 5 und 3 gleichartige Zah- 
len, da fie in beiden Fällen jeder dasjelbe Vorzeichen b figen Im 3. und 4. Falle Hin: 
gegen find die einzelnen Summanden 5 und 3 nicht gleichartig, jondern entgegengefeht, da 
in biben legtern Aufgaben der eine Summand pofitiv, der andere negativ ift. Wir müſſen 
im 1. Galle 5 Einheiten um 3 gleichartige Einheiten vermehren. Das ergibt 8 Einheiten 
und zwar enthält diefe Summe 8 die gleichen Einheiten wie jeder der Summanden 5 und 8. 

Im 2. Falle follen wir 5 negative Einheiten um 3 eber ſolche Einheiten vermehren; das 
ergibt als Eumme 8 gleiche (negarive) Einheiten. Aus dieſen 2 Fällen leitne nun die 
Schüler die Negel her: 

Bleihartige Zahlen, oder Zahlen, deren Vorzeichen gleich find, werben abbiert in: 
dem man ihre abſoluten Werte (5 und 3) addiert und der Summe da8 gemeinfame Bor: 
zeichen gibt. 

Im 3. Falle nehmen wir die im 1 Hefte ſchon amgedentete Linie mit Einteilung 
in pofitive und negative Einheiten wieder zur Hand und mit Hilfe derjelben führen wir 
die Aufgabe (+ 5) + (— 3 aus. 

(+ 5) wird in zwei Zeile: (+ 3) und (4. 2) zerlegt. Er it (— 3) zu ads 
dieren; die Rechnung wird alfo lauten: (+ 3) + (+ 2) + (— ==} 

"Nun aber find nad dem vorhergehenden (+ 3) und (— 3) — Zahlen. 
Als ſolche iſt ihre Summe belanntlich — u; mithin iſt das Reſultat ber Addition =(-+ 2). 

Wir laſſen auf der obgenannten Linie von 0 aus 3 Teile nad rechts abzählen. 
Zu diefen 3 pofitiven Einheiten follen wir 3 amdere negative Einheiten, alfo nad der 
andern Seite hin, hinzufügen; ſomit fommen wir wieder zurüd auf 0. 3 Fr. Schulden 
und 3 Fr Guthaben heben ſich auf. 

Beim 4. Falle zerkgen wir (— 5) in (— 3) urd (— 2). Dazu addieren wir 
(+ 3), fo daß die Aufgabe lautet: (—3) + (— 2) + (+3) = (-- 3) + (+ 3) 
heben „1 gigenfeitig auf, das heikt: ihre Eumme — 0; das Refultat der Addition — 
(— 


Wir faſſen die Rejultate der Fälle 3 und 4 in die Augen. 

Frage: Welches find die abjotuten Werte der Zahlen im 3. und 4. Falle? 
Antwort: 5, 3 und 2, 

Frage: Wann erhalten wir aus den beiden Zahlen 5 und 3 die Zahl 2? 
Antwort: Wenn wir 3 von 5 fubtrahieren. 

Erklärung: In den Fällen 3 und 4 haben wir folglich den abjoluten Wert der 
Heinern Zahl (3) vom abfoluten Werte der größeren (5) jubtrahiert 
Frage: Welches Borzeichen befist der Eummand 5 im 3. Falle? 

Weldes im 4. Falle? 
Welches Zeichen hat die Differenz (2) im 3. und 4. Falle? 

Aus den bezüglicden Antworten ergibt fich hiemit die 2. Regel: 

Ungleihartige Zahlen, oder Zahlen deren Vorzeichen ungleich find, werben addiert, 
Jar * ihre abſoluten Werte jubtrahiert und der Differenz daß Vorzeichen der größeren 

ahl gibt. 

Dieſe 2 Regeln werden jofort an weiteren Beilpielen mit ſolchen gewöhnlichen Zah: 
len geübt und bewiefen und hiemit die Allgemeinheit derjelben hergeleitet in: 
2\ (+a)+(+b)=+(a+b)oeta+b 
2 or (—b) = — (a + b) der — a — b. 
3) (+a)+(—b)= -+l(a—b) over Ha — b. 
4.) (- a) + (4 b) — — (a+ b) oder —a + b. 
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Subtraftion. 
Auch Hier unterjcheiden wir die 4 nämlichen FFälle. 


(HH) HR. 
2) (9) —--)=— 2. 
3) HH) N=+E 
4) (5) — (+3) = — 8 


Obwohl ſchon die Subtraltion abjoluter Zahlen Echwierigfeiten bietet, jobald der 
Subtrahend größer wird, oder überhaupt fobald bei der Eubtraftion Wiinuend und Sub: 
trahend nicht gleiche Vorzeichen haben, jo gelingt es doch mindeſtens bei den erften 2 Fällen 
leicht, die Schüler zu einem einigermaßen gehörigen Verftändnis dieſer Aufgaben zu bringen. 
Auf wiſſenſchaftliche Beweiſe über die Lehrſähe, welche für die Operationen pofitiver und 
negativer Größen gelien, einzuireten, ift auf der erſten Stufe des Unterrichtes nicht zuläje 
fig, nicht möglich. Mit Hilfe der jchon vorhin im 1. Hefte dieſes Jahrganges gezeichneten 
und eingeteilten Linie fann man den Schülern das Ergebnis von Fall 1 und 2 leicht ver- 
anſchaulichen. 

Man läßt für Fall 1 von O an 5 Einheiten (pofitive) nach rechts abzählen. Von 
denfelben find 3 Einheiten derfelben Art rückwärts abzuzählen oder mwegzunehmen. Es 
bleiben noch 2 Einheiten derſelben Art. 

Daher it (+5) - +9) = +2 

Beim Fall 2 verfahren wir gleich auf der linken Seite der Linie. Wir zählen von 
0 aus 5 negative Einheiten nah lints ab. Von denselben find 3 gleiche Einheiten auf 
derjelben —— abzuz'ehen; es bleiben noch 2 Einheiten derſelben Sorte. Somit (— 5) 
— (7- 39) — 2. 

Bei Fall 3 greifen wir zu einem andern Hilfsmittel. 

Aufgabe: (+ 5) — (— 2) =? 

Erklärung: Eubirahieren heißt eine Zahl angeben, welde zum Subtrahenden (— 3) 
addiert, den Minuend (+ 5) gibt. 

r Wir fragen uns alfo: Welche Zahl muß man zu (— 3) addieren, bis man (+ 5) 
erhält? 
Antwort: Diefe Zahl ift + 8. 

Dieje Antwort wird erflärt durch Schulden und Bermögen. 

Eomt (+5) — (- 3) — +38. 

Dasſelbe wenden wir an bei Fall’ 4. 

Aufgabe: (— 5) -- (+ 3) =? 

Frage: Was heißt fubtrahieren ? 
Welche Zahl muß man zum Subtrahend (-+- 3) hinzufügen um (— 5) zu erhalten? 
Antwort: Dan muß (— 8) hinzufügen. 

Bahr (5) —- (+3) =— 8. 

Jetzt betrachten wir die Differenzen in den 4 verſchiedenen Fällen, die wir erhal: 
ten haben. 

Am erften Falle haben wir als Differenz + 2 befommen. Schauen wir den 
Minuend (+ 5) und den Subtrahend (+ 3) an! Lehlerer ift ebenfalls pofitiv, wie (+ 5) 
und (+ 2). Und doch können wir die Differenz (+ 2) nur erhalten, wenn wir 5 pofi: 
tiven Einheiten um 3 Einheiten vermindern. Somie wir aber jene 3 Einheiten (den Sub» 
trahenden) abziehen, hört er auf pofitiv zu fein und wird negativ. Denn wenn ich ge- 
ftern 5 Fr. Guthaben hatte, heute aber nur mehr 2 Fr. Guthaben, jo müſſen inzwijchen 
notwendigerweile 3 Ir. Schulden Hinzugelommen jeit. 

Durch dieje Erflärungsweife gelangen wir zu folgender allgemein für die Subtraf: 
tion pofitiver und negativer Größen geltenden Regel: 

Zwei Zahlen (pofitiv oder negativ) werden von einander fubtrahiert, indem man 
das Vorzeichen des Subtrahenden ändert und danı abdbiert. 

Bur weitern Erläuterung werden andere Beilpiele herangezogen und die gewonnene 
Ginficht wieder allgemein mit Buchſtaben ausgedrüdt. 

Hieran Mnüpft man num ganz gut ein Kapitel über die Klammern; denn aus dem 
vorhergehenden ift zur Genüge dargelan, welchen Gintuh das vor der Klammer befindliche 
minus — Zeichen auf die in der Klammer ſich befindlichen Glieder ausübt. 
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Zur geplanten Sdulinitiafive. 
III. 

Alſo Hebung der Volksſchule, Unterſtützung der Volks— 
ſchule durch den Bund: das wollen die Initianten. — Und nun? — 
Wohl wiſſen wir, daß ſpeziell die katholiſchen Kantone jeit 1882 Groß. 
artiges geleiftet haben zur Hebuug der Volksſchule. Denken wir nur an 
die Wandlungen, welche die jog. Fortbildungsjchule im Kanton Schwyz 
durchgemacht, bis fie heute 2jährige obligatorijche Refrutenjchule mit 
dem verheißungsvollen Schweife einer für gemwifje minus habentes eben= 
falls obligatorischen Strafichule geworden. Daneben aber entjtehen allge- 
mad an allen größeren Ortichaften freiwillige gewerbliche Fortbildungs- 
icyulen. Man mag nun bei näherer Bertrautheit mit diefen E: jcheinungen 
mit der Strafichule nicht jonderlich Tiebäugeln und von der Zufunft der 
gewerblichen Fortbildungsichule gerade feine epochemachenden Früchte er— 
hoffen: aber eineweg offenbart ſich in diefen und andern nicht anges 
führten jchulfreundlichen Tatjachen ein Schulgeift, der große Anerkennung 
verdient, und der auf dem ſouveränen Boden ver fantonalen Unabhängige 
feit entjchieden größere und fruchtbarere Regſamkeit entfaltet, als unter 
dem auch nur jäujelnden Windzuge von Bundeseinmiſchung. — 

63 ift aber auch auf Obwaldens, Uris, Appenzelld, Zugs, Luzern 
und Freiburgs regen Eifer hinzumeijen. Obwaldens Rekrutenſchule ift 
ein Unikum. Oder wo ift man wohl im ftande, einige Zeit alle Tage 
nacheinander in den jchönften Tagesftunden den Vorunterricht für die 
Rekruten abzuhalten? Wo erfcheinen die Lehrer in freudiger Begeifterung 
mit den Refruten an der Prüfung, vom Kanton aus aufgefordert und 
mit Taggeld regaliert, um ihres Giferd Früchte einzuheimfen, wie in 
Obwalden? Uri iſt zur Stunde daran, troß Oppofition auf regierungd- 
freundlicher Seite, eine Zjährige obligatorifche Fortbildungsſchule einzu— 
führen, mwiewohl es ohnehin auf dem Wege der Freiwilligkeit in letzten 
Sahren Schon mand) jehr Anerfennenswertes getan. Und ich habe die 
Hoffnung, Uris maßgebende Behörden tun in Saden troß aller Oppo— 
fition einen wadern Echritt vorwärtd, fämpit doch gerade das „Wochen 
blatt“ energifch für eine Hebung der Volksſchule in mäßiger Berück— 
fihtigung von Uris territorialen und Öfonomijchen Verhältniſſen. — 

Appenzell 3. hat eben fein neues Schulgeſetz unters Dach ge: 
bracht und durch dasfelbe in Sachen der Lehrerbefoldungen einen Rud 
getan, den eine pflichteifrige Lehrerfchaft, wie mir mehrere Lehrerfund- 
gebungen anerkennend bezeugen, freudig anerkennt, und in Saden Ab» 
ſenzenweſen und Ausdehnung der Schulzeit geradezu verblüffend energiſch 
eingegriffen. — 
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Bon Zug, Luzern und Freiburg rede ich vorderhand nicht ein- 
gehend. Dem genauen Beobachter ift ja genugjam befannt, daß die fom- 
petenten Behörden diejer Kantone mit jehr wachſamem Auge und tätigem 
Pflichtbewußtſein ihres Amtes walten. Das geſteht daher auch die „Schweiz. 
Lehrerzeitung“ anerkennend. 

So herrſcht alſo gerade in den tatholiſchen Kantonen, die man ſonſt 
nicht ſelten als Hemmſchuh der Volksbildung zu taxieren geruhte, ein 
auch vom Gegner anerkannter reger Eifer zur Hebung der Volksſchule. 
Und das iſt recht und ſoll noch beſſer werden. Dieſen Eifer könnten wir, 
wollten wir alle Einzeltatſachen, die in Sachen Schulgeſetzgebung, Ver- 
beſſerung der Lehrmittel, Lehrerbeſoldung, Schulzeitausdehnung u. a. 
Faktoren aus diefen einzelnen Kantonen jpeziell anführen, noch ganz augen: 
fällig illuftrieren. Alfo daß wir Satholifen Hebung der Volksſchule 
wollen, das haben wir zwar immer bewiejen, aber jeit dem feindlichen 
Angriffe von 1882 haben wir ftellenmweije geradezu fortissimo gearbeitet. 

Diefer Eifer wäre noch größer, feine gereiften Früchte wären noch 
anfehnlicher, wenn wir mehr — Geldmittel zur Verfügung hätten. Nun 
will man uns Geldmittel verjchaffen und dadurch in anerfennender Weije 
ſichtlich unſeren Schuleifer der legten Jahrzehnte belohnen. Das ift ja 
recht liebenswürdig; aber diefe Art Belohnung müſſen wir als 
Katholifen, ala Freunde fonfejlioneller Eulen, als um 
jihtige Föderaliften und als jelbjtbewußte Yamilienväter 
des Entjchiedenften zurüdmweifen. Der Bund joll in Eachen de3 
Schulmejend gar feine weitere Garantie mehr von ung erhalten, alö er 
fie durch den befannten Artikel 27 jchon hat. Die Schule gehört den 
Eltern und der Kirche, der Staat fann Minimalforderungen in Sachen 
des Lehrpenſums ftellen und hat den Schulgwang; weiter gehen wir nicht. 
Er hat die Refrutenprüfungen und die Maturität; er hat mehr, ald den 
Elternrechten eriprießlid if. Aljo Geld wollen wir vom Bunde 
feine, weun er auch nur die leijeite Garantie in Saden der 
Schule daran fnüpfen will. Die geplante Initiative will aber die 
Garantie in Bezug auf die Art der Verwendung. Das wollen wir 
nicht, und drum find wir nicht bei der Fommenden Bewegung im Sinne 
der vorläufigen Faflung der Initiative. Wenn der Bund Rechenjchaft 
darüber will, ob die Bundesunterftügung wirtlih für die Schule ver- 
wendet worden fei, jo hat er jchon mindeftena einen Zehen (wenn nicht 
einen Fuß) in unferem kantonalen Schulweſen drinnen und hat ſich in 
optima forma den Weg zum VBorwärtörüden durch unfere Eurzfichtige 
Mithilfe geebnet. Ein fo ſchwerwiegender Faktor des öffentlichen Lebens, 
wie Vater Bund einer ift, kann nun aber wohl vorwärts gedrängt 
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werben, aber nur mit riefigen Anftrengungen — und Jauch dann jehr 
jelten — rückwärts. Drum caveant! Alfo die geplante Bundes— 
fubvention mit der daran gelnüpften Garantie wollen wir 
nicht und zwar aus guten Gründen, die in der Geſchichte und Piycho- 
logie des modernen Staated und feiner Beitrebungen ihre Berechtigung 
haben. — Bir wollen in gewillem Sinne eine Bundesjub- 
vention; denn auch wir find in den Kantonen finanziell zu kurz. Aber 
der Bund gebe und, was und gehört; er gebe und von feinem Reich- 
tume, den ihm die Zölle bringen, die doch aus den Bürgern, aljo aus 
den Kantonen herausgepreßt werden; er billige einen fanierenden 
Finanzausgleich zwilchen ihm und den Kantonen. Dann wer« 
den die Kantone jchon dafür forgen, daß die großen und jchönen Biele 
der geplanten Initiative jih den Verhältniffen entſprechend ver- 
wirklichen. Haben ja ſpeziell die katholiſchen Kantone, die ohnehin die 
armen und fleuergejegneten find, in den letzten Dezennien zur Befriedigung 
der verehrten Herren Jnitianten gearbeitet und deren Lob für ihren Schul- 
eifer ſogar jcheffeltweife eingeerntet, um wie viel eher muß das der Fall 
fein, wenn der Bund durch einen ehrlichen und gefunden Finanzausgleich 
die kantonalen Staatskaſſen erträglich jpeist. Drum beiten Dank für dad 
unferem Schulmwejen gejpendete Xob, beiten Dank für den guten Willen, 
der und gegenüber in den Beftrebungen der Jnitiative liegen joll. Aber 
verijchonet und mit diefer durch eine Garantie verflaufulierten Bundes— 
unterftüßung; wartet, bis wir jelbige fordern, wie ein Korrejpondent 
der „Lehrerzeitung”“ in Nr. 15 ganz richtig betont. Heute wollen wir 
vom Bunde nur, was und gehört; das aber müfjen uns die Großpo- 
litiker verſchaffen; denn dieſes Ziel ift einnational=politijches. Wen 
aber die Hebung der Volksſchule sans phrase, aljo ohne Nebenabs 
ſichten, am Herzen liegt, der lege fich ind Zeug für diejen Finanzaus— 
gleich, für dieſes nationalspolitifche Projekt, deſſen Realifierung dann das 
fantonale Schul- und Armenwejen mit einem Schlage hebt und dadurch 
alle Bojtulate der Schulinitiative fördert und die Initiative felbft über- 
flüſſig macht, mit ihrer Beendigung aber zugleich auch politiſche Zwie— 
tracht, Haß und Leidenichaft mit ing Grab nimmt, dafür aber und den 
Völkerfrühling politifcher Einigkeit und politiihen Vertrauens, das vielfach 
gänzlich abhanden gekommen ift, bringt. — Das ift forreft und ehrlich 
gehandelt. Darum vorwärts auf diefem Boden; e3 ift das der Weg, 
den jeder gehen kann, jofern er nur die Schule heben will. Alfo 
dinanzausgleih mit der Direftive, das kantonale Schul— 
und Armenwefen zu heben, nie aber Bundesfubvention 
der Volksſchule mit irgend welcher Garantie: das ift unfere 
Lojung. Cl, Frei. 
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Vom Reoepetieren. 
Don A. B. Lehrer in A. 

Peter Käfer, von dem Yeremiad Gotthelf im feinem immer leſens— 
werten Buche „Freuden und Leiden eines Schulmeiſters“ fo viel „Urchigs“ 
und Originelles erzählt, teilt una folgendes Epijödlein mit, das ſich an 
einem Gramen, da er noch auf der Schulbank jaß, zugetragen: „Als 
einft der Herr Pfarrer an einem Echuleramen und eine Addition auf: 
geben wollte, Jagte der Schulmeifter: Verzeiht, Wohlehrwürdiger Herr 
Pfarrer, jellig’3 hei mer gar lang nüt g’rechnet, ſie cheus fum meh, 
m’r jy je bim Dividieren”. Daran wunderte fich fein Vorgeſetzter; 
man fand da3 ganz natürlich.“ 

Man fieht alfo Hieraus, daß das Nepetieren früher noch manchent 
Lehrer ein Fremdwort war und blieb, daß e3 vielleicht noch feine fünfzig 
Jahre fich feines geſchätzten Daſeins erfreut. Heute ift ed anders ge— 
worden. Wir wollen nicht Hoffen, daß fich in Helvetiad Gauen nod ein 
einziger Schulmeifter finde, dem Repetieren ein unbekanntes Ding ift- 
und ebenjo nehmen wir an, e3 treibe ſich Heute fein Schulinjpeftor 
herum, der eine Antwort des Lehrers, wie obige, noch als ganz natürlich 
und jelbftverftändlich anfehen würde. — 

Neujahr und Lichtmeß ſind vorbei. Nicht miehr lange gehts, dann 
fommen die erften Maifäfer und mit ihnen die Gramen. (Bis jeßt iſt 
zwar ein natürlicher Zufammenhang derjelben mit diefem Ungeziefer von 
den Gelehrten noch nicht nachgewiejen worden.) Auf diefe Zeit ſoll alles, 
was während des Jahres gelehrt umd gelernt worden ift, bereit fein, auf 
dem Präfentierteller liegen, jo daß der Herr Inſpektor, wie in einer 
Epeijefarte, nur auszuwählen bat, und das Gewünſchte wird jofort aufs 
rejpeftive vorgetragen. 

In Anbetracht des heranrüdenden Frühlings und der Wichtigkeit 
der Repetitionen dürfte e3 nicht ganz ohne fein, über dieje letern etwas 
nachzudenken. 

Iſt Repetition notwendig? Dieſe Frage wird jeder entſchieden 
mit „ja“ beantworten, der die beiden alten Sinnſprüche anerkennt, welche 
da heißen: „Non scholæ, sed vite diseitur, Nicht für die Schule, ſon— 
dern für das Leben wird gelernt“ und „Repetitio est mater studiorum, 
Wiederholung ift die Mutter tüchtiger Bildung.” 

Repetition heißt befanntlich Wiederholung. In der Schule ſoll 
alles früher Gelehrte und Gelernte wiederholt werden. Die meiſten 
Erdenfinder bejigen nämlich die menjchliche Schwäche, daß fie in kürzerer 
oder längerer Frift das einmal Gelernte, Gelejene oder Erfahrene ganz 
oder teilweife vergeflen, wenn nicht von Zeit zu Zeit das in ung gleiche 
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ſam Schlafende aufgeweckt wird. Repetition iſt für jedes Studium not— 
wendig. Der Theologe, der Arzt, der Juriſt, der Student, ſie alle müſſen 
wiederholen, ins Gedächtnis zurückrufen, wenn nicht immer mehr ins 
Meer der Vergeſſenheit verſinken ſoll. 

Für Kinder, die ja ſo wie ſo gerne flüchtig und zerſtreut ſind, gar 
häufig die Worte des Lehrers zum einen Ohr hinein- und zum andern 
hinauslaſſen, iſt Repetition in weit größerem Maße erforderlich. Sollen 
die Schüler fürs Leben und nicht für die Schule lernen, ſoll der Unter— 
richt bleibenden Wert haben, geiſtiges Eigentum der Kinder werden, ſo 
iſt gewiß Wiederholung überaus notwendig, und der Lehrer darf dieſelbe 
ja nicht vergeſſen oder vernachläfligen. 

Wann foll repetiert werden? Es ijt vielerort3 Übung, daß 
man erit einige Wochen vor dem Gramen mit dem Repetieren beginnt; 
aber dann wird mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln und Kräften 
wiederholt. Da kann e3 denn in einer jolchen Schule vortommen, daß 
ich eines Samstags der Lehrer vor die Schüler ftellt und in jehr ernſtem 
Tone befiehlt: „So, liebe Kinder, nächte Woche fangen wir an zu re= 
peticren, auf jeden Tag gebe ich euch eine neue Gefchichte auf, daß ihr 
dann bdiejelbe flott lernt, ſonſt werde ich ftrenge Strafen außteilen.” 
Profit! So geichieht’3 nun wirklich bi8 zum Eramen. Gin bis zwei 
Monate lang wird den Kindern nicht? Neues mehr aufgetijcht; immer 
und immer müfjen fie Altes wiederfauen, bis e3 geht wie am Schnürchen. 
Wenn man den Fuß über die Schwelle einer ſolchen Schule jeßt, tritt 
einem ein unbeimliches Jaften und Jagen entgegen. Die Schüler jollten 
nad und nach alles fönnen, aber wiljen nad) fühnfter Behauptung des 
Lehrers gar nichts; er tariert die Klaſſe als die blödefte und miferabelfte, 
die er jemals gehabt hat, er ſpringt und ftampft im Schulzimmer herum, 
indem er jich einige Haare aus dem Barte reißt. Aber, guter Freund, 
juche den Grund verfehlter Erfolge nicht in den Kindern, fondern viel, 
mehr im dir jelbjt. Abraham, du bift jelber ſchuld, daß du umfonft drudit. 
Du machſt es ja gerade wie jener Menſch, der das Leben recht genießen 
und fich erit auf dem Todbette beſſern will. Ya, gerade jo madt «3 
jener Lehrer, der nur wenige Wochen vor der Prüfung der Nepetition 
widmen will, und während des Jahres drauf los fchulmeiitert, ohne an 
ein Wiederholen zu denfen. 

Gute Lehrer repetieren auch während des Jahres. Jede Woche, 
jeden Monat wird repetiert. Das joll weiter unten deutlicher gejagt 
werden. 

Vorerſt möchten wir noch auf ein Hädlein, auf einen Übelftand auf⸗ 
merfjam machen, den das Vorgehen, erft einige Wochen vor dem Gramen 
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zu repetieren, in fi Hat. Die Wiederholung wird nämlich in dieſem 
Falle gar gerne zu einem Abrichten, Eindrillen auf die Prüfung. Gerade 
das ift auch ein Grund, warum die Eramen fo vielerorts in Mißkredit 
gefommen find, warum fie jo vielen ſchweren Anflagen ausgeſetzt find 
und befämpft werden. 

Ein pflichtgetreuer, mannbafter Lehrer und Erzieher, der ed in 
feinem hohen Berufe ernſt nimmt, der verrachtet einem ſolchen Unterricht, 
der darauf abzielt, Kollegen, Behörden und Eltern zu hintergehen. — 

(Schluß folgt.) 


Einführung in die Zlächenberechnung. 
Don 6. 6. £. in R., fit. St. ©. 


Unfer Nachbar hat foeben die Fyrontfeite jeines Haujes anflreichen laſſen (Zived): 
Bevor er den Maler die Arbeit beginnen ließ, wollte er willen. was dieſelbe fofle: er ver. 
langte eine Koftenberehnung. Wie ift wohl der Malermeifter NR. bei Aufftellung 
derjelben zu Werke gegangen ? 

„Könntet ihr auch fo einen Koftenvoranihlag machen? Warum nicht, warum 
fann das der Maler?“ Durch heuriftiiche Fragen geleitet, werden die Schiller finden. daß 
der Maler weik, ein wie großes Etüd er in einem Tage anftreicht, wie teuer die „Farbe“ 
ift, und wie viel Farbe er zu einem „gewillen Stüde”“ braucht. Leicht werden nun bie 
Schüler finden, daß der Maler vor allem die Größe des „Schirmes“ fennen muß, ehe er 
die Koſtenberechnung machen kann; denn von der Größe desjelben hängen die Zeit, die das 
Bemalen in Anfprud nimmt, und die Menge, alfo auch die Koften der zu verwendenden 
Farbe ab. Wie der Maler dia Größe des Echirmes berechnete, das joll uns diefe Stunde 
beſchäftigen (Ziel). 

Bisher haben wir jchon oft Länge, Breite und Höhe von verſchiedenen Begenftän- 
den gemefien. Ihr wißt 3. B., dak unfere Wandtafel I m. 40 cm. in die Länge und 
i m. 10 cm. in die Breite, die Türe 1 m. 90 cm. in die Höhe und 95 cm. in die Breite 
mißt. Bei diejen Meffungen zogen wir allemal nur die Längen der betreffenden Kan: 
ten in Betradt. Zum Meſſen derjelben bevienten wir uns des Meterftabes. Der Meter 
ift daher ein Längenmaß. Eine Kinie (Kante) meſſen heikt demnad nichts 
anderes, als unterfuhen, wie oft man die Qängeneinheit (m, dm., em., 
mm.) auf derjelben abtragen fünne, wie oft die Längenelnheit in der zu 
mejjenden Strede enthalten jei. 

Ob man wohl die Größe des „Schirmes" auch mit dem Meter, alfo mit dem 
Längenmaße, meſſen lönnte? Der Schirm hat ja nicht nur eine Ausdehnung in die Yänge, 
ſondern aud eine jolde in die Höhe (Breite); der Schirm bildet nicht eine Linie, fon: 
dern eine Fläche. Was für eines Maßes werden wir uns deshalb bedienen müflen, um 
die Fläche zu meſſer? Antwort: eins Flächenmaßes. 

Als Längenmake haben wir lennen gelernt mm., em,, m. und kın. Die entipre: 
chenden Flächenmaße find nun mm*,, cm?, dm?,, m?. und km’. Ein dm?. 3. B. ift 
ein Quadrat, defjen Seite 1 dm. mißt. (Borzeigen einer Platte vom zerlegbaren Kubus, 
ferner mache der Lehrer die Schüler aufmertfam auf Gegenftände, die uugefähr ein dm?., 
groß find: Kacheln am Ofen, Türfchiok u. j. w.); ein cm?, ift ein Quadrat, defien Seite 
l em. mißt (Nagel am Heinen Finger, die zweileitlichen Flächen am Lineal u. ſ. w.) 1 m, 
it ein Quadrat, deilen Seite 1 m mißt (St. Galler Mandkart:, fenster, Vorderjeite des 
Wandfäftchens u. |. w.). Es verſteht fi. daß em* und dm? auch gezeichnet werden umd 
zwar auf Papier, um dann berausgeichnitten zu werden. Auch die größeren Flächenmaße 
a., ha. und km?. werden hier beſprochen; es wird geſagt, daß die zwei erſten zur Berech— 
nung von Grundftüden (Heimweſen) Anwendung finden, und daß das letztere gebraucht 
werde, um die Größe eines Kantons oder eines Yandes anzugeben. Die Schüler werden 
wiederum auf Landftüde aufmerffam gemacht, die eine a., ha., km?. groß find, damit fie 
fih immer eimwas voritellen, wenn fie von km?,, ha., a. ıc. leien, reden hören oder ſprechen. 
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Eine Fläche mejjen heißt nichts anderes, als unterſuchen, wie oft 
man die Flächeneinheit (m?., dm?., cm?., a. x.) auf derjelben abtragen könne, 
mitt andern Worten, mie oft die Flächeneinheit in ber zu mejjenden 
Fläche enthalten ei. 

Wenn wir z. B. willen wollen, mie groß eine Sciefertafel jei, fo müſſen wir 
ſchauen, wie oft wir einen dm?. auf derfelben abtragen fünnen. Sie iſt 3 dm. lang und 
2 dm. breit. Ihr feht, es laſſen fi 6 dm?. große Platten auf derjelben nebeneinander 
legen. Alſo mißt die Echiefertafel 6 dm?. 

Der Dedel an Guſtavs Griffelſchachtel ift 18 cm. fang und 5 cm. breit. Um 
die Größe dieſes Dedels zu mefjen, lönnten wir den dm?, als Einheit nicht brauden, wir 
bedienen uns dazu des cm?. (auß Papier). 63 laſſen fih 5 mal je 18 cm?, nebeneinan: 
der legen. bis der ganze Dedel mit Papierftreifen zugededt ift, alfo mißt der Dedel 90 cm. 

Unfer Schulzimmerboden ift, wie ihr wißt, 8 m. lang und 5 m. breit. Wie viele 
St. Gallerfarten lichen fi der Länge nad nebeneinander legen? (8.) Wie viele Karten 
müßten wir haben, um damit den ganzen Boden zudeden zu können? Antw.: 5 X8 = 
40, aljo mißt unfer Schulzimmerboden 40 m’. . 

Wie ter Schreibende ein großes Gewicht darauf legt, dak die Schüler Längen 
(Diftanzen) ordentlich richtig ſchätzen fönnen, jo liegt ihm auch daran, daß fie lernen, die 
Größe von Flächen einigermaßen richtig zu beftimmen. Stellt fih der Schiller die Flä— 
heneinheiten richtia vor, jo wird es ihm nicht ſchwer fallen z B. die Größe der Platte 
am Notenpulte, die Größe einer Fenſterſcheibe, des Ofentürdens ꝛc. auf 1 dm?. genau 
anzugeben. Diejes Schätzen, ſowohl der Linien als der Flächen, macht ten Schülern 
große freude. Der formale und der materiale Nutzen desfelben ift nicht zu unlerſchätzen. 
Natürlih wird allemal kontrolliert, ob die Angaben richtig feien. 

Nun werden die Schliler angehalten, ſich no einmal die Frontſeite des Nachbar: 
haufes anzufehen. Der untere Teil derjelben ift ähnlich geformt wie eine auf der längern 
Seite fichende Tafel, er ift rechtedig (ausführlich) der obere Teil (Giebel) dagegen bildet 
ein Treied. Erit wird der Maler wohl die Größe des rechtedförmigen Stückes beftimmt 
haben. Mit was für einer fylächeneinheit wird er die Größe dieſes Teiles gemeſſen haben? 
Antwort: mit dem m?. Der Maler wird aljo ein m?. großes Stiid Blech oder Pa: 
pier genommen haben und es fo ofl al8 mögli darauf abgetragen haben. Iſt's nicht 
genau „aufgegangen“, jo wird er den Reit mit Papierquadraten von 1 dm?. Größe ge: 
mefjen haben u. j. w., bis er fertig war. ch fehe viele von euch lachen, w:il das doch 
eine langweilige und zeitraubende Arbeit wäre. Nun: ihr habt ſchon gemerkt, wie man 
das gleiche Refultat auf einfaherem Wege erhält. Schaut euch no einmal folgende 
Beiipiele an: 

Länge ter Schiefertafel 3 dm. | Größe | Länge des Dedels z. Griffelſch. 18 em.) Größe 
Breite „ — ——— 6dm?, | Breite „ ir A 5 „ J90em.? 
Yänge des Zimmerbodens 8 m. | Größe 
Breite „ . 5. 40 m“. 


Ohne Mühe finden die Schüler: Man braucht einfach Länge und Breite (genau 
Maßzahl der Länge mit Makzahl der Breite) miteinander zu vervielfachen, jo befommt 
man den Inhalt des Nechtedls. Um den Inhalt des Nechtedes zu finden, braudte alfo 
der Maler bloß Länge und Breite (Höhe) desielben zu meſſen und die beiden Mafzahlen 
mit einander zu multiplizieren. Die Länge beträgt, wie ihr gemeſſen, 8 m. 20 cm, bie 
Breite (Höhe) 5 m., folglih die aanze Fläche 5 X 8,20 m. = 41 m? Nun mülffen 
aber noch etwa 11 m?, (9 Fenſter a 1 m? und 1 Türe 2 m?.) in Abrehnung gebradt 
werden. Mithin beträgt die zu bemalende Fläche des Nechteds noch 41 m?.—11 m’. — 
30 m?, 

Um den Giebel berechnen zu fönnen, müſſen wir wiflen, wie man den Inhalt eines 
Dreied3 findet. Da ginge das Abiragen der Flächeneinheit nht Warum? Wegen den 
ipigen Winkeln. Es ift daher gut, daß wir den Inhalt des Dreieds auch auf ganz leichte 
Weije finden können. Wir brauchen bloß gewiſſe Yınien zu meſſen. Ein Dreied aus Papier 
wird durd ein anderes gleich großes zu einem Parallelogramm ergänzt, ferner wird ges 
zeigt, daß der Inhalt des Paralleiogramms glei ift demjenigen eines Nechtedes von 
gleiher Grundlinie und Höhe; auf der einen Seite des Parallelogrammes wird nämlich 
ein Dreied abgejchnitten und auf der andern Seite angeſetzt. So finden die Schüler. daß 
der Inhalt eines Dreieds glei iſt der Hälfte des Inhaltes eines Rechteds von gleicher 
Grimdlinie und Höhe. Brauchen wir beim Nechted bloß die Länge mil dr Breite zu 
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vervielfachen, jo muſſen wir beim Dreiech das Produft aus Grundlinie und Höhe noch 
durd 2 Dividieren. 
Die Orundlinie des Dachgiebels beträgt 8,20,m., die Höhe 4 m., alfo Inhalt desjelben 
+ x 8,20 m. = 16,40 m?. 
2 .; 


2 m?. davon abgerechnet (2 Feniter) bleiben no 14,40 m? 

Zu bemalende Fläche des Rechieds 30 m?. 

. e „ Biehels 14,40 m, 
Zufammen 44,40 m“, 

Da nun der Maler weiß, daß er per Tag x m?, anflreiht und per m?, y kg. 
Farbe braucht, jo wird es ihm ein Leichtes jein, die Koſtenberechnung zu maden, 

Etatt vom Bemalen eines „Schirme“, fönnte man auch vom Deden eines ſolchen 
oder eines Dades mit Schindeln ausgehen. Hauptjache ift, durch Hinmeis auf eine Auf: 
gabe im praftiichen Leben im Schül:r das Bedürfnis wachzurufen, die betreffende Aufgabe 
löjen zu lernen. Daß auf diefe Weije das Intereffe des Echillers für den Unterricht ge: 
weckt wird, ift leicht einzujehen. 


Ein Schritt vorwärts. 


Den 18. dies bat die Xehrerihaft vom Kt. Schwyz einen Schritt vor« 
wärts getan. In der Schlange in Einfiedeln tagten die 3 Seltionen des Ver— 
eines latholifcher Yehrer und Schulmänner der Schweiz, um ben vor Jahren 
geplanten KRantonalverband endlich ins Leben zu rufen. 

Bor Jahren geplant? Jawohl! Aber es jtellten fich der Hinder— 
niffe gar viele in den Weg, wie es eben bei allen Neu-Gründungen gebt. Ganz 
beionders hat der Anlaß einer Verfaſſungsreviſion die Verwirllihung bis heute 
verunmöglicet. Dazumal bie es, Woitulote beraten und gemeinfam der 5. 
Behörde vorlegen, um mindejiens die fchuldige Pflicht getan zu haben. Es ift 
gefchehen, wie wiederholt im Jahrgang 1896 in dieſen „Blättern“ dargetan. 
Bon ſachbez. Erfolge wird ber Geicichtäichreiber diefer Bewegung ſich zwar 
die Finger faum wund jchreiben müſſen. Doch, unfere Schuld ift das nicht; 
wir taten, was an uns lag, und handelten nach beitem Wiffen und Gemiffen, 
Mögen alle an der Schulfrage Intereifierten dasjelbe Gefühl der Beruhigung 
haben ! Stetes Tropfen höhlet den Stein, 

Mas ging vor? Unter der gewandten und zielbewußten Leitung von 
Lehrer Spieß in Tuggen murde der vorliegende Statuten-Entwurf behandelt 
und ohne wejentliche Nenderungen au angenommen, Der ganze Entwurf 
ift bemüht, den neuen Verband in den Dienft der altiven Lehrerſchaft zu ftellen, 
um jo das Intereſſe der Lehrerichaft an ihm zu wecken. Wohl umfaßt ber 
Verband Lehrer und Shulmänner, aber die in demfelben vertretenen Schulmänner 
wollen mehr den Nüdgrat des Verbandes nad außen, dem Volle und ben 
Behörden gegenüber bilden, und nicht regieren. Dafür bürgen die Herren 
Kanonikus Püiter in Galgenen, Schulratspräfident Dr. Lienhardt von Einficdeln, 
die geiſtlichen Inſpeltoren und viele andere geiftliche und weltliche Herren, bie 
alle ein Herz für eine gutdenfendbe Lehrerichait haben und auch den notwendigen 
Einfluk in maßgebenden Kreiſen beliken, 

Für den Geift ter Statuten mag folgender Paſſus zeugen: „Bei Bes 
ſchlußſaſſungen, die fih auf offizielle VBerbältniffe zwiichen Lehrern und fantonalen 
Inftituten bezieben, fann der Kantonalvoritand Einfchränfung des Stimmrechtes 
auf die aftive Lehrerichaft des Kantons, ſoweit ſolche dem Verbande angehört, 
eventuell in gefonderter Beratung derielben, beſchließen.“ — So ift alfo für 
alle, die guten Willens find und mit einer freien Yebrerverinigung feine dubiöſen 
Sonbderziele verfolgen wollen, der Weg zum Eintritte in den Verband ge« 
ebnet und zwar mweitherzig geebnet. Es iſt aber zugleich auch der Gharalter und 
der Geift von jeder fog. kantonalen Lehrervereinigung freien Charalters, bie 


fih nach diefem Entgegenfommen und den babei gemachten Auffchlüßen außerhalb 
biejes Verbandes etwa noch bilden möchte, für jeden Dentenden genügend ge» 
zeichnet. — Das it die Logik ber Tatſachen im Lichte bes 18, Februar, 

Das ıft auch die Signatur des fchönen und erhebenden Tages, wie fie ber 
Einfiedler Schulratspräfident Dr. Lienbardt in wahrhaft brillanten Votum, das 
demnäcft wörtlich folgt, furz und ftreng grundſätzlich Tennzeichnete, 

Drum Glück auf, du hoffnungsvoller Verband! In den padenden Worten 
des Hochw. H. Schulinfpeltors v. Einfiedeln-Höfe, P. Ambros Zürcher: „Durd 
Eintradt ftarl; durch Treue feft; durch Liebe mild; burh Wahr: 
beit frei!“ gipfle bein Streben für und für, So wirft bu unter der Hugen 
und umfichtigen Leitung des erſten Präfidenten, des grundfäglich forreften, kolle— 
gial offenen und beruflich arbeitäfreudigen Herrn Lehrers Spieß für Lehrer und 
Schule ein neuer Segensquell werden. Lehrer und Schulmänner werden durch 
dich in ihren Zielen geeint, in ihren Anfichten gellärt und in ihrer gegenjeitigen 
Stellung gefeitigt. Mehr Wärme fomnt in die Herzen derer, die am Shul« 
weſen beteiligt find, wie 9. H. Domherr Pfiiter es in fo ſchönen Worten 
wünſchte; mehr Klarheit in alle unfere Tätigkeit, wie H. Dr. Lienbardt fo 
treiflih markierte; mehr Liebe, mehr Mut und mehr Charafterie 
ftigfeit, um mit Hochw. 9. P. Ambros Zürcher zu fprechen, mifcht fih ins Tun 
jedes Einzelnen : denn exempla trahunt. Drum für Gott und die Jugend mit 
dem neuen Lebrerpräfidenten! Denn macht es ſich. Wir bleiben die Alten und 
wollen nicht erfalten, Cl, Frei, 


Aus Aargau, Nidwalden und Vorarlberg. 
(Korrefpondenzen.) 


1. In Baden fand dor geraumer Zeit die Bezirkäfonferenz ftatt 
und dürfte ein Kleiner Bericht hierüber vielleicht auch Ihre Leer interej- 
fieren: (Sehr richtig, die Red.) 

Herr Dr. Zehnder, Arzt in Baden, hielt einen Vortrag über die 
erite Hilfe bei Blutungen. Zuerſt behandelte er den Blutkreislauf im 
allgemeinen, zeigte an Zabellen und an einem lebenden Modelle die 
Richtung der Blutgefäße und die Tätigkeit der Herzmusfeln und ging 
dann über auf die Entftehung der Wunden. Hernach dehnte er fich aus 
über die leichten Blutungen (Verlegung der Venen), über die Reinhal— 
tung der Wunden, der Blutjtillung derjelben, Anwendung der Verband» 
patronen x. Das meiite Intereiie erwedte aber die Erklärung der 
Stillung der jchweren Blutungen (der Arterienverleßungen an den Er: 
tremitäten und am Kopf) bis zur Ankunft des Arztes. Gr wies hier 
nad, wie wichtig es iſt, dem allzu großen Blutverluft vorzubeugen, und 
daß hiezu ein gewöhnlicher Wundverband nicht genüge. Er zeigte hierauf 
da3 Unterbinden der Blutgefäße durch Drud der Hand, durch Verband 
zeug, wie es bei der eidgenöfliichen Armee gebräuchlich ift, durch den 
Gummiſchlauch, den Esmarch'ſchen Hofentriger und jede andere reine 
Binde, in die ein harter Gegenftand (Stein) gerwidelt wird, der den 
Drud auf das zu unterbindende Blutgefäß ausübt. Das Verhalten bei 
innern Blutungen (der Nafe, der Lunge, des Magens 20.) und die Be— 
kanntmachung der diesbezüglichen Schriften bildeten den Schluß des höchſt 
legrreihen Bortages. Herr Dr. Zehnder hatte auch noch die Güte, viele 
Tragen zu beantworten, was die Zuhörer noch über manches andere 
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aufklärte. Er verſprach auch auf geſtellten Wunſch, ſpäter wieder einmal 
über einen ähnlichen: Gegenſtand (3. B. Schul⸗Hygiene) zu referieren. 

Es wurde dann der Wunfch ausgeſprochen, e8 möchte an den Se- 
minarien der naturk. Unterricht weniger theoretiih und dafür mehr 
praftifch betrieben werden. Ferner möchten an denfelben jogenannte Sa» 
mariterfurje eingeführt oder doch wenigftens Ärzte angeworben werden, 
die an einzelnen Winterabenden Borträge hielten über ähnliche The- 
maten. — 

Anmerkung der Redaktion. Die fehr verdantenswerte Korrefpondenz ift mit 
einigen anderen Briefjchaften bis heute in VBergefienheit geraten, was mir fehr unlieb if. 
Da der Inhalt aber nicht veraltet, jo folgt dieielbe immerhin Heute noch. 

2. Anläßlich der vielfeitigen Angriffe bezüglich des Sprachunterrichtes 
bin ich aus reichlicher Erfahrung während meinem über 40 jährigen 
Schulleben überzeugt, daß der Spradjunterricht (in rechter und verſtänd— 
licher Weiſe betrieben) für die Schule ein unerläßliched Fach und von 
großem Vorteil ift. Wie follte do um des Himmeld willen der Lehrer 
die Schüler ohne Wortbefenntnis, Biegung und Fügung ꝛc. zc. zum 
richtigen Haren Wortverſtändnis und Denken und zum, mit vollem Rechte 
von den titl. Behörden verlangten Ziele führen! — 

Viel befjer wäre ed, es würde in der Schule mit der Pauſerei, 
die vieler Ort3 gar oft zur VBerwilderung und Rohheit auszuarten jcheint, 
aufgeräumt! — Und geben die Schulpaufen nicht auch befondern Anlaß 
zu Schmaufereien und Genußjucht, die, einmal angewöhnt, nur ſchwer 
oder gar nicht mehr entfernt werden fünnen? — Sn der Stube eines 
recht hablichen Metzgers jteht: Nicht das, was man verdient, jondern 
dad, wad man erjpart, bringt Wohlitand. 

Nach meiner zwar unmaßgeblichen Anficht arbeiten die Genuß: und 
Paujenfreunde in den Schulen eher am Wehſtand als am Wohlſtand 
unferer nun aufwachſenden Generation, Gewiß auch Hier gilt der alte 
Spruch: Was ein Meifter werden will, übt ſich bei Zeiten. 

Wenn übrigens die Eltern unferer lieben Jugend über Entfernen 
und Beibehalten der Schulpaujen abzuftimmen hätten, jo wären wohl 
10 Gelder an 1 zu metten, leßterem würde mit großem Mehr der 
Laufpaß gegeben. — Das wird einmal tüchtige Vaterlandöverteidiger 
geben, die es nicht einmal 3 Stunden ohne Paufen und Zwiſchenkoſt 
auszuhalten vermögen! Dann, Vaterland, magft ruhig jein!!? 

Unmerlung der Redalttion. Ein waderer Lehrerveteran vom Wareftrande 
fendet diefen Entrüftungserguß. Wir lönnen ihm die Aufnahme nicht verweigern, enthält er 
do auch manch gutes, ja vortreffliches Korn. In Saden der Schulpaufen reitet der gute 
Mann zu jchnell; ein folder Ritt fieht gar nichts Gutes auf Erden. Wenn die Pauſen 
ausarten, was crfahrungegemäß vorfommt, dann trifft nicht die Paufen, wohl aber die 
Behörden die Hauptjhuld. 

3. Dienftag den 26. Febr. hielt Sektion Nidwalden des Verei— 
nes katholiſcher Lehrer und Schulfreunde ihre diesjährige erſte 
Verfammlung ab. Der Hochw. Herr Präjes, Pfarrer Achermann von Em— 
metten, hielt ein vorzügliches Referat über die Herbart-Zillerſchen „Stufen“ 
und juchte die einzelnen Punkte an der Hand einer Präparation klar 
zu machen. Die Arbeit erntete die ungeteilte Anertennung und den Dank 
der ganzen Berfammlung. Eine „pädagogijche Plauderei“ von Sekun— 
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darlehrer Muff in Buochs über das Thema: „Mein Kind iſt talentvoll“ 
wurde ebenfalld gebührend verdankt und rief eine Tebhafte Diskufjion 
hervor. Sie ſchilderte hauptſächlich die ſchlimmen Folgen der Elterrei- 
telfeit, wenn fie es zu erzwingen weiß, daß das „talentvolle” Kind zu 
früh in die Schule gehen darf. Eine andere Hauptaufgabe beſtand darin 
die Sektionsſtatuten definitiv feftzufeßen. Die H. H. Präfident und Se— 
fundarlehrer Küchler in Stand machten die Anregung, man möchte mit 
der Sektion Obwalden in nähere freundichaftlihe Beziehungen treten 
vielleicht durch gegenfeitige Einladungen und Abordnungen an die Ver— 
jammlungen. Die Sache gefiel allgemein, ıumd das Stomitee wurde be— 
auftragt, die einleitenden Schritte zu tun. Neu aufgenommen wurden 
6 willkommene Herren, unter ihnen Hochw. Herr Pfarrhelfer Rohrer in 
Buochs, Hr. Nationalrat und Erziehungdrat Niederberger, Hr. Sekun— 
darlehrer Wymann, Bedenried u. a., jo daß mir jet 30 Mitglieder 
zählen. Schließlich wollte der Hr. Kaſſier noch die Jahresbeiträge haben, 
was ihm keineswegs übel genommen wurde, Nun hatte auch Herr Lan: 
dammann und Ständerat Dr. Wyrſch noch etwas auf dem Herzen. Er 
meinte, bei der Gründung des Vereines habe man viel von einer Alterd- 
verſorgungs- und Invalidenkaſſe für Lehrer geiprochen, jchon längere Zeit 
aber fei nicht mehr viel davon zu hören. Das Gentrallomitee jollte von 
unferer Seftion wieder einmal „geftüpft“ werden, damit es die Sadhe ener— 
giich an die Hand nehme. 

Freudig ftimmten bejonder8 die Herren Lehrer diefer Anregung 
bei, und der Sektionsvorjtand wird alfo diefen „Stüpfungsantrag” zur 
Ausführung bringen. (Die Lehrer kennen eben den alten Spruch: „pri- 
mum vivere, deinde philosophare.* Die Red.) 


4. Borarlberg. Was ſ. 3. in der Schweiz beliebte, hat man 
auch hier zweckmäßig befunden, nämlich den „Erziehungs-Verein“ in 
einen „fatholifchen Lehrerverein“ umzugeftalten — ed wird aud da 
der „Erziehungs-Verein“ noch belafjen, weil in demjelben Familienväter 
und Mütter, die Geiftlichkeit und Schulfreunde jehr zahlreich vertreten 
find und dadurch dein „katholiſchen Lehrerverein“ finanziell nüßen — 
diefer verfolgt nun fpezifiich und entjchieden die Schul- und Lehrer— 
intereffen, während der „Erziehungs-Verein“ die pädagog. Aufgabe von 
Familie und Schule löft. Während der liberale Vorarlb. Kehrerverein den 
fatholijchen Verein jpöttiich den Verein der „Schwarzen“ (Geijtlichen) 
nannte, imponiert ihm der neue fatholifche Lehrerverein und löſen fich 
von erfterem gemäßigte Elemente ab und wenden fi) dem Fatholijchen 
Lehrervereine zu. Glüd auf! In Bregenz ift ein ftattl. Progymnafium 
eröffnet worden neben Mehrerau. (Aus welden tieferen Gründen ?? 
Die Red.) 

National-⸗Oekonomiſches. A.: „Die Volkswirtsfchaftlegre ift ein kitzeliger 
Gegenstand, da muß einer fchon ziemlich helle fein, um fie ganz zu veritehen, 
ſchon die einfaten Begriffe Kapital und Arbeit . ..“ B.: „Na hör’ mal, das 
ift doch ſehr einfach; gefegt, ich würde 20 Mark von Dir borgen, das würde 
Kapital vorftellen.” A.: „Allerdings.” B.: „Dann würdeſt Du nad einiger 
Zeit Dein Geld wieberhaben wollen; das wäre ein Stüd Arbeit.“ 
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Paädagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 


Zürich. Für das Peftalozzibentmal iſt von ungenannter Seite ein Beitrag 
von 10,000 Fr. eingegangen, womit die Sammlung auf 41,596 fr. angeitiegen 
iſt. Am 26. d. M. wird bie Subjlribentenverfammlung über Stanbort, Größe und 
Art des Denkmals Beſchluß faſſen. 

Der Verein vom hl. Vinzenz von Paul, Tinfes Qimmat-Ufer, unterftügte 
1896 über 330 Kinder, madte 980 Hausbeſuche, verteilte 335 Stüd Kleider, 
verſah 10 arme Familien in Zeiten der Not mit Krantenjchweitern und unter« 
hielt eine Kinderfpielfchule, die 104 Kinder beſuchten. Der Verein ift noch ganz 
jung. 

Staatsfchreiber Kollbrunner erklärte ſchon 1879, das Banknotenmonopol 
müſſe der Eidgenofienichaft die Mittel geben, „damit fie den Art. 27 — Schul— 
artifel — durchführen könne,“ 

Bern. Der Bundesrat hat in Verüdfichtigung eines Geſuches des ſchweiz. 
Lehrervereins beſchloſſen, im Verlaufe tes nächſten Monats in der Schweiz eine 
Zählung der ſchwachſinnigen, förperlich gebrechlichen und fittlich verwahrloften 
Kinder, die im Alter der Primarihulpflicht fteben, durchzuführen. 

Eine Verfammlung von 400 iFrauen erneuert die bereits ein Dial abge 
wiejene ‘Petition um angemefjene Vertretung der frauen in den Schulbehörden 
der Stadt. 

Luzern, Der Grobe Rat beſchloß Einführung der Naturkunde in die 
Primarichule (hm!) und des Turnuntirrichtes als Freifach für die Mädchen, ſo— 
dann Ermeiterung der Schulzeit um einen Sommer und Winterfurs und eine 
2jährige Rekrutenſchule von je 40 Stunden Unterrichtäzeit. 

Rothenburg erböhte den Gehalt feiner Lehrer um je 190 Fr. Gratuliere ! 

Schuldireltor Nick erflärte im Großen Rate, die Aerzte ftellen Zeugniffe 
(in Sachen Schulabfenzen) aus, twie man wolle. Am „Vaterland“ nennt nun 
ein Arzt im Auftrag mehrerer diefe Behauptung eine „gemeine Verdächtigung“. 

. « Gallen. Der Große Rat beichloß mit 84 gegen 29 Stimmen die 
Einführung eines 4ten Kurſes am Tantonalen Lehrerieminar in Mariaberg an. 
2Baadt. Der Große Rat nahm das Geſetz über die Lehrervenfionen an. 
Die Penfionen wurden auf 900 Fr. für Lebrer und 720 Fr. für Lehrerinnen feft« 
gelegt. Zur Zeit betragen fie 500 und 400 Fr. Der von den Lehrern zu über» 
nehmende jährliche Beitrag wurde auf 50 reſp. 30 Fr. firiert. Wer vor bem 
30, Dienftjiahre, Krankheit ausgenommen, den Schuldienit verläßt, verliert ben 
Anſpruch auf Penfionterung. 

Schwyz. Das h. Erziehungsdepartement verfandte an die Lehrer ein Zir- 
fular, um von ihnen Aufichluß zu erhalten, ob die Refruten-Straffchule aufzu- 
heben oder zu reorganifieren fei, 

Ari. Im „Wocenblatt” wird wader für und gegen das Projelt ber 
fommenden obligatorischen Fortbildungsſchule „geartikelt“. Auf beiden Seiten 
wird Eines immer flarer, alle Urner wollen im Schulwefen vorwärts und wollen 
„als wirkliche Gegner der Bundesichule zeigen, daß fie ihr Schulweſen allein 
(ohne Bund) genügend entwideln können”, Schön jo! 

Graubünden. Auch unſere Negierung erliek ein Zirkular in Sachen ber 
„Fürſorge für Nahrung und Kleidung armer Schulkinder.” Allgemein findet 
man aber auch bei uns, eine Einſchränkung leichtfertiger Ehefchliegungen wäre 
nüßlicher, ala ſtatiſtiſche Erhebungen. 

Solothurn, Die fatholifchen Deännervereine wehren fih mannhaft gegen 
den fommenden Sculvogt und gegen die kantonale Schulnovelle, Neues Leben 
pulſiert. 
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Aargau, Der altkatholiſche Pfarrer Paulin Gſchwind erſuchte die Kirch— 
gemeinde, zu beſchließen, daß in Zukunſft nur noch an hohen Feſttagen gepredigt 
werden müſſe. 

Zreiburg. Der ehemalige Profeſſor, Herr Leger Gerber, vermachte zirka 

150,000 Fr. tem Bürgerfpital. 

Wallis. Der jüngft verftorbene Chorherr Blatter hat fein über 100,000 
Fr. betragenbes Vermögen dem Waijenhaus in Sitten vermarht, deijen Gründer 
er vor etwa 30 Jahren war, Es find dort vermwaiste und auch nicht veriwaiste 
Mädchen aus ganz Oberwallis und einzelne aus dem Unterwallis untergebradt. 
Lehrichweitern erteilen den Unterricht; Blatter aber forgte dafür, daß diefe Armen 
nach ber Primaricdulzeit an gute Plätze famen. Er beſaß fo eine Art „Plazier 
rungs-Bureau“ auf einene Fauſt, aber auch aus eigenen Mitteln. Aucd als Pro: 
feſſor und Direftor am Prieiterfeminar wirkte er ausgezeichnet. 

Rorſchach ichafite die Ergänzungsichule ab und führte einen Sten Kurs 
mit Alltagsichulpflicht ein. 

Stalien. Die Studenten, über 3000, der Staats-llniverfitäten jtreifen 
und rumoren fchon längere Zeit gegen den Kultusminister Gianturco. Hoffnungsvoll! 

Mord-Amerika. Richter Street von Hamilton erklärte vor der Grand 
Jury rundweg: „Alle Sträflinge find einheimiiche und in den öffentlichen Schulen 
unterrichtet, wo fie nur leſen, jchreiben, rechnen und dal. lernten. Kein Wunber, 
daß fie Verbrecher geworden find!“ 

2Bürttemderg. Die Zentrumspartei unfere® Landes hat in jüngiter Si» 
gung zur Schulirage Stellung genommen. Sie fordert einitimmig: a, vermehrte 
erziehliche Tätigkeit ab feite der Schule b. foniefjionelle Grundlage und angemef- 
jenen Einfluß der Kirche auf die Lehrerbildung und die geiftlihe Schulaufficht 
c. Abrüftung in Nüdjicht auf die Realien d. Verbeſſerung der okonomiſchen Lage 
deö Lehrers e, einen größeren Einfluß der Gemeinden auf die Schulverwaltung, 
damit bejonbers ben bäuerlichen Verhältniſſen mehr Rechnung getragen werden 
fönne f. gegenüber dem Drängen auf weitere Verflaatlihung der Schule die 
Freiheit des Privatunterrictes, 

Was fagt unjere fatgHolifhe Volspartei der Schweiz zu dieſen 
Forderungen? 

Die katholische Lehrerſchaft Württembergs ſprach fih für Beibehaltnng 
der geiftlihen Schulaufſicht aus. 


Vãdagogiſche Zitteratur und Lehrmittel. 


1. Das Wirtshaus, feine Ausartung und feine Reform. Buchdruderei Nigg 
und Zehnder in St. Fiden bei St. Gallen. 

Die bekannten Vorträge des hochverdienten hochwſt. Biſchofs von St. Gallen, die 
gehn diejen Winter in öffentlicher Verſammlung gehalten, find im Drude erjchienen. 

ie haben j. 3. padenden Eindrud gemadht und werden denjelben aud auf den Xejer 
nicht verfehlen. Das 136 Zeiten ftarfe Bücheſchen koftet 25 Gt. und ift partieenw.iie noch 
billiger zu beziehen. Wohlmollend, tiefempfunden und zeitgemäß! Cl. Frei. 

33 Zum Leſebuch. Dr. Paul Kriebitzſch zu Spandau gibt da bei Thienemann in 
Gotha „Poetiihe und profaische Lejeftiide mit Erläuterungen für den Schulgebrauch“ 
eraus. 

Mit andern Worten gejagt, läßt cr des ſſg. Vaters berühmtes Buch mit Zuſäthzen 
neu auflegen. Der fig. Vater aber hatie in methodiicher Beziehung guten Klang. 

Das 1. Heft behandelt auf 186 Seiten 61 Stüde, worunter z. B. Schwäbiſche 
Kunde, Bürgſchaft, Alpenjäger, Lied vom braven Manne, Die Kapelle, Glodenguß zu 
Breslau, Pilgrim vor St. Zuft, Grab in Buiento, Glüd von Edenhall, Erlfönig, Klein 
Roland, Taucher, Rache, Graf von Habsburg, Das Gewitter, Der reichte Fürit, Kannit- 
veritan, Wolf und Menſch, Zeus und das Schaf, Die gute Mutter von Hebel, Beljazar 
u. v. a. 
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Jede Behandlung berührt erſtlich die allfällige geſchichtliche Grundlage des 
Stüdes, dann zeilenweiß die Erflärung jchmieriger Ausdrüde, drittens Versmaß und 
Ditungsart, und viertens den Grundgedanken. Bisweilen erfolgt eine Erörterung fiber 
Sprade und’ Bortrag des Gedichtes, immer aber reihen ſich Aufgaben zur | —78 
Uebung an. Ein leſenswertes Buch für die tägliche Vorbereitung. Preis: A - 4 d. 


3. Dr. Dändliters Geſchichte der Schweiz ift bis zur 9. Lieferung II. ®and ge: 
diehen und behandelt das 17. Jahrhundert z. B.: Religiöſe und fittlihe Zuftände, Blüte 
ſchweizeriſcher Wiſſenſchaft und Kunſt, Ariſtokratie und Bauernkrieg 

Manche Anſicht des Verfaſſers, der in der Behandlung ve Reformationszeitakters 
und des politifchsfonfefjionellen Zwieſpalts im 17. Aahrhundert von feinem proteftantifchen 
Standpuntte aus eine heifie Stellung hat, nimmt fi recht wohltuend aus. Es jei bei- 
fpielshalber nur folgende Behauptung angeführt: „Das Schulweſen der Jeſuiten ftand 
höher, als gleichzeitig dasjenige der Proteftanten. In den Jeſuitenſchulen herrſchte mehr 
pädagogisch vernimftige Methode, mehr Rüdfiht auf weltliche Brauchbarleit, Anſtändigkeit 
und auf Gejundheitspflege“. Weniger begreiflih ift dann ſchon der Vorwurf, daß die 
Jeſuiteninſtitute „Drefiur“:Anftalten jeien. — Die Jlluftrationen find zahlreih und 
intereflont, daß kuhturgeſchichtliche Moment ift jehr gemürd'gt. Das Bud) verdient 
die Beachtung gebildeter Kreife. 

4 Rechenbuch für Lchrerfeminare von U. Genau und Tüjers, Seminarlehrern. 
2. Band. 4. Auflage. j 

Vorliegendes Lehrbuch der Algebra ift eine ganz vorzügliche Yeiftung. Theorie 
und praktiſcher Teil find getrennt und do mit einander verbunden. Der aufgenommene 
Stoff entipriht ganz dem Penjum, das aud in unjern fatholifchen Lehrerjeminarien be: 
handelt wird. 

Die Einführung in die algebraij en Pezriife läßt dem Lehrer einen freien Spiel: 
raum bein Gebrauche dieſes Lehrbuches. Die aus den Beijpielen hergeleiteten Geſetze find 
fnapp und furz und zahlreich angeführt. Xejonderes Gefallen erwedt die Behandlung von 
Potenzen, Wurzeln. der Gleichungen erften Grades, jowie der Neihen und Logarithmen. 
Beim Kapitel „Bleihungen des II. Grades“ wäre vielleicht die Elementarformı a x? — 
bx-+ ce = 0 eher vorzuziehen, um bunt —— aus dieſem Ausdrucke auf 


— b= Vh7- %ac 

2 2a 
zu gelangen. Mit Hilfe der letztern allgemein geltenden Formel könnten rein quadratiiche 
wie — quadratiſche Gieichungen leicht gelöſt werden. 

Die Aufgabenſammlung iſt ſehr zahlreich und prattiſch geordnet und doch nicht zu weit 
ausgedehnt Faſſen wir unſer Urteil allgemein zuſammen, jo wird es lauten: Dieſes 
Lehrbuch iſt für den Gebrauch an Lehrerſeminarien ſpeziell, oder zum Selbſtſtudium, recht 
Sk zu empfehlen und verdient volle Hohadtung. Brofdiert «A 1. 80 4 erlag von 

E. F. Ihienemann, Gotha. G. A., Sek.-Lehrer. 
5. Dobler Joſ. (Seminar-Mufifiehrer in Zug,) Oſter · Antiphon „Haec dies“ für 
4ftimmig. gemiſchten Chor mit obligatoriſcher Orgelbegleitung. Orgelſtimme 50 Et., 
Singſtimmen a 10 Et. Selbſtverlag des Komponiſten. 
Dieſe Kompoſition iſt die Antiphon an Stelle des Hymnus in der Oſter-Veſper. 
Wer die Choral-Antiphon kennt, wird wiſſen, daß dieſelbe wegen der vielen Notenfi— 
gur.n von den meiſten Chören ichiecht gejungen oder gar ausgelafien wird. Es ift daher 
eine paſſende Kompofition am Plage, und wir begrüßen aufrichtig die friſche, wohl: 
Hingende und doch fireng kirchliche Bearbeitung, die weder an den Organiften, noch 
an die Sänger hohe Anforderung:n ftellt. Beſagte Antiphon kann aud als 1. Teil des 
Dftir-Öraduale verwendet werden. Belonders iſt die hübſch gearbeitete Orgelbegleitung 
sr rühmen. Daher auf bevorftehende Ofterzeit zugegriffen zu dem neuen, gewiß —— 
pus! 


Bidanonilche Dlärfer. 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erzichungsfreundes‘ und der „Pädagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Wereins Karh. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des se kathol. Erziehungsbereins, 


"Einfiedeln, 15, Mär 1897. F Ne 6. | 4. Jahrgang. 


Hedaktienskommillion : 


Die 9. H. a Be F. &. Aunz. d tirch, Luzern H. gr Zu . Stößel, 
Ridenbad, Shwy; Hochw. gr Benz. Plarrer, Berg, at. Gallen; bie Uri icallehrer 
oh, Gſchwend, Altftätten, at. 8. Gallen, und El. frei, zum — in Einſtedeln. — Einjem 
duugen und Anferate find an letzteren, als deu Chef-Rebaltor, zu richten. 


Abonnement: 


Erſcheint monatlich 2 mal je deu 1.1.15. bed Monats und Ay jährlih für Bereinsmitglieder 4 Fr.; 

für Pehramtöfandidaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 Fr. Beftellungen bei ben Berlegern: Eberle 

& Nidenbad, Verlagsbandlung, Einfiedein. — Inierate —— die Igeipaltene Petitzeile ober deren 
Raum mit 30 Eentimes (25 Piennige) berechnet, 
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Affentheorie und Bifenfgaft. 


Don P. Leo Kübjcher, O. S B., Engelberg. 


Im Berlaufe de3 letzten jahres ijt bei Vieweg in Braunfchtveig 
der zweite Band „Geſchichte des Idealismus“ von Dr. Otto Willmanı, 
Profefjor an der deutjchen Univerjität in Prag, erfchienen. Dieſes Wert, 
defien Schlußband wir mit Sehnſucht erwarten, iſt ohne Zweifel eine 
wiljenichaftliche Tat erften Ranges. Aus dem erften Bande dieſes Buches 
nun wollen wir zur Beleuchtung unſeres Themas nur einige Stellen 
beraudgreifen. Allerdings hat fich der gelehrte Verfafler, wie der Titel 
jeiner Arbeit beſagt, keineswegs die Widerlegung des Darwinismus zur 
Aufgabe gemacht; er verfolgt ein viel höheres und umfaffenderes Biel: 
aber die Ergebnifje jeiner Etudien und Forſchungen find jo interefjant 
und für die beliebte Evolutions-Hypotheſe jo niederfchmetternd, daß wir 
glauben, der verehrte Lejer werde eine Andeutung der Beweisſührung 
mit großer Genugtuung entgegennehmen. 

Die Unterfuchungen Willmann’3 gipfeln in dem Nejultat, daß das 
urſprüngliche Erbgut der Menjchheit, welches wir aus dem gol: 
denen — nicht aus dem tierifhen — Zeitalter des Menſchenge— 
ichlechte3 überkommen haben, nicht in unartifulierten Empfindungslauten, 
nicht in einer underftändlichen Tierſprache, Jondern in hohen Jdeen von 
Gott, von der geſchaffenen Welt, vom geiftigen und unfterblichen 
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Weſen der Seele und ihrer ewigen Heimat beſteht. Den Beweis hiefür 
liefern die älteſten ſprachlichen Denkmäler aller Völker, aus denen er— 
ſichtlich iſt, daß im Laufe der Zeit bei vielen Stämmen wohl eine Ver— 
dunkelung und Verſchlechterung, nie aber eine Verbeſſerung und Veredlung 
der urſprünglich beſeſſenen großen Grundwahrheiten über Gott und 
Welt nachweisbar. Die einzige Verbeſſerung und Vervollkommnung iſt 
die chriſtliche Offenbarung und die auf ſie gegründete Philoſophie. 

Derſelbe Beweis, den wir aus den älteſten Theologien und Phi— 
loſophien der Völker entnehmen, tritt uns auch entgegen in den Tradi— 
tionen erzählenden Charakters. Bei den Bölfern aller Raffen und 
Bonen, in der alten und neuen Welt, bei KHulturnationen und Wilden 
finden wir Berichte über die Schöpfung des Menſchen, über einen 
vollfommenen, nicht über einen unvollfommenen, tierifchen Urſtand 
desjelben, über den Verluſt des anfänglichen Glüdes durd eine 
Verſchuldung, über die große Flut und wunderbare Rettung eines gott- 
gefälligen Gefchlechtes, endlih über die Scheidung der Völker und 
Sprachen. | 

Die Übereinftimmung der verjchiedenen Überlieferungen erſtreckt 
fich oft im überrafchender Weife auf einzelne Züge und Nebenumftände 
von geringerer Bedeutung. So wird z.B. das Paradies bald ala Garten, 
bald als Berg, bald ala Inſel, bald ala Goldland gedacht; aber immer 
werden die vier Flüffe, die Wunderbäume und das hütende Flügelweſen 
genannt. Beſonders merkwürdig ift die Übereinftimmung der Sagen 
aller Völker in Betreff der großen Flut, welche von allen Nationen als 
Strafgericht Gottes aufgefaßt wird. Sogar in Bezug auf die Beit der 
Flut kommen die Berichte weit entlegener Völker auffallend überein. 
Die Affyrier und Babylonier nennen Bel-Cham als Ableiter der Flut 
und jeßen ihn um 2316 dv. Chr.; die Griechen jeßen Ogyges, der neben 
Deufalion ald Flut-Patriarch gilt, um 2300 v. Chr ; die Inder jegen 
den Anfang des Ralijuga (Weltalter der Sünde) um 3101 v. Ghr. 
die Chinefen laffen Jao um 2357 v. Chr. regieren; die Merifaner 
jeßen die Flut, ald den Anfang des jebigen Weltalters, auf 2658 vd, 
Ghr. an. 

Alle diefe Überlieferungen, welche Gott, die Welt, den Menſchen 
betreffen, find zugleich eng verwachſen ınit den älteiten Glaubenälehren, 
auf welche die verjchiedenen Völker ihre Philofophie zurüdführen. Der 
übermweltliche Gott und Herr des Himmels iſt auch der Paradieſesgott; 
er wendet jich ab von der Welt wegen der Sünde, die hinwider Die 
große Flut verurſacht. Der innenweltliche Gott, der Fällt, ftirbt 
und twiedererjteht, ijt der vergötterte Protoplaft (Adam). An die Flut— 
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geſchichte Iniipfen die Mythen von den Weltaltern und die Lehre von 
der Apofataftafis (Wiederherftellung aller Dinge) an. Die Überliefer- 
ungen von einer vollflommeneren frühern Zeit, ſowie die alten Kun— 
den von mühſam geborgenen Lehren und Gütern der Vorzeit jprechen 
für die Unfterblichkeit der Seele und eine vollfommene Welt über und. 

Da nım diefe Verflechtung Hiftorifcher und fpefulativer Überliefer— 
ungen keineswegs aus der Gleichheit de3 menschlichen Imaginierens und 
Denkens hinreichend erklärt werden fann, jo bleibt nicht? andere übrig, 
als anzuerkennen, daß hier uralte Erinnerungen vorliegen, daß dieſes 
Gemeingut der Traditionen ein altes Erbgut ilt, daß dieje geichicht: 
lichen und philofophifchen Überlieferungen urverwandt find, daß wir 
in ihnen Refte einer urſprünglichen Offenbarung haben, 

Eingehende Belege für die angeführten, ſowie für viele andere 
ähnliche, nur der Kürze wegen hier übergangene Tatfachen finden fid) 
auch in dem trefflichen Werk von Lüden: „Die Traditionen des Men- 
ſchengeſchlechtes“. (Aſchendorff'ſche Buchhandlung, Münfter). 

Alfo nicht nur mit der Heiligen Schrift jteht die Affentheorie im 
Widerfpruch, ſondern aud mit der Völker und Sprachen-Kunde, mit 
dem gejamten Gedanfeninhalt der alten Theologien, mit der einſtim— 
migen Überlieferung aller Bölter — kurz, mit der Wiſſenſchaft der 
Alterstumskunde. Iſt nun diefe Wiſſenſchaft nicht mindeſtens ebenſo 
„exakt“, als die Naturwiſſenſchaft? Gebührt letzterer mehr Glauben 
in einer Frage, bei welcher es ſich um phrähiſtoriſche Tatſachen han— 
delt? Hat der Naturforſcher mehr und beſſere Hülfsmittel, den Urſprung 
des menſchlichen Geſchlechtes zu unterſuchen, als der Archäologe und 
Linguiſt? Nun aber erklären dieſe Wiſſenſchaften laut und deutlich, 
daß die Affen-Hypotheſe eine Chimäre ſei, die allen Tatſachen Hohn 
ſpreche; kann aljo ein vernünftiger Menfc noch länger auf diefe blinden 
Naturforicher ſchwören wollen ? 

Diejed Ergebnis, jo fährt Dr. Willmann fort, widerjtreitet gar 
jchr dem Geſchmacke unjerer Zeit, der ſich darin gefällt, mit den Sophilten 
und Epikureern das menfchliche Wehen aus tierartigen Anfängen zu 
erflären, mit Empedokles den Kampf (ums Dafein) zum Water der 
Dinge, mit Anarimander das Chaos zum Ansgangspunkte der Welt 
zu maden. Gine Erbweisheit, die aus Uroffenbarung hervorgeht, 
ich nach Völkern differenziert, in der echten Philoſophie mit erneuten 
Lichte glänzt, ift da3 volle Widerjpiel zu einer Anſchauung, welche 
im ifolierten Denken allein den Herd de3 geiftigen Lebens, in der Vor- 
ausfegungslofigkeit desjelben (des Denkens) die Bedingung jeines Ge: 
lingens, in der Kritik überfommener Anfichten die Probe feiner Stärke 
erblickt, 
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Mit vollem Rechte auch gibt der gelehrte Profeffor ſchon im Vor— 
wort zu feinem herrlichen Werke dem Gedanken Champagny's Raum: 
„Die Wiſſenſchaft, weldde an den materiellen Glementen Elebt und 
in den Tatſachen aufgeht, ohne zu den letzten Gründen aufzufteigen, (d. 
h. ohne eine genügende Erklärung der Tatfachen zu geben) wird und 
niemal3 ausfüllen können; der Menjch bedarf anderer Übung und Ges 
nugtuung für feine Vernunft, andern Troftes für fein Leben, anderer 
Hoffnungen für feine Leiden, anderer Blüten, um das Grab feiner 
Väter zu ſchmücken, anderer Lieder, um fie an der Wiege feiner Kinder 
zu fingen,” 

„Diefelbe ideale Weltanfhauung, welche die Grundſteine der 
menschlichen Gejellfchaft aufweiſt, jchließt auch den Glauben ar die Un— 
jterblichkeit in ſich; dieſelbe Weisheit, welche die Lebensordnung feftlegte, 
verbürgt aud, daß der Menſch von Gott ift und zu Ihm ein 
zugehen bejtimmt wurde,“ 


Bas die Kſenbahn dem Lehrer zu denken gibt. 
Konferenz Arbeit von X. Baumer, Lehrer in Grub. 
Schluß.) 

Vom Dampf. 

Der Dampf iſt's, der mit ſeiner Spannkraft den Kolben im Zy— 
linder der Lokomotive hin und her treibt und jo den ganzen Zug im 
Bewegung ſetzt. Auch der Lehrer bedarf einer bewegenden Kraft, des 
Dampfes, um vorwärts zu fommen und zwar mit fich jelbft wie mit 
feinem Schulwagen. Ich will damit nicht jagen, daß der Lehrer fich 
allabendlich einen Dampf im Wirtshaus hole, welcher noch des andern 
Morgens, wenn er vor die Schüler Hintritt, feine hin- und herjchiebende 
Kraft an ihm geltend mache. Des Menjchen Dampf ift feine Liebe, 
welche den Willen zur Tätigkeit treibt. Die Liebe erwärmt wie das 
euer, und Liebe hat der Lehrer notwendig zu feinem Berufe und zu 
den Sindern, ala den Objekten feiner Wirkſamkeit. Wo dieſe Liebe 
mwaltet, wird der Schulmwagen ummiderftehlich vorwärts getrieben. Dieſes 
puftende, qualmende und zifchende Ungetüm zudvorderft des Eijenbahn- 
zuges böte Stoff zu Fragen über Berufsliebe, Willensbildung, Erweck— 
ung des Dampfes in den Schülern ac. 

Wo der Lehrer mit Dampf, d. h. mit Gifer, Wärme und Über: 
jeugung an feinem Werfe arbeitet, reißt er auch die Kinder zu ſittlichem 
Mollen hin, es wird auch mit Fleiß gelernt, und der Schulwagen be— 
wegt ſich munter vorwärts dem Ziele zu. Es ift oft für den Lehrer 
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ſchwer, ſich den nötigen Dampf zu verſchaffen; allerlei Mißerfolge und 
Verdrießlichkeiten kühlen ihn hie und da ab; aber er darf ſich nicht ab— 
ſchrecken laſſen, ſonſt bleibt der Zug ſtecken, und dann iſt's ganz gefehlt. 

63 gibt auch Lehrer, die, obwohl fie werig Dampf haben, dennoch 
Gurierzüge führen. Sie wifjen, werte Herren, daß die Schnellzüge, be- 
ſonders auf längere Streden, den andern gegenüber bedeutende Vor— 
jprünge maden. Sie halten nur an Hauptitationen und auch da nur 
wenige Minuten, bei Zwiſchenſtationen ſauſen fie blißfchnell vorbei. Das 
ift eine für Handel und Verkehr überaus ſchätzbare Einrichtung, der ich 
aber für den Schulmwagen dad Wort nicht reden möchte. Wenn wir 
eine richtige Grundlage für jpäteres Fortkommen ſchaffen wollen, dürfen 
wir nicht zu raſch vorwärts fchreiten. Jede Übereilung rächt fich bitter, 
das erfahren bejonders die Unterlehrer, in der Oberjchule vermögen we— 
nigftend begabte Schüler manche vielleicht vom Lehrer gemachte Feine 
Lücke noch jelber auszufüllen. Wir müſſen alfo Zwiſchenſtationen, Rube- 
punfte machen. In diefem Einne dürfen wir die Anmwendung des 
Dampfes fparen, die Damıpfbremje in Betrieb jegen und dann die Zeit 
zu Repetitionen benußen, zur Nachſchau, ob alles, was zum Zug gehört, 
noch in befter Ordnung fei, bevor man wieder weiter fährt. Eine uns 
liebfame Bremje finden wir in den ſchwachen Schülern, ich habe deren 
in der diesjährigen Anfängerklafje leider eine allzugroße Anzahl. Wir 
wollen num jehen, wie e3 Lehrer machen können, die, ohne viel Dampf 
zur Anwendung zu bringen, dennoch per Schnellzug fahren. Betrachten 
wir einen Schulzug, der jchon in der erjten Hälfte des Schuljahres bei» 
nahe am Ziele jteht, etwas genauer, jo finden wir ihn erſtens jo leicht 
beladen, daß und die rajche Fahrt ſogleich begreiflicy erſcheint; betrach— 
ten wir dann noch die zurücigelegte Bahnlinie, erjehen wir, daß fie durch- 
gehend3 einige jo Gefäll aufweiſt, und durchftreifen wir diejelbe zu Fuß, 
jo finden wir recht und links am Bahnkörper die ſchwachen Schüler 
liegen, welche auf der Fahrt als hemmendes Gepäd hinausgeworfen und 
erbarmungslos ihrem Schidjal überlaffen worden find. Zu einer folchen 
Fahrt braucht e3 führwahr wenig Dampf, der Zugführer aber verdiente 
eher abgejegt al3 gelobt zu werden, während einem Güterzug, der viel 
Dampf gebraucht hat, um fi) mühjam fortzufchleppen, jelbft eine Kleine 
Berjpätung wohl verziehen werden kann. 

Ich komme nun auf etwas zu jprechen, bei dem fein Erzieher vor» 
beifahren follte, ohne fich dabei jeine Erwägungen zu machen, ich meine 
nämlich: 

Das Wärterhäuschen. 

Darin wohnt der Bahnwärter, der über eine beſtimmte Strecke die 

Bahn zu kontrollieren hat. Er entfernt, was Hinderliches auf die Schie— 
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nen geraten, gibt das Warnſignal, ruft den Zug zum Halten, ſchließt 
Barrieren und Schlagbäume, damit der Bahnübergang beim Paſſieren 
des Zuges frei ſei. Gr iſt karg beſoldet und hat cine überaus verant— 
mortungsvolle Stellung. Eine einzige Pflichtvergeflenheit, die Kleinfte 
Fahrläſſigkeit kann namenloſes Unglück herbeirufen, wobei viele Menjchen 
auf einmal das Leben verlieren fünnen. Welche Ähnlichkeit zwiſchen 
einem Bahnmwärter und cinem Lehrer, nicht bloß in der Bejoldung, fon- 
dern auch in Bezug auf Aufgabe und Berantwortlichkeit. Auch der 
Lehrer muß entfernen, was Hinderliches auf die Lebensbahn der Kinder 
tritt, damit fie ihr ewiges Ziel nicht verfehlen, er muß ihre Bahn frei 
machen durch belehrenden und erziehenden Unterricht, muß warnen, 
mahnen, ftrafen, in ihren Herzen Barrieren errichten, damit fie dem 
Derführer den Weg verrammeln und ihre Unſchuld bewahren Tönnen. 
Wehe dem Lehrer, wenn er diefer jeiner Pflicht jemals untreu würde! 
Welches Unheil, wenn er feinen Kindern zum Argerniffe würde, vielleicht 
Schuld wäre an ihrem Verderben! Wohl ihm dagegen, wenn er jtet3 
auf feinem Poſten bleibt; er begründet fich ein inneres Glück, verjchaift 
fich die Achtung und den Danf der Mit: und Nachwelt und erwirbt ſich 
ewigen Lohn, 

Don diefem jo ernit redenden Wärterhäuächen wende ich mich noch 
an ein anderes Gebäude, das ebenfalld mit der Eifenbahn enge verknüpft 
it, dagegen als weniger ftrenger Pflichtenprediger auftritt, aber dem ab: 
gefpannten Geift und Körper Ruhe und Erquidung anbietet, Eie erra= 
ten wohl, daß ich von der: 

Reftauration 

zu ſprechen wünſche. Hier in diefen freundlichen Räumen laßt uns eine 
mal der Muße pflegen, damit wir neugeſtärkt ung wieder an die Löſung 
der Aufgaben machen, die und bei Betradhtung vom Geleije, Perſonen— 
wagen, Dampf und Wärterhäuschen zum Bewußtſein gefommen find. 
Die Bahnhofrejtaurationen finden wir an allen Hauptitationen; fie find 
vornehmlich Für Reifende ein Bedürfnis, welche eine lange Fahrt zu 
machen haben. Hier können fie ich erfriichen und zur Weiterreije ftär- 
fen. Auch der Lehrer bedarf unbedingt ſowohl körperlicher als geiftiger 
Reſtauration. Wo die angenehme Grholung mangelt, läßt der Geift 
feine Flügel bald ſinken; e3 tritt Ermattung, Erjchlaffung ein, und die 
Fahrt wird zur Qual. 

Spaziergänge, Leſen unterhaltender Bücher, Beichäftigung im Gar: 
ten, im Bienenhaus jind nächftliegende Stationen. Glücklich aud der 
Xehrer, der in jeinem Familienkreiſe eine Stätte der Ruhe und des 
Friedens findet. Aber auch da fteht der Lehrer wieder in einem Pflich- 
tenfeld; eitel rende und Vergnügen gibt es bei noch jo günftigen Ver- 


— 167 8 


hältniffen leider doch nicht, jeder Stand hat feinen Frieden und jeder 
jeine Laft. Darum liegt e3 in der Natur der Sache, daß auch hier 
von Zeit zu Zeit Erjchlaffung eintritt, anderweitige Reftauration Be: 
dürfnis wird. Da geht dann der Lehrer in die Gejellichaft; er mijcht 
ih unter da3 erwachſene Eifenbahnpublitum. Er findet fie im Wirts- 
haus. Bei einem Gläschen Roten oder einem Krügel Gerftenjaft ver- 
gißt er nicht gerade die Würde, wohl aber die Bürde feines Amtes, Er 
findet hier nicht jelten Gemeinderäte oder andere Weile des Dorfes, die 
jofern ſie nicht? Geſcheites zu erzählen willen, es fich zur Ehre anrech— 
nen, mit dem Herrn Lehrer einen Jaß zu machen ; denn fie willen, daß 
er’3 nur ehrlich fann, und wenn er auch den ganzen Liter verjpielt, was 
tut’3, er bat ja Geld genug, hat nebjt dem Herren Pfarrer den größten 
Gehalt im Dorfe, und vielleicht hat er ihnen gar noch das reichſte Mädchen, 
de3 Müllers Grethel, weggeſchnappt, oder iſt letzteres nicht der Fall, 
tröflen ihn die heutigen Sieger, daß ihnen bei Anlaß der lebten Sitzung 
im Adler mancher Xiter hängen geblieben ſei. Unwillkürlich bin ich 
bier auf ein etwas delifates Gebiet gefommen, gibt es ja Oberpädagogen, 
welche dem Lehrer den Jah verbieten möchten; wie ſie's übrigens jelber 
treiben oder getrieben haben, fteht in ihren Werfen nicht immer gejchrie- 
ben. Ich aber meine, hie und da ein gemütliches Jäßchen mit ordent- 
lichen Gemeindebürgern oder für unjern ledigen Kollegen ein „Mariäſch— 
hen“ dürfte immerhin noch zu den mir vor Augen ſchwebenden Reftau- 
rationen gezählt werden und der Würde des Berufes feinen Eintrag tun. 
Der zeitweilige Wirtſchaftsbeſuch, der Verkehr mit den Gemeinde- 
bürgern hat aber auch einen direkten Wert für den Lehrer. Ye mehr 
fein Blick in die Charaktere und Berhältniffe feiner Leute dringt, defto 
ficherer und leichter operiert er in der Schule, durch den Vater kennt 
er den Buben. Oft kommen Entzweiungen vor aus lauter Mikverftänd« 
niſſen. Der Zufall führt uns neben den Gegner; wenn nicht beide zu 
ſtolz find, iſt raſch die Sache abgeklärt und der Streit beigelegt; befjer 
ift jedoch, wenn derartige Gefchichten, jofern zu befürchten ijt, daß fie 
Aufregung hervorrufen, nicht in der Reftauration ausgemacht werden. 
Eine Reſtauration können auch die Konferenzen werden, ſofern 
neben der geiftigen Arbeit die Gemütlichkeit und Kollegialität ihre Pflege 
finden und der Weg dorthin nicht gar zu weit und bejchwerlich ift. 
Der Staat jelber anerkennt, daß der Lehrer einen aufreibenden 
Beruf hat und jchreibt Ferien vor, welche ihm und feinen Schülern 
Erholung und Erfriichung bringen follen. Selbſt während de3 Unter» 
richte® muß don der Reftauration Gebrauch gemacht werden. Wir dür« 
fen die Kinder nicht zu lange mit dem gleichen Gegenſtand bejchäftigen, 
jonft vermögen fie dem Unterrichte nicht mehr zu folgen und wir pres 
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digen den Wänden. Auch die noch vielfach von den Alten angefochte— 
nen Pauſen find meine? Grachtens unentbehrliche Reftaurationsmittel. 

Hat fich der Reiſende in der Eifenbahnreftauration gejtärkt, jo begibt 
er fi wieder in ſein Coupe, um die Fahrt fortzufeßen. Es werben 
noch einige Waggons angehängt. Der Ecaffner ruft: Wagenlang, 6‘, 
3, 2, eine, dann plößlicd) erfolgt ein Stoß durch die Wagenreihen, und 
die Inſaßen werden unliebfam gerüttelt. Das ift unvermeidlich; jedoch 
beftehen an jedem Waggon Vorrichtungen, wodurch der Stoß abgeſchwächt 
wird, daß die gegenüber fienden Herren und Damen einander nicht in 
die Arme zu fallen brauchen, ſofern fie nicht abfichtlich wollen. Das 
find die Buffer. Ya, ja, die Puffer, die fpielen im menſchlichen Leben 
eine gar bedeutjame Rolle, denn auch da gibt e3 bedeutende und zahl: 
reihe Zufammenftöße. Der Lehrer ftöht zuſammen mit den Schülern, 
mit Eltern, Schulräten, Geiftlid,en und obern Behörden oder gar mit 
jeiner befjern Hälfte; oft gibt es unter den Lehrern jelbft ſolche Etöße. 
O daß doch überall die Puffer nicht fehlten, damit die Stöße fanfter, 
milder würden! Gin zornmütiger Lehrer fchadet feiner Autorität und 
jeiner Gejundheit, ſein Wirken wird allerwegen beeinträchtigt, niemand 
fährt mit ihm gerne durch& Leben. In Gemeinden, wo mehrere Kolle— 
gen nebeneinander wirken, find die Puffer für jeden einzelnen von emie 
nenter Wichtigkeit; ein zu heftiges Aufeinanderprallen kann oft jahrelange 
Entzweiung im Gefolge haben, und jobald das Publiftum davon etwas 
merkt, hat es meiſt nicht? GEiligered zu tun, als den Zwijt zu ſchüren 
und das Reben beiden zu verbittern. Habe jeder Geduld mit den Schatten= 
jeiten de3 andern, und gedenfe er mehr der eigenen, auf daß ein heftiger 
Bufammenftoß vermieden werde, Nehmen wir die Buffer der Eanjtmut 
und Geduld jeden Tag mit uns in die Schule, jo wird die Fahrt ru— 
higer und freudiger fein. Entfremden wir uns nicht durch ſtolzes, ab- 
ftoßende3 oder brutaled Benehmen bei Behörden und den Eltern unjerer 
Kinder, wir erjparen uns manchen Dorn auf der ohnehin nicht immer 
rofigen Lebensbahn. 

Meine Betrachtung neigt dem Ende zu. Die Stationduhr mahnt 
und an eine genque Einhaltung der Schulzeit; der Tunnel mag uns er: 
inneren, daß wir nicht bloß im Seminar hineingerennt find, wenn wir 
am Kilbimontag hätten einen Gejchichtevortrag halten jollen, jondern 
daß es auch heute noch Tunnelfahrten geben kann auf unferer Pilgerreije, 
doch Führt jedes Tunnel zum Lichte, nach welchem wir ftet3 ftreben wol— 
len. Die Hauptjache aber ift, daß wir auf unferer Fahrt das Billet, 
genannt Patent, nicht verlieren und endlich glüdlic am Ausſteigebahn— 
hof anlangen am Gnde unferes Lebens, wo wir den ewigen Rubeftand 
mit voller Penſion antreten fünnen. 


Zum Nechnen im I. Schuljahr. 
Don Britt, Eehrer in Rebftein. 

Es ift unbeftreitbare Tatſache, daß die Volksſchule die Aufgabe 
bat, den Schüler mit der gehörigen Rechenfertigfeit auszurüften. Was 
nun dazu gehört, wieviel zu lehren ijt, bis die Schule ihre Aufgabe 
gelöft Hat, will ich hier nicht erörtern, denn dieje Frage gehört nicht 
in den Bereich meines Themas. Aber eine diesbezügliche Tatſache muß 
ich doch noch ftreifen, denn fie ift auch maßgebend für den Rechenunter- 
right im I. Schuljahr, fpez. für die Art und Weile der Behandlung 
desſelben. 

Mit dem 15. Altersjahr treten die jungen Leute aus der Schule. 
Nun bleiben ſie noch etwa 5—10 Fahre im elterlichen Haufe. Da gibt 
e3 für fie faſt nichts zu rechnen; diefe Aufgabe beſorgt der Vater; fie 
haben noch nicht? zu denfen und zu forgen. Während dieſer ſchönen 
Zeit geht das meifte in der Schule Gelernte verloren, und wenn fie es 
einmal brauchen jollten, jo können fie halt eben nichts mehr. Ich er- 
innere da nur an die Erfahrungen in der Fortbildungsſchule. Diefen 
Herbft, ala ich in der Fortbildungsfchule das 1. Mal rechnete, war fait 
fein einziger, der nur eine einfache Dreifagrechnung hätte richtig auflöfen 
fünnen. Die meiften fanden fich zwar bald wieder hinein. E3 wäre 
nun offenbar nichts fruchtbringender und lohnender, ald wenn es die 
Schule erreichen könnte, daß die Schüler auch nad dem Berlafjen der 
Schulbänke aus Liebe zur Sache fi mit dem Rechnen etwas beichäftigen 
würden, oder mit andern Worten: die Schule hat, wie überhaupt, To 
auch im Rechnen, dahin zu ftreben, im Echüler unmittelbares Jutereſſe 
an der Sache zu wecken. Es ift die allerdings ein deal, das wir in 
jeiner ganzen Ausdehnung nie erreichen werden, Zum wir, was wir 
können, jo haben wir unfere Pflicht getan. Suchen wir deshalb einige 
Mittel, die zur Erreichung dieſes Ideals weſentlich beitragen. 

Die erfte und Hauptbedingung ift, daß ter Unterricht jelber inter- 
effeerregend und nicht langweilig jei. Dieſes wird eincrjeit3 durch die 
technifche Fertigkeit des Lehrers, anderſeits dnurch den Anſchluß des Rech— 
nens an den Sachunterricht erreicht. Aber das ift ja etwas ganz Selbft- 
verftändliched, wird da eingewendet. Ich habe das jchon lange getan, 
meint da einer. Ich nehme Hölgchen, Kugeln ac. und zeige den Kindern 
die Operationen zuerjt an diefen Öegenjländen. Halt, mein Lieber, dein 
Sachrechnen befteht einfach darin, daß du nicht mit abjtraften, ſondern 
mit -fonfreten Zahlen beginnft. 

Gin anderer geht noch weiter und leitet die neue Operation aus 


— 170 — 


einer beliebigen angewandten Aufgabe ab. Dieſe Art und Weiſe der 
Einführung iſt im Vergleich zur erſteren ein gewaltiger, Fortſchritt, da 
fie viel mehr der Natur der Sache entjprechend ift; denn auch in der 
Wirklichkeit bietet fich dem Menſchen zuerſt die Aufgabe, und von diefer 
aus muß er die Löfungsart ſuchen. Durch dieje Art des Nechenunter: 
richtes wird der Schüler offenbar an Ausdauer gewöhnt, und ex wird 
auch ſpäter trachten, Mittel und Wege zu juchen, eine ihm auf den erften 
Blid fremd fcheinende Rechnung zu löjen; denn er ift daran in der 
Schule gewöhnt worden, Da ift ihm auch nicht alled vorgefaut worden. 

Uber auch das genügt noch nicht. Allerdings kann jo der Schü- 
ler jich für einmal die vollftändige Fertigkeit im Rechnen aneignen oder, 
um mid pſychologiſch auszudrüden, er kann fich eine ganze Reihe 
Rechenvorftellungen aneignen, Aber dieſe Vorftellungsreihe fteht für fich 
allein da, unverbunden mit den andern Vorftellungsreihen. E3 ift aber 
pſychologiſch unanfechtbar, daß eine ijolierte VBorftellungsreihe viel leich— 
ter vergefjen wird und niemals zu einer bleibenden kräftigen Wirkung 
auf das gejamte geiftige Leben eincd Individuums gelangen kann. Das 
kann nur geichehen, wenn alle Borftellungsreihen miteinander verfnüpft 
Jind, wie die Fäden eined Tuches. E3 darf aljo nicht eine beliebige 
angewandte Aufgabe den Ausgangspunkt bilden, Jondern dieje Ausgangs» 
punkte bilden die ſachlichen VBerhältniffe des in Behandlung jtehenden 
oder ſchon behandelten Geſinnungs- und Naturkundunterrichts oder der 
täglichen Erfahrung. Dieje Art des Anfchluffes Hat mannigfache Vor— 
teile. Ginmal ift das Intereſſe an der Sache jchon da, dieje ijt den 
Kindern ein alter, lieber Bekannter, vorausgeſetzt der Stoff fei im be= 
treffenden Unterricht richtig behandelt worden. Doch ift ihnen die Sadıe 
auch nicht ganz men, und die Aufmerkſamkeit richtet fih ſomit unge— 
ſchwächt auf die Zahlverhältniffe. Die Sache ſelbſt aber wird wieder 
von einem andern Gejichtspunfte, von dem der Zahl aus beleuchtet. 

Nun ift aber ein beliebig freier Anſchluß des Nechnens au die 
behandelten Stoffe, wie dies 3. 8. in der Naturkunde der Fall ift, nicht 
möglich, da das Rechnen auch an einen firengen ſyſtematiſchen Gang ge= 
bunden ift. 63 muß aljo da vorgeforgt werden, um weder mit der 
Lückenlojigfeit, noch mit dem Anſchluß an den Sadhunterricht in Konflikt 
zu fommen. Am beiten wird es fein, wern man bei Entwurf des Pla: 
ne3 für da3 Jahrespenſum die Stellen im Gefinnungsunterrichte und 
in der Naturkunde aushebt, die eine zahlenmäßige Behandlung nicht nur 
zulaffen, ſondern geradezu verlangen. 

Meine Aufgabe ijt nun, zu zeigen, wie man diejen Forderungen 
jpeziell im I. Schuljahr gerecht werden faun. Um dies tun zu fünnen, 
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müſſen wir zuerſt wiſſen, was das J. Schuljahr überhaupt zu lehren 
hat. Dies iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Ihm wird die Aufgabe zu 
teil werden, dag Fundament zu legen für das ganze ſpäter aufzurichtende 
Gebäude. Wie bei jedem Baue, fo ift auch hier da3 Fundament maß: 
gebend für die Solidität de3 ganzen Gebäudes. Sind die Fundament: 
jteine nicht gut eingefenft oder nicht gut miteinander verbunden, jo wird 
der ganze Bau bald Rifje befommen, und man wird auch jagen müfjen: 
der Bau iſt fertig, ſoll ih ihn gleich fliden? Die Quaderfteine des 
Fundamentes find offenbar die Operationen mit den Zahlen von 1-10. 
So bildet 3. B. der Sag 2+2=4 den Grundftein für die Eäße 
20+20=40; 2X2=4; 2X 20 = 40; 2X 200 = 400; Ya X 1a = 
14, 2.2=2°? x, x. x. 

Eind die Operationen in diefem Zahlenraum gründlich und be- 
wußt eingeprägt, fo ift jchon unendlich viel erreicht. Aber wie gejagt, 
fie müfjen dem Gedächtnis eingeprägt fein. Es genügt nicht, wenn das 
Kind 3. B. die Operation 3+2 = 5 nur mit Hilfe der Finger oder 
anderer Gegenſtände machen kann, jich aljo noch jedesmal ein Urteil 
bilden muß. Auf diefe Grundlage darf auf feinen Fall aufgebaut wer: 
den, jo wenig ald auf einen Yyundamentftein, der erſt mit Stübßen un— 
terjtüßt und noch nicht im die Erde eingefeilt worden ift. Erſt wenn 
das Kind mit abftraften Zahlen rechnen kann, wie es beim Einmaleins 
verlangt wird, darf weiter gejchritten werden. Wird vorher zu einer 
andern Übung übergegangen, fo muß der Unterricht immer wieder auf 
das ſchon Behandelte zurücgreifen. Dadurch wird der Gegenitand der 
neuen Lektion verdunfelt und der Unterricht unflar, jchleppend, unge— 
mütlich, unfruchtbar, während im andern Fall das Gefühl des Könnens 
im Kinde Freude und Liebe zur Sache erweckt. Im Bahlengebiet von 
1—60 find etwa 600 ſolcher Rechenſätze, die dem Gedächtnis eingeprägt 
werden müſſen, ſofern alle vier Operationen zur Behandlung kommen, 
wihrend dem II. Kurs noch die Säße 9-r 2= 11 ac. bleiben. 

Aus dem Gejagten geht hervor, daß das I. Schuljahr Arbeit voll« 
ends genug hat, wenn ed alle vier Operationen im Zahlenraum von 
1—10 behandelt. Ja, wenn nicht außerordentlich günftige Schulver- 
hältnifje vorausgejeßt werden können, jo muß man geradezu jagen, wer 
weiter geht, tut dad auf Koften dev Gründlichkeit und erweiſt deshalb 
der —— einen ſchlechten Dienſt. (Schluß folgt.) 





Adı Te! A. „Hat ! hr Kleiner Bücher gern 7“ B.: „Sehr! Ich kaufte 
ihm neulich Anderfeng Märden, und fie haben ihm viel Spaß gemacht!“ U.: 
„So? Ich wußte gar nicht, daß er ſchon fo gut leſen kann!“ B.: „Das kann 
er auch nicht, aber er reiht die Blätter heraus und macht Schiffe davon; ja, 
er hat Bücher fehr gern!” 
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Zur geplanten Scdulinitiative. 
IV, 
(Schluß.) 

Eo bin ich denn mit der Erörterung meiner perfönlichen Halt: 
ung in objchiwebender Frage zu Ende. Mancher Leer mag vielleicht 
gewünſcht Haben, unfer Geſamt-Verein follte Bofto fallen, das Zentral: 
Komitee follte eine gemeinfame Haltung einnehmen. Der vd. Freund hat 
recht; es wird zu gelegener Stunde wohl aud jo fommen, denfe ich 
mir, Allein fluge Vorſicht ſchadet der Führerſchaft in ſolch wichtigen 
Fragen ja nie. Daß aber die Chef-Redaktion zum vorneherein auf 
eigene Fauſt Poſto faßte, dürfte erflärlich fein. Erftlich haben manche 
Lefer das ausdrücklich gewünſcht; zweitens dient diefe Stellungnahme 
zur allgemeinen Orientierung und regt die Lejer mindeſtens zum Nach: 
denken in vormwürfiger Angelegenheit an, was ja nie zu früh gejchehen 
fann, und drittens ift mir die trodene Rolle eines Statiften wider die 
Natur. 

Unterdeffen find die Erz.-Direftoren der Schweiz beifammen ge- 
wejen und haben die Subventionsfrage auch ernitlich bejprocdhen. Sind 
die bez. Beitungäberichte präzis genug, jo ftunden fidh bei der grund: 
fäßlihen Entjcheidung. ob eine bez. Subvention vom Bunde zu for: 
dern fei oder nicht, 13 Vertreter gegen 11, welch letztere ihre definitive 
Stellungnahme von den Bedingungen abhängig maden, die an die Un- 
terſtützung gefmüpft werden. Alle Botanten ſollen fich für Unterftüung 
der Kantone durch den Bund zu Schulzwecen ausgeſprochen haben, und 
alle ſollen ebenjo einjtimmig ſich im Bemwußtjein einig gefunden haben, 
daß durch eine Subvention des Bundes die Selbftändigfeit der Kantone 
im Schulweſen in feiner Weile gefchmälert werden dürfe. 

Net jo! Alſo wirde fi meine Stellungnahme wejentlid fo 
ziemlich mit der jener 11 Erziehungschefs deden, die zwar das fantonale 
Bedürfnis nach einer Schuljubvention fühlen, aber ihre Stellung zur 
fommenden Jnitiative noch vom genauen Wortlaute derjelben abhängig 
machen, weil fie dem Bunde im Schulwejen fein Mehreres an Rechten 
mehr geben wollen. Gin Mehrere an Rechten braucht der Bund auf 
diejem Gebiete aber nicht, ſonſt Liegt für ihn die Gefahr nahe, fich als 
jened „Ungeheuer“ zu zeigen, von dem der liberale Bundesrat Dubs fig. 
prophetiich mit den Worten warnte „Gebe man dem Bunde nie mehr, 
als er unbedingt nötig bat, fonft füttert man ein Ungeheuer groß“. 
Diefes Bewußtjein Hat nad) meiner Anficht auch die Mehrheit des 
Schweizervolfes, das der Allerweltsregiererei von Oben herab 
in die Schule hinein überfatt ift. Unfere Gemeinden jollen 
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wieder mehr Rechte auf dieſem Boden erhalten, ſonſt erlahmt ihr Eifer 
für die Schule ganz. Bloß Tabellen ausfüllen, ellenlange Fragebogen 
begleichen, Strafen verhängen, „Rüffel“ erteilen und — bezahlen: das 
entwürdiget und entmutiget unjere Lokaljchulbehörden und entnervt fie 
vollends. Dieſe Rolle ded Schulpoliziften, die nach unferer modernen 
Schulgejeßgebung den Gemeinde-Schulbehörden zufällt, raubt jede per— 
lönliche Initiative, ftumpft ab und ſchafft jenen Andifferentismus und 
jene Apathie, wie der ruhige Beobachter jie heute in weiten Sreifen der 
modernen Schule gegenüber ſieht. Das erkennt auch die Zentrumsfrak— 
tion Württembergs, weshalb jie in einer Verfammlung von 100 Ber: 
trauenamännern u. a. beihloß „ein größerer Einfluß der Gemeine 
den auf die Ehulverwaltung ift anzuftreben.“ Diejes Bedürfnis 
macht ſich auch bei und in der Schweiz jo ziemlich in allen Kantonen 
geltend. Werd nicht glaubt, der mache eben die Probe mit einer Schul- 
initiative. Er hat ein Recht dazu, fie ift der zuverläſſigſte Pulzjchlag 
des Volkes. Das Volk erkennt ficherlich, daß durch die geplante Schul— 
initiative zum mindeften fein Einfluß auf die Echule nicht wachjen foll, 
daß vielmehr in ihren Konfequenzen eine Mehrung der Rechte 
de3 Staates i. e. des Bundes eingeſchloſſen liegt. Drum 
nur probiert; e3 lohnt fich der Mühe. 

Doch unfer Organ ift vor allem und vorerft Lehrer: Organ. Und 
als Tangjähriger Lehrer und warmer Freund der jpeziellen Lehrerinte— 
refjen will ich durch unfer Organ gerade auch die materielle Lage 
des Lehrerftandes nach Kräften heben. Ich weiß nun, daß mancher 
brave fatholifige Lehrer mehr oder minder für die Jnitiative eingenom— 
men ift, weil ev endliche Befjerung feiner ökonomiſchen Lage erhofft. 
Ich zürne dem lieben Freunde feine Haltung nicht. Aber ich jehe in 
dem Beftreben der Initianten einen Pfeil ind Fleiſch des kantonalen 
Schulweſens, und einen Stoß ins Herz des konfeſſionellen Echulmejens, 
den ich nicht eingedrungen wiſſen, den ich nicht verfeßt jehen kann. Ich 
ſehe höhere Intereſſen gefährdet, und darum hoffe ich, daß der katho— 
liſche Lehrer jich feiner hohen Stellung ald Hüter der konfeſſionellen 
Eltern» und Kinder-Rechte befinnt, ehe er den Sprung ind Dunkle tut, 
einzig in der bejeligenden Hoffnung, einige Silberlinge zu erhaſchen. 

Das Berwußjein, daß unſer Organ neben der Verteidigung der 
Ipezififchefonfeflionellen Seite der Schulfrage vorab auch den Lehrer: 
interejjen wirkſam und offenfichtig dienen foll, legt mir abjchliehend 
noch einige Gedanken in die Feder, die ich der Kürze halber nur ſum— 
mariſch ſtizziere. E3 mögen dieſelben den Leitern des fatholiichen Schul: 
wejens und den fonjervativen Staatsmännern mahnend ans Herz gelegt 
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fein. Sie hängen nicht direft mit der ſchwebenden Initiative zufammen ; 
aber der durch ihre Beſprechung gebotene Anlaß nötiget zur bezüalichen 
Außerung und läßt ihre ſcheinbare Härte in milderem Lichte erglänzen. 
Alſo jei e8: 

l. Einige nicht =Fatholifche Kantone behandeln die Lehrer gewif- 
ſermaſſen ftillfchtweigend nach einem Stonkordate in dem Sinne, daß ihre 
Lehrer eine gewiffe Freizügigkeit genießen. Wir fatholifche Lehrer 
müſſen natürlich faft in allen fatholifchen Kantonen wieder eine Extra— 
Prüfung bejlehen, wenn wir Anftellung wollen. Das ift bemühend und 
fränfend. Da follen vun einmal die Fatholiichen Erziehungsbehörden 
einen Rud vorwärts tun und Solidaritätägefühl beweifen. Das wäre 
eine Tat, die der Fatholifchen Lehrerfchaft bemweifen müßte, daß man e3 
tatjählidh gut mit ihr meint. Geſchieht e3 nicht, jo joll man die 
fatholifche Lehrerſchaft nicht Jchelten, wenn fie in gewwiffer Beziehung min— 
deftend indifferent wird. 

2. Die Bejoldung der nicht Fatholifchen und Liberalen Lehrer ift 
vielfach eine größere als die der pofitiv katholiſchen. Und nicht felten 
will ein Lehrer auch die Entdeckung gemadt haben, daß vielfach die Be- 
handlung der Fatholifchen Lehrer eine geringſchätzigere fei als die 
Andersdenkender. Es ift nun ganz richtig, daß durchwegs die katholiichen 
Gemeinden arm find. Aber das muß halt doch betont fein, daß vie- 
levort3 bei bejjerem Willen die Bejoldung des Lehrers ſchon längfi 
hätte gehoben werden können. Aber wenn der Geiftliche, meift felbjt jehr 
mangelhaft bejoldet, nicht für den Lehrer eintritt, dann bleibt eben deſſen 
Lage wie ehedem. Das ift traurig, aber wahr. — Die Politif nimmt 
die maßgebenden Laien-Kreiſe vollauf in Anſpruch; Mittel zur Hebung 
der materiellen Befferftellung der Lehrerſchaft laſſen fich leider vielerorts 
feine ausfindig machen; dazu fehlt die Zeit. 

Es iſt das bemühend und muß im Interefle einer gedeihlichen 
Zufunft von Schule und Lehrerichaft einmal offen gejagt werden und 
zwar jelbjt auf die Gefahr hin, da und dort vorübergehend Mißfallen 
und Unbehagen zu erregen. Die fatholifchen Laien müſſen auch diejen 
Punkt des Schulweſens ernfthaft ins Auge fallen; denn aud) der fatho- 
tische Lehrer ijt feines Lohnes wert, und wir Satholifen haben die 
doppelte Pflicht, in Anbetracht der Zeitverhältniffe dafür zu ſorgen, daß 
diefe Ehrenjchuld der fatholifchen Xehrerichaft gegenüber möglichit allge: 
mein und möglichſt bald eıngelöft wird. 

3. Gewiſſe fatholifche Behörden müſſen endlich mit dem Syitem 
der Alleinherrichaft von Oben brechen. ch billige es durchaus nicht, 
daß da umd dort gewifje egoijtische Elemente im Lehrerjtande nach dein 
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Steuerruder haſchen und dazu alle Ränfe brauchen, Aber mehr Rechte 
fol und muß man vielerort3 der Lehrerjchaft gewähren, wenn fie grund: 
ſätzlich und arbeitsfreudig am Faden der konfeſſionellen Schule mitſpinnen 
ſoll. Ich meine beifpielaweife, fie foll einen beratenden Einfluß auf 
Lehrplan, Neuauflage von Shulbüdern, Schaffung von 
Schulgejegen x. 2. Haben. Sollte diefe Rechtsſtellung der 
Lehrerichalt dem Schulweſen unter Umftänden nicht einmal viel nützen 
— mad ja auch möglich ift —, jo ift doch dadurch gewiffen Strebern 
auch der Echein einer Berechtigung ihrer Unzufriedenheit geraubt. Und 
das letzte Wort Hat ja immer wieder die Oberbe ,örde. Es liegt nun 
einmal im Zuge der Zeit, daß jeder Stand in Sachen hödjft cigenfter 
Natur da3 Recht der Mitbeſprechung will. Und warum das den Leh— 
rern verweigern ?! Gerade durch jelche Mitberatung lernt ja die Ober: 
behörde die Wünfche des Standes kennen, gewinnt aber zugleich aud) 
in den Geift der Einzelnen einen nicht zu unterfchäßenden Ginblid. Es 
find da8 Zugeſtändniſſe von Oben, durch die vorgebeugt, beruhiget und 
befriediget wird, durch die eine mwohltuende Scheidung der Geiſter ein- 
tritt, durch die aber die Oberbehörde zum mindeften nichts verliert. 

4. Der katholiſche Politiker follte Sorge tragen, daß die Lehrers 
ichaft eine Vertretung in den oberen Schulbehörden befommt. Als 
Lehrer Ichäbe ich zwar den Wert diefer Forderung gerade für die Leh— 
rerſchaft felbft nicht gar hoch. ch Tenne Verhältniffe, wo fie der 
Lehrerſchaft zum Nachteile gereichen würde und faft gereichen müßte. 
Aber eineweg ! Die Oberbehörde täte gut, die Lehrerjchaft entjcheiden zu 
laffen, ob fie diejer Forderung in ihrer Mehrheit jenen Wert beilegt, 
den gewiſſe Elemente aus ihr periodijch ihr beilegen. Klarheit iſt im: 
mer gut. 

Und nun zum Abjchluße. Die Diskuffion, ruhig, fachlich und knapp 
geführt, ift eröffnet. Mein Wort war offen und wohlwollend nach oben 
und unten. Möge e3 in allen Sreifen richtig verfianden werden! Jede 
intranfigente feindjelige Haltung lag mir ferne. Aber die Zeiten — 
Uhr fagte mir, der Augenblid ift da, den wunden Punkt zu ftreifen, 
Alſo der Schule und Lehrerſchaft zu Nuß, den katholiſchen Politikern 


durchaus nicht zum Truß, wohl aber — zur Lehr und Beherzigung. 
Cı, Frei. 





Sinnſpruch: Die Lerche voll Luft in die Höhe fliegt, 
Der Käfer behaglih im Miite liegt: 
Die Lerche ift eben ein Idealiſt, 
Der Käfer ein echter Materialift. J. 
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Vom Reoepetieren. 
Don A. B., Lehrer in A. 
Schluß.) 

Wie ſoll repetiert werden? Das iſt nun wohl die Haupt— 
frage. Wir wollen zuerſt einmal hören, wie denn J. Gotthelfs Schul, 
meifter da3 Repetieren praftiziert hat. Peter Käſer erzählt (bei der 
Prüfung behufs Übernahme einer Schule): „Ich follte die 40, Gejchichte 
im alten Teftament erklären. ch begann mit der Frage: Wer find 
Adam und Eva? Mein Schulmeifter hatte mich gelehrt, die feien bei 
allen Dingen das Hauptfundament, und wenn man da anfange, fomme 
man am weiteften und am bejten fort. Aber der Schullommifjär fiel 
mir bald in die Rede, was ich beiläufig gejagt, ſehr unanftändig finde, 
denn an einem Gramen foll es ja eben einer machen, wie er kann. Er 
fiel mir alfo in die Rede und fagte: Ich Jollte bei der Sache bleiben; 
wenn wir allemal bei Adam und Eva anfangen follten, jo müßten wir 
den Lieben Gott um einen Joſua bitten, der die Sonne ftille ftehen hieße.“ 

Peter Käfer ift alfo gewiß ein flotter Repetierer, er würde bei 
jeder Gefchichte, auch wenn es die 40, wäre, bei Adam und Eva anjane 
gen. Gr würde alfo jener Forderung, daß man dad ganze Jahr hin— 
durch twiederholen joll, fehr Rechnung tragen. Aber jo ift’3 nicht ges 
meint! Beim guten Käfer iſt jedenfall3 die Repetition die Mutter der 
Langweile, ein interefjeloje8 Wiederfäuen. 

Ein Unterricht ift aber nur dann fruchtbringend, wenn die Kinder 
nit Leib und Seele demfelben folgen. Aber nur wo Intereſſe vorhanden 
ift, findet fich Freude und Regſamkeit und eine freie, ungezwungene Tä— 
tigfeit zu jedem Lernen. Ein Unterricht, dem der Reiz der Neuheit fehlt, 
iſt intereffelo8; daher muß die Repetition in erſter Linie Neues bieten, 

Das gejchteht num am beiten, wenn man die Wiederholung ver» 
bindet mit der Darbietung des Neuen. Beim fortjchreitinden Unterricht 
muß beftändig repetiert werden. Das liegt jchon in der Natur des 
Yernens; denn lernen heißt anknüpfen an Belannted. Jeder neue Stoff 
joll daher in dem früher Gelernten Antnüpfungspunfte beſitzen. Alles, 
was mit unferem Gedankenkreiſe nicht zufammenhängt, wofür wir Feine 
Vorftellungen befigen, kommt nie klar zum Bewußtfein und entjchwindet 
demfelben ſofort, „es ijt tönendes Erz und klingende Schelle.“ Der 
methodijche Unterricht verlangt alſo Repetition. Kommt ein nener Stoff 
zur Behandlung, jo wird alles mit ihm Berwandte und Bekannte auf: 
gefriicht, wiederholt, veproduziert, teild zur Vorbereitung und Erklärung, 
teil3 zur WVergleichung und Anwendung. Gine folche Nepetition ift aber 
total verjchieden von einer, die um ihrer ſelbſt willen angejtellt wird, 
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Die Kinder ſelbſt haben das Bedürfnis nach einer ſolchen und bekunden 
ein lebhaftes Intereſſe. 

Dabei, und das iſt wiederum wichtig, erſcheint der Unterrichtsſtoff 
gar nicht in ſeiner früheren Form, er tritt in ganz neue Beziehungen, 
erſcheint unter veränderten Geſichtspunkten, erhält eine neue Beleuchtung- 
So iſt die Repetition nicht Mutter der Langweile, jondern mater stu- 
diorum. 

63 kommt aber doch vor und namentlich vor dem Examen, daß 
repetiert werden muß, ohne daß „jachlich” Neues geboten wird. Da hat 
man fi num namentlich zu merfen, was bereit3 angedeutet worden iſt: 
der Stoff muß in anderer Form wiederholt werden. Der Lehrer fange 
daher bald am Ende an und fteige zum Anfang Hinauf, bald ftelle er 
ih mit den Kindern in die Mitte de3 Gegenftandes, immer jo, daß die 
Kinder auf die nächfte Frage geipannt find. Wenn die Form immer 
eine und diejelbe ift, jo daß die Schüler zum voraus frage und Ant— 
wort wiſſen, jo ijt die Repetition ein finnlojes Geplapper, eine jündhafte 
Belaftung des Gedächtniſſes, eben ein Abrichten. Die Kinder können 
vielleicht alle Fragen prompt beantworten, e3 geht wie am Schnürchen, 
und doch können fie von allem nichts verftanden haben. Wo es jo zu— 
und hergeht, da find die Schüler Häufig jelbit die Verräter, indem fie 
in ihrem Eifer die Hände in die Höhe jchnellen, bevor der Lehrer nur 
die frage beendigt hat. 

Bei diejen Repetitionen joll wo immer möglich Verbindung der 
verjchiedenen Fächer hergeftellt werden, da3 bringt reihen Gewinn. „Alles 
joll in einander greifen, eind durchs andere gedeihen und reifen.“ Fra— 
gen in „Srenz und Quer“ find jehr bildend, bedürfen aber eines ge— 
wandten Lehrers. 
| Die Wiederholung jei aber fein „Frage und Antwortſpiel“. Die 
Nepetitionsfragen ſellen wo möglich immer jo geftellt werden, daß der 
Schüler im Zujammenhange über ein kleineres oder größeres Ganze zu 
iprechen hat. Der Schüler jagt alles, was er über den gefragten Ge— 
genjtand weiß, aus allen Unterrichtögebieten. Dabei joll der Schüler in 
feinem Vortrage nicht beftändig unterbrochen werden. Nur ſprachliche 
Unridtigfeiten follen fofort, an der fehlbaren Stelle, korrigiert werden, 
Sachliche Erklärungen, Berichtigungen und Ergänzungen werden erjt 
angebracht, wenn der Sprechende geendet hat, und zwar hat dies jo viel 
wie möglich durch die Mitſchüler zu gejchehen. Wenn ein Schüler in 
feinem Bortrage nicht mehr fortkommt, jo genügt oft ein einziges Wort, 
die Rede wieder in Fluß zu bringen, 3. B. Und dann? Was gejchah ? 


Warum? Folgen? u. ſ. w, jo nicht fofort jteden laſſen und einen 
12 
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andern fragen. (Das könnten ſich manchmal auch Lehrer höherer Schu— 
len vorn in ihr Zenſurbüchlein ſchreiben, — aber in Fettdruck!) 

Möglichit zu vermeiden ſind die fogenannten Ja- und Neinfragen, 
namentlich dann find fie eine Zeitverſchwendung, wenn die Entjcheidung 
zwijchen dem einen und andern ſchon durch den Ton der frage erleichtert 
wird. 

In der Schule gilt in dieſer Beziehung nicht das Wort der heil. 
Schrift: „Eure Rede ſei: Ja, ja; nein, nein!“ 

Iſt etwas ganz vergeſſen, dann höre man auf zu ſchelten und 
„herauszugrübeln“ und biete den Stoff noch einmal dar; „denn was 
im Menſchen nicht iſt, kommt nicht aus ihm.“ (Hermann u. Dorothea.) 

Die Repetitionen bedürfen auch von Seite des Lehrers der Vorbe— 
reitung. Bei der Wiederholung kann der Lehrer zeigen, ob er wirklich 
ein Meiſter in ſeinem Fache iſt oder nicht. Wiederholen, aber nicht 
wiederfäuen ! 

Wer während des Jahres in angedeuteter Weiſe wiederholt, hat 
die Schüler bald bereit zur Prüfung; da muß weder Lehrer noch Schü— 
ler auf3 Gramen jchinden und fchanzen, ſich abmüden und abarbeiten. 
Sp braucht man den Gramentag nicht als ein Schredmittel zu gebrau« 
chen, indem die Finder immer und immer wieder an denjelben erinnert 
werden, „Eine gute Schule joll alle Tage Gramen bejtehen können.“ 





Fefenswert! 

In vielen Gegenden Deutſchlands iſt der Lehrer jchon ſeit langer 
Zeit Mitglied des Ortöjchulvorjtandes, jo z. B. im ganzen Regierungs- 
bezirt Wiesbaden, Die preußifche Regierung fcheint die Einführung 
diefer jehr zeitgemäßen Einrichtung für den ganzen Umfang der Mo: 
narchie zu beablichtigen; denn die Schulgejeß-Entwürfe, die fie bisher 
dem Landtage vorgelegt hat, wieſen alle einen diesbezüglichen Paragra— 
phen auf. In dem lebten Entwurfe vom Yahre 1892 heißt es unter 
8 70: „Zum Ortsſchulvorſtand gehört neben dem Pfarrer ein au der 
Schule definitiv angeftellter und von der Kreis-Schulbehörde dazu 
ernannter Lehrer.“ Auch in Elſaß-Lothringen kommt die Bewegung 
ernfthaft ind Rollen. So ungefähr zu lefen im „Schulfreund“ von Dieb, 





Arme Stadtbewohner. Erfter Student: „Die Menfhen in diefer Stabt 
werden von Jahr zu Jahr ärmer.“ Zmeiter Student: „Wieſo, ich Hab’ noch 
nichts bemerlt!“ Erjter Student: „Weil ich nicht einmal zehn Mark gepumpt 
befomme.“ 

Dichterleiden. Dichterlein: „Ad Gott, wende ich mich an eine Dame — 
Korb; wende ich mich an eine Redaktion — Papierkorb!“ 
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Frau Thereſita Morel, die Multer eines deutſchen Richlers. 


Bon P. Gabriel Meier, Stiftsbibliothekar in Einfiedeln. 
II, 


Nachdem ein erjter Artifel und mit der treu bejorgten liebenden 
Mutter bekannt gemacht bat, gelangen wir zu dem wichtigen Zeitab- 
ihnitte in dem Leben unferes jungen Beneditt Morel, da es fih um 
feine Berufswahl handelt. Auf diefe jo ſchwer wiegende Entſcheidung, 
bon der die ganze Zukunft abhing, hatte die fromme Mutter ſchon in 
einem ihrer erjten Briefe hingewieſen, indem fie ihn zum Gebet dafür 
auffordert : 

„Dab Du befonders Dich einem Beruf mibmeft, ber Gott mwohlgefällig, 
Deinem Nebenmenſchen nützlich, Deinem Seelenheil eriprießlich und am nüßlichiten 
ſei.“ (Siehe oben ©. 26 Heit 1.) 

Nach Kindesart wollte der junge Benedikt weder gegen jeine Um— 
gebung noch gegenüber feinen Eltern ſich über jeine Pläne für die Zus 
funft ausfprechen. Er zeichnete ſich unter jeinen Mitſchülern nicht nur 
durd) Talent und Fleiß und dem entsprechend durch glänzende fortjchritte 
aus, jondern ging ihnen auch im Frohſinn voran. Zu allerlei Luftigen 
Streichen jederzeit aufgelegt, war er der Liebling feiner Kameraden, die 
nicht ahnten, was in feinem Innern inzwifchen vorging. Als im Mai 
1819 jene Schüler aufgerufen wurden, welche in das Noviziat des Be- 
nediftinerordeng, dem ihre Lehrer angehörten, zu treten begehrten, ftand 
auch Morel auf. Seine Mitſchüler meinten, e3 jei auch das nur ein 
Spaß, und ald fie jahen, dab e3 ernſt war, fonnten fie vor Staunen 
ſich nicht faſſen. 

Er hatte am 8. Dezember 1818 ſeiner Mutter zuerſt Kunde von 
ſeinem Entſchluß gegeben und das erfüllte ſie, wie ſie ihm ſchrieb, „mit 
vielen Freuden und innerlichem Troft” Gleichwohl bebte ſie bei dem 
Gedanken, es könnten irdiſche Beweggründe, irdiſche Hoffnungen auf 
ſeinen Entſchluß eingewirkt haben und er im Kloſter mehr ſorgenfreies 
Leben und ſicheres Brot, als den Dienſt Gottes, die Arbeit am Heile 
des Nächſten, die Reinheit des Wandels, die Abtötung und den Gehorſam 
ſuchen: 

„Furcht und Zittern,“ ſchrieb ſie ihm am 22, Dezember 1818, „würde 
mich bei einem folchen Gedanken überfallen, und ich würde Dich lieber am Pflug 
ſehen, als in ber heiligen Kirche, denn ich wüßte allzumal, daß fein Segen aus 
einem Entſchluß der Art erfolgen würde, weder für Dieb, noch für Deine Eltern 
und auch nicht für Deine Mitbrüder, und daß der liebe Bott gewiß fein Ge: 
fallen daran hätte. Willft Du Dich aber aus Liebe Gottes hingeben, ganz hin» 
geben, Ihm angehören, in feiner Nachfolge leben, für Yhn eben, für Ihn 


arbeiten, aus Liebe Gottes das Heil und die Seelen deines Nächten juchen, feine 
heiligen Kehren und das Evangelium auszubreiten fuchen, mit einem heiligen, 
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beftänbigen Eifer, mit Andacht und Gottesfurcht, aus innerlicher Ueberzeugung, 
daß biefer Entihluß Gnade und Ruf Gottes für Dich fei: dann gehe hin, ver- 
laſſe Deinen Vater, Deine Mutter, Schwefter, Brüder und alle Verwandte, was 
Dir auf Erden lieb ift, und Du wirft den bunbdertfältigen Lohn und das ewige 
Reben erhalten nah dem Ausspruch bes Evangeliums und ich werbe mich freuen, 
Deine Mutter zu fein. Weißt Du aber, was zu diefem Vorhaben das Notwen» 
digfte ift, für Di und mich? Dies will ih Dir befonders bemerfen! — Das 
heilige Gebet; Du mußt Dir beionders Gewalt antun, dad Gemüt zu Gott 
zu erheben, um feinen heiligen Willen zu erfennen, befonbers jebt in biefen 
fommenden heiligen Tagen; erwirb Dir bie heilige Gnabe, mit Jeſus Chriftus 
neu geboren zu werten, mit dem heiligen Stephanus glorreich zu fämpfen, um 
ben Sieg zu erhalten; dann mit ber Liebe bes heil, Johannes an ber Bruft 
Deines teuern Erlöſers zu ruhen und gefegnet und ber Unschuld und Reinigkeit 
ber unschuldigen Kindlein teilhaftig zu werden. O Kind! gedenke an die Worte: 
„Wenn hr nicht werbet wie die Kinder, jo werbet Ihr ins Himmelreich nicht 
eingeben !" Nun werbe wie ein Kind neu geboren, lege ab bie Fehler und fange 
an, neu zu leben; gewöhne Dich befonders an Demut, die Seele aller Tugend, 
bie fann ih Dir nicht genug empfehlen; Tiebe dieſe, ſuche diefe; Haft Du nur 
etwas davon, fo bewahre ed unb Halte fie feft. Bleibſt Du bei Deinem Ent: 
ichluffe, fo lobe und preife allererit Gott, Deinen Herrn, denn das alles ift nicht 
Dein Wert, bies ift Gottes Werl; Er hat die Herzen der Menſchen in feinen 
Händen; Er leitet alles; ohne feine Gnade können wir nichts, — Dann will 
ich Dich belehren, wad Du nah Haus zu fun haft. Du mußt Deinem Vater 
fchreiben, ihm mußt Du Bein Herz und Feine Wünſche eröffnen, ihn um feine 
Einwilligung bitten, und daß er Dir dazu behilflich fei; denn ih fann Dir 
nicht dazu verhelfen, ih fann Dir nur meinen Willen und meinen mütterliten 
Rat geben. Du mußt dem Vater nicht nur fo obenhin fchreiben, Du mußt bie 
Gründe zu dieſem Entſchluß darfchreiben (darlegen) und auseinanderfehen, daß 
das Vaterherz berubigt fein fann. Much bei diefem mußt Du Gott um feine 
Hilfe anrufen, daß ber Vater, von Heiliger Liebe angetrieben, Dir verhilflich jei, 
fo wird dann am Ende Dir und uns diefes alles zum Heile und Segen fein. Amen.“ 

Gewiß, diefer Brief verrät nicht nur ein warmes Mutterherz‘ 
jondern auch eine ganz Heilige, nur Liebe Gottes atmende Seele. Welche 
Furcht, es könnte auch der geringfte Eigennuß das Opfer befleden, das 
ihr Sohn und in ihm fie ſelbſt mit ihrem Gatten Gott darbringen 
jollte! Sie gehört nicht zu jenen, von welchen der Apoftel jagt: „Alle 
juchen das Yhrige, nicht das, was Jeſu Chriſti if.“ Sie felbft, ihr 
Gatte, ihr Sohn, alle jollen ſich nur treiben laffen von reinen edlen 
Abfichten. 

Am 13. Februar 1819 fchreibt fie ihm, er möge der Einwilligung 
des Vaters verfichert fein, welcher vorher noch beim Pater Präfelt über 
feinen Eohn fich erfundigen wollte. An Oſtern befuchte ihn die Mutter 
um ſich noch einmal mit ihm über feinen wichtigen Schritt zu beſpre— 
hen. Sie war ganz damit einverjtanden und beruhigte auch andere aus 
der Berwandtichaft, die vieles dagegen eingemwendet hatten. 

Uber auch nachdem der Sohn bereit? am 14. Mai 1819 fein Pro- 
bejahr angetreten, will fie, daß er nur aus reinen Beweggründen dabei 
verharre. Sie jchreibt am 19. Auguft: 
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„Wenn Du Dich nicht genugfam geſtärkſt fühleſt in dieſen heiligen Beruf 
einzutreten, ſo verweile nicht, kehre zurück, wähle einen andern Beruf, der Dich 
freut. Wir werden Dir mit Gottes Hilfe auch wieder helfen. Denke nicht, Du 
erzürneft die Eltern, oder was werden die Leute jagen. Hanble nach Deiner 
Beruhigung und Gott wird bei Dir fein in jeder Laufbahn. Nur fei männlich 
und fuche ein nützlicher und gottgefälliger Menſch zu fein, immer fromm, rein 
und gerecht, fo wird ed Dir wohl gehen. Halte Dih nur an Gott, nit an 
ber Melt.“ 

Ein ſchönes Beispiel den Müttern, welche ihren Kindern bei der 
Standeswahl ratend und helfend, nie aber zwingend zur Seite ftehen 
jollen! Wie viele Argerniffe würden vermieden worden fein, hätten nie 
Eltern aus irdiſchen Abfichten ihre Nachkommen in den geiftlichen Stand 
getrieben ; tie viele Tränen würden erjpart worden fein, hätten niemals 
Eltern ihre Kinder um irdijcher Vorteile willen zur Ehe genötigt ! 

(Schluß folgt.) 


Der Bergeflenheit entriffen! 

Den 10. Februar 1543 farb Dr. Ed, eigentlih Johann Mayer, 
zu Ed, einem Dorfe bei Memmingen in Bayerifch-Schwaben 1486 geboren. 
Er hörte mit 12 Jahren ſchon Philojophie in Heidelberg und war in 
ſeinem 26. Jahre ſchon Profanzler an der Univerfität Ingolſtadt und 
Kanoniker am Dom zu Eichftädt. Früher Luthers Freund, befämpfte 
er num diefen in Wort und Schrift mit Eifer und Geſchick, beſonders 
auf der Leipziger Dijputation vom 27. Juni bis 15. Juli 1519. 

Auch war er beim Gonvent zu Regensburg, dilputierte 1526 zu 

Baden in der Schweiz mit Defolompadius, war eine Hauptperfon beim 
Reichdtage in Augsburg 1530 und beim Religiondgejprädhe zu Worms 
1540 und zu Regensburg 1541, und wurde auf feinen Reifen nad) 
Italien, England und den Niederlanden überall aufs Ehrenvollite auf 
genommen. Um Luther's Bibel-Uberjegung zu verdrängeu, überjeßte er 
innerhalb acht Monaten die ganze heilige Schrift. Er ftarb zu Ingol— 
ftadt. Seine Schriften, 78 an der Zahl, meift lateinifch gejchrieben, 
find in fünf Folianten erſchienen; feine „Loci“ haben über dreißig 
Auflagen. 
Aus den Mifionen. Am obern Nil ift eine latholiſche Schule mit 
30 Schülern, in Süd:Schantung find 38 Volksſchulen mit 522 Knaben und 
168 Mädchen, in Tokis 13 Voltsfchulen mit 465 Knaben und 816 Mädchen, 
dazu 7 Arbeits- und Gewerbeihulen und zwar 3 für Mädchen und 4 für 
Knaben mit 149 Zöglingen, in Nagaſaki 3 Anabenfchulen mit 200, 6 Mäb- 
chenſchulen mit 537 Kindern, dazu 6 Aderbau- und Gewerbefhulen mit 306 
Zöglingen. Auf den Philippinen find 59 Hefuiten in den Erziehungsanftalten 
Manila (Ruzon) tätig. In Kamerun haben die Pallotiner eine erite Gründ— 
ung in Marienberg, wo bereit3 650 Kinder die verfchiedenen Schulen befuchen. 
Die biblifhe Geſchichte von Schuiter-Mey und der Katechismus werben foeben in 
die ſchwierige Dualla Sprache überfekt. 
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Etwas von Englands Schulwesen. 


Dei Perrin in Paris hat Univerfitäts:Profeffor J. Parmentier in Soitiers 
ein berühmtes Werk herausgegeben, betitelt: «Histoire de l'education en Angle- 
terre ete>. Die „Hiftorifchepolitifchen Blätter“ in München beiprechen in ihrem 
119. Bande, 3. Heft, basfelbe eingehend, Wir entnehmen diefer feinen Beſprech⸗ 
ung in Kürze folgendes: 

Parmentier führt feinen Lefern in der erften Hälfte feines Wertes bie 
Schriften über Erziehung vor, bie von den Zeiten der Renaifjance an bis zur 
Gegenwart in England erichienen find, fchildert die Lebensumftände ihrer Ver— 
fafjer, entwirft ein Bild des Gejamtzuftandes der Didaktik und Päbagogif, ber 
Zeit, in welcher die einzelnen Schriftiteller lebten, ſoweit ihre Schriften ein fol« 
ches ergeben, und verweilt eingehender bei den individuellen Anſchauungen, Ideen, 
Klagen und Wünfchen, welche fie ausfprechen, Im zweiten Zeile, der aus fünf 
Kapiteln befteht, gibt er eine gedrängte Geſchichte des Schulweſens von ber älte- 
ften Zeit an bis zur Gegenwart, Der älteren Zeit werden zwei Kapitel gewib- 
met; die Zeit von der Nenaiffance an bis zur Gegenwart wirb eingehender und 
in ſehr anziehender Weiſe dargeftellt. 

Er beweift unter anberm, daß die große Maße des englifchen Volkes un- 
ter Heinrich VIII, unb ben folgenden Regierungen an dem Bilbungsgute 
bedeutend weniger partizipierte ald — im Mittelalter, ja daß 
nah und nad alle neu gegründeten Schulen nur ber XAriftofratie und bem 
Kanfmannsitande zugänglich waren, weil nach der Reformation die Unentgelt— 
tichleit des Unterrichtes aufhörte und der Wohltätigkeitäfinn zu Gunften ber 
Armen ſchwand. 

Elementarunterricht für das Voll und Volksſchulen gab es in England 
vor dem Jahre 1700 überhaupt nicht. Das Volt blieb gänzlich fich ſelbſt über: 
laſſen ohne Elementarbildung und fittliche Erziehung. Um wenigitens ben aller 
nötigften Religionsunterricht für die niederen Volksſchichten zu ermöglichen, bil 
dete fich endlich 1698 eine dharitative Gejellichaft „society for promoting christian 
knowoledge“, deren Anhänglichfeit mit ben viel früher entftandenen Ehriftenlehr- 
bruderichaften auf fatholifcher Seite unverkennbar iſt. Dieſe Gefellichaft gründete 
bis 1778 in ben drei Sönigreichen zufammen 1680 Schulen, was im Vergleich 
zur Gefamtzahl der Gemeinden ein flägliches Reſultat zu nennen tft, 

Um die fich felbft überlaijene Jugend nicht ins Verbrechertum verfinfen zu 
lafien, gründeten von 1720 an auch bie Methodiften Schulen, Die Gründung 
der Sonntagsjchulen wirlte etwas mehr. Sie find eine Schöpfung bes Philan- 
tbropen Nobert Knikes, der mit Schmerz wahrnahm, wie die Gefängniſſe ſich mit 
verwahrloften Rindern füllten, Im Jahre 1780 wurden die erjten Verſuche 
damit gemacht, und im Jahre 1834 hatte man 18,328 Sonntagsschulen mit etwa 
1‘; Million Schülern, etwa die Heinere Hälfte der ſämtlichen fchulpflichtigen 
Kinder, So war die furdtbare Lüde, welche im Mangel eines ftantlih ober 
firchlich organifierten Vollsſchulweſens beſtand, zum Zeil ausgefüllt, indem die 
Yugend twenigftens an einem Tage ber Wocde, am Sonntage, Unterricht erhielt, 
an MWochentagen mußte fie nämlich arbeiten. Die Sonntagsjchulen Englands 
find ja nicht eine Zugabe zum fonftigen Schulunterricht, fondern ein Erjak bes- 
jelben. Inter ſolchen Umständen konnte auch von einem eigentlichen Lehrerſtande 
nicht die Rede fein. Man nahm zu Lehrern damals in England, wie aud in 
anderen Ländern, angehende Geiftliche, clergymen, natürlich nur ſoweit folche zu 
baben waren, und fo lange fie es nicht vorzogen, ein Kirchenamt zu übernehmen. 
Für den Elementarunterricht waren fie ohnehin nicht zu haben, wie 3. B. Mil» 
tons erjter Lehrer ein ausgedienter Soldat war, Dafür gaben fih nur foldhe 
Leute ber, die fonft zu nichts zu gebrauchen waren; von einer Vorbildung war 
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nicht die Rede, und vor 1800 exiſtierte in England keine Lehrerbildungsanſtalt. 
Die Bezahlung war eine höchſt elende und geftattete feinen Aufſchwung und kei— 
nen Fortſchritt. Wenn alſo Bell und Lancaſter durch Heranziehung von Schü— 
lern den Unterricht zu fördern ſuchten, ſo muß man das anſehen als das, was 
es iſt, als einen Notbehelf; Not macht erfinderiſch. Daß der Unterricht dadurch 
gewonnen habe, iſt eine naive Auffaſſung. 

Als beſondere nationale Eigentümlichkeiten des engliſchen Schulweſens ma⸗ 
chen ſich in dem ganzen Zeitraum wie ſchon im Mittelalter bemerklich: 1. daß 
die körperlichen Uebungen aller Art, ſowie Spiele, Tänze x. mit großem Eifer 
betrieben werden und ihnen unverhältnismäßig viel Zeit geopfert wirb; 2, bie 
häufige Anwendung förperliher Züchtigungen in den Mittelfchulen und ber Er— 
ziehung überhaupt. Hier befteht ein ftarfer Gegenjat gegen frankreich ; während 
dort ſchon in jener Zeit der Gebrauch des Stockes oder ber Rute auf ein Mi— 
nimum bejchränlt war, findet bei allen englijchen Pädagogen dieſe ultima ratio 
eifrige TFürjprade. Damit hängt zufammen die Gewohnheit, an einem Tage 
Abrechnung über die Vergehungen zu halten, die im Laufe der Woche vorge— 
fonımen waren, Rügen zu erteilen und Strafen zu verhängen. Der gewöhnliche 
Tag dafür, dies punitionum, flagging day, war ber freitag. Es ift dies ohne 
Zweifel ein Weberbleibfel altflöfterlicher Einrichtungen, ber fog. capitula. End» 
lich blieb noch beftehen das ſog. TFagging-Syitem, wonach die älteren Schüler 
berechtigt find, von den jüngeren gewifje niedere Dienfte zu verlangen, fie zu 
bevormunben und zu beauffichtigen, Nehmen wir nocd hinzu, daß die Stuben. 
ten in Oxford und Cambridge im Trinten und Rauchen Erhebliches leifteten, und 
daß es bei den höchſten Ständen ala Supplement der heimiſchen Erziehung als 
unerläßlich galt, fich durch Reifen ins Ausland weiter zu bilden, wobei es dann 
nicht fehlte, dab manche ber Aufficht enthoben, fich den Ausſchweifungen ergaben, 
in der ferne zu Grunde gingen, andere als Gecken heimfehrten, jo möchte bamit 
das Gejamtbild der fpezififch englifchen Lehr: und Erziehungsmethode entworfen 
fein. 

Auch gegenwärtig ift die Organifation des Schulwefens in England ge- 
genüber ben anderen Staaten noch merklich zurüd und die Gejeßgebung eine 
ziemlich wunderliche, In den Mittelfchulen beftand der ertreme Clafjicismus 
und trodene SFormalismus bis 1860, nachdem ſchon 1840 Erhebungen und An— 
Läufe zur Umgeftaltung vorgenommen waren, Das Elementarfhulmwefen wurde 
1870 in Angriff genommen und durch den Elementary Eduction Act das Land 
in Schulbezirle eingeteilt und Schulbehörden School-Boards errichtet, die aus 
ber Wahl der Eingejefjenen hervorgehen, Diefe haben dafür zu forgen, daß 
innerhalb des Bezirks eine genügende Anzahl von Elementarfchulen vorhanden 
fei, eventuell errichtet werden, Durch ein Gefeg vom Jahre 1891 wurde bas 
Schulgeld aufgehoben und bie Umentgeltlichleit des Unterricht® durch Staatözu- 
ſchüſſe ermöglicht. Neben den ftaatlichen Schulen, die fonfeflionslos find, beſte— 
ben die freien Schulen fort, welche konfeſſionell fein können; wenn dieſe letztern 
Staatszuſchüſſe wünſchen, fo darf der Religionsunterricht jedoch nicht obligatorifch 
fein, jondern muß nad) ber Schulzeit erteilt werden. Den Schulzwang in ihrem 
Bezirke einzuführen, hängt vom Ermefjen der School-Boards ab, Das Syitem 
ift alfo ein ſehr gemilchtes und geftattet Freiheit genug, da den ftaatlichen 
Schulaufſehern verboten ift, den Neligionsunterricht zu revidieren, 

Für heute ſoviel. Es mag gelegentlih auf Parmentiers Erörterungen 
zurüdgelommen werben, zumal England an Weberprodultion in pädagogijcer 
Bitteratur ohnehin nie gelitten hat, weshalb auch über defjen Schulmwefen verhält« 
nismäßig wenig, ja zu wenig befannt ift, Cl. Frei. 
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Nicht überſehen! 


Heehrte Kollegen! 


Wie die meiſten von Ihnen erfahren haben, hat ſich unterzeichnete 
Kommiſſion die Aufgabe geſtellt, in den verſchiedenen Teilen des Landes 
auf beſtimmten Reiſerouten Erholungs: und Wanderftationen auszuſu— 
chen, um Lehrenden und ihren Familienangehörigen bei längeren Er- 
holungdaufenthalten oder bei Touren zur Erweiterung der Landes- und 
Volkskenntniſſe mäſſige, feſte Preije für Logie- und Berpflegung zu 
fichern. Wir haben bis zur Stunde auf 3 Routen mit cirfa 100 Sta- 
tionen Berträge abgejchlofjen, und Freut e3 ung den Kollegen melden zu 
fünnen, daß jchon letztes Jahr Jich nahezu 500 Lehrer und Lehrerinnen 
der im Werden begriffenen Inſtitution bedienten, 

Die Kommiljion beabfichtigt nun, diejes Frühjahr das Inſtitut 
der MWanderftationen zu einem befriedigenden Abjchluß zu bringen, um 
nachher Zeit und Kraft zu gewinnen zur Durchführung der “dee der 
Erholungsſtationen. 

Um keine Mißgriffe zu tun und die geeignetſten Etabliſſements 
herauszufinden, hat ſich die Kommiſſion mit Kollegen aus allen Kan— 
tonen in Verbindung geſetzt. 

Wir erlauben uns hiemit, die Herren Kollegen, denen wir das 
nötige Material zugeſtellt haben, nochmals öffentlich zu erſuchen, uns 
den Dienft im Intereſſe der geſamten ſchweizeriſchen Lehrerſchaft zu lei— 
ſten. Zugleich bitten wir die Kollegen der betreffenden Landesgegenden, 
unſern dortigen Mitarbeitern an die Hand zu gehen. 

Endlich iſt jeder, der bei einer Tour dieſe oder jene Station aus— 
findig machen konnte, höflich gebeten, uns hievon Kenntnis zu geben, und 
ſind wir für ſolche Mitteilungen, welche gefälligſt ans Aktuariat zu 
richten ſind, ſehr zu Dank verpflichtet Vertragsformulare ſowie Zirkulare 
zu Handen der Hotelier können bei Unterzeichneten bezogen werden. 

Wir bitten dringend, unſerm Wunſche beförderlichſt zu entſprechen, 
damit wir baldigſt durchs ganze Vaterland ein lückenloſes Stationennetz 
zur Verfügung haben. Zuſammenſtellung und Drucklegung beanſpruchen 
eben auch noch geraume Zeit. 

Nach Abſchluß der Routen für Wanderſtationen werden wir der 
Lehrerſchaft durch die Preſſe gerne weitern Bericht über unfere Tätigkeit 
und unjern Erfolg erjtatten, und hoffen, die geehrten Blätter werden 
ung gütigft hiezu ihre Spalten öffnen. Indem wir auf die tatfräftige 
Mitarbeit der Kollegen in allen Landesteilen rechnen, 


zeichnen mit £ollegialiichem Gruße 


Thal (St. Ballen) Heiden (Appenzell) 
Ter Akluar: Der Präfident : 
Samnel Walt. 3. 3. Niederer. 
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Zur Beherzigung! 

Die „Katholiſche Schulkunde“ in Heiligenſtadt ſteht unter 
geiſtlicher Leitung. Der Hochw. H. Pfarrer Rob. Kiel führt mit Ge— 
ſchick und Eifer die Redaltion. In den Spalten dieſes Organes iſt nun 
eine umfangreiche Serie von Artikeln erſchienen, betitelt: „Geſchichte, 
Theorie und Praxis des Katechismus-Unterrichtes in der 
Volksſchule.“ 

Es kann uns nun nicht einfallen, dieſe Serie hier auszugsweiſe 
wiederzugeben, wiewohl fie manch Gutes an ſich hat, und wicwohl es 
auch für unſere Schweizer Verhältniſſe nicht „ohne“ wäre, wenn eine 
fompetente Feder Über die Reform oder über zeitgenöſſiſche und zeitge— 
mäße Praris des bez. Unterrichtes fich ernft und würdig, gründlich und 
offen ansließe. Solch eine Behandlung möchte virlleiht augenblidlich 
da und dort übel aufgenommen werden, Aber jruchtbringend, zeitgemäß 
im volliten Sinne des Wortes und reinigend wirkte fie ſchließlich doch. 
Allein eine folche Arbeit, methodijchereformatorifchen Charakterd wollen 
wir nun fagen, dürfte feinen Laien zum Verfaſſer haben, der etwa im 
Übereifer Ziller-Herbart'ſcher Stufenreiterei dad Kind mit dem Bade 
ausſchüttete. Sie dürfte auch feinen Laien zum Berfafjer haben, der 
etwa nur feine Methode — wenn es übrigens eine iſt — als die allein- 
jeligmachende anfähe und nicht ungern dieſem oder jenem überarges 
ftrengten Pfarrherrn den methodijch-fatechetiichen Doktor jtreitig machen 
wollte. AU das nit. Der Katehismus-Unterricht fteht nicht für ſich 
allein da. Er ſoll in Verbindung mit biblifcher Gejchichte und Geſang— 
buch behandelt fein und joll eine tüchtige kirchengeichichtliche Hinterlage 
haben. Das Studium zur Erteilung in angedeutet umjpannender und 
umfaflender Weiſe befitt aber nicht der Laie, über da3 verfügt der 
Theologe mit feinem gediegenen fpezifiichen Fachſtudium. Wozu jonft 
dad ernfte und einläßliche Studium von Kirchengefchichte, biblijcher 
Gregeje, Patriftif u. a. Disziplinen? Alſo berufen für eine jolche Ar: 
beit ift der katholiſche Priefter und beſonders der, welcher neben reichen 
Willen auch noch eine entjprechende Praris hinter fich hat. In diefem 
Berwußtjein würden unfere „Blätter“ durch die Chef-Redaktion dieſe 
oben angedeutete Arbeit nicht liefern, weil der Laie nach diejer Richtung 
nur zu leicht verlegen, kränken, ja ungerecht werden fünnte, wiewohl ich 
perfönlich von der Notwendigkeit einer bez. Reform und von dem Vor— 
handenfein eines im diefer Richtung vielfach vagen Zuftandes überzeugt 
bin. Uber einem tüchtigen Katecheten möchte ich mit diefen Zeilen rufen, 
daß er in unjeren „Blättern” einige Lektionen gediegener Katechejation 
zum beften gäbe; er wirft ficherlich gut. 
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Anfnüpfend an diefe fachlichen Bemerkungen kehre ich zu fraglicher 
Arbeit in Kiels „Schulkunde“ zurüd und führe einige Wünfche an, die 
daſelbſt in Sperrdrud einen bez. Artifel abfchließen. Ich führe fie an 
ohne weiteren Kommentar, finde aber, fie find nicht aus der Luft gegriffen 
und haben internationalen Wert; fie heißen: 


„Ein einheitlicher Katehismus für ganz Deutfhland und nicht minder eine einheit: 
liche biblijche Geſchichte für alle deutſchredenden Länder, die in ihren Citaten aufs Wort 
miteinander und mit den bezüglichen Partien des Geſangbuches übereinftimmen, iſt eine 
berechtigte Forderung im Intereſſe unjerer Finder und des Volkes, die am Wortlaut 
Heben, im Intereffe der Schule und ihrer Lehrer, die willen, wie viel Mühe «8 foftet, die 
Terte einzuäben, und endlih aud im Inlereſſe des Geldpunlles, damit nicht unſere Ar: 
beiter, die jehr oft wandern, beim Eintritt in eine andere Diözefe lauter neue Bücher ans 
Ihafien müflen. Der Trud könnte in jeder Diözefe mehreren Drudern übergeben werben, 
jo daß aljo auch das Geld nicht in eine Taſche zu fließen brauchte. 

Dann mwünjden wir auch bibliſche Geſchichte und Katehismus in 
einem Format gedrudt, in feinfter Ausjtattung in einen Band ge 
bunden, zu einem billigen Preife Sie gehören zufammen und milſſen bein: 
Unterrichte ftet3 gegenfeitig Bezug aufeinander nehmen. Bei dem großen Mafjenabjag muß 
auch ein Verleger imftande fein, für 80 4. — höchſtens 1 .# beide Bücher in ſchönſter 
Ausflattung in einem Bande zu liefern. Dieje Wünfche dürfen keineswegs als 
fleinlih und gleihgültig bezgeihnet werden. Freilich laſſen ji dieje 
Reformen nit jhnellftens durhführen Es joll hiermit nur darauf 
hingemwiejen jein. Die weitere Anordnung bleibt den kompetenten 
Stellen anheimgegeben.“ Cl. Frei. 


Beitgenöfilch! 

Im „Volksblatt“ für das zürcherifche Oberland fteht in Sachen 
des neuen Schulgeſetzes, das durch Ausdehnung der Schulzeit die Schul: 
laften noch drüdender machen will, unter anderem wörtlich folgendes: 
„Xernt nicht die Mehrzahl der Menjchen in ihrem fchulfreien Leben 
unendlich viel mehr und Paflenderes als in der Schulzeit ſelber; ift 
nicht jener ausgedehnte Schulzwang, der ab und zu Einzelne fördern 
fan, für ein großes Bevölferungsfontingent, wenn nicht geradezu Hin» 
derlich zu ihrer freien Entwicklung, fo doch ganz unnüß ? 

Punkto Schulbildung leiftet unfer Kanton das Menfchenmögliche ; 
ſehen wir aber auf die wirtjchuftliche Tüchtigfeit unferer Bevölkerung 
bin, jo finden wir diejelbe durchaus nicht auf derjenigen Stufe, die 
ihrer Echulgelegenheit entjpricht, in Handel, Gewerbe, flein und groß 
macht fi die Praevalenz fremder Konkurrenten auf unjern Pläßen jo 
auffallend geltend, daß es fich wohl lohnt, darüber nachzuforſchen, ware 
um jene weniger gejchulten Elemente uns jo überlegen find. Man jagt, 
das Willen macht frei; ja wohl, aber Schule und Willen find nicht 
identiſch.“ 


— 1897 — 


In kleinen Doſen. 


Muſterprüparationen 


In dieſen „Blättern“ find ſchon über zwanzig „Mufterpräparationen“ - 
erjchienen. Die Sünde ber frühern Jahrgänge, mweldhe der Praris zu wenig 
Rechnung trugen, ift wenigftens, was die Quantität anbelangt, fo ziemlich 
ausgemerzt. Zu meiner Schande — es ift feine große — muß ich aber fagen, 
daß ich nicht alle Präparationen fireng ftudiert babe, wohl aber die meiften. 
Es tauchte in mir feither eine böfe Frage auf, und die lautet: Könnteſt du für 
deine Schule eine einzige biefer Präparationen gebrauchen? Aufrichtige, 
gerade Antwort: Nein! Damit foll man mir aber nicht böjen Willen vorwerfen. 
Es hat unter diefen „zwanzig“ mehrere fehr gute Leltionen, Einige darunter 
waren und find bloß Plekausfüller. Andere find wieder mweitjchichtig, zu ſehr 
in bie Breite geichlagen. Doch nicht aufbrauferi wegen dieſen fritifchen Worten! 
Ich kann nicht anders, es muß heraus, wie es drinnen if. Einen großen 
Nupen ſehe ih in den Präparationen einemweg. Eie find fehr anre 
gend, Stellet euch, liebe Leſer, einmal folgende Fragen: 

Würde ich diefen Gegenftand auh fo behandeln ? 

Melche Gliederung würde ich machen? 

Wie förbere ich die Verftandstätigkeit ? 

Wie wirte ih auf Willen und Gemüt? 

Wie muß ich diefe Lektion umarbeiten, bis fie in meine Schule paht? 

„Du lieber Himmel, das find langweilige, unpraltifche Fragen! Mit dies 
jen tämeft bu nicht weit, würbeft wenig ausrichten, Und erft am „lieben“ Era- 
men fönnteft du mit deiner armfeligen Leiftung wenig Glanz und Ruhm holen“, 
So und anders höre ich viele ber lieben Leſer rufen. Ja, es ift freilich auf 
diefe Art ein bornenvolles Arbeiten zuerft, es geht jehr langjam vorwärts, Was 
aber jetzt kommt, ift auch goldene Wahrheit. 

Arbeite in einem halben Jahre nur zwanzig folcher Leltionen für bich 
und die Schüler aus, und du wirft einen größern Nutzen für dih und 
beine liebe Schule gewinnen, ala wenn bu den ganzen Lehrplan bis und mit 
dem Tüpfchen auf dem „i* durchſtrudelt und durchgewürgt hätteft. Ein jolches 
Arbeiten bereitet ungemein viel Troft und Freude Da wirft du erit ein wahr- 
baftiger Schulmeifter. Der vermeintliche — es ift ja feiner — Zeitverluft wird 
bir zehnfach einbezahlt, Es ift freilich eine ſchwere Arbeit, die einen echten 
Mannesmut und zäheſte Ausdauer fordert. Aber! 

Wenn du jäheft, wie deine Kinder von Woche zu Woche geiflin gewedter 
wären, wie fie von Woche zu Woche lieber in die Schule gingen, wie fie dem 
ganzen Unterrichte von Woche zu Woche mehr Anterejje entgegenbrädten, 
wenn dir der Fortſchritt beiner Schüler von Woche zu Woche in bie Augen 
fpringen würde: dann würdeſt bu meinen Vorſchlag über die eigene Ansar- 
beitung von Mufterpräparatinnen freudig an die Hand nehmen. Nicht wahr? 
Alfo, gehe hin und tue das, 

Diejenige Mufterpräparation, weldhe dir nad dem linterrichte noch am 
beiten gefällt, fhide an die „Grünen“. 

Aber nur mit Lehrproben oder fog. Mufterpräparationen iſt der Praris 


noch nicht vollauf Genüge geleiftet. — — — Es braudt auch theoretiid. 
praftifhe Abhandlungen in einem pädagogifchen Blatte, das in feiner 
Hauptjadhe der Schule dienen fol und will, J. H. in L., St. 6. 


Anmerkung der Redaktion fiehe im Brieflaften. 
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Aus Solothurn. 


(Rorrefpondenz.) 


1. Die Shulnovelle wurde vom Solothurnervolfe am 28. Febr. mit 
8040 Nein gegen 4586 Ya verworfen. DaB es fo fommen mwerbe, haben wir — 
und zwar ohne Bedauern — vorausgefehen. Eine fo ftarle verwerfende Mehrheit 
aber hatten wir nicht erwartet, da namentlich in legter Stunde vom Syitems- 
liberalismus, Öffentlich und im geheimen, eine lebbafte Agitation für das Geſetz 
entfaltet wurde. Die Mehrheit der Lehrerichaft ftand anfänglich dem Geſetze fehr 
fühl, ja beinahe ablehnend, gnegenüber. Als ihr aber fpäter in Verſammlun— 
gen und auch privatim gefagt wurbe: was! ihr wollt es mit dem fchrwärzeften 
Ultramontanismus halten, denn nur ber ift gegen das Belek; ihr wollt Schul: 
ter an Schulter fämpfen mit der Kleriſei, dem alten Erbfeind der Schule und 
jeden SFortichrittes, da roch man wieder zur alten Fahne. 

Der 28. Febr. hat uns einer Hoffnung näher gebracht, bie ift: ein kan— 
tonales Primarſchulgeſetz zu erhalten, Fein Flickwerkl. Die Reglementiererei, wie 
fie die Sctulnovelle bringen wollte, iſt nicht das Heil unfers ſoloth. Schulmefens. 
Der Souverain bat in diefer Beziehung am 28, Febr. den Herren in ber Refi- 
benz einen beutlichen Winf gegeben. Die vermehrte Schulzeit und ftrenge Beitra- 
fung aller unmentfchuldigten Abfenzen, wie fie bad neue Geſetz bringen wollte, 
hätte unfere Schule nicht auf die Höhe gebradt, auf der fie fein ſollte. Nach 
10 Jahren wären wir noch auf demjelben Punkte gewefen, wo wir heute find. 
Obwalden bat viel weniger Schulzeit und fteht in den Nefrutenprüfungen uns 
weit voran, Daß unfer Abfenzenwejen anders geregelt werben follte, da find 
wir auch ſehr einverftanden, doch ift das nur ein nebenfählider Puntt. 
— Ein Hauptgrund liegt vielmehr — ber Redaktor biefer „Blätter“ hat ed an 
biefer Stelle auch ſchon ausgeſprochen — in unferm total verfehlten Inſpeltions— 
mejen, das vielföpfig ift wie die alte Hydra. Wie offizids verlautet, ftellt nun 
ber Herr Erziebungödireftor einen Kantonalfchulinipeltor in Ausficht. Nah un— 
jerer Anficht hieke das von einem Ertrem ins andere fallen. Wer einigermahen 
unfere Amteiverhältniffe und die geograph, Geftaltung unferes Kantons Fennt, 
muß ba3 zugeben, — — 

ferner leidet unfere Schule auch an Ueberbürdung. Den Beweis liefern 
diejenigen Schüler, die in ber Oberklaſſe recht Ordentliches leiften, kommen fie 
aber ein Jahr ſpäter in die Fortbildungsſchule, fo hat fich ihr Wiſſen und Können 
fhon um die Hälfte reduziert. Das Willen in den Hauptfächern ift zu wenig 
gründlich, figt micht feft, da der Ueberfächer zu viele und zu zeitraubende find. 
Da werden die Anfangsgründe der Somatologie, Zoologie, Botanik und Phyſik 
ꝛtc. gelebrt. Wers nicht glauben will, fehe im Soloth. Oberklaſſen Leſebuch nah. Von all 
bem weiß ber Schüler 2 Jahre nah Abfolvierung der Schulzeit nichts mehr. 
Wir find dafür, daß in der Schule von heutzutage aus biejen 
Gebieten etwas gefagt werben foll, aberein Fach baraus maden: 
Nein! Uebrigens fünnte auch die Fortbildungsſchule hier eingreifen, um die 
Primarfchule in diefer Beziehung zu entlaften. Auch befuchen bie meiiten intel« 
ligenten Schüler die Selundarichule, an denen unfer Kanton nicht Mangel lei— 
det, wo diejer Stoff beifer gelehrt wird und beffer gelehrt werden kann. Die 
ſchwächern Schüler profitieren an dieſem Unterrichte gar nichts, — — In ums 
jerer Schule wird ferner viel zu viel unterrichtet und zu menig erzogen. für 
Gemüts- und Charalterbildung gefchieht entjchieden zu wenig. Und daß ber 
Schüler im Leben draußen ein braver Mann werbe, ijt denn doch am Ende bie 
Hauptſache. 

Endlich muß das Soloth. Volk für die Beſſerſtellung der Lehrer 
auch etwas tun, Bald find es 25 Jahre, feit dem Beftehen unferes Primarichul« 
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geſetzes, und in dieſer langen Zeit wurde die Beſoldung einmal um 100 Fr., 
(von 900 auf 1000) erhöht. Der Geldwert iſt geſunken, die Lebensbedürfnifſfe 
find geftiegen, Arbeit und Pflichten haben fich vermehrt, nur die Beſoldung ift 
diejelbe geblieben. Da muß eine Aenderung eintreten. Befolde man ben Lehrer 
fo, daß er frei ift von drüdenden Sorgen und freudig feinem Berufe leben fann, 
ohne zeitraubende Nebenbefchäftigung treiben zu müffen, dann ift gewiß auch ſchon 
ein jchöner Schritt getan zur Hebung unferes folothurnifhen Schulweſens. H. 
(Und das Lehrerfeminar ift ohne Schuld? Die Nedaltion.) 


Paãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 


Züri. Oberft Bleuler ladet im Auftrage von 20 Mathematifern 
aller Himmelsſtriche die Berufsgenoffen urbis et orbis zu einer Konfe— 
renz nad Zürich ein, um {Fragen von allgemeinem Intereſſe und prinzipieller 
Bedeutung zu beiprechen. Zeit: 9. — 11. Auguft. 

Alt-Sekundarlehrer Ernft in Winterthur wurde mit impofantem Mehr 
zum Reg.Rate erwählet. 

Bern. Verſchiedene Blätter geben ausführliche Weifungen, wie die og. 
Zähltarten, die in Sadhen ſchwachſinniger Kinder bis Ende März zu handen 
ber Rantonsregierungen evtl. des Bunbes ausgefüllt werden follen, abzufafien 
find. Die Ned, hält ihre Lefer für ehrlich und einſichtig genug, um in 
Saden der Wahrheit entiprechend das Richtige zu treffen. Im übrigen wird 
eine landesübliche Stollegialität die einzelnen Lehrer eines Kreiſes Schon zu zweck⸗ 
entiprechender Beiprebung zufammenführen; auch wird der um die Angelegenh it 
verdiente Sef,»Lehrer Auer in Shwanden gerne jedwede nötige Auskunft 
erteilen. Alfo, gut Gedeihen! 

Shwyz. Die theatralifhen Aufführungen an den Gyninafien 
in Einfiedeln und Schwyz, ſowie am Lehrerſeminar in Ridenbah haben jogar 
in ber außerfantonalen Preſſe eine äußerſt günftige Aufnahme gefunden, „König 
Harald” in Einfiedeln war in ber Tat eine bildende Mufterleiftung primae 
classis, 

Don der Hälfte des Altoholgeldes mwurben 35% von der h. Regie— 
rung zu Erziehungszwecken ausbezahlt. 

Glarus. Die liberale „Neue GI. Zgt.“ erflärt rundıweg: „Nach bdiefer 
Abftimmung — Bunbesbankfvorlage — follte man jebt mit Schulfubvention 
und anderen vom Volke nicht begehrten Dingen zu Haufe bleiben,” Obo! 

Der Handwerker» und Gewerbeverein Unterland machte an den Reg.Rat 
eine Eingabe betreffend obligatorifche Fortbildungsfchule und 309 fie nachträglich 
wieder zurüd, 

Tuzern. Reg.Rat Düring trat im Großen Rate für direfte Volks 
wahl der Lehrer ein, um das Möglichfte zum Schuß: der Lehrerſchaft gegen 
ungerechte Angriffe zu tun. 

Der Große Nat beihloß, die Lehrerſchaft gleich den Staatsbeamten einer 
Erneverungsmwahl zu unterziehen und feßte den Gehalt bes Primarlehrers von 
900—1300 Fr. und der Lehrerin von 700— 1100 Fr. feſt. Die Gemeinde 
muß der Lehrkraft freie Wohnung einräumen, evtl. 189 Fr. entichädinen und 
zudem 9 Ster Holz evtl, 120 Tr. gratis liefern, — Der Lehrer der Rekruten⸗ 
ichulen erhäft 100, der ber Fortbildungsſchulen 150 Fr. Gehalt, ein Sek.Lehrer 
1300 —1800 Fr. und eine Sef,-Lehrerin 1000—1500 Fr. und beide nebſt freier 
Wohnung nachz9 Ster Holz. — Ein Fortichritt, den die wadere Lehrerichait 
geroiß anerlennt! Mögen nun die Gemeinden da und dort noch nachhelfen! 
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Dr. Weibel ſtellte im Großen Rate den Antrag, um eine gehörige Vor— 
bereitung auf den Unterricht zu ſichern, müſſe der Lehrer beſtändig ein Unter— 
richtsheft führen unter Androhung von Strafe. 

Appenzell, Ein Einjender des „Vollsfrd.“ wünſcht auch Paufen für die 
Arbeitsjchulen. Sehr richtig! 

— Freiburg. Die Bewegung für bie Kaniſiusfeier treibt immer größere 
ellen, 

Kanonikus Kleifer erhielt vom Staatöfelretariate des hi. Vaters ein jehr 
anerfennendes Schreiben für jeine Bemühungen in Saden ber Sanifiusfeier 

Thurgau. Angefidts ber übernehmenden Sittlihfeitsvergeben 
mahnt ber geiftl. Red. der „Thurg. W.“ die Eltern, die arglofe Jugend ohne 
Sebeimtuerei auf die ihr drohenden Gefahren aufmerffam zu machen. Wer die 
Gefahr fennt, weiß ihr zu begegnen, 

Graubünden. Das Faſtenmandat des Hochwſten. Biſchofs behandelt bie 
„Sorge für eine echt hriftlihe Erziehung ber Jugend.“ 

Ddwalden. In Melchthahl errichtet das Hlofter der ewigen Anbetung 
ein Noviziat, um Zöchter mit den Pilichten und Opfern des Orbenslebens und 
ber Miſſion vertraut zu machen, fofern ſolche etwa der Mijfionstätigkeit 
in außereuropäiihen Banden fi widmen wollen, Eine treifliche Idee! 

St. Gallen. Der Hochwſte. H. Biſchof Auguftinus gibt foeben eine Bro» 
ihüre heraus unter dem Zitel „Ein Wort zum Waiſengeſetz.“ — Ein beforgter 
und meitfichtiger freund und Fürſprech der Armen, 

Ein Korreip. meint in ber „Oftichweiz“ nicht ganz unzutreffend. „Klage 
man nicht immer den Lehrplan an, ſondern eher die, welche ihn unridtig hand— 
haben,” 

E3 wird dem Referendum gegen den vom Großen Rate bejchlofjenen 
4, Seminarfurs gerufen. 

Bafel, Das „Volfsblatt“ fchreibt in einem Leiter nicht unzutreffend: 
„Es ift allgemein zugeftanden, daß bie Kunſt des 19. Jahrh. feine Vergleichung 
aushalten kann mit den Leiftungen ber vergangenen Zeiten, Heute ift die Kunſt 
der Mode unterworfen, db. 5. dem Neuen.“ 

Ein Lehrer ber 3. Sekundarklafie Baſels hat It. „Allg. Schw. Ztg.“ ſei— 
nen 13—14jährigen Schülern einen Vortrag über die Bundesbank gehalten und 
ihnen dann die Angelegenheit als Aufſatzthema aufgegeben. Kohl! 

Aargau, Im „Bad. Volfshlatt“ fordert ein Einfender für die Bürger: 
ſchule 2—4 Stunden Unterricht in der Yandwirtihaft, um fo die Auswan— 
derung in bie Stäbte und Fabrikorte zu bannen, 

Solotäurn. Das radifale „Soloth. Tagblatt” ſchreibt zum Enticheib des 
Solothurner Volkes in Saden ber verworfenen Schulnovelle: „Ein nicht geringer 
Anteil an dem beflagenswerten Ausgang kann perſönlicher Mibftimmung zu Grunde 
gelegt werden, die da unb dort gegen die Lehrerfchaft vorhanden jein mag. Es 
aibt Halt immer jolche, die in erite Linie ihre perjönlichen Liebhabereien und 
und Leidenſchaften ftellen und fich nicht auf einen höhern Stanbpunft ftellen 
wollen, von dem aus fie das Gemeinwohl ins Auge faflen follten.” Hm! 

Die Schulnovelle ift mit gewaltiger Mehrheit — 8040 gegen 4585 — 
vom Volfe verworfen worden, Ein Beweis, daß auch das Solothurner Volf der 
ewigen Reglementiererei von Oben herab ſatt ift. 

Berlin. Der Kultusminiſter verorbnete, daß der definitiv angeſtellte 
Lehrer eines Ortes jedesmal auch Mitglied des Schulvorftandes fein muß, Sind 
mehrere Lehrer vorhanden, fo joll die Regierung einen von ihnen beftimnen, 

Auf 48804 Geburten traf es 1896 deren 7072 unebeliche. 

Sadfen. In BVieritz, Kreis Jerichov II., wurde Lehrer Storbef von der 
Gemeinde einſtimmig in den Schulvorftand gewählt. 
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Düffeldorf. Dem Beiſpiele anderer Städte folgend, wurde in bie Schul— 
deputationen der Senior der hieſigen Volksſchullehrer, Rektor Kellermann, 
gewählt. 

Deflerreih. Die verantwortliche Leitung der päbag. Preife gehe, wie man 
wehllagend melbet, immer mehr in bie Hände von Nicht-Lehrern über, 

Preußen. Mit Hochbrud arbeitet man darauf hin, den geiftlichen Orts« 
ihulinfpeftoren durch ben „Hauptlehrer mit dienftlichen Funktionen“ zu erjeßen, 
Diefe zerfegende Bewegung erklärt P. Cathrein für jo wichtig, daß er jenen Ka— 
tholifen, ber irgendwie Hand zur Erreichung dieſes Zieles böte, des „Werrates 
an feiner Kirche und an der Schule” bezichtiget. 

Mord-Amerika. ‚The Church“, eine proteftantiiche Kirchenzeitung in 
London, meint: „Die katholiſche Kirche ift unfterblih. Bor 100 Jahren 
zählte fie in der Union einige taufend Anhänger mit etwa 50 Prieftern, heute 
aber mehr ala 8000 Priefter und mehr als 10 Millionen Anhänger, Sie ift heute 
einer der mächtigſten Faktoren der amerifanifchen Zivilifation.” 


Padagagifche Litteratur und Lehrmittel, 


Bei 3. G. Böfleneder in Regensburg find erſchienen: 

1. Deirhermeier J. op. 7, Te Deum für gem. Chor und Orgel. Partitur M 
1. 20 3, Etimmen a 30 JS 

Schließt fi vielfach dem Choral an, ift recht gut gearbeitet, leicht, gefällig, mei: 
ſtens homophon 

2. Ebner L., op. 33, Pſalm 96 für vereinigte Ober: und Unterſtimmen mit Orgel 
(oder Harmonium). Partitur A 1, Stimmen a 20 4 

Tert deutſch, Geſang leicht, Orgelſatz einfach und gut. 

3. Allmendinger G., op. 8, lauretanifche Litanei für gemifchten Chor. 2. Aufl. 
Barlitur 80 4., Stimmen a 20 

Für die einfachiten Landchor:Berhältniffe gefchrieben; darum gan; homophon ge- 
halten. Tenor nur an einer Stelle etwas hoch. Eine mehr oder minder eintönige Wirt: 
ung wird jelbft beim beiten Bortrag nicht außbleiben. 

4. Foſchini G. F., op. 103, furze Mefie für dreiftimmigen Männerchor mit oder 
ohne Orgel. Partitur „ 2. —, Stimmen a 30 < 

Ein Erzeugnis, da3 ein Mittelding zwiſchen deutjcher und italienischer Schule ge: 
nannt werden muß. Was Form und fontrapunttiiche Bearbeitung anbelangt, nicht übel. 
Dagegen fallen einige chromatiſche Gänge und mehrere zu jchroffe und unjhöne Modus: 
lationen gar fehr auf. Im „et incarnatus est* wirfen der alterierte Allord und die 
damit verbundenen nachſchlagenden Cuinienparallelen verlegend auf das Ohr. 

Dobler, Seminar-Musiklehrer, Zug. 

5. Deihermeier Joſ., op. 8. Meile in F für Eopran und Alt mit Orgelbe- 
leitung. Part. «A 1. 20 3, Stimmen 30 

Diefe Meſſe ift einfach in ihrer Anlage und leicht ausführbar. Der Komponift 
will offenbar eine Rompofition bieten, bei der die Echwierigfeiten auf ein geringes Maß be» 
ſchränkt find. Das ıft ihm vollftändig gelungen. Die Stimmen jchreiten gleichmäßig fort 
und fiegen gut; ſchwierige Intervalle und Harmonie:Berbindungen find vermicden. Die 
Einftimmigfeit (abwehjelnd von Eopran und Alt) fommt viel zur Anwendung, was na: 
mentlih im Gloria und Eredo jehr zu begrüßen ift. Dabei ift die Kompofition feierlich, 
würdig und von gufer Klangwirklung. Die Orgelbegleitung bietet ebenfalls feine Schwie- 
rigfeiten. 
M | Füur Kleinere Chöre, Höfterlihe Chöre und Imftitute jehr empfehlenswert. 

16 Deihermeier Joſ., op. 11. Litanie lauretan® et Tantum ergo für gemiſch— 
ten Chor und Orgel. Bart, A 1. —, Stimmen 20 4 

Erftere Kompofition ift eine duftende Blume im Kranze, der in neuefter Zeit ver 
feligften Jungfrau von fo vielen Tondichtern pewunden wird. Die Abwechslung in den 
Eingftimmen ift jehr groß, bald fingt ein Bak, bald ein Tenor, Sopran oder Alt die 
Anrufungen, und der vierft. Chor antwortet. Die Muſil ift edel, innig fromm und doch 
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nicht allzu jchmelzend, twie es manchmal bei jolden Kompofitionen vorfommt. Das Ganze 
wird von erhebender Wirfung jein. Für gemiſchte Chöre durchaus empfehlenswert. 

Das dem gleichen Heite beigefügte Tantum ergo bewegt fi ebenfalls in dem 
Rahmen der Einfachheit und dürfte doch recht gut anſprechen. Ueberhaupt hat diefer mir 
bi5 jegt noch unbelannte Komponift einen guten Griff getan, einfache, aber doch würdige 
und klangvolle Kompofitionen zu ſchaffen. 

7. Haniſch Joſ. Kommunionlied: „Meinen Jeſum Iak ih nicht.“ Für dreiftim- 
migen Frauen oder Sinabenhor und Orgel. Bart. 60 5, Stimmen 20 4 

Das Lied zerfällt im zwei Teile, jeder Teil hat vier Strophen. Fromm und zart 
hebi beim erften Teil cin Sopran-Solo an und führt jede Strophe zu Ende; die zweite 
Hälfte der Strophen wird jedesmal vom dreiitimmigen Frauenchor wiederholt. Der zweite 
Teil des Liedes ift in Harmonte und Melodie anders; die Abwechslung mit den Stimmen 
iſt die gleiche, nur hat der Chor beim Refrain feine eigene Kompofition. Ein kräftiger 
Chor zum Schluß ſchließt das Ganze. Zarte, innige Mufit, wie es foldden Liedern eigen 
ift, zeichnet diefe Kompofition aus. Sehr empfehlenswert. 

8. Haniſch Jof,, Trauungsgeſang für gemiſchten Chor. Part. 60 3, Stimmen 

Der bier unterlegte Tert ift befannt, er fommt auch in proteftantiichen Gejang: 
büchern vor. Für Aufführungen in der Kirche ift er etwas profan gehalten, für Hodzeits: 
Ständen paßt er jehr gut. Tie Muſik ift kräftig, klangvoll. nicht jentimental und wird 
einen guten Eindrud hinterlaſſen. Das Lied dürfte für gemifchte Chöre eine willlommene 
Gabe jein. X. Bossart, Wolhusen. 

9. Ausgewählte Gedichte Schillers von Ad. Weinftod, Tönigliher Sem.-Lehrer. 
Verlag von F. Schöningh, Paderborn. Preis: «A 1. 40 4 Eeiten 238. 

A. Weinftod ift litterarifch wohl befannt. Seine Lehrmittel in ſprachlehrlicher Be—⸗ 
ziehung bemweiien den Prafifer, der die Theorie richtig anzumenden verfteht. Die vorlie— 
gende Eammlung entjpricht dem guien Rufe des Verfaſſers. Die Sammlung enthält 74 
trefffi gewählte Gedichte. Die erläuternden Fuhnoten geben jeweilen den Grundge⸗ 
danfen oder die gefchichtliche Entftchung des Poems an, zergliedern dasfelbe inhaltlich in ein- 
facher, aber bündiger Weile und führen jo den aufmerktiamen Leſer ohne viel Mühe in 
das volle Verftändnis des Gedichtes ein. Diefe Fußnoten machen ſich ohnehin jeweilen 
in fortlaufender Weile unten am Gedichte bequemer und wirkfamer, als in einem Anhange 
beigedrudt. Dieſe Art der Erläuterung ift weniger zeitraubend, überſichtlicher und ihres 
Zweckes ſicherer. Inhaltlih und formell find fie kurz. Mar und doch hinreichend 
ausführlid und bieten au in Sad: und Worterflärungen jeden nur wünſchbaren 
Aufihluß, ohne trivial zu werden und zu vieles zu erflären. 

Gin Anhang von 20 Seiten enthält beachtenswirte Aufgaben und Stoffe zur 
Verwertung für die Vertiefung des Verſtändniſſes der Gedichte und zu Rede- und Stil 
übungen, Die Sammlung reiht ih „Shöninnhb8- Aufgaben deutſcher Klafſiker 
mit Kommentar“ würdig an und ift jehr empfehlenswert. 

10. Im gleichen Berlage ericheint zugleih der I. Eraänzungsband als 
„Sammlung deuticher Mufterdihtungen für Schule und Haus”. Die Sammlung tft 
methodifch geordnet und lieh fich leiten von der Bedeutung des Dichters, dem Werte des 
Inhaltes und von der Haltung der Dichtung in Hinſicht auf Sitte und 
Glaube und fann der riftlihen Schule und Familie ohne Beſorgnis empfohlen werden. 
Beigegeben ift cin Verzeichnis biographiiher Notizen über die Tichter, deren Leiftungen 
Verwertung gefunden. Bertreien ift Iyriiche und epiſche Poefie in all ihren Arten. Eine 
willfommene Auswahl auf hriftliher Grundlage! R. 

11. Grundzüge der Beredſamkeit mit einer Auswahl von Mufterftellen aus der 
redneriichen Qitteratur der ältern und neuern Zeit. Bon Nikolaus Schleiniger, Prieiter 
ver Geſellſchaft Jeſu. Fünfte Auflage. Neu bearbeitet und erweitert von Karl Rade 
S.3.8°%. (XVI und 552 S.) .# 3. 80; geb. in Halbfranz «A 5. 40. — Preiburg 
im Breisgau; Herder’iche Verlagshandiung 1896. 

Die Neubearbeitung von Schleinigers „Örundzüge” in dieſer, nad) des Verfaſſers 
Heimgang von ſeinem Ordensgenoſſen P. Rade beforgten Auflage ift eine alljeitig 
gründliche, zwed- und ſachgemäße; aud) die Erweiterung durch Zuſähtze, bejonders 
im Anhang dur Hinzufügung neuer Mufterftellen, eine beträchtliche. Den Schluß 
bildet ein ausführliches Wort: und Sachregiſter. Durch die geſchickte Pearbeitung tft das 
Buch noch mehr als ſchon bisher geeignet, die Luft zum rethoriichen Studium anzuregen, 
und dasjelbe ebenſowohl möglichft leicht als praktiich und erfolgreich zu machen. 
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Das Grüßen. 
Don Dr. P. Gregor Koch, O. S. B. 

Es muß was Wertvolles ſein ein rechter Gruß. Den künftigen 
Weltbürger ſchön grüßen zu lehren, iſt die aufmerkſame Sorge der 
Mutter, wenn ſie den Kleinen noch auf den Armen trägt. Der letzte 
dringende Mahnruf von der Türſchwelle aus an das Kind, welches 
einen Auftrag auszurichten hat, iſt: „Aber vergiß mir's nicht, grüße 
ſchön höflich, wenn kommſt und gehſt; du weißt, wie ich es dir geſagt 
habe.” Ohne einen guten Vorrat an Grüßen iſt das Söhnchen und 
Töchterhen nicht in das Leben eingeführt, nicht fähig für die Welt. 
Der lebendige Berfehr it bedeutungsvoller als Leſen, Schreiben und 
Rechnen. Das Mittel des Verkehrs aber ift die Sprache. Nichtiges Em- 
pfinden, Berftändni3 für den Umgang und das treffende Wort auf der 
Lippe find Lebensgüter, welche die erfte Erziehung ſchon in dem Kinde 
aufzufpeichern hat. 

Erziehen joll mit Bater und Mutter und Seelforger der Lehrer; 
ja, wir willen es alle, er muß vecht oft mit ſaurer Mühe nebjt dem 
AB GE im Keen und Schreiben aud da3 A B CE des Umganges bei- 
zubringen juchen, Mit diefer Arbeit wird er in hochverdienftlicher Weije 
ein Vermittler und Förderer menschlicher Bildung und edlen, angenehmen 
Zuſammenlebens, Dinge, die nicht gerade alltäglich und allüberall zu 
finden find, 
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Die Schüler, welche einem vereinzelt oder zu zweien, dreien, in klei— 
nen Truppen auf dem Wege begegnen, ſind in der Art, wie ſie grüßen, 
ein lebendiges Zeugnis für den Lehrer und die Lehrerin. Wo viele 
beiſammen ſind, nicht einer einzigen Familie angehören, da muß meiſtens 
das wohlanftändige, freundliche und bejcheidene Grüßen ihren: väterlich, 
ich möchte fogar lieber jagen mütterlich erziehenden Lehrer zum Ber: 
dienste angerechnet werden.. Will man wiſſen, ob in einer Schule nur 
gelehrt oder ob auch erzogen werde, braucht man mur mit den Sindern 
etwas außer dem Schulhaufe, auf ihrem Heimmege und im alltäglichen 
Umgange zu verkehren und auf die Art, wie jie grüßen, zu achten. 

Durch das lebendige Wort de3 feelenvollen Unterrichtes wird die 
Grfenntnis und die Gefinnung in das Herz gepflanzt. Leben weckt wie— 
der Leben. Der Menſch, auch das Fleine Kind, einmal gemedt, hat 
jeine Gedanten und Empfindungen. In dem Maße, ald e3 nach und 
nad aufhört, mit der Miene, mit den unbeftimmten Lauten, mit den 
lebhaften Bewegungen feiner Hände, jelbit de3 ganzen Körpers dem in— 
nern Leben Ausdrucd zu geben, ringt es nach dem beftimmten Worte. 
Wird ihm diejes von den Erziehern nicht in richtigem Verftändnis, welches 
viele Mütter faſt als Standesgrade jo merkwürdig an den Tag legen, 
mitgeteilt, auf die Zunge gelegt, jo fehlt ihm das Werkzeug feines Lebens, 
Dann geht e3 ähnlich, wie wenn einem armen Tropfe die Sprache fehlt. 
Beftimmte Vorftellungen, fihere Empfindungen und damit ein frohes 
und marfige3 Leben mangeln ihm; er ift vielfach öd und langweilig für 
fih und andere, allenthalben befangen und unbeholfen und darum nicht 
jelten unzufrieden, menſchenſcheu; er ſtößt an, wo er es weder ahnt noch 
ertvartet, oder er ahmt unbeftändig, tölpelhaft, ohne ſich wohl zu fühlen, 
nad). Weite Reifen jind gar nicht gefordert, um das alled am ganz 
gewöhnlichen Bolfe zu beobachten. Die armen Leute fühlen es jelbft 
heraus und klagen e3 einem, daß ſie nie beſſer gelehrt worden jeien. 
Umgefehrt find Ichöne Fälle befannt, wo Lehrer und Lehrerin mit dem, 
daß fie die Kinder zum höflichen Grüßen angeleitet und erzogen, mit 
dem rechten Wort den rechten Einn für den Umgang mitgeteilt haben, 
mehr die Liebe und den Dank der Gemeinde erworben haben als für 
die Mühe, mit der fie allerlei Kram nach Reglement und Saßung in 
die jungen Köpfe Hineinreden und Hineinrepetieren mußten. Und Die 
erfte Frucht genießen die Erzieher ſelbſt; der Verkehr zwiſchen Lehrer 
und Rindern wird herzlich, edel, angenehm für beide Teile, 

Das ift die Bedeutung des Wortes beim Gruße. 

Selbitverftändlich kann e3 nicht die Aufgabe der Jugenderziehung 
fein, dem Kinde ein ellenlanges Regifter von Ausdrüden und Formeln 
für alle Perfonen, denen es im Leben begegnet, für alle Lagen, in welche 
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e3 geraten Fönnte, beizubringen. Das hieße gar nicht — erziehen; die 
Erziehung ſchmiegt ſich der Altersitufe und damit auch dem dmmer mehr 
jich erweiternden Lebenskreiſe des Menſchen an. hr beftes Ergebnis 
muß fein, daß der Erzogene fähig ilt, ſich jelber fortzubilden im Leben 
mit den Erwachjenen, und in den bunten Fällen und Berhältniffen, in 
welche er fommt, das rechte Wort mit dem rechten Sinn zu finden, 
Beitimmte Worte, Formen dem Kinde „mitzuteilen, iſt notwendig, 
damit es grüßen lernt. Aber was hilft eine Formel, wenn ihr Sinn niht 
verftanden wird? Wie oft denkt der Beobachter: Der ftedt auch in einer 
Rüftung angelernter Formen, in welcher es ihm nimmer wohl ijt! Es 
geht da wie mit den Kleidern; die Mütter und Erzieher ſchnüren ihre 
Kinder und zwängen die zarten Wejen im eine Modeform, welche aus 
ihnen bleichjüchtige Zerrbilder macht, die nicht einmal mehr vernünftig 
gehen und jprechen können; nur müſſen, wo e3 jich um die Formen des 
Grüßens Handelt, auch die Buben herhalten — fo weit es geht. 
Heutzutage tut in diejen Dingen Selbftändigfeit zehnfach not. Die 
Überbildung und Vermiſchung aller Verhältnifje haben gerade was Be— 
grüßungsformen betrifft ein arges Unweſen angerichtet. Daß dann Deutfche, 
Franzoſen, Engländer und dgl. durcheinander geworfen find, und die 
Menschenkinder ein gutes Maß von Nahahmungsjucht befigen, zumal 
wo e3 fich um feine® und vornehmes Benehmen handelt, hilft dem Un— 
weſen erjt recht auf die Beine. In den Begrüßungdformen ift jo viel 
Gekünſteltes, Übertriebenes und Erlogenes, daß durch ſie die jungen Ge— 
müter mit Beiſpiel und Erziehung von frühe ſchon vergiftet, für ein 
natürliches, gerades, edles Denken, Empfinden und Verkehren abgeſtumpft 
werden. Dem gegenüber wird die tüchtige Erziehung darauf bedacht ſein, 
an den einfachiten erften Formen jchon, wie jie dem Kinde angemeljen 
find, das Berftändnis de3 Grüßens zu entwideln, und nur ſolche Aus— 
drüde und Wendungen zu gebrauchen und zuzulaſſen, die einer edlen, 
des Ehrijten und Katholiken würdigen Gefinnung Zeichen find. 
Die Grüße freilich find jehr verjchieden nach Alter, Stand, Zeit, 
Ort u. j. w.; man muß in vielem nun einmal mit der Wirklichfeit 
und den Sitten rechnen; aber darf darum die gefunde Selbitändigfeit, 
die berechtigte Eigenart, der unverdorbene Sinn preißgegeben werden ? 
Gin Erzieher wird doc, um veredelnd zu wirken, fein bloßer Förderer 
der Mode jein wollen; er wird vielmehr die Redensarten, mit denen 
die Menjchen feines Landes und Volkes, ſeines engern und engſten 
Wirkungskreiſes einander begegnen, etwas anjehen und, ohne lange Kritik 
zu üben vor den BZöglingen, nur edle Münze in Umgang kommen lafjen. 
Je allgemeiner nun die Redensarten, die Formen ded Grußes find, 
deſto weniger feſten Gehalt befiten jie. Mit ihnen wird dem Kinde fein 
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klarer Gedanke und darum auch fein ficheres Verſtändnis beigebracht. 
In diefer Beziehung ift der Umgang mit dem gewöhnlichen Wolfe lehr— 
reich. Es liebt überall Ausdrüde, welche der gegebenen Lage entiprechen. 
Se gedanfenlofer dagegen ein Menſch iſt, je oberflächlicher jein Benehmen, 
deito mehr liebt er c3, allgemeine Redensarten hinzuwerfen. Man ver- 
fuche es, halte den erften beiten an, der fagt: „Grüße“, „Grüße höflich“, 
und frage ihn: „Gut Freund, was meinen Eie damit?” Es würde 
manchen heitern Spaß, mande unangenehme Verlegenheit abjeßen. 

„Grüßen“ bedeutet nach dem urjprünglichen Einne, den das Wort 
von Haus aus hat, ſoviel als zurufen. „Ich grüße“ Heißt weiter nichte, 
als: Ich rufe Ihnen da3 zu, was man zuruft und ausjpricht, wenn 
man einander begegnet und e3 recht mit einander meint. Was iſt num 
das? Mit dem, daß man dem Kinde zufpricht: Da mußt ſchön grüßen, 
— weiß e3 jehr wenig. cin Berftändnis ijt ihm nicht eröffnet, es hat 
höchſtens vom Zehen, was andere machen, und von denen man fagt, daß 
fie grüßen, eine verſchwommene Borftellung. Wer erzieht, der wird dem 
Knaben und Mädchen jagen, was man beim Begegnen zu den Leuten 
überhaupt und zu den beftimmten Perjonen, in dieſen Werhältniffen, bei den 
gegebenen Anläſſen jpricht, aber auch erklären, warum das recht, jenes 
nicht recht jei; welche innere Geſinnung der junge Menjch gegenüber den 
Vertrauten und Freunden, den Alterägenofjen und Älteren, den Vorge— 
jeßten u. j. mw. hegen müſſe, und welcher Gruß dem den angemefjencen 
Ausdrud gebe. Er hält gar feine eigenen Unterrichsjtunden; er knüpft 
an die Vorkommniſſe des Lebens an, hält auf gewiljenhafte Übung und 
erzieht jo ohne befondere Mühe und ohme den Überdruß, melden die 
bloße Formenreiterei regelmäßig wecken muß. Auf ſolche Weile wird das 
Grüßen jeelenvoll und wohltuend für den Grüßenden wie für den Ge» 
grüßten, 

Im Gruße unterjcheidet man die Anrede und den Wunſch. Dit 
genügt die Anrede, weil fie die Gefinnung der Achtung, des Wohlwollens, 
der demütigen Anerkennung der höhern Etellung, was bei jungen Leuten 
doch nie fehlen darf, bereit? ausdrüdt. Wo dagegen der Verkehr zwi— 
ichen ganz Bekannten und Bertrauten ftattfindet, wird die Anrede leicht 
mweggelafjen und genügt der Wunſch. In der Anrede liegt ſtets etwas 
Miürdevolles, TFeierliches, auch wenn der Tiebevollite Ton obwaltet. 

Man Lieft und hört, es fei ein Verſtoß gegen Wohlanftändigfeit, 
den „Herrn“ jemals wegzulaſſen. Das it nicht vom Guten, weder für 
die Gefinnung und den Umgang noch für das Wort ſelbſt. Was für 
jeden gebraucht wird, das hat keinen Wert mehr ala Auszeichnung. 
Würde man bedenken, was das Wort „Herr“ bedeutet, man würde die 
heutige Übung leicht als Unfug vermeiden. Diefer Modeunfug hat tat- 
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ſächlich manche richtige Vorſtellung, ſelbſt das Achtungsgefühl verdorben. 
Jeden mit „Herr“ zu titulieren, iſt wirklich eine höfiſche Nachäffung. 
Wir Chriſten ſind vom Heiland eines andern belehrt worden. Und iſt 
es denn nicht möglich, jeden trefflich zu ehren ohne „Herr“? Genügt 
das Wort „Vater“ nicht, welches unvergleichlich mehr ſagt? Iſt „Lehrer“ 
nicht gehaltvoll und zart, daß es noch mit dem „Herr“ entſtellt werden 
muß? Kennen wir jemanden gar nicht, warum ſoll er trotzdem auf 
alle Fälle „Herr“ ſein? Etwa weil er gut gekleidet iſt? Es iſt bedau— 
ernswert genug, daß man die Leute wegen der Kleider und des Geldes 
für Herren anfieht. Zu einem Herrn gehört ganz was anderes, das Klei— 
der und Geld nicht geben. Man follte meinen, der „Mann“ wäre aud) 
was wer. Mag er jein, wer er will, er wird hochgeehrt, wenn man 
ihn mit Verftand einen „Mann” nennt. Da ift die deutſche „Frau“ 
weit beffer daran. S'iſt faft eine Jronie, daß die „Männer“ fich ver— 
gefjen und eitler oder gehaltlojer werden als die „Frauen“. 

Die deutjche Sprache verfügt über eine Reihe der edelften und 
früftigiten Beitwörter, welche ohne Herr und ohne Superlativ den beiten 
und zarteften Gruß abgeben. Was liegt nicht 3. B. in der Anrede: 
„Beliebter Lehrer“, „Hochwürdiger Pfarrer“, „Geehrter Mann“ u. ſ. w.? 
Macht man viele Worte, jo empfindet man feines recht, und die wirklich 
edle Gejinnung, nicht bloß der Wert des Grußes, geht verloren. „Mein 
Lehrer”, „guter oder befter Mann“ find beſſer als die „Herr“. Da war 
der Gejchmad der Griechen und Römer in ihren beiten Zeiten tüchtiger. 
„Belter FJüngling”, Edler Mann“ u, j. w. oder „Belter Brutus“, „Teurer 
Sokrates“ und dgl. genügten ihnen. Wir fünnen num freilich nicht be— 
liebig wider den Strom jchwimmen ; aber man fei doch nicht Fleinlich 
und trachte den Kindern das Beſte zu geben. Von nod) ärgern Abge— 
ihmadtheiten und Übertreibungen im Grüßen ein Wort zu verlieren, 
würden wir ald einen Berjtoß gegen die geehrten Leſer betrachten. 

Der Menſch grüßt, wie er ijt. Wir wiſſen von Männern, die es 
verpönten, Finder die chriftlichen und fatholiichen Grüße zu lehren. Mo 
alles durcheinander geht, der Menſch in die Welt muß, joll er weltmän— 
niſch grüßen lernen. Das hat was für ſich; ob es ganz zutrifft, iſt 
eine große Frage. Wenn der junge Menſch in der trauten Familie, in 
jeiner befännten Gemeinde, bei feinen Freunden jo grüßt, daß jein Gruß 
für jeden beliebigen Fremden paſſen würde, fo ift das Fade, wo nicht 
harafterlos, doch mindeſtens blöd, jchablonenartig. Warum ſoll denn 
die fatholifche Zufammengehörigfeit im Gruße ſich nicht auch beweiſen 
dürfen? Warum foll man beim DBegegnen das hehre Bewußtſein ſcheu 
verdeden, Kinder der größten und gefchichtlich glorreichiten Gemeinschaft 
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zu ſein? Warum ſoll der katholiſche und chriſtliche Geiſt durch den 
chriſtlichen Gruß nicht gewedt und genährt werden? Etwa weil mancher 
fatholiich, Fromm grüßt, aber ärger iſt und denft als ein Ungläubiger ? 
Berfehlte Schlußfolgerung! Erſt recht katholiſch und chriſtlich grüßen, 
aber damit bei fih und andern im Leben ernft machen. Dan erziehe die 
Kinder im Fatholifchen Geifte, gebe ihnen den chriftlichen Gruß, aber 
präge ihnen tief ein, daß es eine Echändung der chriftlichen Würde ift. 
Hriftlich zu grüßen und nicht criftlich zu handeln. Wie jollten wir 
aber vor dem abgeblaßten Wandertum und Geſchäftsweſen und ſcheuen, 
einen chriſtlichen Gruß zu bieten? Edle Eigenart mweilt auf Charakter 
hin, und der verftändige Fremde achtet fie, wo immer er ihr begegnet, 
Schr oft liegt im Gruße ein offenes Bekenntnis; aber deſſen ſcheut manche 
unmännliche, intereflierte Eeele fih. Man mag die Leute lehren, Fremde 
zu grüßen, aber man vergefje doch vorerſt nicht, fie zu lehren, wie jie 
als Chriſten mit Chriften verkehren, fie grüßen jollen. 

ir erinnern und mit Freude an die Kinder der großen deutjchen 
Städte anı Rheine. Da fehlen die fremden auch nicht; aber dem Prie— 
jter famen die Knaben und Mädchen froh entgegen und entboten den 
Lobſpruch ala Gruß. Es lag im ganzen Grüßen nicht? Leichtfertiges, 
wohl aber edles Befennergefühl und hl. Ernft. Und Fatholifche Männer 
vom beiten weltmänniſchen Takte willen und halten darauf, Katholiken 
katholisch zu grüßen. Die haben Bewußtfein in der Bruft. E3 iſt jehr 
zu bedauern, daß der heranwachſenden Jugend da3 Grüßen nur jo ges 
wohnheitsmäßig vorgeſagt wird, daß man ihr den Sinn der beiten 
Grüße nicht beibringt. Damit wird das Edelſte alltäglich, gemein. 

Der Lobſpruch: Gelobt jei Jeſus CHriftus! erregt bei manchen das 
Erröten; in ganz fathelifchen Gemeinden, wo er vor furzem noch in 
Übung war, wird er immer feltener. Diefer Spruch ift das Lofungs- 
wort der Ghriften, Katholiken geweſen; mit ihm war für das Begegnen 
alles gejagt. Wenn der eine und andere Lump ihn im Munde führte 
und noch führt, um befleren Erfolg zu haben, jo darf das doch fein 
Grund fein, ed mit ihm leicht zu nehmen, oder fich feiner zu jchämen. 
Der Heil, Auguftin ruft jolchen gelehrten Schlußfolgerungen entgegen: 
Weil die Wölfe bisweilen den Echafspelz anziehen, dürfen die Echafe 
doch nicht aufhören, den eigenen Schafpelzzu tragen. Wer weiß und empfin- 
det, was er hat, Chriſt und Katholik zu fein, der wird jeinem Mitkatholifen 
mit Hochgefühl den Lobſpruch als Gruß entbieten und ein gleiches Hochgefühl 
weden, welches antwortet: In Ewigkeit! So grüßen die deutjchen Män— 
ner auf den Katholifentagen ſich; dieſer Gruß lehrt fie, dem Namen 
Chriſti und fich ſelbſt Ehre zu machen. 
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wei Frühlingspflänzchen. 
Don P. Martin Gander, O. S. B. 
1. Die Schlüſſelblume. 
Ih bin der Schlüflel zur Tempelpracht, 
Die Blumen öffn' ich in einer Nacht, 
Erſchließe die Herzen zu Jubel und Wonne 
Im goldenen Strahle der Frühlingsjonne. Agnes Fran. 

In finnigfter Weiſe ftimmen bei diefer allbefannten Frühlings: 
blume Form, Name und Bedeutung der Pflanze mit einander überein. 
Schlüfjelblume heißt fie zunächit wegen der Form der Blüte; diefe hat 
nämlich Ahnlichkeit mit einem altdeutichen Schlüffel ohne Bart. Zieht 
man die gelbe Srone aus der Blüte heraus, jo bleibt die grüne Kelch» 
röhre wie ein zierliches Schloß mit dem Schlüffelloch zurück. Die Krone 
iſt der Schlüffel zu diefem Schloffe, wie es früher in Deutichland all- 
gemein üblih war. — An vielen Orten heißt die Pflanze auch Him— 
melsſchlüſſel oder Marienjchlüffel, weil fie uns ebenfo den Frühlings— 
himmel erjchließt, wie Maria und durch die Geburt des Heilandes den 
wirklichen Himmel geöffnet. — Auch der aus dem Lateinischen entlehnte 
Name Primel (von prima, primula, die erjte) heißt ebenfall® foviel mie 
Eritlingsblume de3 Frühlings. 

Wie diefe Blume zuerft auf der Erde gejproffen, erzählt und eine 
gar lieblihe alte Sage. Als nämlich vor der hohen Himmelstüre 
Petrus, der Schlüfjelherr, einft vernahm, daß man Nadjichlüffel fich ge- 
macht, um für folche, die Jich nicht getrauten, an der Pforte anzuflopfen, 
ein Hinterpförthen am Himmelsdome damit aufzujchließen, entfiel feiner 
jonjt ftarfen Hand vor lauter Schreden der ganze Schlüfjelbund und 
anf von Stern zu Stern bis herab auf unjere Erde. Eilig jendet er 
einen Engel nad), daß er ihn aufhebe und zurücdbringe. Schnell geht's 
nun fort; doch che er vermocht', die goldenen Echlüfjel vom Erdboden 
aufzuheben, fteden fie jchon fejt darin und haben der Erde bereit den 
Frühlingshimmel aufgeichloffen. Der Engel nimmt zwar die Schlüffel 
mit ſich fort, doc, bleibt ihr getreuer Abdrud und zurüd und öffnet 
Jahr für Jahr dad Tor des Frühlingparadiejes. 

Wir haben die Schlüffelblume lieb vor allem eben deshalb, weil 
jte jo zeitig im Frühling blüht; fie it aber auch zudem eime ſchöne und 
zartduftende (die „dottergelbe” Art) Blüte. Aus einem zierlichen grünen 
Glockenkelche erhebt ich die gelbe Sronenröhre, die jih am Saume in 
fünf Made Ausschnitte ausbreitet. Und immer jtehen mehrere Blüten 
in zierlicherv Dolde vereint beilammen. Um jo mehr fticht ſie noch aus 
dem Örasteppiche der Wieſen heraus, da ein fchlanfer und zugleich blatt- 
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lojer Stengel fie hoc emporhebt. Die Blätter gehen rojettenartig vom 
Grunde des Stengel3 nach allen Richtungen aus umd können jomit die 
Blüte nit nur nicht verdeden, jondern geben ihr, mag ſie ftehen, wo 
fie will, den berrfichiten grünen Hintergrund, von dem dad Gelb der 
Blüte prächtig hervorfticht. 

Warum das? Damit die Inſekten auf diefe Blüten aufmerkſam 
werden, denn da gibt es etwas für fie zu najchen. Da aber bie 
Blütenröhre jo lang ijt und der Honig ſich gang am Grunde derjelben 
befindet, jo fünnen nur langrüfjelige Inſekten, vor allem die Hummeln, 
diefen Honig herausholen. Jetzt betrachten wir die Blüte einmal von 
diefem Standpunfte aus. Du hajt gewiß auch ſchon den Ring bemerkt, 
der an jeder Sronenröhre ſich befindet. Schneideft du die Röhre auf, 
jo findeft du in diefem Ringe ftet3 die fünf ganz furzen Staubgefäße 
der Pflanze. Aber jonderbarer Weiſe ift num diefer Ring nicht immer 
an derjelben Stelle zu finden, bald in der Witte der Nöhre, bald am 
Eingange derjelben. Vergleichſt du dann den Stempel damit, jo findeft 
du feine breite Narbe, den oberften Zeil, gerade ebenjo abmwechjelnd, 
nämlich in der Mitte der Röhre, wenn die Staubgefäße am Gingange 
jich befinden, an diefem Gingange der Röhre dagegen, wenn oie Etaub- 
gefäße in der Mitte ftehen. Gr wechſelt alfo an Länge mit der verjchie= 
denen Stellung der Staubgefäße. Nun nehme ich aus zwei Staubbeuteln 
der Staubgefähe, die eine derartig verjchiedene Stellung einnehmen, etwas 
Blütenftaub unter mein Mifrosfop und vergleiche beide Arten mitein— 
ander. Was jehe ih? In den Staubbeutein aus der Mitte der Blüten- 
röhre find die Staubförner ungefähr um 15 größer als in den andern. 
Was hat nun das alles für eine Bedeutung? 

Wenn eine Pflanzenfrucht entjtehen foll, jo müfjen nad) der Bes 
ftäubung die Staubförner durch den ganzen Stempel hinabwachſen big 
zum unterften Zeil desjelben, zum Fruchtknoten. Es gejchieht dies 
in Form eined meiſt micht einmal gerade, ſondern krumm fich herz 
ummindenden Ecjlauches. it der Stempel aljo lang, jo müfjen die 
Staubförner groß fein, um den langen Schlaud) bilden zu fönnen, und 
umgefehrt. Die verjchiedene Länge der Stempel eutipricht aljo der 
verjchiedenien Größe der Staubtörner- Daraus folgt nun, daß der große 
Stempel, hoch oben in der Röhre der einen Blüte, mit den großen Staub» 
förnern im Hochgelegenen Ninge einer andern Blüte belegt werden muß 
und daß die fleinen Blütenjtaubförner, welche im Ringe tief unten in 
der Nöhre einer Blüte ſich ausbilden, jogar zum fleinen Stempel, eben: 
fall tich unten in der Röhre einer andern Blüte gelangen muß. Wie 
it nun das überhaupt möglich? Nun, jchr leicht — für die Inſekten. 
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Wenn fie an eine Blüte fliegen, um den Honig aus dem Grunde der 
Blütenröhre herauszufaugen, den Rüſſel jomit in dieſe Röhre Hineinite- 
den, jo berühren fie bei Iangjtempeliger Blüte mit dem obern Kopfteile 
den Stempel, d. h. den oberjten Zeil desjelben, die Narbe, welche ein 
wenig klebrigen Saft ausſchwitzt, der nun aus den Kopfhaaren de3 Inſekts 
ih anjegt. Unmittelbar vorher iſt dasjelbe auch ſchon gejchehen am 
Rüffel, denn die Narbe ift jo breit, daß fie die Röhre ganz ausfüllt, 
und aljo mit dem Rüſſel auf die Seite geichoben werden mußte. — 
Mebenbei jei hier bemerkt, daß dieje Einrichtung auch als Schutzmittel 
dient gegen das Gindringen von Wafjertropfen in die Blütenröhre, wo— 
durch ja Honig und Blütenjtaub verdorben würden. — In der Mitte der 
Röhre angelangt, nimmt der Nüffel des Inſekts etwas Blütenftaub von 
den Staubbeuteln, die er ftreift, weg und jaugt dann befriedigt den Honig 
aus. Nun fliegt es wieder fort, einer andern Blüte zu, es ijt zufällig 
eine kurzſtempelige. Da berührt *3 nun mit dem Stopfe das obere 
Ende der Blütenröhre, die Staubgefäße, und nimmt eine Menge von 
Etaubförnern an die vorhin klebrig gewordenen Haare zur ſpätern Be— 
ftäubung einer langitempeligen Blüte. Dann jchiebt e3 wieder den Rüſſel 
in die Nöhre hinein, trifft da in der Mitte die breite Narbe, muß sie 
auf die Seite drüden, um zum Honig im Grunde der Röhre zu 
gelangen, umd jetzt it da3 Wunder geichehen: der Blütenjtaub aus 
der Mitte der Nöhre der zuerft bejuchten Blüte ift am richtigen Orte, 
in der Mitte der Röhre einer andern Blüte abgejeßt, und die Frucht- 
bildung iſt gelichert. 

Sit das nun aber nicht etwas ganz Merkwürdiges, diefed jo zweck— 
dienliche Jneinandergreifen der Inſektenwelt in die Pflanzenwelt? Und 
dieſe treffliche Ordnung und Harmonie zwijchen den beiden Naturreichen 
iſt nicht etwa nur bei diejer Pflanze allein der Fall, jondern es iſt dies 
ein allgemeines Gejeß, das ſich immer und immer wieder fundgibt, im— 
mer und immer toieder, wenn auch im neuer Form und Variation, zu 
Tage tritt. Woher mag dad jo fommen? Haben die Inſekten und 
Pflanzen ſich darüber verftändigt und darnach ihre Organe eingerichtet 
und auögebildet? O mein, das hat der allmächtige Schöpfer jo 
eingerichtet und dadurch und gezeigt, daß er der Herr ijt über die Ges 
ichöpfe, die willenlos feine weiſe Anordnung erfüllen fi jelbit zum 
Nutzen, dem Menfchen zur Belehrung, Gott zur Ehre. 

Auch die Frucht der Schlüfjelblume hat eine merkwürdige Gigen- 
ſchaft an fih. Im einer frugjörmigen, aufrechtitehenden Kapſel befinden 
fi eine Menge ganz Heiner Samenklörner. Die apfel ift oben durd) 
Heine Spalten geöffnet, Die durch diefe Spaltenbildung entftehenden 
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kleinen Zipfel beſitzen nun die Fähigkeit, aus der Luft die Feuchtigkeit 
herauszuziehen, wobei ſie ſich ausdehnen und ſomit die Kapſel verſchlie— 
ßen, während ſie im ausgetrockneten Zuſtande einen kleinern Flächenraum 
einnehmen, wodurch die Kapſel geöffnet wird. Letzteres iſt offenbar 
immer der Fall bei trockener Luft, bei andanerndem gutem Wetter. Da 
die Samenkörner in der Kapſel durch Feuchtigkeit verdorben würden, 
ſo iſt die eben beſchriebene Einrichtung ein zwar einfaches, aber ganz 
ausgezeichnetes Mittel, die Samenkörner immer im guten Zuſtande zu 
erhalten. 

Verlaſſen wir nun die obern Teile dieſer Pflanze und unterſuchen 
wir, wie es mit den unterſten Teilen ſteht, die in der Erde drinn ſtecken. 
Wurzel nennt man jenen Pflanzenteil, der nach unten in die Erde hin— 
einwächſt und niemals Blätter oder Knoſpen und dgl. trägt; der Stengel 
dagegen ſtrebt aufwärts, dem Lichte entgegen und entwickelt aus Knoſpen 
Blätter und Blüten. Halten wir an dem feſt und betrachten wir nun 
den Pflanzenteil, der in der Erde drinn ſteckt. Da ſehen wir viele lange 
faſerige Wurzeln, die nach allen Seiten hin in die Erde hineinwachſen, 
um die Pflanze zu befejligen und Nahrung aus der Erdfeuchtigkeit aus— 
zufaugen. Das dickere Mittelftüd, woraus diefe Wurzeln entipringen, 
fann aber feine Wurzel fein, denn zu oberjt entwidelt ji) aus ihm die 
Blattrofette und der blattloje Stengel, und der ganzen Länge nad) be= 
merft man an ihm viele Ringe, was bei wirklichen Wurzeln nie der 
Fall ift. 63 iſt aljo ein Stengel, wenn auch ein unterirdifcher, der fich 
zwar nicht zum Lichte hinauf erjchwingt, aber doch alle Jahre um einen 
King (Jahresring), ein Glied, vorwärts wächſt, am -obern Ende die 
Blätter treibt, und da im Herbſte diefe Blätter abfterben, jo bleiben nur 
noch die dicken Narben derjelben zurück, welche den Stengelring fo deut- 
lih machen. Diefer unterirdiiche Stengel dient ganz bejonderd dazır 
Nahrungsftoffe aufzufpeichern, welche für die Pflanze im Frühjahr die 
erjte Epeife bilden. Daher kann fie jo frühzeitig zur Blüte ausreifen. 

Den Schuß der Blütenfnofpen übernehmen fait ausjchließlich die 
Blätter. Dieje wacjen deshalb zuerſt aus, der Stengel erjcheint verhält: 
nismäßig exit ſpät. Längere Zeit hindurch bleiben die Blätter jehr klein 
und weich und umſchließen die Blütenfnofpen in dichtem Kranze. So— 
bald dann der lange Stengel, der Träger jener Knoſpen, auswächſt 
dehnen ſich auch die Blätter breiter und weiter aus. Still und verborgen 
wächſt und erſtarkt jo die Pflanze im erjten Frühlinge, um dann auf 
einmal im jchöniten Schmude dazuftchen — cin Bild demütiger, aber 
gottgejegneter Arbeit. 

Die Ehlüffelblume war bei den alten Griechen und Römern ihre 
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mächtigen Heilkräfte wegen eine der „Zwölfgötterblumen“. Sie ſollte 
unter anderm auch die Kraft beſitzen, alle Krankheitsſtoffe aus dem 
Körper zu entfernen und das Leben ſelbſt zu erneuern. Auch bei den 
Galliern ſtand die Pflanze in hohem Anſehen. Die Druiden ſammelten 
ſie mit bloßen Füßen und nüchtern und mußten ſie ſogleich verbergen, ohne 
ſie anzuſehen, damit ſie in ihrer vollen heilenden Kraft verbleibe. Auch 
mußte ſie vor dem Neumond gepflückt werden. In der nordiſchen Sage 
begegnet man der Vorſtellung, die Pflanze ſei ein Wunderſchlüſſel, ver— 
mittelſt deſſen man in Bergen verſchloſſene Schätze heben und unermeß— 
liche Reichtümer erwerben könne. Sei jemand ſo glücklich, ſie an Weih— 
nachten blühend anzutreffen, ſo ſei ſein Glück gemacht. Alsbald werde ihm 
eine himmliſche Jungfrau, die Schlüſſeljungfrau, erſcheinen, welche ihm 
den Weg zu dem Lager der Diamanten, Perlen und Goldſtücke zeige. 

Mas die mediziniſchen Eigenſchaften der Schlüſſelblume anlangt, 
ſo galt ſie allgemein als nervenſtärkend und als Heilmittel gegen Kopf— 
ſchmerzen (auf der Stirne einzureiben), Lähmungen und derartige para— 
lytiſche Übel, wie man fie nannte. Nach der neueſten, zweiten Auflage 
der „Heilpflanzen Deutſchlands“ (Pharmacopoea Germanica), des für die 
Apotheker offiziellen Kräuterbuches, ift die Blüte feiner Schlüffelblumenart 
mehr gebräuchlich in der Apothele. Doc; wird auch jegt noch aus dem 
Kraute ein empfehlenswerter jchweißtreibender Thee bereitet gegen Er— 
fältungen, leichte Bruſt- und Verdauungsbeſchwerden (Wurzel). Namentlich 
joll die dottergelbe Art, Primula officinalis, d. i. die Apotheferichlüffel- 
blume heilträftig wirken. Aus den Blüten wird, weil fie, ind Waſſer 
gelegt, demjelben ihre Farbe, den Wohlgeſchmack und Wohlgeruch mit» 
teilen, durch Gärung mittelſt Zuſatzes von Zuder und Zitronenjaft der 
wohljichmedende Schlüfjelblumenmwein bereitet. 

Ganz bejonders beliebt jind die Schlüffelblumen als Bierpflanzen. 
Bon der Aurikel allein (Primula Auriceula, die auf hohen Alpen an 
Selögejtein wachjende „Flüehblume“) fennt man an 1000 Epielarten, 
die teild eine, zmei= und ſogar mehrfarbig find. Unter den zahlreichen 
fremdländifchen Arten, welche als Topfpflanzen gezogen werden, ijt wohl 
die befanntefte die chineſiſche Primel (Primula sinensis), welche 1824 
aus China nad England kam, da3 ganze Jahr hindurd blüht und 
ar bejonder3 beliebt ilt al Zimmer- und —— —— 





Erſparnis. „Wie, Du haſt Deiner Frau einen ſo teuren Ring gelauft? 
Welche Verihwendung!“ — „Im Gegenteil, eine Erjparnis, Sie braucht feitdem 
nur mehr halb jo viel Handihuhe!“ 

©, dieſe Kinder! Mutter: „Warum wollt Ihr des Nachbars häßliche, 
zanffüchtige Life zum Spielen haben?“ — „Ach, Mama, wir wollen Hochzeit 
ipielen, und die foll die Schwiegermutter machen!“ 
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Der Punkt. 


Nach der Überſchrift werden wohl die meiſten Leſer dieſer „Blätter“ 
eine Abhandlung über den Gebrauch jenes Zeichens erwarten, das wir 
dem Schlußwort eines Satzes beizuſügen pflegen. Wenn aber ſtatt deſſen 
der mathematiſche Punkt in Unterſuchung gezogen wird, ſo könnte 
ſchon zum vornherein die Möglichkeit einer ſolchen Beſprechung bean— 
ſtandet werden. Alle Lehrbücher über Geometrie vom alten Griechen 
Euklid (300 v. Chr.) bis auf unſere Tage fertigen nämlich den Punkt 
mit den Morten ab, er bejige weder Ausdehnung noch Teile und ver» 
möge deshalb auc feinen Stoff zu weiteren Grmägungen zu bieten. 
Diejed letztere ift richtig, ſofern es fi um den rein mathematischen 
Punkt handelt, unrichtig aber, wenn die bildliche Darftellung des 
Punktes den Gegenftand der Unterſuchung bilden joll. 

Was veritehen wir unter mathematischen Punkt? Um auf diejen 
Begriff zu fommen, müffen wir vom ınathematifchen Körper ausgehen. Jeder 
Menich hat die Vorftellung von Raum und weiß, daß durch einen Kör— 
per, beijpieläweife durch einen Holzwürfel, ein Teil des Raumes abge» 
grenzt und ausgefüllt wird. Denfen toir uns die jtoffliche Füllung mit 
Holz weg, jo bfeibt und noch die leere Wiürfelform. Solche formen 
nennen wir mathematiſche Körper uud Stellen fie in Gegenjaß zn 
den phyſiſchen Körpern, welche die Körperform durch Stoff wirklich aus: 
füllen. Beide Arten von Körpern befiten die dreifache Ausdehnung nad) 
Länge, Breite und Höhe. Da die mathematiichen Körper als jolche nur 
durch einen Denfprozeß, durch eine Abitraktion, gewonnen werden und 
frei nicht eriftieren können, fo müſſen fie al® Gedanfendinge aufgefaßt 
werden. 

An den Körpern unterſcheiden wir Flächen und Linien; jene 
erſcheinen als Grenzen des Körpers gegen den ihn umgebenden Raum, 
dieſe als Begrenzungen der Flächen; jene beſitzen Länge und Breite, 
dieſe nur noch Länge. Weil dieſe beiden geometriichen Gebilde nichts 
Stoffliches, ſondern nur Grenzen ſind, und nur an Körparn exiſtieren 
können, ſo müſſen auch ſie als Gedankendinge betrachtet werden. 

Wie die Körper und Flächen haben auch die Linien ihre Grenzen. 
einen Anfang und ein Ende, ſofern wir fie am Körper betrachten. Diefe 
Grenzen num nennen wir Punkte und zwar mathematifche Punkte. Ta 
der Punkt jomit nichts anderes ald Anfang oder Ende der Yinie 
bedeutet, jo fann er feinen Teil der Linie ausmachen uud hat demnad 
auch feine Ausdehnung und feine Teile. Der Punkt iſt alfo ein einfache 
ſtes, jelbit durch das Denken nicht weiter zerlegbares Gedanfending, dem 
wir auch feine Gigenichaften zufchreiben können. 
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Da ſich die Geometerie nur mit mathematiſchen Körpern, Flächen, 
Linien und Punkten beichäftigt, alfo mit Gedanfendingen, fo ijt von 
jelbjt Elar, daß wir diejelben nicht darjtellen fünnen oder daß, wenn wir 
dies verfuchen, einer Menge von Fehlern verfallen müfjen. 

Wir wollen eine Linie und deren Endpunfte möglichſt genau 
darftellen. Zu diefem Zwed ichneiden wir unfern Stift jo fein ald nur 
möglich oder jchrauben die Reißfeder jo eng zujammen, daß eben noch 
die Tuſche Flicht und ziehen dann die vermeintliche Linie. Darüber aber- 
daß mir feine Linte gezeichnet Haben, klärt und jede Lupe auf, denn 
unter ihrer Vergrößerung erfennen wir fogleih, daß eine Fläche zur 
Darftellung gekommen, fofern wir nicht jogleich behaupten wollen, es 
jei auf den Papier durch Auftragen des zarbitoffes ein Körper ent— 
ftanden. Handelt es ih um eine Konftruftion mit zwei oder mehr 
Linien, jo werden ſofort Fehler zu Tage treten. Wir laſſen beiſpiels— 
teile zwei fein aufgezogene gerade Linien unter einem Winfel von einem 
halben Grad ich jchneiden. Bon einem Echnittpunft werden wir bei 
diejer Konftruftion nicht mehr reden fönnen, denn die beiden Geraden 
find auf einer größeren Strede vollitändig zufammengefallen. Es lehrt 
aber die Theorie, daB zwei fich ſchneidende Gerade nur einen Punkt ges 
meinſam haben, was immer der Fall iſt, fo Klein auch der Winfel zwi— 
chen den beiden Geraden angenommen wird. Wenn wir aber feinen 
Schnittpunkt mit abfoluter Genauigkeit darſtellen fünnen, jo folgt, daß 
wir aud feinen Winkel und feine Eckpunkte von Figuren und Kör— 
pern abjolut genau anzugeben vermögen. 

Mir können auch feine Streden genau meſſen. Es folgt died aus 
der einfachen Tatjache, daß Anfangs und Endpunkt der Streden 
nicht mit Sicherheit ermittelt werden können. Auch der aufs feinjte 
auzgezogene Strich bildet eine Fläche, deren Anfang und Eude unter 
dem Vergrößerungsglad die Form vielzadiger, höchſt unregelmäßiger 
Begrenzungslinien annehmen, jo daß von einem Anfangs: und Endpuntt 
feine Rede mehr fein kann. Wie follen wir num aber Anfangs: und 
Endpunkt von zwei Streden genau bejtimmen, wenn wir diefelben be= 
züglid ihrer Größe behufs Mefjung mit einander vergleichen wollen? 

Man könnte leicht verfucht werden, dieje Darlegungen als Tücher- 
liche Spitzfindigkeiten zu beurteilen, denen jeder praktiſche Hintergrumd 
fehlt. Handelt e3 ſich darum, in einem Kaufladen einige Meter Tuch 
für einen Anzug zu faufen, oder einem Zimmermann die Maße für ein 
Baltenwerk anzugeben, jo findet das Gejagte allerdings feine Anwendung, 
ja jelbit dann nicht, wenn dem Feinmechaniker das Maß für eine zu 
drehende Achſe in Zehntelamillimeter vorgejchrieben wird, welches Maß 
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er auf ſeiner Schublehre mit Nonius und Mikrometerſchraube leicht ein— 
ſtellen kann. Man wird aber die Wichtigkeit des Geſagten einigermaßen 
ahnen, wenn man bedenkt, daß zur Meſſung einer geraden Linie von 
etwas mehr als zwei Kilometer (in Aarburg), auf welcher die ganze 
neuere Landesvermeſſung der Schweiz beruht, ein ſpaniſcher General 
mit 24 jpanifchen Ingenieuren berufen wurde, welche mit 35 Schweizern 
in ſechs Tagen die Meffung ausführten. Trotz allen Mikroskopen, Theo: 
doliten und Thermometern fonnte es auch dieſer Gelehrtenkommiſſion 
nicht gelingen, eine abjolute Genauigkeit zu erzielen. Der vorgefommene 
wahrjcheinliche Meffungsfehler von 0,9 mm. ift zwar flein, macht id; 
aber doch bei manchen Höhenberechnungen nebjt andern Fehlerquellen 
mit 1 m. bemerkbar. Legen wir ſolche nicht abjolut genaue Meſſungen 
aſtronomiſchen Berechnungen zu Grunde, oder mit andern Worten ver: 
pflanzen wir dieje uns verſchwindend Klein erfcheinenden Fehler in den 
unendlich großen Weltraum, jo wachjen aud fie zu unmeßbaren Grö— 
Ben an. 

Die in der Geometrie zur Sprache kommende Kreislinie, deren 
Punkte von einem innerhalb der Kreislinie liegenden Punkt gleichen 
Abftand Haben, ijt ein bloßes Gedanfending. Wir fönnen demnad aud) 
dieſes geometrijche Gebilde nie genau darjtellen. Bezeichnen wir mit der 
feinften Birfelnadel den Mittelpunkt des zu ziehenden Kreijes, jo haben 
wir eine Fläche abgegrenzt, und machen wir mit dem beften Injtrument 
auf der Peripherie des Kreiſes eine Gradeinteilung, jo erfteht mit jeder 
noch jo Kleinen Strede eine neue Fehlerquelle. Aber die Anftrumenten: 
kunde hat ed doch weit gebracht und die feinen Winkelinftrumente geitat- 
ten Ablefungen bis auf Zehntelsjefunden! Wenn dies auch richtig it, 
fo hat e3 doch noch kein Ingenieur mit dem beiten Inſtrument jo weit 
gebracht, daß ihm die Meflung der drei Winkel eines Dreiedes ala Summe 
genau 180° gegeben hätte. Wäre dies überhaupt möglich, jo müßte es 
auch möglich jein, den Durchichnittspunft des Fadenfreuzes im Fernrohr 
genau beftimmen und Linien und Winkel abjolut genau darftellen und 
mefjen zu können. 

Aus diefen wenigen Beilpielen und Andeutungen geht zur Genüge 
hervor, daß die geometrifchen Teile der Mathematit nur dann auf die 
vielgerühmte mathematiſche Genauigfeit, welche man als eine abjolute 
zu bezeichnen beliebt, Anſpruch machen können, wenn jie fi) auf das 
ihnen eigene Gebiet beichränfen, daß aber fehler ſogleich da auftreten 
müfjen, wo fie ihre geiltigen geometrijchen Gebilde darjtellen und in 
diefem materiellen Kleide mefjen und berechnen wollen. P. Rayumund. 
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Antiqua oder Kurrentſckriſt? 


Die Schriffrage fommt da und dort wieder zur Behandlung und 
gibt neuerdings Anlaß zu lebhafter Diskuſſion. Es wird deshalb nicht 
überflüfjig jein, da3 Pro und Contra in wenigen Zügen vor Augen zu 
führen, 

Jakob Grimm, ohne Zweifel einer der bedeutenditen Sprachforſcher 
der Neuzeit, behauptete rundiweg: „Wer die jogenannte deutſche Schrift 
braucht, der ſchreibt barbariſch.“ Diejer Ausspruch fam mir immer als 
etwas jcharfen Tabak vor. tem, manche Erziehungsbehörde jubelte dem 
deutjchen Gelehrten zu, und der von ihnen geleitete Schulwagen mußte 
nolens volens den neuen Kurs mit der Antiqua beginnen. 

Grimm madt für Einführung der Lateinichrift furz folgende 
Gründe geltend: 

1. Die jebige deutjche Schrift iſt keineswegs deutih. Bekanntlich 
galt im Mittelalter durch ganz Europa nur eine Schrift für alle Spra- 
chen: die lateinijche, deren runde Züge aber jeit dem 13. und 14. Jahr: 
hundert von den Schreibern an den Eden ausgejpigt und in den Ma— 
jusfeln am Gingang neuer Abjchnitte verjchnörfelt wurde, Auf Grund 
defjen erklärt der citierte Philologe die Schrift, fih auf ihre Entjtehungs- 
geichichte berufend, ala Mißbrauch und Karrifatur der Antiqua. 

2. Die deutjche Schrift ift befonders in der Majuskel unförmlich 
und beleidigt hiedurch dad Auge. 

3. Sie veranlaßte den albernen Gebrauch großer Buchftaben für 
den Anfang der Subjtantive. 

4. Die Kurrentjchrift nötigt auch in den Echulen die Zahl der 
Alphabete zu verdoppeln und zwingt die Drudereien, id) mit dem Vor— 
rat lateinifcher und deutſcher Typen auszurüſten. Hiedurch wird aud 
die Verbreitung deutjcher Bücher im Ausland erjchwert. 

5. Sie hat endlich durch die Verbindung ß die Falfche Auflöfung 
in ſs und fj herbeigeführt, jo daß einfältigermweije derfelbe Laut anders 
ausgedrückt ift, je nachdem deutſch oder lateinifch gejchrieben oder gejeßt 
werden joll. Daß hiedurch bezüglich der Orthographie bedeutende Schwie— 
rigfeiten entſtehen, erhellt von jelbft. 

Manche der von Grimm gerügten Nachteile der deutjchen Schrift 
müſſen zweifellos zugegeben werden. Und dennoch, wenn wir auch über- 
died die größere Einfachheit und Sierlichkeit der Rundſchrift anerkennen, 
fühlen wir und troß alledem zur deutjchen Schrift wie zu einem alten 
Erbſtück Hingezogen. Für energifche Beibehaltung der jet gebräuchlichen 
Schriftformen jpricht ein durch die Jahrhunderte geheiligter Gebrauch. 
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Als Mißbrauch darf wohl ſchwerlich dasjenige gebrandmarkt werden, 
was analog ſich mit der ganzen künſtleriſchen Entwicklung eines Volkes 
ausgebildet hat. Bon jeher rechnete man es dem Deutſchen zur Ehre au, 
daß er feine nationale Bildung nicht preiögeben will. Daß die deutjche 
Schrift auch ſchöne und gefällige Formen anzunehmen vermag, zeigt uns 
endlich ein flüchtiger Blid in die typographifchen Meiſterwerke der Neu: 
zeit. Und wenn einmal der Wirrwarr in der deutjchen Orthographie 
befjer abgeklärt fein wird, müſſen auch nach diefer Nichtung Hin viele 
Schwierigkeiten gelöft fein. 

Mit Freuden konnten wir deshalb den Beichluß der freimilligen 
Schuljynode von Bafeljtadt begrüßen, welcher die Rückkehr zur Fraktur 
verlangt. Motiviert wurde diejer Schritt damit: 

1. Das Gebiet iſt zu klein, um eine iſolierte Stellung einzunehmen, 

2. Ter häufige Schülerwechjel verurfacht fortwährende Schwierig— 
feiten jomohl für die eintretenden wie für die in andere Gegenden zie- 
henden Schüler. 

3 Das praftiiche Yeben verlangt die deutiche Echrift und nicht 
die Antiqua. Angeſtellte Erhebungen haben. ergeben, daß 82 Brozent 
aller Geſchäftshäuſer die deutjche Kurrentichrift und nur U Prozent die 
Antiqua von ihren Yehrlingen verlangen. 

Echon munfelt man nun in maßgebenden Streifen, daß auch die Kan— 
tone Zürich und Eolothurn, welche die Antiqua big anhin noch beibehalten 
haben, bald den Fußſlapfen der jchulfreundlichen Rheinſtadt folgen wer— 
den. Ginem jeden von uns gelte aber aufs frijche die Mahnung: 


Man fange feine Neuerung an, 
Weil jeiten Neues gut getan. A. 2. 


Darbietung des Auffaßfloffes. 


fa. 


Erinnerft du dich noch an die langen, weitläufigen Skizzen, die ung 
der Lehrer allemal zu den Auffäßen diktierte? Bisweilen war ein Satz— 
teil ausgelaffen, hier der Satzgegenſtand, dort die Sakausjage verſchwie— 
gen, dann twieder ein Zeitwort unabgeändert eingefügt. Wie follte aus 
diefem Miſchmaſch ein Aufſatz werden? Nicht3 leichter ald das, beſon— 
derd wenn der Lehrer Schließlich die Efizze noch einmal vorla® und 
dabei auch die Worte beifügte, die noch fehlten. Was blieb und bei 
diefer Arbeit noch zu tun übrig? Nein nichts. — Ich erinnere mich 
auch noch lebhaft an die Nacherzählungen. Dlein Lehrer las fie 2, 3 
mal vor oder erzählte fie frei, — verbot dabei natürlich ftrenge, ja nicht 
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zu ſchreiben, — dann ließ er ſie von den aufmerkſamſten und beſten 
Schülern „wiederholen. Und wir ſchrieben heimlich aus Leibeskräften 
darauf los mit einer wahren Mufterfarte von Schreibfehlert. Gelang 
es und nicht zu fchreiben, fo lernten wir den Aufſatz wenigſtens aus— 
wendig, danf der langen Wiederholung. Wieder war der Auffaß ganz 
die Arbeit des Lehrers, 

Aber die Methodik lehrt, daß die Kinder jelbft auffinden und ar= 
beiten und mir jie nur im Auffinden und Ausdrüden dev Ideen unter« 
ſtützen jollen. 

„Nehmen wır nie dem Finde eine Tütigfeit ab, die e3 jelber lei— 
ften kann, und durch welche ih in ihm unfehlbar ein gewilies Kraft— 
gefühl und Selbftvertrauen erzeugt.” 

Ich weiß nun ganz wohl, daß unjere Lehrer und Lehrerinnen im 
allgemeinen im diefer Hinficht ganz gute Methodifer find. Aber da und 
dort befolgt man doch immer nocd eine unbeholfene, nicht? weniger ala 
geiftig anregende Methode. Fa, einige begnügen fich ſogar, eine Erzäh- 
fung, eine Bejchreibung einmal vorzulefen oder in jchülerhafter Weile 
vorzuerzählen und halten damit die Vorbereitung der Schüler für den 
Aufſatz für abgetan: „Ihr könnt jet nad) diefem Beiſpiel eure Beſchreib— 
ung, Erzählung machen,“ jagen jie zu ihren Schülern. Aber welcher 
Schüler hat einen jo entwidelten Verſtand, um einen Gegenftand nach 
dem erſtmaligen VBorführen erfafjen, und ein jo treue Gedächtnis, um 
fogleich die Gedanken behalten zu fünnen. Andere geben ſogar nur das 
Thema an und verlangen dann von Schülern der IV. und V. Klaffe, 
daß ſie es ganz jelbjtändig entwideln. So braucht der Lehrer feine 
Mühe zu Haben, und die Schüler werden entweder einen jchlechten Auf: 
jaß liefern oder ihn irgendwo abjchreiben oder ihn von jemand machen 
lafjen, der es noch weniger als fie jelbft verfteht. Und am Ende des 
Jahres beklagt fich der Lehrer über feine Schüler, daß fie nicht einmal 
einen einfachen Gedanken jtylgerecht niederfchreiben können, und wenn jie 
ichließlich noch ein Jahr in derjelben Klaſſe ſitzen bleiben müffen, wer 
trägt die Schuld daran? Nicht immer nur die Trägheit und die gerin- 
gen Zalente der Schüler! 

Nein, die Schüler müfjen lernen, einen Aufſatz jelbjt machen zu 
fönnen, und e3 wird ihnen gelingen, wenn der Lehrer fie recht zu füh— 
ren weiß. Laflen wir die Kinder jelbft jprechen, indem wir fie vor einem 
Bilde, da3 die Szene bdarftellt, welche fie bejchreiben ſollen, oder über 
eine Handlung, ein Ereigni® unterhalten. In unjern Fragen foll aber 
die Antwort nicht ſchon enthalten fein. ine Frage folge der andern, 
aber immer fo, daß jede neue frage von neuen dad Intereſſe und die 
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Neugierde der Kinder wachrufe. Laſſen wir die Kinder ſelbſt ſprechen, 
ohne ihnen unſere Gedanken auſpfropfen zu wollen, und leiten wir ſie 
an, die ihrigen auszuſprechen. Verbeſſern wir fie, helfen wir ihnen in 
ihrer Umbehilflichkeit, Ipornen wir fie an, jo wird ein reger MWetteifer 
erwachen, jich auszuſprechen, dasjenige zu finden, was der Lehrer wünſcht. 
Zuleßt faſſen wir alled zuſammen, und der Brief, die Beſchreibung zc. ift 
geordnet und vollendet, und die Kinder fühlen fich befriedigt, daß fie es 
jelbjt find, die den Auffaß zu Stande gebracht haben. 

Es ift wahr, man braucht bei diefer Methode viel Zeit. Aber be— 
achten wir auch, daß die Kinder einen doppelten Vorteil haben. Sie 
lernen dabei nicht nur ihre Gedanken Klar und forreft ausdrüden, fon« 
dern erwerben fich auch neue nüßliche Kenntniſſe. Beſſer werden wir e3 
mit unfern Echülern nie zu einem anftändigen Auflägchen bringen, und 
der Aufjaß iſt und bleibt der Ban.“ einer guten Schule. 


Zum Nechnen im I. Schuljahr. 
Don Britt, Lehrer in Rebftein. 
Schluß. 

Nun iſt aber die Frage, wie die einzelnen Operationen, oder 
beſſer gejagt, die einzelnen Übungsgruppen zu verteilen ſeien. 
Sollen zuerft alle Zahlen von 1—10 eingeführt werden, um dann jede 
einzelne Operation der Reihe nach zu behandeln, zuerjt die Addition 
fertig, dann die Subtraftion, Multiplikation 2c., oder joll, wie es Grube 
vorjchlägt, jede einzelne Zahl als ein Zahlindividuum aufgefaßt werden 
und follen von diefer die + — X und Zeilfägchen gelehrt werden? So— 
wohl das eine, ala dad andere Verfahren hat jeine unbeftreitbaren Vor-, 
aber auch feine großen Nachteile. Im erften Jahre meiner praftijchen 
Wirkſamkeit habe ich das letztere Verfahren eingejchlagen, habe alſo bei 
jeder Zahl alle vier Operationen behandelt, wie e3 in der Mufterjchule 
auch gepflegt wurde. ch bin aber davon abgefommen. Die Gründe, 
glaube ich, nicht angeben zu müflen. Wenn man 3. B. die Zahl drei 
behandelt, fo hat man es mit Sindern zu tun, die vielleicht erſt eine 
oder zwei Wochen in den Schulbänfen fiten. Bedenkt man, daß folchen 
Kindern ſchon dad Dividieren klar gemacht werden joll, jo wird das 
Aufſchluß genug jein. Anderfeit3 habe ich mich auch «mit dem erften 
Verfahren, die Zahlen gleich alle einzuführen oder doc wenigſtens in 
zwei Abjchnitten, wie ed in Stödlin der Fall ift, und dann das ganze 
Jahr daran herum zu Fauen, auch nie befreunden fünnen. Am bejten 
wird e3 jein, wir folgen dem Vorſchlag Hartmannd und wählen den 
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Mittelweg, indem wir die Vorteile ſowohl des 1., als des 2. Verfahrens 
benutzen, ohne die Nachteile mit in Kauf zu nehmen. 

Die Sache wird ſich dann etwa folgendermaßen geſtallen: Jede 
Zahl wird zuerſt als Zahlindividuum betrachtet und durch Zählen ge— 
funden. Es gäbe demnach, wenn man mit der Zahl drei beginnt, denn 
1 und 2 brauchen wohl nicht erſt eingeführt zu werden und bieten auch 
gar feine Gelegenheit zu Übungen, acht methodifche Einheiten. Auf 
diefe 8 Einheiten werden nun jümtliche Rechenoperationen, die gelehrt 
werden müſſen, verteilt und zwar jo, daß auf die erften Bahlen die 
feichtern und auf die letztern die jchiwierigeren Fälle kommen. Bei jeder 
folgenden Einheit wird dann wieder herangezogen, was an Rechenopera- 
tionen in vorangegangenen Einheiten bereit3 gewonnen worden ift. 

Beilpiele follen uns die Sache Far machen. Die erite methodijche 
Einheit bildet, mie ſchon gejagt, die Zahl drei. Sie wird eingeführt, 
indem man im Anſchluß an den Gejinnungdunterricht die Perfonen 
zählen lernt, die in Idelis Familie waren (Märchen von den Etern- 
talern; e3 waren Vater, Mutter und deli, alfo 3) oder im Anſchluß 
an die tägliche Erfahrung. Die Stunden, die die Kinder am DBormittag 
in der Schule fein müſſen, oder die ;yenfter, die in der VBorderwand ind 
(wenn zufällig drei jind) ꝛc. So lernen die Sinder, zuerft an diejen 
Gegenjtänden, dann ohne jolche, zählen von 1—3 vorwärts und rüde 
wärts. Iſt dies gejchehen, fo werden ſich die Finder drei Eigenheiten 
vorjtellen fünnen; die Zahl drei iſt alſo eingeführt. Es ift died aber 
eine wejentlich andere Einführung als nur drei Griffel zu zählen ꝛc. Es 
muß nun nod) das Zeichen für den Begriff gelehrt werden. Die Kinder 
lernen die Zahlen von 1—3 jchreiben. Nun wird in dieſer methodijchen 
Einheit auch noch eine Nechenoperation gelehrt und zwar die leichteite, 
da3 Zu: und Abzählen der Eins. 

Geht da3 geläufig, auch ohne Gegenftände und außer der Reihe, 
jo folgt die Einführung der 2. methodilchen Einheit, der Zahl 4. Dies 
geichieht in ähnlicher Weije wie die Einführung der Zahl 3, indem man 
die vier Eden der Türe, des Schulzimmers 2c, zählt. Bei dieſer me— 
thodijchen Einheit wird zugleich als neue Rechenoperation oder befjer ge» 
jagt Denfoperation das Größer und Kleiner der Zahlen gelehrt, 3. 2. 
welche Zahl ift größer 3 oder 2, 4 oder 3 2. Geht das geläufig, jo 
wird dad in der 1. Einheit Gelernte bis zur Zahl 4 geübt. 

Die dritte Einheit bildet die Zahl 5, ausgehend von den fünf 
Fingern der Hand. Neue Rechenoperation: dag genaue Abſchätzen des 
Mehr oder Weniger 3.38. wie viel ift 5 mehr als 3; 2 weniger ala 4 
x. Dann wieder Übung des in den 2 vorhergegangenen Einheiten Ge— 
lernten im neuen Bahlenraum. 
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4. Einheit iſt die Zahl 6. Sachgebiet: die 6 Fenſterſcheiben, die 
6 Arbeitstage der Woche, die 6 Schüler in der 1. Bank x. Neue Re— 
chenoperation: Zählen mit Überjpringen wie 0, 2, 4, 6; 1,3, 6 x. 
Übung der vorhergegangenen Operationen im neuen Zahlenraum. 

5. Einheit: Zahl 7. Sachgebiet: 7 Tage der Woche, die 7 Geiß- 
fein im Märchen x. Neue Zahloperation: Aufbauen und zerlegen der 
Zahlen aus zwei beliebigen Zeilen rejp. in zwei beliebige Zeile, 3. B. 
3+4-7;7—5=-2;7— 4-3. Übung der vorhergegan- 
genen Operationen, ebenjo der neuen Operationen in: den andern Zahlen 
wie 65x. alſo + 2-5;56-4 +2 x. 

6. Einheit: Zahl 8; Sachgebiet: die 8 yenfterfcheiben, die 8 Mäd- 
hen in der I. Klaſſe, die 8 Eden des Schuldrüdleins ꝛc. Neue Opera 
tion: Aufbauen einer Zahl aus gleichen Teilen und teilen und meljen 
derfelben, . 9.8=- 2 +2+2+2—=- 4x2: id muß 4ı 2 
nehmen, bis ich 8 habe; 2 find in 8 viermal enthalten; der 2. Teil von 
8—- Ai. 

7. Einheit: Zahl 9. Sachgebiet: Breite des Schulzimmers (9 
Schritte), die 9 Bänfe im Schulzimmer ꝛc. Neue Zahloperationen: Aufs 
bauen und Meilen für mehrere gleiche und einen ungleichen Zeil, 3. B. 
9-2 +2 +2 +2 +1 = 4x2 +1, 2in9 = 4 mal und 
1 Reſt; an 9 = 2x + 1 MReft. 

8. Einheit: Zahl 10; Sachgebiet: 10 Finger, die 10 Schüler der 
Kaffe x. Neue Zahloperationen: Alle 4 Grnndredinungsarten für die 
ganze Zahlenreihe von 1—10, alfo + — x Sue und Teilſätzchen. 

Die vielen Vorteile, die dieſes Verfahren bietet, jpringen ſofort 
in die Augen. Es wird vom Xeichtern zum Schwerern übergegangen ; 
die Zahl wird ſowohl für fi ala ein Ganzes, ala auch als ein Glied 
der Reihe beleuchtet ; die ftete Wiederholung ſchützt vor Bergefjenheit und 
bringt durch das Gefühl der Sicherheit und des Könnens Liebe und 
Freude in die ganze Arbeit; die Wiederholung, die nun einmal unaus— 
bleiblich ift, geichieht immer von einem neuen Gefichtöpunfte. 

Ich erlaube mir nun noch, eine diefer S Einheiten etwas weiter 
auszuführen, und zwar wähle ich die 6 Einheit, die Einführung der 
Zahl 8 und aufbauen einer Zahl aus gleichen Teilen und teilen und 
mefjen derjelben. Da mein Schulzimmer zufälligerweile auf der rechten 
Seite 3 Fenfterflügel hat, jo wähle ich dieſes Sachgebiet. 

Ginführung der Zahl 8. 

Ziel: Wir wollen die Flügel zählen lernen, die auf der rechten 
Seite des Schulgimmers find, und dann mit ihnen rechnen. 

Analyje: a Sadhlıde: Einige Fragen über die Fenſterflügel, 
warum man folche Hat (die jchlechte Luft oben im Zimmer) ꝛc. 
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b. Zahlenanalyſe: Was ſollen wir nun tun? Flügel zählen. 
Wir können bis 7 zählen. Zählen von 1-7 vor-und rückwärts. Dann 
auch noch zählen mit überfpringen 0, 2, 4, 6; 1, 3, 5, 7. 

Synthese: 1. Gewinnung der neuen Örundzahl und der 
neuen Reihe 1—8, 

a. Die Flügel werden gezählt und mit einem Lineal gezeigt. Geht 
das vorwärts und rückwärts geläufig, jo wird das Zählen auch auf die 
Finger und Zählramen übertragen und vor- und rückwärts geübt. 

b. Dann werden fie folgendermaßen gezählt: das iſt der 1. Flügel, 
das ift der 2. Flügel ꝛc. 


c. 1 Flügel + 1 Flügel = 2 Flügel 2 Flügel + 1 Flügel = 
3 Flügel. 1 +1 =2;,2+1=3,3+1=4 x. Ebenſo rüd- 
mwärt, | 
Dann 8 Flügel — 1 Flügel = 7 Flügel. 
1 =6 ⁊c. 


Das Addieren * Subtrahieren der 1 wird bier ſchon geübt, 
weil es eigentlich nur eine andere Art des Zählens ilt. 

d. Schreiben der Zahl 8 nach Vorſchrift an der MWandtafel und 
nad Diktat. 

2. Die neue Rechenoperation. 

a. Die Malſätzchen mit 2 bis auf 8. 

Das Zählen der enfterflügel wird in folgender Form auf die 
Zählrahmen übertragen: Gin Kind jchiebt zwei Kugeln auf die eine 
Seite und jagt: Die 2 Flügel de3 erften Fenſters. Senkrecht darunter 
wieder zwei Kugeln: Die 2 Flügel des 2. Fenſters ac bis: Die 2 Flügel 
des 4. Fenſters. (Wird eingeübt.) 

Dann: 2 Flügel (oder Kugeln), 4 Flügel, 6 Flügel, 8 Flügel. 2, 
4,6, 8, 

Das jind 1 x 2; das find 2 x 2; das find 3 x 2; das find 
4x 2. ——— 2x 2-4 93x 2-6; Ian 

(Aber immer Angeſichts der Rechenmajchine.) Ebenſo rückwärts. 

Schreiben der Malſätzchen auf die Wandtafel. (Das x Zeichen 
ift neu.) 

b. Eagen der Maljähchen von den Produkten au: 2 — 1 > 2, 
4-2 x23,6=-3 x2 8 4x2. 

e. In Säschen 2 in 2 1% d. Teiliägchen 2 ift der 2. Teil von 4 


2ind=2N 2 it der 3. Teil von 6 
Zm6=38 X | 2 iſt der 4, Teil von 8, 
2un8=4X | 


Vorwärts und rüdmwärts. 
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Aſſozigationen: 1. Übertragen der früheren Rechenfälle auf 
die erweiterte Reihe und der neuen Nechenoperation auf die vorhergegan: 
genen Zahlen und Zahlenreihen im Anfchluß an die Anſchauung. 


1X1l1=1j4X1=4 6X1=6 8X1=8 
—— 12 X2=4 3X2=6:141X2=8 
2x l=211X4=412 X3=-6 2 X4=8 
1xX2=2 1X6=6 1X8=8 
— U X ES | 
3X1l=3|ı 5-5 TX1=7| 
x93=3i 1x57271 


1 
9. übertragung: a. Das Vor: und Ruckwärtszaͤhlen bis 8 als 

toeitere Übung. 

b. Das Vor- und Nücwärtszählen mit Überfpringen, 

(1,255, 759, 2.4, 857,5.8 1%) 

ce. Abſchätzen, wie viel eine Zahl mehr oder weniger ift, al3 eine 
andere, 

d. Zujammenzählen, abziehen und zerlegen der Zahlen bis 8, 

Alles im Anſchluß an die Anſchaunng! (Rechenmaſchine.) 

Syſtem: (Abjchälung des Begrifflichen.) 

Syſtematiſche Zufammenftellung der gewonnenen Hauptreihen (ohne 
Anſchauung). 

1. Zählen von 1—8 vor- und rückwärts (ohne Anſchauung). 

2. Schreiben der Zahlen von 1—8 in Ziffern. 

3. Sagen und Schreiben der „Und“ Säbchen von 8. 

BE F EI FI —88 84 — 
855 +5 -82+,6=-81+7—= 8 

4. Eagen und jchreiben der Wenigerſätzchen von 8. 

(—-1-.7, 8—2 - 6, 8-3 = 5; 8—4 = 4; 8-5 = 3, 8—6 
2; 8-7 =]), 

5. Eagen und jchreiben der Mal-, In- und Teiljähchen von 8. 

Anwendungen: Alle möglichen Übungen aus den verfchiedenen 
Operationen abjtraft, fonfret und angewandt in bunter Mifchung. 

Damit jchließe ich num meine Arbeit. Sie macht durchaus nicht 
Anspruch auf Vollſtändigkeit. Ebenjo wenig will ich behaupten, daß der 
angegebene Weg der einzige fei, zum Ziele zu gelangen. Nein, ich bin 
jufrieden, wenn ich etwas dazu beigetragen habe, daß jeder Lehrer neuer- 
dings trachtet, Mittel und Wege zu juchen, den Unterricht recht intereſ— 
Ba und den Kindern lieb zu machen. 


Schlau. Sattin eines Säriftitellers (zu diefem): „Sieb, Alfred, Du ver: 
ipradhit mir, von den Erträgniflen Deiner neueften Novelle ein neues Kleid zu 
faufen, für mie unbebdeutenb müſſen die Leute Deine Arbeit Halten, wenn Du 
mir foldh’ billige Kleider kaufſt!“ 
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Iundenrtige Raubtiere. 


Eine methodiſche Einheit nach Herbart-Siller, von Lehrer Sch., in R. 


II. Der Wolf. 


Trilziel. Nun wollen wir nod einen zweiten Vetter des Hundes fennen 
lernen, nämlich den Wolff. 
Und zwar ſprechen wir wieder wie beim Hund und beim Fuchs zuerft von. 


A. Ausfehen. 

Analyfe. Wer weiß jchon etwas darüber zu jagen? 

Wenn man merkt, daß die Kinder anfangen zu raten, jo bricht man bie 
Analyfe ab. 

Syntheſe. Am leichteiten iſt auch dba wieber die Arbeit, wenn ein aus« 
geſtopftes Gremplar zur Verfügung fteht. Iſt dies nicht der Fall, fo nimmt 
man Zuflucht zum fogenannten darftellenden Unterricht, indem man 
immer auf ben Hund oder den Fuchs oder auch auf beide hinweiſt. 

Das geſchieht etwa in folgender Weile: 

Der Wolf wird etwa fo groß wie der Hund des Herrn X. Er erreicht 
ein Gewicht von etwa 50 kg. Seine Beine find lang und dünn, wie diejenigen 
eines Laufhundes. Die Zehen und die Krallen find ganz gleich beihaffen wie 
beim Hund und beim Fuchs. Die Ohren find gleich wie beim Fuchs, doch hat 
jedes an ber Spike einen Büſchel Haare. Die Augen find feurig, ſchiefſtehend, 
alfo nicht wagrecht wie beim Hund und beim Fuchs. Das Maul ift weit ge- 
ipalten. Das Gebiß gleicht ganz demjenigen dev zwei bis jett beiprochenen Ziere, 
Er hat einen rauhen Pelz. Der Hals und der Rüden find mit groben, langen 
Haaren bedeckt. Die Farbe ift auf der Oberfeite braungelb und auf der Inter» 
feite heller, oft fait ganz weih. Der Leib des Wolfes ift immer mager mie 
derjenige eines Jagdhundes. Der Schwanz ift lang und bufcig wie beim Fuchs. 

. Nachdem dieſe Beichreibung zu Ende ift, fann ein Bild des Wolfes vor- 
gezeigt werden. Dann wiederholt man das Gefagte an Hand bes Bilbes. Hier: 
auf legt man bdiefes auf die Seite und läßt von einem Schüler oder auch von 
mehreren alles frei und zuſammenhängend nochmals beriagen. 

un kommen wir zur Beiprechung der Lebensweiſe des Wolfes. 


B. Sebensweife. 


Analyſe. Wer weiß ſchon etwas darüber zu fagen? 

In den meiiten Fällen wird da die geiftige Vorratöfanımer ber Schüler 
bald erichöpit fein. Giniges aber dürite doch jedem Schüler aus dem frühern 
Unterrichte oder aus der Privatleftüre befannt fein. 

Syntheſe. Der Wolf kommt bei uns nicht mehr vor. In Spanien, 
Sriehenland, Frankreich, Italien und Rußland wird er noch häufig angetroffen, 
Allmählich wirb er zwar immer mehr in ganz einöde Gegenden zurüdgedrängt. 
Im Winter verlaufen jie fih dann aber auch in reich bevölferte Gegenden. 

Der Wolf bewohnt am liebſten dichte, düſtere Wälder, ferner einfame 
Felsklüfte. Im Spanien bat man denſelben jogar ſchon oft in Getreibefelbern, 
ganz nahe von Bauerngehöften oder Dörfern gefunden, 

Menn ihn nicht der Hunger plagt, bleibt er in der Einſamkeit, doch iit 
er gewöhnlich nidt allein, wie dev Fuchs, fondern er tut ſich zu ganzen Scha— 
ren zufammen. Eine Schar Wölfe nennt man einen Rudel. Gemeiniam geht 
dann ein folcher Rudel auf Raub aus. Sie begnügen fih aber nicht mit Hüh: 
nern und Hafen, fondern fie rauben auch Schafe, Ziegen und Kälber, ja fogar 
Rinder und Pferde. Auch den Dienichen greifen fie an. Er ſpringt jeiner Beute 
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gewöhnlich auf den Nacken und beißt ſie ſo gewaltig mit ſeinen ſcharfen Zähnen, 
daß dieſelbe bald verblutet. Er riecht es auf weite Strecken, wenn eine Beute 
zu erhaſchen iſt. 

Da der Wolf ſehr gefräßig iſt, iſt ſein Schaden oft ungeheuer. So hat 
ein einziger Wolf, welcher ſich 9 Jahre lang im ſüdlichen Deutſchland aufhielt, 
in dieſer Zeit 1000 Schafe und dazu noch viel Wildbrett zerriſſen, ſo daß der 
von ihm verurſachte Schaden auf 20,000 Fr. geſchätzt wurde. 

Daher wird der Wolf eifrig gejagt. Die Wolfsjagd iſt aber gefährlich. 
Das Fleiſch des MWolfes wird nicht genofien, dagegen nüßt er durch feinen Pelz. 
Aus der Haut werden Trommel» und Paulenfelle gemacht. 

Die Stimme des Wolfes ift nicht gleich, wie diejenige des Hundes. Diejer 
beilt, während ber Wolf heult. 

Hepelieren des Ganzen nach folgenden Titeln: 

Dorlommen — Wohnung — Raubzüge — Nutzen und Schaden — Wolfs— 
jagd — Heulen. 

Afosiationen. 1. Vergleihung von Wolf und Fuchs. 

2. Vergleihung von Wolf und Hund. 
3. Bergleihung von Hund, Fuchs und Wolf. 

a. Gleiches, 

Alle drei find Raubtiere. Ihre Hauptnahrung ift Fleiſch. Das Gebiß 
ift bei allen brei Tieren ganz gleich beichaffen. Much die Füße und bie Strallen 
find gleib. Bei allen find Geficht, Geruch und Gehör fehr ſcharf. 

b. Ungleides. 

Ungleih find Größe und Farbe. Die Peine find beim Wolf dünner als 
beim Hund und bein Fuchs. Alle Füchſe und auch alle Wölfe werden ungefähr 
gleich aroß, dagegen ift die Größe der Hunde fehr verichieden. Ebenſo verhält 
e3 fich mit der Farbe. Alle Füchſe find rotbraun, und alle Wölfe find braun: 
gelb, Die Farbe der Hunde aber ift jehr verfchiedenartig. Bei Fuchs und Wolf 
itt der Schwanz immer bujchig, dagegen gibt es viele Hunde, welche feinen bu» 
fhigen Schwanz haben. Der Hund beflt, Fuchs und Wolf heulen, Der Hund 
ift ein Haustier, Fuchs und Wolf aber leben wild, Der Hund und der Fuchs, 
ganz befonders ber eritere, fommen bei uns fehr häufig vor, der Wolf aber ift 
in unferer Gegend ganz auägerottet. 

Syſtem. 

Auf dieſer Stufe ergeben ſich folgende Reſultate, welche wenn möglich 
von allen Schülern in ein bejonderes „Syitembeft“ eingetragen werden follten: 


Yundeartige Raubliere. 
Hund — Fuchs — Wolf. 


Sebi: bei allen 6. 1. 6. 1. 6. 
1.1, 8.1: 4 
Krallen: bei allen ſtumpf, nicht einziehbar. 
Zehen: an den Vorderfühen je 5, an den Hinterfühen je 4. 
Nahrung: bei allen Fleiſch. 
Auge: feurig und ſcharf. 
Ohr: ſcharf. 
Geruch: ſcharf. 
Geſchmack: ſcharf. 
Kopf: ungefähr dreieckig. 
Hund und Fuchs ſind heimiſch. 
Der Wolf ift fremd. 
Ter Hund iſt ein Haustier. 
Der Fuchs und der Wolf leben wild, 
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Methode (Unwenbungen). 
Ein beitimmtes Stüd aus dem Behandelten wird berausgerifien und zu 
einem Auffate bearbeitet, 3. B. 


1. Das Gebiß der hundeartigen Haubtiere. 


Das Gebiß der Hunbearten ift jehr ftarf. Dasſelbe beſteht aus 42 Zähnen. 
Dorn im Maule find oben und unten je 6 Schneidezähne, Dieje find meißel— 
förmig und nicht beſonders fräftig ausgebildet. Viel ſtärker und auch länger 
als dieſe find die Eckzähne. Es find deren im gınzen 4 Stüd, nämlich oben 
und unten, rechts nnd Links neben den Schneibezähnen je einer, Zu hinterjt find 
bie Badenzähne, au FHau- oder Mahlzähne genannt, und zwar find deren oben 
auf jeder Seite je 6 und unten auf jeder Seite je 7, alfo zufammen 26. Die 
Schneidezähne werden hauptiächlich benußt beim Abnagen von Knochen. Bein 
Töten, Feſthalten und Zerreiben der Beute leiften fie nur untergeordnete Dienite. 
Die Edzähne dienen zum Zöten und Feſthalten. Weil fie lang, ſehr ipikig und 
auf ber Innenſeite ſcharf ſchneidig find, eignen fie ich jehr gut. Die Baden» 
zähne haben eine breite Krone, mit vielen mehr oder weniger fvikigen Höckern. 
Mit diefen wird die Speife zermahlen, gleihiam wie die Körner zwiſchen den 
Steinen einer Mühle, Auch leiften fie gute Dienfte beim Zerbrechen von Kno— 
hen. Diele werden, wie die Nuß beim Nußlnader, zwiichen die höckrigen Platten 
gebradt und da mit großer Kraft zerdrüdt. Weil zum Töten und Zerreiken 
der Ziere, fowie auch zum Zerbrüden der Sinochen eine große Kraft notwendig 
it, müſſen bie Raubtiere auch ftarfe Kaumusteln haben, und auch die beiden 
Kiefer müſſen gut ausgebildet fein. 


2, Beziehungen zwiſchen Rörperbau n. Cebensweiſe der hundeartigen Naubtier:. 
(Nah Fr. Bande: „Tierbetradtungen“,) 


Die Hunde fuchen zwar, wie die Kaken, die Beute zu beichleihen. Dazu 
baben fie ein Kleid, welches fich der Färbung des Bodens anpakt und fönnen 
fid duden, Gewöhnlich aber heken fie das fliehende Wild zu Tode, wobei fie 
in fchnellem Laufe drobend nah ihm fchnappen. Zu fchnellem und ausdanernden 
Laufe find fie beionders befähigt. Dazu ift ihr Leib geftredt, mit jpigigem 
Kopfe verjehen, welcher die Luft mit Leichtigkeit durchſchneidet. Dazu find audı 
die langen Beine, welche ſich vorzugsweife nach vorn und hinten, weniger ouf 
bie Seite bervegen lafien. Zum Schnappen dienen bie langen Kiefer und bie 
langen, gebogenen Edzäbne, welche von den Schneibezähnen bedeutend unteritüßt 
werden. Auch der tollfühne Mut der Hundeartigen Raubtiere ift von großer 
Wichtigkeit. Dieier befähigt fie auch gegen große, wehrhaite Tiere loszugehen, 
bie fie durch Kläffen zur Flucht zu ſchrecken ſuchen. Häufige erfolglofe Jagd 
nötigt fie zu teilweifer Pflanzennahrung, für welche die ftarfen Mahlzähne ihres 
Gebifjes zur Not befähigen. 

Generalrepetition alles dejien, was über die hundeartigen Naubtiere ge: 
fagt worden ift, falls nicht die farg sugentefiene Zeit es verbindert. 





Die Hauptaufgabe der E&ulerziehung muß darin liegen, neben Wedung der Dent: 
fraft und der Mitteilung nügliher Kenntniſſe, auch auf das Willen, Können nnd Boll: 
bringen der religiöscfittlihen Aufgabe und damit auf die wahre Charafterbildung der 
Kinder hinzuwirlen. (Bifhof Dr. Karl Ich. Greith.) 


Die Aufgabe der Volksſchule ift nicht der Unterricht allein, fondern auch die Gr: 
zjiehung des heranwachſenden Geſchlechts zur Sittlichfeit und Neligidfität. Wäre die Be: 
bauptung wahr: „Se mehr Willen, defto mehr Tugend!” unfer Seitalter müßte rei an 
Tugend und Geredtigfeit iein. Und trog alledem, melde joziate Gefahren hat eine Schul: 
bildung ohne fittlich reiigtöle der Welt bereitet. Biſchof Dr Karl Job. Greith ) 
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Aus dem Leben eines Schulmannes. 


Zum erſtenmal beſuchte ich den Ort wieder, wo ich über acht Jahre als 
Lehrer gewirlt hatte. Das Herz Ilopfite mir, als ich den bekannten Turm aufs 
taucen ſah, und heiß und naß drängte fi etwas ind Auge. Zeitliche und räum— 
liche ferne verflärt und nimmt der Bitternis den Stachel. Für alles Gute bleibt 
die Erinnerung, für alles Böfe die Verzeibung, 

Mein Weg führte an einem Acer vorbei, auf dem ein vierzehnjähriger Burſche 
mit Kühen pflügte. Als er mich ſah, ftußte er, ließ dann alles ftehen und Tiegen, 
fam raſch auf mich zu, reichte mir die Hand und lachte mich ganz glüdjelig an. 

Mit dent Burſchen war mir aber folgendes begegnet: Sein Vater, der ſchwarze 
Steffen, war mein bitteriter jFeind im Dorfe. Der Grund der Feindſchaft war Hein 
und gemein: ch hatte den Eteffenslindern ein paar Mal den Urlaub verweigert 
und bie ſchmutzigen Gefellen einmal an den Brunnen zum Wafchen geihidt. Grund 
genug zur Feindſchaft! Alle Schande fagte jeitdem der „Schwarze“ mir nad. 

Nun begab fich eines Tages, dab ter lofeite Bube des „Schwarzen“ einen 
mwohlverbienten Dieb über den Rüden erhalten follte, Er fchnellte aber plöglich 
berum und erhielt den Streich quer über das Geſicht. Eine rote Grenzlinie teilte 
eö bald in zwei ungleiche Hälften. Der Bube brüflte, ala ob er geſpießt fei. Sch 
war tötlich erichroden. Solde Schrift ins Geſicht konnte nicht ohne üble Lohn— 
zahlung bleiben. Kurz entichlojien nahm ich den Buben bei der Hand und fagte: 
„Komm, Dein Vater foll erfahren, wie Du mir's gemacht haft!” Da verftummte 
der Burſche und fträubte ſich heftig. Aber ich zog ihn Über den Anger und brachte 
ihn in das Haus des Schwarzen, Der madte große Augen, als ich mit feinem ge 
zeichneten Sprößling anfam, zog aber doch zögernd feinen Dedel vom Kopfe. Ich 
erzählte den Hergang und ſchloß: „Wenn Sie mich verllagen, fo können Sie mir 
Ungelegenheiten bereiten, denn eine ſolche Art der Strafe ift verboten, Mir tut’s 
leid, daß es fo gelommen ift, aber meine Abfiht war es nicht." Da rief der 
„Schwarze“: „Ich fenn’ ja den Nichtänuß, und wie er's macht! Bei dem ift’3 nur 
ichade um jeden Schlag. der daneben fällt. Noch ein paar hätten Sie ihm auf das» 
jelbe Fleet geben follen, damit er ein andermal ftill Hält! Komm, nun follft du fie 
bon mir hinfriegen, wohin fie pafien!“ Damit griff er nach dem heulenden Stroldhe, 
der angitvoll hinter mich kroch. ch wehrte den Alten ab und fagte: „Nichts mehr, 
lieber Steffen! Er hat ja feine Strafe, und mehr, ald ihm zugedacht war. Ein 
andermal folgt er mir. Nidt? Ich mein’s ja gut mit Dir und will Din zu einem 
ordentlihen Menichen machen!“ 

Mit einem herzlichen Händedrucke fehied ih von meinem bisherigen Feinde. 
Tab ih „ihm den Mund gegönnt“, ihn gleihlam zum Richter in der Sache gemacht, 
das hatte ihn verjöhnt und fein Urteil über den Lehrer umgeftimmt Niemand bat 
mich binfort höflicher gegrüßt und fi in allen Erziehungsfragen mwillfähriger ger 
zeigt als der „Schwarze“, 

Das Gegenſtück ift leidt ausgemalt: Der Junge fommt beim mit feiner roten 
Fralturſchriſt im Geficht; er berichtet ten Hergang auf feine Meile; geichäftige 
Zmwiichenträger ſchüren das böfe Fener; eim bıtterböjes Zerwürfnis ift fertig! 

Merte eritlih: Man vergiett ſich und feiner Würde nidts, wenn man 
einen Mißgrifi befnnt. Ein Unricht verliert den Stachel, wenn man's zuge 
iteht. Die Autorität feidet nicht, die ein Unrecht bekennt und ſühnt, wohl aber 
die, welche es leugnet, e3 zu beikönigen und zu vertwichen ſucht. Auf dem 
Hoden der Ungerechtigfeit wächst niemals Autorität. 

Merke zweitens: Mer fich überwindet, überwindet meiit auch ben Gegner, 
Offenes, umnmittelbares Nabetreten entwaiinet den Zorn und verbindert giftiges 
Gewürm, jich feindblich zwiſchen die Herzen zu brängen. Zeige dem Gegner Achtung 
und fchlage den rechten Ton an, das wird feiner Eigenliebe gefallen und feinen 
Zorn Stillen, 
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Merke drittens: Die Rechthaberei bringt den meiſten Unfrieden zwiſchen 
die Menſchen. Keiner will ſich und ſeiner Stellung was vergeben und giebt drum 
lieber Frieden und Glück dran. Auch die meiſten Zerwürfnifſe zwiſchen Eltern 
und Lehrern haben da ihre Wurzeln. „Meine Autorität leidet, wenn ich nach— 
gebe! Die Alten würden auf Gaſſen und Straßen ein groß Rühmen anheben, 
wenn ich ihnen ein gut Wort gäbe!“ meint der Lehrer. Die Eltern aber denken: 
„Wir wollen doch mal ſehen, ob wir gar nichts mehr über unſere Kinder zu 
ſagen haben! Wer füttert und kleidet ſie denn und bezahlt das Schulgeld? Wir 
doch und nicht der Lehrer! Wollen doch mal ſehen, wer Herr über ſie iſt!“ 

So geht's hinüber und herüber, zu Beſchmerden und Klagen, zu Schmähungen 
und langen Leidenihaften. Die Koſten des Verfahrens zahlen alle zu gleichen 
Zeilen: Der Lehrer von feiner Beruföfreudigfeit, die Eltern von ihrem ruhigen 
Behagen, die Kinder von ihrem Seelenheil. Wer flug iit, der löſcht das Feuer, 
ehe e3 in Flammen zum Dache hinausichlägt. 

(Aus Friedrich Polad, Brojamen.) 
2. Aufl. II. ©. 165. 


Zum Rapitel Tektüre. 

„Das ewige Einerlei”, murrt Freund A. „Die Einfiebler werden wieder 
gelobt werben follen“, brummt Freund 3. in den Bart hinein. „Der Herr Re 
daftor hat von einer Buchhandlung wieder einen Stoß Bücher befommen“, Lifpelt 
Freund E,, „drum muß wieder ein Panegyrifus in den „Grünen“ fteigen.“ Alles 
flappt nicht und Happt gar nicht, ihr lieben Leute. Sonjt hätte ich nicht das ganze 
legte Jahr hindurch fein einläßlich Wort gefprochen von der jehr verdienten, ficht- 
lih an Einfluß wieder zunehmenden „Alte und Neue Welt”, fein einläßlich 
Wort von ber längit berühmten und fehr praftifchen „Monika“ bei Auer und 
ihren vielen ebenfo lebrreichen und nüßlichen Gefellichaitern für Jugend und Bolt 
im jelbinen Verlage, fein einläßlih Wort von der fpottdilligen Sammlung 
„Nimm und lies“ für unfere jungen Leute und fürs farholifche Volk im Verlage 
der „Srünen“. Wahrlich, es flappt nicht; denn ich bemühte mich peinlich, auch 
von den katholiſchen Buchhandlungen in geziemender Ferne mich zu halten, Und 
die Bücher, die ich erhielt, fie liegen wahrlih nicht im „Storchen“ in Einfiedeln, 
wohl aber in den Händen mangelhaft befoldeter Priefter und Lehrer. Und jo 
foll’s fünftig fein. — Und dennoh! Was, und dennoch? Und dennoch komme 
ich heute furz und warm auf einige fatholifche litterarifche Erzeugniffe des In— 
fandes zu Sprechen, weil es meine Pflicht iſt. Wir Katholiken müſſen unjerer 
fatgoliichen, vorerft inländiichen, dann aber auch der ausländifchen Litteratur 
warm gedenfen und ihr in unfern Familien Eingang veriitaffen. Vom Geg- 
ner jollen wir lernen. Wohl wünfchen wir zwar von mander fatholifchen Buch— 
handlung auf unferem Erdenrunde, daß deren Repräfentanten offener und fon- 
fequenter jih ins Getriebe der katholiſchen Bewegung hinauslafien. Das 
iſt ihre Pflicht und auch ihr Vorteil. — Wohl wiſſen wir, daß ſolche Fach— 
männer riefig Arbeit haben zur Hebung ihres Geichäftes und gerade dort aud) 
Opfer bringen. Aber eineweg, die öffentliche Meinung ift heute eine Madt, Und 
dieje öffentlihe Meinung wird durch Preife und Vereinsweſen gemadt. Drum 
müſſen diefe Mannen durd ihre politifche Haltung auch bei der fatholifchen Preſſe 
befannt fein und durch ihre Teilnahme am fatholiichen Vereinsweſen hervorragend 
gefennzeichnet fein, ſoll ihr Ruf nicht begründet Schaden leiden. Tod ad rem! — 

Die „Alte und Neue Welt“ hat diverfe Phaſen durchgemacht, aber fie 
jtebt auf der Höhe ber Zeit. Inhaltlich leiftet fie heute teilweiſe Glänzendes; 
es ift Abwechslung in ihren Spalten und herrſcht ein anerfennend Streben nad) 
katholiſcher PVielieitigfeit in der Auswahl des Stoffes. Vor allen iſt fie zeitge- 
nöſſiſch, bringt fie doch einerjeitö jehr viele gediegene Artifel zeitgenöſſiſcher Autoren, 
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bie meiſtens einen Namen von ſtlang tragen und ſehr oft mitten im modernen 
Kampfesleben drinnen ftehen. Sie ift aber auch zeitgenöffiich in Bilderſchmuck und 
behanbeltem Stoffe, beide greifen ins volle Menschenleben hinein, um mit Göthe 
zu reden, unb berühren fragen von heute und für heute, Dabei ift der Preis 
7 Fr. 75 — ein fpottbilliger. Gerade ber katholiſche Lehrer follte für ihre Ver— 
breitung viel tun, ift fie ohnehin ein Landeskind. Der Drud dürfte vielfach ent« 
fchieben befler fein, und bei der Auswahl der Illuſtrationen ſchadet peinliche Ges 
nauigfeit gar nichts; benn fie fommt nun einmal doch auch in Kinder Hände 
unb zwar gerade der Bilder megen. — 

Die Kirchengeſchichte von Bufinger bei Benziger u. Co — 1 Fr. 25, 
elegant geb. u. Goldſchnitt 2 Tr. 35 — iſt unverbienterweife in Vergeſſenheit 
geraten, Im Inftitute Menzingen ift fie meines Willens noch im Gebraucde, dann 
an diverien fatholiichen Schulen Defterreichd, aber in ber Schweiz ift fie außer 
Kurs, Das verdient fie nicht. Sie ift reich iluftriert, wenn auch vielfach in alt— 
befannter Weiſe. inhaltlich entichieden korreft und erfchöpfend, formell leicht ver» 
ftändlich unb reicht bis in die meuefte Zeit. Ein „Auszug“ bietet für Oberſchulen 
das Notwendigite, während fie felbit für Real-, Sekundar-. Fortbildungsſchulen 
und Untergymnafien, ſowie für den Lehrer zu gelegentliher Ausnügung vorab 
im erzieheriichen Intereife der Jugend treffliche Dienſte leitet. 

„Nimm und Lies“ und Kathol. Volksbibliothek im Berlage 
unferer „Grünen“ find das Werk von Hochw. Hrn. Delan Wetel und andern 
fatholiichen Prieftern, die mil Verſtändnis und Hingabe die katholiſche Volls— 
und AJugend-Litteratur zu popularifieren juchen., Das Bändchen foftet 10 Ets. 
und enthält durchwegs wohltuende Nahrung. Wenn dann und warın ein Bändehen 
bem U. oder B, nicht paſſend fcheint, fo bebenfe er eritlich, daß die Sımmlung 
eine Gruppe für die Jugend und eine eigene jür Erwachſene aufweist, und daß 
zweitens auch bei ftrengiter Auswahl ein Heiner faux-pas unterlaufen fann. Im 
Ganzen ift die Sammlung ſehr anerfennenswert und genießt auch diefen Ruf. — 

Die Mariengrüße zu 2 fr. im gleichnamigen Verlage find neu, er« 
fheinen in 12 Heften, fteben unter geiftliher Yeitung und werden bejonbers von 
den Hochw. H. Patres unſeres hochberühmten Stiftes bedient. Sie beziwedeu, 
die Liebe zu unſerer „Lieben Frau von Einfiedeln“ im katholiſchen Wolfe zu 
erhalten und zu mehren und haben daher vornehmlich einen Anhalt, der ber 
Förderung des Marienfultus dient. — 

Für heute genug! Ich fönnte freilich noch auf bie Benziger’ichen Märchen: 
bücer, illuftrierten Jugendſchriften, hiſtoriſchen Bildniffe und wie jie alle heiken 
und der Yugend frommen, die ich einit gelefen, aber wieder verg:iien, aufmerkſam 
machen. Auch das wäre am Plate; denn ihre Leſung ift gefund und bildend und 
fennt weder jenes human-indifferente Säufeln gewiffer moderner Jugendſchriften, 
noch jenes phantaitiichematerialiitiiche Grübeln mancher fog. „guter“ Schriften, 
mie fie auch unter unserer Jugend furfieren, Dob, Schluß! Genug Raum it 
ausgefüllt, und der Leſer bat mwieber einmal eine Stärfung feines litterarifchen 
Gebähtnifies erfahren, Natürlich empfehle ich allen dieſen Produften voran die 
„Bädanogiihen Blätter“ Warum? Darum, ©. Frei. 


Der ültefe Blumenftrauß der Welt dürfte wohl jener im ägpptifchen 
Mujeum zu Kairo fein, welcher dem Sarge einer Mumie entnommen wurde, bei 
welcher ji außerdem noch eine ebenfalld gut erhaltene Guirlande vorfand; die 
zu biefem Grabſchmuck verwendeten Blumen befigen noch teilweife ihre natürlichen 
Tarben, obgleich wohl mehr als 3000 Jahre Seit ihrem Erblühen vergangen 
fein mögen. Ebenſo wie wir das Haibefraut mit Vorliebe zu Guirlanden und 
Ktränzen benuben, fo weiſt auch dieſe alte ägyptiſche Binderei eine Erifajorte 
auf; außerdem find noh Mohn, Chrufantgemum, Meidenblüten, Lerchenſpöhn 
und Granatblüten zu erfennen, 


— 21 — 


Uur immer beſcheiden! 


Die KHreisiynode Nidau ftimmte folgenden Theſen ihres Neferenten und 
Norftandes über die Lehrerbildung bei: 

1. Infolge der heutigen: Fortſchritte auf wiſſenſchaſtlichem, fozialem und 
—— Gebiete iſt die Reorganiſation ber Lehrerbildung dringend not« 
wendig. 

2. Das Seminar ift mit einem Gymnafium zu verbinden. 

3. Im Intereſſe einer wahren Voltsbildung find als Endziele der Reor— 
gantfation unentwegt anzuftreben: 

a) gründliche wifjenichaitlihe Bildung bes Lehrers; 
b) höheres Alter und damit befiere Reife der ind Amt tretenden Lehrer 
durch Einführung einer wenigftens vierjährigen Bildungszeit: 

4. Um bie angehenden Lehrer an größere Selbftändigfeit in fittlicher, intel- 
feftueller und gefellfchaftlicher Beziehung zu gewöhnen, ift den Lehramtskandidaten 
möglichfte freiheit zu gewähren. 

5. Für Afpiranten, die ſich nicht über Nbijolvierung des Penfuns einer 
Sekundarſchule ausweiſen können, iſt ein halbjähriger Vorkurs hauptiählieh in 
Franzöſiſch und Algebra zu veranitalten. 

6. In der Lehrerbildungsanftalt ift der ilnterridt in den grundlegenden 
Fächern von alademiſch gebildeten TFachleuten zu erteilen, 

7, In jedem Fache foll ber Zögling beſonders mit ben neueiten wiſſen— 
Ihaftlihen Forſchungen befannt gemacht und zu felbitändigem Forſchen angeregt 
merden. Ein Hauptaugenmerk ift auf die Quellenfunde zu verlegen. (Siebe 
Thefe 12.) 

8. Der Zögling fol in allen Fächern zur Abfaſſung zufammenhängenber 
Arbeiten und möglichit viel zum freien Vortrag angehalten werden. Die alte 
Abiragemethode ift auf ein Minimum zu beichränfen (Repetitionsfinnde). 

9, Während der ganzen Bildungszeit ift der Zögling zur Anlegung von 
Tier», Pflanzen» und Mineralienfammlungen anzuleiten. 

10. Der Zögling ift auch anzuleiten, (an Stille des biäherigen Hanbfertig- 
feitäunterrichts) einfache phyfifaliiche Inftrumente, chemiſche Präparate, Photo» 
graphien und Modelle zur ſpätern Veranſchaulichung in ter Schule Herzuftellen. 

11. Die Zöglinge follen außer den Lehrftunden nicht gezwungen werben, 
flaffenmweife dem Studium obzuliegen. 

12. In einem Leſeſaal follen Zeitjchriften, Fachſchriften, ſowie die ein— 
beimifchen und fremdiprachlichen Dichter, letztere auch in Ueberfegung, ferner zur 
Unterftügung des Quellenftubiuns bejonders die grundlegenden wifjenichaftlichen 
Merle den Zöglingen zur Verfügung ftehen. 

13. In freien Vereinigungen follen auch tie Tagesiragen befprochen werben. 
(Politiſche Schulung.) 

14. Der Unterricht in Mathematif, Naturkunde, Geographie und Geichichte 
umfaßt den gefamten, für die Realabteiluug ber Gymnaſien vorgefehenen Unter 
richtsſtoff. 

15. In der Muſik hat ſich ter austretende Lehramtskandidat nur über die 
nötigen Kenntniſſe zur Erteilung des Vollsfhulgefanges auszuweiſen. Klavier— 
und Biolinunterricht find fafultativ, 

16. Das Zeichnen umfaßt nebft den für die Gymnaſien aufgeftellten Zielen 
auch das Skizzieren. 

17. Der Reorganiſation des Seminars hat eine Enquete über Einrichtung 
und Studienplan ſchweizeriſcher und ausländiſcher Lehrerbildungsanſtalten voran— 
zugeben. Die Ergebniſſe derſelben, ſowie auch der Plan ber neu zu geſtaltenden 
bernifhen Lehrerbildungsanftalt, find der Lehrerſchaft und ber Schulfynode zu 
unterbreiten, 
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In kleinen Doſen. 


Die Frau Jehrer. 

Ein gröbliches Unterfangen das, mit einem ſolchen Titel vor die gebildete 
Melt zu treten. Dlir, dem ungeichliffenen, ftarf eigenfinnigen Menfchen, macht 
er nur Freude, und zwar darum, weil ich da von einer Frau reden fann, die 
in den geräuichvollen Wellen fo ſtill beideiden große Werke tut. Daß dieier 
Artifel von Lehrersfrauen aeleien wird, bin ich ganz ficher, denn es iit eine 
Seltenheit in pädagogiiken Vlättern, namentlich den LXehrerzeitungen, dab audı 
ein Pläschen der frau Lehrer gegönnt jei. Pardon! Parbon! Einmal — oder 
mehrmals — habe ih „Magaid Suppenwürze“, alio etwas für die Küche in 
Schulzeitungen gejeben. Das nur, um der Wahrheit Zeugnis zu geben, Aber 
für den Geijt, zur Aufmunterung, Belehrung, Weſſung findet man nichts. Ich 
fage, die Frau Lehrer nimmt in der Frauenwelt einer Gemeinde den erſten 
Platz ein. Ich beweiſe diefe Behauptung nicht, denn jeder Helliehende fann 
deren Nichtigfeit Taum bezweifeln, Nicht wegen ber fchönen Orbnung im Haufe, 
wegen wahrer Religiöſität, die ‚jebe gute Lehrersſrau bat, machte ich einen ſolchen 
Riß in die Rongorbnung ber Frauen. — — 

Eines Tages beſuchte ich im Fürſtenland das Examen einer Oberſchule. 
Der Lehrer, einer, der die ſtaatlichen 200 ſchon beziehen kann, war vollauf 
beſchäftigt. Wie alle Herrlichkeit, oder wenn man auch will, Plage ein Ende 
nimmt, jo war's bei dieſem Erımen. Es folgte demſelben in ber freundlichen 
Lehrerwohnung der Kaffee. Der gute Zunſtgenoſſe zeigte mir nachher ein Photo— 
graphiealbum, Wir kamen zum erſten Blatt. Ein edles Frauenbild war 
eingeicalten. „Das ift meine felig verftorbene Sattin, eine ausgezeichnete 
Xehrersfrau. Pie bat mir in Stunden bitterer Enttäufchung fo 
manden Troſt gegeben. Die bat immer jo gut für mih geforgt. In 
den Tagen, wo Hummer, Aerger und Verdruß mir allen Mut zu rauben juchten, 
bat fie mich aufgerichtet und mich an die Erhabenheit und Verdienſtlichkeit 
meines Berufes freundlich erinnert,” 

So, das war bie lleine, aber herrliche Qobrebde, ber ich in ftiller Ehrfurdt 
zubörte, Seither find mir jene Worte des dankbaren Gatten nicht mehr verloren 
gegangen, Glücklich preife ich jeden Lehrer, der feiner Frau ein gleiches Lob nach— 
reden fanıt, Ihr merkt fchon, es fommt noch etwas, Wenn ihr wollt, das „Gewürz“. 

Die ſtandesgemäße Kleidung muB zuerſt dran. „Nein und ganz gibt 
jedem Kleide Glanz“ beißt ein ſchöner Sprud, und dieſen unterfchreiben wohl alle 
werten Qehreröfrauen. O gewiß! Soll ſich ber Lehrer in der Gemeinde bie wahre 
Hochachtung erobern und behaupten, fo muB fich die Frau Lehrer wohl nach der 
neueften Mode Heiden. Sei es zu Stadt oder Land, fo wäre eine folde Manie 
höchſt gefährlih. Einfah, würdig und gut foll die Gattin deö Lehrers ge— 
Heidet fein. Wenn Ihr an die armen Kinder und deren noh ärmere Mütter 
des Schulfreifes dentet, jo werdet Jhr meine Andeutungen wohl begreifen und 
auch darnach handeln, wenn Euch der Yehrer „lieb“ ift. 

Hoch ſchlage ih aud die Kochkunst an. Jede Lehrersfrau foll unter allen 
Umftänden gut fochen können, Nehmt diefe Forderung ja nicht übel auf. — Wollt 
Ihr den Dann zu Haufe haben, fo müßt Ihr einen guten Zifch bereit halten. 
Menn Ihr alle wühtet, welhe Gefahren und Feinde Euern Gatten im 
MWirtöhaufe oft lauern, Ahr würdet das Heinrichsbader Kochbuch fo» 
fort bei Drell Füßli in Zürich beitellen, denn dieſes fann auch nod mit 
den magern Beloldungen etwas ausrichten. 

Wenn Ihr nun meinet, ich hätte noch etwas vergeiien, fo will ih Euch noch 
auf einige andere Bücher aufmerkſam machen, bie bei feiner Lehrersfrau fehlen 
follten: Rinderpflege von Pfarrer Kneipp; Erziehbungsfunit von Alban 
Stolz. Es find nur zwei, dafür aber rechte. Herrliche, gefunde und lehrreiche Un— 
terhaltung bringt für jede Woche das treiflich redigierte: „Hatholifhe Schwei— 
zerifhe Sonntagsblatt”, das in Wyl (ft. St. Gallen) herausgegeben wird. 

H. 
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Paãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpelttive.) 

Schwyz. DVerichiedenen uns unbefannten Gönnern beiten Tank für ihre 
warme Empfehlung unferer „Blätter“, wie folche wieder in einzelnen 
foth.-fonferv, Blättern geftanden. Mögen die wohlgemeinten Anregungen allent: 
— namentlich auch in geiſtlichen Kreiſen, Anklang und Verwirklichung 

nden ! 

Einſiedeln. Die verfchiedenen kunfte, taft- und gehaltvoll durchgeführten 
Benziger'fhen Novitäten in Kommunion-Andbenten finden alljeitig 
fehr aünftige Aufnahme, 

Irankreid. Der Parijer Gemeinderat hat den Handarbeitäunterridt 
abgeichafft, weil eine 20rährige Erfahrung bewiefen babe, daß er nichts weiter 
als — eine eitle Spielerei fjei. — Die pädag. Zafhenipielerfünftler machen 
ſchlechte Geſchäſte. 

Bien. In einer Verſammlung chriſtlicher Frauen beſprach Dr. Lueger die 
Schulfrage in brillanter, packender Weiſe; er will diechriſtliche, die fon- 
feſſionelle Schule und verſpricht Geiſtlichen, Lehrern und Eltern in dieſem 
Sinne ſeine Hilfe. 

Berlin. Lehrer Ewald iſt zum Mitglied der Schuldeputation gewählt 
worden. „Damit“, fchreibt die „Schulpraris“ v. Schuldireltor Seyfert in 
nie „bat endlich das jahrzehntelange Streben der Berliner Lehrer fein Ziel 
erreicht. * 

Die Frage befonderer Schulärzte wird immer lebhafter beſprochen 
unb bereits von den Schuldeputationen erwogen. 

WBürttemderg. Die Kammer der Standesherren ift für Neuregelung der 
Befoldungsverhältnifie der Lehrer, für Ablöfung des Vtesnerdienftes und für ge— 
fonderte Belohnung des Organiftenbienftes, nicht aber für Befeitigung der geift- 
lichen Schulauffiht und nicht für, Seftattung fakultativer Simultanichule, 
weil dadurch leicht der Anfang zur obligatorifchen gemacht werben könnte In 
Saden ber Fadbildung ber Lehrer will fie „eher eine Vertiefung, als 
eine Erweiterung.“ 

Der Abgeordnete Dr. Conrad fordert in öffentlihem Vortrag, dab bie 
Religionslehre der Schule entzogen unb in die deutjche Familie verpflanzt werde. 
Wirklich nett! 

Bayern. Die pädagogischen Konferenzen bes hochw, Klerus faſſen immer 
mehr Boden, werben allentbalben immer mehr befucht, find in ihrer Tätigkeit 
fruchtbarer und intereflieren immer weitere Kreiſe. Der Nahahmung empfohlen! 

In Münden beginnt das Schuljahr mit dem 1, Sept. Es werden nur 
Kinder aufgenommen, welche das 6, NAltersjahr bereits erreicht haben oder noch 
im Laufe des Kalenderjahres erreichen. 

Don 4000 Schultindern in München-Gladbach hatten nur 18% vollftändig 
gefunde Zähne, 

Sachſen. In Weimar erhielt ein Fortbildungsſchüler wegen Wiberjeb- 
lichkeit gegen die Anordnungen und Befehle feines Lehrerd 14 Tage Gefängnis. 

Elfaß. 126 Lehrerfamilien mit 260 einfahen und 54 Doppelwaiſen er: 
hielten 1896 im ganzen 18200 Marf vom Lehrerwaiienftift. — Und bei uns? 

Holland. Der jozialdemokratifche Yehrerverband regt einen internationalen 
fozialıftiichen Lehrerfongreh fürs Jahr 1900 nach Paris an. 

Sämtliche Lehrervereine Hollands haben der SHönigin-Regentin eine Ein: 
ee gemacht mit der Bitte um gefegliche Verforgung der Lehrerwitwen und 
·Waiſen. 

England. Seit Einführung der konfeſſionsloſen Board Schulen haben die 
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Katholiken 34 Mil. Mark zur Errichtung neuer foufellioneller Schulen zufams 
mengetan. Die Zahl ihrer Shüler wuchs aber auch von 101,556 auf 267,344. 

Spanien. Im San. 1896 jchuldete man den Lehrern 7,600,362 Peietas, 
Die Provinz Malaga allein ſchuldet den Lehrern über eine Million; nur fieben 
Provinzen jchulden nichts, — „Beatus vir qui habet multum Silbergschirr.‘“ 

Preußen. Der Unterrichtsminifter bejeitigt immer allgemeiner die Orts- 
ihulauffiht und führt damit ganz ſachte den Hauptichlag gegen Die geiftliche 
Schulauffidt. Das ift der Anfang zur gänzliten Loslöſunz der Schule von 
der Kirche. Wer Vergleiche anstellen will, merft was! 

Dinn bei Mörs, Scherpenberg, Hochſtraß, Hulsdonk, Utfort, Bornheim, 
Repelen und Dong wählten bei der legten Neuwahl des Schulvoritandes je einen 
Lehrer in genannte Behörde. 

Dom 1. April au ift bas Turnen an den Mädchenſchulen probeweife oT- 
ligatoriſch. 

Den 22. Februar waren es 100 Jahre, ſeitdem Baron Münchhau— 
ſen auf ſeinem Gute Bodenwerder an der Weſer geſtorben iſt. 

An den Berliner Schulen ſollen künftig ſtatt Schiefertafel und Griffel 
für den erſten Schreibunterricht Bleiſtift und Papier verwendet werden. 

Scharneſe im Kreiſe Ulm hatte 2 Schulen, eine protejt. mit 99 
Kindern, von 2% Lehrern geleitet, und eine fatholifche mit 136 Kindern unter I 
Lehrer. Letzterer betlagte jich oft über Uberbürdung. Und nun traf die Behörde 
Abhilfe; fie ſchuf alfo eine 3 Hlaffige Simultanſchule. Der 1. proteit. 
Xehrer erbielt 23 fath. und 22 pro*eft Slinder, der 2. proteft. Lehrer 24 kath, 
und 22 proteit. Kinder und der fath. Vehrer 89 kath. und 65 proteit, Kinder. 
Gewiß eine eigenartige „Erleichterung“ und eine ebenio eigenartige „Parität”! 

Seffen. Eine Diebsbande von 4 noch ichulpflichtigen Knaben aus Alzey 
wurde abgeurteilt, Sie verübte Einbrüche in Lageryäufer, Magazine ımd Eiſen— 
bahnwagen. 

Rutzlaud. Es beſuchen nur 17% Knaben und 6% Mädchen die Schulen. 
In Europäiſch-Rußland kommt auf 2500 Einwohner und in Sibirien auf 3345 
eine Schule. — Bon den Rekruten können 20% lejen und fchreiben, 

Schleſten. In Laubau beiteht eine aus Oiterreih, Dänemark, Schweden, 
Norwegen und Rubland befuhte ZieglerHochſchule. 


Pädagagifche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Lehrbuch der Weltgeſchichte von Dr. Bumüller II. Teil 

Diefer Teil behandelt das Mittelalter. Auf positiv katholiſchem Standpuntte fufr 
ſend, jchildert uns das längſt befannie und verdiente Geſchichtswert die Greigniffe vom 
Jahre 400— 1517. Nicht nur die politische Scite der Tatjachen ift beritdfichtigt, jondern 
auch ihre fulturhiitoriiche. Biographie und Chronologie find zu einem harmonischen Ganzen 
vereinigt. UÜberſichtliche Darftellung und fließende Sprache machen das Buch wertvoll. Iſt 
auch der Umfang nicht groß bemefien, (368 Seiten) jo erhält man doch durch Studium Diele 
ausgezeichneten Werles einen tiefen Einblid in jene an großen Geiftern jo reiche, heute 
vielfach verlannte und verſchmähte Zeit des Mittelalters. Ohne meitere Ginzelheiten be: 
rühren zu wollen, heben wir nur hervor, dab auch die Schweiz dabei zur Geltung 
fommt. Seiner vorzäglichen Eigenichaften halber ift diefes Buch daher fehr empfehlens— 
* — als Lehrmittel für die Mittelſchulen, ſondern auch beſonders für Selbſt⸗ 
tudium. G. 
un Ra uhr von Karl Yauslin, erfchienen im Berlage von Emil Birkhäuſer 
in DBalel. 

Dieſes glänzende, bereits in mehreren Zeitungen nur lobend beſprochene Geſchichts⸗ 
werf verdient e6, dak auch die „Bädag. Bi.“ ſich darüber ausjprechen. Und zwar iſt es 
umſo mehr am Plage, dak ein folches Werk befannt werde, da wir in diefer Beziehung 
noch nicht am beiten verjehen find umd diefe Bilder in Bezug auf den fiinen Ton, Die 
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des „Schweiz. Erzicehungsfreundes‘“ und der „Padagog. Monatsſchrift“. 
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des Wereins Kafh. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 
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Der Lenz erwacht! 


Ein Oftergruß von P. Cöleftin Muff, OSB. 


Sinee und Eis und Pen Als Erzieher haft r müh 
"Laß nur herrfhen, laß nur wüten; | 3Mit dem Pflanzen, mit dem Pflegen ; 
Frühling kommt, du wirft es fehn, | Zmeifle nicht, daß dir erblüh' 
Frühling mit dem Duft der Blüten. | Frühlingstuf und Herbftes-Hegen, 
O gewiß, es flieht die Jacht, Wenn, zum Zeben neu entfadit, 
Der den; erwadt ! | Der Zeny erwadtt. 
Der Zen ermadit, Der Zen erwacht, 
Keich an Zeben voller Pracht! Alles ihm entgegenladit ! 
Menfhenherz! Was willt du klagen | Drum, o Chriten, anf zum Ariege 
An dem Kreu, am frifchen Grab? | Mit der Hüll), der böfen Melt! 
Feſt zu hoffen ſollſt du wagen“, | Mferu kommt mit ihrem Siege, 
Schallt's nom Himmel dir herab. Zeidensnädhte find gezählt. 

Melkt dann and der Blumenflor, 

Fallen ab die gelben Blätter, 

Chriſtenherz nur friſch empor! 

Kleibe ſtark in Sturm und Wetter! 

Vichtig I des Todes Madtt, 

Denn ew'ger Zenz erwacht! 


@ aß. — 5 
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Auferstehung! 

Ar — — 
Ir hristus ist erstanden ! ertönt es demnächst jubelnd und begeistert in 
A Jtausend brausenden Akkorden. Freudig-fromme Stimmung herrscht in 
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unseren Gotteshäusern, und jung und alt sonnen sich wieder im Sonnen- 

schein christlicher Neubelebung, christlich-geistiger Jugendfrische. Und 
mit Recht; denn im Worte der «Auferstehung» liegt ein so unermesslicher 
Reichtum von Glück und Segen, von Sieg und Triumph, — dass die erlöste 
Welt nach den Tagen der Trauer und Erniedrigung wohl jubilieren und 
psalmieren darf nach Herzens Lust. 

„Christus ist erstanden!‘ Im diesem erhabenen Worte liegt die 
Quintessenz der freudigen Osterstimmung. Diese geschichtlich festgegründete 
Tatsache tut gerade dem Lehrer Herzen so wohl. Was wäre der Lehrer 
ohne diese Tatsache? Was müsste aus der Schule werden ohne die glor- 
reiche Auferstehung Christi aus dem Grabe, die «Tod und Fesseln brach»? 
— Der Lehrer wäre ein Lohndiener gleich jelem andern Stundenarbeiter. 
Seine Tätigkeit würde nach Zeit und Quantität bemessen und beurteilt, wie 
die eines beliebigen Handlangers. Trostloses Dasein, hoffnungslose Tätigkeit! 
Und die Schule müsste zur Dressuranstalt mit Dressur-Resultaten herabsin- 
ken ohne die verheissende und rettende universelle Tat der Auferstehung. 

Und wirklich! Die Tagesgeschichte sogar bekräftigt die Wahrheit 
unserer Behauptung. Frankreichs Staatsschule arbeitet ohne Rücksicht auf 
den Opfertod Christi; sie rechnet nur mit irdischen Zielen, nur mit nafürli- 
chen Faktoren. Und was gilt dieser Schule Lehrer? In den Händen derer 
am Regententische ist er ein beweglich, verschiebbar Glied an der gefühllosen, 
hartherzigen Staatsmaschine, nicht selten ein politisch Werkzeug für ganz 
beliebig wechselnde Bestimmung. Und in den Augen der grossen Masse ist 
er unbeachtet, ein Lohnarbeiter, ein missbeliebiger Staatsangestellter, den 
man aus Gründen der staats-geschichtlich wohlbekannten «Macht des Stärke- 
ren» duldet, weil man eben muss, den man «duldet», aber nicht liebt, amt- 
ieren lässt, aber nicht achtet. Wie ganz anders, wo die Schule auf dem 
Auferstehungsgedanken fusst? In welcher Hochachtung stehen unsere christ- 
lichen Schulbrüder und unsere theodosianischen Lehrschwestern vorab bei der 
Masse des Volkes! Und wie patriarchalisch ist die Stellung des christlichen 
Lehrers von altem Schrott und Korn im Kreise unserer Landbevölkerung, jenes 
Lehrers, der da keine Selbstüberhebung und keine allzu modernen Ansprüche 
kennt, der da Eigendünkel und Kriecherei gleichmässig meidet, der da offen 
und kindlich treu zu seinem geistlichen Vorgesetzten steht und Hand in Hand 
mit und neben ihm christlich lebt, christlich lehrt und erzieht, christlich 
handelt! Ja wahrlich, der Lehrer ist ein Vater seines Volkes, er ist so recht 
der ratgebende, trostspendende und vermittelnde Patriarch inmitten eines christ- 
lich gläubigen Volkes. Wo das heute nicht mehr so ist, da fehlt es eben an 
der Praktizierung des beseligenden Auferstehungs-Gelankens, sei es beim 
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Lehrer oder beim Schulrate, sei es bei den Eltern oder bei den Erzichungs- 
behörden, oder — bei allen zusammen. 

„Christus ist erstanden!“ Ohne diesen Gesundbrunnen ist die Schule 
eine Dressur-Anstalt mit Dressur-Resultaten, sagte ich. Und so ist es. Lieber 
Leser, komm mit mir nach Frankreich, diesem Paradiese der glaubenslosen 
Neuschule. In der liberalen weltberühmten «Revue des Deux Mondes» meldet 
der Atheist Fouille folgendes : 


„Seit 50 lahren haben sich in Frankreich die Verbrechen verdreifacht» 
während die Bevölkerungszahl nur unbedeutend angewachsen ist. Von 1826— 1880 
hatten sich die Verbrechen bei Jünglingen von 16—21 Jahren verzehnfacht, 
die der Mädchen und Erwachsenen verdreifacht. Von 1880—1893 nahmen 
die Verbrechen der Jünglinge sogar um 'ı zu, während die der Erwachsenen 
um "/» wuchsen. Heute ist die Zahl der jugendlichen Verbrecher fast doppelt 
so gross wie die der Erwachsenen, und doch beträgt die Bevölherungszahl der 
jungen Leute nur 7, während die der Erwachsenen über 20 Millionen.* — 


Fouille anerkennt nun ganz offen, dass an diesem schrecklichen Re- 
sultate die glaubenslose Schule auch ihren Anteil habe, indem in Paris von 
100 jungen Verbrechern nur 2 die religiöse Schule besuchten, und indem im 
Gefängnis Roquette von 100 Kindern nur 11 aus religiösen und 87 aus 
Staatsschulen kommen. 

So ist also die Schule ohne Auferstehungs-Glauben in der Tat eine 
Dressur-Anstalt mit Dressur-Itesultaten. Und so sind Lehrer und Schule 
ohne Auferstehung Christi ein Spielball der Zeit zum Entsetzen der Welt. Was 
Frankreich beweist, das beweist aber die glaubenslose Neuschule auch anderswo. 
Oder warum denn die wehmütige Klage von H. Furrer, Prof. in Zürich, an 
jüngster protest. Synode; warum sein mannhafter Antrag auf Freigabe des Re- 
ligionsunterrichtes an die Geistlichen?! Doch gewiss darum, weil ihm bangt 
vor den Früchten einer Schule ohne Auferstehungsglauben. 

„Christus ist erstanden!‘ Im diesem weltgeschiehtlichen Worte liegt 
des Lehrers Trost in der Gegenwart und sein sicher führender Dreikönigsstern 
für die Zukunft, auch liegt darin die zuverlässigste Bürgschaft fürAchtung und 
Kredit der Schule beim Volke, für zeitgemässen nachhaltigen Erfolg dieser 
Schule und die sicherste Gewähr dafür, dass sie nie werden kann «ein Semi- 
nar der Sozialdemokratie». 

Drum, mein lieber katholischer Lehrer, dein persönlich Wohl und Wehe 
und das deiner Schule hängt von deiner Stellung zur Auferstehungsfrage ab, 
Unser Volk hängt zähe an ihr. Gott sei’s gedankt. So kennst du deinen 
Weg. Der auferstandene Christus sei dein pädagogischer Dreikönigsstern, sein 
Evangelium deine summa piedagogica, seine Sakramente dein Trost und dein 
Rettungsanker zu jeder Zeit. Auf dieser Bahn lernst du für dich, dein Haus 
und deine Schule den innern Wert des erlösenden Wortes erst recht kennen: 
„Christus ist erstanden Cl. Frei. 
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Der Weiße Sonntag für den Lehrer. 


Papſt Gregor der Große foll eine Tages zu feinen Zuhörern ge— 
jagt haben: „Unterricht geben ift ein Martytium!“ Gar mandher ältere 
Lehrer könnte zu dieſem Ausspruch fein Liedehen fingen; angehende aber 
werden ficher noch Etoff und Begeifterung dazu finden, falls ihnen ein 
längeres, etwas wechielreiches Berufsleben bejchieden if. So ehrenvoll 
dieſes Martyrium nun fein mag, jo birgt e8 doch auch feine Gefahren: 
die häufig fehr großen phyſiſchen Anftrengungen, verbunden mit über- 
mäßig viel Berdrielichteiten oder allzu geringem Erfolg Fönnen in der 
Seele des Lehrerd leicht einen Mißmut erzeugen, der allgemach nicht 
allein jeden idealen Aufſchwung ertötet, ſondern jogar an der Gefund- 
heit bedenklich nagt. Eine wahre Medizin find aladann für ihn tröftliche 
Erfahrungen jeder Art, namentlich aber ſolche Einblide in die Kindes» 
natur, die ihn deren Würde, deren Beitimmung und die unberechenbare 
Bedeutung feiner erzieherifchen Einwirkung auf fie troß alles jcheinbaren 
Mißerfolges klar und herzerhebend erkennen laſſen. Wenn nun je ein 
Tag hiezu Gelegenheit bietet, fo ift e8 gewiß der Weiße Sonntag. Um 
die Wunder desjelben zu erfaffen, genügt ein Harer Kopf freilih no 
nicht ; find wir aber mit dem Glaubenslicht gehörig bewaffnet, das viel 
durchdringender ift ald Sonnenlicht und Röntg'ſche Strahlen, jo madhen 
wir jofort drei Entdedungen, von höchſtem Werte für einen edelgefinnten 
Lehrer. Ein paar Worte darüber mögen zu weiterem Nachdenken an— 
regen. Erſtens find, wie die göttliche Speije klar darauf hinweiſt, alle 
Kommunifanten Kinder des allerhöchiten, einzig wahren Adele. Wenn 
ed nun einem Lehrer zu großer Ehre gereicht, wenn er nur Yürften. 
finder dieſer Erde zu unterrichten hat, jo ijt die Anwendung leicht zu 
machen. Smeitend erhält vieles, was der Lehrer den Sindern bis 
zur erſten heil. Kommunion an Senntnifjen und Fertigkeiten mühſam 
beigebracht hat, jet die denkbar erhabenfte Verwendung, indem die 
Kinder de3 Lejend, Singens ac. jich bedienen, um dem König der Herr— 
lichkeit als feine Lieblinge ihre Huldigung zu bezeigen und dafür ewigen 
Lohn zu erhalten. Endlich wird mwenigftend momentan das lebte Ziel 
aller Pädagogik an diefen Augermwählten erreicht; denn ſchon die Alten 
hielten dafür, Endzwed aller Erziehung fei, den von feiner urſprüng— 
lichen Höhe herabgefallenen Menſchen nad Möglichkeit feiner fittlichen 
Gebrechen zu entledigen umd wieder zur Gottähnlichkeit emporzuheben. 
Wie wunderſam aber da3 durch jede würdige Kommunion erreicht werde, 
bedarf feiner weitern Augeinanderjehung. 

So bietet der Weihe Sonntag und überhaupt jeder Kommuniontag 
der Kinder dem glaubensinnigen Lehrer die alleredelften Motive, für 
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ihre gute Erziehung feinen ganzen Mann zu ſtellen und auch in der 
Borbereitung bderjelben auf den Hochheiligen Akt den Eeelforger mit 
Freude zu unterftüßen. Died lebtere läßt ſich leicht etwa in folgender 
Weije ausführen: Bor allem ift die gute Einübung der zu fingenden 
Lieder, nachdem der Tert derjelben erklärt worden, ein mächtiges Mittel, 
tiefen Eindrud zu erzielen, ja die ergreifend jeelenvolle Andacht, mit ber 
fie im feierlichen Moment gejungen werden, rührt jelbft das ganze Volt 
oft noch mehr, als ein jehr gehaltvoller Vortrag. Großen Wert hat 
ed auch, wenn der Lehrer am Schluß der Schule mit den Kommuni- 
fanten öfter3 ein Kleines Gebet zum Erlöſer im heiligſten Saframent 
verrichtet, oder mit ihnen, fall3 die örtlichen Verhältniſſe günftig find, 
die Kirche beftucht. Überhaupt, ſchon jeder Hinweis aus feinem Munde, 
auf das den Kindern bevorftehende Glück und auf ihre darausfolgende 
Pflicht, in diefen Tagen doppelt eifrig im Gebet, gehorfam u. f. tw. zu fein, 
übt den wohltuenditen Einfluß auf fie aus. Empfängt er aber wenig— 
ſtens an gewöhnlichen Kommuniontagen, wo es leicht ausführbar it, 
mit ihnen jelbit die heil. Kommunion, jo gereicht da8 der ganzen Ge— 
meinde zu großer Erbauung. Kurz: Liebe ift erfinderiich. — Hinſichtlich 
der Schüler jelbjt fommt es leider micht jelten vor, daß einige ihre 
gleichſam angeborne Tlatterhaftigkeit oder Neigung zur Trägheit immer 
noch behalten und jo einen recht unangenehmen Mißton in die liebliche 
Harmonie der weihevollen Vorbereitungstage bringen, während andere, 
oft gerade Erftifommunifanten, wegen ihrer Armut an Zalenten des 
Lehrerd Geduld, täglich auf harte Probe ftellen. Den Schwachbegabten 
aber möge doch der Lehrer in diefen Tagen eine bejonders Janfte Be— 
handlung angedeihen lafjen. Sie tragen ja feine Schuld an ihrer Schwäche, 
dagegen gehören fie oft genug gerade zu den vom Erlöjer am meijten 
Begnadigten, wenn fie kommunizieren. Begreiflih! denn wegen des 
Mangeld an befjeren Talenten haben fie oft weit mehr Demut, Kind— 
fichkeit ald die Frühreifen bewahrt, find vom Peſthauch der Welt noch 
unberührter, und mit den geijtigen Fähigkeiten braucht die ewige Weis— 
beit nicht zu rechnen, die im Gegenteil jo gerne das Arme und Schwache 
und das, was nichts iſt, ausmählt, um es zum Zräger der jeltenften 
Gaben zu machen. Auch bei jenen Schülern, deren Betragen dem Lehrer 
Berdruß bereitet, ift im diefer für fie wirklich Heiligen Zeit möglichite 
Schonung und Milde zu empfehlen; denn weit öfter als man glauben 
follte, ift auch bei ihnen die Hauptjchuld ihres widerwärtigen Benehmens 
außer dem Bereiche ihrer Verautwortlichkeit, nämlich in verfehlter elter- 
licher Erziehung oder in ungünftiger Temperamentdanlage, oder im 
Mangel an Beurteilungskraft bezüglich der eigenen Handlungen oder in 
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einer hochgradigen jugendlichen Unbedachtſamkeit zu ſuchen. Denken wir 
doch an unſere eigene Jugend; wie mancher von uns verurſachte ſeinem 
Lehrer Öfterd den größten Ärger, ohne daß cr es von ferne beabſichtigte! 
„Höre! Du bift nichts und wirft nichts,“ Iprach eines Tages ein auf: 
gebrachter Xehrer zu jeinem lojen Buben. Uber er hatte fich verrechnet; 
denn derjelbe ftudierte fpäter, ftet3 zur vollen Zufriedenheit von Eltern 
und Lehrern, und twurde ein durchaus gewiljenhafter Seelforger. Der 
Ausbruch ded Zornes aber blieb ihm unvergeßlich ala pädagogifcher 
Schnitzer erjter Klaſſe. 

Alſo Geduld, mehr Geduld als ſonſt mit den Kindern in dieſen 
Gnadentagen der näheren Vorbereitung! Häufige Empfehlung derſelben 
im Privatgebet an den Herrn, der die Herzen wie Waſſerbäche leitet! 
„Schimpfen und Dreſchen“ wie man ſagt, nimmt ſich in dieſer Zeit, 
wie jedermann von ſelbſt herausfühlt, auch gar peinlich aus, hilft höch— 
ſtens nach Art einer Betäubung oder wie Opium gegen Schmerzen und 
fann am großen Werke, das in den jugendlichen Seelen zu ftande fom= 
men jollte, viel verderben. — Iſt aber der unvergleichliche Ehrentag, 
wie die große Erzieherin der Völker, die Fatholifche Kirche allein ihn zu 
bieten vermag, angebrochen oder jchon wieder centflohen, jo möge der 
gute Lehrer dem Seeljorger weiter helfen, die Früchte derjelben zu er- 
halten; denn auch hier gilt dad Wort des weiſen Griechen Kenophon : 
„Es ift oft leichter, fich ein Gut zu erwerben, als e3 zu bewahren.“ Wie 
Ihön ift nicht der Kohn jelbit für das Geringfte, das der Lehrer in 
diejer Beziehung an den Kindern tut! Was der alte Napoleon, auf der 
höchſten Spitze feines Ruhmes angelangt, mitten im beraufchenden Taumel 
einer glänzenden Parijer Soiree einem General befannte: Der Tag der 
erjten Heiligen Kommunion fei doch der jchönfte feines ganzen Lebens 
geweſen, das kann der religiös eifrige Lehrer alljährlich zurüdrufen und 
wieder empfinden. Immer gibt e3 nämlich in der Schar der Kommu— 
nifanten eine Anzahl Kinder, die oft noch lange nach der hl. Kommu— 
nion, ich weiß nicht was für eine himmlische Armut, wie Balfamduft 
aus dem verlorenen Eden um fich verbreiten und fo dem übernatürlich 
empfindjamen Lchrerherzen eine mit Worten nicht ausſprechbare geheime 
Freude bereiten, Überdied werden die reinen oder twiedergereinigten 
Sünderfeelen für ihn in einem Moment beten, two fie eine Art Über- 
macht jogar über das Herz Gottes befiten. Endlich kommt ja für jeden 
Lehrer früher oder jpäter der Tag, an dem er von der Schulftube für 
immer Abjchied nimmt. Blickt er aladann auf die verlebten Jahre der 
Arbeit für die Schule zurüc, jo wird er fiher nicht ohne Anmwandlung 
einer jeltfamen Wehmut entdeden, daß er, um den Anforderungen guter 
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Gramina vor den binfälligen Menjchen zu genügen, vielleicht manche 
hundert Stunden Dinge dozieren mußte, die ihm jetzt gleich nutzloſem 
Steppenſand vorlommen, für Lehrer und Echüler nicht würdig einer 
Minute der foftbaren Lebenszeit; dagegen al3 lauteres Gold von uner= 
meßlihem Wert wird feinem ermattenden Auge ſelbſt das Mindejte 
erſcheinen, was er an den Kindern für den Herrn getan Hat, der ſich 
ohne Anmaßung dad Alpha und Omega alles Gejchaffenen nennt, ob— 
ſchon das Kleid der äußerften Berdemütigung Ihn immer noch umbüllt. 
Eingefandt von Pfarrer E. in O. 





Swei frühlingspflänzcden. 
Don P. Martin Gander, O. 8. B. 
2. Bas Schneeglöckchen. 


Ich lenn' ein Glödlen, lieblich und zart, 
Durd weißen Schmelz verſchönt, 
Das leiſe nur, doch wunderbar, 
Durchs Reich der Lüfte tönt; 
Ein Glöcklein iſt's, aus Flor gewebt, 
Das jedes Herz mit Luſt belebt. 


Beſcheiden hängt das Glöcklein nur, 

An einem grünen Band, 

Das die Natur mit zarter Kunft 

Ihm nun das Hälschen band. 

Und wenn die Luft das Glödlein ſchwingt, 

Es lieblih durch die Fluren Mingt. Forſteneichner. 

Wer ſchwingt denn dieſes kleine, ſchneeweiße Blütenglöckchen, daß 

es hinaustöne in alle Welt und überall den Frühling verkünde? Es 
war einft ein langer, kalter Winter, jo erzählt die Sage, und der Schnee 
wollte nicht vergehen. Unter der weißen Erddede harrten bereit3 einige 
Pflanzenknoſpen auf ein freundliches Augenwinfen des Frühling. Da 
dad Warten aber etiwa3 lange wurde, jpradh die eine zur andern: „Horch, 
Echwelterchen, ich möcht's verfuchen, wie's draußen ausſieht!“ Sagte 
die andere: „Probier’3, ich mache mit!“ Alſo haben fie die Keimblätter 
fein zugejpigt, daß fie jcharf wurden wie Pfeile und durch den Schnee 
Ichießen fonnten. Dann verſuchten ſie's. Es hat fie nicht wenig gefroren 
bei der falten Arbeit. Doch gelang e3 ihnen endlich, und nad einigen 
Etunden waren fie mit ihren Köpflein and Tageslicht emporgedrungen, 
Aber, o meh’, der Schnee hatte ihnen alle Farbe weggebrannt, und fie 
waren weiß wie Linnen. „Zut nichts,” ſprach eins zum andern, und 
wiegten Tuftig ihre Krone Hin und her, daß die Staubfäden darin wie 
Kämmerchen an die Wand fchlugen umd ein feiner Klang den Wald 
durchdrang. Das hörte der Winter und dachte: „Wird Heilig der Früh: 
ling denn eingeläutet? Sekt ijt’3 Zeit, daß ich mich aus dem Staube 
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made, Dem jungen, leichtfertigen Fant will ich aus dem Wege gehen; 
ich mag ihn nicht leiden.” Da zog er feinen langen weißen Schnee- 
mantel an jich und machte fich davon. Der Lenz aber laufchte Hinter 
einer Hede, er trat nun hervor und fein erfter Gruß galt den beiden 
Blumen. Zum Lohne für ihre Heldentat aber gab er ihnen den Namen 
„Schneeglöckchen“, weil jie den Winter mit feinem Schnee weggeläutet, 
den Frühling aber eingeläutet hatten. 

Nah anderm Berichte dagegen hat fich der Herr Winter nicht fo 
bald ergeben. Eined Tages, nicht lange darauf, als die Blümchen auf- 
geblüht waren, fam er zurüd in den Wald, ſah die Glödlein und 
freudig rief er aus: „Nun ift auch mir eine Blume gewacdjen! Seht 
kann der Frühling nicht mehr jagen, daß er die echten Blumen bringen 
müſſe, ich dagegen nur ceifige Blumen an die Fenſter malen fünne, die 
feine Farben und Wohlgerüche befigen und jo fchnell wieder zu Wafler 
zerrinnen. Im Schnee des Winterd find fie gewachſen aus der Exde 
heraus, darum heiße ich ſie „Schneeblumen“. Das hörte der Frühling 
hinter der Ede. Schnell fprang er hervor und ſprach zum Winter: 
„Nicht dir, jondern mir gehören die Blumen. Sch habe fie aus dem 
Schlafe gewedt, und mit ihren Kronenglöcklein verkünden fie e3 ja laut, 
daß ich nun bald erjcheine. Sie jollen daher „Frühlingsglöcklein“ 
heißen." So ftritten fie heftig mit einander, welchem von beiden die 
Blümlein gehörten. Der liebe Gott, der den Streit nirgends gerne 
fieht, trat deshalb zwiſchen die beiden Streiter und wies fie zurecht. 
„sm Winter,“ jo fagte er, „Jind die Blümlein gewachſen, aber der 
warme Hauch des Frühlings hat jie zur Blüte gebradit. So mögen 
denn beide fie befigen und ihrer fich freuen. Jeder darf ihnen von feinem 
Namen die Hälfte geben.“ Und jo geichah es; fie heißen num „Schnee= 
glöckchen“, weil fie im Schnee de3 Winter wachſen, aber den warnen, 
blütenreifenden Frühling einläuten. 


Der Lenz will fommen, der Winter ıft aus, 
E chneeglödchen läutet: Heraus, heraus! 
Heraus, ihr Schläfer in Flur und Haid, 
Es ift nicht länger Schlafenszeit. 
Ihr Sänger hervor aus Feld und Wald, 
Die Blüten erwachſen, fie kommen bald; 
Und wer noch verſchlummert im Winter haust — 
Zum Leben und Weben hıraus, heraus! 


So läutet Schneeglöckchen durchs weite Land, 
Da hören's die Schläfer allerhand; 
Und es läutet fort zu Tag und Nadt, 
Bis endlich alle ſamt aufgewacht ; 
Und läutet neh immer und schweigt nicht Still; 
Bis au dein Herz erwaden will. 
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So öffne nun doch den engen Schrein, 
Zeuch aus in die junge Welt hinein! 
In das große, weite Gotteshaus 
Erſchwing dich, o Seele, und fleuch hinaus 
Und halie Andacht und ſtimme erfreut 
In das volle, ſüße Frühlingsgeläut. Scheuerlin. 


Sehen wir num dieſes wunderbare Glödlein etwas näher an. Es 
gibt zwei Blümchen, welche den Namen „Schneeglödlein“ tragen; beide 
jind einander jehr ähnlich, doch befitt das eine, da8 „gemeine oder große 
Schneeglödchen” (Galanthus nivalis) 6 ungleichlange und ganz weiße 
Blumenblätter, da3 andere, die „Knotenblume“ oder da3 „eine Schnee: 
glödchen“ (Leucojum vernum) 6 gleichgeformte, weiße, aber an der 
Spite mit gelbgrünen Flecken verjehene Blütenblätter. Das Glöcklein, 
(die 6 glodenförmig gewölbten Blumenblätter), hängt nach unten, gerade 
wie die Gloden droben im Sirchturm, und wir nehmen darin fogar 6 
Klöppel wahr, offenbar zum Anjchlagen an das feine Slodenmetall; e3 
ind 6 Fäden mit großen Köpfen an der Spite. Dieſe Klöppel find 
aber nicht beſonders dauerhaft; jobald fie berührt werden, entlaffen fie 
einen gelben, feinen Staub, weshalb fie eigentlich Staubbeutel heißen. 
Zudem ift diefer Staub auch Jo zart, daß er vor jedem Tröpſchen Feuch— 
tigfeit jorgfältig bewahrt und gefchüt werden muß, jonft verdirbt er. 
Deswegen hängen die Glödchen nach unten, um wie ein ſchützendes Dad) 
Regen und Tau (in der Glode ift e8 zu mwarın zum Anfabe des Taues) 
aus ihrem Innern und jomit auch von dem Blütenftaub fern zu Halten. 

Nebit den bezeichneten 6 Staubgefäßen befindet ſich in den Glöck— 
chen aber noch ein bedeutend längerer, grüner Klöppel; man nennt ihn 
Stempel, und er befißt zu unterft eine ſtarke knotige Anjchwellung, aus 
der jpäter eine Frucht entfteht, weshalb fie Fruchtfnoten heißt. Damit 
aber die Frucht fich ausbilde, muß der Blütenjtaub auf den Etempel 
übertragen werden, und dad nennt man die Beitäubung der Blüte. Nun 
verjtehft du auch, warum der Stempel jo lang und die Blumen jo ſchön 
ſind. Da die Blume herabhängt, jo muß nun von jelbit etwas Blumen» 
jtaub beim Herausfallen aus dem Staubbeutel auf den Stempel fallen 
und ihn beftäuben. Freilich Fällt der meifte Blütenftaub an die innere 
Wandung der Blumenblätter, welche hier mit Drüſen beißt find, die 
einen klebrigen Saft abjondern. Da bleibt nun der Blütenftaub hängen, 
bi3 die Blume verwelft, wobei eben dieſe Bliütenblätter fich eng an den 
Stempel anlegen und diefen aljo auch jet noch bejtäuben, wenn es viel- 
leicht zufäligerweife früher noch nicht gejchehen. — Bei andern Pflanzen 
und auch bei einigen Blüten des Schneeglödleind tun das zumeift die 
Infekten, Bienen, Hummeln und dagl.; allein zur Zeit, da die Schnee- 
glöclein blühen, find eben noch gar wenige Inſekten aus ihrer Winter- 
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ruhe erwacht, und findet daher ein Eingreifen dieſer Tierchen in das 
Pflanzenleben in unſerm Falle nur ſelten und ganz gelegentlich ſtatt — 
deshalb alſo hier die Einrichtung der Selbſtbeſtäubung, damit auf jeden 
Fall der Fortbeſtand des Pflänzchens geſichert ſei. Auch für unſer 
Schneepflänzchen iſt es jedoch unbedingt beſſer, wenn die Inſekten den 
Blütenſtaub von einer Blüte herholen und ihn auf den Stempel legen; 
es gibt kräftigere, geſündere Früchtchen. Und deshalb iſt auch dafür 
geſorgt, daß, jollte etwa ein frühmunteres Inſektlein in der Nähe ſich 
befinden, dasſelbe fofort darauf aufmerkjam gemacht wird, daß e3 hier 
etwas Arbeit gebe. Dies geſchieht vorab durch die helle Farbe und die 
Größe der Blüte, wodurch fie fich "recht auffällig macht. Und drinnen, 
ganz unten im Grunde der Blüte befindet ſich zudem noch ein füßer 
und angenehm duftender Saft, der Blütenhonig, den die Inſekten als 
ganz bejondere Feinjchmeder und Süßigfeitsjchleder gar gerne haben, 
Nun aber wollen dieje Kleinen Tierlein nicht ala Schelme geſchimpft 
werden, jie wollen den Honig und den Blütenjtaub, den fie von der 
Blüte wegnehmen und ald Nahrung verzehren, oder in ihre Wohnung 
bintragen, durch eine Gegenleiftung bezahlen. Wenn fie nämlich den 
Honig jchlürfen, jo berühren fie notwendig die Staubgefäße, durch deren 
Bewegung immer etwas Blütenftaub auf die Unterjeite des Inſekts fällt, 
wo er dann in den Haaren längere Beit hängen bleibt. Aber aljo- 
gleich fliegt das Inſekt auf eine zweite Blüte; es berührt dort zuerft 
mit feiner Unterjeite den langen, weiter herausfchauenden Stempel, und 
notwendig müſſen dabei einige Staubförnchen auf demjelben haften blei- 
ben, denn er ift mit einem flebrigen Saft verjehen, jo daß fein Körn— 
chen mehr, wenn e3 einmal hieher gelangt ift, entfliehen kann. Es paßt aljo 
alles ganz prächtig zujammen. Nichts ift umſonſt gerade jo gemacht, 
tie ed gemacht worden. Beim Heinften Blümchen jchon ift alles wunderbar 
zwedmäßig eingerichtet. 

Wie fommt e3 aber, wirft du nun fragen, daß das Schneeglödlein 
fo früh blüht? Wäre es nicht befjer, wenn c3 feinen Borwiß und fein 
ungejtümes Weſen etwas zurücdhalten und erft etwa im jchönen Mai 
erfcheinen würde ? 

Menſchenkind! willft du es bejjer machen, ald der liebe Gott, der 
ed jo gut gemeint hat mit dir, ald er die Natur mit der für jede Jahres: 
zeit paſſenden Pflanzenwelt ausitattete? Schau’, wenn alles jo über 
einen Leiſt geichlagen wäre, wie ftünde es dann mit der jo herrlichen 
Mannigfaltigfeit in der Blumenwelt, die ung jet da3 ganze Jahr hin— 
durch erfreut ? Gewiß ift e3 jo fchöner für und. Und was wollten 
denn die Kleinen Zierlein anfangen, die mit dem Erwachen des Frühlings 
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ſchon aus der Erde herauskriechen in der Hoffnung, allbereits etwas 
Süßes aus den fchönen Blütchen herausholen zu fünnen? Ya, e8 muß 
gerade fo fein, twie es ift. Nehmen wir einziges Rädchen aus der Uhr 
heraus, fo fteht fie fofort ftill. Ebenfo ift e8 mit der Ordnung in ber 
Natur, Alles greift da jo gut ineinander und ift jo gut zufanmengefügt, 
daß man nicht? wegnehmen und anderswohin jegen, daß mau nichts 
ändern Tann, ohne Unordnung zu ftiften und das Ganze in feinem Be— 
ftande zu gefährden. 

Der liebe Gott hat denn auch unſer Pflängchen derart ausgeftattet, 
daß e3 ihm gar nicht bange jein muß vor dem Erfrieren oder Berhun: 
gern. Schauen wir und einmal die andern Teile der Pflanze genauer 
an. Ganz zu unterjt ift die Pflanze dick angejchwollen. Was ift wohl 
das? Es ift eine Zwiebel, in allem ganz ähnlich der befannten Küchen: 
zwiebel. Wenn wir fie durchſchneiden, jo bemerken wir hier eine eigen- 
tümliche Anordnung der Pflanzenteile, Zu äußerft befinden jich einige 
eingetrodnete Schalenblätter, dann folgen viele faftige und dickere Blätter, 
zu innerft endlich fommt das Pflänzchen jelber, möchte ich jagen, aber 
noch ganz Flein und unausgebildet. Und nun frage ich, warum ift dies 
alles jo? 

Wie wir im Keller drunten den Winter hindurch die Küchenzwiebel 
aufbewahren, ohne daß fie gefriert und abftirbt, jo bildet die Erde unter 
dem jchüßenden Schnee und der wärmenden Laubdede in den Wäldern 
eine geeignete Wohnung den wildivachjenden Zwiebelpflanzen für die 
ftrenge Winterzeit. Daß die Zwiebeln im Keller und in der Erde drinn 
nicht abfterben, erjehen wir daraus, daß fie im Frühjahr jchon früh: 
zeitig grüne Blätter treiben. Ob aber da3 Echneeglödlein in feinem 
Winterbettlein doch nicht etwas friert? Warum nicht gar? Wenn die 
Kälte fogar noch tiefer in den Erdboden eindringen follte ala dahin, wo 
die Zwiebeln fich befinden, jo find die leßtern doch jo gut gegen die 
Kälte geichüßt, daß an ein Frieren des Pflängchens im Innern gar nicht 
zu denfen ift. Der Grund hiefür liegt in den trodenen oberiten Blätt— 
chen der Zwiebeln. Diefe Blättchen haben ungefähr die gleiche Aufgabe 
für die Zwiebeln, wie die Haut für den Menſchen und die Tiere. Beide, 
die Blättchen und die Haut leiten nämlich Kälte und Wärme ehr jchlecht 
weiter, jchließen aljo die innern Zeile de3 Organismus von der Außern 
Luft jo ab, daß die innere Wärme nicht entweicht und die äußere Kälte 
nicht eindringt. 

Die innern Blattichalen dagegen enthalten in ihrem Safte ver: 
ihiedene Nahrungsftoffe aufgelöst, fie find die Vorratäfammern der 
Echneeglödchen. Den Sommer hindurch, folange viel Nahrung aus der 
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feuchten Erde in die Pflanze eindringt, wird dieſer Nahrungsſpeicher an— 
gelegt, damit das Pflänzchen im Frühjahr, ſobald es aufwacht, — und 
eben zu einer Zeit ſchon, wo die Erde ihm noch keine Nahrung ſpendet. 
— nit Hunger und Durft leide. Iſt das nicht etwas Merkwürdiges ? 
Haben denn dieje Pflänzchen etwa wohl Berftand und Einficht, die ihnen 
jagten, daß nach einiger Zeit der Winter komme, eine Zeit, wo es falt 
fei und wo fie feine Nahrung mehr aus der Erbe beziehen können? 
Sie follen fi) nun wohl verjehen mit Nahrung und für ein warmes 
Minterkleidchen forgen, damit fie jene lange Schredenszeit im Erdboden 
drinn nicht hungern und frieren? O nein! die Pflänzchen haben ſolche 
Einficht nicht; weder in fich ſelbſt, noch in die äußere Natur hinein. Aber 
Gott, der Allweile und Allgütige, er weiß, was die Geſchöpfe zu jeder 
Zeit nötig haben, und er ſorgt für alle: er gibt ihnen jolche Fähigkeiten, 
daß fie ohne Überlegung und unwillkürlich all da vollziehen, was zu 
ihrem Nutzen gereiht. Und mun weißt du aud, warum dad Schnee= 
glöckchen im Frühling beinahe zuerft von allen Blumen da ift. Weil 
in der Zwiebel drinn jo viele Nahrung aufgejpeichert iſt, kann es jo an 
den faftigen Blättern friſch drauf los trinken und Fräftig anbeißen, jo 
daß es bald groß und ſtark wird. 

Und betrachten wir jchließlich noch das Kleine Pflänzchen im In— 
nerften der Zwiebel, die Knoſpe für die auffeimende Pflanze, jo ſehen 
wir aud) diefe noch einmal von Dedblättern warm eingehüllt. Freilich 
entwideln fich dieje erſt dann recht, wenn die junge Pflanze den Erdboden 
und die Schneedede durchbricht, und auch erjt jeßt find fie eigentlich 
notwendig: ihre Hauptaufgabe beftcht num darin, wie eine Bohrma— 
ſchine den Pla zu ſchaffen, d. h. frei zu machen für die nachwachſende, 
nod) zarte Pflanze, damit dieje ja nicht verlegt werde. Ind Hat einmal 
die Pflanze fi herausgewunden and Helle Licht und an die freie Luft, 
da fommen neue Gefahren für fie: das zu grelle Licht der Sonne und 
die rauhen Lüfte der Nacht und der Falten Frühlingstage, namentlich 
für die Zeit, wo die Blütenknoſpe noch nicht fich geöffnet hat. Und auch 
für diefe Fälle ift wieder trefflich geforgt durch das große Jcheidenartige 
Blatt, welches die Blütenknoſpe ſorgſam einhüllt und zudedt und dadurch 
ebenjo die ſchädlichen direkten Sonnenftrahlen wie jeden falten Lufthauch, 
von diejem zarten Organe abhält. 

Wie die Pflanze auf diefe Weife gegen alle nachteiligen Einflüffe 
der Witterung geſchützt ift, Jo auch gegen jene Tiere, die im Erdboden 
drinn, von Pflanzenftoffen fich ernährend, gar zu gerne auf die Zwiebel 
ihre Angriffe richten möchten. Hier ift ja eine Fülle von Nahrungaftoffen 
vorrätig — alſo friſch zugegriffen! Doch nein, das laffen die Tiere 
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wohlweislich bleiben, Es käme ihnen wahrhaft übel zu ftehen, und die 
Tiere jind nicht jo unvernünftig wie manchmal die Menjchen, die oft« 
mals ihre Luft nicht bezwingen wollen, wenn fie auch wiflen, daß es 
ihnen zum Berderben gereiht. Der Saft der Zwiebel, jo vortrefflich 
er für die Pflanze wirkt, ift brechenerregendes Gift für die Tiere, das 
merfen fie ihm ſchon von weitem an und tun daher der Zwiebel nichts 
zu leide. Und das ift nochmals ein Beweis für ein geordnete Zuſam— 
menwirken und Zujammenleben der Geſchöpfe Gottes in der großen 


Natur. 

Auf den Fluren ausgebreitet 
Leuchten noch des Winters Deden, 
Und der Strahl der Sonne gleitet 
Drüberhin, um aufzumeden ; 
Da durchbricht die kalte Rinde 
Schnell das übereil’ge Glöckchen. 
D, verjhont es rauhe Winde, 
Betet weich es, duft'ge Flöckchen! 


Erftlingsblümdgen, fei willlommen ! 
Wirft den Frühling du bedeuten, 
Biſt du mohl fo früh gelommen, 
Um bie Feier einzuläuten ? 
get man drum dich jo geheiken, _ 

aß ein leiſes Lenzesklingen, 
Wenn des Winters Bande reißen, 
Sollte in die Seele dringen ? 


Künde nun aud mir den Frieden 

Nach des Herzens Winterftürmen, 

Daß ihm Ruhe jet beichieden, 

Ob ſich aud die Wolfen türmen! 

Wie der Sonnenftrahl die Fluren 

Wieder wedt zu neuem Leben, 

Möchten jo der Hoffnung Spuren 

Mir auch Lebensnahrung geben. RK. Stelter. 
z Aud ein Pädagoge! Am 30. September 420 ftarb der heilige 
Kirchenlehrer Hieronymus, 346 zu Stridon im heutigen Sllyrien 
geboren. Derjelbe ftudierte zu Rom und wurde dort Chrift. Dann 
machte er mit feinem Freunde Bonoſus eine Reiſe nad) Gallien und an 
den Hof Sailer VBalentinians I, zu Trier, lebte einige Zeit in einem 
Klofter zu Aquileja und begab fich hierauf nach dem Morgenlande, wo 
er vier Jahre in der Wüfte, beim Studium und den Bußübungen le— 
bend, zubrachte. Nach einem nochmaligen dreijährigen Aufenthalte in 
Rom ließ er fi in Bethlehem nieder, wo die heilige Paula ihm ein 
Klofter bauen ließ, und wo er fein tätiges Leben beſchloß. Seine vier: 
zig lateinifchen Werke jind in fünf Folianten erjchienen und fonft öfters 
en worden. Am meijten bat er ſich verdient gemacht durch die 

erbejjerung und Reubearbeitung der lateinifchen Ueberſetzung der hei» 

ligen Schrift, welche Arbeit unter dem Namen „Vulgata“ in der Kirche 
die nämliche Geltung wie der Urtert hat. 
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Das Wetter, 
Von X. 

Wenn eine Unterhaltung ſtockt, weil der Geſprächsſtoff ausgegan— 
gen, ſo bringt eine Bemerkung über das Wetter den willkommenen 
Fluß der Rede wieder. Darüber glaubt ja jeder reden zu können, der 
Stoff geht nie aus, weil eben immer ein beſtimmtes Wetter herrſcht; 
ein Beweis für die allgemeine ſehr große Wichtigkeit der Vorgänge um ung, 
die wir mit dem etwas allgemeinen Namen „Wetter“ belegen. Die Witter- 
ung interefliert nicht bloß den Landmann, den Neifenden, den mit Gicht 
oder Rheumatismus oder Hühneraugen geplagten Menfchen, jondern mehr ' 
oder weniger und alle, und e3 ift ein jahrhundert alte8 Bemühen, die. 
jen wichtigen Faktor im Menjchenleben möglichft ficher zu erkennen und 
vorauszuſagen. Früh morgens Hopft der Bauer an fein Barometer 
oder fieht nach Wind und Wolken aus, fchlägt auch allenfalls feinen 
„Hundertjährigen Kalender“ nad, um über das Wetter Auskunft zu 
erhalten. 

Über den „Hundertjährigen“ find nun bisweilen die Anfichten ſehr 
geteilt: der cine jagt, es ijt ein Buch, welches dad Wetter vor 100 Jahren 
bejchreibt, wa3 früher geweſen, kann auch jet ganz gut wieder eintref- 
fen. Das kann mir wenig nüßen, meint ein anderer, ich will willen, 
wie dad Wetter in Zukunft fei, und das leiftet mir mein 1400jähriger 
Kalender, — — Por mir liegt gerade ein „Calendarium Oeconomicum 
practicum perpetuum (d. 5. von 1801 bis 1900), ehedem verfaßt durch 
D. Mori Knauer, Abt zum Slofter Yangheim* (1649—1664). Um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts erjchien zuerjt ein jolcher Kalender. 
Bei jedem Jahr wird gemwifjenhaft der ſog. „Jahresregent“ angegeben, 
d. h. ein Planet, der auf die Witterung des betreffenden Jahres befon=. 
dern Einfluß haben fol. Alle 7 Yahre kehrt der gleiche wieder. 1897 
vegiert Mars, der Kriegsgott, worüber der freundliche Leſer nicht un- 
nötig erfchredten möge. Das Wetter foll mehr troden als feucht, der 
Frühling kalt, dev Sommer „hitzig“ und der Herbit gleichfall3 mehr 
troden denn feucht fein „und wächſet ein Hauptwein“. — Wen der 
Leſer diefen fchönen Verſprechen glauben will, jo ſteht dem gar nichts 
entgegen, nur mög: er nicht nach den Gründen diefer Borausfagungen 
fragen. Der 100jährige Kalender ift nämlich ein Überbleibfel der alten 
Aftrologie, d. h. des Geftirnsaberglauben, der ſchon im Altertum eine 
wichtige Rolle fpielte. So jagte z. B. Ariftoteles, daß die untern Sphä- 
ren von den obern beherrjcht würden. Je mehr nun nach diefen Ans 
Ichauungen ein Kreis abiteht von der Erde, dejto edler und mächtiger 
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ift er, und deſto mehr beherrfcht er die untern, So hätte unfere Erde 
das Mißgeſchick, als der umedelfte Kreis der Reihe nad von den übri- 
gen beherricht zu werden. — Im ausgehenden Mittelalter und befonders 
wihrend den Wirren des 30jährigen Krieges (Wallenftein!) ſchoß diejer 
Aberglaube immer fräftiger ind Kraut. Es verhält ſich aber mit den 
Angaben des 10Vjährigen Kalenders ungefähr wie mit denen unferer je 
Bigen: hie und da wird das Wetter erraten, mehr aber nicht. Vielleicht 
interefjiert e3 den Leſer auch, zu erfahren woher, die Wetterangaben der 
Kalender jtammen? Wir wollen Hier verraten, daß fie von den Dienern 
der Sternwarten, dann und wann wohl aud vom Seber gemacht wer: 
den. Schwer ift ed auf feinen Fall. — Diefe Bemerkungen erfchüttern 
vielleicht manden Lejer in jeinem Glauben an den Kalender! Nun, das 
wird faum viel fchaden, wir nehmen das Wetter ja ohnehin, wie es 
fommt, mit oder ohne Kalender, ich für ıneine Perfon möchte meine 
Reifepläne ebenſo wenig auf den 100jährigen, ald auf den Ijährigen 
Kalender bauen. 

In den letzten Jahren machte ein anderer Prophet viel von jich 
reden: Rudolf Falb. Diejer Herr will ald enticheidenden Faktor für 
ſchönes oder fchlechtes Wetter befonderd den Mond angejehen wiſſen. 
Falbs kritiſche Tage“ jind jedermann befannt; es find die Zeitpunfte, 
in denen bejonder3 heftige Witterungsericheinungen, Erdbeben, Echlag: 
wetter u, ſ. w. bemerkbar werden jollen. Solche Tage wären bejonders 
Neur und Vollmond. Wirbelftürme und vermehrte Niederjchläge im 
allgemeinen, Gewitter im Sommer, Schneefälle im Winter, häufiger 
Wechſel von Regen und Sonnenjchein träffen an diefen Tagen bejonders 
gern ein, Urſache aller diefer Ericheinungen jind nach Falb die jog, 
„Flutfaktoren“, d. 5. Ortöverhältnifie von Sonne und Mond. Wie 
nämlic; Sonne und Mond tatjähhli da Heben und Sinten (Flut 
und Ebbe) des Meermwafjerd bedingen, fo ſoll dies auch auf das die Erde 
ungebende Luftmeer Anwendung finden und jo den verjchiedenen Cha— 
rafter der Witterung bedingen. Falb veröffentlicht von Zeit zu Zeit 
feinen Salender der Eritiichen Tage. Leider entipracdhen bis jet die be: 
obachteten Tatſachen den Prophezeihungen Falbs nicht, auch find ftich- 
haltige wifjenjchaftliche Gründe von ihm nicht angeführt worden. Des: 
halb jteht auch die Wiſſenſchaft Falb durchaus ablehnend gegenüber, er 
wird, wie man jagt, bei den Meteorologen nicht mehr ernit genommen, 
bejonder3 jeit Profefjor Pernter die Unhaltbarkeit der „Eritiichen Tage“ 
tejpeftive deren Harmlofigkeit zahlenmäflig nachgeriejen hat. — Mit und 
nah Falb tauchten noch andere Wetterpropheten auf, welche alle das 
gleiche unglückliche Loos traf: das Wetter blieb und wurde jcheinbar, 
wie ed wollte, ohne fi) an irgend eine Vorherfage zu kümmern. 
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Fiſcher, Hirten, Yandleute, Förſter ꝛc. überhaupt Perſonen, die ſich 
zumeiſt im Freien aufhalten, gelten oft als Autoritäten in Bezug auf 
Witterungskunde. Tatſächlich entſtammen auch die „Bauernregeln“ 
des Kalenders aus dieſer Quelle. Sie enthalten, nebſt Unrichtigem, viel 
Wahres, weil ſie nichts anderes ſind, als der Natur abgelauſchte Regeln; 
wir werden ſpäter ſehen, inwiefern man mit gutem Grund auf viele 
dieſer Sprüche ſich verlaſſen kann. 

In größeren Zeitungen finden ſich oft Wetterkarten, es werden 
Prognoſen gegeben für den Witterungscharakter während einer beſchränk— 
ten Seit; vielfach teilen auch Zentralftationen an umliegende Ortjchaften 
Angaben aus über das wahricheinlicde Wetter der nächften Tage. Was 
ift num von all dem zu halten? Dieſe Frage führt und auf dad Ge: 
biet dev modernen Meteorologie, der willenjchaftlichen Witterungskunde 

Unter Meteorologie verfteht man jene Wifjenfchaft, welche ſich 
mit den Vorgängen der Atmosphäre unjerer Erde befchäftigt, aljo die 
Bewegung?erjcheinungen derjelben, Winde und Stürme, die Verſchieden— 
heit des Lujtdrudes, der Temparatur und des Waflerdampfgehaltes der 
Luft ins Auge faßt. Regen und Schneefall, Gewitter, Tau: und Reif» 
bildungen find Gegenftände diefer ziemlich jungen Wiſſenſchaft. Als aus. 
übende Witterungskunde oder praftifche Meteorologie bezeichnet man 
jenen Zeil der allgemeinen oder fagen wir theoretifchen Meteorologie, 
welche bejonders die Wettervorherfage zum Gegenftand hat. Dieje joll 
und bier Feichäftigen, und wir nehmen nur in fofern Nüdjicht auf die 
ftreng wiſſenſchaftliche Meteorologie, als e3 zum Verſtändnis des Leſers 
und zu einem Einbl'ck in da3 praftifche Verfahren notwendig jcheint. 

Dom Thermometer oder Wärmemefjer war ſchon in einem 
früheren Hefte diefer Zeitfchift die Nede; es fei hier nur noch bemerkt, 
daß laut internationalen Übereinfommen von den 3 Zählungsarten, 
Reaumur, Fahrenheit und Celſius nur die leßtere gebraudyt wird, daß 
alfo alle „offiziellen” Angaben über Temparatur nad) Celſius gemefjen 
werden, 

Da3 Barometer (Schwere- oder Drudmefjer) dient dazu, die 
Veränderungen der Luft in Bezug auf Dichte, bez. Schwere zu bejtim: 
men. Es ift cines der befannteften Inftrumente. Erfinder desjelben ift 
der Italiener Torricelli, Schüler des berühmten Galilei. Beranlafjung 
hiezu bot eine Berlegenheit der Pumpenmacerzunft in Florenz. Diefe 
wollten durch die jehr lange Saugröhre einer Pumpe Waller höher als 
gewöhnlich heben, es ftieg aber troß unabläfligen Pumpens nicht tweiter 
al3 ca. 10 m. hoch. Torricelli fand (1643) den Grund hievon, indem 
er den Verſuch wiederholte, nur benüßte er ftatt Waſſer eine 13,5 mal 
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ſchwerere Flüſſigkleit, nämlich Queckſilber. Zu dieſem Zwecke füllte er 
eine am einen Ende verſchloſſene Röhre mit Queckſilber, ſchloß mit dem 
Finger und tauchte ſie mit dieſem Ende in ein mit derſelben Flüſſigkeit 
gefülltes Gefäß. Nach dem Wegziehen des Fingers lief nicht etwa alles 
Quedjilber aus, wohl aber janf e3 bis auf etwa 76 cm. herunter, wäh— 
vend der oberhalb gelegene Zeil der Röhre Iuftleer wurde. Torricelli 
erjah hieraus, daß eine 76 cm. Hohe Qucdjilberjäule jo ſchwer ſei ala 
ein gleich dicker Waflerfaden von 10 m. Höhe. Dieje Quedfilber- oder 
Wafjerfäule wird gehalten ;durch das von außen wirkende Gewicht der 
atmosphärifchen Luft; nimmt aljo diefe an Schwere zu oder ab, Jo fteigt 
oder finft dad Quedjilber. Unſere Barometer find alſo nicht? anderes 
al3 die- praftifche Anwendung dieſes Verjuches. (Fortfegung folgt.) 


Itlenfihenfurcgt — Gottesfurcht. 


Menſchenfurcht ift eine Pflanze, Gottsfurcht — Die Eonnenblume, 


Die nur dort gedeiht und muchert, 
Wo der Boden recht verjumpft ift: 
In den matten, glaubensarmen, 
Viebeleeren, feigen Kerzen, 

Die nah fremden Takte jchlagen 
Und vom Mut der Heberzeugung 
Einer edlen Mannesjecle, 

Die fih nicht vor Menſchen fürchtet 
Keine blaße Ahnung haben. 


Macht fih beſſer, macht ſich ſchlechter, 


Je nach dem der Takt gegeben 

Und das feile Loſungswort. 

Iſt das eines Mannes würdig, 

Der fi ſeiner Freiheit ruhmt? — 

Wil fi einer beſſer machen, 

Beſſer feinen als er ift, 

Widrig ift die Heuchelei. 

Aber, macht ſich einer ſchlechter, 

Schlechter, als er wirllich iſt, 

Redet ſchlechter, als er denlt, 

Und allein aus Menſchenfurcht: 

Feigheit iſt's — charakterloſe, 

Niedrige Erbärmlichleit! — 

Aber dieſes ſaub're Pflänzchen 

Wuchert faſt an allen Orten, 

Und es ıft ein iraurig Zeichen. 

Daß nod viel veriumfter Boden 

Ueberall, wo Menſchen wohnen. 
(Auch im Schönen Schweizerland.) 


| Die in feſtem Grund und Boden 





Einzig nur zum Blühen kommt, 
Die nur feimt aus gutem Erdreich: 
Aus den überzeugungstreuen, 
Slaubensmut’gen, ftarken Herzen, 
Die vor Menſchen fi nicht fürchten. 
Aus der edlen Manneswiürde, 

Die fih nicht im Staube frümmt, 
Bor des Tages flücht'ger Meinung, 
Bor der Merge Lojungswort, 
Sonnenblume, die fi) niemals 
Wie die ſumpf'ge Schweiterpflange, 
Nach dem Aug’ der Menſchen richtet; 
Sonnenblume, die fih immer 

Und allein zum Licht der Sonne, 
Nad dem Auge Goites wendet. 
Das ift eines Mannes würdig, 
Daß er als des Lebens Kompaß 
Einzig Gott vor Augen hält, 

Daß er redet, wie er denlt, 

Allzeit handelt, wie er fühlt, 

Daß es recht und gottgefällig, 
Daß er ſeine Wege geht, 

Feſten Schritt3 und unbeirrt 


Dur ten Hohn und Epott der Menge. 


Und wie ifl’3 in deinem Herzen, 
Sumpfig, oder gutes Erdenreich ? 
Wuchert die gemeine Pflanze 
Feiler, feiger Menſchenfurcht, 

Oder blüht die Sonnenblume, 
Wahrhaft heil'ger Gottesfurcht? — 


Wachet auf ihr matten Herzen 


Und gedenft der Mannesmwürde! 


16 
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Stenographie und gute Handſchrift. 
— Don Dr. I. J. S. — 

Über diefe wichtige Frage hat das preußifche Kultusminifterium 
zu Anfang des Jahres 1895 folgenden Erlaß veröffentlicht : 

„In Miürdigung der Wichtigkeit, welche eine gute, leſerliche Hand: 
ſchrift für das praftifche Leben hat, ift die Schule bemüht, auf die 
Pflege einer jolchen auch über die Zeit des eigentlichen Schreibunterricht3 
hinaus bei ihren Zöglingen hinzuwirken. Leider aber entſprechen die 
Erfolge, wie auch die Revifionsbemerfungen zu den deutjchen Abiturien» 
tenaufjäßen von Oftern 1894 bemeifen, noch nicht überall der aufge: 
wandten Mühe. Indem ich die Aufmerkſamkeit der K. Provinzial-Schul- 
kollegien auf dieje Tatjache hinlenfe, mache ich indbefondere darauf aufmerkſam, 
daß in vielen Fällen eine auf den unteren und mittleren Stufen erworbene 
gute Handichrift auf der oberen Stufe bereits wieder verloren geht. 
Liegen auch die Gründe dafür unzweifelhaft zu nicht geringem Teil in 
der lüchtigkeit der Jugend, jo wird die Schule doch bemüht fein müſſen, 
nach wie vor gegen die daraus erwachlenden Vernachläſſigungen anzu— 
fämpfen. Biel vermögen die Lehrer zu deren Bejeitigung dadurch bei— 
zutragen, daß fie jede Verlockung zur Flüchtigkeit, 3. B. durch zu raſche 
Diktate meiden, und daß fie feinen Aufſatz und feine Reinjchrift aus den 
Händen der Schüler annehmen, in welchen Flüchtigkeit und Unordent« 
lichkeit der Schrift zu rügen find. 

Inden ich die K. Provinzial-Schulfollegien veranlaffe, die Ihnen 
unterftellten Zehrerfollegien bei Anerkennung ihrer bisherigen Bemühungen 
nach Vorſtehendem mit Weifung zu verfehen, erwarte ich in den betref- 
fenden Verwaltungsberichten von 1895 und 1896 eine Außerung darüber, 
ob und inwieweit etwa der ftenographifche Unterricht auf die Handſchrift 
der daran teilnehmenden Schüler Einfluß übt.“ 

Der Minifter der geiftlichen Angelegenheiten: Boſſe. 

Diefer preußische Erlaß enthält Wahrheiten, die auch für uns 
Schweizer von Wichtigkeit find. Auch an unferen höheren Yehranftalten 
iſt es leider Tatjadhe, daß die Handfchrift am Obergymnafium (bloß ? 
Die Red.) jehr oft verdorben wird. Der Hauptgrund hiezu ift offenbar 
die Flüchtigkeit und Eile, womit die vielen Schreibereien ausgeführt 
werden (und werden müjfen Die Redaktion). Was Bofle in 
feinem Grlaß den Lehrern ans Herz legt, verdient Anerkennung; doc) 
es wird nicht genügen, um das gerügte Übel ganz zu befeitigen. 
Das fühlte dev preußiſche Kultusminifter auch; doch er lenft zum Schluß 
die Aufmerkfamkeit noch auf die Stenographie. Dieſes Vorgehen 
hat die Stenographie zwar erfreut, aber doch nicht befriedigt. „Erfreu« 
lich" nannten fie die Aufmerkſamkeit, welche von amtlicher Stelle aus 


der Stenographie zu teil wurde. Daß aber die K. Provinzial-Schul— 
follegien um eine Äußerung erjucht wurden, ob der ftenographifche 
Unterricht auf die Handjchrift Einfluß übe, — damit waren die Steno- 
graphen nicht zufrieden. Deshalb jchreibt!) Dr. phil. Clemens, Oberlehrer 
am Herzogliden Gymnafium zu Wolfenbüttel: „Die meiften Lehrer 
ind in der Frage der Stenographie heutzutage noch ebenjo ſehr Laien, 
wie im Fahre 1863, namentlich unter den Direktoren und den älteren 
Dberlehrern wird nur jelten ein Kenner eines Stenographiejyftems an— 
zutreffen fein. Diefe aber find es, deren Anficht entjcheidend ift, wenn 
e3 fi) um Herbeiführung eines Stonferenz-Beichluffes handelt... Wie 
oft kommt e3 nicht vor, daß man Anſichten äußern hört und 
zwar mit dem vollften Bruftton der Überzeugung, die bei jedem, der 
von Stenographie etwas verfteht, nur ein Lächeln des 
Bedauernd hervorrufen fünnen Schreibt ein Schüler, von dem 
man weiß, daß er auch diefe „Unfitte” de3 Stenographierens betreibt, 
eine ſchlechte Handjchrift, jo ift das natürlich eine unausbleibliche Folge 
dieſer Kritzelei; jchreibt er gut, jo heißt es, e3 iſt anzuerfennen, daß er 
eine gute Handfchrift Hat, troßdem er ftenographiert. Es ift auch 
bereit3 vorgefommen, — — daß Lehrer, die tatſächlich nichts von 
der Stenographie verftanden und die ganz offen erklärten, nichts: 
deſtoweniger die Anficht vertraten, man müſſe die geftellte Frage kurzer 
Hand, ohne in eine weitere Prüfung fich einzulaffen, dahin beantworten, 
daß die Stenographie die Handſchrift verderbe.“ 

Als weiteren Grund, weshalb die Kehrerkollegien dieje Frage nicht 
recht beantworten können, gaben die Stenographen folgenden an: Ein 
Lehrer hat einen Schüler gewöhnlich nur ein Jahr, und er weiß nicht, 
wie derjelbe früher jchrieb, und wenn er dieſes wüßte; jo fann er 
doc nicht beftimmen, warum die Schrift dieſes Schülers jchlechter ge- 
worden ift. Das leuchtet auch jedem ein. Die Reihenfolge der Fragen 
wäre nämlich folgende: Wie Hat diefer Schüler früher geichrieben ? 
Hat er jebt feine Handichrift wirklich verdorben? (Bielleicht ift 
bloß Flüchtigke it Urjache des jchlechten Schreibend). Wenn ja, wann? 
Bevor er Stenographie erlernte oder nachher? Und wenn nad Er— 
lernung der Stenographie, ift diefe letzte wirklich der Grund? 

Es wird wohl jeder zugeben, daß felten ein nichtftenographierender 
Lehrer ſich alle diefe Fragen jtellt, jondern daß er aus Abneigung gegen 
jene Kunſt, die ev nicht kennt, al3 Grumdfaß betrachtet: „Die Steno« 
graphie verdirbt die Echrift.” Daß diefer Sab aber falſch it, müßte 
eigentlich gar nicht beiviefen werden; denn er ift eine bloße Behauptung: 


) Feſtbhuch zum V. Stenographentage des deutſchen Gabelsberger-Stenographen: 
bundes. 1895, ©. 145. 


gratis asseritur. Zum Überfluß aber fei eine Stelle angeführt aus einem 
anderen Werfe de3 oben genannten Dr. Clemens): 

Die jehr bedauerliche Erjcheinung, daß die Schüler der mittleren 
und oberen Slaffen unferer höheren Lehranftalten durchweg eine jehr 
mangelhafte Handjchrift aufzumeifen Haben, ift allerdingd nicht zu leug— 
nen. Aber dieje Erfcheinung kann doc, nicht dabei ihre Erklärung finden, 
daß die Stenographie die Handjchrift verfchlechtere! Sie hat ihren Grund 
vielmehr darin, daß ſchon in den mittleren Klaſſen von den Schülern 
jehr viele jchriftliche Arbeiten anzufertigen find. Bei der Schiwerfälligfeit 
und Weitläufigkeit der gewöhnlichen Schrift ift der Wunſch begreiflich, 
die für die fchriftlichen Arbeiten zu verwendende Zeit durch möglichit 
raſches Schreiben, ſoweit es irgend angängig ift, abzufürzen. Daß aber 
diefes übermäßig raſche Schreiben für die Ausbildung einer guten Hand» 
Schrift nicht förderlich fein Fann, liegt auf der Hand. — — Hier würde 
aber gerade die Einführung der Stenographie eine Wendung zur Bej- 
feren herbeiführen. Denn jobald den Schülern geftattet wird, — und 
dagegen dürfte dody faum ein Bedenken erhoben werden können — bei 
der Anfertigung ihrer Entwürfe und Konzepte, jowie bei allen Arbeiten, 
die nicht einer Korrektur durch den Lehrer untertvorfen zu werden pfle= 
gen, ſich der Stenographie zu bedienen, jo würde bei allen dieſen Ar— 
beiten eben durch die erlaubte Anwendung der Stenographie der Anlaß 
zu jenem die Handjchrift verderbenden übermäßig jchnellen Schreiben 
fortfallen. Die Kurrentfchrift würde alddann im wmejentlichen nur noch 
bei denjenigen Arbeiten gebraucht werden, bei denen der Lehrer eine 
jorgfältige Ausführung mit Leichtigkeit herbeiführen kann. Eine jchöne, 
oder wenigſtens eine qute currentjchriftliche Handichrift würde eine fichere _ 
Folge davon fein. Damit ſtimmt denn auch die von den Stenographie- 
lehren vielfach beobachtete Tatjache überein, daß die Handjchrift gerade 
durch die Beichäftigung mit der Stenographie erheblich gewinnt, Wie 
follte e8 auch ander3 fein! Die jtenographifche Schrift duldet keine Ab» 
weichung von den vorgejchriebenen Formen, feine willfürlichen Zugaben oder 
Schnörkel, jondern verlangt eine genaue Beachtung der einzelnen Schrift- 
züge und übt dadurch Auge und Hand, und die Deutlichkeit der Schrift, 
die Genauigkeit der Ausführung überträgt ſich dann auch auf die ge— 
wöhnliche Schrift.“ ?) 

(1896) N en IE 6, u ———— 

?) Dr. Clemens ſelbſt mußte als Siudent von feinen Lehrern viele Vorwürfe bin: 
nehmen wegen jeiner ſchlechten Handſchrift. Das änderte fich in ganz auffallender Weije, 
jobald er die Stenographie erlernt hatte, und er fchreibt feine gute Sandichrift nur der 


Beiäftigung mit der Gabelsberger’ichen Stenographie zu. Deutihe Stenographengeitun 
1896 ©. 114. * graphie; ſch grapengeitung 
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Bie Kann man das anfheinend fo Irokene Seudinm der deutſchen 
Formenlehre, beſonders zuehum, Anlant und Ablaut 
inferefant maden? 
(Don einer Urfulinerinnen Lehrerin Ofterreichs.) 

Auſonius Hatte einmal den Ausſpruch getan: „Noch nie ift ein 
Grammatifer glüdlich geweſen.“ Faſt jcheint ex exft vecht zu haben, und 
manche werden ihm auch beiftimmen, Doch ift dies in der Tat feines, 
wegs jo; wer es verfteht, diefen fcheinbar fb trodenen Gegenjtand in 
der rechten Weile zu behandeln, wird nicht nur felbjt Vergnügen bei 
diefem Studium finden, jondern auch andern großes Intereſſe einflößen. 
Aus dem Urteile der Schüler ſelbſt fann der Lehrer entnehmen, ob er 
in der rechten Weile bei diefem Unterrichte verfährt. Wenn es einmal bei der 
Mehrzahl der Schüler Heißt: „Ach, heute iſt ſchon wieder Sprachlehre! 
Diefe Sprachlehre kann ich nicht leiden!” dann möge fidh der Lehrer 
jelbft ernftlich fragen, ob nicht er jelbit die Hauptſchuld trägt, daß die 
Kinder diefem Unterrichtägegenftande jo abgeneigt find, 

Ein altes Sprihwort lautet: „Luft und Xieb’ zu einem Ding 
macht alle Müh’ und Arbeit gering.“ Das Intereſſe ift für einen ge— 
deihlichen Unterricht unbedingt notwendig, Da nun der Unterricht in 
der Grammatik, insbejondere in der deutjchen Formenlehre, zu jenen 
Unterrichtögegenftänden gehört, welcher an und für fich weniger interej- 
fant ift, jo muß der Lehrer dafür forgen, durch die ganze Art und 
Weile der Behandlung das Intereſſe zu weden. Iſt das Intereſſe ge— 
weckt, jo iſt ein fruchtbarer -ıt bereiteter Boden für einen gedeihlichen 
Unterricht vorhanden. Was der Geift klar erfaht, was im Bemwußtjein 
vielfachen Anklang findet und von den alten Vorftellungen leicht apper- 
cipiert wird, dafür Hat man Intereſſe. Klar und leicht aber erfaßt der 
Geiſt das, was ihm anfchaulich vorgeführt wurde; diejes aber wird beim 
Unterrichte in der deutfchen Formenlehre der Fall fein, wenn man von 
der lebendigen Sprache jelbit ausgeht, diefe an jchönen Beifpielen be— 
trachtet, die verjchiedenen Formen vergleicht und die Veränderungen jelbft 
wahrnimmt. Alſo die Sprade jelbft muß betrachtet, und au 
ihr müjfen erft die Sprachgefete und Regeln abgeleitet wer— 
den. Abftrafte Regel-Grammtik müßt nichts, ſchadet vielmehr, indem 
fie das Gedächtnis mit wertlojem Ballaft beſchwert und die Unluft am 
Unterrichte hervorruft. In der Anſchauung wurzelt alles Willen, aus 
dern Vergleiche ftammt alle Klarheit, und dur Übung allein wird 
Meifterichaft erlangt, das möge auch der Lehrer der Grammatik nie ver- 
gefien. Beim Unterrichte müflen die Schüler joviel als möglich zum 
jelbftändigen Denten, zum Selbftbeobachten angeleitet werden. Die Selbft- 
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tätigkeit weckt großes Intereſſe und verſchafft eine edle Freude, die Freude 
am Selbſterrungenen. 

Jede lebende Sprache ändert ſich im Laufe der Zeit gar ſehr, ſie iſt einer 
ſtetigen Veränderung unterworfen. Dieſe Veränderung, welche im Verlaufe des 
ſprachlichen Lebens eintritt, ift zunächſt die Folge bes Strebens, unſeren Sprach— 
organen die Ausſprache ſo leicht als möglich zu machen. Die indogermaniſche 
Urſprache, von welcher unſere Mutterſprache abſtammt, beſaß nur folgende 
drei einfache Vokallaute: a, i, u. Auch die deutſche Grundſprache kannte an 
einfachen Volalen nur dieſe drei. Bald aber wurden die Gegenſätze zwiſchen 
a, i und u durch Zwiſchenglieder (ausgefüllt) vermittelt. Der Abſtand von a 
bis ift fehr groß; der Zwiſchenraum wurde deshalb durch zwei Zmwiichenglieder 
ausgefüllt, Als Vermittler erjchien erftens e-ä, welches mehr nah a binklingt, 
zweitens das weiche ö, das dem Yaute i näher fteht. Ebenſo vermittelt der 
o den llebergang zwiſchen a und u, Zwiſchen i und u wird durch ü, zwifchen 
i und o durch ö eine ähnliche Vermittlung gebildet, 

In allen Spraden und bejonders in ber beutjchen wirken benachbarte 
Baute uufeinander. Die Vokale fuchen fich andere benachbarte Vokale ähnlicher 
zu macen, gewiſſe Konjonanten haben Vorliebe für beftimmte Vokale. Die 
Wirkung der Laute auf einander ift im Deutfchen vorberrichend, aber nicht 
ausjchließlich eine rüdläufige, indem gewöhnlich der folgende Laut auf ben vor— 
bergehenden zurückwirlt. Ebenſo wie die Vokale find auch die Kofonanten im 
Verlaufe der Zeit jtarfen Veränderungen unterworfen. Beſonders leicht werben 
fie im Inlaute zwiichen Vokalen geihwädt, ja aud ganz aufgelöft ; vor andern 
Konfonanten afjimilieren fie fich dieſen, oder es afjimiliert ſich der folgende 
Konfonant dem vorhergehenden, Beſonders find die Konſonanten im Auslaute 
dem Berderben ausgefegt, während fie im Anlaute noch am meiften gewahrt bleiben, 

Um dieje vielen Beränderungen zu beobachten, die Wirkung be= 
nachbarter Laute auf einander herauszufinden, um zu verftehen, auf 
welche Weile ſich unjere gegenwärtige Sprache gebildet hat, muß man 
in der Entwidlungsgejhichte der Sprache weit zurüdgreifen, ihre älteren 
Formen fennen lernen. Soll diefes mit Nußen und Intereſſe geichehen, 
jo darf man jich nicht einfach die dürren Regeln und Geſetze, nach denen 
ih) unfere Sprache im Berlaufe der Zeit geändert hat, einprägen, ſon— 
dern muß vielmehr die Sprache jelbft hernehmen, ihre verjchiedenen 
Formen, in denen fie aufgetreten, aufjchreiben, betrachten und vergleichen. 
Alsdann ergibt ſich das Geſetz von ſelbſt, man verfteht e8 ohne Mühe 
und behält e3 leicht. 

Sehr vorteilhuft wird man bei diefem Studium unterftüßt, wenn 
man auch fremder Sprachen mächtig iſt; denn in den Spraden, jelbit 
in völlig unverwandten, Herricht im allgemeinen bei den Vokalen wie 
auch bei den Koſonanten Übereinftimmung in Bezug auf ihre lautge- 
Ihichtlichen Veränderungen. Große Dienfte kann hiebei auch der Dialekt 
leilten; er Hat die Erforſchung unferer Sprache felbft unterftüßt und 
wird für diefelbe einen hohen Wert haben, denn im Dialekte finden ſich 
die nach den Geſetzen der prachgeichichtlichen Veränderungen gebildeten 
natürlichen yormen. Die Mundarten bilden vielfad den 
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Schlüſſel zur Erklärung der älteren Sprachdenkmale, ja 
zur Erkenntnis der jetzigen Schriftſprache. 

Es iſt nicht der Zweck dieſes Aufſatzes, eine Erklärung der ver— 
ſchiedenen und mannigfaltigen Vokal- und Konſonanten-Veränderungen, 
welche unſere Sprache im Laufe der Zeit durchgemacht hat, zu geben, 
ſondern nur an ein paar Beiſpielen zu zeigen, wie man bei dieſem 
Studium verfahren ſoll. Soll z. B die Brechung zum klaren Ver— 
ſtändniſſe gebracht werden, ſo müſſen wir da auf das Althochdeutſche zu— 
rückgreifen, denn nur da läßt ſich die Brechung noch erkennen. Die Beiſpiele, 
an denen man die Brechung kennen lernen will, werden aufgeſchrieben. 

Im Althochdeutfchen jagte man: izzu, (ich efje) izzis, izzit, aber 
in der Mehrzahl: &zzam, Ezzat, Ezzant;, ferner: hilfu, Mehrzahl: helfam, 
Der Vokal a der Flexionsſilbe wirft anähnlichend auf den Vokal i der 
Stammfilbe und verwandelt diefes in ö; diefelbe Erjcheinung tritt ung 
in folgenden Wörtern entgegen : nimit, nömant; börga (neben Gebirge); 
örda (irden); wötar (Gewitter), Auch hier ift das & der Stammfilbe 
durch den rückwirkenden, anähnlichenden Einfluß des a der Biegungsfilbe 
entjtanden. Ebenjo wird durch den Einfluß des a der Vokal u in o 
verwandelt, iu ändert fich in io. Man fagte im Althochdeutjchen hul- 
fum, aber gaholfan ; ziuhu und zioham; fliugu und fliogant. Diele 
anähnlichende Wirkung des a der Flexion auf die Vofale der Stamm— 
filbe, vermöge welder i in &, u in o umd iu in io verwandelt twird, 
nennt man Bredung. Auf ähnliche Weife wird an vielen Beijpielen 
der Umlaut erklärt, welcher durch den rückwirkenden, anähnlichenden 
Einfluß eines i oder j entiteht. 

Unter den vielen Konſonanten-Veränderungen jei nur auf 'eine 
häufig vorkommende Erſcheinung hingewieſen, weil mir gerade das Ge- 
dicht „Auf Wiederſehen“ von Feuchterzleben in den Sinn gefommen it; 
da heißt es: „So dir geichenti ein Snöfplein was, (d. i. war) 

So tu' es in ein Waflerglas.“ 

Wir finden hier nody das frühere „was“ an Stelle des jetzigen 
„war“. Das 8 im Inlaute zwiſchen Vofalen oder auslautend nad) einem 
Vokale Hat fi nämlidy häufig in ein r verwandelt. Dieſes an die Stelle 
eine 8 getretene x findet ſich auch in folgenden Wörtern: „verlieren 
(Berluft), frieren (Froſt), hier (hielig). 

Wird auf diefe Weife die Sprache ſelbſt betrachtet, werden die Schüler 
zur Selbittätigfeit herangezogen, zeigt dabei der Lehrer großes Intereſſe, 
jchreitet er beim Unterrichte ficher und frijch vorwärts : dann wird diejer 
Gegenftand gewiß anziehend und interefjant fein. Erforſcht man das 
Leben der Sprache, ihre Formen, ihre Veränderungen an ihr jelbft, ſo 
bietet dieſes Studium viel Intereſſe und gewährt einen hohen geiftigen Genuß, 
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Das Gewitlten von G. Schwab. 
(Nr. 124 luz. 5. Leſebuch) 
Behandlung nach der Berbart:Sillerichen Methode. 


I. Vorbereitung. a, Die Schüler geben an, was fie aus eigener Erfahr- 
ung von einem Gewitter wiſſen. Sie ereignen fich meiftens im Sommer, häufi- 
ger am Nachmittag und gegen Abend, ald am Vormittag und des Morgens, 
Drücdende Hitze bei wolfenfreiem Himmel, Menichen, Tiere und Pflanzen find 
erichlaftt. Einfache Wolfen am Horizont, die fi immer mehr und mehr aufs 
türmen und ſich durch eigentümliche Beleuchtung und Farbe ala Gemwitterwolfen 
“ anfünden. Es herrſcht Windftille, Blitze zeigen fi, und man hört ein fernes 
Donnern: bie und da fallen einzelne große Negentropfen nieder. Sturm bricht 
108, heftiges Blitzen und Donnern; reichliher Regen fällt bernieder, Das Ge- 
witter ift in voller Tätigleit. Gewöhnlich find fie nach einer Stunde vorüber. 
Gemwölfe verzieht fih, die Natur ift neu belebt. Luft ift abgekühlt; Menjchen 
und Ziere atmen neu anf, die Pflanzen erheben fich und prangen in friihem Grün, 

b. Hiſtoriſche Grundlage: Es war im jahre 1828 am 30. uni, 
ba ſchlug der Bliß in ein von zwei armen Familien bewohnte: Haus ber würt- 
tembergiihen Stadi Zuttlingen und tötete von zehn Bewohnern besjelben vier 
Perfonen weiblichen Geichlechtes: Großmutter, Mutter, Tochter und Entelin, bie 
erfte 71, die letzte 8 Jahre alt. 

Il, Unmittelbare Auffoffung des Neuen, Nachdem dad Gedicht von ben 
Schülern gelejen oder auch vom Lehrer dargeboten wurde, geben die Schüler 
mündlich frei und zufammenhängend an, mas fie aufgefaht haben, Dieſe Re 
prubduftion kann in der Mundart oder fchriftdeutfch geichehen und auch ſchon zu 
ſchriftlicher Beichäftigung verwendet werben. 

III, Gliederung des Gedichtes nad den Strophen. 

a. Schauplat der Begebenheit und Beichäftigung der vier Perfonen, 

b, Das Wünfcen, Denken und Fühlen des Kindes und Herannahen bes 
Gerwitters. 

ce, Die Hoffnungen, Ausfichten und Vorbereitungen der Mutter auf ben 
fommenden Tyeiertag und Näherrüden des Gemitters, 

d. Die Sorgen und Arbeiten der Großmutter für die Ihrigen und Nä- 
herrüden des Gewitters. 

e. Der Wunſch der Urahne und Fallen des Blitzes. 

f, Das erſchütternde Ereignis, 

IV. Erläuternde Belprechnng. 

a. Worterflärung. Urahne = lirgroßmutter, bie Mutter der 
Großmutter. Ur bezeichnet das Erfte, das Anfangende ; fo in Urvater, Urkantone, 
Urwald. Ahnen heißen unjere Voreltern, Vorfahren. Großmutter ift die Mut: 
ter von der Mutter des Kindes. 

Dumpf heißt ſchwül, drüdend. Die Stube fann durch die ſchwüle Ge 
witterluft oder auch an ſich dumpf (eng, Hein) geweſen fein. Letzteres ift das 
Wahrſcheinliche. Pfühl-Kifien, ein Kiffen im Lehnſtuhl. Feiertag, ein 
Tag, an dem wir feiern, auch Sonn- oder Feittag. Hag— Wald, Forft, Hain; 
auch ein lebendiger Zaun, Pflüden— mit ben Fingern behutfam abbrechen. 
Anger —= ein mit Gras überwachjener Plag, Spielplag. Hold — id habe ihn 
gern, ich Liebe ihn. Grollen — ferne, unbeutliches Rollen des Donners, wie 
ein nicht ausgefprocener Zorn auch Groll heißt. Gelag = fröhliches Beifammen- 
fein; eigentlich Gafterei, Schmaus, 

b. Sacherklärung. In Tuttlingen jaßen an einem Samstag nachmittag 
vier weibliche Perjonen beifammen, Urabne, Großmutter, Mutter unb Sind, 
Die Familie ift arm unb die Stube Hein unb eng. Jede der Perfonen ift nad 
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ihrer Art beſchäftigt. Das Kind ſpielt, die Mutter ſchmückt ſich, Großmutter 
ſpinnt und Urahne7 ſitzt gebückt hinter dem Ofen in einem Lehnſtuhl und Hat 
ein Hilfen im Rüden, Die Luft ift drückend heiß. Das Kind freut ſich auf 
ben morgigen Feiertag, es will fpielen, ſchöne Blumen pflüden und dieſe ber 
Großmutter bringen. Den Spielplat, den es hat gerne. In der Ferne hört 
man ein dumpfes Donnern. Auch bie Großmutter freut ji auf den Sonntag, 
fie befommt ein befjeres Mittageſſen, fann ſchönere Kleider anziehen, und das ift 
für fie eine Luft, SFreude, während ihr der Tod des Mannes und auch Urahne 
Reid bereitete, Nach den Mühen und Anftrengungen die Woche hindurch ge 
währt ihr der Sonntag wieder Ruhe; das ift eine Belohnung für fie. Für bie 
Mutter gibt ed nach der Anftrengung wieder Erholung. Da fdeint die Sonne 
„wie Gold’, Sie jcheint heil und freundlich, wie das Gold hell und freundlich 
ſcheint. Das Gewitter rüdt näher, Großmutter hat feinen Feiertag. Warum 
nit? Sie fochet das Mahl, fie fpinnt das Kleid. Inwiefern? (Flache, Garn, 
Leinwand.) Großmutter jorgt für die Yhrigen ſowohl für den Augenblid ala 
für die Zufunft. Um die notwendigften Bebürfniffe für die Familie zu bejchaf- 
fen, bat fie viel Sorgen und Arbeiten. Sie fieht das auch als ihre Lebensaufs 
gabe an und hat das Bewußtſein, reblich das Ihrige getan zu haben. Sie preift 
denjenigen glüdlich, der das Bewußtſein Hat, reblich feine Pflicht getan zu haben. 
Das Gewitter wird immer vernehmbarer, Urahne freut fi auch niht auf den 
Feiertag; fie möchte am Tiebiten morgen fterben. Warum? — Sie kann „nicht 
fingen und fcherzen mehr“, fie kann „nicht forgen und fchaffen ſchwer“ — fie 
bat feine Kraft mehr zum Arbeiten. Was tu ich noch auf der Welt? Sie fühlt 
fih als überflüfjig auf der Welt, da fie den Ihrigen nicht mehr nützen kann, 
Sie betrachtet fih als eine Laft für die Familie. Der Blitz jchlägt ein. — Sie 
hören's nicht, fie fehen’3 nicht — es, dad Donnern und Bliken, In ber Stube 
leuchtet e8 hell auf, und ein Blitzſtrahl — tötet vier Leben auf einmal. Am 
Morgen ift es gleihmohl Feiertag. 

V. Feſtſtellung des Grundgedankens. Die Schüler ſollen aus dem Ge— 
dicht erſehen, wie ber Tod oft urplötzlich in das Leben der Menſchen hineinfährt 
und fie ohne Unterſchied des Alters, ob näher oder ſerner beim Grabe, mitten 
in ihren Beſchaͤftigungen und Wunſchen dahinrafft und ihre Hoffnungen und 


Ausfihten mit einem Schlag vernichtet. Spruch: „Raſch tritt der Tob ben. 


Menihen an x,” Lebe fo, dab bu ben Tod feinen Augenblid fürdten mußt. 

VI. Hier folgt nun das ausdrudsvolle Leſen und Resitieren. 

VII. Dergleihung mit ähnlichen Ceſeſtüchen. Das Leſeſlück kann vergli« 
chen werden mit einem andern ähnlichen 3. B. „die Erdbeeren“ (IV, Iuz. Lefebudh) 
in Bezug auf ben Ort, die Zeit, die Perfonen, den Verlauf ꝛc. 

VIII Spradlides. 

a, Ortbographie: Ur, Uhr; Ahnen, ahnen; beifammen, Samen, arbeit* 
ſam; fpielen, ſpühlen, ſpuhlen; Mahl, Mal; fiel, viel; Pfühl, Pfeil; ſoll, Sohle; 
wollen, wohl, Wolle; ihn, in, ibm, im, (Diltat) 

b. Grammatif: Das Gedicht ift reih an Tatwörtern, Abwandfung in 
den verfchiebenen Zeiten. (Starke und ſchwache Form.) Uebungsſtoff bietet ſich 
auch für den zufammengezogenen Satz, für die Sabverbindung und das Sabgefüge 
(wirffie und abhängige Rebe). 

IX. Aufſähe im Anſchluſſe an das Leſeſtück. 

a. Schilderung des Gemitters, 

b, Schilderung der vier Lebensalter. 

c, Die Schüler haben ein ähnliches Ereignis felbft erlebt und berichten 
darüber in Briefform einem Freund. X. Bossart, Wolhusen. 


* 
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Das allerhif. Nltarsfakrament oder Ehrifus in der hl. Hoſlie. 


(Präparation für die II. Alaffe.) 


Meinte da ein junger Kollega, die Erflärung des hlgſt. Altarsfatramentes 
fei für bdiefe Stufe ein Ding der Unmöglichkeit. Das ift aber durchaus nicht 
der Fall. Nirgends ift es leichter, vom Belannten zum Unbelannten zu fommen, 
als bier, Ich made es fo: Seid ihr auch jchon in ber Kirche geweſen? — Geht 
ihr gern? — Mas tut man da? — Was feht ihr in ber Kirche? — Habet 
ihr auch ſchon gefehen, wie auf dem Hodaltare ein fchönes Käſtlein ift? — Ha— 
bet ihr es vielleicht fchon gejehen, wenn es ber Herr Pfarrer geöffnet hat? — 
Dann nimmt er etwas heraus. Habet ihr das auch ſchon gejehen? — Er be— 
rührt e8 aber nicht mit ben bloßen Händen. Wie macht ers denn? — Nidt 
wahr, das ift ein jchönes Tuch? — Warum nimmt er aber dieſes Tuch bazu ? 
— Hier wird es verfchiedene Antworten geben. — Damit es nicht ſchmutzig 
wird, Es ift warm, — Die meiften aber finden feine pafiend jcheinende Ant» 
wort, Alle warten mit verhaltenem Atem auf die richtige Beantwortung diefer 
Trage durch den Lehrer. Und er beginnt würdevoll, fie etwa alfo auf die Ent« 
hüllung dieſes Beheimnifies näher vorzubereiten. In ber Mitte der Monftranz 
— dieſes Wort wird kurz erflärt — feht ihr etwas Weißes; es fieht aus, wie 
ein rundes Papieren, es ijt aber aus Mehl, Dieſes habet ihr gewiß aud ſchon 
geliehen. Es iit aber fein Brot, das ift der liebe Gott, jo wie er im Himmel 
ift; der Gott, der die ganze Melt und euch erfchaffen Hat. Darum barf ber 
Priefter die Monftranz nicht mit den bloßen Händen berühren. Als nämlich 
ber Heiland auf ber Erde war, war cr am Abend vor feinem Leiden mit fei 
nen Apojteln in einem großen Saale. Bevor er von ihnen Abjchied genommen, 
nahm er Brot in feine heiligen Hänbe, verwandelte es in jeinen Leib, gab es 
den Apofteln und befahl ihnen, es fünftig aud jo zu machen. Die 
Apojtel find aber geftorben, dafür haben wir aber jet Biichöfe und Prieſter. 
In der heiligen Meſſe nun, bei der heiligen Wandlung, macht der Priefter aud 
aus Brot den Leib Chriſti, jo wie er am ſtreuze war, und wie er jeßt im Him— 
mel iſt. Dan fieht ihn nit. Aber wir willen e8 vom Heilande felber, daß 
es ber liebe Gott ift. So, jetzt wiſſet ihr, liebe Kinder, warum dieſes Käſtchen 
— wie heißt aber diefes R—? — So fchön ift, warım bie Monſtranz fo foft- 
bar ift, warum der Priefter ein fo fhönes Zuh nimmt, wenn er die Monftranz 
berührt. Wenn man nun mit dem Allerbeiligften euch den Segen gibt, jo fegnet 
euch Jeſus jelber ganz genau fo, wie er jene Finder fegnete, welche die frommen 
Mütter zu ihm gebradt haben, Merlket euch: Wenn ber Zabernatel offen ıft, 
müſſet ihr noch viel andächtiger beten, als wenn er geſchloſſen iſt. Immer aber 
erfülle euch der Zabernafel mit heiliger Ehrfurdt, erwede in euch fromme An— 
dbadıt ; denn im Zabernafel weilt Jeſus Ebriftus, M. 

Unmertung der Revaltion. Abjchliekend paßte wohl ein erbauend Gefdicht: 
fein 3. ®. das an den Tabernafel flopfende Kind im baren Hemdlein, da deſſen Mutter 
fterbensfrant. Das erwärmt die Kleinen. 

Wie kommt der Menfh zum Glauben? Gott will, dab alle Dien: 
fchen felig werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen; die Gnade bes 
Glaubens reicht Gott einem jeden hin, er darf nur die Hand darnach ausftreden, 
fie erfaffen, oder vielmehr von ihr fich erjaflen laſſen. Tue das Deine, gewiß 
wird dann Gott das Seine tun; denn wer das tut, was an ihm ift, dem wird 
Gott feine Gnade nicht verſagen. Schiebe ben Riegel hinweg von der Thüre 
des Herzens, welcher der Gnade ben Eingang wehrt, die Trügheit die Verfunfen- 
heit in das Alltägliche, die Ilnluft und Scheu vor jedem erniten Gedanken; bein 
Sinn ift zu, dein Herz ift tot, wie follte Leben werden in einem Leichnam ? 
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Aus Bug. 
(Korrefpondenz.) 


Wir find mitten in den Schlußprüfungen. Das Seminar eröffnete bie 
jelben mit feinen Schlußrepetitorien des 4. Kurſes den 22. und 23. März. Die 
jelben haben einen recht günftigen Verlauf genommen und gezeigt, daß Lehrer 
und Schüler tüchtig gearbeitet haben. Auch die Patentprüfungen, die den 24, 
26. und 27, März ftattfanden, hatten ein recht gutes Reſultat. Es ijt ſchade, 
daß nur wenige Schulfreunde denſelben beimohnten. Das Srminar follte öfters 
von Schulfreunden befucht werben; dann würde das Intereſſe für dasfelben und 
dadurch die finanzielle und moralifche Unterftügung desjelben minder größer werben, 

In den legten Tagen des Monats März und in den erjten bes April 
fanden bie Prüfungen an den 7 ftädtiichen Primar- und Sekundarſchulen jtatt, 
und den 7,, 8. und 9, April an der Kantonsſchule. Der Jahresbericht derielben 
enthält ein herrliches Vebensbild bes terühmten Schulmannes und Dichters Hein» 
rih Bone, aus der Feder des Hochw. Reltor Kreifer, weldes gewiß in den 
weiteften Streifen, wo Bones treffliche Vehrbücher benußt werben, begrüßt werben 
wird. Es ift zu mwünjchen, daß bdasjelbe in Separatabdrud als Broſchüre mög» 
lichte Verbreitung finde. Unſere Gegner fchmweigen unfere katholiſchen Größen 
gern tot; umſomehr follen wir fie auf den Schild erheben, Bone verdient es, 
baß er nicht jo fchnell vergeffen werde; er ift ſowohl ala Schulmann, ala Schrift: 
fteler und bejonders als Dichter noch viel zu wenig gewürdigt und befannt. 
Der würdige Reltor der hiefigen Kantonsſchule und des Penfionates hat daher 
einen glüdlihen Griff getan, als er fih Heinrich Bone als Stoff für die dies- 
jährige Programmarbeit auserwählte, und mancher direkter und indirelter Schü- 
ler Bone's wird ihm dafür herzlich danken. Wir Haben die Arbeit mit großem 
Interefje gelefen und uns an bdiefem Bilde wieder jo recht für den Lehrberuf er- 
wärmt und begeijtert. Bone war ein fatholifcher Schulmann durh und dur; 
ein treffliches Lehrgeichid zeichnete ihn aus; feine Schüler liebten ihn und be— 
mwahrten ihm ein treue Andenken; durch feine Lehrbücher und Schriften hat er 
auf die meiteften Kreife wohltätig eingewirft und wird noch lange ſegensreich 
auf fie einwirfen, Wäre er fein Katholik gewejen, jo würde er einer der ge- 
feiertiten Pädagogen und Dichter fein. So aber hatte er ben blinden Hab bes 
Kulturfampfes auch an fich erfahren müflen, indem er 1872 in fränfenditer Weije 
plöglih feiner Stelle als Profejjor und Rektor des Mainzer Gymnafiums ent« 
hoben wurde und indem 1876 fogar feine Lehrbücher für die heſſiſchen und preus 
Bifhen Unterrichtsanitalten abgeichafft wurden. Solche Kränkungen taten wehe, 
aber Bone ertrug fie mit chriftlichem Startmute, Sein ganzes Leben iſt ein 
herrliches deal für Lehrer und Schulfreunde, aber auch für die Schüler. 

Die Kantonsſchule war dies Jahr von 57 Schülern beſucht, von denen 
20 ber I., 18 der II. 12 der III, und je 5 der IV, und V. Klaſſe angehörten. Dar: 
unter waren 30 Gymnafiaften und 27 Induſtrieſchüler. Die 5 Zöglinge des 
V. Kurfes beitanden die Maturitätsprüfung mit gutem Erfolge und widmen ſich 
num ihren DVeruföftudien, Dem Jahresberichte iſt das Maturitätsreglement für 
bie Symnafiaften und die Induftriefchüler beigegeben, Wir möchten bei biejer 
Gelegenheit auch weitere Kreiſe auf dasfelbe aufmerfiam maden. Katholifche 
Eltern können da ihre Söhne zu den höheren Berufsftudien vorbereiten Tafjen 
und finden im Penſionate für bdiefelben jorgfältigite Erziehung und Aufficht. 
Untergymnafium und Selundarjchule hält das Penfionat felbft. — Das neue 
Schuljahr beginnt den 26. April nächſthin. 

Beim Durchlefen des Maturitätsreglementes für bie Induſtrieſchüler drängte 
fi mir der Gedanke auf, ob es nicht möglich wäre, etwas Achnliches auch für 
unfere Lehrerieminarien zu fchaffen, Ein gemeinfames Prüfungsreglement zur 
Erwerbung bes Lehrerpatentes und die Anerfennung einer auf Grund besjelben 
gemachten Prüfung in irgend einem Kantone, bamit alfo eine gewifje Freizügig- 
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feit der Lehrer: — das mwäre uns Lehrern das ſchönſte Oftergefchent, das unfere 
Erziehungsbehörden uns machen könnten, und das uns für mande Unannnehms« 
fichleit unferes Berufes in etwas entjhädigen würde. Es ift doch gewiß ein Un— 
ding, ein Zopf aus after Zeit, wenn ein Kandidat oder eine Kandidatin, bie z. 
B. in Zug die ftaatliche Lehrerprüfung gemacht hat, in der folgenden Woche 
nad Luzern oder Schwyz oder freiburg gehen muß, um bie gleiche Prüfung 
nochmals zu machen; das ift ein offenes Miktrauen des einen Kantons gegen 
den andern und zeugt von wenig freundeidgenöffifhem Sinn. Die ftantlihe Prü- 
fung des einen Kantons follte auch vom andern Kanton anerkannt werben. Auf 
diefes Ziel binzuarbeiten ift, eine der ſchönſten Aufgaben ber verichiedenen Lehrer: 
vereine der Schweiz. Was bezüglich der eidgenöffifhen Maturität möglich ge- 
worden, follte auch bezüglich der Maturität der Lehramtslandidaten möglid fein, 
Wenigſtens follten vorläufig die fatholifchen Kantone hierin fich die Hand bieten, 
Wie wir gehört, ift hierin in der Zat bereits ein Schritt geichehen unb zwar 
von der Erziehungsbdireltion des Kantons Zug aus, die an alle Erziehungsdirel- 
toren der katholiſchen Kantone ein Zirkularfhreiben gerichtet hat, worin fie bie 
Vereinfahung der Lehrerprüfung in obigem Sinne empfahl. Bon weldem Er: 
folge dasjelbe gefrönt worden, ift mir noch nicht befannt; aber ich hoffe, daß 
diefer lehrer- und fchulfreundlihe Schritt zu einem guten Ziele führe. Herr 
Landammann Weter von Zug verdient durch diejes Vorgehen den Dank ber ganzen 
katholiſchen Lehrerſchaft. — Der Berein fatholifcher Xehrer und Schulmänner 
wird diefen Schritt fräftigft unterftügen, und bereits ift das Komite in dieſem 
Sinne vorgegangen. — Die katholifche Lebrerichaft würde durch eine ſolche Ver- 
einfahung der Patentprüfungen den Erziehungsbehörden gegenüber zum größten 
Dank verpflichtet. Eine innerhalb gewifjer Schranken durchgeführte Wereinheit- 
lihung ift auch auf dem Gebiete des Schulweiens bei unferen heutigen Verkehrs» 
verhäftnifien notwendig und wird nur zur Hebung bdesjelben beitragen. Aber 
fie muß von ben einzelnen Kantonen ausgehen und die fantonale Autonomie in 
Schulſachen nicht im mindeften verlegen. Den rechten Weg dazu bilden daher die 
gegenfeitigen lebereinfommen ber einzelnen Kantone. Damit beugen wir am 
beiten der Zentralifation von oben herab vor, Daher hat biefe Frage auch 
eine hohe jchulpolitifche Bedeutung. h. 

(Opftehende Korreivondenz empfehle ich dringend der Veftüre jedes Lehrers; fie iſt 
ebenfo Ichrerfreundlich als inhaltsreih. — Die Redaktion.) 


Bon Profaikern. Zu den „Stilfürften ber deutſchen Profa“ 
zählen wohl vorab: 

a. ®. E. Leſſing, Schöpfer der modernen neuhochbeutichen Profa, in 
der Eritifh-unterfuchenden und bialeftifch-erflärenden Proja wohl 
unübertroffen und unerreicht. 

b. Göthe, ftiliitiich eminent hervorragend in betrachtend-erzählender 
Richtung, in Romanen, Novellen, Reifefchilderungen ꝛc. 

c. Schiller, ftiliftifch zu verfchiedenen Zeiten grundverſchieden. Rohbom⸗ 
baftifch, unfertig haftend in den „Räuber“, vollendet ſchön in der ‚„Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande‘ und „bes 30 jährigen Strieges“. 

Nennenswert find dann noch: "Herder, Wieland, Alerander v. Humboldt 
und Graf Platen. — Katholiſcherſeits verdienen ber Erwähnung: 

a. Die beiden Slonvertiten Friedr. Leop. Graf zu Stolberg und Friedr. 
v. Schlegel, letzterer befonders in feiner „Geichichte der alten und neuen Bitter 
atur“, — erfterer in feiner „Inſel“, feiner „Reife in Deutfchland ꝛc.“ und ſei— 
ner „Geichichte der Religion und Kirche Jeſu Ehrifti”. 

b. Clemens Brentano, Joſeph Freiherr dv. Eichendorff, Biſchof Johann 
Michael Sailer, erftere 2 in belletriftiicher, letzterer in miftifch-aszetifcher Richtung 

c. Johann Winkelmann auf bem Gebiete der Kunftichriftftellerei, Ernſt v. 
Laſaulx in philoſoph. und äfthetifcher, Johann Adam Möhler in theol. Richtung. 
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Pãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 


Zürich. Prof. Furrer fprab It. „Vaterland“ den zum Zeil menigitens 
jelbft religionslofen Lehrern von Zürich die Fähigkeit zur Erteilung eines genü— 
genden Religionsunterrichtes ab und ftellte daher den Antrag, es jolle durch ein 
Geſetz die jelbittätige llebernahme bed gefamten landeskirchlichen Religionsunter« 
richtes durch die Kirche ausgeiprochen werden. Furrer unterlag in der Synode, 

Die Schulgemeinde Schlieren hat die Befoldungszulage der beiden Lehrer 
von 200 auf 400 Fr. erhöht. 

Bern. Der fchweiz. Verein für Sonntagsheiligung erftrebt in einer Ein» 
gabe an den h. Bundesrat „Freigabe bes Samstag Nahmittag für bie 
Arbeiterfhaft." U, a. beißt e8 in berjelben treffend: „die Fach- und fFort- 
bilbungsichulen, bie manderorts am Abend nach ber Tagesarbeit oder am Sonns 
tag früh ftattfinden müſſen, könnten auf den Samstag Nachmittag verlegt werben, 
wodurch der Sache und dem gefundheitlichen und fittlichen Wohle ber Jugend 
gedient wäre,“ 

Dürrenmatt heißt die Schul-Initiative in begeifterter Ironie und 
fpigigem Sarkasmus herzlich willlommen, 

Die Erz.-Direltion hat für den Eintritt ins ftaatlihe Lehrerſemi— 
nar ein neues Reglement aufgeftellt, durch defien Anforderungen im Franzöfi— 
ſchen, Rechnen x. den Primarihülern ber Eintritt faltiich unmöglicd; gemacht 
werbe. Nun verlangt Dürrenmatt in feiner „Volkszeitung“ Einſetzung eines 
Erziehungsrates, um der „beillofen Erperimentiererei“ des H. Gobat ein Ende 
zu machen. 

In Biel ftarb Profeffor J. Albrecht von Sargans an einem Gerzichlage, 
Der Berftorbene war ein tüchtiger, religiös:politifch links ſtehender Schulmann, 
ber eine fatiriiche {Feder führte und in ben alten Spraden fehr daheim war. 

Um die Unterftügung der Vollsſchule durch den Bund munbgeredt zu 
machen, wird auch eine Statiftit von Dr. Huber zitiert, die ba über bie Höhe 
der Schulzimmmer, den Quftraum der Schüler ꝛc. Mitteilungen madt. „Stati« 
ftifen”“ ziehen nicht, 

Glarus. Der von Glarus zeigt wenig Sympathie für Einführung einer 
Klafie für ſchwachbegabte und gebrechliche Kinder und verhält fich einer bezüg. 
regierungsrätlichen Anfrage gegenüber ablehnend, Ueberhaupt fcheint ber Ge- 
danke in mahgebenden Streilen wenig Anklang zu finden, Selbit ber größte Teil 
ber Lehrerſchaft kann ſich mit der Einführung einer Speziaiflaife nicht befreun« 
ben. So melbet das „Slarner Bolfsblatt“. 

Uri. Ter Landrat beichlok Einführung einer Fortbildungsihule von 3 
Jahren mit je 40 jährlichen Stunden, 

Bafel. Der Erziehungsbireltor Dr. Brenner wurde mit 96 gegen 81 
Stimmen Bundesrat. Die Aufhebung der blühenden katholiſchen Schule in 
Bafel war bauptfählih fein Wert. 

Scafffaufen. Der kath. Männer und Arbeiterverein bat fichs zur Pflicht 
gemacht, beliebte, billige und katholifche Volksſchriften ehter Für 
bung allen Ernſtes zu verbreiten. Zu dem Zwecke richtete er in Läden Verlaufs— 
ftellen ein. So iſt's praktisch! 

Schwnz. Allhier joll ein Pflegehaus für Hilfsbebürftige, beyw, ein Don 
Bosco Ynftitut errichtet werben. 

Im Stifte Einfiedeln verſchied P. Laurenz Meier von Klein-Dietwil im 
Alter von 44 Jahren, Der Verftorbene war 15 Sabre verdienter Profeflor 
am Gymnafium und ftarb num als bingebenbes Opfer feiner Berufätätigleit an 
einer Bungenfrankheit, 
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Thurgau. Eine Braut vergabte der Kleinkinderſchule Frauenfeld Fr. 25. 
Zur Nachahmung empfohlen ! 

Die „Kirchenzeitung” meldet folgendes auffällige fyrag- und Antwortipiel 
aus thurgauifchen Schulen: „Welches war bie äußere Veranlaffung der Refor— 
mation ?* „Der Ablaßhandel.“ „Wer hat bie Beicht eingeführt ?* „Papft In— 
nozenz III,“ „Iſt es wahr, daß die böjen Engel zur Strafe für ihre Sünbe 
in die Hölle geftürzt wurden und jett Teufel heißen?” „Nein, der Lehrer hat 
Bee es gebe feine Hölle, man dürfe das nicht glauben.“ Kommentar über- 

üflig ! 

Solothurn. Der Pfarrer v. Holderbant wurde vom Amtsgerichte Bals- 
thal zu 50 Fr. Buße, Schabenerfag und den often verurteilt, weil er das Bild 
Landamman W, Vigierd aus ber Schule entfernen ließ. — Ehriftus mit Ge— 
walt aus d:r Schule heraus, Vigier mit Gewalt hinein! 

Appenzell, Der „Volksfreund“ jchreibt zur Schul-Initiative in gediegenem 
Reiter u.a. „Mag man nun da fagen, was man will, daß die Hoheitörechte der 
Kantone in feiner Weife vermindert werden, wenn der Bund helfend unter die 
Arme greift, wir glauben es einfach nicht, daß ber Bund in biejer de 
ziehung nur Zahlmeister fein wolle, im weiteren aber den Ver— 
fügungen der Kantone freien Spielraum gewähre. Nein, ber Bunb 
will der eigentliche Meijter fein, und wenn er auch biefe Macht nicht von heute 
auf morgen zu erlangen fucht, jo verfteht er es übermorgen, zu berjelben zu 
fommen, Um das Schulmweien zu heben und zu fördern, ift ein einheitlicher 
Lehrplan mit allen feinen Baftimmungen überaus geboten, ja jogar notwendig; 
— das wird das Ende vom Liede fein, und dann ift der gehegte Wunsch erreicht! 
Dann hilft alles Drehen und Winden feinen Pfifferling mehr; wer den lleinen 
Finger gegeben hat, wirb bald die ganze Hand reichen müſſen.“ 

St. Gallen. Lehrer Wüft jchreibt: „Im Vergleich zu andern Kantonen 
find die Lehrer unſeres Kantons finanziell günftig geftellt, wenn auch die 
gebratenen Tauben ihnen nicht ohne Weiteres in den Mund fliegen,“ Um fo 
beſſer, und noch einmal befler, daß ein aftiver Lehrer fo edel denft und fchreibt. 

Lehrer Mäpler in St. Gallenfappel, feit 17 Jahren eifrig und vielfeitig 
tätig, hat aus Gejundheitsrüdiichten auf feine Stelle refigniert. Gottes Segen! 

Der Stidfahturs in Goßau zählt über 70 Teilnehmer. — Jeder Teil: 
nehmer zahlt 1 Fr. Täglich find 6—8 Lektionen. 

Die Zahl der Neferendumsunterichriften behufs Vollsabftimmung in 
Sachen der Einführung eineß 4 Kurſes am fantonalen Lehrer- 
feminar iſt mehr ala erreicht. 

Die Schulgemeinde Grub beichloß Einführung eines 8, Schuljahres ftatt 
der Ergänzungsfchule, 

Das Töhter:Penfionat in Wurmsbach war abgelaufenes Schul« 
jahr von 38 Zöglingen befucht und erntete bei den Schlußprüfungen bie „beite 
Zufriedenheit” des ftaatlichen Abgeordneten. 

Der „Fürſtenländer“ fchreibt zur Schul-Snitiative: „Das Ziel unferer 
radikalen Zentraliften gebt dahin, die fantonale Hoheit im Schulmweien zu ver- 
nichten und an deren Stelle die Bundeshoheit zu fegen mit einem eidgenöfliichen 
Schulgeſetz, mit einem eidgenöſſiſchen Lehrplan, mit einer eidgenöfliichen Lehrer— 
bildung, mit einem eidgendffiihen Schulinipeltorat im Gefolge, Damit erhofft 
man, eine nationale Erziehung oder mit andern Worten die ſchweizeriſche Volts- 
ſchule nach dem Beiipiele erzfrsjinniger Kantone mit radifalem Sanerteige zu 
durchdringen, Als Mittel zu diefem Zmwete wollen die Schulvogtireunde das 
Geld ausjpielen. Nicht aus väterlicher Fürſorge um die Volksſchule eritreben fie 
die Ausführung des Art. 27 der Bundesverfaflung, fondern aus rein partei— 
politifhen Gründen.“ 
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MWaadt. In Montreur errichten die Katholiken ein Schulgebäude für 
ihre Fatholifhe Schule. Ehre den Freiſinnigen der Weftichweiz! Die gewähren 
den Katholiken Unterrichts-Freiheit. Was jagt man in Thurgau, Aargau, 
Solothurn, Zürih und Bern hiezu? 

Wallis. Auf Anregung ber konfervativen Regierung erfchienen die 9. 
9. Genoudb aus freiburg und Boos-Jegher aus Zürih, um durch biverje 
Wandervorträge die Bevölterung über die Umgeſtaltung der gewerblichen 
Verhältnifſe aufzuklären. Die Vorträge in Monthey, Sitten, Brieg, Leud 
und Martigny hatten großen Erfolg, Nun will das Departement bes Innern 
die Gründung von Fachſchulen an die Hand nehmen, 


Aargau. Wölflinswyl lehnte die Befoldungserhöhung ihres wadern 
Oberlehrerd ab, trotzdem Schulpflege und Gemeinderäte für diefelbe einftunden, 
Herr, verzeibe ihnen; denn ..... 

Man geht mit dem Gebanlen um, DOfter- und Pfingftmontag wieder zu 
geieglichen Teiertagen zu erheben, Spät fommt ihr, Graf Yfolam, aber ihr 
tommt ! 

Graubünden. Der orthobor-proteftantifhe Rebakltor Topp meint im 
„Bündner Tagblatt”, „Der Grundfaß vieler unferer Gefinnungsgenoijen in ber 
Schulfrage lautet: „Nicht anrühren.“ Wir perfönlich find gegenteiliger Anficht. 
Suchen wir eine Löfung biefer alten Streitfrage in einem ähnlichen Sinne, wie 
fie von Lehrerverein angeftrebt wird, herbeizuführen, fo haben wir damit bie 
Bunbesverfaffung in dem Sinne revidiert, daß den Kantonen ausdrüdfich bie 
alleinige Kompetenz in Sachen bes Volksſchulweſens zugeſchieden ift, während 
bisher die Verfaffungsbeftimmung im Wortlaute ar und und body nicht ganz 
Har war,“ 


Italien. Der Priefter Albert Nava in Baprio d'Adda (Mailand) 
ftand vor dem Gerichte, weil er vaterlänbifche Geichichte vorgetragen habe, die 
beleidigenb ſei für die ftaatlihen Einrichtungen. Es handelte fih um die Ent» 
ftehung des einigen Italiens, Der Priefter wurde frei gefproden. 

Zrüſſel. Lebtes Jahr fammelten die Schüler aller Schulen auf Befehl 
ihrer Lehrer Flaſchenkaäpſeln, leere Blechdoſen, alte Metall« 
ftüdcdhen x. im Betrage von 3537 Kilogr. Durd den Erlös diejer Dingel- 
chen wurden 500 Kinder mit Kleidern verjehen und 90 franfe Kinder zur Er- 
holung aufs Land geihikt. Zudem blieb noch ein Reſt für arme kranke Leute 
in der Stadt, 


Vädagogiſche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Praktiſches Rechnen für Oberflaflen von Mädchenſchulen und weiblichen Fort: 
en von A. Oberbolzer. Berlag von J. Huber Frauenfeld 1897. Preis 
h = 

Dberholzer ift als langjähriger Fachmann auch wirklich Praktikus. 

Die vorliegende Aufgabenfammlung umfaßt 311 Stüd aus dem Gebiete de3 
Haushalts und des Gefhäftslbens: Diefe 2. Auflage ift durch Nährwert:, 
Disfonto:, Längen, Flächen- und Körperbere[hnun zen erweitert. 5 Seiten bilden cine 
Wiederholung der 4 Operationen mit ganzen und gebrodenen Zahlen, 35 folgende den 
praftiichen Teil. Abſchließend finden ſich die wichtigſlen ausländiſchen Münzen, eine Zin: 
fes;inss Tabelle, Beftandteile einiger Nahrungsmittel in %, ſowie die Auflöfungen. Der 
praktiſche Teil holt feine Aufgaben aus Küche (28) und Keller (11), Garten (8) und 
Geſchäft (15), Vergnügen (8) und Hausbaltung über Heizung und Beleuchtung (7), Steuern 
und Kapitalien (29), Mobiliar und Nährwerte (6) u. a. m., wie ſchon angedeutet. Ein 
prakliſches Büchlein, das für weibliche Abteilungen den Rechenunterricht äußerſt beliebt und 
fürs praftifche Leben wirllich nugbringend zu machen geeignet ift. 
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2. Die latholiſchen Miſſionen. Herder in Freiburg i. B. 12 Hefte. 5 Fr. 

Heft 4 enthält: Die Bevöllerung der Philippinen und die Urſachen des Aufflandes, 
Erzählungen aus dem Munde der Neulaledonier. Die Miflionen der „Weißen Bäler“ 
in Deutih:Oftafrifa. Taran reihen fid Nahridten aus den Mifjionen. 

Der Inhalt ift iehr ged'egen, ungemein Ichrreich, zeitgemäß und reihhaltig. Gerade 
für Lehrer bieten die „Mifjionen” eine Fundgrube wertvollen Materials für den Geogra— 
phieslinterriht. Auch illuſtrativ find fie ein treffliches Anfchauungsmittel für genanntes 
Unterrihtsfah. Sollte in feiner Lehrerbibliothet fehlen! 

3. Natur und Glaube von Dr. J. % Weib, Lugealprofeffor. Berlan von 
—* Höfling, Stapellenftraße 3, Münden 1897. Preis für 12 Hefte a 32 Seiten 
it 

Diele neue Zeitichrift will „den Glauben an einen allmädhtigen Schöpfer genen die 
anmaßenden und unbeipiejenen Öypotheien der Anhänger der Abſtammungslehre verteitigen“ 
und bejonders „ Theologen und Lehrern die für jolden Kampf erjorderlien Waffen in 
die Hand drücken.“ Erſter Punkt des Programmes ift alfo, „in möglichſt Harer und 
leichtjaklicher Darlegung den Beweis dafiir zu erbringen, daß ſämtliche Ergebnifje 
erafter und naturwiſſenſchaftlicher Forſchung den bibliſchen Schöpfungsberidht nicht 
einmal zu erichüttern, geſchweige umzuftoßen vermögen.” Das 1. Heft macht einen guien 
Eindrud. „Die Hatholifen und die Naturwiſſenſchaft — Wie man die Abftammungslehre 
beweift — Hat die Annahme einer Urzeugung wiſſenſchaftliche Berechtigung ? — Natur: 
wifjenfehajtliche Agrarpolitil — Zeugnis der Erdkunde — Nervöfe Menſchen — Kleine 
Mitteilungen“ : in dieſen Punlten liegt der Hauptinhalt des I. Heftes. Die Schrift iſt 
beſtens zu empfehlen und tut vorab in Lehrerbibliothelen und Lehrerſeminarien ſehr gute 
Cl. Frei. 

4. Ubrik der —— der deutſchen National-Litteratur. Rah G. Brugier 
von E. M. Harms. 2. verbefierte Aufl. Herder'ſcher Verlag, Freiburg i. B. 1897 
Ungeb. #4. 2. 90 4 283 € 

Vorliegender nie ift eine für ur zwede vollzogene Bearbeitung des 
berühmten bez. Buches von ©. Brugier. M. Harms bemühte fi, das individuellu 
Gepräge des Yuches beizubehalten, zwedmäßig zu fihten und notwendigenfalls aud 3: 
ergänzen, bei der ganzen Arbeit aber formell und inhaltlich nad Kräften pietãwoll vore 
zugehen. Gegenüber der I. Auflage iſt eine gründliche Rorreltur eingetreten, indem eint 
tuchtige Ausſcheidung flatthatte, um dem beabfichtigten Schulzwede möglicft gerecht 
zu werden. Weiterhin enthält der „Abriß“ doch auch wieder eine Ergänzung und za 
bejonders in den Kapiteln bis zum Jahre 1500, bis zur Peit der „Vertilderung det 
deutſchen Poeſie“ — Ein jehr wertvolles, billiges und auf tatholifchemn Boden flehendes 
* das zur Selbſtbelehrung und Wiederholung und an Gymnaſien treffliche Dienfle 
er ſtet 

5. Geometrie für Selundarjchulen von Edw. v. Tobel, — — Zürich. 
Berlag: Art. Inſtitut Orell Füßli. Preis gebunden Fr. J. 30 6t. 

Das vorliegende Büchlein ift einem wirklichen Bebürinis entiprungen. Bon did: 
bändigen Pehrmittein, die als Ballaft die Mappen der Schüler beſchweren, untericheidet eb 
fi vorteilhaft durd feine wohlberechnete Beſchränlung des dargebotenen Stoffes, 126 ©. 
Was der Schüler unbedingt willen fol; was er dem Gedächtnis einprägen muß, bietet es 
in cinfaher Eprade. Eine Sammlung von 500 Aufgaben ift abſchnittweiſe beigegeben, 
und jehr willlommen mögen die zahlreihen (300) Repetitionsaufgaben fein. bie jeden 
Jahreskurs abſchließen. So eripart e8 dem Lehrer die zeitraubenden Diktate, — Ueberall 
vertritt das Buch die jo wichtigen pädagogiſchen Grundſähe, dab das Konfrete dem Ab: 
ftraften vorausgehe, daß der Unterricht anſchaulich und prakliſch jei, dab er die Selbft: 
tätigfeit des Schülers entwidle, und dab Auge und Hand geübt werben. Im einzelnen 
aber bleibt dem Lehrer die Art der Behandlung völlig überlaſſen; der imdividuellen Aufs 
faffung und freien Geftaltung wird fein Zwang angetan. Die Lehrfſähee find in bejon» 
ders hervorflehendem Trude markiert. Die Bemweife für die Lehrfäge fehlen, folgen 
aber mit den nötigen Figuren ꝛc. fpäter in einem jog. Lehrerheft, da das vorliegende 
nur Schülerheft fein will. — Ohne Zweifel wird die Lehrerfchaft die wadere Arbeit 
ihres Kollegen freudig begrüßen. R. 
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Die — in der 


Don I. B. Lang, Lehrer in Hohenrain. 


Motto: „Im geſunden Körper wohnt 
cine gefunde Seele.“ 


Die Gejundheitspflege iſt ein wichtiger Punkt im Volksſchulunter— 
richte. Leider nimmt jte noch lange nicht denjenigen Plab ein, der ihr 
nach ihrer Wichtigfeit und Nüblichkeit gebührt. Iſt die Lehre vom Bau 
und der richtigen Pflege des menschlichen Körpers nicht unbedingt wich— 
tiger, alö die Stenntnis dev weit entlegenen Länder und Orte, der exo— 
tiichen Pflanzen und fremdläudiichen Tiere? Wenn ja! Was verlangt 
dann aber vor allem die Gejundheit von uns? Die Antwort hierauf 
erteilt uns die Natur. Was ruft diefelbe uns jedoch vor allem zu? 

„Licht! matürlich Licht! Kommet ins Freie und ergößet euch 
am lieben, hellen Eonnenjcdein, die ihr bei Gas- und eleftriichem Licht 
das Leben verbleicht ! 

Luft! frijche, reine, freie Luft, ruft fie jenen zu, die offene Fen— 
fter ala einen Greuel betrachten, im Winter die Kälte jcheuen und meiden 
wie eine Tarantel. 

Waſſer! donnert fie allen zu, die innerlich und äußerlich mit 
der Wailerfcheu behaftet find, 

Bewegung! denn nur Bewegung ijt Leben! heijchet fie von den 
Etubenhodern. 


— 258 — 


Eſſet nur, um zu leben, und lebet nicht, um zu eſſen, hält ſie 
den Feinſchmeckern und Naſchmäulern entgegen. 

Härtet euch ab, dann ſeid ihr gegen die böſen Einflüſſe gefeit! 

Kleidet euch, wie Geſundheit und Klima es fordern, und bedecket 
euch nicht mit dicken Wollkleidern! 

Übet euere Sinne und entwickelt euere Kräfte, aber ſchonet und 
pfleget fie!“ (Nah den Kneippſchriften.) 

So jpricht die Natur zu und. Doch bedenken wir wohl, was eine 
vernünftige Gejundheitäpflege und die richtige Körperliche Erziehung ber 
Jugend von und verlangen. Nur das, was die Gejundheit und das 
Mohl des Kindes fördert und dauernd erhält, ift eines bejcheidenen Pläb- 
hend in unſern Schulen wert. Für unjere Landkinder ift nur das 
Praktiſche in? Auge zu fallen, 3. B. die Echädlichkeit der Unreinlichkeit 
am Leibe, in der Kleidung und Wohnung; die Schädlichkeit fchlechter 
Luft in gejchloffenen Räumen, unrichtige Ernährung und unpafjende 
Kleidung, mangelhafte Bewegung und jchlechte Körperhaltung und die 
Pflege der Sinnesorgane. 

1. Wie kann nun die Schule diefen Anforderungen gerecht werden ? 
Das Folgende fol zeigen, wie man denjelben ohne Zeitverluft, ohne 
neue Unterricht3disziplin entſprechen Fann. 

Schon die Ausübung der Reinlichkeitspolizei führt zur 
praftiichen Anwendung der Gejundheitspflege in der Schule. Bemerkt 
der Lehrer nicht vielfach an feinen Schülern die Waflerjcheu? Findet er 
nicht auch gar zur oft unjaubere Ohren und Hände, ſchmutziges Geficht 
und ſchmutzigen Hals? leicht die Körperhaut vieler Kinder nicht oft 
derjelben der Mohren, weil jene feit den Säuglingsjahren feine Reinig- 
ung mehr erfahren hat? Was tut bier not? Was muß bier gepredigt 
werden, wenn nicht das Waſſer? Fehlt aber nicht bei mandem Schul- 
haufe gerade das Wafjer? Leider ja! Und doch tut hier ein Brunnen 
oder eine Ehiterne not. Ja! man dürfte fogar verlangen, daß für jede 
größere Schule eine Badeanftalt errichtet werden ſollte. Das Schulbad 
aber wird noch recht lange ein frommer Wunjch bleiben, ſintemalen das 
Bolt im großen und ganzen noch ziemlich der Waſſerſcheu unterworfen 
ift. Der Lehrer aber ermahne feine Schüler oft. daß fie ſich täglich 
Geficht, Ohren und Hände mit frifhem Waſſer reinigen, und wenn 
immer möglich wöchentlich zweimal baden. Steht fein Bad zur Ver— 
fügung, jo tut? auch der Bach oder eine Hufe. Daß der Lehrer auch 
auf die Sittlichkeit beim Baden aufmerkfam mache, verjteht jich von ſelbſt. 
Durch das richtige und Öftere Baden würden die Haut: und Sopfaus- 
ſchläge, die ſchlampige aufgedunjene Geftalt, das fahle Ausfehen jo vieler 
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Kinder verſchwinden, und heitere, fröhlichere, gewecktere Schüler und 
Schülerinnen wären die Frucht hievon. Durch das kalte Bad könnte 
der Körper abgehärtet, gegen die Einflüſſe der Natur geſtärkt und ge— 
kräftigt werden. Die vielen Abſenzen wegen vorübergehendem Unwohl⸗ 
ſein würden aus den Abſenzenliſten verſchwinden. Welch ein Segen 
daher für das Elternhaus und die Schule! 

Neben der körperlichen Reinlichkeit kommt die Lüftung und 
Reinigung des Schulzimmers in Betradt. In der Richtung wird 
im allgemeinen viel zu wenig getan. Gut gelüftete und gereinigte Echul- 
zimmer tragen zur Erhaltung der Gefundheit weſentlich bei. Zudem 
fann der einfichtige Lehrer entjprechende Belehrungen anknüpfen. Vielen 
Leuten ift ein offenes Fenſter zur Sommerszeit ein Greuel, wie vielmehr 
nicht alfo im Winter! Manche getrauen ſich faum, am Tage das Fen— 
fter offen zu halten und vergeljen dann, zur Nachtzeit der reinen, frifchen 
Zuft nur durch eine Rite Eingang zu verſchaffen! Wie mwohlig und 
angenehm lebt es fi in gut gelüfteten Wohnräumen! Wie manches 
Leiden könnte dadurch gemildert, ja ganz befeitigt werden! Wie fahl 
und abgezehrt jchauen die Kinder drein, die in ungenügend oder gar 
nicht gelüfteten Wohnungen Tag umd Nacht ihr elendes Dafein friften 
müffen! Woher dieje Erfcheinung? Daher, daß durch die fauerftoffarme 
Luft die roten Blutkörperchen aufgezehrt werden. Darum lehre fie der 
Lehrer Gottes frilche, freie, reine Luft genießen; denn dadurch wird er 
ihr befter Wohltäter, indem die genofjene Eauerftoffluft die Lebenskraft 
ded Blutes mehrt, welches das frifche, gefunde Ausſehen jchafft. Er lehre 
fie auch alle Tage jeden Wohnraum gründlich lüften; „denn reine Luft 
ift auch das wichtigfte Nahrungsmittel.” „Wir effen täglich 3—5 mal, 
atmen dagegen viele taufendmal, leben aljo tatſächlich auch von der Luft, 
mag dad Sprichwort noch fo oft das Gegenteil jagen.” (Rektor Nager.) 
Beherzigen wir wohl, was ein altes Sprichwort jagt: „Öffnet die Fen- 
fter in euerm Haus, jo fliegen Apotheke und Arzt hinaus!“ 

Mangelhafte Reinigung der Zimmer ift oft Urfacdhe von 
verschiedenen Krankheiten, indem Staub und Unrat viele Krankheits— 
erreger bergen und, eingeatmet, zum Erzeuger von Krankheiten werden, 
Wie fieht’3 diesbezüglich in mandem Schulzimmer aus? Tun Lehrer 
und Schulbehörden in diefer Hinficht auch ihr Möglichftes? Ein jeder 
lege die Hand auf? Herz und gebe der Wahrheit Zeugnid. Mit dem 
Kehren durch Bejen follte jo bald ala möglich abgefahren werden, weil 
dadurch nur der Etaub aufgewirbelt wird, der ſich auf Tiſche und Bänke 
niederjegt und dann Schüler und Lehrer beläftigt. Dagegen ift das 
Reinigen mit feuchten Lappen zu empfehlen. Der Schulboden jollte alle 
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14 Tage aufgewaſchen, Wände und Decke dagegen ſind wenigſtens jähr— 
lich 2 mal gründlich herunterzuwaſchen. So trägt dann auch das 
Schulzimmer zur Erhaltung der Geſundheit bei und gibt Veranlaſſung 
zur Beiprehung der häuslichen Reinlichkeit. 

Mit der Luft hängt auch die richtige Ernährung zufammen. 
Sieht der Lehrer nicht oft, daß die Kinder in den Schulpauſen allerlei 
Epeijen genießen? Da bietet fich Gelegenheit, die Kinder über die rich— 
tige Ernährung aufzuklären. Nicht das Viele und Gutefjen nährt und 
fräftigt, jondern Mäßigfeit und richtige Auswahl der Speiſen erhalten 
gefund und ftarf. Die fünftlich bereiteten Speijen machen den Körper 
ichlampig und den Geift träge. Nur einfache, kräftige Hausmannskoſt 
erzeugt nervige Naturen und gewedte Geilter. Gegen die Naſchhaftigkeit 
ift ganz bejonders aufzutreten. Sie ijt oft die Berftörerin der Gefund: 
heit und des Familienglückes. 

Es ift eine beflagenswerte Tatjache, daß unfere Bauernfame teil- 
weiſe von der frühern Ernährungsiweife abgewichen ift. Der Lehrer 
mache die Kinder darauf aufmerkffam, daß Milch, Brot, Käſe, friſches 
und gedörrtes Obit, Kartoffeln, Nüben, Kohl, Epinat, Neid, Erbjen, 
Kohlrabi zc. wohlichmedende Nahrungsmittel find und dem Slörper die 
nötigen Beltandteile zuführen. 

Wie fteht es aber mit der richtigen Anpflanzung der Gemüje und 
wie mit der gehörigen Zubereitung derfelben als Speiſe bei den meiften 
Familien, bejonderd bei der ärmern Klaſſe? Sie fennen beides faum 
dem Namen nad. Da Jollte der Staat durch Gründung von obligato- 
riſchen Haushaltungdr-, Koch- und Gemüjebaufurjen eingreifen, Dieje 
Kurſe follten jo eingerichtet werden, daß ganz bejonders die ärmere 
Klaſſe diefelben bejuchen könnte. Was jagt unfer neue Entwurf zur 
Revifion des Grziehungsgejeßes hierüber? Nicht wahr ? Er ſchweigt ſich 
gründlich aus, 

63 ift aber nicht nur von großer Wichtigkeit, was man iht, 
fondern au, wie man ißt. Bor allem muß das Kind darauf auf: 
merfjam gemacht werden, daß es langjam ißt. „E3 geht beim Eſſen, 
wie beim Sprechen und Denken; wenn man langjam fpricht, denkt man 
richtig, wenn man langjam ißt, verdaut man langjam. Gine langjame 
Verdauung ift aber viel wert. Wer langfam ißt und richtig kaut, er= 
jpart jeinem Magen viele Mühe. Werden im Munde die Speijen gut 
mit Speichel vermengt, jo ift damit jchon viel für die Verdauung ge= 
tan.” (Prälat Aneipp.) 

„But gefaut, ift halb verdaut,” jagt ein alt bewährtes Sprichwort. 
Gut fauen kann aber nur der, der gejunde Zähne hat. Man findet aber 
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ſelten einen erwachſenen Menſchen, der mit einem gefunden Gebiß aus— 
gerüſtet iſt. Woher dieſe Erſcheinung? Sicher daher, daß man von 
einer richtigen Zahnpflege keine Ahnung hat oder ſie unbeachtet läßt, 
und jo ſeine Lebenstage unbewußt verkürzt. Darum, lieber Kollege, 
ſollſt du in der Schule auch die Lehre einer richtigen Zahnpflege nicht 
unberüdjichtigt laſſen. 

Dr. Röſe in Freiburg Hat in Thüringen 14,000 Edulfinder auf 
den Zuftand ihrer Zähne hin unterfucht, um Auffchluß über die Häufig« 
feit der Zahnverderbnis und über die veranlafjenden Urjachen diejer 
verheerenden Krankheit zu gewinnen. Hinfichtlich der Häufigkeit der Zahn 
verderbni3 fand Röfe folgende erjchredende Zahlen: In den Volksſchulen 
der Stadt Freiburg bejaßen unter 100 Rindern 98,7% hohle Zähne, 
in den falfarmen Gegenden Baden 98,7%, in den Falkreichen Landorten 
ded gleichen Landes 79%. Gr fand die Urſache der Berderbnis der 
Zähne im Genuß falfarmer Nahrung, welche den Bau der Zähne jehr 
ungünftig beeinflußt. Gine Befferung findet er nur im Genufje des 
derben Schwarzbroles und im Zrinfen von hartem Wafler. Er jtellt 
folgende Anforderungen an die Echulbehörden: 

„Man belehre zunächſt die Lehrer und die Zöglinge der Se— 
minarien über den Nußen einer geordneten Zahn und Mundpflege durch 
Verbreitung einer allgemein verjtändlichen Schrift über Zahngefundheits« 
pflege. 

2. Man nehme in die Lehrbücher der Schulkinder einen kurzen 
Aufſatz über Zahn: und Mundpflege auf. 

3. Man hänge in jedem Schulzgimmer eine Tafel mit Abbildung 
des menſchlichen Gebifjes, einer Zahnbürjte und eines Zahnftocherd auf 
für die Zwecke des Anſchauungsunterrichtes. 

4. Man ermuntere die Lehrer durch Gewährung von Prämien für 
die beſtgeleitete Mundpflege. 

5. Man gewähre den Kindern armer Leute unentgeltlich Zahn- 
bürfte und Zahnftocher und ſetze auch den Kindern Heine Preife aus für 
die jorgfältigfte Pflege ihrer Zähne.“ 

Da aber in unabjehbarer Zeit auf dieſem Gebiete in unferm Fans 
tone von feite des Staated nichts getan wird, jo wird ed wohl am Plate 
jein, zu wifjen, wie man die Zähne leicht gefund erhalten fann, „Zur 
Erhaltung der Zähne trägt die Reinlichkeit de Mundes ganz bejonders 
bei. Die Speijerefte, welche zwifchen den Zähnen jteden bleiben, gera« 
ten, wenn fie nicht rechtzeitig entfernt werden, in Fäulnis und erzeugen 
dadurch nicht nur einen üblen Geruch im Munde, fondern greifen auch) 
die Zähne an und bewirken das faulen derjelben. Im diefem Übel 


3 262 — 


vorzubeugen, muß man nad jeder Mahlzeit den Mund mit Wafjer aus— 
jpülen, und ganz bejonderd vor dem Schlafengehen. Man.muß aber 
auch die Zähne felbjt pflegen und rein halten. Die unzähligen mehr 
oder minder angepriefenen Zahnpulver find ohne Ausnahme jchädlich, 
weil fie Stoffe enthalten, welche die Glafur der Zähne angreifen und 
fie dadurch der Berftörung zugänglich machen, Die beften Zahnreinig- 
ungsmittel find die grünen Blätter der Salbei und nafje Brotrinde, Ein 
Hauptmittel zur Erhaltung der Zähne aber ift die Abhärtung durch 
Waſſeranwendungen, um den Blutumlauf zu regeln. Ganz bejonders 
fuche man ftet3 warme Füße zu Haben. Wer ftet3 warme Füße bat, 
befommt feinen Zahnjchmerz.“ (Kneippblätter.) 

Und die geiftigen Getränke? Du lieber Himmel! das ift eine ſon— 
derbare Sache. Die einen meinen, man jollte gar feine geiftigen Ge— 
tränfe trinken. Die andern halten ein gutes Tröpfchen für unſchädlich 
und erlaubt. Genaue Forſchungen haben dargetan, daß die geiltigen 
Getränfe Schädigend auf Magen und Leber, Herz und Nieren, Zunge und 
Gehirn einwirken. Eie erzeugen daher, im Übermaße genofien, nicht 
nur verjchiedene Förperliche Leiden, jondern hemmen auch die geiflige 
Entwidlung, zumal bei der heranmwachjenden Jugend, und führen bei 
Gewohnheitätrinfern zum geiftigen Siehtum. Gin Kenner jchreibt: „Es 
ift unumftößliche Tatſache, daß Kinder, welche in jogenannten guten 
Moftjahren geboren werden, ſich durch ſchwache Faſſungsgabe bemerkbar 
machen, und daß Kinder, welche zu Haufe geiftige Getränfe trinken, nur 
ſchwer vorwärtäfommen.” 

Der Hochroft. Biſchof Egger in St. Gallen jchreibt in einem feiner 
Hirtenfchreiben: „Meine Amtstätigkeit brachte mich hauptſächlich in Ver— 
fehr mit der Echuljugend und gab mir Gelegenheit, ihre geiftigen Fä— 
higkeiten kennen zu lernen. Diefe langjährigen Beobachtungen haben 
mich zur Überzeugung gebracht, und ich bin durch Geiftliche, Ärzte und 
Lehrer in derjelben beftärft worden, daß bei einer großen Zahl von 
Kindern die geiltigen Fähigkeiten durch Getränke geſchwächt und abge» 
ftumpft werden. Es ift für mich auch unzweifelhaft, daß nicht bloß die 
Dentfähigkeit, jondern auch Gemüt und Gefühl abgeftumpft werden und 
fo mit dem Unterricht audy die Erziehung erſchwert und benachteiligt wird.” 

Darum warne der Lehrer die Finder recht oft dor dem Trinken 
geijtiger Getränke. Diele Eltern können e3 faft nicht übers Herz brin— 
gen, ihrem Lieblinge die geiftigen Getränfe zu entziehen. Verzieht er 
anfänglich den Mund über das naturmwidrige Getränk, jo wird ihm das— 
jelbe mit Zuder verſüßt, damit ed ja nad) dem Trinken noch recht lange 
mit der Zunge ſchnalzt. 
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Würden aber dieſe „liebevollen“ Eltern die Kraft und die verhee— 
rende Wirkung der geiſtigen Getränke kennen, ſie würden ihr törichtes 
Beginnen unterlaffen. Es iſt eine traurige Erſcheinung unſerer Zeit, 
daß die Bauern die nahrhafte, geſunde Milch bis auf den letzten Tro—⸗ 
pfen zum Käfen verlaufen und die Familienglieder mit dem minder- 
wertigen Obfiwein zum „Bnüni“, „Zobig“ und Abendefjen bewirten. Für 
die lieben Kleinen wäre jedoch geftodte Milch (Schlottermilch) und Brot 
oder Üpfel und Brot ein recht guter und gefunder Imbiß für die Zwi— 
Ichenmahlzeiten. Sollte jedoch dies nicht genügend fein, jo verwende 
man $ohannisbeertrauben» oder Obftfaft in unvergorenem Zuftande. Die 
Herftellung dieſer unfchädlichen und haltbaren Getränfe lehrt die Ver— 
ſuchsſtation und Schule für Obft-, Wein- und Gartenbau in Wäbdend- 
weil. Ebenfo ift zu beflagen, daß das Obſt faſt ausſchließlich zur Moſt— 
beteitung verwendet wird. Die Herftellung von Dürrobft wird meiſtens 
vernadläfiigt. Und doch gibt das gedörrte Obſt eine fräftigere und 
gefündere Speife, ald manche Lieblingafpeije, welche nur die Gejundheit 
ruiniert. 

Auch die finanzielle Seite follte den Lehrer veranlafjen, über die 
geiftigen Getränfe in der Schule etwas zu jagen. Profefjor Kefjelring 
in Zürich berechnet die Ausgaben für Getränfe pro 1880 wie folgt: 


Jahresausgabe für Wein 100,000,000 Fr. 
" „ Obftwein 12,500,000 „ 
— „Bier 44,000,000 „ 
m „ Branntwein 18,000,000 „ 


Total 174,500,000 Fr. 

Weld eine Summe, teilweife verbraudt zum Ruine der Volks— 
mwohlfahrt! Wie manche Familie geht durch den Alholismus dem finan- 
ziellen Ruine entgegen? Wäre die Aufflärung über den Alkohol früh- 
zeitig erfolgt, da3 Unglück wäre faum eingetreten. 

Noch erjchredender find die fittlichen Folgen jeder Art. „Im Jahre 
1864 gingen in England 60,000 Menjchen an den Folgen der Trunk— 
jucht zu grunde. Für dad Jahr 1889 find in Deutjchland 122 Fälle 
von Mord und Totſchlag, 27,000 Fälle ſchwerer Körperverlegung dem 
Genuß geiftiger Getränke zugefchrieben worden.“ (Päd. Blätter) „Die 
Zahl der jugendlichen Verbrecher wächſt in gleichen Verhältnis wie der 
Altoholverbraug. Kinder von Trunfenbolden tragen den Keim zur 
Trunkſucht im Blute und find ganz beſonders zur Begehung von Ver— 
brechen beanlagt.* (Lehrer Denis: die Temperenz.) Wenn man aljo den 
Alkoholismus bekämpfen will, muß man bei den Rindern den Anfang 
maden. Sie müflen über die folgen deajelben belehrt und vom Ge— 


nuſſe abgehalten werden, Denn auch hier gilt der Sat: „Wer die 
Jugend hat, hat die Zukunft.“ Dies bat der verjtorbene belgiiche Uns 
terrichtäminifter Burlet richtig erfaßt. Er fehreibt unterm 3. April 1892 
an die Schulinſpektoren: 

„Dem Lehrer geziemt, es wird dies niemand beitreiten, durch ber 
fondere Auseinanderjegungen, geeigneten Lehrſtoff, Diktate, gut gemählte 
Rechnungdaufgaben die Schüler über die phufilchen, fittlichen und fozia« 
len Gefahren des Mißbrauches geiftiger Getränke zu belehren; er Hat 
die Pflicht, feinen Schülern Selbſtachtung, Abjcheu vor der Unmäßigkeit 
einzuflößen, fie bejtmöglich zu nüchterer Lebensweiſe, zu Ordnung und 
Sparjamfeit anzuhalten und jo mitzuhelfen, ihnen eine glüdliche Zukunft 
zu bereiten.“ 

„Doch reicht der mündliche, theoretifche Unterricht nicht aus,” fchreibt 
er teiter, „der Unterricht durch die Tat muß hinzukommen. Der Lehrer 
leitet die Schüler zum Sparen an; er muß fie auch dazu führen, bie 
Enthaltfamteit zu üben; die Bildung einer Schulternperenz ift das Mit— 
tel dazu.” Alſo dadurch wie durch die Belehrung leiftet die Schule 
der Menjcgheit den allergrößten Nußen für Zeit und Gwigfeit. 

(Schluß folgt.) 





Das Wetter, 
Don X. 
(Foriſetzung.) 

Die gewöhnlichen, mit einem birnförmigen Gefäß verſehenen Zim— 
merbarometer können jedoch auf Genauigkeit keinen Anſpruch machen; 
deshalb verwendet man für wiſſenſchaftliche Beobachtungen meiſt ſog. 
„Gefäßbarometer“, d. h. Inſtrumente, bei welchen die kleine Birne durch 
ein weites mit Queckſilber gefülltes Gefäß erſetzt iſt. Zu genauer Ab— 
meſſung des Queckſilberfadens dient ein neben der Röhre angebrachter 
Maßſtab, deſſen Nullpunkt immer auf das Niveau des Gefäßes einge» 
ſtellt wird, während derjenige Punkt desſelben, welcher dem Stand des 
Queckſilbers in der Röhre entſpricht, den augenblicklichen Barometerſtand 
angibt. Um den Nullpunkt immer richtig einſtellen zu können, iſt der 
ans Leder gefertigte Gefäßboden durch eine Schraube gegen einen Stift 
verſchiebbar. Die genaueſten, aber auch teuerſten Inſtrumente ſind die 
ſogenannten Normalbarometer. 

Das Zimmerbarometer hat gewöhnlich außer einer Einteilung in 
Millimetern noch eine Wetterjfala, mit Beziehungen wie: trocken, be« 
ftändig, Schön u. f. wm. Diefe Skala muß, wenn ihre Angaben richtig 
fein wollen, mit „Beränderlich” auf den mittleren Barometerftand 
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des Ortes, für den das Inſtrument beſtimmt iſt, eingeſtellt werden. 
Unter mittlerem Barometerſtand verſteht man aber jenen, der zwiſchen 
dem höchſt und tiefſt vorkommenden, ungefähr in der Mitte liegt. — 
Aus dem Geſagten geht hervor, daß es z. B. unvorteilhaft wäre, an 
- fremdem Ort ein Barometer zu kaufen, wenn zwiſchen beiden Orten 
eine ziemliche Differenz des mittleren Baromelerftandes herrſcht, weil 
das Inſtrument unrichtig zeigen würde, oder befjer gefagt, weil die Stala 
falſch gejtellt wäre. Indes wird der gewiflenhafte Barometermacher ſich 
erkundigen, für welche Höhe das Inſtrument beftimmt ſei, und aus feinen 
Tabellen den mittleren Barometerftand leicht erfehen können. 

Weil dad Barometer den Luftdrud angibt, ift ed auch zu Höhen- 
mefjungen tauglich. Die Luftfäule in tief gelegenen Gegenden ift natür— 
lich ſchwerer als in höhern Lagen, und da das Gejeh, nach welchem der 
Luftdorud nah oben Hin abnimmt, befannt ift, jo läßt fi aus dem 
durchichnittlichen Barometerftand eines Ortes die Höhe desjelben über 
dem Meereöfpiegel berechnen. Sehr bequem für folche Berechnungen 
it die „Barometerformel*. Sie lautet in der für Mitteleuropa 
gültigen Form: h — 18464 (log B — log Bı) (1 + 0,003665 t), 
two B und Bı den Barometerjtand zweier Orte, t die mittlere Xufttern- 
peratur in Celſius und h die gejuchte Höhe in Metern bedeutet. Unter 
„Meereöhöhe” verfteht man in Deutjchland die Seehöhe von Swine: 
münde an der Oſtſee. in Öfterreich die von Zrieft, in andern Ländern 
überhaupt das Mittelmeer, an dem im allgemeinen der Barometeritand 
760 mm. beträgt. — Orte, die höher liegen, haben einen entſprechend 
tieferen Barometerftand; jo 3. B. ift derjelbe in Potoſi (Bolivia), 4300 
m. über der Meereöfläche, nur noch 471 mm.; auf dem Montblanc gar 
bloß 417 mm. — Für Touriften bequemer ald Quedjilberbarometer, 
find die Metallbarometer, welche auf einem ganz verfchiedenen Princip 
beruhen und nicht jo genaue Mefjungen zulafien. 

Nach diefer Abjchweifung, welche praftiiche Rüdjichten entjchuldigen 
möge, kehren wir zurüd zu noch einigen andern meteorologifchen In— 
ftrumenten. 

Eine wichtige Rolle jpielt dad Hygrometer, der Feuchtigkeits— 
mefler. Es ift leicht einzufehen, daß der Waflerdampfgehalt der Luft 
von großem Einfluß auf die Witterung fein muß, da ja der Regen nur 
abgefühlter, condenfierter Waſſerdampf der Luft ift. Diefe Feuchtigkeit 
der Luft rührt von verbunjtendem Waller, Schnee oder Eis her, fie 
bildet fi) auch bei gewöhnlicher Temperatur. Nun kann ein bejtimmtes 
Quantum Zuft bei einer gewiffen Temperatur auch nur eine genau be= 
ftimmte Menge Wafjerdampf aufnehmen; ift diefe Grenze erreicht, jo 
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findet eine weitere Verdunſtung nicht mehr ſtatt, wir ſagen, die Luft 
jei mit Waflerdampf gefättigt. Es ijt zur richtigen Beurteilung der 
MWitterungsverhältniffe vor allem nötig, zu willen, ob die Luft ihrem 
Sättigungdpunfte nahe oder weit davon entfernt jei, ob wir trodene 
oder feuchte Luft haben. . 

Gut geeignet für diefen Zmwed ift dad Saußure’sche Haarhygrometer. 
Es gründet fi) auf die befannte Tatſache, daß viele Körper des Tier- 
und Pflanzenreiches die Gigenjchaft beißen, da3 in der Luft enthaltene 
dampfförmige Waſſer aufzunehmen und fi) dabei zu verlängern, jo 3. 
B. Haare, Darmfaiten u. |. mw. Das eben genannte Hygrometer von 
Sauffure beiteht nun aus einem entfetteten Menjchenhaar, da3 durch ein 
kleines Gewicht gejpannt gehalten wird. Die durch wechjelnde Feuchtig- 
feit hervorgebrachten Zängenänderungen des Haares übertragen ſich mit- 
telft Rolle auf einen Zeiger, welcher über einem geteilten Kreisbogen 
fpielt. Geaicht wird das Inſtrument, indem man e3 unter eine mit 
trodener Luft gefüllte Gladglode bringt, der Zeiger ftellt fich hierbei auf 
Null, den Punkt der abjoluten Trodenheit ein. Der Stand des Zeigers 
aber in mit Waſſerdampf gejättigter Luft wird mit 100 bezeichnet und 
der Zmwifchenraum zwiſchen Null und Hundert in gleiche Teile, Feuch— 
tigfeitägrade, geteilt. — Auf dem gleichen Princip beruhen nun auch 
die populären Hygrometer, welche ald Wetterpropheten befannt und viel- 
fach geichäßt find. So wird der Rapuziner, der bei nahendem Regen» 
wetter die Kapuze empornimmt oder fich in fein Häuschen zurückzieht, 
durch eine Darmjaite in Bewegung gefeßt. 

Endlich ift noch eines wichtigen Hilfamittelö der Wetterfunde, näm— 
lich der Windfahne, zu gedenken. Es unterjcheidet ſich diefe Vorrichtung 
von der gewöhnlichen Windfahne dadurch, daß fie nicht bloß die Richt— 
ung, jondern auch dur eine paflende Vorfehrung die Stärke des 
Windes abzulejen geftattet. Für die Windrichtung find die 8, bezieh— 
ungsweiſe 16 Teile der Windroje maßgebend. Die Stärke wird gewöhnlich 
nur annäherungsweife gemeſſen; ihr wahres Maß wäre die Windge- 
Ihwindigfeit, der Windweg; hiezu dienen die Anemometer, Windmeffer. 
Man verjieht unter Windgeſchwindigkeit die Anzahl Meter, welche in 
der Sekunde zurüdgelegt werden. — Um überhaupt noch etwas vom 
Winde wahrnehmen zu können, muß jeine Gejchtwindigfeit wenigſtens 
0,5 m. betragen, von da bis 40 m. liegen jämtliche Zmijchenftufen, die 
gewöhnlich unterichieden werden. Es find 2 Skalen in Gebraud: die 
Land mit 6 und die Seejfala mit 12 Graden, lebtere muß genauer 
fein, weil für den Schiffer die genaue Kenntnis der Windftärke eine 
größere Wichtigteit hat ala für den Landbewohner. Hier möge es ge« 
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nügen, die erftere kurz zu erwähnen: Windftärfe Null, Windftille: 
der Rauch fteigt gerade empor,. die Blätter der Bäume bemegen ſich 
nicht; 1. ſchwacher Wind, 0,5 bis 4 m.: die Blätter der Bäume 
bewegen jih; 2. mäßig, 4—7 m.: die Blätter zittern heftig; 3. 
frifher Wind, 7—11 m: die Zweige der Bäume beivegen fi; 4. 
ftarter Wind, 11—17 m.: die Üfte werden gefchüttelt, ſchwache 
Stämme bewegt, Staub wirbelt auf; 5. Sturm, 25 m.: auch ftarfe 
Bäume werden fräftig bewegt; 6. Orkan, bis 40 m, Geſchwindigkeit: 
Bäume werden entwwurzelt, Kamine beruntergeworfen, Dächer abgededt 
u. ſ. w. 

Zulegt bleibt für den Wetterbeobachhter noch der Zug der Wol— 
fen und überhaupt das Maß der Bewölkung zu beurteilen übrig. 
In Bezug auf das erjtere jei bemerkt, daß nämlich in den obern Luft— 
ſchichten nicht immer gleiche Winde herrſchen, wie auf der Erdoberfläche. 
Die Bewölkung wird in Zehnteln des für den Beobachter fichtbaren 
Himmelsgewölbes gejhäßt. Demnach würde die Angabe: „Bewölkung 3” 
bejagen, daß 3 Zehntel des fichtbaren Himmel von Wolfen bededt, die 
übrigen 7 wolkenlos jeien. 

Bisher haben wir die Mittel beſprochen, welche die Wiſſenſchaft 
der Meteorologie zur Verfügung ftellt, um die Vorgänge in unjerer 
Atmosphäre mit Erfolg beobachten zu fünnen. Allerdings wären noch 
der Regenmeſſer, ſowie der Sonnenfcheinmeffer u. j. w. zu erwähnen, 
allein für Nichtmeteorologen haben dieſe Inftrumente weniger Intereſſe. 
Wer die Refultate all der verjchiedenen Mefjungen kennen lernen will, 
möge die jährlich erjcheinenden „Annalen der Schweizerifchen Meteoro- 
logijchen Gentralanftalt” (Zürich, Zürcher und Furrer) durchgehen. Dort 
werden unter anderm die jährlichen Mitteliverte angegeben über Regen 
mengen, Barometerftand, Wärme, Gewitter u. |. w., Dinge deren 
einläßliche Beiprechung hier viel zu weit führen würde. Auch von aus 
ländifchen Gefellfchaften werden von Zeit zu Zeit ſolche Berichte ver- 
öffentlicht. 

Alle dieje Forſchungen haben zunächſt den rein miljenichaftlichen 
Zweck, die verwidelten Geſetze aufzufinden, nach weldyen die Erjcheinungen 
des Luftkreiſes, alſo auch das Wetter vor fich gehen. — Wären dieje 
einmal befannt, was leider noch lange nicht der all, jo dürfte es eine 
leichte Mühe fein, den Witterungsdarakter irgend eines Zeitpunktes zum 
voraus feitzuftellen. 

Sehen mir, welche Erfolge die praftijche Meteorologie, die Wit- 
terungsfunde, bis jetzt gehabt. (Schluß folgt.) 
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Zum Auffſatzunterricht in der Volksſchule. 
Don 6. 6. £. in R., At. St. 6. 

„Der Auflaß iſt das Geficht der Schule!“ Welcher Lehrer wollte 
diefen altbefannten Satz nicht unterjchreiben! Iſt ja doch der Aufſatz 
der ficherfte Maßftab dafür, ob der Echüler den behandelten Stoff richtig 
erfaßt und fich angeeignet habe. Ebenjo wird auch niemand etwas ein= 
zumenden haben gegen die Behauptung, daß ein richtig erteilter An— 
ſchauungsunterricht auf der Unterſtufe der Volksſchule die befte Grundlage 
jei für den Auffagunterricht; denn wenn die Schüler etwas fchreiben 
jollen, jo müfjen fie vor allem Gedanken haben. Gine Hauptjtüße für 
den ſpätern Auffaßunterricht bildet namentlich das zuſammenhän— 
gende mündliche Erzählen. Daß einzelne Antworten immer in ganzen, 
ſprachrichtigen Sätzen gegeben werden müſſen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Daß der Lehrer die Sprache vollſtändig beherrſchen müſſe, wenn 
er ſeine Schüler zur ſichern Handhabung derſelben in Wort und Schrift 
führen wolle, jagt Kellner in dem Satze: „Wer in der Mutterſprache 
fruchtbringend unterrichten und dabei inZbefondere Fertigkeit im mind» 
lichen und jchriftlichen Gedanfenausdrude und Sprachverſtändnis erzielen 
till, muß jelbft die Sprache vollkommen inne haben,” Und da find es vor allem 
die deutſchen Klaffiker, (mit VBorficht zu nehmen! Die Red.) aus deren 
Merken der Lehrerichöpfen joll, durch deren Leftüre eran wahrer Bildung und 
fomit zugleich an Sprache gewinnt. Wenn Kellner an derjelben Stelle be— 
dauert, daß die meilten (jungen) Lehrer zu wenig fchreiben, jo ijt diefe 
Klage nur allzu begründet. Keinen Tag ohne eine Linie! Diefer Wahl- 
ſpruch fol nicht bloß für die Schüler, ſondern auch für den Lehrer 
gelten! Aber nicht bloß der ſogenannte Anfhauungsunterridt 
auf der Unterftufe, (jogenannt, weil der Unterricht auf allen 
Schulſtufen Anſchauungsunterricht fein foll), fondern aller Unterricht 
joll gedanfenerwedend erteilt werden, Befteht nun aber der Unterricht 
in der Geographie der Hauptſache nach in einer Aufzählung von 
Bergen, Höhenangaben, Ortichaften zc., wird in der Geſchichte dem 
Schüler nur ein dürres Gerippe von Zahlen geboten, wenn die Natur: 
kunde hauptſächlich nur aus einer fyftematifchen Aufzählung der vers 
Ichiedenen Tierklaffen und Ordnungen befteht: wer wollte fi dann noch 
wundern, wenn die Auffäße mager, gedanfenarm ausfallen? — Geben 
wir aljo den Schülern vor allem Gedanken, bevor wir fie Aufjäße an— 
fertigen lafjen. 

Nun kommt .aber bei Beurteilung eines Aufſatzes nicht nur der 
Inhalt desfelben in Betracht, fondern auch die Form, in der derfelbe 
abgefaßt it. Die Form ift gleihjam das Kleid des Aufſatzes. Ein 
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auögezeichnetes Mittel nun, die Schüler dahinzubringen, daß jie einen 
Aufſatz, ſei e3 eine Erzählung, eine Beichreibung, eine VBergleichung oder 
Abhandlung, einigermaßen formell richtig niederjchreiben fönnen, bilden 
die og. Formveränderungen, Diejelben finden als Üübergangsſtufe 
von der vollftändigen Nachahmung von Form und Inhalt (Ab: und 
Auffchreiben) zur freien Daritellung eines gegebenen Inhalts erfolgreiche 
Anwendung. Die leichteren derjelben beitehen darin, daß die Echüler 
in den einzelnen Säben einer vorliegenden Erzählung oder Beichreibung 
gewifje, vom Lehrer bezeichnete Ausdrüde durch andere (gegebene) erjeßen 
und dann die Sätze richtig niederjchreiben; zu den ſchwierigern gehören 
diejenigen, twelche Auflöfungen zuſammengeſetzter Säbe in einfache und 
Vereinigung getrennter Sätze zu zujammengejeßten fordern. Andere 
hierher gehörige Übungen find auch die Wiedergabe von Erzählungen 
bei veränderter Zeit de Erzählens oder bei Vorausjeßung, daß eine der 
handelnden Perfonen erzähle und dgl. (Largiader.) 

Zur Veranſchaulichung des Geſagten laſſe ich hier ein Beiſpiel aus 
Gaminada: „Aufgaben zur übung im mündlichen und fchrift- 
lihen Gedantenausdrud” folgen. Vorerſt einige Bemerkungen über 
die Anlage des vortrefflihen Büchleind, das ich jedem Yehrer zur An— 
ſchaffung empfehlen möchte. Es ijt dasjelbe für die Hand ded Schülers 
bejtimmt und zerfällt in vier Abjchnitte. Der 1. Teil enthält 50 
kleine Erzählungen mit Andeutungen zu Formveränderungen. Der 2, 
Abſchnitt, betitelt: Stüde zur Aufſuchung des Planes, enthält 20 
Beichreibungen von Gegenjtänden, Pflanzen und Tieren. Im 3. Teile 
bietet das Schriftchen 32 Pläne (Dispojitionen) zur Entwerfung und 
Belprehung ven Beichreibungen. Der 4. Abſchnitt endlich 21 (epifche) 
Gedichte zum Memorieren und zur Übertragung in Proja. Gewiß ein 
jehr reichhaltiges Büchlein! Als Beijpiel einer yormenveränderung führe 
ich hier die Erzählung: „Der Ejel und dad Pferd,“ an. Diejelbe heißt: 


1. Ein Ejel trug eine fchwere Laſt. 2. Ein ftarfes Pferd ging leer neben 
ihm. 3. Der Ejel bat das Pierd, es möchte ihm einen Zeil feiner Bürde ab» 
nehmen. +, Aber das Pierd wollte nicht. 5. Endlich brach der Efel unter der 
zu ſchweren Laſt zufammen. 6. Da wurde die ganze Bürde dein Pferde aufgeladen. 


I. 1. beladen fein, 2. tragen Haben, 3. abnehmen, 4. gewähren, 
5. erliegen, 6. müjjen. 

II. 1. 2. während, 3. 4. obſchon dringend, 5. 6. weil. 

III. Das Pferd erzählt. 

Im erften Satz der Erzählung joll aljo der Ausdrud tragen durch 
„beladen jein“, im zweiten „leer neben ihm gehen” dur „nichts zu 
tragen haben“ erjegt werden u. ſ. w., jo daß die neue Erzählung etwa 
folgendermaßen lauten würde: 
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I. 1. Ein Eſel war mit einer ſchweren Bürde beladen. 2. Ein ſtarkes 
Pferb, das neben ihm heraing, hatte nichts zu tragen, 3. Der Eſel bat das 
Pferd um Abnahme eines Teiles feiner Laft. 4. Aber das Pferb gewährte ihm 
feine Bitte nit, 5. Eublih erlag ber Efel unter der zu ſchweren Laft. 6. 
Da mußte das Pferd die ganze Bürbe tragen, 


II. Die erften beiden Süße follen durch dad Bindewort „während“ 
zu einem Satze vereinigt werden. (Hier findet der Lehrer Gelegenheit, 
auf die Bedeutung der Bindewörter aufmerkffam zu maden), Der 3, 
und 4. Eat follen durd; das Bindewort „obſchon“ verbunden werden; 
der 5. und 6. Sab endlich jollen mit „weil“ zu einem Sabe vereinigt 
werden, fo daß die Erzählung folgendermaßen lauten würde: 


Ein Efel trug eine jchwere Baft, während ein ftarfes Pferd leer neben 
ihm herging. Das Pferd wollte dem Ejel nicht tragen helfen, objchon es dieſer 
bat, ihm einen Zeil feiner Bürde abzunehmen. Ba wurbe die ganze Bürde dem 
Pferbe aufgeladen, weil ber Ejel unter ber ſchweren Laft zufammengebroden war, 


III. Der Ejel erzählt: Ich trug eine ſchwere Laſt u. ſ. w. 

Daß durch ſolche Übungen das Sprachgefühl des Schülers ge- 
läutert und geichärft wird, wird jeder zugeben. Es muß dem Schüler 
eben zum Bewußtjein gebracht twerden, daß man ein und denjelben Ge- 
danken auf 2, ja gar auf 3 verjchiedene Arten ausdrüden kann. Dann 
wird er au, wenn er einen Auffaß anfertigt, nicht den erften beften 
Gedanken, der ihm einfällt, niederjchreiben, jondern fich befinnen, ob er 
für den gleichen Gedanken vielleicht einen jchönern, pafjenderen Ausdrud 
finde. Auf diefe Weife werden in den obern Klaſſen die eintönigen 
Schülerauffäße, die immer nur das vom Lehrer Vorgetragene in glei- 
cher Form wiederlauen, verſchwinden. 

Zum Schluſſe will ich das Geſagte kurz zufammenfaflen. Soll der 
Schüler einen Auffag anfertigen fönnen, jo muß er Gedanken haben, 
und dieje müjfen ibm namentlih auf der Unterftufe im 
og. Anfhauungsunterrichte, auf der Mittel: und Oberftufe 
durch die Realien zugeführt werden. Die Aufſätze jollen daher 
nicht ijoliert von dem übrigen Unterrichtögegenftänden daftehen. Im 
Auffagunterrichte joll ferner eine genetifche Stufenfolge eingehalten wer— 
den. In den untern Klaſſen fol hauptjächlich da Auffchreiben Eleinerer, 
auswendig gelernter Profaftüce fleißig geübt werden. Als Überganga- 
ftufe von der vollftändigen Nahahmung von Form und Inhalt zur 
freien Darftellung eined gegebenen Inhalis eignen fidy vortrefflich die 
jog. Formveränderungen. Gigene Produktionen (Auffindg. v. Inh. und 
Form) von den Schülern zu verlangen, it, weil für die Primarfchul« 
ftufe zu ſchwer, nicht ratjam. 

P. 8. Sollte ber eine oder anbere Kollege ſich entichlofien haben, das 
vorzügliche Büchlein von Gaminada, Aufgaben zur Hebung im mündlichen und 


ſchriſtlichen Spradausdrud, anzuſchaffen, fo diene ihm zur Notiz, dab basjelbe 
für 65 Rp. von ber Fehr'ſchen Buchhandlung in St, Gallen bezogen werben kann. 
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Wert der Jugendfpiele für die Erziehung. 
(Don einer Urfulinerinnen Lehrerin Ofterreichs.) 

Arbeit ift ein Grundgejeß des Lebens, daher ift der Tätigfeitd« 
trieb von höchſter Bedeutung. Am früheften und ſtärkſten äußert ſich 
aber der Tätigfeitätrieb de3 Kindes im Spiele. Das Epiel ift das 
Leben in den erften Jahren des Kindes; es bildet das Paradies der 
Kindheit. Im Spiele, als feiner Elementar- und Hochſchule, konzentriert 
fi die ganze, naturgemäße Tätigkeit des Kindes. 

Sede Art von Beichäftigung übt dem Müfliggange gegenüber einen 
wohltätigen Erziehungseinfluß aus, da fie eine Schule der Sammlung 
der Gedanken und der Aufmerkjamkeit iſt. Die paffendfte Beſchäf— 
tigung für die erjte Erziehung de3 Kindes ift aber gerade 
das Spiel. Im Spiele entfalten ſich zuerit die Kräfte des Geiftes 
und Körpers, entwidelt ſich jene ftet3 fröhliche Stimmung der unſchul—⸗ 
digen Kiuderfeelen, welche ſelbſt Erwachſene und Greife jo traulich an— 
heimelt. Wer fich noch den reinen Sinn des kindlichen Gemütes aus 
den Stürmen des Leben? gerettet hat, wird ftet3 auch Mitfreude an dem 
fröhlichen und friſchen Treiben einer jpielenden Kinderſchar empfinden; 
e3 ift dies ein günftiges Zeichen einer edlen Menfchennatur. 

Dem Zwecke entiprechende Spiele wirken ungemein bildend und 
anregend. Man ſuche die bildenden und anregenden Elemente zu verei— 
nigen und halte weiſes Maß. Je jorgfältiger das Spielgerät 
gewählt und das Spiel geleitet wird, deſto nußbringender 
ann dieſes Erziehung3mittel werden. Cine ganz bejondere Bedeutung 
haben die Spiele für das geiftige Leben ded Kindes. Die Entwidlung 
gewiſſer geiftiger Fähigkeiten wird durch fie außerordentlich gefördert. 
Dad Spiel ift eines der erften Mittel, die Einbildungskraft beim 
Kinde zu meden, anzuregen und zu bilden. Der ganze Vorrat des 
kindlichen Berwußtjeind fommt im Spiele zur Reproduktion und liefert 
die Elemente, aus melden die Phantajie immer wieder neue Gebilde 
Ihafft und ohne Ende neue Kombinationen liefert. Die Spielgeräte 
regen die Phantafie lebhaft an; ferner bieten fie vielfach Anlaß zur Be— 
ſchäftigung und Übung der Sinne und Beregungdorgane. Auch Ge: 
dächtnis, Anjchauungsvermögen und Gejchmad werden durch fie auf eine 
vorteilhafte Weife gefördert. Der Geift wird in fteter Spannung, Auf- 
merkſamkeit und Übung erhalten. 

Dad Spiel offenbart Verſtandesſchärfe, wie ed überhaupt auch 
einen Schluß auf den Charakter des Spielenden geftattet. Spielt 
dad Kind mit Gleichgeitellten, jo ift dabei nichts gefünftelt, fondern 
alles kommi natürlich-heraus. Die Anlagen, Fähigkeiten, Neigungen, 
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die Eigenart des Kindes zeigen ſich nirgends ſo klar wie bei den Spielen. 
Da iſt dem Erzieher vielfach Gelegenheit geboten, die Individualität 
des Kindes kennen zu lernen. Dem Menſchenkenner offenbart ſich in 
dem freitätig gewählten Spiele das ganze künftige innere Leben. An— 
ders ſpielt der Knabe, anders das Mädchen; anders der energiſche Knabe, 
anders der gemütvolle, ſtille. Andere Spiele locken den Knaben, welcher 
Freude zum Soldatenjtande, andere den, welcher einen Zug zum Prie— 
ftande im fich fühlt. Sehr wahr ift de3 Dichterd Wort: „Tiefer Sinn 
liegt oft im indischen Spiele.” Gute Eigenjchaften und Fehler der 
Kindesnatur offenbaren jich im Spiele, jo einerſeits Friedfertigfeit, Ber: 
träglichfeit, Bejcheidenheit, Gehorſam, Ordnungsliebe, andererfeits Zank— 
jucht, Zorn, Unverträglichkeit, Zerjtörungsfucht, Unordnung. Der Wett: 
ftreit läßt eines jeden Geiftesart offenbar werden, Die Fühigfeiten und 
Eigenschaften werden bejonders klar zutage treten, wenn man dem einen 
oder andern Kinde auch einmal dad Ant de3 Befehlenden gibt. „Dus 
Amt und da Spiel offenbaren den Mann,“ jagt Biad. Die Spanier 
nennen im einem Sprichworte die Spiele „die Probierfteine der Seelen.“ 

Nicht mindere Bedeutung haben die Epiele für das ſittliche 
Leben. Die Hindesnatur wird durch eine ihr entiprechende Tätigkeit 
fröhlich erhalten ; der echte, Eindliche Frohſinn aber iſt die Quelle alles 
Guten. Ferner muß jich jedes einzelne Sind beim gemeinfamen Spiele 
gerne und bewußt dem Ganzen al3 Glied einordnen; e3 lernt, fich den 
Spielregeln willig unterzuordnien, damit nicht der Ungehoriam des Ein— 
zelnen ſtörend auf da3 Allgemeine einwirke. Das Kind cerfennt die 
Notwendigkeit, daß jedes Ordnung halten müſſe, um die Freude fich 
und andern zu bewahren. So gewöhnt ſich das Sind an Gehorfam und 
Ordnung, und Gewöhnung wirkt ja jo tief und nachhaltig. Von welch’ 
großem Nutzen wird dieſe Gewöhnung im Ipätern Leben bei ernfter 
Arbeit jein! Beim Spiele kann fein Kind eine bejondere Beachtung 
beanjpruchen; jomit werden Eitelkeit und Selbſtſucht unterdrüdt, Ge— 
meinſinn und Nachgiebigkeit gefördert. 

Durch die Bewegungsjpiele wird die körperliche Ent- 
mwidlung und Kräftigung am wirkfjamiten gefördert. Durch fie 
werden der Körper und die Glieder in munterer Tätigkeit erhalten, dann 
aber werden auch die Sinnesorgane auf eine vorteilhafte Weile geübt. 
Der Körper ſoll durch dieje Spiele erfrifcht, aber nicht wild gemacht werden. 

Der Erzieher wähle ſolche Epiele, welche der Stindesnatur und 
deren Bedürfnifien entiprechen, Anftand und Annehmlichkeit mit einander 
vereinigen, Er hat ferner die Aufgabe, durch eine vernünftige Leitung 
der Spiele den Nußen derfelben und die Freude der Kinder zu erhöhen ; 
er jorge für pafjenden Wechiel und beftimme die Art und Weiſe der 
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Ausführung, ohne dadurch irgendwie die Freiheit der Kinder zu beein— 
trächtigen. Sie folgen übrigens mit großer Freude einer wohlwollenden 
Leitung. Nichts freut die Kinder mehr, als wenn ſich der Erzieher, zu 
welchem ſie mit Ehrfurcht und Liebe emporblicken, ſelbſt am Spiele be— 
teiligt. Er ſei daher den Kindern ein froher Spielgenoſſe. Vor allem 
aber laſſe es der Erzieher an der nötigen Aufſicht nicht fehlen; er ſoll 
weder die kindliche Beweglichkeit und Fröhlichkeit zu ſehr einengen, noch 
letztere in ein wildes Toben und Schreien ausarten laſſen. 

Gin beſonderes Verdienſt um die Würdigung des Spieles ala 
Erziehungsmittel haben die Philantropiften. Der Nahdrud, mit welchen 
Baſedow pafjende Epiele und Gymnaftif empfahl, war der damaligen 
Zeit angemefjen und geeignet, die bisherige Vernachläſſigung der Geſund— 
heitäpflege zu bejeitigen. Die Verbindung des Spieles mit der geiftigen 
und leiblichen Erziehung war ein glüdlicher Gedanke Bajedomws ; nur hat 
er e3 zu weit getrieben, indem er verlangte, den Kindern alles nur 
Ipielend beizubringen; die Kinder müfjen auch an den Ernit des Lebens 
gewöhnt werden. Gutömuth hatte den Gedanken Baſedows weiterhin 
verfolgt und wiſſenſchaftlich ausgebildet. 

Aber auch die Pädagogen des Altertum3 haben jchon auf den 
Wert der Jugendipiele hingewieſen. So fagt Plato, daß man in den 
Spielen oft am ficherften den Charakter und Beruf des Kindes erkennen 
fann. In dem Buche von den Geſetzen erklärt er: 


„sch behaupte, daß jeder, ber in irgend einem Fache einmal ein großer 
Mann werden will, fih in den dazu gehörigen Verrichtungen von Kindheit an, 
fowohl im Spiele ald im Ernſte üben muB.“ z 


Auch Quintilian empfiehlt die Spiele, da fie den Verſtand ſchär— 
fen und dem Lehrer zugleich eine vortreffliche Gelegenheit bieten, den 
Charakter de3 Zöglings kennen zu lernen. 

Der große jpanifche Pädagoge Ludovicus Vives erteilt betreffs 
de3 Spieles ſehr beachtenäwerte Winte. 

Sohn Lode eifert mit Recht gegen die Überfüllung der Kinder 
ftube mit Epielfadhen, da e3 gewiß befjer ift, wenn fich die Kinder jelbft 
Epielzeug maden. 

Niemand hat jedoch dem Spiele, namentlih dem Epiele des 
Vorſchullebens, eine jo umfaffende und hingebende Aufmerkjamfeit ge— 
widmet als Friedrich Fröbel. Er nennt die Spiele dieſes Alters „die 
Herzblätter deö ganzen künftigen Lebens“; denn der ganze Menſch ent- 
wicelt und zeigt ſich im Epiele in feinen feinften Anlagen, in feinem 
innerften Wefen. Er jagt ferner: 


„Ob das Leben Mar ober getrübt, tatenreich oder tatenarm, bildenb ober 
zerſtörend werde, hängt hauptſächlich davon ab, ob es in diefer feiner Tätigkeit 
richtig geleitet und gepflegt wurbe.” * 
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In kleinen Doſen. 


Die Schönſchreibſtunde. 


Sie iſt ein bequemes Mittel zum Faullenzen. Dieſe fürchterliche 
Behauptung will ich ſchnurſtracks beweiſen. Es ſind mehrere Klaſſen gleichzeitig 
zu unterrichten. Da muß man aber doch für ſtille Beſchäftigung ſorgen. Wie 
eignet fih die Schönfchreibftunde prächtig. Der Lehrer hat nur an eine Wanb« 
tafel vorzufchreiben, und dann kann er dem Wafler (der Tinte) den Lauf laſſen. 
Schaue, mein lieber Kollege, die Kalligraphiehefte diefer Klaſſe nach der Schule 
durch. Da wirft du ein gehörige Quantum Faulheit entdeden. Es fehlt dir 
dann faum an nterjeftionen, „Wie hat der geichmiert! Wie hat bie gejubelt! 
Diefer impertinente fFaullenzer! Selten ſehe ich ein ordentliches Wort.“ Se 
mehr du nachſchauſt, befto „milder“ macht dich der Unfleiß beiner Schüler. 
Das Refultat läht ſich aber noch entjchuldigen; denn ber Lehrer handelte in 
guten Zreuen, Er hatte eben noch andere Veltionen zu erteilen. — Anders, 
ganz anders verhält c# fich aber, wenn bem Lehrer die Schönichreibftunde als 
ein begnemed Ruhepolſter, zu allem möglihen Zeitvertreib dienen foll. 
Dann ift es doppelt gefehlt. „Jetzt haben wir Schönſchreiben! Melche Bud 
ftaben haben wir das letzte Mal geübt? Heute machen wir Q, R, PB. Gebt 
mir ſchön act auf die Vorfhrift! So, jekt macht's!“ So und ähnlich lautet 
es noch bei mandem Lehrer, der meint, die Stunde für Kalligraphie fei nur 
zum Ausruhen da. Gemächlih fit er an das Pult und vertieft fich in feine 
Xeltüre, in fein Leibblatt oder in das nhaltöverzeichnis eines neuen Werfes, 
oder macht die Police von N. N., oder fchreibt einem Bufenfreunde über ein 
jhlimmes Verhältnis mit dem Schulrat; ober entjernt fich von der Schule ganze 
10 Minuten, Die Zeit ift vorüber, die Hefte werden in den Kaften verbracht. 
Mie würde es da ausfehen? Graufig! — Das iit jetzt auch eine Lektion. 

Die Schönfchreibftunde erfordert, wenn fie etwas nützen foll, beine 
ganze Kraft, lieber Lehrer, Zuerſt ſage ih: Ziehe die Klaſſen zuiam 
men. Grteile allen Klaſſen zugleich Kalligraphie. Wirſt wohl mehr als eine 
Manbtafel haben? Beim Schreiben felbft fommen in allererfter Linie die 
Grundformen dran. Das Taktſchreiben hat weitaus den Vorzug. lebe 
nicht zu lange und nicht zu viel auf ein Mal. Fleikige Korreftur 
ift unerläßlih. Halte die Schüler zum Vergleide an. Eile nicht von 
der Grundform weg. Yit dieielbe ſchön und richtig, dann kannſt du fchöner 
Buchſtaben ficher fein. Darf man in der erften Klaffe auch fhon richtige 
Srundformen fordern? Einfältiges Tragen dad! So ftreng, borniert, über- 
trieben pebantifch ift fein vernünftiger Pädagoge, daß er bei den lieben Kleinen 
cine jolde Forderung ftellen möchte. Haltet! Es ift nicht fo ſchrecklich mit 
diefer Strenge. Im Gegenteil finde ich eine ſolche Forderung ganz natürlich, 
Gebet ins Feld und reißet ein junges Grashälmhen mit der Wurzel aus dem 
Boden. Betrachtet es genau und faget mir: Fehlt da etwas Wefentliches?“ 
Antwortet! Antwortet! Ihr fagt mir: „Das ift nicht das Gleihe! Du bift 
ab dem Geleife gekommen!“ ft ber junge Kindesgeiit und die junge Kindes— 
Land denn nicht in viel höherm Grade bildjamer? Sollte fie für die par 
cinfachern Grunbformen nicht auch empfänglich fein? O gewiß! Die richtigen 
ihönen Grundformen find in der ganz gleihen Zeit eingeübt, wie die 
wüſten. 

Und die Anwendung der Schönſchreibſtunde? Es gibt Lehrer, welche in 
den Heften und auf der Tafel immer eine ſaubere Schrift fordern; ſie dulden 
eine flüchtige durchaus nicht. Die haben recht. Alſo konſequent fein! Und 
das Schönſchreibheft ſoll allererſtens ein Reinheft ſein. 
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Urſprung der heiligen Sakramente. 
Don P. Leo Kübicher, Engelberg. 

Der mwichtigfte Faktor in unſerem Leben als Chriften, und daher 
auch für die chriftliche Erziehung, ift die Gnade. Denn ohne Ddiejes 
Himmelögefchent bleiben wir von der höhern, übernatürliden Orb: 
nung, in der allein unjer Herz vollflommene Befriedigung und ewiges 
Glüd finden kann, ausgeichloffen. 

„Die Gnade Jeſu ChHrifti,“ ſagt Auguft Nifolas treffend, „ift in der moraliſchen 
Ordnung, was die Anziehung in der phyſiſchen Orbnung it. Unmöglich kann man bie 
allgemeine Ummandlung der Weit, die Ummandlung der Altäre der Venus in Altäre des 
Getreuzigten, und diefe großartige Bewegung, dieſes ſeit achtzehn Jahrhunderten fortwähr: 
ende Kreifen aller edlen und reinen Seelen, aller beruorragenden und rechtlichen Geifter 


um das Kreuz Ghriftii anders erflären, als dur eine Kraft, die ebenfowohl überna: 
türlich ift, als die Bewegung jelbft.“ 


Der große Religionsphiloſoph Tpricht in diefen Worten offenbar 
von der aftuellen Gnade. Denn die hHabituelle oder heiligma- 
hende Gnade ift nicht nur eine übernatürlihe Anziehungdfrait, 
fondern fie ijt eine bleibende, unjere Seele adelnde und vergött— 
lihende Beſchaffenheit, welde und von natürlichen Gejchöpfen 
Gottes zu feinen übernatürlichen Kindern und zu berechtigten Erben ſei— 
ner Herrlichfeit macht. 

Diefe Gnade nun, wie überhaupt alle Gnaden, könnte Gott ohne 
Biweifel jedem Menſchen unmittelbar jelbft, auf unfichtbare Weije eins 
gießen; allein e3 ijt num einmal Tatſache, daß der Echöpfer in feiner 
Meisheit diefe Gnaden dur ſichtbare Kanäle und till zufließen laj- 
fen, und daß dieje Kanäle, die heiligen Sakramente der fathol. Kirche, 
für jeden, dem es möglich ift daraus zu jchöpfen, das einzige Mittel 
find, um in den Adelsſtand der göttlidyen Kindſchaft erhoben zu werden, 

Was it aljo ein Sakrament der katholiſchen Kirche? Jeder Lejer 
der „Blätter“ fennt die Antwort auf diefe Frage. Dennoch wollen wir 
jie, der Stlarheit und de3 BZujammenhanges wegen, hieher ſetzen. Daß 
dad Wort „sacramentum“ ſowohl in der heiligen Echrift, als in der 
Kirchenſprache verjchiedene Bedeutungen hat, tut Hier nicht? zur Sache. 
(Siehe darüber Real-Encyklopädie der chriftlichen Altertümer von F. X. 
Kraus. Il. pag. 703.) Ein Saframent im Sinne unjerer heil. Kirche 
ift ein fichtbares Zeichen der unfichtbaren Gnade, zu unjerer Heiligung 
eingejett durch Jeſus Chriftus. Nur das allerlegte Moment diejer De— 
finition haben wir unferem Thema gemäß in? Auge zu fallen. Jedes 
im fatholiichen Glauben einigermaßen unterrichtete Kind weiß ja, daß 
die äußern Zeichen unferer heiligen Saframente nicht nur die unſicht— 
bare Gnade anzeigen oder Jinnbilden, Jondern dab fie zugleich die Fä— 
bigfeit haben, die Gnade der Seele wirklich zuzuteilen, wofern der Menſch 
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nicht ein pofitives Hindernis ſetzt. Nicht fo klar, wie diefer Punkt, fcheint 
manchen die Einfegung durch Jeſus Chriftus zu fein. Es gibt gebildete 
Katholiken, — vielleicht auch, Lehrer — welche fich gerade deshalb von 
den Eaframenten fern halten, oder wenigſtens nur jelten Hinzutreten, 
weil jie von deren göttlichen Urſprung, vom deren göttlichen Ein 
jegung nicht recht überzeugt find. Nun ift aber die Tatſache, daß Je— 
ſus Chriſtus ſelbſt — nicht etwa feine Kirche — alle jieben heil. 
Saframente eingefißt Habe, vom Konzil von Trient ausdrücklich feſt— 
genagelt worden mit den Worten: „Wenn einer jagt, die Saframente 
de3 neuen Bundes feien nicht alle von Jeſus Chriftus eingefeßt, fo 
jei er ausgeſchloſſen (Sigung 7. Kan. 1). Auf melde Gründe geſtützt 
hat die heilige Synode dieſe Entjcheidung aufgeftellt ?!) Diefe Antwort 
auf die Frage ift auch zugleich die Beantwortung unjeres Themas vom 
Urjprung der Saframente. Ich jehe wohl ein, daß hier nicht der Ort 
ift, weder eine dogmatijchzeregetijche, noch dogmengejhichtliche Abhandlung 
zu liefern; wenn es mir gelingen jollte, kurz und Har die Hauptgründe 
zufammenzufaflen, die ung den göttlichen Urſprung der heiligen Sa= 
framente verbürgen, jo glaube ich hoffen zu dürfen, die Wiünfche des 
freundlichen Leſers befriedigt zu haben. 

Daß die Heiligen Eaframente unmittelbar göttliden Ur— 
ſprungs find, ift für jeden, der mit dem Wejen der Gnade, die fie ver- 
mitteln, näher befannt ift, jo Elar, daß er fich gar nicht wundert, wenn 
die heilige Schrift eine jo ſelbſtverſtändliche Sache nidht eigens 
beſpricht. Mit diefer Auffafjung ſtimmt denn auch vollfommen das 
dieöbezügliche Verhalten der Apoſtel, joweit es im neuen Teſtament und 
befannt wird. Die heiligen Apoftel erklären nämlich überall ausdrüd: 
lich, daß fie nicht die Urheber oder Anordner der Saframente 
feien, fondern nur deren Diener und Ausſpender (Vergl. I. Cor. 4, 
1; I. Gor. 3,4, 5; I. Betr. 4, 10). Da ferner die heilige Schrift die 
altteftamentliden Sakramente ſtets auf einen ausdrücklichen 
Befehl Gottes zurüdführt, jo erfcheint es wieder jelbjtverjtändlich, daß 
um fo mehr die neuteftamentlichen Sakramente unmittelbar den 
Gottmenjhen zum Urheber haben. Gin gewiß nicht zu unter» 
ſchätzender Hiftorifcher Beweis für die unmittelbare Einfeßung aller 
Sakramente dur Chriſtus ift ferner die Tatjache, daß alle in den er- 
ften Jahrhunderten von der Kirche abgefallenen Sekten die fieben Hl. 
Saframente, ald unmittelbar göttliche Inſtitution beibehalten 


1) Der, auf Anordnug des Konzils von Trient verfaßle, ſog. Römische Katechismus 
antwortet kurz und beftimmt: „So find denn fieben — von Gott beſcheerte — 
heiligen Salramente, wie ſolches die Schrift bemweiiet, und wir aus der alten Väter Tra- 
dition oder Weberlieferung her haben, auch die heiligen Konzilien bezeugen.” 
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haben. Von den beiden Sakramenten der Taufe und Euchariſtie bezeugt 
die heilige Schrift ausdrücklich ihren unmittelbar göttlichen Urſprung. 
Auch von den Sakramenten der Buße und der Prieſterweihe kann die 
unmittelbar göttliche Einſetzung nur durch haarſträubende Vergewaltig— 
ung des bibliſchen Textes in Abrede geſtellt werden, weshalb denn auch 
„. B. die engliſch-proteſtantiſche Kirche ſo zaͤhe an der Prieſterweihe feſt— 
hält und in ſehr vielen Pfarreien die Beichte wieder eingeführt hat. Für 
die unmittelbar göttliche Einſetzung der Ehe, der Firmung und der leb- 
ten Ölung leiten die größten Theologen und Exegeten einen vollgültigen 
indireften Beweis aus der heiligen Schrift. Belanntlich aber hat ein 
logiſch richtig geführter indirefter Beweis diejelbe Beweiskraft wie das 
direkte Argument. Wer fich hierüber genauer orientieren will, nehme 
eine fatholifche Dogmatik zur Hand. Vorzügliche Werfe über die heil. 
Saframente in deutſcher Sprache find diejenigen von Dr. J. H. Os— 
wald, bei Afchendorff in Münfter, und Dr. Paul Schanz, bei Herder 
in freiburg. 

Nun möge mir der verehrte Lejer verzeihen, wenn ich eine Be- 
merkung mache, die er vielleicht nicht erwartet, Es jcheint mir nämlich 
nicht eben von freiem, logifchen Denken zu zeugen, ivernn man den Bes 
weis für die Einfeßung unjerer heiligen Saframente zunächſt, oder gar 
einzig in der heiligen Schrift juchen will, Die Offenbarung Gottes durch 
Chriſtus, der Glaube an dieje Offenbarung, die Gnadenmittel, die Jeſus 
uns brachte, eriftierten lange, bevor nur ein Buchſtabe des neuen Tejta= 
mented gejchrieben war. Unſer Erlöſer, der menſchgewordene Sohn 
Gottes, hat feinen Apofteln niemals befohlen niederzujchreiben, was er 
anordnete, jondern nur feine Wahrheit zu predigen und feine Önaden- 
mittel auszuſpenden. 63 gab Taufende von Ehriften, und zivar in 
den gebildetften Städten ber zivilijierten Welt: in Serufalem, 
Antiochien, Alerandrien, Athen und Rom; ungezäßlte Gläubige hatten 
bereit3 ihr Blut vergofjen für Chrifti Lehre und Kirche, ehe eine einzige 
Schrift der Apoftel allgemein befannt war. Der Muratorifche Canon 
ftammt befanntlich erft aus dem zweiten Jahrhundert. Zudem muß man 
bedenfen, — was auch nach dem Beifpiel Chrifti für die Apoftel galt — 
daß es damal3 durchaus notwendig war, die Lehre von den göttlichen 
Eaframenten profamen Ohren vorzuenthalten, „Werfet die Perlen 
nicht den Schweinen vor” Hat ſelbſt Heute nod feine tiefe Bedeutung. 
Die Äüngſtlichkeit, die „göttlichen Geheimniſſe“ oder Gnadenmittel 
dem Spott und Hohn der Heiden zu entziehen, ift zwijchen jeder Zeile 
der alten Kirchenväter, — wo fie von ihrem Gottesdienft und ihren 
„Geheimniſſen“ ſprechen, — zu lejen. 
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Kann es alſo jemand befremdlich finden, wenn ich offen geſtehe, 
daß mir in dieſer Sache der Beweis vom Standpunkt des Beſitzen— 
den aus beſſer zu ſein ſcheint, als ein Beweis aus der heiligen Schrift? 
Läßt ſich doch für die Einſetzung keines einzigen Sakramentes ein Kon— 
zil, ein Papſt oder ein Biſchof nachweiſen. Wenn das nicht geſchieht 
— und es iſt, trotz vielfachen Verſuchen, noch nicht geſchehen — wäre 
der Katholik ein Tor, wenn er ſeinen Beſitz der göttlichen Gnaden— 
mittel preisgeben wollte. Wenn es im Laufe der Zeit auch katholiſche 
Theologen und ſelbſt Heilige gegeben hat, welche meinten, der Kirche das 
Recht zu einer Art Einſetzung von Sakramenten einräumen zu ſollen, ſo 
iſt doch längſt erwieſen, daß dieſe Verſuche lediglich dem Mangel ge— 
ſchichtlicher Kenntniſſe zugeſchrieben find. 

„Die neueren archäologiſchen Forſchungen.“ ſchreibt Dr, PB. Schanz, „haben die 
Unrichtigfeit folder Vermuturgen tlar herausgeftelt. Noch mehr! Man fann in der 
ganzen Geſchichte der Kirche vor der Reformation keine Gontroverfe über den 
Beftand des einen oder andern Salramentes aufzählen, obwohl es fi doch 
bei den Eaframenten um Ginridtungen handelt, melde nicht der Gelehrienftube, fond. rn 
dem praltiſchen Leben der Kirche angehören. Solange alfo nicht der pofitive Beweis er: 
bracht wird, daß irgend eineß der ficben Salramenie irgendwie oder irgendwo jpäter 
aufgelommen ſci, bleibt die Siebenzahl als Zohl der von Chriftus eingefegten 
Saframente im Befite.“ 


Mer fi die Mühe nimmt, — ed wird die Mühe ihm bald zum 
Vergnügen werden — die Kirchenväter zu lejen, der wird von jelbft zu 
diefer Überzeugung gelangen. Da nicht alle Lehrer Latein, Griechiſch 
oder gar Syriſch verftehen, jo empfiehlt ſich die ſehr ſchöne Bibliothek 
der Kirchenväter (Auswahl) in deutſcher überſetzung bei Köſel in Kemp— 
ten. Ich habe mir eine ganze Anzahl hiehergehöriger Belegſtellen her— 
auögejchrieben, aber der Raum geftattet nicht, fie anzuführen. Doch ein 
Wort de3 heiligen Auguftin kann ich nicht unterdrüden: 


„Mag Petrus taufen, jener (Chriftus) iſt's, der tauft; mag Paulus taufen, jener 
ıft'8, der tauft; mag Judas taufen, jener ifl’s, der tauft.“ 


Klar und ſcharf Spricht hier der große Kirchenlehrer die Überzeug- 
ung aus, daß nur Chriſtus allein die heiligen Saframente eingejekt, 
und daß auch Er allein in erfter Linie der Spender ijt, während der 
jihtbare Priejter gleihfam nur den Dienft eines Jnftrumentes der 
göttlihen Gnadenvermittlung leiftet. 

Die Schwierigkeiten oder Ginmwürfe, die der Eine und Andere ge= 
gen die bisherige Erörterung auf der Zunge haben mag, dürften ſich in 
Dunſt auflöfen, wenn er nur in neuen Kirchen:Lerifton (Wetzer und 
Welte 2. Aufl.) die Artifel über die einzelnen Saframente, ſowie deu» 
jenigen von Aug. Lehmfuhl über die Sakramente im allgemeinen auf: 
merkſam lejen mill. 

Zum Schluße jei mir die Frage erlaubt, ob nicht auch der Um— 
ftand, daß gerade die heil. Saframente der katholiſchen Kirche 
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die Harmonie des göttlichen Weltenplanes im ſchönſten 
Lichte erſcheinen laſſen, deutlich für ihre unmittelbar göttliche 
Ginjeßung jpreche ? 

Das DVerderben der Goncupiscenz pflanzt fi) von Adam durch 
den Kanal der Abftammung auf uns fort; da3 Heilmittel der 
Gnade erhalten wir von Chriſtus durch den Kanal der Saframente. 
Vermöge unferer irdijchen Geburt vom gefallenen Adam find wir vom 
Mutterleibe an unjerer übernatürlien Beſtimmung entfremdet; 
durch die faframentale Wiedergeburt werden wir ſogleich diejer Be- 
ftimmung wieder zugeführt. Chriſtus iſt alfo mittelft der Saframente 
für das Gute, was der gefallene Adam mittelft der Zeugung für dad 
Böfe. Chriſtus ift der neue Adam, der durch finnlich-geiftige Mittel 
verloren ging. Wo gäbe e3 eine Lehre, die in ihrer harmoniſchen Schön= 
heit mehr ein göttliche Gepräge an ſich trüge, ala die katholiſche Lehre 
von den heiligen Saframenten? Müſſen diefe nicht jchon deshalb uns 
mittelbar durd Chriſtus, den uns erlöfenden Gottmenjchen, ein= 
gelegt jein? 

Dieje furze Reflerion mögen die Worte Nikola beſchließen: 


„sort alfo mit unferer findiichen Bedenklichleit und Furt vor den Geheimnifien 
der Religion, denn dieſe find lange nicht jo niederfchlagend, wie die Geheimnifie der Nas 
tur, Es hieke ja vor feinem eigenen Schatten bange fein, denn das Geheimnis geht uns 
überall nah und heftet fich, wie der Schatten, an unjere Schritte. Die Stärke und Rich: 
tigleit des Geiſtes, die wahre Philoſophie, beitcht eben darin, daß man nicht allein den 
Aberglauben meidet, fondern auch einem vernünftigen Glauben beipflichte. Und was iſt 
wohl vernünftiger als der chriftlihe Glaube? Was ift, abgejehen von all’ der Weisheit, 
wie daS tiefere Studium der Geheimnifje fie uns aufdeckt — was iſt entſcheidender, als 
der Beweis der Erfahruma, auf den fie (die Weisheit) jelbit jich beruft mit den Worten 
Ghrifti, des Urhebers der Geheimniſſe: „Wer den Willen meines Vaters tun will, der 
wird inne werden, ob dieje Lehre von Gott fei, oder ob ich aus mir jelber rede.“ (Joh. 7, 17.) 


Geographifdes Wätfel. Bon F. J. F. 
Zwei franzöfifche Departements, 
Land Amerikas. 

Engliche Inſel. 

Größte Inſel Ecuadors. 
Schweizerſtadt. 

Inſel im ſtillen Ozean. 
Portugieſiſche Inſeln. 

Alte ſyriſche Stadt. 
Schweizerdorf. 
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Schweizerdorf. 


Schweizerflüfie. 


Die Anfangs: und Endbuchitaben von oben nad unten ergeben den Namen eines 
der größten Pädagogen aller Jahrhunderte. 
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Lob und Auszeichnung. 
fa. 


„Der Menjch wird durch die Erziehung vervollfommnet, aber in 
jeiner Natur nicht verändert. Es bleibt ein jchöner Traum, nur die 
edeljten Keime der Tugend benützen und die gewöhnlichen vernadhläfjigen 
zu wollen,“ jo jpricht ein großer Pädagoge. Furcht, Nacheiferung und 
Lob müfjen deshalb für die Kinder immer ein Sporn zur Tugend blei- 
ben, inden fie natürlich immer als Anfang, als Beftärfung, gleichlam 
als Echußmittel im Dienjte eines höhern Zweckes jtehen. Yob und Aus- 
zeichnung müſſen aljo in der Seele des Stindes einen großmütigen Gifer 
zum Guten erzeugen, Deshalb erfordert es Vorficht in der Wahl der 
Auszeichnungen, Klugheit, fie zur rechten Zeit anzumenden. Das Lob 
joll nur dem wirklichen Verdienſte erteilt werden; ed darf nicht 
überſchwänglich jein, nicht lange dauern. Das wahre Verdienft aber 
befteht im Siege, welchen das Kind über fich jelbit errungen hat, im 
Kampfe, um die Kenntniſſe zu erwerben und die Tugend ſich anzucignen, 
e3 befteht nicht im jcharfen Veiſtande, nicht im guten Gedächtniffe, nicht 
in den Borzügen des Alters, nicht in dem Privilegien der Familie und 
noch viel weniger in jeiner äußern Schönheit. Wenn auch die geifti« 
gen Eigenjhaften mit der größten Vorjicht das eine oder andere 
Mal — aber Höchft felten gelobt werden dürfen, die phyſiſchen follen 
nie, nicht einmal lobend eawähnt werden. Lobſprüche, welche der kör— 
perlichen Echönheit gejpendet werden, find das größte Verderben. Und 
doch mird oft der Gitelfeit der Rinder mit füßlichen Worten gejchmei« 
chelt, und nicht jelten gelten die Lockenhaare, die blauen und ſchwarzen 
Auglein mehr als jede Entjchuldigung, um alles zu verdeden und zu 
verzeihen, jelbjt den gröbften Ungehorfam, die Launeu, den Eigenfinn 
und die ärgiten Epigbübereien. Ja, fie eriverben ſich fogar oft die leb— 
baftefte ÄAußerung einer Vorliche, die nach jeder Hinficht tadelnswert 
und verderblih iſt. Schmeicheleien und Aufregung zum Stolz und zur 
Gitelfeit fönnen für Eltern und Lehrer ein unbedachter Ausdrud ihrer 
Zärtlichfeit jein, aber für die Kinder find fie eine äußerſt verhängnis- 
volle Lektion und ein jehr jchlechtes Geſchenk. 

Einen Schüler deshalb Toben, weil er vermöge jeiner guten, geis 
ftigen Anlagen mit Leichtigkeit lernt, iſt eine Ungerechtigkeit, heißt die 
Ruhmfucht der einen, den Neid der andern befördern. Was man in 
einem ſolchen Falle jagen kann, ohne die Wahrheit und die Billigfeit 
zu verlegen, ift einzig, daß das Kind diefe Aufgabe gut hergejagt oder 
gemacht Hat, aber man muß ihm dabei zeigen, daß es dies mit Hilfe 
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der ihm vom allmächtigen Schöpfer verliehenen Fähigkeiten zu ſtande 
gebracht hat. Man ſoll es darauf hinweiſen, wie viel ihm zur Vervoll— 
fommnung zu tun bleibt, und was andere noch beffer geleiftet hätten 
wenn fie jich in ähnlichen, glädlichen Berhältnifjen befänden. Öffentliche 
Lobeerhebungen, wie fie gefährlicher als die privaten find, feien in dem 
Maße jeltener und von einer zarten Klugheit begleitet, damit fie nicht 
den Stolz des Kindes allzufehr reizen, nicht den ſchwächern den Mut 
nehmen, jondern ihn anregen und Fräftigen. 

Jeden Akt des Gehorfams, des Edelfinned, alles was einen ſieg— 

reichen und auddanernden Willen offenbart, ehre man ſtets in einer 
Meile, daR das Kind über feine Handlung Freude empfindet und feinen 
Blick auf das meite Feld der Tugend lenkt und feine Mitfchüler ala 
jeine Brüder betrachtet, mit denen e3 berufen ift, auf diefem Felde zu 
fämpfen, um die ewige Siegeöfrone zu erlangen, welche der ewige Rich» 
ter für die kleinen Opfer ded Kindes wie für den Heroismus des Man— 
nes verſprochen hat. 
Vergeſſen wir nie: Aus der Schule ſollen wir eine Kampfesſchule 
der Tugend für die Kindesherzen machen, nicht ein Kampffeld, auf dem 
die zerſtörenden Schlachten des Neides und der menſchlichen Leidenſchaften 
geſchlagen werden. 


Aus Ari. 

Der Landrat hat in Sachen der einzuführenden Fortbildungsſchule manch 
treffliches Wort geſprochen. Fürſprech Huber dringt auf ein Schülermaximum 
von 30 und einen Gehalt pro Stunde von Fr. 1. 50 Gt. Statthalter 
Mubeim miht der ganzen Vorlage nicht jene Unfehlbarteit bei, mit ber fie 
gewiſſe Leute umgeben wollen, will aber, nachdem die Schule einmal beſchloſſen, 
etwas Ganzes und Rechtes. Weiterhin findet er, mit dem jchablonenmäßigen 
Austeilen von Beiträgen hebe man bad Schulmweien jehr wenig, 
man folle eher beftimmte Leiitungen unteritüßen und Hemmniffe 
befeitigen; das ſei das befte Mittel zur Hebung der Schule, 

Beihlüffe: 1. Der jährliche Staatäbeitrag an die Fortbildungsſchule 
beträgt Fr. 1500. 

2. Das Schiülermarimum beträgt 30. 

3. Die Befoldung pro Stunde macht bei einer Schule von 10 Schülern 
1 Fr., und bei einer folden von über 10 = fr. 1. 50 Et. aus, (Antrag 
Huber-Mubeim.) 

4, Der Disziplinar-Arreit ift, fofern andere Bußen nicht wirten, beichlofien 
unb zwar bis auf 4 Tage. 

5. Die Verordnung gelangt nicht vor die Landsgemeinde, Fürſprech 
Huber, Statthalter Muheim, alt Reg.Rat. Truttmann, Landrat Gisler, Vize 
präfident Wipfli und Landammann Luſſer haben in ihren Adern noch ein biß- 
chen Zellenblut. Den Beweis hiefür lieferten fie durch ihr energifches Einftehen 
für den Disziplinar-Arreft. 

Das neue Armengefeh ift von chriftlichem Geiſte durchweht. Es fei 
u. a, nur auf den 2. Abjchnitt Hingewiefen, der fordert, daß den Kindern ber 
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Armen eine chriftliche Erziehung zu teil werde, daß fie zu fleißigem Schulbe- 
ſuche und religiölem Unterrichte angehalten werden. Die Verſorgung erfolgt 
durch Verfoftgeldung bei rechtichaftenen, arbeitsfamen Leuten, durch gemeinjame 
Unterhaltung und Verpflegung in einem Gemeinde-Armenhaufe, durch Unter» 
bringung Einzelner in der fantonalen Erziehungsanitalt, dem Kantonsſpital ober 
andern geeigneten Anstalten in oder außer dem Kantone und endlich durch Un— 
terftüßung in ber Familie, Bezahlung von Arzt: und Berpflegungstoften x. 
Gewifienloien Eltern können bie Slinder nach vorausgegangener fruchtlofer Mahn— 
-ung weggenommen werben, 

Sittli gefährdete, verborbene oder verwahrlofte Kinder find zur Ber: 
forgung bei einer jittlichereligidien fyamilie oder in einer Beilerungs-Anftalt 
unterzubringen. Der Kanton zahlt jährlih mindeltens jr. 12,000 an bie Ar— 
menpflegen und verteilt Diefe Summe im Verhältnis zur Bürgerzahl auf die 
Gemeinden. 

Die Errichtung einer Zwangsarbeits-Anftalt für arbeitsjcheue und Lieber- 
liche Perfonen, eines Aſyls für unbeilbare Geiftesfranfe ift in Ausficht genom— 
men und follen periodifh gewiffe Summen für bezüglihe Zwede angelezt 
werten, 

An die Errichtung, Erbauung oder Erweiterung von Armenhäufern Teiftet 
ber Staat einen Beitrag von 50U— 2500 Fir. 

Das nur magere Andeutungen. Immerhin geben fie Anlaß, ben Urner 
Landrat zu feiner humanen und ect chrijtlichen Schöpfung zu beglückwünſchen. 
Es entipricht dies Gejek den Anforderungen der Näd;itenliebe im bejten Sinne 
des Wortes und beweilt die beiten Abfichten der Urner'ichen Männer von Ein- 
Muß, Durch ſolch geießgeberifche Alte cuf fatholifcher Seite machen wir ohne 
viel Geräuſch die Zentralifations:Träumereien gewiſſer Lehrerfreife in Saden 
der Idioten und Armenfruge hinfällig. Ich ichliehe mich daher dem „Urner Wochen» 
blatt“ freudig an, wenn es in Nr. 16 fchreibt: „Das Gefeh bedeutet einen ge— 
funden, begrüßenswerten Fortichritt im Sinne der Regelung und Hebung unjeres 
Armenweſens, enthält zeitgemäße Vorichriiten zur Verbeflerung und Erleichterung 
des Loſes der bürftigen und leitenden Menichheit, weift Mittel und Wege an, 
auf Abwege geratene Perfonen, namentlich verwahrlofte Kinder, auf den Pfad 
der Tugend und Rechtſchaffenheit zurüdzuführen, unterjtüßt die Gemeindearmen» 
pflegen in Ausübung ihrer daherigen Pflichten und Obliegenheiten burch Zuweiſ— 
ung anjehnlicher Staatsbeiträge und jteuert im Sinne bes Chriftentums nicht 
nur dem förperlichen, fondern auch dem geiftigen Elende.“ Cl. Frei. 


Der erite Schultag. 
(d. NT., Lehrer in Buttisholz.) 

Menn die Natur Oftern feiert und der holde Mai ala Frühlings» 
herold unter dem Yubel- und Wonnekonzert der Luftbewohner jeinen 
Ginzug hält, dann fteht manchem Kinde ein ernfter Tag bevor. Der 
Morgen des erjten Schultages ift herangerüdt und flopft aud) an „Hände 
chens“ Türe, 

Bald iſt der Eleine Schulrefrut mit feinen Siebenjachen ausge— 
rüstet und jchreitet im Sonntagstleid dem Schulhaufe zu. Freudig und 
vertrauensvelf blidt er bei jeinem erften Schulgange mit feinem reinen, 
offenen Auge hinaus in Gottes Schöne Welt! „Mögeſt du dereinjt reich 
an Können und Willen, mit dem gleichen reinen Kinderjinne die Echule 
verlafjen,“ mit diejem Gedanfen wird der Lehrer den anrüdenden Klei— 
nen begrüßen. 
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Keck, doch freundlich grüßt Händchen den Lehrer, gerade jo, mie 
ihn die Mutter gelehrt hat. 

Er hat den Lehrer und die Schule nur vom „Hörenjagen“ fennen 
gelernt; jet wird Umſchau gehalten und — es ift alles jo, wie Vater 
und Mutter gejagt haben. 

Händchen hat fein Plätchen gefunden, und nimmer müßig will er m 
feinem Nachbar ein vertrautes Geipräh anknüpfen, Doc, welch’ ver- 
weintes Geſicht, welch’ trübe Augen! Perlorene Mühe! Der jcheint 
die Freude des erften Schultages mit feinem Kameraden nicht zu teilen, 
und die erwachende Pracht der Mutter fcheint auf ihm feinen Gindrud 
zu machen. Gr gibt feine Antwort. 

Seine Eltern find arm und fümmerten jih wenig um die Erzieh- 
ung ihrer finder, die, während die Eltern auf Arbeit ausgingen, unter 
Obhut eines ältern Geſchwiſters fich ſelbſt überlafien blieben. Zudem 
haben fie das Erdenkliche getan, ihm die Schule als Echredenäort dar- 
zuitellen, wo der Lehrer mit der Rute fein ftrenged Regiment führe. 
Mollte der Kleine etwas luftig werden, gleich hieß e8: „Wenn du in 
die Echule gehen mußt, dann wird dich der Lehrer gehoxchen Tehren.“ 
Banges Herzklopfen und trübe Erwartungen begleiteten alio diefen Klei— 
nen zur Schule. 

Und wenn erjt noch die große Wandtafel and Tageslicht fommt, 
ſchwarz und ernft dreinblidend; wenn von den öden Wänden und den 
aufgeftellten Tabellen lebloſe Buchjtaben ihn anjtarren ; wenn dazu noch 
der Lehrer ſelbſt „troden“ ift: dann wird auch dem fröhlichen Händchen 
die Freude ſchwinden! Das Bildchen iſt gezeichnet! — 

Der Lehrer mwiderjpreche durch die Art und Weiſe, wie er dad 
Kind ind Schulleben einführt, den trüben Erwartungen, mit denen es 
aus den frohen Tagen des Kinderfinned und de ungebundenen Naturs 
lebens mit zaghaftem Einne in die Schuljtube tritt, — Er geftalte den 
erften Schultag zu einem Freudentag und gedenfe, daß er hohe Gälte 
empfängt. 

Wie wichtig ift der erſte Eindrud! Oft entjcheidet er für immer 
über unjer Verhältnis zu einem Fremden, und die forjchenden Augen 
in den Schulbänten finden es bald heraus, ob der Lehrer ein Finder: 
freund iſt oder nicht. 

Und was fönnte für den Lehrer jchöner und erfreuender fein, ala 
diefe Kleinen in ihrer Individualität kennen zu lernen, auf naturge 
mäßen Wege ind Schulleben einzuführen und ihre fchlummernden Gei- 
jteöfräfte zu weden, anzuregen und zu veredveln? Die Kenntnis der 
Yndividualität ift wichtig für die erite erziehlicdhe Einwirkung. Aus 
dem Reden und Handeln der Kleinen in den eriten Schultagen zieht der 
aufmerfjame Beobachter erfreuliche und unangenehme Schlüſſe. In den 
Kindern fpiegelt fich der Geift der Familien in deutlichen Zügen wieder 
und läßt oft düſtere Bilder — aus der häuslichen Erziehung durch— 
bliden. — An dem Charakter der Eltern bildet fich der Gharafter der 
Kinder, ihr Wort und Beifpiel find die Pfeiler, an welchen jein ſchwan— 
fender Wille ſich ftüßt. Ungehorfame, eigenfinnige und lügenhafte 
Kinder treten nicht felten in die Echule ein. Dieje böjen Keime zu 
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entfernen iſt eine Aufgabe, die der Lehrer vom erſten Schultage an wohl 
im Auge halten muß. 

Die Kinder müſſen zweckmäßig in das geregelte Schulleben einge— 
führt und in angemeſſener Weiſe zur Aufmerkſamkeit hingeführt werden. 
— Man lehre ſie zuerſt ordentlich ſitzen, die Hände halten, rechts und 
links unterſcheiden, aufſtehen, hinausgehen, ihre Namen ſagen, ihre 
Schreibgeräte benennen und handhaben, ſich über Gegenſtände des näch— 
ſten — ** ausſprechen, man flöße ihnen Met zum Spre— 
en ein und bringe ihnen den Begriff von Eat, Wort, Silbe und Laut 
bei. Unter dem Eindrude einer anjchaulichen Erzählung aber laſſe man 
fie wieder ind Vaterhaus zurückkehren. 

Alſo nicht tot und ftarr, jondern unter dem belebenden Gindrude 
der Frühlingsheiterfeit führe man die neu eintretenden Echüler ins 
Schulleben ein und gewöhne jie doc gleidy von Anfang an mit milden 
Ernft an Ordnung, Gehorfam, Höflichfeit und den regelmäßigen Schul— 
taft. — Entfernt von unnüßer Zändelei wie von dumpjem Dahinbrüten 
muß in ihnen bald ein he:lfames Streben gemwedt werden dad zu tun, 
was verlangt wird. — Richtig gepflegt und angeregt entfaltet ſich der 
Fleiß in der Anfängerklaffe zu herrlicher Blüte. 

jeder Lehrer aber wird den Eltern Dank willen, die e8 durch ihre 
erziehliche Einwirkung verjtehen, ihrem Kinde den eriten Schultag zu 
einem Freudentag zu machen, jo daß dem Lehrer in dem Ankommenden 
der Geiſt des muntern „Händchen“ entgegentritt. 

Um erſten Schultage aber verjäume der Unterrichtende nicht, einen 
ernften Rück- und Ausblid auf fein Arbeitöfeld zu halten und auf be= 
währte Mittel und Wege zu finnen, die ihm anvertraute Kinderjchar in 
allem Guten, Schönen und Nütlichen möglichit weit zu fördern, 

Wichtig it die Pflege des Anſchauungsunterrichtes. Gr ift der 
Schlüſſel, der des Kindes Interefje wet und jeinem geiftigen Fortſchritte 
Tür und Tor öffnet. 

Vorübungen des Ohres und der Sprachorgane, ſowie des Auges 
und der Hand führen in das Schulleben ein und bereiten Lejen und 
Schreiben vor. 

Der gejamte Unterricht verlangt Friiche und Leben. Turneriſche 
Bewegungen, Takte, Chor= und Einzelübungen find geeignet, die Auf: 
merkſamkeit zu fördern. 

Übung und Wiederholung ſind von größter Wichtigkeit. Eile mit 
Meile! Bringe aber Abwechslung in die Form der Behandlung. 

Täglich, ja Ttündlich Fehre zum Behandelten zurüd, — nur an 
dem, was fie vollftändig beherrjchen, finden die Schüler Freude. 

Der Fortſchritt aller Schüler jei dem Lehrer wichtig. 

Auf Feiner Schulitufe it der Unterricht folgenſchwerer, ala auf 
der Glementarftufe. Hier muß für alle Gebiete der Grund gelegt wer— 
den. Die richtige Leitung desſelben erfordert Geiftesfrijche und eine um— 
fichtige pädagogische und methodiiche Vorbereitung der Lehrkraft. — 
„Für die Steinen ift nur das Beſte qut genug.“ 

Vor allem aber, mein Tiefer freund, vergeiie der Lehrer nie, am erſten Schultage 
jeden Jahres alle feine Schüler der Obhut und dem Schutze de3 göttlichen Kinderfreundes 
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der Schule. Unſere Edule muß erfilih Erziehungs-Anftalt fein. Die Ned. 
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Nostra correspondenza dal Ticino. 


(mn. ec.) Fra le trattande del Gran Consiglio, riunito ora in 
sessione ordinaria, figurano diversi oggetti inerenti alla scuola. Abbia- 
mo un progetto di aumento di onorario agli insegnanti secondari, 
ed uno per l’istituzione di un corso preparatorio alla Scuola Normale, 

Ne] primo vediamo figurare di nuovo lo stipendio del Rettore 
del Liceo cantonale in Lugano in poche centinaie di franchi. Carica 
onoraria, che dovrebbe sparire per lasciar posto ad un Direttore di- 
dattico, che faccia parte del corpo insegnante, come del resto avviene 
per altri istituti. Um giornale di Lugano ha giä segnalato l’incon- 
veniente, e speriamo che si rimedierä. Anche con l’aumento proposto 
lo stipendio dei nostri professori non é certamente dei piu lusinghieri. 
Eeco aleune cifre: 

Per i docenti delle Scuole Maggiori Fr. 1200— 1600 


Ginnasio e Scuole Tecniche „1600-2000 
Scuola Normale „ 2000—2400 
Scuola di Commercio e Liceo „  2400—2800 


L’istituzione di un corso preparatorio alla S. Normale non ci 
pare giustificata. Se i giovanetti si presentano agli esami d'’ammissione 
impreparati, anche dopo aver fatto tre anni di scuola maggiore, cer- 
chiamo il male dove si trova e lä combattiamolo. Un corrispondente 
ticinese di un giornale di Zurigo, ci parla di unitä d’insegnamento, 
di insegnamento nazionale ; incomincianıo qui ad imitare i nostri fra- 
telli, e lasciamo da parte i corsi preparatori. 


Pãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 


Zürich. Der „Echweiz. gemeinnüßige fyrauenverein“ regt die Gründung 
einer Krantenpflegerinnen-Schule an, Ein edler, aber doch unfruchtbarer 
Gedanke! Die Krantenpflege muB ein Ausfluß der chriftlichen Nächitenliebe fein, 
ein lebenslängliches Selbftopfer, das feinen vollen Lohn erft im Jenſeits erwartet. 
Diefen Geift gitt aber feine Schule, den gibt nur die Religion. 

Aargau. Einen vernünstigen Beichluß, der aber auch noch weiter auöge- 
dehnt werden dürfte, faßte bie Schulpflege Baden, Sie hat fämtlichen Lieferanten 
der von ihr für das laufende Jahr benötigten Lehrmittel die Bedingung geitellt, 
daß fie auf den Verlauf der fogenannten „Indianerbüclein“ und fonftiger litter- 
arifher Erzeugnifie von gleicher Qualität an Schulpflichtige zu verzichten haben, 
Etwas präzifer ſollten ſolch trefflihe Beichlüffe fein. Aber immerhin, Hut ab! 

Die Knabenbezirksichule Brugg zählte 73 und bie der Mädchen 71 Zög- 
linge. Nah der Schlukprüfung verjammelten fih Sculpflege, Gemeinderat, 
Schulfreunde und Lehrer zu gejelligem Schmaufe. Gehört fi! 

In der Zmwangserziehungs-Anftalt YAarburg waren Ende 1896 noch 17 
Sträflinge unb 39 Zöglinge, die fih auf 14 Kantone verteilten, Auch Württem- 
berg und Italien hatten je 1 Vertreter daſelbſt. 

Das Töhter-Penfionat und Lehrerinnen-Imititut in Aarau zählt 65 
Schülerinnen, von denen 29 in Aarau bei den Eltern, 27 in Penfion und 14 
ausmwärt3 bei den Eltern wohnen, 
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Die Anſtalt St. Joſeph in Bremgarten, in kath. Sinne geleitet, hat 
etwa 130 Kinder, wovon zirfa 40 die Schule beſuchen. 

In Sachen der obligatorifhen Bürgerſchule herrſcht allgemeine Un— 
zufriedenheit. Dem Schreiber find Details erzählt worden, die ben Lehrer faum 
fürs „Obligatorium“ begeiftern können, 

Im Bezirte Bremgarten bejolden noch 12 Schulorte ihre Lehrer mit bem 
Minimum von 1200 Fr. und im Bezirf Muri noch 22 Gemeinden. — Wie 
viel haben es wohl überjhritten? Mitteilung erwünſcht. 

Solotäurn. Dan fpricht von der Eotalrevifion des Schulgeſe— 
ges, Bereits gejtellte Qehrer-TForberungen zielen auf Vereinheitlichung bes In» 
iveftorates, auf Einjchränfung der Neben» zu Gunften der Hauptjäcer, Einfüh— 
rung der beutichen Schrift ald Haupticrift, auf Regelung des Abſenzenweſens, auf 
NReorganifation der Fortbildungsſchule und auf ökonomiſche Beilerftellung ber 
Lehrer, Ob nicht zu viel und zu vielerlei anf einmal? Das Volk ift fchulmübe 
und will vorderband von feite der Lehrer Ruhe haben. 

Die St. Joſephs-Anſtalt Däniten legte zum zweitenmale eine vor« 
trefflihe Prüfung ab, 27 Kinder beiuchten die Elementar- und 15 die Arbeits» 
ſchule. 

Die Paſtoralkonferenz ſolothurniſcher Prieſter unterſtützte 1896 neunzehn 
Studenten, darunter 6 angehende Prieſter. Die ſtapitalien des Vereins betragen 
12500 Fr. 

In der Hauptitabt verfchied alt-:Schulbireltor V. Wyß, lange Jahre Pri— 
marlehrer in Selzab, Trimbach und Solothurn, Seminarlehrer in Oberdorf 
und dann Schuldireftor von Solothurn. Dem Verftorbenen werden um bie Des 
bung des Hl. Schulmeiens große Verdienſte nachgerühmt. Möge feine Ausjaat 
feiner Seele frommen! R. I. P. 

Bern. In der „Helvetiſchen Chronik“ der „Berner Vollsztg.“ lieſt man 
von der Schulinitiative: „Das In:tiativbegehren zählt eine Menge von 
Zweden auf, zu mwelden die Bundesmillionen verwendet werben bürfen, und gibt 
dann zu, daß dem Bunde darüber Bericht erjtattet werben folle, Nun ift es aber 
undentbar, daß der Bund ſich damit begnügen werde, dieſe Magenlabungen voll 
Berichte nur zu leſen und dann anzuipeichern, ohne irgend einen Gebrauch davon 
zu machen.“ Drum will der „Chroniſt“ vom Begehren nichts wiſſen, obwohl 
der Text desſelben noch deutlicher als der Art. 27 der B. V, fage, der Bund 
ſolle in der Schule gar nicht regieren. Er fürchtet, es malte da eine Selbittäu- 
fhung ob, 

In ber Handwerkerſchule in Herzogenbuchfee war das Zeichnen am 
ftärtiten, Gefhäftsauffäge und Vaterlandskunde am ſchwächſten beſucht. 

Schwyz. Der Kantonalverband der 3 Seltionen des Vereins katho— 
Lifcher Lehrer und Schulmänner wird 2te Hälfte Juli die Jahresverfammlung 
abhalten und dabei bie Frage der Altersverjiherung und ber Frei— 
zügigkeit innert den fatholiichen Kantonen beiprechen laſſen. Selbitverftändlich 
wird der Verband in erfte Linie die geiftigen und moraliſchen Intereſſen 
des Lehrerftandes und ber Schuie jegen, Wenn er diesmal fpezifiih mate 
riellen, ölonomifhen Interefjen den Vortritt ließ, fo begreift das 
jeder, der bie Verhältnifie fennt und ihnen ernithaft Rechnung tragen will. Das 
will aber jederman in urferem Verbande, fomweit es gefunde Anfprüce und 
wirkliche Standesinterefjen betrifft und zur Zeit fichtlihe Notwenbigfeit iſt. 

Der Neubau zum Kollegium Mariahilf ift in Angriff genommen, Glück 
auf bem edlen Streben! 

Tuzern. Die kantonale ärztliche Gejellihaft beichlok eine Eingabe an den 
Grziehungsrat mit folgenden Wünſchen: 1, Rebultion des Unterrichtes in Latein 
und Philofophie. 2. Der Unterricht im Griechiſchen foll fakultativ fein. 3, Der 
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Unterricht in den neueren Epraden, in Deutſch, Zeichnen, Buchhaltung und 
Mathematik ſoll befjere Berüdjichtigung finden. 4. Vom Sten Kurſe an foll das 
Fächerſyſtem mit afademifch gebildeten Fachlehrern eingeführt werden. 5. Reduk— 
tion des Gymnaliums auf 7 Jahreskurſe. Al diefe Wünfche wollen „angeſichts 
ber geſteigerten Forderungen des Lebens“ geftellt fein und „größere Berüdfichti- 
gung des praftiich Verwertbaren“ erzielen, 

Baſel. Das „Volksblatt“ warnt „kath. Lehrer von allen Werfen die den 
Namen Dr, K. Dändlifer an ber Stirne tragen“, weil berielbe Partei-Ge— 
Ihichtöjchreiber fei und ber kath. Kirche ald eingefleifhter Feind gegen. 
über ftehe. Diefe Warnung ftüßt fih auf die neulich erichienene „Ortsgeſchichte 
x,“ von H. Dänbdlifer, die wirklich verlegende und geichichtlich unmahre Ausfälle 
gegen die kath. Kirche macht. 

Thurgau. Lehrer Ott Adolph erhielt bei feinem 25jährigen Jubiläum 
von feiner Gemeinde Ermattingen Fr. 300 als Yubiläumögabe, 

St. Gallen. Ins til. Lehrerſeminar traten dteien Frühling 25 Zöglinge 
ein, worunter eine Tochter. Audgetreten find 16 Behramtöfandibaten und 5 Kan» 
didatinnen, 

Das in Kürze zu Ruf gelangte 4. Schulbud, von einigen ft. gall, Lehrern 
verfaßt, erfcheint demnädft in 2. vermehrter Auflage. Verlag: IV. Schulbud, 
Altftätten, St. Gallen, — Gratuliere! 

Graubünden, Auch Reg.:Rat Vital behandelte in der „Gem, Geiellichait“ 
in Ehur die Frage der ſchwachſinnigen Kinder. Er will Speyialflajien, mie 
Chur feit 15 Jahren bereits eine Hat, die Anlegung eines Fondes für Unterſtü— 
sung Schwadhfinniger und Beiträge des Staates aus dem Alkoholzehntel. 

Appenzell. In einer gediegenen Plauderei über Schule und Schulprüfung 
meint der „Bolföfreund* ganz treffend: Werd mit der Schule ehrlich meint, 
muß und will mit den gegebenen Verhältniſſen rechnen und nicht alles in eine 
und biefelbe Form werfen, ald ob überall ber nämlihe Maßſtab angelegt wer: 
ben follte. Nicht Schablonenreiterei und Überbürbung, aber aud fein ſtarrkö— 
pfiges Zurädhalten und feine folgenjchwere Gleichgültigfeit! Bon der Schule darf 
nicht viel ober gır alles verlangt werben, fie foll aber auch nicht zum Aſchen— 
brödel berabfinfen oder wenigitens nicht als folches angejehen werden. Dieje An- 
fiht muß dem Volfe nah und nah in TFleifh und Blut übergehen; das wird 
am ebeften erreicht, wenn man felber, Vater und Mutter, in die Schule hinein« 
geht und etwas um fich fieht. 

Freidurg. Der bis 1893 an der Univerfitit wirfende junge Philoſophie— 
Profefjor Dr. Wolff ftarb in Bonn. Die fatholifche Wiſſenſchaft ift um einen 
bohbegabten, grundjäglich Forreften und felbft beim Gegner in Anjehen ftehenden 
Gelehrten ärmer. — R. LP. 

Deutſchland. Auf Befehl bes Kaiſers waren am Sonntag vor der Hun« 
bertjahrfeier Kaiſer Wilhelms I. alle 2 fal. Theater in Berlin ausſchließlich 
den Schülern und Schülerinnen der Lehranftalten, höhern Schulen und Gemeinde» 
fhuln zur Verfügung geitellt. Iſt ein ſolches Privileg in unferen Tagen das 
Paſſendſte für die Jugend? 

In Gaudenz erhielt ein Tyortbilbungsichüler 8 Tage Gefängnis, weil er 
einen Berfäumnisjchein eigenhändig mit dem Namen des Lehrers verjah. 

In den Jahren 1890—94 traten 2088 Juden, 17002 Katholifen 
und 4517 Perfonen anderer Stonieffion zu den beutfch-evangeliichen Landeskirchen 
über, dagegen traten zum Judentum über 6l, zur fatholifhen Kirche 2794 
und zu anderen Gemeinihaiten 15944 Perionen. In Preußen find 14045 Ka— 
tholiten evangelifch geworden, dagegen nur 1457 Evangeliiche Fatholiih. — 
Gibt zu denken! Gemiſchte Schulen, gemifchte Ehen, religiöfe Gleichgütigkeit! 

Nach der „irreiburger Zeitung.” 


— 238 — 


Berlin. Die Sammlung im „Echo“ für ben gelähmten und mit zahl- 
reicher Familie in Not lebenden Erdbeben: und Wetterpropheten Falb 
ergab rund 100,000 Fr. Nun werben Falbs „Iritifche Tage” wohl ein Ende 
haben. 

Amerika. Der 17jährige Sohn des Gouverneurs von Georgia, Atkinfon, 
iſt Tegthin mit Ada Byrd, der 14 jährigen Tochter eines Setzers, entflohen, Um 
12 Fr. gab ein Prediger auf dem Land fie zufammen. Die Ebe ift alio ge 
feglih. Allein bie Eltern beider haben die „Seligen” wieder geholet und laſſen 
fie noh — 2 Jahre lang die Schule bejuchen, 


Vãdagogiſche Litteratur und Lchrmittel. 


1. Grundrik der Bolfsichulpädagogif in überfichtlicher Darftellung, von Schulrat 
Dr. Boltmar, Direktor des kögl. Schullehririeminars in Habelihwerbt. 2 Bände; jeder 
Band ungebunden „M 2. 50, gebunden «A 3. —. BDrud und Berlang von Fraukts 
Buchhandlung J. Wolf in Habelſchwerdt. 1897. 

Vorliegende Pädagogil gehört zu den beſſern Lehrbüchern, die wir befigen ; in mög: 
lichfter Kürze und Slarbeit, in guter überfichtli icher Ordnung führt es den Lehrſtoff vor 
und beichränft fich überall auf das Noimendigfte. Ter 1. Band enthält die Geſchichte ber 
Pädagogif, der 2. Band die Elemente der Piychologie, Logik und ſyſtematiſchen Pädagogit. 
Für cine Neuauflage wünjchten wir bezüglich Einteilung der Geſchichte der Pädagogif, dab 
fie von dem, aus proteſtantiſchen Lehrbüchern übernommenen Berjahren, die Reformation 
als Auszangspunft für eine neue Periode in der Entwidlung der Schulgeſchichte zu neh: 
men, abgehe, denn eine ſolche Stellung kann ihr hiſtoriſch micht zugeichrieben werden. Die 
Reformatoren und ihre unmittelbaren Anhänger bewegten fi wie die katholiſchen Päda- 
gogen jener Zeit auf humaniftiihem Boden und das Schulweſen hat dur die Reformas 
tion nicht nur feinen Aufschwung, fondern einen Rüdjdritt gemadt. Weit eingreifender 
war vor dir Reformation das Auftreten des Humanismus und nad) derjelben, im Unfang 
des 17. Jahrhunderts das Auftreten des Realismus. — In einem katholiſchen Lehrbuch 
ſollte ſowohl der Orden der Piariften, als der der Schulbrüder einläßlicher behandelt wer» 
den; ihre Bedeutung für die Pädagogik ift dod wahrhaft größer als die eines Luthers, 
Trogendorf und Franke, die einer ſehr einläßlien Zehandlung gewürdigt werden. Auf 
dieſe Weiſe entiteht in tathofifchen Lehramtstandidaten cine ganz proteftantifche Gejchichts: 
anfhauung. Dieſes Mikverftändnis bezüglih Behandlung fatholifcher und proteftantifcher 
Pädagogen zeigt fih auch im den jpätern Perioden der Geſchichte. Milde und Kellner 
hätten eine eingehendere Darftellung verdient; Rolfus ift nicht einmal erwähnt worden. 
Wenn latholiſche Verfaſſer von Lehrbüichern die latholiſchen Pädagogen nur ſtiefmütterlich 
behandeln, jo dürfen wir uns nicht wundern, wenn fi) das Vorurteil immer und immer 
erhält, als jei die fatholiiche Kirche für die Entwidlung des Schulweſens von untergeord: 
neter Bedeutung. Katholiſche Schriftiteller jollten fi einmal von der PERRRUNDEEN Ge: 
——— —— und“ — en 





in Aarburg geht laut „Berner Tagblatt“ bie bedenkliche —58 — hervor, 
daß die Zahl der jugendlichen Sträflinge, welche wegen Sittlichkeitsvergehen 
verurteilt wurden, ſich gegen 1895 verdoppelt hat; und zwar ſeien dieſe Ber- 
gehen nicht Teichter, fjondern durchwegs jchwerfter Natur, zumeift erfolgt nad 
reichlihem Alkoholgenuß und Aufreizung durch jchlüpferige Litteratur-Probulte. 

Bern, Die Delegiertenverfammlung des lant.berniſchen Yehrervereins genehmigte 
in Sachen der Bundesfubvention eine Reſolution, welde das Gentralfomitee beauftragt, 
mit den Lehrervereinigungen von Solothurn, Yargau, Waadt, Bajel ꝛc. behufs Anbahns 
ung einer Imitiative Fühlung zu fuchen, wenn vonfeite des Schweizeriſchen Lehrerverbandes 
und der Erziehungsdireltionen feine genügenden Borjchläge gemacht werden. 


Ridanonilche Jläfter. 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erzichungsfreundes‘ und der „Padagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Wereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des ſchweizeriſchen kathol. Erziehungsbereins, 
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der Keligionsunterridt in den unlern Klaſſen der Volkoſchule. 


Don P. Löteftin Muff, O, S. B., Pfarrvikar. 


Religiondunterricht in der Volksſchule oder nicht, — dieje Frage 
gehört zu den brennenden Tagesfragen der Gegenwart. Der Religionds 
unterricht in der Volksſchule, das ift der Kardinalpunft, um den im 
tiefiten Grunde der heutige Kampf in der Schulfrage fich dreht. Es ijt 
ein Kampf um Sein oder Nichtjein, ein Kampf von zwei Weltanfchau® 
ungen, die einander in unlögbarem Widerjpruch gegenüberftehen. Allein 
jagen denn die Gegner nicht: „Auch wir wollen Religion und Religions- 
unterricht in der Schule, nur foll er ein Eonfeflionslojer fein!" Nun 
ja, da3 jagen fie, aber gerade dadurch wird e3 offenkundig, daß fie von 
zwei Dingen eins find: entweder Heuchler, oder beichränfte Köpfe. 
Heuchler, wenn fie von Religion reden, aber im Herzen von Religion 
nicht? wiſſen wollen; beſchränkte Köpfe, wenn fie int Ernjte meinen, 
konfeſſionsloſe Religion ſei wirklich auch Religion. 

Wir müſſen alſo für einen Religionsunterricht in der Volksſchule 
einſtehen, der wirklich dieſen Namen verdient, d. h. für einen konfeſſio— 
nellen, und zwar müſſen wir dafür einſtehen mit aller Macht, mit aller 
Zähigkeit und Energie, — das iſt des Katholiken wie des Chriſten hei— 
lige Pflicht! Nie und nimmer dürfen wir uns vom Kampfe zurückziehen, 
indem wir jagen oder denken: laſſen wir unſere Gegner nur gewähren; 
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fie jollen den Bankerott mit ihrem himmelftürmendem Treiben erleben. 
Nein, wahrlich, wir dürfen es nicht jo machen, nicht machen wie Pila- 
tus, der fi vor der Wut des Volkes zurückzog, ſtatt feine Pflicht zu tun, 

Aber dieſe Pflicht ift noch lange nicht getan mit bloßem Kritiſie— 
ren und Lamentieren, mit bloßem Reden und Schreiben gegen die kon— 
feſſionsloſe, atheiftiiche Schule. Nein! da vor allem heißt e3 für die 
Seeljorgägeiftlichkeit und die ganze Fatholifche Lehrerſchaft Handeln, 
energiſch, zielbewußt und ausdauernd handeln, oder mit andern Worten, 
da heißt es: den Religionsunterricht in der Volksſchule, feiner ganz emi- 
nenten Bedeutung gemäß, hodhzujhäßen, ihn zu hegen, zu pflegen und 
‚für das Leben recht fruchtbar zu machen. 

Es möchte daher für die Leſer der „Pädagogifchen Blätter“ nicht 
ohne Intereffe und Nutzen fein, in folgendem einige praftifche Grörter- 
ungen jüber den Religiondunterricht in der Volföfchule zu vernehmen. 
Mir berüdfichtigen zunächſt nur die untern Slafjen, und werden viels 
leicht jpäter in einem andern Aufjaß auch den Unterricht an den obern 
Klaſſen einer ähnlichen Beiprehung unterziehen. (Sehr willftommen! 
Die Redaktion.) 

Natürlich liegt unferer Arbeit die Tendenz durchaus ferne, etwa 
unfere Anficten andern aufdrängen zu wollen. Noch viel weniger möch— 
ten wir die an den einzelnen Orten zu beobachtenden Verordnungen 
tirchlicher Behörden irgendiwie bemängeln oder gar gegen ſolche polemi» 
fieren. Was diefe Arbeit beabjichtigt, ift einfadh das: nad uns 
fern ſchwachen Kräften mit Gottes Hilfe mitzumirfen, daß 
der Religionsunterricht in der katholiſchen Volksſchule 
möglichft eifrig und fruchtbringend erteilt werde. Zu diejem 
Zwecke beiprechen wir num die Bedeutung und Erteilung diefes Unter- 
richtes, dann Stoff, Form, Ziel, Lernmittel, Zeit und Methode desjelben. 


1. Bedeutung. 

Was in pädagogijchen und Fatechetiichen Handbüchern über die 
Wichtigkeit des religiöfen Unterrichtes im allgemeinen gejagt wird, das 
gilt ganz vorzüglich vom Religionsunterricht in den unterften Klaf- 
jen der Volksſchule. Hoffentlich iſt jene Zeit für immer vorbei, 
wo man jagte: mit Rindern der erjten Primarklaffen ſei bezüglich Re— 
ligiondunterricht nicht3 anzufangen; darum müſſe diejer Unterricht in 
die ſpätern Schuljahre verjchoben werden, wo dad Find ſchon etwas 
geläufiger leſen könne, und wo feine Bernunfttätigfeit durch den profanen 
Unterricht etwas mehr gewedt ſei. Solche Anficht wäre geradezu eine 
Veit für das Gebdeihen der chriftlichen Volksſchule, und das Handeln 
darnach wäre eine Siinde gegen Natur und Wejen der für Gott und 
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Religion geſchaffenen Kindesſeele. Darum jagt jo ſchön ein Provinzial. 
Konzil von Wien: 

„Die don Gott und für Gott geihaffene Menſchenſeele joll man ſchon bei der 
Morgenröte der erwachenden Vernunft mit den Lehren des Heiles befannt maden ; möglichft 
früh joll fie mit göttlichen Dingen beichäftigt werden, damit nicht Welt und Teufel fich 
unterdeſſen einniften, denen fie doch bei der Taufe widerjagt hat.“ 


Ja gewiß: die verderbliche, verhängnisvolle Anficht, den Religions- 
unterricht auf die ſpätern Schuljahre zu verjchieben, ift jo recht eigent» 
lid) ein Ausfluß, ein Grundjaß jener irreligiöfen, atheiftifchen Weltan« 
ihauung, wie man fie befonders feit Anfang unjeres Jahrhunderts auf 
allen Gebieten, in Yamilie und Schule und jogar in die Kirche einzu- 
Ichmuggeln ſuchte. Zum Glüde aber gibt man, durch traurige Erfahr- 
ungen getwigigt, heutzutage jene Anficht allgemein auf, das heißt, wenigftens 
in den noch chriftlich gläubigen Streifen. Und ed wäre überhaupt un- 
begreifli, wie chriftusgläubige Pädagogen fi dem Wahne hingeben 
fönnten, Neligiondunterricht gehöre nicht in die unterften Primarklaſſen. 
Denn die Erfahrung beweist jchlagend das Gegenteil, beweist, daß 
Kinder längſtens mit dem fiebenten Altersjahre regelrechten Neligiond: 
unterricht befommen müfjen; und da3 aus dem einfachen Grunde, 
weil fie in diefem Alter ſowohl die Fähigkeit als auch das Be- 
dürfnis für ſolchen Unterricht ganz deutlih an Tag legen. Oder 
was beweist wohl jenes Intereſſe, das ſolche Kinder in der Regel an 
Gott und göttlihen Dingen haben? was beweijen ihre ragen „woher“, 
„warum“, „wozu“? was beweist ihr früh eriwachendes Gewiſſen, ihre 
Unterfcheidung zwilchen gut und bös? Was anders, ala eben ihre Fä— 
Higkeit und ihr Bedürfnis für religiöjen Unterricht? Alfo muß er ihnen 
auch geboten werden jchon in den erften Schuljahren. Es würde daher 
von unverantwortlicher Gewifjenlofigfeit der Kehrer und Behörden zeugen, 
wenn man in den Slaffenzimmern der Unterjchule die Worte des Pros 
pheten an die Wand jchreiben müßte: „Die Kindlein heifchen Brot, und 
niemand ift, der ed ihnen breche.“ 

In NRüdficht aber auf die heutige Zeit ift tüchtiger Religionsun— 
terricht für die jüngsten Primarfchüler doppelt wichtig und notiwendig. 
Es ift ja Heutzutage die allgemeine Klage, daß die religiöje Bildung 
und Erziehung im Elternhaufe immer mehr vernadhläfjigt werde. Seel- 
forger und Lehrer oder Lehrerinnen an der erften Primarklafje machen 
heute jo oft die traurige Erfahrung, daß Kinder die Schule betreten, 
die halbe Wilde zu nennen find, die von einem Sreuzzeichen, von Gott, 
vom Beten wenig oder nichts wiſſen; oder Kinder, die allerdings das 
Kreuzzeichen und das eine oder andere Gebetchen angeblich „gelernt“ 
haben, aber wie?!! — — e3 ift ein wahres Kreuz für Lehrer oder Leh— 
terin, und fie haben Monate lang die jchwerfte Not, bis fie die Kleinen 
da3 Falſche ab- und das Richtige angewöhnt haben. 
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Würde nun aber bei diefen arınen, Lieben Kleinen der religiöfe 
Unterricht das erjte, ja das zweite Jahr ganz vernachläfligt, würde man 
ihnen bloß das Leſen, Schreiben und Rechnen eintrichtern, — ad), was 
jollte dann aus ihnen werden! Würde dann der Eeelforger gar im« 
ftande jein, diejelben im dritten Jahre auf die heilige Beicht jo vorzu- 
bereiten tvie e8 zum würdigen Empfang dieſes heiligen Sakramentes und 
zur gründlichen Grlernung des Beichtend durchaus notwendig ift? 
Märe es dann zu verwundern, wenn dieje Armen ihrer Lebtag nie recht 
beichten lernten, jondern wenn alle ihre jpätern Beichten eben ausjehen 
wie die erfte: ungenau, flüchtig, oberflächlich. Und werden die ſchlimmen 
und oft jehr jchlimmen Zriebe des KHindesherzend, die man jchon im 
Elternhaufe viel zu ftarf werden ließ, auch im erften und zweiten Schul= 
jahre noch nicht durch religiöjen Unterricht geſchwächt und. möglichjt un— 
terdrüdt, — ja, wann fann und fol es dann gejchehen? Gejchieht es 
aber nicht, dann wächſt ein Gefchledht heran, vor dem es einem graut! 
Drum halte man jchon in der unterften Klaſſe der Volksſchule in The- 
orie und Praxis den Grundjaß des feligen Biſchofs Setteler Felt: 


„Der Religionsunterrict ift allein der ganz notwendige Unter: 
richt. Erift ein Breden und Austeilen des Brotes, das vom Himmel 
herabgefommen ift an unjere Kinder, damit, wer davon ijfet, nicht ſterbe.“ 


2. Die Erteilung des Unterrichtes. 

Wir haben e3 Hier mit der Frage zu tun: durch wen die Er- 
teilung des Religiongunterrichtes an der Unterftufe gejchehen joll, durch 
den Eeeljorger oder den Lehrer, die Lehrerin? Daß es heilige Amts— 
pflicht jedes Seelenhirten ift, auch die Anfänger perjönlich in die 
Wahrheiten unjerer heiligen Religion nad und nad) einzuführen, dar= 
über braucht man nicht viele Worte zu verlieren. „Es haben ja zu 
allen Zeiten die Auftoritäten der Slirche auf weilen Unterricht und 
fromme Erziehung der Jugend gedrungen, und die Kinder als die zar— 
ten Pflanzen im Ader Gottes der treuen Liebe und Sorgfalt der 
beftellten Aufjeher und Pfleger de3 göttlichen Erntefeldes mit beſonderm 
Nachdrude empfohlen,“ jo heißt e8 in einem alten Hirtenjchreiben eines 
bayeriichen Bilchofed. Und ein anderer Oberhirte fchrieb einjtend an 
jeinen Klerus: „Es ift nicht nur im Auftrage und in der Send— 
ung Ehrifti, ſondern aud infolge feines göttlichen Beifpieles 
unſere Pflicht, vornehmlich die chriftlihe Jugend an den Segnungen 
unjere3 geiftlichen Hirtenberufes teilnehmen zu laſſen.“ — Es wäre je= 
denfalls ein verhängnisvoller Mikgriff, wenn ein Pfarrer den Religions» 
unterricht der Anfänger ganz den weltlichen Händen, dem Lehrer oder 
der Lehrerin, überlafjfen wollte. 

Allein e3 wäre ebenjo ein arger Mißgriff eines Lehrers, einer 
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Lehrerin an der Unterftufe, wenn fie fih um den Religionsunterricht 
niht3 fümmern wollten. Im Gegenteil, gerade auf der Unterftufe 
ſoll der Lehrer auf die Erziehung und Herzensbildung feiner Pflegbe— 
fohlenen fein Hauptaugenmerk richten. Das iſt aber nicht möglich ohne 
Unterricht in der Religion. Ya, fein Unterricht ift jo notwendig für die 
Kleinen, feiner jo anfprechend, wenn er anders richtig erteilt wird, wie 
der Unterricht ın den großen, herrlichen Wahrheiten unſerer heiligen 
Religion. Unleugbar iſt e3 aljo Pflicht einer Lehrkraft, zumal an der 
Unterftufe, in Erteilung des Religionsunterrichtes entjprechend mitzu— 
wirken. Dieje Pflicht ergibt ſich aus dem Eonfeflionellen Charakter der 
Volksſchule und aus der Bedeutung der Religion überhaupt und für die 
Erziehung im bejondern. Lehrer oder Lehrerinnen, welche die Erfüllung 
diefer Pflicht verfäumen, find Feinde der ihnen anvertrauten Kinder, ja 
geradezu Feinde der Schule. Denn eben gerade die religiöſe Unter— 
weifung erleichtert in hohem Grade die Löſung der allgemeinen Schul- 
aufgabe. Wie leicht ijt bei religiös wohl unterrichteten und erzjogenen 
Kindern die Diäziplin aufrecht zu erhalten; wie erfolgreich können fie zu 
Fleiß, Eifer und Ausdauer ermuntert werden. Man wird daher immer 
die Erfahrung machen: eine Unterjchule, deren Lehrer oder Lehrerin ein 
Hauptgewicht legt auf kräftige Unterftüßung und Förderung des religi- 
Öfen Unterrichtes durch den Geiftlichen, ſteht auch bezüglich Disziplin 
und guten Leiltungen in den profanen Fächern tadellos, ja mujftergültig 
da. Und es kann auch nicht ander fein, da durch feinen andern Un 
terriht Gemüt, Verſtand, Sprache, Gedächtnis, Phantafie des Kindes jo 
fehr gepflegt und bereichert werden. 

Aber wie foll die Lehrkraft in der Unterjchule bei Erteilung des 
Religiondunterrichtes mitwirken? Hierüber nur wenige Andeutungen. 
Zunächſt ift alle Sorgfalt darauf zu verivenden, daß die Kinder der er— 
ſten Klaſſe das Kreuzzeichen richtig machen, die notwendigiten Gebete, 
wie dad Bater unjer und Ave Maria und einige fromme Verslein ge- 
hörig nachſprechen und beten lernen. Auch bei Schülern des 2. und 3. 
Jahres ift die Nachhülfe der Lehrkraft dringend notwendig, da der Ka— 
tedjet in wöchentlih 2 Stunden unmöglich den ganzen Memorierſtoff den 
Kindern beizubringen vermöchte. Eine gute, erfolgreiche Methode ift es 
auch, die auswendig zu lernenden Sätzchen des Katechismus oder Me— 
morierbüchleina ald Schreibübungen für die Rinder zu benußen, 
Aber die Tätigkeit der Lehrerichaft für den Religiongunterricht wird ſich 
nicht auf folche Übungen und auf die kurze Zeit befchränfen, die im 
Stundenplan hiefür beftimmt ift, fondern der geſamte Schulunterricht 
überhaupt wird die religiöje Ausbildung und Erziehung der Kleinen nie 
uud dem Auge verlieren. (Fortfegung folgt.) 
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Das erſte lebende Weſen. 
Von P. Martin Gander, O. B. B. 

Welches war das erſte lebende Weſen, das die unorganiſche Erde 
bevölkerte? „Müßige Frage! Gott Hat ja alle Pflanzen und Tiere 
unmittelbar nacheinander gejchaffen, fie alle find alſo gleichalt.” So 
denit vielleicht mancher und verurteilt damit die Naturwifjenichaft, die 
durhaus an dem allmählidhen Auftreten der verjchiedenen Organis- 
men feithält. Ohne es nur zu ahnen, verurteilt er aber auch die ka— 
tholiichen Gelehrten der frühern Jahrhunderte, die ſchon lange, bevor 
die Naturwiſſenſchaft derartige Forderungen ftellte, die Lehre von dem 
allmählichen, nicht plößlichen Auftreten der Pflanzen und Tiere auf der 
Erde aufftellten. Der bibliſche Bericht von der Erichaffung der organi— 
ihen Welen in ſechs Tagen ift eben, wie wir früher gejehen, nicht jo 
buchjtäblicd zu nehmen, Moſes jah all dad, was er in feinem Schö— 
pfungsbericht bejchreibt, wie in einer Bifion, ganz nahe zu einem 
Bilde zujammengedrängt, mad vielleicht in Wirklichfeit Tauſende 
von Yahren auseinander gerüdt ift. Ohne alſo Gefahr zu laufen, mit 
der heiligen Schrift etwa in Widerjpruch zu geraten, nehmen wir nun 
an, daß nicht alle jett lebenden Organismen plößlich und auf einmal 
entitanden jeien, Und jo bleibt denn obige Frage doch zu Recht beſte— 
hend, und es iſt von einigem utereffe zu willen, welches das erfte 
lebende Weſen, der erfte Organismus war, der unjere Erde bewohnte, 

Someit wir die gegenwärtig tätigen Kräfte und die jegigen Vor— 
gänge im organischen Leben kennen, müſſen wir durchaus jchließen, daß 
die erften Organismen pflanzlicher Natur waren. Die Tiere find näm— 
lich nicht imftande, die Kohlenfäure der Luft und die übrigen unorga= 
niſchen Stoffe der Erde in organiiche Nahrung umzumandeln, und doc 
bedürfen die Tiere leßterer durchaus, fie fünnen fich nicht aus unor= 
ganiſchen Etoffen ernähren. Wohl aber vermögen das die Pflanzen; fie 
verwandeln zuerſt mit Hülfe des Lichtes und des Blattgrüng die unor- 
ganiichen Stoffe, welche fie aus der Erde im ſich aufnehmen, zu orga= 
niſchen, welch leßtere dann als nährender Pflanzenfaft die ganze Pflanze 
durchſtrömt, wie bei uns dad Blut den ganzen Körper. Die Tiere jind 
aljo in ihrer Eriftenz auf die Pflanzen angewiejen und jeben leßtere 
voraus, weil fie ausjchließlic von Planzenftoffen jich ernähren müſſen 
oder aber von andern Tieren, die jchließlich doc von Pilanzenjtoffen ſich 
erhalten, „Das Tier lebt, wächſt und pflanzt fi fort, indem e3 Pflanzen 
verzehrt oder von dem Fleiſche von Pflanzenfreffern Iebt. Der bei der 
Atmung aufgenommene Sauerjtoff dient nur dazu, diefe Zerjtörung der 
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organifchen Subſtanz zu bejchleunigen. Das Tierreich lebt auf Koften 
des Pflanzenreichs. Aus diefem Grunde müſſen wir annehmen, daß das 
organifche Xeben auch auf der Erde mit folchen Formen begonnen habe, 
welche phyſiologiſch zum Pflanzenreich gehörten. Ja mir fünnten die 
Pflanzen ald eine Bedingung ded Lebens bezeichnen.” ') 

Nun hat man in der unterften, ältejten Gejteindablagerung der 
Erde, in den Erdichichten der jogenannten Kambriſchen Formation, eine 
ſchon ziemlich hoch entwidelte Tierwelt entdedt, jo daß man unmillfürlich 
auf den Gedanken kam: das kann doch nicht die erfte Organismenwelt 
der Erde gemwejen fein, man müſſe im Urgejtein (Granit, Gneiß u. |. 
w.) nachjuchen, auf dem die Erdſchichten aufruhen, dort müfjen fich die 
Urorganismen vorfinden. Umd richtig, in kurzem wurde im Urgeſtein 
Kanada's eine jehr merkwürdige Entderfung gemacht, die, wie man freudig 
annahm, die Darwinifche Lehre von der allmählichen Entftehung der 
Lebeweſen aus ſich ſelbſt endlich ſchlagend beweiſe. Brehm jtellt in fei- 
nem „Zierleben“?) die Tatjache, wie fie im Jahre 1869 vorlag, aljo 
dar. „Reine Polythalamienform ift feit einigen Jahren jo oft genannt 
worden, als das berühmte Eozoon, das Morgenröte-Tier, jo genannt, 
nicht weil e3 etwa rofig ausſieht, ſondern weil es das ältejte nunmehr 
befannte organijche Wehen ijt und mit ihm, nach unfern nunmehrigen 
Kenntniſſen, gleihjam die Morgenröte der organifchen Schöpfung an» 
bricht. Als die älteften Berjteinerungen führenden Schichten galten bis 
dahin die filuriichen, unter der Steinkohle, eine Abteilung der großen 
Grauwackenformation. In ihr liegen die Überrefte einer Tierwelt, welche, 
falla fie wirklich die Uranfänge des Lebens repräfentierten, Darwin's 
Ideen und Hypotheſen über den Haufen werfen würden. . . Nun ftand 
e3 unter den Geologen allerdings jchon feft, daß die unter den jilurie 
ſchen Schichten liegenden, meiſt jchiefrigen Gefteine urjprünglich gleich 
den verjteinerungführenden Formationen neptunifche (im Wafjer durch 
Ablagerung fich bildende) Abjäße jeien. — Auch konnte man annehmen, 
daß zur Zeit ihrer erjten Bildung die Erde ſchon eine organifche Be— 
völferung hatte, aber man dachte kanm an die Möglichkeit, die pofitiven 
Spuren davon aufzudeden. Das ift nun in frappanter Weiſe ges 
ſchehen. 

Wir verdanken dieſe Entdeckungen der geologiſchen Kommiſſion 
für Kanada, und ſie betreffen die tief unter den ſiluriſchen Geſteinen 
liegende, mindeſtens 53000 —6000 Meter dicke Schicht, welche man die 
untere laurentiſche Formation genannt hat. Es ſcheint, als ob dieſe 


) Walther, Bionomie des Mecres. Jena, 1893, ©. 2. 
) Brehm, Tierleben I. Auflage, II. ®b., ©. 1028. 
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ganze koloſſale Maſſe ein Produkt tieriſcher Ausſcheidung und Schalen» 
bildung geweſen (%). Dieſer Urſprung iſt jedoch durch mechaniſche und 
chemiſche Einwirkung faſt überall undeutlich geworden, und nur an einer 
Stelle kann man ein Riff als eine unzweifelhafte Tierbildung nachweiſen. 
Der amerikaniſche Naturforfcher Dawfon gab dem riffbildenden Gejchöpf 
den Namen Eozoon canadenfe, und Profefjor Carpenter in London be= 
jtätigte durch erweiterte Unterfuchungen vollfommen, daß der Fund und 
mit einer folofjalen Form der Abteilung der Wurzelfüßer beſchenkt hat. 
An günftigen, gut gejchliffenen Stüden der Felsmaſſe gewinnt man die 
Überzeugung, daß die mafienhafte Bildung eine tierifche fei und daß das 
jpäter ausgefüllte unregelmäßige Höhlenlabyrinth der Eremplare den 
Kammern der in unjern Meeren lebenden Foraminiferen entipricht. Der 
amerifanijchen ganz ähnliche Formen des Eozoon find in den entjpre= 
chenden Schichten Böhmens und Bayerns gefunden morden.“ 

Ahnlich ftand die Sachlage noch im Jahre 1876. In diefem Jahre 
nämlih gab Zittel in feinem „Handbud der Paläontologie”!) eine ge= 
nauere Bejchreibung des Eozoon und trat für die Garpenter’sche Auf: 
fafjung ein. Aber die Herrlichkeit jollte nicht mehr lange dauern. Schon 
in der Schlußlieferung des I. Bandes vom Jahre 1878 war Biltel ges 
nötigt, der objektiven Wahrheit zu liebe zu erklären: „Endlich verdantt 
man Möbiuß den Beweis, daß das Eozoon eben jo wenig wie der 
Bathybius in das Reich der Organismen gehört.“ 

Die erjten Gegner des Eozoon waren die Engländer Ring und 
Rowney. Aber erit, ald der deutſche Naturforicher K. Möbius, geſtützt 
auf die genaueften Unterfuchungen, mit aller Entichiedenheit fich ihnen an— 
ſchloß, vermochte diefe Anſchauung endlich durchzudringen. Auch Bütſchli, 
der die Eozoon-Frage neueſtens behandelt hat, ſtimmt Möbius bei. Er 
ichreibt?): „Wir wollen nur bezüglich unferer eigenen, allein auf das 
ernftliche Studium der einfchlägigen Litteratur gejtüßten Meinung bes 
merfen, daß wir uns perjönlich der dur King und Rowney, ſowie 
Möbius, verteidigten Anficht von der nichtorganifchen Natur diejer Bild- 
ungen anschließen.“ 

Johnſton und Gregory unterfuchten 1894 viele Kaltjtein-Auswürfs 
linge de3 Veſuv und dieſe zeigten genau die Struktur des Eozoon cana= 
dene, liefern daher einen neuen Beweis für die unorganifche Natur 
diefed Körpers. Verſchiedene Silifate, die jich zwiſchen den Kalkſteinlagen 
in Zonen und Bändern angehäuft haben, rufen auch bier den Gindrud 
hervor, ald habe man es mit einem organifchen Wejen zu tun.) 


!) Zittel, Handbuch der Paläontologie. II. Bd. 1. Abteilung. ©. 104f. 

?) Bütichli, Protogoa (Bronn’s ſtlaſſen und Ordnungen des Tierreihs. 1. Bd.). 
Heidelberg. 1. Bd. S. 220. 

®) Petermann’s Mitteilungen, Litteraturberidt. 1895. ©. 987. 
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Sollte es ſich ſpäter herausſtellen, daß das Eozoon doch organiſcher 
Natur iſt, ſo ergibt ſich trotzdem daraus nichts für die Darwin'ſche 
Theorie; es würde ja eine ſo hohe Stufe innerhalb der Foraminiferen 
einnehmen, wie ſie gegenwärtig gar nicht mehr vorkommen. Eine ſo 
riefige und vollkommene Form ſoll der Uranfang des Lebens gebildet 
haben? Wenn ja, dann widerſpricht ja gerade das dem Darwin'ſchen 
Grundprincip der Entwicklung der vollkonmenern aus unvollkommenern 
Formen. 

Durch Irrtum zur Wahrheit! Das hat ſich bei allem menſchli— 
chen Wiſſen und Können ſchon oft bewahrheitet; die Naturwiſſenſchaft 
wird als Hauptzeuge hiefür auftreten können. Auch bei unſerer Frage 
ſollte es nicht anders gehen. Man beſann ſich wieder auf die theoretiſche 
Wahrheit, daß an ſich das Tierleben nur auf dem Pflanzenleben beruhen 
kann. Sollte das nicht auch der geſchichtliche Verlauf des organiſchen 
Lebens zum Ausdruck bringen? — Britton ſuchte und ſuchte — und fand 
im Laurentiſchen Urgeſtein der atlantiſchen Staaten Nordamerikas „ſchmale 
Kohlenbändchen, die unten zu unregelmäßigen Lappen und Fetzen zuſam— 
menfloſſen; er hielt ſie für Algenreſte und gab ihnen den botaniſchen 
Namen Archaeophyton Newberryanum (Urpflanze Newberry's); im mitt— 
lern Laurentium fand Dawſon die älteſte Kohle, in der er die älteſte 
Pflanze, Spuren eines algenartigen Körpers, als Protannularia Hark— 
neſſii beichrieb.”!) Da aber die Annularien zu den ſchon hoch organi— 
fierten Schachtelhalmen gehören, glauben manche diefer Anſchauung 
widerjprechen zu müſſen; fie find der Anficht, die erfte Pflanze müſſe 
‚auch die niedrigft organifierte fein. Freilich können fie für ihren Glau— 
be ı feine Zatjachen beibringen. 

Zu demjelben Refultate, daß nämlich die erjten Pflanzen nicht 
zugleich die niedrigft organifierten waren, führte die Anficht, daß die im 
Urgeftein bisweilen eingeſchloſſenen Graphitmaffen aud von Pflanzen 
herſtammen. Rolle?) gibt uns hierüber folgende Aufſchlüſſe: „Kohlen: 
bildung hat offenbar jeit dem erften Beginn des organifchen Lebens auf 
Erden bald hier, bald da jtattgefunden. Wir jind imftande, von der 
Jetztwelt an bis zur Zeit der Bildung der kryſtalliniſchen Schiefer 
(Glimmerſchiefer, Gneiß u. j. mw.) den Vorgang der Kohlenbildung rüds 
wärt3 zu verfolgen. Dabei ftellt fi im allgemeinen die Reihenfolge: 
Torf, Braunkohle, Steinkohle, Anthrazit und Graphit heraus. Der 
Torf ift das jüngfte, noch fortwährend nachwachiende Kohlengebilde. Der 


) Schumann, Lehrbuch der ſyſtematiſchen Botanik. Stuttgart, 1894. ©. 528. 
2) Rolle, Kohlenbildung in den verfchiedenen geologijchen Epochens. Im „Hand: 
wörterbuch der Mineralogie, Geologie und Paläontologie von Kenngott II. Bd. Breslau, 
1885. ©. 188. 
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Graphit aber ſtellt ſich als das älteſte, von den fortwirkenden Agentien 
der Erdrinde am weiteſten umgewandelte Glied der Reihe heraus, welches 
bereits den Charakter eines wahren Minerals angenommen hat und in 
Kryſtallgeſtalten auftritt. 

„Die Beziehungen des Graphits zur Reihenfolge der Kohlenbild- 
ungen find (für Geologie und Paläntologie) von großem Belang und 
erläutern namentlich den eriten Beginn des organiſchen Lebens in kry— 
ftallinifch gerwordenen Yagern, die ſonſt gewöhnlich feine deutlichen Formen 
organischer Ginflüffe mehr aufzuweiſen haben. Graphit ift abfärbender, 
kryſtalliniſch-ſchuppiger, auch wohl jcheinbar dichter Kohlenſtoff — reiner 
Kohlenjtoff ohne Gehalt an Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff — aber 
mit Thon, Kieſelſäure, Gijenoriden mehr oder minder mechanisch ver- 
unreinigt. Er erjcheint in kryſtalliniſchen Gejteinen al3 Lager oder in 
Neitern, befonders in Gneiß und in Glimmerjchiefer, auch wohl in Ber 
gleitung von kryſtalliniſch-körnigem SKalkjtein (Marmor), dann auch als 
Etellvertreter de3 Glimmerd in Gneiß (Graphit-Gneiß).“ 

„Er gehört vorzugsmeile dem Urfchiefergebirge oder archäiſchen 
Syſtem an und gilt hier als der lebte Rüdjtand der Ablagerung und 
jeitherigen Umwandlung ehemaliger Prlanzenrefte. Was das für Pflanzen 
waren, iſt unermittelt. Man hat Grund, ihn Hier — da Landpflanzen 
(Eopteri3 und Yepidodendron) zuerſt ſpärlich im filuriichen Syſtem deut- 
lich und nachweisbar auftreten — von einer reichlichen Vegetation don 
difftämmigen und verholzenden Meeres: Algen (Tangen oder 
Fukoiden) herzuleiten, wiervohl auch das faum ficher erweisbar iſt.“ 

Das Ergebnis der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung über das erjte 
lebende Wejen iſt alfo folgendes: 1. die Pflanzen eriftierten vor den 
Tieren (— es ſei hier noch darauf aufmerffam gemacht, daß auch der 
bibliſche Echöptungsbericht die Pflanzen vor den Tieren entjtchen läßt —) 
und 2, die erjten Organismen, die fih in den Erdſchichten vorfinden, 
find jchon jo hoch organifiert, daß fie unmöglich ald Tatjachenbeweis 
für eine allmähliche Entwidlung der Organigmen aus den unvollkom— 
menften Formen gelten fünnen. 

Tuzern. Die Fortbildungslehrer verlangen eine Gehalts-Aufbeilerung 
und haben eine bez. Eingabe an ben Großen Rat abgeben laſſen. Zur Stunde 
erhalten die Herren für 30 Tage eventuell 180 Stunden Schulzeit im Mari» 
mum 150 SL, während der Lehrer der Rekrutenſchule für 60 Sunden Unter- 
richt 100 Fr. befommt, Die Herren finden, der Unterricht an ber Fortbild— 
ungsſchule fei viel fchwieriger als der an der Nefrutenichule und demnach die 
Beſoldung ber eriteren fchon verhältnismäßig zu gering. 

— Im Jahre 1896 nahm die Inländiſche Miflion in der ganzen Schweiz, 


Fr. 89,311 ein und gab Fr. 92,504 aus, Die Vergabungen an ben beionderen 
Miſſionsfond belaufen fih auf Fr. 60,234, 
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Das Wetter, 
Don X. 
(Schluß.) 

Die Schweiz iſt mit einem Netz von meteorologiſchen Stationen, 
deren Zahl etwa 100 beträgt, bedeckt. Täglich 3 mal, morgens 7 Uhr, 
mittagd 1 Uhr und abends 9 Uhr werden Beobachtungen angeftellt über 
Luftdrud, Wärme, Wind, Feuchtigkeit u. ſ. w. deren Refultate allmo— 
natlih an die Gentraljtation Zürich abgeliefert werden. Ahnlich verhält- 
e3 ih in andern Ländern; nicht bloß Europa, jondern auch Indien, 
Rußland, Japan, u. ſ. f, verfolgen Wind und Wetter mit aller Auf: 
merfjamfeit und teilen die Ergebniſſe einander mit. Auf diefe Weije ift 
e3 gelungen, und das war früher die Hauptaufgabe der Meteorologie, 
da3 Klima eined Landes mitteljt der Jogenannten Mittelwerte feſtzuſtel— 
len. Seht aber wird weiter geitrebt, wie jchon früher bemerft: man 
jucht in gemeinfamer Arbeit die Gejege aller atmosphärifchen Vorgänge 
zu ermitteln und diefe Kenntnifje in den Dienjt des Menjchen zu ftellen. 
Ein Anfang hievon find Wetterkarten und Wettervorherjagung. Diefer 
leßtere, junge Zweig der Dletorologie hat troß gelegentlichen Mißerfolges- 
doch ſchon recht erfreuliche Früchte gebracht: 70— 80°, der Wetterpro- 
gnojen treffen ein, eine Zahl, die alle Achtung verdient, wenn man die 
oft unjäglich verwidelten Borgänge in der Luft berüdjichtigt. Auf dieſe 
Weiſe ift namentlih in Küjtenländern ſchon manches Schiff und damit 
viele Menfchenleben durch rechtzeitige Sturmmwarnungen einer Seewarte 
vor dem Untergang gerettet worden, 

Dem gewöhnlichen Privatınanne werden jedoch derartige Wetter: 
anzeigen nur ausnahmsweiſe zu Gebote ftehen ; er ift alfo hauptjächlich 
auf die uralten Metterregeln und eigene Beobachtung angemwiejen. Dies 
führt und zum letten Punkte: was ift von dieſen Wetterregeln zu: 
halten ? 

Zunächſt muß hier bemerkt werden, daß dieje Erfahrungsjäße oder 
Wetterregeln die wiſſenſchaftliche Meteorologie keineswegs ausjchließen; 
im Gegenteil: derjenige wird am meiſten Ausficht haben, glüdlicher 
Prophet zu werden, welcher wiſſenſchaftliche Beobachtung mit praftijcher 
Witterungskunde zu verbinden bejtrebt ift. 

Die Wetterregeln wurden, jo viel bekannt, zuerjt aufgezeichnet 
und veröffentlicht von Aratus, einem Dichter und Schriftfteller aus 
Soli in Eilicien. Diejer gab (ca. 270 v. Ehr.) ald Anhang zu einem 
aftronomijchen Lehrgedicht die „Prognoftica“ d. i. Wetterzeichen heraus, 
Cicero, Cäſar Germanicus und andere überjegten fie ind Lateinijche, und- 
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die Mönche des „finſtern“ Mittelalter ſorgten durch Abſchreiben und 
Übertragung in die modernen Sprachen für Erhaltung und Ausbreitung 
dieſer Schrift. Von dieſen Prognoſtica mögen wohl recht viele Wetter— 
und Bauernregeln unſerer Kalender herſtammen. 

Eines der populärſten Wetterzeichen iſt das Morgen- und 
Abendrot. Schon Chriſtus wirft den Phariſäern und Schriftgelehrten 
vor: „Wenn es Abend geworden, ſo ſagt Ihr, es wird ſchönes Wetter 
werden, denn der Himmel iſt rot; und am Morgen: heute wird ſtür— 
miſches Wetter ſein, denn der Himmel iſt rötlich und trüb“ (Matth. 
16, 2 und 3). — In der Tat iſt das Abendrot ein zuverläſſiges Wet— 
terzeichen für ſchöne Witterung, wenigſtens im Sommer. Warum? 
Die Sonne verdampft ſehr viel Waſſer, ſo daß der Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft zunimmt; ſtark waſſerhaltige Luft läßt aber nicht alle Licht— 
ftrahlen durch, namentlich wenn noch jonftige Trübungen in ihr vorhan— 
den, ſondern vorzugsweiſe die roten, jo daß Wolfen und Sonne und 
rot erjcheinen. Es kann aljo während der Nacht, bei kühlerer Luft und 
infolge der Abkühlung des Bodens ſich jtarfer Tau bilden: ein weiteres 
gutes MWetterzeichen; der folgende Tag wird aljo wieder jchön fein. — 
Iſt jedoch der Himmel bededt oder herrſcht Wind, jo wird die Wärme 
-ausftrahlung des Erdbodend und der tiefften Luftſchichten verhindert. 
Mir haben alfo morgens die gleiche Ericheinung wie vor 12 Stunden 
und bald wird die Condenjation des Waſſerdampfes ala Wolfen reſp. 
‚Regen fi) bemerkbar machen. 

Das Funkeln der Sterne bildet eine weitere ziemlich verläflige 
Metterregel. Vor nicht langer Zeit hat auch ein jchweizerijcher Ajtro= 
nom Herr Chr. Dufour dieje befannte Tatjache beftätigt. Darnad) läßt 
sehr ftarkes Funfeln der Sterne auf baldige Störungen der Atmosphäre 
Schließen, mittelftarkes dagegen bedeutet ſchönes, dauerhaftes Wetter, 
"während ganz ſchwaches Glitzern den Eintritt jchlechten Wetterd ver» 
kündet. 

Bekanntlich iſt auch die Form der Wolken von Einfluß auf 
den Charakter der Witterung. Die Wolkenbeobachtung iſt aber inſo— 
fern ſchwierig, weil noch jehr viele andere Begleiterfcheinungen in Rech» 
nung gezogen werden müflen; jo fönnen z. B. Federwolfen ſowohl gutes 
als jchlechtes Wetter anzeigen. Es gibt auch ſchon lange eine Klaflifi- 
fation der Wolfen, die dem Leſer wohl befannt fein dürfte. Bei füh- 
nigem Wetter zeigen fi in unfern Gegenden oft jog. „Windbäume“, 
d. 5. Tanggeftredte, gefiederte Wolfen, welche faft immer Sturm oder 
‚Marken Wind bringen. 

Gerad auffteigender Raud, hoher Flug der Vögel x. 
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gelten mit Recht ebenfalls als gute Wetterzeichen; ſie ſind ein Beweis, 
daß die Luft ſehr ruhig iſt und täuſchen ſelten. 

Nimmt die Luftfeuchtigkeit zu bei ſonſt klarem Himmel, ſo bilden 
ſich Wolken um die Gipfel der Berge und bedecken dieſe mit einer 
„Haube“; dieſe Erſcheinung hat Veranlaſſung gegeben zu zahlloſen 
lokalen Wetterregeln. Ein Berg lenkt die bewegte Luft nach oben; beim 
Aufſteigen kühlt ſie ſich ab und verdichtet ſich zur Wolke, und es entſteht 
bei weiterer Abkühlung Regen. — Aus überreicher Feuchtigkeit der Luft 
erklärt ſich auch folgende Regel: „Wenn die Mauern (Steinplatten 
im Fußboden von Kirchen u. ſ. w) ſchwitzen, iſt der Regen nicht 
weit.” Ebenfalld gehören hieher die „Höfe“, welche vor eintretendem 
Regenwetter oft um Sonne und Mond bemerkbar find, 

Für viele Leute ift jogar die Eifenbahn, d. h. der Pfiff der 
Lokomotive zum Wetterpropheten geworden, obwohl dieſes moderne 
Berfehrömittel mit der Witterung herzlich wenig zu tun hat. Anjchlag- 
gebend iſt hier der herrjchende Wind, mie ja die Winde allgemein als- 
Spender guten oder jchlechten Wetters gelten. Es ließen ſich noch eine 
jehr große Menge von Wetterregeln aufzählen, die meiftend auf wech— 
ſelndem Feuchtigkeitsgehalte der Luft beruhen, jo it 3. B. auch das. 
are Hervortreten weit entfernter Gegenftände, namentlich Berge, bejon- 
derö bei Föhn ein Zeichen eintretenden Regens. 

Nun noch ein Wort über „Bauernregeln“. Wie ſchon bemerkt, 
haben deren viele einen ganz gefunden Sinn, andere dagegen find von 
gar feinem Wert. Zu letztern müfjen alle jene gezählt werden, die ſich 
auf bewegliche Feſte beziehen, da dieje doch unmöglich auf die Witterung 
Einfluß haben können. So Hört man, um nur einige Beifpiele zu 
nennen, oft die Rede: „Es it auffallend, daß die meilten Samstage 
de3 Jahres etwas Sonnenschein haben.“ Gewiß, aber diejen Borteil 
genießen auch alle Freitage, Donnerdtage u. }. f., und es wäre gegen alle 
Regeln der Wahrfcheinlichkeitsrechnung, wenn der Samstag ſich weniger 
günftig ftellen würde, ala irgend ein andrer Wochentag. „Iſt die Ehrift- 
nacht hell und klar, folgt ein höchft gejegnet Jahr“, ebenjo: „Wie das 
Wetter am Himmelfahrtötag, jo der ganze Herbit jein mag” oder gar: 
„Die 12 Nächte (Tage) von der Chriſtnacht bis Dreikönigstag bezeichnen 
der Reihenfolge nad die Witterung der 12 folgenden Monate“, find. 
Regeln, für die fich auch nicht ein irgendwie ftichhaltiger Grund an— 
führen ließe; fie dürfen getroft als meteorologifcher Aberglaube bezeich-- 
net werden. 

Richtig dagegen ift folgender Spruch: „Wenn der Tag fängt an 
zu langen, kommt die Kälte erft gegangen.” Bei und kommt nämlich 
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die Winterkälte gewöhnlich in den erſten Wochen des Januar zum vollen 
Ausbruch, ähnlich im Auguſt die Sommerhitze; all das aus einem 
ähnlichen Grunde, wie er der Tatſache entſpricht, daß nicht mittags 12 
Uhr die Temperatur am höchſten, ſondern zwiſchen 1 und 2 Uhr. 

Mit vollem Recht gefürchtet find auch die „3 Eismänner“ Panfraz 
"Bonifaz und Servaz, deren Feſt in die erjte Hälfte des Mai fällt. Im 
-allgemeinen findet nämlich um dieſe Zeit ein fogenaunter „KHälterücjall“ 
Statt, welcher den noch zarten Pflanzen Leicht verderblich werden fann. 
Ein ähnliches Fallen der Temperatur tritt wieder anfangs Juni ein, 
‚deshalb ijt St. Medard (8. Juni) ein ander „Lostag“, der diedmal aber 
‚nicht mehr Froſt, jondern Regen bringt. 

Ein Blid in den Kalender Führt dem Leſer noch Dutzende folcher 
"Bauernregeln vor, ed würde viel zu weit führen, auch nur die haupt— 
jächlichften anzuführen und vollends unmöglich wäre eine Begründung 
:derjelben an diejer Stelle. 

Zum Schluße mögen hier noch einige Furzgefaßte Regeln über un: 
»jern alten Hausfreund, den Barometer, folgen. Es jei nochmal3 bemerft, 
daß, wer mit Ausſicht auf Erfolg prophezeien will, nicht bloß Baro— 
meterbeobadhtungen zu machen hat, jondern möglichlt viele Witterungs— 
faktoren zuziehen muß; indes gibt und der Barometer doch einige 
Fingerzeige, die felten im Stiche laſſen. 

1. Wenn nad) anhaltend jchönem Wetter der Barometer dauernd 
fintt, jo kann man faft ſicher auf Regen zählen; dieſes allen kann 
‚jedoch mehrere Tage dauern, bis wirklich Regen eintritt. Im allge: 
meinen wird er um fo anhaltender fein, je längere Friſt verjtrichen vom 
Beginn des Fallens bis zum Ausbruch des Regens. 

2. Steigt aber nach längerem Regen das Wetterglas langjam und 
anhaltend, jo ift auch faſt immer mit Gewißheit auf jchöned Wetter zu 
zählen und wird diefes auch hier um jo dauerhafter ein, je länger der 
‚Zeitraum war zwiſchen dem erſten Steigen und dem wirklichen Eintref- 
fen des jchönen Wetters, 

3. Fällt der Barometer plößlich oder fteigt er raſch, jo dauert die 
‚fommende Witterung in feinem Falle lange an, 

4. Wenn alfo bei Regenwetter der Barometer anhaltend fteigt, jo 
‚tritt Schöne Witterung ein, auch wenn während des Steigens der Regen 
noch eine Zeitlang fortdauert und umgekehrt. 

5. Im Frühling und Spätherbft, aljo zur Zeit des unbeftändigen 
Metters, deutet jchnelles Fallen dee Barometers auf Sturm oder ftarfen 
Wind; im Sommer bei großer Hite dagegen ift e8 ein Zeichen von 
‚Gemittern. (Bei felbjtregiftrierendem Barometer entjteht in dieſem alle 
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- eine gezackte Curve, welche die Meteorologen ſehr bezeichnend „Gewitter— 
naſe“ nennen.). Im Winter bei anhaltender Kälte verkündet raſches 
Fallen des Barometers Veränderung der Windeinrichtung mit Regen— 
oder Tauwetter. Steigt aber das Quedjilber, jo tritt Schneefall ein. 

6. Aus dem Gefagten geht hervor, daß rajche Veränderungen des 
Barometerd überhaupt nie ala VBorboten eines dauernden Witterungd- 
wechſels anzujehen jind, 

7. Wenn im Spätherbit nad) falten, ſtürmiſchem Wetter ein lang— 
james Steigen des Barometerd eintritt, jo wird der Wind bald nad 
Norden umjchlagen und Froſt ſich einitellen, 

Hiemit wäre unjer Spaziergang auf dem Gebiete der Meteorologie 
zu Ende. Der freundliche Xejer hat wohl den Eindrud erhalten, daß 
hier noch Vieles nicht aufgeklärt, noch manches Rätjel zu löſen jei. 
Allerdings iſt in diefen Zeilen die ftreng wiſſenſchaftliche Löſung man« 
ches Punktes. übergangen worden, um nicht allzufehr zu ermüden, aber 
auch jo bleibt noch genug de3 Unbefannten. — jedenfall hat das Wort 
de3 Weiſen auch jetzt noch Geltung: Gott macht alles gut zu feiner Zeit 
und übergibt die Welt dem Nachforſchen der Menjhen. Wenn dieje 
flüchtigen Betrachtungen den einen oder andern Lejer zu diefem „Nach- 
forschen” anregen, jo ift ihr Zweck erfüllt. 


Die Gejundheitspflege in der Schule. 
Don I. B. Lang, Lehrer in Aohenrain. 
Gortſetzung.) 

Nach der Ernährung des Körpers fällt die Bekleidung 
desſelben in Betracht. In dieſer Hinſicht kann zwar der Lehrer nicht 
viel tun. Er muß alles dem geſunden Verſtande der Eltern überlaſſen. 
Doch kann es auch Hier vorkommen, daß arg gegen die Regeln der Ge— 
fundheit gefehlt wird, zumal zur falten Winteräzeit. Da erjcheinen die 
Kinder oft mit ganz eingehüllten Kopfe, während die Füße nur in leich: 
tem Schuhwerk jteden. Da ift e3 nun wiederum des Lehrers Pflicht, 
die Kinder auf die Verkehrtheit aufmerkfam zu machen. Er macht ihnen 
begreiflic), daß die großen Schärpen, Tücher und Mützen den Blutzu= 
fluß zu Hald, Oüren und Kopf vermehren, alſo erhiten, während da= 
durch die unteren Extremitäten blutleer werden und erfalten. Dies bıl- 
det oft die Urſache der vielen Hals-, Ohren, Zahn und Kopfichmerzen, 
Würden die Kinder dagegen die Füße durch gute Schuhwerk warm, 
Kopf und Hals Fühler halten und fi durch Waſchungen mit falten 
Wafler und Barfußgehen abhärten, jo hätten fie von jenen Krankheiten 
nicht3 zu leiden, und manche Abjenz würde unterbleiben, 


Für eines jollte entichieden mehr getan werden, nämlich dafür, 
daß die Kinder, welche ſchwache Naturen find und im Winter weite, 
beſchwerliche Schulmege zu machen haben, am Schulorte ihr nafjes 
Schuhwerk gegen trodenes umtauschen könnten. Es ift für die Gejund- 
heit der Kinder, bejonders für ſchwindſüchtige, höchſt nachteilig, wenn jie 
ftundenlang mit den Füßen in naſſen Strümpfen und Schuhen ftecen 
müſſen. Diefem Übelftande jollte in allen Schulen begegnet werden 
fönnen. Wer wird hier aber Abhilfe ſchaffen wollen? Wäre das nicht 
ein praftifches Feld für die freiwilligen Armen- oder fFrauenvereine ? 
Die Kinder follten nit nur mit einer nahrhaften Mit- 
tag3fuppe gejpeift, ſondern auch mit trodener Fußbekleid— 
ung verjehen werden. Gin fleißiger Schulbejud, und großer Eifer 
im Lernen würden den Ausfall an Geldmitteln doppelt einbringen. 

Mad die Heizung der Schufllofale anbetrifit, jo ift fie vieler: 
ort3 eine mangelhafte. Wo die Schulen zur Winterszeit jeweilen nad) 
dem Bejuche des Gotteödienftes beginnen, jollte dad Schulzimmer ge— 
hörig erwärmt fein. Wo dies nicht der Fall ift, ſchädigt man die Kin— 
der an ihrer Gejundheit. Das Verweilen in der Kirche erkältet fie, 
Die Erkältung weicht dann nur langiam, jo daß es oft Kinder gibt 
welche den ganzen Vormittag nie mehr die rechte Körperwärme belom. 
men. Darum fordere man eine frühe, gute Heizung und veranlaſſe die 
Schulverwaltung, mit dem Brennmaterial nicht allzu karg zu ſein. 

Oft ſtellen ſich auch Kinder mit unre inlicher Kleidung ein. 
Ein Schlag auf ihren Rücken hüllt ſie nicht ſelten in eine Staubwolke. 
So genügt ein einziger Blick auf den Anzug des Kindes, um zu wiſſen, 
welche Ordnung in dieſem oder jenem Hauſe an der Tagesordnung iſt. 
Da halte der Lehrer auf Reinlichkeit, und ſollte er ſelbſt den Fehlbaren 
zur Reinigung nach Hauſe ſchicken müſſen. In unreinlicher Kleidung, 
beſonders, wenn die Hemden wochenlang nicht mehr gewechſelt werden, 
muß der Körper nach und nach ſiech werden, indem die Poren der Haut 
die unreinliche Ausdünſtung der Kleider aufſaugen, wodurch das Blut 
verunreinigt wird. Der Lehrer halte darum auf Reinlichkeit in der 
innern und äußern Kleidung: denn 

Reinlichkeit erhält den Leib, 
Zieret Kind, Mann und Weib.“ 

Die Geſundheit wird auch von der Körperhaltung beeinflußt. In 
geſundheitlicher wie im äſthetiſcher Beziehung läßt die Körperhaltung 
unferer heranmwachfenden Jugend viel zu wünfchen übrig. Gleichgültig- 
feit der Eltern einerfeitd und die Yaubeit der Lehrer anderſeits lafjen 
fih in diefer Hinficht viele Fehler zu ſchulden kommen, 
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Sei es beim Schreiben, Steil-oder Schrägſchrift, beim Leſen, bei 
den ftillen oder mündlichen Beichäftigungen der Schüler, fei es endlich 
auc außerhalb des Edjullofales, jo nehme der Lehrer immer und immer 
wahr, was der gejundheitlichen Entwidlung de3 Körpers entgegen und 
ſchädlich iſt. Er rüge dies und halte ftreng zum Beſſermachen an. 

Unfere Echulbänfe find immer nod der Art, daß dem Krummen— 
und Schiefſitzen Tür und Tor geöffnet find. Ganz bejonderd beim Schrei= 
ben, Rechnen und Zeichnen fommen die ıneiften Sünden gegen die Ge— 
fundheit vor. Wohl nirgends kann ſchicklicher und nachhaltiger auf die 
Verfrümmung de3 Rüdengrated, auf das Zufammenprefjen der Lunge 
und der Leber, auf den Drud auf die Magengegend aufmerkſam gemacht 
werden als hier. Gleichzeitig kann die Schonung des Augenlichtes ge- 
predigt und dem Umfichgreifen der Kurzſichtigkeit entgegen gewirkt wer— 
den. 63 gilt wohl der Sag: „Konjequentes Handeln führt zum Ziele.“ 
Richtig! wer immer und immer wieder gegen dieſe fehler lämpft, trägt 
endlich den Sieg davon. 

„Nur Bewegung ift Leben!“ 

„Sie befördert den Blutumlauf; fie bewirkt daS tiefere, intenfivere Arbeiten der 
Zunge; fie treibt auch das Herz zu fräftigerm Pulsſchlage an, der das Blut in freiem 
Strom nad) allen Körperteilen jendet und jo belebend und erfrifchend den Gejamtorganis: 
mus zu regem Ineinandergreifen anregt. Das viele Sigen unjerer Schulkinder erzeugt ein 


Stagnieren ter Zirkulationsitröme in den Blutfanälen, ein allzulangjames Wechſeln der 
Heinen und Heinften Zelengewebe im Organismus.” Arzt P 


Daher entjtehen oft die minenariigen Ausdrüde von Krankheiten, 
die aber ficher unterbleiben würden, wenn frühzeitig Bewegungen in 
frifcher, reiner Luft gemacht würden. Und wie ließen fich die Beweg— 
ungen angenehmer und nüßlicher ausführen, als durch das Turnen? 
Denn dadurch werden nicht nur Kraft und Mut geftählt, dad Ebenmaß 
des Körpers verjchönert, die Getwandtheit gehoben, ſondern auch die Ge— 
jundheit dauernd erhalten, geftärkt und gefräftigt. Ich verftehe jedoch 
unter Turnen nicht jenes jtramme, ftrenge Turnen, das die militärische 
Vorſchule fordert, denn dies jtrengt den Körper und den jugendlichen 
Geiſt allzu jehr an. 

Vielmehr empfiehlt fi) dad Turnen mit dem Arm- und Bruft- 
ftärfer von Largiader und dad Turnen mit dem Stabe und dem Strange, 
ſowie die Übungen an der horizontalen Leiter, Ordnungs- und reis 
übungen und Spiele. 


„Dieje Turnarten leiften zur Ausgleihung der nadhleiligen Folgen zu vielen Ge: 
büdtfigens in der Echule und daheim bei den Hausaufgaben Bortreffliches. Sie helfen die 
jo verbreitete ſchlechte Körperhaltung entfernen und bejeitigen. Zudem gibt e8 eine große 
Anzahl Kinder mit jchmaler Bruft, deren Körperkraft den Anforderungen der Schule faum 
gewachſen ift und die nur mit Mühe das Hebergewicht der geiftigen Belaftung zu ertragen 
vermögen.“ Direltor Auer, 


Für diefe find die genannten Turnübungen ein wahrer Segen, 
20 
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ihre Reltung vom Siechtum des Körpers, das Heil der Seele, weil ſich 
der Geiſt nur im geſunden Körper frei entwickeln kann. 

Lieber Kollege! ſage nicht: Ich bin alt; ich kann nicht turnen; 
mir ſteht kein Lokal und kein freier Platz zur Verfügung. Mit dieſen 
Ausflüchten verſündigſt du dich an den Schulkindern, die das Turnen 
— die Bewegung — fo nötig haben. Haft du feinen geeigneten Platz, 
jo tut’3 auch die Straße. Denn aud hier kann man turnen, und man 
hat das Gefühl der doppelt erfüllten Pflicht. Du gehordjft den Behör- 
den und trägft jo zur Erhaltung deiner und der Schulfinder Gejund- 
beit bei. 

Auf Bewegung — Arbeit — folge angemefjene Ruhe. Ruhepaujen 
find ein Gebot der Notwendigkeit. Sie dürfen weder zu lang fein, noch 
zu Spielen verwendet werden. Sie find nur dazu da, um notwendige 
Bedürfnifje zu befriedigen und fich geiftig zu erfrifchen. (Da und dort 
leider auch zu rohen Kraftübungen der verichiedenften Körperorgane, 
Die Red.) Während der Paufe ſoll dafür geforgt werden, daß das Schul- 
zimmer gehörig gelüftet wird. Dies Tann nur geichehen, wenn die Fen— 
fter jo geöffnet werden, daß Zugluft entjteht.- Überhaupt foll während 
des Unterrichtes die Luft fig ftet3 erneuern können. Das bewirkt, daß 
die Schüler länger geiftig frifch bleiben. 

Der Unterricht jelbjt darf nicht über die feſtgeſetzte Zeit hinaus 
andauern. Derjelbe ift daher pünktlich zu beginnen und rechtzeitig zu 
Ichließen. Das Nadhjfigenlaffen ift, vom Standpunkte der Geſundheit aus 
betrachtet, ganz zu verpönen, Nicht befjer ergeht es den Hausaufgaben. 
Da jelbe aber nicht ganz zu vermeiden find, jo gebe man fie nur in 
tleinen, wohlvorbereiteten Dojen. Der Sonnabend und Sonntag jeien 
ganz frei hievon. 

Auch die Nachtruhe darf in das Bereich der Gefundheitspflege 
gezogen werden, weil gar häufig die Beobachtung gemacht werden kann, 
daß die kleineren Schüler zu ſpät zur Ruhe gebradyt werden. Lange 
nad) der Betglode tummeln jich die Kinder noch auf den Spielpläßen 
herum. Das follte nicht fein. Die jüngern Schulfinder follten frühe 
zu Bette gebracht werden, weil der Schlaf vor Mitternacht mehr Kräfte 
erſetzt, als da3 lange Liegen in den Tag hinein. Überdies ift mit ber 
Einführung der mitteleuropäifchen Zeit eine Verſchiebung der Schulzeit 
eingetreten. Jm Sommer macht fie fi dadurch fühlbar, daß die Schul- 
finder gar frühe an die Arbeit gehen müſſen. Was alfo der Morgen 
entzieht, joll der Abend wieder bieten. Auch macht man die Erfahrung, 
daß die Kinder, welche ſpät zur Ruhe gebracht werden, fortwährend 
fränfeln und im Unterrichte nur ſchwer vorwärtsfommen. Ein häufiges 
Gähnen füllt die lange Schulzeit aus, (Schluß folgt.) 
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Einüben des Liedes: „Komm', heiliger Geiſt.“ 


5. und 6. Schuljahr. Geſanglehre von Schnider, IL. Teil, Seite 103. 


Vorbemerfungen. Es ift eine ſehr lobenswerte Beftrebung des allgemeinen 
Gäzilien:Bereins, den kirchlichen Vollsgeſang beim Gottesdienft wieder einzuführen. Um 
das zu ermöglichen, muß in der Schule der Anfang gemacht werden. Man führe jedoch 
nur gute, lirchliche Lieder ein, nicht weiche, jchmachtende Melodien, welche feine wahre 
Andacht, fondern nur Gefühlsduſelei erweden. Mufterhaftes in diefer Hinficht bietet P, 
I. Mohr ın feinen neuern Geſangbüchern „Pjälterlein“, „Magnifitat“ u. a, Oben bes 
zeichnetes Lied ift zwar auch nur als Uebergang zu ftrenger tirchlichen zu betrachten; bei: 
jenungeachtet ift e8 recht gut es vor der Predigt (aukerhalb des Hodhamtes) und Chriſtenlehre 
zu verwenden, wenn es nicht L:ichtiertig g-fungen und mit einer geziemenden Orgelbegleit: 
ung verſehen wird (in G-dur). Die kirchlichen Bollsgefänge find einjtimmig gedacht, 
jollen daher einftimmig vorgetragen werden. Daher behandeln wir in der Folge nur die 
erfte Stimme. Nah jeder Verszeile ift nicht bloß zu atmen, fondern auch abzuſetzen. Zur 
Einübung gebrauche der Lehrer anfänglich die Violine, nachher das Harmonium, um die 
Schuller auch an die Orgelbegleitung zu gewöhnen. 


Behandlung. 1. Lefen der Noten vonjeite der Kinder. Da dieſes 
Lied einftimmig gelungen werben fol, find nur die obern Noten zu lefen. Sie werden 
auf tiefer Stufe mit den deutſchen Namen benannt, aljo e, a, gis u. ſ. w. 

2. Erllären der Tonart und Singen der Noten ohne Takt. 

Lehrer: In welcher Tonart ift diejes Lied? 

Schüler: In A-dur. 

L.: Warum ift das A-dur ? 

Sch.: Weil 3 Kreuze vorgezeichnet find. 

L.: Wie heißen die drei Kreuze? 

Sch.: Die 3 Rreuze find: fis, cis, gis. 

2.: Wo liegt in A-dur do (mi, sol, fa, la, si, re)? 

Ed.: do liegt im 2. Zwiſchenraum; x. 

Hierauf wird die Melodie als Trefübung durchgenommen, vorderhand ohne Takt. 

3. Erflären des Rhythmus, der Bortragszeihen und Singen 
Der Noten im Taft. 

L.: Was für Taft hat das Lied? 

Sch.: Das Lied hat den Talt. er 

8.: Wie gibt man den * Talt? 

Sch.: ab, reis, auf! 

L.: Was ift am Anfang für ein Talt? 

Sch.: Der 1. Tat ift ein Auftalt. 

8.: Was fir Notenformen fommen bier vor? 

Sch.: Hier hat «8 nur /s und /r Noten. 

8.: Wie lange wird 1 PViertelnote (Halbenote) ausgehalten ? 

Sch.: Eine Viertelnote gilt 1 Schlag (1 Halbenote 2 Schläge). 

L.: Es fommen bier feine Paufen vor; aber man jest doch nach jeder Verszeile 
ein wenig ab, z. B. bei der 1. Strophe nad: herab, Grab, Rat, Tat, herab. Rah dem 
Worte „Geiſt“ am Anfang und Ende wird nicht innegehalten, jondern nur geatmet. Das 
‚ganze Lied muß etwas langſam gefungen werben, 

8.: Was bedeutet das F? 

Sch.: Das F bedeutet forte. 

L.: Was heikt forte ? 

Sch.: forte heißt feit (ftarf) fingen. 

2.: Ya, aber nur ftarf, nit ſehr ſtark. 

L.: Was bedeuten die aufgehenden (zugehenden) „Schnäbel?“ 

* Sch.: Ein aufgehender (zugebender) Schnabel bedeutet Anſchwellen (Abnehmen) 
im Ton 

L.: Wo die Bezeihnung „Solo“ ſteht, fingt dann fpäter nur eine Stimme; erft 
bei „Chor“ (Tutti) jeen wieder alle ein; vorläufig fingen alle audh den Solo-Teil. Dann 
werden die Noten mit ihren Namen im Talie gefungen. Man achte auf richtige Tonbilde 
ung, Piano Singen ıc. 


— 308 — 


4. Sprechen und Erklären des Textes. Der Lehrer lieſt den Text 
muſtergiltig vor, einige Schüler leſen nad, nachher folgt Chorleſen (Rezitation). Erklären 
der Ausdrüde: erhellt, Grab, Licht, gute Tat, neue Herzen, heiliger Sinn, Quell des 
Lebens, entflammen, Ratichluß. 

Kurze praktifche Anwendung betreffend Anhören der Predigt, Chriftenlehre; fieben 
Gaben des hi. Geiftes, jechs Sünden wider den hi. Geift, Pfingſtfeſt, 10. Glaubensartitel, 
Firmung, Heilig: Geijt:Bruderichaft. 

Singen der Melodie mit Tertunterlage. Borfingen de3 Lehrers, 
Nachfingen einiger befier begabter Schüler, Chorfingen. Zuerft wird nur die 1. Verszeile 
der 1. Strophe durchgenommen, dann der nämliche Textabſchnitt der 2. Strophe; erft 
nachher folgt die 2. Zeile der 1. Strophe u. ſ. f. bi3 zum Schluß. Die Borteile diejer 
Methode liegen auf der Hand — Man richte ein Augenmerk auf fehlerloje Tonbildung, 
richtiges Atemholen, taftmäßige8 Singen und ſchönen Vortrag. — Yit das Lied den Kin— 
dern geläufig, jo mag es Verwendung finden vor der Chrifteniehre und vor der Predigt 
an Nahmittagsgotiespienfien und Mai-Andachten und dgl. J. Dobler, Zug. 


Sur 6. It. gallifhen Delegiertenkonferenz. 


Abgehalten am Ofterdienftag, den 20. April I. I. im Schüßengarten in St. Gallen. 

Die Morgendämmerung verbreitete ſich allmählich auf den Bergen und in 
ben Tälern, ala Schreiber dies fih auf den Weg zur kantonalen Delegiertenfon« 
ferenz machte. Auf der Fahrt von B. nah St. Gallen famen vier Abgeordnete 
zufammen,. Drinnen im gebeizten Bahnmwagen wurbe über vieles geſprochen. Na— 
türlihb fam die Windrichtung in den hohen Kreifen, oder wie man zu fagen 
pflegt, ber jebige „Kurs“ in unferm fantonalen Erziehungsmwejen zur Sprade. 
In unserer gemifchten Geſellſchaſt gab e3 natürlich ein Pro und ein Contra über 
diefen Kurs, Eines Gefühles fonnte ich feither nicht mehr los werden, nämlich: 

Die Katboliten unbehelligt an der Hebung dei Schul. 
weſens mitarbeiten ſehen, ift unfern Gegnern ein gewaltiger 
Dorn im Auge. Der geneigte Leier merkt nun aud, was etwa gelaufen. 
Und feither babe ich mir die Ueberzeugung als unumftöhliche Marime gewonnen - 
Mer in ben Reihen der Katholifen für die Schule in jegiger Zeit nicht fo viel, 
ala es im Können liegt, poſitiv arbeitet, Der begeht an unferer hl, 
Sache — einen Verrat. Wer die Schule hat, der bat aud bie Zukunft. 
Ich bin ab dem Geleis gelommen. Nein, wir find jetzt fhon im „Schüßengarten“ 
und wollen glei von unferm Arbeiten erzählen, 

Herr Brafiel von St. Gallen eröffnete die Konferenz mit einer kurzen 
Anfprade, worin er bauptjählich das Referendum gegen den 4. Seminarfurs. 
bebauerte. Zu große Furcht bat da der Herr an ben Tag geleat. 

Das prägnant abgefakte Protokoll fand die einftimmige Genehmigung. 

Die verlefene Rechnung zeigte, daß wir einen guten fFinanzier, aber auch 
eine gute Kafja haben, Aktivjaldo 280 Fr. 

Am eriten Referat verbreitete fih Herr David Neber, Waifenvater auf 
Dreilinden bei St. Gallen, in vorzüglicher Weile über das Thema „Fürforge 
bes Staates für die Erziehung ſchwachſinniger Kinder.“ Die ganze 
Arbeit war getragen vom Geifte treuer Liebe, die einzige Sonne für die 
Schwahlinnigen. Der Kanton St. Gallen fteht nach der neueſten eidgenöfjiichen 
Statiftit hinfichtlih der Zahl der ſchwachſinnigen Kinder ſehr übel dran. 700: 
ift viel. Das Los dieſer Unglüdlichen ift eben mancherorts ein überaus trau« 
riges. Für die Taubftummen, Blinden und eigentlih Verwahrloften ift nod am 
beiten geforgt. Dagegen begegnen uns in der Vollsſchule etwa 600 Kinder, 
die es troß der Zahl der Schuljahre nicht über einen zweiten, böchftens dritten 
Kurs bringen, und aud in diefen Schulitufen nur das Schlechteite leiten! Kann 
da bie Schule helfen ? Nein! Was muß dann fein? Man gründe für dieſe 
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Kinder eigene Klafjen. Sie follen vor allem zur Arbeitstüchtigfeit erzogen 
werben. Die Schule joll fih noch praftifcher für das Leben geftalten, Die Ver— 
längerung der Alltagsfchulzeit ift für diefe Leute fehr notwendig. Kampf 
dem fürdterlidh grafiierenden Alkoholismus. Der Staat kann da nur 
wirljam fich ins Mittel legen. Die Bundesſubvention ber Boltsichulekönnte (ja,fönnte, 
aber — ?Die Red.) da jehr Gutes ftiften, Die ftaatlichen Ausgaben für die gute Verſorg⸗ 
ung ſchwachſinniger Kinder würden auf der anderen Seite wieder derBermindberung 
ber Zaften im Armenweſen rufer. Da find in Kürze die Grundgedanken bes Refe- 
rates wieder gegeben. In der fachlich gehaltenen Diskuſſion wurde im Wefent» 
lichen den Ausführungen des Referenten beigepflichtet, die Forderung bes Obli- 
gatoriums der ftaatlichen Hilfe mußte aber fallen gelajjen werben. Herr 
Künzle in Straubenzell und Herr David in Wallenitadt haben der Verſamm— 
fung Mar und deutlich gezeigt, daß in jekiger Zeit Obligatorium mit neuen: 
Rajten, wäre fein Zwed noh fo ideal, im Volke auf großen Widerſtand 
ftoßen werde. Eines hätte ich noch bald vergeſſen, das nicht fehlen barf. Der 
Lehrer kann auch unter den gegenwärtigen Verhältniffen noch manches tun für 
die Schwadhbegabten feiner Schule. Herr Reber gab diesbezüglich Wine, deren 
Befolgung dem Pflichteifrigen eine Quelle herrlicher Freuden werden fann, 
Der Lehrer eile bei dem Unterrichte niemals, Er wolle ja nie glänzen. 
Er nehme fih der Schwachen audh wo möglih nad ber Schulzeit an, Dur 
Anerfennung, auch ber geringften Fortichritte, maht man den Kleinen Mut 
und fpornt fie an zur Schaffensfreube 

Die revidierten Konferenzitatuten haben durch verfchiebene Neuerungen 
eine bedeutende Umgeftaltung erlitten. ch verweiſe nur auf folgende Puntte: 
Ermeiterung bed Büreaur von drei auf fünf Mitglieder; Bezahlung der halben 
Fahrkoſten an die nicht abgeordnneten Bejucher der Stantonaltonferenz, fofern 
diejelben mehr ald zwei Stunden vom jeweiligen Tagungsorte wohnen; Unter« 
ftügung ſchwer verunglüdter Lehrer durch Geldbeiträne, fomweit ed ber Stand ber 
Kaſſe erlauben mag. Die Statuten treten dann erft in Kraft, wenn alle 15 
Bez.-Konferenzen ihr „Sa“ und „Amen“ dazu gefagt haben. Referent war Hr. 
Führer in St. Gallen. 

Als letztes Referat folgte die Arbeit von Herrn J. Schmid in Rufi, wel— 
hem gemäß die Erridhtung einer fantonalen Schuliynode warm befür- 
mwortet wurde. In dieſer Angelegenheit jollen nochmals die Bezirkäfonferenzen 
angefragt werden. 

Ueber die Patententzugsöfrage berichtete Herr Braſſel. Belanntermaßen 
bat bie Schlußnahme des ft. gallifchen Erziehungsrates, wonach das Patent eines 
Lehrers für uniern Stanton erlöicht, jobald ein folder aus dem fantonalen 
Schulbienfte tritt, viel Staub aufgeworfen. Nah einem Jahre iſt die Sache 
noch nit vollitändig erledigt! Wenigſtens die berechtigten Wünſche ber 
Lehrerſchaft hätten in dieſer Angelegenheit denn doch unbedingt Gnade finden 
follen, Dies zähe Hinausfhieben wird bei den Gegnern wohl als zinstra=- 
gender Poiten gebucht werden. Alfo, einmal friih ins Zeug und das gerechte 
Begehren, welches ja nur bei beijerer Ausbildung, fowie bei weiterer fortgejeßter 
Lehrtätigkeit fein Erlöfchen will, durd; einen Beihluß fanftioniert! 

Das fünfgliedriege Komitee wurde folgendermaßen beftellt: Braſſel, Führer, 
Künzle, Torgler, Lichtenfteig und Heer, Rorihad. 

Die allgemeine Umfrage brachte noch zwei Punkte zur Sprache, nämlich 
unfere Penſionskaſſa-Statuten und bie Lehrerbibliotbefen. Ein Rütteln an er- 
fteren gibt es durchaus nicht, und leßtere werden wohl nad den Wünfchen ber 
Lehrerſchaft des Seebezirks reorganifiert werben, 

Ihr ſehet, wir haben mwader gearbeitet. H. 
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»ädagogifd; verwerſlich. 


Es iſt eine eigene Sache um unſere heutige Kritik litterariſcher 
Produkte. Was ſo oft dem Einen gut, ſcheint dem andern verwerflich. Es 
macht nicht ſelten den Eindruck, als würden die zu kritiſierenden Produkte 
nicht mehr geleſen, ſondern bloß nach dem Geſetze der ewig jungen vis 
inertiw beſprochen. So verhält es ſich offenbar auch mit der „Ortsge— 
ſchichte und hiſtoriſche Heimatkunde in Wiſſenſchaft und 
Schule, ihre Methode und Hilfsmittel von Dr. Karl Dändliker, 
Verlag von Friedr. Schultheß, Zürich 1807. Preis Fr. 1.80. Der kath. 
fonjervative „Solothurner Anzeiger” rülmt und empfiehlt dad 110 
Eeiten umfafjende Werklein, während das gleichfalld kath.konſervative 
„Basler Volksblatt“ dasjelbe entichieden mißbilligt und geradezu vor 
allen Litterariichen Produkten warnt, die den Autornamen Dr. Karl 
Dändliter an der Stirne tragen; weil derjelbe eingefleifchter Feind, 
nicht Gegner, der katholiſchen Kirche jei. 

Eo ungefähr lauten die 2 Urteile, die mir über dies Titterarijche 
Opusculum zu Gefichte fanıen. Und jo habe ich denn diefe „Ortöge- 
Ichichte* eingehend durchmujtert, um mir aud) ein Urteil zu bilden. 

Herr Prof. Dändlifer will, wie er einleitend betont, nicht „neue 
und unbefannte Gefichtöpunfte offenbaren, jondern nur auf einem neuer— 
lich viel angebauten yelde ala Wegweiſer und Ratgeber dienen, zu neuen 
Arbeiten ortsgefchichtlicher Art anregen und in diejelben etwas mehr 
Methode bringen.” So behandelt cr denn 1. die wiſſenſchaftliche 
Ortsgeſchichte ald: Quellen, Wert für Sittengefchichte, Volkskunde, 
Art der Sammlung und Berarbeitung des Stoffes, Litteratur der kan— 
tonalen und landſchaftlichen Gejchichte, Gegenftände der Ortsgeſchichte 
2. 2. Die hiftorifhe Heimatkunde in der Schule ald: Standpunkt 
der Volksſchule, Aufgabe des hiſtoriſchen WVorunterrichtes ꝛc. Ein „Anz 
hang“ zur hiftorifchen Heimatfunde des Kts. Zürich enthält die Einteilung 
des Kts. in Aemter und Herrichaften vor 1798 und ein Verzeichnis 
der heimatkundlichen und ortögejchichtlichen Yitteratur des Kts. Zürich. 
Das in Kürze der Gang der Darftellung. 

Wie e3 jcheint, ift das Büchlein einem Bedürfniffe in Lehrerfreijen 
entſprungen. Denn der dv. Autor betont, daß er fich zur Drudlegung in 
Buchform eigentlich auf das vielfache Verlangen von Lehrern entjchlofjen 
babe. Um fo objeftiver, hiftorifch geredter und gründlider 
follte die ganze Arbeit fein. Dieje Eigenſchaften gehen ihr aber 
nah meiner Anſicht entjhieden ab. Und fo ungerne ich den 
Beweis für meine Behauptung leifte, jo muß ich es tun; ich bin das 
der katholiſchen Lehrerichaft jhuldig. Sie joll wifjen, wofür fie ihr Geld 
alliällig ausgibt, oder joll willen, wie fie fich einem Werkchen gegenüber 
ftellen muß, das ihr vermeintlich gute Dienfte leiften joll. Als Beweis» 
belege zitiere ich jolgende Etellen: 

pag. 73, „Da fam vor bald 400 Jahren durch Zwingli von Zürich her 
eine reinere Gotteöverehrung . . . . Die Bilder wurden mweggetan, die Wände 
ber Kirchen fahl gemacht und das Volk in ben bl. Schriften ſelbſt unterrichtet. 
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Gedruckte Bücher und Schriften verbreiteten Kenntnis des chriſtlichen Glaubens, 
und nach und nach lernten die Leute nicht nur leſen, ſondern ſpäter auch ſchrei— 
ben. Die erſten Schulen entſtanden auf dem Lande in der Zeit nach Zwingli.“ 

pag. 78. „Bor 500 Jahren war alles Land fatholiih. Aber die dama— 
fige katholische Kirche war entartet. Die Päpfte lebten ſehr mweltlih und ver- 
ſchwenderiſch und drüdten die Kirche durch Abgaben. Sie trieben Handel mit 
dem Ablaß (Erflärung!); Klöfter und Geijtlichfeit waren leichtfertig geworben, 
Ueber den vielen Zeremonien und Heiligen, der Verehrung der Heiligtümer in 
ben Kir.ken, vergaß man Gott und die Bibel, In äußern Werfen allein und 
nicht in ber Reinigung des Herzens, der Beſſerung des Wandels, ſuchte man das 
Heil. Da fam denn eine Umwandlung in der Kirche von Zürich De ‚und 
eine einfachere (vide pad. 73) Gottesverehrung . . .... 

Dieſe Herzendergüffe des v. H. Profeflord find zu bedauern, da fie 
entjchieden weit mehr jubjeftiver Voreingenommenheit ala ge— 
ſchichtlicher Gründlichkeit entiprungen und ficherlich nicht geeignet 
jein können, den Katholifen Bertrauen zu den Schulbeftrebungen neuefter 
Zeit einzuflößen. Laſſe man gegnerifcherjeit3 doch einmal die abgedro- 
ichene und verheßende Phraje der reineren Gottesverehrung, der leicht- 
fertigen Klöſter, der entarteten fatholifchen Kirche, der durch die Refor- 
mation erwachten und neu belebten Bildung u. a. ähnlicher Märchen. 
Ginerjeit3 it heute jeder auch nur halbgebildete Leſer geſchichtlich jo er— 
ftarkt, daß er von der geichichtlichen inneren Faulheit und Unhaltbarkeit 
folder Stoßfeufzer überzeugt ift. Und anderjeit3 verraten fie im Herzen 
des jog. Geſchichtsſchreibers ein Etwas, das ein anſtändiger Menſch am 
liebſten nicht taxiert. Und auf alle Fälle ſind ſolche Ausfälle unpäda— 
gogiſch, taktlos und unpatriotiſch. 

Es könnte nun freilich allgemach, wenn dies Jammerlied nicht aus 
den Lehrbüchern verſchwinden will, auch etwa einem Katholiken einfallen, 
ein eigenartig Liedlein zu ſingen von geſchichtlichen Dingen der Ver— 
gangenheit und Gegenwart, das einem Großteil achtenswerter Schwei⸗ 
erbürger bemühend in den Ohren klingen möchte. So etwas wäre 
—— begreiflich. Denn der Hetzerei und Verdrehung iſt nun in 
Schul- und Lehrerbüchern bald genug geſchehen. Ich möchte aber das 
nicht wünſchen. Wir Katholiken arbeiten für den Frieden unter den 
Konfeſſionen. Unſere Lehrmittel ſollen niemand verletzen und hiſtoriſch 
treu, aber auch in der Form taktvoll ſein. Es gibt nun einmal für alle 
Parteien geſchichtliche Vorgänge, die nicht in jede „Geſchichte“ hinein 

ehören und die, wenn ſie behandelt ſein ſollen, Objektivität der Auf— 
— allſeitige Kenntnis der einſchlägigen Litteratur und der Zeit— 
verhältniſſe und kluge Vorſicht erfordern. Dieſe Eigenſchaften hat aber 
nicht jeder, der ſchon in „Geſchichte“ gemacht hat und hat vorab der v. Ver— 
faſſer unſerer angezogenen „Ortögejchichte” nicht. Wir müſſen das all 
unſeren Leſern gegenüber ſcharf betonen, ſo ſehr es uns auch widerſtrebt. 
Aber zum mindeſten verlangen wir Katholiken von ſog. Geſchichtsfor— 
ſchern — endlich einmal Gerechtigkeit. Es gibt eben immer mehr 
„Geſchichtsbaumeiſter“, wie der alte Onno Klopp lg. meinte, 

Cl, Frei. 
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In kleinen Doſen. 


Der Lehrer als Vater. 

Noch jelten in meinem Leben hatte ich eine größere Freude, ald an jenem 
Tage, da mir das erfte Kind geboren wurbe. Ach war ganz erfüllt von Freu— 
ben. Oft ging ich bes Zages über an das Bettchen der lieben Kleinen und 
hätte fie in ihrem fühen Schlafe ftören mögen, wenn ich von ber Frau nicht 
abgehalten worden wäre, Gar bald jtiegen goldene Boriäge für die Erziehung 
bes Lieblings in mir auf, Schon fah ich auch bie gute Frucht in jchmwärmeri« 
fhem Phantafiegebilde vor mir, vor allem die brave Lehrerätocdhter, die ihrem 
Pater fo viele unbezahlbare Freuden bereiten werde, In zwei Jahren brauf 
rüdte dann ein zweiter Erdenbürger in unfern Heinen Familienkreis, es war ein 
überaus munteres Söhnden. Ich fam gerade aus ber heiligen Meile, ald mir 
die alte Hebamme den „wadern Buben“ in die Stube bradte. Tie Freude war 
wieder die gleiche übergroße, wie das erfte Mal. Ich ftürmte in das Pfarrhaus 
und meldete da meinen lieben Pfarrherrn das glückliche Ereignis, Einen Sohn! 
das war der beglüdende Gedanke, der mich aber nur für einige Stunden bes 
herrſchen follte. Im zwei Stunden drauf ging ich weinend und ganz erichüttert 
zum Seelforger, um ihn zu rufen, da mir die Hebamme fagte, es ſtehe mit der 
Mutter ſehr ſchlimm. Sogleih mußte ich auch den Arzt rufn laffen. E& war 
Hochwinter. Den ganzen Tag warf es Schnee herunter. In ſechs Stunden erft 
erichien ber erjehnte Arzt im Schulhaufe zu W. Es galt eine höhft gefährliche 
Operation vorzunehmen, Sie ging noch glüdlich vorüber, doch ftand das Leben 
der Gattin noch mehr ala vierzehn Tage in aröbßter Gefahr. Für dies Mal 
traten nun die beraufchenden Vaterträume ganz in den Hintergrund. Es famen 
bie ſchweren Sorgen an ihre Stelle. Ya, die Baterforgen müjfen gerade 
ben Lehrer oft am meisten drüden. D:r Leſer frägt mich nicht wenig 
erftaunt: Wie fo! An zwei Beifpielen will ich ten Beweis für meine Behaupt« 
ung erbringen, 

In einem größeren Dorfe hat der Unterlehrer ein jährliches Eintommen 
von 1000 Fr. 4 Kinder bat er zu ernähren. Seine wadere Frau bat vollauf 
mit den Hausgefchäften zu tun, fann aljo nichts verdienen, Und wenn der Dann 
noch 100 Fr. blanken Nebenverdienft zufammenbringt, dann darf er dieſes Jahr 
zu den fruchtbaren rechnen, Machen wir nocd eine Rechnung. Es gebt nur 
auf die vier Spezies und höchſtens auf den Einheitsſatz, und für fo viel find 
wir gewachſen. Alfo: Frage: Wie viel trifft es jedem Gliede dieſer Lehrers- 
familie zum täglichen Lebensunterhalt? Antwort: 50 Rp. Berteilen wir nun 
diejen halben Franfen an das Eſſen, die Slleidung und den andern Lebensbedarf; 
dann können wir faum von leberfluß reden. Was kann aber bdiejer Lehrer 
auch bei ber fparfamften Lebensweiſe von ſeinem Gehalte auf die alten Zage 
erhbaufen? Nichts! Und wie kann er für die Eriftenz feiner Kinder jor« 
gen? Und follte ihn gar Unglüf im Haufe treffen, 3. B. Krankheit? Ya, 
dann muß er Schulden mahen, die faft nicht mehr abbezahlt werben 
fönnen. — Ich komme in die ſchwere Verſuchung, ein wenig unbehauen zu wer: 
den und anfangen zu mwettern über Hungerlöhne; „ihr jagt mit eurer Knau— 
ferei den Lehrer der Bundesſchule zu*; man treibt ein „Pharifäeripiel“ 
mit manden braven Lehrern. Aber jekt börts auf, ich will wieder zahmer fein, 
biefe Sachen aber fpäter nicht zwar gemütlich, wohl aber gefaglih und manier- 
ih behandeln, Wartet nur! (Schadet gar nichts, wenn ein Lehrer auch die» 
fer Frage offen, aber taftvoll nahe tritt. Die Kebaltion.) 

Zweites Erempel: Iſt da vor wenig Wochen an die Oberichule zu O. im 
Kt. A. . ein neuer Lehrer gewählt worden. Der Mann hat nahezu 2000 Fr. 
Gehalt. Ah wie jhön! Nicht wahr? Ja, ja. befomm mir jegt nur nod keinen 
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wäſſrigen Mund. 2000 Fr. Gehalt auf der einen Seite — auf der andern 
Seite fünftlaſſige Knabenoberſchule, 2 Mal obligatoriſche Fort— 
bildungsſchule — alle Fächer ein Lehrer. — 2 Mal Probe mit 
dem Kirdhendor, Gründung und Erhaltung einer Gejangsfchule 
— ohne dieſe gibt es feinen tüchtigen Chor. Welches zerrt mehr? Nehmen wir 
an, der Dann babe Familie — das darf man ohnehin, denn ein ſolch gut be= 
zablter Lehrer hat ſich „wert“, nnd wenns auch in den fchönen Oberftimmen 
wäre, Aber — und zwar ein mächtige — mein lieber, guter Vehrer, bei biefer 
großen, ja riefigen Arbeit fannft du dich unmöglich deiner Familie widmen, 
bu fannjt auf deine lieben eigenen Kinder nicht den erzieberiichen Einfluß aus» 
üben, wie ihn in jeder guten Familie der Vater von Mechtes wegen bat. Die 
Arbeit reibt bich aber felbft auf, Deinen Kindern fannft du nicht Erzieher fein, 
Da ift mehr verloren ald gewonnen, — Ich feße nämlich voraus, du wolleft in 
allen Punlten die Pflichten erfüllen. 


Da käme auch noch ber Geſellſchafts- ober Vereinslehrer dran, 
Ich will ihn verſchieben. 


Examenrechnungen für die st. gall. Schulen 
im Jahre 1897. 


I. Schulen mit verkürzter Schulzeit. 


Iv. Klasse, 
1. Abteilung. 
1. 4008 + 37 +59 +6 =? 2. 24 X 365 =? 
3. Von einer Strasse, die 8 km. 425 m. lang werden soll, sind 4798 m. gebaut. 
Wie lang ist die Strecke, welche noch anzulegen ist ? 
4. Wie viele Schreibhefte zu 4 Bogen lassen sich aus 700 Bogen Papier 
machen ? 
2. Abteilung, 
s7+624+9=? 2.18 x 48 =? 
3 Ein Arbeiter verdient in einer Woche Frk. 22. 50 Rp. und braucht Frk. 
13. 75 Rp. Wie viel erspart er ? 
4. Wie viel Eier erhält man für Fr. 16. 45 Rp., wenn das Stück 7 Rp. koste — 


V. Klasse. 
1: Abteilung. 


1. 6 Arbeiter verdienen 1880 Fr. Für Kost haben sie Fr. 632. 60 Rp. zu be- 
zahlen. Wie viel erhält jeder ? 

2. 9 m. Tuch kosten Fr. 118. 80 Rp. Wie viel kosten 47'/» m, ? 

3. Jemand verkauft 75 kg. Obst zu 15 Rp. Wie viele Meter Stoff zu Fr. 1. 25 
Rp. kann er aus dem Erlöse kaufen ? 


2. Abteilung. 


1. Ein Bauer schuldet seinem Nachbar 750 Fr. und gibt ihm dafür 45". q. 
Heu zu Fr. 11. 50 Rp. Wie viel hat er ihm noch zu bezahlen ? 

2. Ein Viehhändler kauft auf dem Markt 2 Kühe zu je 370 Fr., 1 Rind zu 
435 Fr, und 1 Ochsen zu 590 Fr. Er bezahlt mit 8 100-Franken- und zwei 
500-Franken-Noten. Wie viel erhält er noch zurück ? 

3. Wie viel Zins bringen 8270 Fr. zu 3'/s% a) in einem Jahr? b) in 3 Mo- 
naten‘ 


rn 


* @ » 
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VI. Klasse. 
1. Abteilung. 


Ein Getreidelager enthält 4860 q. Getreide. Es werden folgende Ladungen 
weggeführt: 168’ q, 260% q., 320°/s q., 160° q., und 480%, q. Wie 
gross ist das Lager noch ? 

Ein Bauer bringt dem Käser ein Vierteljahr lang während jeder Woche 94 
l. Milch. Wie viel kostet die Milch, den ]. zu 12 Rp. gerechnet ? 

Eine Familie bezieht für 175 Fr. Waren. Sie erhält 4'/s% Rabatt. Wie viel? 


2. Abteilung. 


In einer Kasse sind 1926 Fr. Man nimmt folgende Summen heraus: 168'/s 
Fr., 67°/4 Fr., 5302 Fr., 100!’ Fr. Wie viel bleibt noch in der Kasse ? 
Valentin, der Briefträger, hat 1320 Fr. Jahresgehalt. Wie viel erspart er 
in einem Jahre, wenn er wöchentlich durchschnittlich 18° Fr. ausgibt ? 
Ein Wohltäter schenkt einer Suppenanstalt für arme Kinder 4560 Fr, Wie 
gross ist der jährliche Zins zu 3°/ı%o ? 


VIl. Klasse. 
1. Abteilung. 


Von einer Erbschaft im Betrage von 8665 Fr. erhält Anna 2 Teile, Joseph 
3 Teile. Wie viel erhält jedes ? 
Der Zimmermann B hat für 875 Fr. Bretter bezogen. Wie gross ist die 
Barzahlung. wenn 2!/2% Rabatt gestattet werden ? 
Ein Spengler verlangt für ein Blechdach von 6 m. Länge und 4 m. Breite 
126 Fr. Wie hoch wird die Rechnung für ein Dach von 7,3 m. Länge und 
4,9 m. Breite ? " 

2. Abteilung. 


Ein Arbeiter erhält 45 Rp. Lohn für die Arbeitsstunde, Er arbeitet täglich 
ll Stunden. Wie viel verdient er in 297 Tagen ? 

Wie viele J. fasst ein Wassersammler, welcher 8 m. lang, 6,5 m. breit und 
1!.» m. tief ist ? 

Ein Knecht verdient täglich Fr. ]. 20 Rp. Für kleinere Ausgaben braucht 
er 25% seines Verdienstes, Wie lange muss er arbeiten, bis er eine neue 
Kleidung und Schuhe für Fr. 85. 50 Rp. kaufen kann ? 


II. Ergänzungsschule. 
1. Abteilung. 


. Ein Schreiner schuldet einem Holzhändler Fr. 642. 50 Rp. und Fr. 245. 50 


Rp. Er bezahlt auf Rechnung Fr. 769 Wie viel bleibt er noch schuldig ? 
Ein Vater hinterlässt seinen 5 Kindern ein Vermögen von Fr. 28,760. Die 
Schulden betragen Fr. 2585. Für Arztrechnung, Begräbniskosten und son- 
stige Auslagen müssen noch 315 Fr. bezahlt werden. Wie viel reines Ver- 
mögen erbt ein Kind ? 

Ein Zimmerboden ist 9,5 m. lang und 5,83 m. breit. Was kostet derselbe, 
wenn für den m?. Fr. 16. 75 Rp. bezahlt werden muss ? 

Wie gross ist der Zins von Fr. 4557 a 3°/4% in 4 Monaten ? 


2. Abteilung. 


Ein mit Stroh beladener Wagen wiegt 6987 kg.; der leere Wagen wiegt 
1869 kg. Welches Gewicht hat das Stroh ? 

In einer Haushaltung braucht man täglich 750 g. Fleisch. Wie viel gibt 
sie hiefür in 78 Tagen aus, wenn I kg. Fr. 1. 70 Rp. kostet ? 

Ein Sperzereihändler kauft 125 kg. Kaffee a Fr. 2. 15 Rp. und verkauft 
denselben mit 7'/2% Gewinn. Wie gross ist der Gewinn und der Verkauf? 
Ein Heustock ist 8,2 m. lang, 4,8 m, breit und 6,2 m. hoch. Welchen Wert 
hat derselbe, wenn 1 m®. = 87 Kg. wiegt und 1 q. mit Fr. 6. 50 Rp. be- 
zahlt wird ? 
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Auch Anſichten. 


1. In Sachen der bekannten und feiner Zeit gewaltig geprieſenen 
Rüegg'ſchen Lehrmittel jchreibt der Eonfervativ:fatholijche „Freiſchütz“ 
im Einverſtändnis mit der ganz links ftehenden „Volksſtimme“ in Rhein— 
felden folgendes: „Unfere Herren Seminar-Profefjoren Haben in der 
Fabrikation von Lehrmitteln entjchieden Pech. Wo fehlt's? Der Haupt- 
fehler liegt darin, daß die Darftellungsweije, die Spracdje viel zu hoch, 
der Faſſungskraft der Echüler nicht angepaßt iſt. Es gilt dies be— 
jonder3 für die Lejebücher der Oberklaſſen. An und für ſich ganz ein= 
fahe Sachen, wie die Zellgefhichte, der Kaifermord, Wintelriedd Tod 
u.a. (5 Schulbuch) find mit einem Aufwand von hodhtrabenden, fühnen 
Wort: und Satzkonſtruktionen dargeftellt, die wohl für eine Schüßenfeft- 
rede pafjen würden, nicht aber für ein Schulbuch. Solche Leſeſtücke find 
einfah unbrauchbar; der Schüler fieht vor lauter Bäumen den Wald: 
nicht mehr. Für die beiden oberjten Klafjen fteht die Sache noch ſchlim— 
mer. Leſeſtücke wie „Charakterijtit Napoleons“ u. a. ftehen weit über 
dem geiftigen Horizont des Schüler3; andere find mit abjtraftem, un— 
verdaulihen Zeug gejpidt, Jodaß der Schüler nad langer Erklärung 
eines ſolchen Yejeitüces von Seite des Lehrers jagen fann: „Eine ſchöne 
Rede, aber ich habe ſie nicht verftanden.“ 

Der grammatikaliiche Teil rejp. der Stoff zu Sprachübungen am 
Schluſſe der betreffenden Leſebücher ift zum größten Teil unbraudbar. 
Statt einfacher, klarer Beifpielfäge folgen hier aus Gedichten, Dramen, 
überhaupt aus dem Zujammenhang gerifjene Sätze, mit denen weder Leh— 
ur noch Schüler etwas anfangen können.“ 

2. Die „Schuljubvention durch den Bund“ ſpukt immer 
noch. Der Wortlaut der geplanten Initiative ift nun noch farblojer 
zugeltupft worden, als er es bereit3 war. Es heißt derjelbe nun ver» 
mutlich endgültig: „Der Bund gewährt den Kantonen an die 
Ausgabe für die öffentliche ftaatlihe Volksſchule einen 
jährlihen Beitrag. Die Organijation und Leitung de3 Scul- 
wejens ift Sade der Kantone Die Beiträge ded Bundes 
dürfen feine Verminderung der bisherigen Gejamtleijtungen 
der Kantone und Gemeinden für das Volksſchulweſen zur 
Folge Haben. Ueber die Verwendung der empfangenen 
Beiträge erftatten die Kantone dem Bund alljährlih Bericht. 
Die näheren Bejtimmungen über die Ausrihtung des 
Bundesbeitrages jind der Gejeßgebung vorbehalten.“ 

Ein Korreipondent der fonfervativen „Botjchaft“ liebäugelt mit diejer 
Faſſung jo ziemlih. Gr jcheint dem fog. Abjagebrief, der in der 
„Schweizerifchen Lehrerzeitung“ an die Adrefle der herrichenden Partei 
gerichtet war, Glauben zu ſchenken und auf diefem Glauben weiter 
bauen zu wollen. Dieſe Vertrauensſeligkeit teilt nicht jedermann. So— 
fteht 3. B. im „Appenzeller Bolföfreund“ : 

„Obs jo gut gemeint jei. Immer fpuft in der Prefje die Untere 
ftüßung der Volföfchule durch den Bund. Dan tut in der freilinnigen ı 
Prejje, — jo bemerft der „Allg. Rheinth. Anzeiger" — als ob alles- 
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‘Heil der Schule nur von diefer Bundesunterftügung abhängig ſei. Aber 
:fommt denn der Eidgenoffenfchaft- das Geld vom Himmel zugeflogen ? 
Man jollte es fajt glauben. Schließlich find e8 aber doch die Gejamt- 
bewohner, welche auch die Bundesunterjtüßung bezahlen müffen. Und 
merkwürdig! Gerade die größten Kantone find unter denjenigen, bie 
am meijten unter den Rufern nach der Bundesunterftüung find: Bern 
und Zürid. Sie erflären alfo, daß fie die Schule nicht mehr allein zu 
erhalten vermögen, darum. joll der ftärfere Bund helfen, daß er dann 
auch die Schulvogtämiene deito mehr aneignen fünne. — Wir glauben 
nicht, daß es den Schreiern im Staate bloß um die Hebung des Schul- 
weſens zu tun jei. — Alles und alle foll unter den Papa Bund ge— 
jtellt werden. Er ſoll noch mehr in alles und jedes hineinreden können, 
die Kantone und Gemeinden follen noch mehr bevogtet werden, und jon= 
derbar, unter diejen Bundesichulvogtsanbetern find ſolche, die ſich mit 
Vorliebe Demokraten nennen. Ya, Ihr Herren Demokraten! Dieje 
Schulfubventiönler jollen aber offen jagen, daß fie anderes mitanjtreben 
als bloße fogenannte „Hebung der Volksſchule!“ 

Die „Limmat“ in Zürich meint: „Für die Delegiertenverſammlung 
des ſchweizeriſchen Lehrervereins iſt das jtändige Traktandum die Un— 
terftüßung der Volksſchule durch den Bund, bereits ziemlich aufgeklärt 
worden. Ginerjeit3 bricht jih die Einfidht Bahn, man müfje zunächft 
die Kranken- und Unfallverficherung zum Biele gelangen lafjen, und an= 
derjeit3 verhehlt man fich nicht, daß in den meijten Stantonen eine Ini— 
tiative der Lehrerfchaft gegenwärtig feinen Erfolg haben würde. Zudem 
haben die fantonalen Erziehungsdireftionen die Angelegenheit zur vor— 
läufigen Erledigung in die Hand genommen und will man deren Be— 
ichluß nun abwarten. Zu diefem Schluß kommt aud die Sektion Glarus 
de3 jchweizerifchen Lehrervereins. Sie erjucht außerdem den Zentral— 
vorſtand, auf die Erziehungsdireftionen in dem Sinne einzumirken, daß 
fie zur geeigneten Zeit die nötigen Echritte tun zur Verwirklihung der 
-aufgeftellten Bojtulate, und wünſcht bloß zum Programm Schenk noch 
den Zufaß: („zum Bau neuer Schulhäufer”) „Eritellung von Turnhallen 
er Zurnpläßen” und „Förderung des allgemeinen Fortbildungsſchul— 
wejens“. 

Und die „Oſtſchweiz“ Jchreibt in ihrer Nr. 96: „Ein radifaler 
"Berner Lehrer hatte kürzlich in den „Basler Nachrichten” im Unmute, 
daß die radikale Partei nicht an die eidgenöfliihe Schulfrage heran 
geht, gejchrieben, die Partei jei allerdings „Itarf genug, um es zu ver— 
jchmerzen, wenn ein paar hundert Schulmeijter linf3 und einige rechts 
abſchwenken“; unter diefen jeien aber auch „ſolche, die die Herzen 
der Kinder zu gewinnen wiſſen und daher alljährlich ein 
paar Nefruten für ihre Richtung heranziehen. Das dürjte 
denn mit der Zeit doch fühlbar werden und eine meitblidende Partei- 
“leitung follte nicht nur an heute und morgen denken,“ Hiezu bemerkt 
da8 „Berner Tagblatt“: „Der mit Sperrfchrift hervorgehobene Satz ift 
harakteriltiich ; er zeigt, ald was die Volksſchule gewiſſenorts betrachtet 
"wird; er enthält aber aud den Schlüffel zum Verſtändnis zutage tre= 
-tender pädagogifcher Mißerfolge und fpeziell zur Würdigung der berni= 
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chen NRefrutenprüfungsmijere; mo fi die Echule zur Dienftmagd der‘ 
Politik degradiert, kann ihr Wirken fein gejegnetes fein.” Wir find der 
Anficht, daß es nicht bloß im Kanton Bern leider Lehrer gibt, die ihre: 
Aufgabe darin erbliden, in der Schule alle Jahre ein paar Rekruten 
für die radifale Partei heranzuziehen, nur find fie nicht jo offen, um 
died gleich in einer Zeitung einzugeftehen, wie diefer Berner Lehrer. 
Meil aber dem fo ift, bleibt es ſtets angezeigt, gewiſſen Pojtulaten im 
Schulweſen Reſerve entgegenzubringen und erſt einzufchlagen, wenn Ga— 
rantien gegen die Ausdehnung obiger Beltrebungen geboten werden.“ 


Pãdagogiſche Rundſchau. 


(Aus der Dogelperfpektive.) 


Aargau. Wallbach erhöhte die Xehrerbefoldungen auf Fr. 1400. 

Der neu beitellte Erziehungsrat enthält mwieber feinen fonfervativen- 
Katholiken zu Mettingen und Aarau. 

Aus den Seminarien traten dieſen Frühling 20 Lehrer und 11 Lebrer-- 
innen, 

In Sarmenftorf ftarb ein Kind, weil e8 Sauerampfern aß, die auf einer 
Matte gewachien, die mit Hunftdünger überjäet war, 

Das freie Lehrerjfeminar in Muriftalden eröffnete den neuen Kurs 
mit 71 Zöglingen, bie Mufterfchule mit 185. 

Bern. Der fantonale Xehrerverein zählt 63 Seltionen mit 2100 Mit« 
gliedern. 

Keine Schulfparfafjen beftehen in Schwyz, Uri, linterwalben,. 
Bafelftadt, Zeffin, Annerhoden, Wallis, Genf und Neuenburg. In ungefähr 
100 Ortichaften der Schweiz beftehen ſolche mit 18650 Einlegern und 1,091,700- 
Tr. Guthaben. 

Thurgan. 25 neue Lehrkräfte haben bie Staatsprüfung wieder beftanben. 

3ürid. Vom 12. Juli bis 7. Auguft findet in Zürich der Bildungskurs 
für Anabenhanbarbeit jtatt, Der ganze Kurs fommt auf Fr. 187. 50 Et. zu 
ftehen. Bund und Kanton unterftügen den Beſuch in gleicher Höhe. Anmeld- 
ungen nimmt die Erz.-Direltion des Kts. Zürichd entgegen. 

Die Zahl der Teilnehmer am „militärifchen Vorunterricht“ Hat in ber 
ganzen Schweiz im Jahre 1895 um 3N% abgenommen. Am meiften ging die 
Zahl der Schüler in St, Gallen zurüd. 

Die beiden römiich-katholiihen Pfarrherren der Stadt wurden von ben. 
zuftändigen Behörden eingeladen, fih in perlönlidem Meinungsaustaufche in: 
Sachen ihrer Wünſche bezüglich der Schule eventuell des Religions-Unterrichtes 
für die römisch-fatholifchen Kinder der Stadtſchulen zu äußern, Stete® Tropfen 
böhlt den Stein. 

Bug. Das Hocverdiente fatholifche Inftitut St. Mihael in Zug. 
feiert biefen Sommer feinen 25jährigen Beſtand. 

Die Einweihung ber neuen Kirche bes Lehrfchmweftern-Inftitutes Menzingen 
findet den 18. Mai ftatt. 

Midwalden. Der hochwürdigſte Biſchof von Chur erklärt in begrün» 
betem Nachweife den nun vom Volle abgelehnten VBerfaffungsEntwurf für die 
Katholiken unannehmbar. Unter a. auch deswegen, weil Art. 60 bas ganze 
Erziehbungswefen der Kompetenz des Staates anhbeimftellt, 
mwoburd die Anſprüche der Kirche auf bie religiöfe Jugenderziehung mehr oder 
weniger geſchmälert wurden, 
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St. Gallen. An ber freiwilligen kantonalen Delegierten-Konferenz ber 
ft. galliihen Lehrer drückte Reallehrer Braffel jüngft feine belle Entrüftung aus 
gegenüber dem Referendum gegen den 4. Seminarfurd, was von einem Xehrer 
wohl recht wenig Zaft verrät, Auch H. Erziehungsdireltor Dr, Kaifer, ein 
Schulmann der Gerechtigkeit und des fonfeffionellen ‘Friedens, 
befam vonfeite eines Lehrers Schmid von Ruf einige unfanfte Rippenftöße. Wozu 
doch ſolch kantonale Behrerverfammlungen bisweilen dienen müflen?! Und durch 
folches Auftreten der Lehrer joll unfer Volk fehrerfreundlich werden? Nur fo 
weiter fahren, betrogen ift der Lehreritand, 

St. Ballentappel mwähite an die Dorfihule Karl Baldegger und er- 
höhte befjen Befoldung auf Fr. 1400, — Gratuliere! 

Die Patentprüfung beitanden bies Jahr 19 Lehrer und 6 Lehrerinnen, 

Un bie Unterfdule in Niederwil wurbe die Lehramtsfandidatin Fräulein 
Anna Högger gewählt. 

Tuzern. Lehrer Grüter von Ruswil fommt an bie Mittelihule nad 
Millisau, 

Grandünden. Chur. Nach der neuen Verordnung für die Beauffichtig- 
‚ung des NReligionsunterrichtes der Didzeſe Chur liegt dem biſchöfl. Kommiffaren 
und Bilaren die Ueberwachung des Religionsunterrichtes in allen Primar- und 
Setundarfchulen ihres Amtskreiſes ob. Diejelben haben vorläufig, bis zur voll« 
ftändigen Durchführung des Lehrplanes, jährlich einmal alle Abteilungen Sates 
chumenen in jämtlihen Pfarreien zu beſuchen und fich über folgende Punkte 
Klarheit zu verichaffen: 

a. Zahl der Schulen und Lehrkräfte in ber Pfarrei. b. Zahl ber Kate— 
chumenen, der Abteilungen, der Unterrichtäftunden für Religionslehre und Reli— 
gionsgeſchichte. c. Zahl der unentichuldigten und entichuldigten Berfäumnifie 
des Religionsunterrichtes. d. Das LVehrverfahren der Katecheten und die Vehr- 
mitiel. e. Die Schulzucht. f. Der im Schuljahr behandelte Lehrſtoff. g. Die 
‚Reiftungen ber Katechumenen. 

Den Preis für das Feſtſpiel in Saden ber Kalven · Feier erhielten die 
HH. Dr. Bühler und G. Luck vom „Bund“ in Bern. 


Genf. Die Studenten der Univerfität eröffnen eine Sammlung für bie 
verwunbdeten Griechen und kretiſchen Flüchtlinge. Da berricht noch werftätiger 
. Idealismus. 


Schwyz. Die auch auf dem Gebiete ber Shulbudh-LBitteratur 
hochverdiente Firma Benziger & Co. in Einſiedeln hat ſich in aller Stille 
in eine Familien Altiengefellichait verwandelt behufs geſchäftlicher Erweiterung 
durch ein vergrößertes Geſchäftskapital. Artikel 2 der Geiellichaftsitatuten ſchließt 
präzis und Mar all das aus, was ber fatholifhen Tendenz zumi« 
derläuft. Glück auf zu vermehrter reger Tätigfeit! 

Einfiebeln hielt bei Anlaß ber Lehrlingsprüfungen Sonntags für 
biefelben einen Ertra-Gottesdienft ab. Auch eine Anficht! 

Appenzell. Lehrer Suter in Urnäfh wurde zum Gemeinberat er" 
wählt, und Lehrer Neyer in St. Georgen bei St, Gallen zum Rechnungs— 
reviſor ber großen Gemeinde Zablat. 


Wallis. Die Lehrer beitehen auf ihrer Forderung eines Gehalt-Minimums 
von 600 Fr. Iſt wahrlich beicheiden genug! 

Jeſſin. Der Große Rat führte Repetierfhulen ein für die Schüler 
vom 14. - 18. Altersjahre, 

Oeſterreich. Im Abgeordnetenhauſe brachte Dr. Ebenhoch Namens der 
Tatbolifchen Volföpartei einen Antrag auf Konfeffionalifierung und Verlängerung 
der Vollksſchule ein. Glück auf zum mutigen Schritte! 
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Amerika. John D. Rockefeller hat ein Einkommen von nahezu 1000 
Dollars per Stunde, eventuell von 49 Dollar per Minute bei 24 ftündigem 
Arbeitstag. „Was Wunder“, meint ein Blatt, „wenn 9. Rodefeller jo Großes 
in ber Uinterftügung der Univerfitäten leiften fann, deren Profefloren dafür dann 
nad jeiner Pfeife tanzen müſſen.“ 

Suzxemdurg. Der Katehismus-Unterricht in der Schule ift wieder 
eingeführt für das ganze Herzogtum. Durch ein Gefeß von 1881 war die Ga- 
rantie für die religiöfe Kindererziehung in den Volksſchulen aufgehoben, Alleiu . 
ed regnete Protejte gegen dieſen Beichluß. Heute hat das Anwachſen der Sozial« 
demofratie deijen Aufhebung bewirkt. 

Italien. In Perugia wollten 3 junge Bürfchchen von 14 Jahren zu 
Gunsten der Griehen in den Krieg ziehen. Sie wurden noch rechtzeitig auf» 
gericht. 

Dentrhland. In Borbed, Rheinland, feierten etwa 15 Knaben ihren 
Abgang von der Vollsſchule dadurch, daß fie in freiem Felde in mächtigen feuer 
ihre Schulbücher und Hefte verbrannten, nachdem fie vorher brav Schnaps ge» 
trunfen, 

Am preußiſchen Abgeorbnetenhaufe fonftatierte Dr. Porſch, daß in Med 
lenburg und Braunfhmweig fath, Eltern der Genehmigung des evan— 
gelifhen Pfarrers bedürfen, um ihre Kinber katholiſch taufen 
lajjen zu fönnen. So meldet der „Soloth. Anz.“ in Nr. 104. 


Vãdagogiſche Litteratur und Lehrmittel, 


1. Die Ferienkolonien für arme Echullinder in der Echweiz in den Jahren 
1891—95 von Pir. H. Marthaler, Buchdruderei Stämpfli, Bern, 1897. 

Pfarrer Marthaler fchildert 1. Entftehung und äußere Entwidlung, 2. Organi: 
fation, 3. Erfolge der Ferienkolonien, 4. Halblolonien oder Mildkuren, 5. Andere Werke 
im Zufammenhang mit der fFerienverjorgung, 6. Berbreitung der Ferienlolonien im Aus: 
lande. Anſchließend folgt eine in reichliches Zahlenmaterial gehüllte Ueberficht der Jahres: 
einnahmen und Jahresausgaben. Die fleißige und gutem Willen entiprungene Arbeit will 
einerjeitö die Weiterentwidlung des Ferienlolonienweſens von 1891 an zeigen, da eben eine 
frühere Arbeit bereitS eine Darftellung der ganzen Inſtitution in der Schweiz von ehedem 
(von 1890) an gegeben. Zugleich bemüht fich der v. Herr Berfafler, in einigen wejentlichen 
Punkten das in früherer Arbeit gebotene Material zu vervollftändigen. Die geiftige 
Frucht reihen Studiums und mühjamer Hingabe lag an der Landesaußitellung in Genf 
dor umd verdient die ernſte Beachtung aller Intereffenten. Uns bietet fi von Zeit zu 
Zeit pafjende Gelegenheit, diejen oder jenen Paflus in den Spalten der „Grünen“ nutz⸗ 
dringend zu verwerten. Wir werden das aud tun, um dem vieljeitigen Materiale, das 
da verwertet worden, nüßlihe Anwendung angedeihen zu laſſen. Cl. Frei. 

2. Was fofl. der Lehrer von Immanuel Kant willen? Bon Joſ. Sattel, Lehrer. 
Verlag der Joſ. Kojel’ichen Buchhandlung, Kempten 1897. 

Lehrer Yof. Pölſch gibt in Verbindung mit namhaften Schulmännern pädag. 
Vorträge und Abhandlungen heraus, von denen bereits das 18. Heft vorliegt. 
Die Sammlung verdient Beachtung und hat ſchon bedeutende Diskufjionsthema würdig. 
gelöfl. In vorliegender Arbeit behandelt Lehrer Sattel Kant's Leben und Lehre 
und berührt im 2. Teile fpeziell die ethbifhe und pädagogiſche Bedeutung des 
Philofophen von Königsberg, eventuell feines philoſophiſchen Syſſems. Sattel kommt zum 
richtigen Schlufle: „Sant fann unfer Vertrauen in den höchſten und einjchneidendften 
Lebensfragen abfolut nicht gewinnen.” — Ein lejenswertes, belehrendes Wort von zeitges 
mäßer Bedeutung und grundjägliher Auffafjung 

3. Im gleiche Verlage erichienen die Bourdes:Rofen. Erzählungen für die reifere 
Jugend und das Boll von of. Scholtes. 

Dieſe „Lourdes:Rofen“ bilden das 15. Bändchen der „Kathol. Jugendbibliothef* 
von Köfel, und behandeln in 2 Teilen 1. Das Hirtenmädchen von Lourdes und 2. Die 
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Wunder von Lourdes. Im erſten Teile erzählt Scholtes in 19 abgerundeten Kapiteln 
auf anziehende Weiſe die höchſt wunderbare Gejchichte des weltberühmten Gnadenortes 
und natürlich zugleich die Sejhichte der gottbegnadeten Scherin Bernardette Soubirous. 
Der 2. Teil erzählt eine Reihe von Wundern, die fi nachweisbar zu verjchiebenen Zeiler 
an unferem Gnadenorte zugetragen haben. Während der I. Teil den Leſer mit Liebe 
und Vertrauen zur Gottesmutter erfüllt, feftigt und fräftigt der II. Teil des Lefers An. 
hänglichleit an Maria und macht deſſen Vertrauen auf fie in gewiſſem Sinne zu einem 
unbegrenzien. 

. Die Ausftattung ift einfach aber neit, die Darftellung leicht faßlich und 
anregend, die Gruppierung des Stoffes natürlic und padend. Das Ganze, von 
einigen Bildern belebt, lieſt fi leiht und ſpannend. Gin billiges und zeitgemäßes Buch, 
das der Yugend religiöfe Gefinnung ftärft und hebt, ohne in einen jühelnden zu 
verfallen. 

4, Neuer Jugend-Bialter von J. ER — Buchhandlung Davos, 
170 &. Preis Fr. 1. 20 Gt. ungeb., Fr. 1. 50 Gt. 

Pfarrer ChHriftinger von Hültlingen bei en hat als Schulmann einen be: 
deutenden Ruf, iſt er doc thurgauiſcher Sekundarſchul⸗Inſpeltor. Dieſen Ruf wahrt er 
fi in einem äußerft freimitigen Borworte, das dem dv. Seren, als einem Anhänger res 
formtheologifcher Richtung, alle Ehre madt. Er bedauert 5. B., dab „Schulgebet und 
religiöfes Lied heute neben der patriotiihen Erhebung des Gemütes und der poctijchen 
Naturbetradhtung weit zurüdtreten, da und dort gänzlich verſchwinden“, und daß ſich deshalb 
„Berwilderung der Eitten, Erhebung des Egoismus, Zuchtlofigfeit und überhandnehmende 
Genußſucht“ breit machen. Solde und ähnlihe Geſtändniſſe verraten einen tief und ger 
fund blidenden Geift und einen Charakter, der in unferen Tagen de3 Schwanfens und 
Taſtens noch Ridenmarf und Nerv hat. Wohl möchte ich zwar nicht jeden Sat des Borwortes 
unterftreihen, weil es nit der Geift des pofitiven Ghriftentums, des 
Ghriftentums der Dogmen und der Offenbarung atmet, jondern mehr den 
des freien evangeliſchen Chriftentums, das da „jucht und ahnt“, wo man mwifjen und 
glauben foll und muß. Aber eineweg ift das Vorwort eine Tat von diejer Eeite, in 
einer Zeit der blofen Worte, 

Ghriftinger will mit feiner „Sammlung von Gebeten, Kiedern und 
Sprüden für Schule und Haus“ einerfeits „unmittelbar der religiöfen Erbauung 
dienen, anderſeits der ethiſchen Bildung und dem Erwerb einer gefunden Lebensweisheit 
fräjtige und mannigfaltige Nahrung bieten.“ 

Der I. Teil enthält 24 Schulgebete und Sähullieder von Lackmann, 
Spitta, Heermann, Yavater, Arndt, Gellert, Seineder, Neander. 

Dır II. Teil bietet 5 Tifhe, 2 Morgen, 2 Nachtgebete und 5 Gebete verſchie⸗ 
denen Inhalts. Unter a. ftoßen wir da auf Harms, Göethe und Georgi als Autoren. 

Der III. Teil führt 14 Pialmen Davids an, für die häusliche Erbauung be- 
flimmt. Sie jollın vorab den Müttern „religiöfe Geiftesnahrung und Erhebung des 
Gemütes en wie fie ſolche alle Tage brauchen können.” 

Im Teile finden ſich religiöſe Schul: und Jugendlieder und Choräle mit 
Tonſatz für ——— gedichtet von Schütz, Gellert, Hohlfeldt, Diterich, Meta Häußer, 
Herroſee, Babette Urner, Paul Gerhard u. a. Die meilten find für Iftimmigen Schüler: 
chor bearbeitet. 

Der V. Teil bringt Glaubens: und Lebensworte aus der heil. Schrift und der 
VI. Dichterſprüche und Lchren der Weisheit aus neuerer Zeit Über Gottes Dafein und 
Walten, über Jeſus Chriftus, den heil. &eift, den Menſchen und feine Peftimmung, Zeit 
und Ewigkeit. Der VI. Teil jest fi zufammen aus Ausſprüchen von Schiller, Göethe, 
Kleift, Sturm, Freidant, Sutermeifter, Peftalozzi, A. Anapp, Beyfchlag, Yang, Weſſenberg 
Logau, Günther u. v. a. 

Die „Sammlung“ will nad dem Geftändnifje des Autors „im Geifte deB 
freien evangelifden Chriftentums angelegt“ fein und daher „aud) in ge« 
miſchten Echulen, wo man criftliche Bildung und menſchlich fromme Sitte pflegt, ohne 
Anſtoß gebraucht werden können.“ Hiegegen iſt nichts einzuwenden; es ſtimmt. Für 
latholiſche Schulen iſt fie nicht geſchrieben und auch nicht berechnet, wiewobl Vorwort und 
jegter Teil manch gutes Korn enthalten. Cl. Frei. 


Ridanonilche Bläkter. 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erzichungsfreundes“ und der „Padagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Wereins kalh. Kehrer und Schulmänner der Schwei; 


und des ſchweigeriſchen katlıol. Erziehungsvereins. 


Einfiedefn, 1. Juni 1897. | Men. | 4. Hahrgang. 
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Abonnement: 
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der Keligionsunterrigt in den unlern Klaſſen der Volkoſchule. 
Don P. Eöleftin Muff, O. S. B., Pfarrvikar. 
(Fortjegung.) 
3. Der Lehrſtoff. 

Was joll die Grundlage, den Lehrftoff des Religiondunterrigies 
in den untern Klaſſen der Volksſchule bilden, — Katechismus oder 
bibliſche Geſchicht? Mit Behandlung diefer Frage treten wir auf ein 
heile Gebiet. Die Katecheten und darunter die erften, wie Deharbe 
und Hirſcher, find nämlich in diefer Frage nicht einig. Wir glauben, 
die Mehrzahl verfechte mit P. Deharbe die Anficht, auch in der Unter- 
ſchule müfje der Katechismus die Grundlage des Religiondunterrichtes 
bilden; und in der Praxis ijt wirklich der Katechismus weit mehr in 
Gebrauch als die biblijche Gefchichte. Mit diefer Anficht und diefer Praris 
fonnten wir uns nie recht befreunden und fünnen ed nad) den Erfahr- 
ungen einer 10jährigen Erteilung gerade dieſes Unterrichtes immer we— 
niger. Wir ftellen ung, mit Borbehalt einiger Modifilationen, 
in dieſer frage viel eher auf Seite Hirſchers, der jeine diesbezüglichen 
Anfihten in der ihm eigentümlichen, fräftigen und energijche Weije 
alfo darlegt:*) 

*) Eiche die 1863 bei Herder erjchienene Broſchüre: „Beſorgniſſe hinfichtlich der Zweck⸗ 


mäßigfeit unferes Religionsunterrichtes, der gefamten Geifllichleit mitgeteilt von Dr. J. 
3. Hiricher.“ 
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„Ich frage: iſt es zweckmäßig, den Religionsunterricht fogleich mit einem 
Katechismus anzufangen? Mir ſcheint, es ſei dies ungeeignet und zwar da— 
rum, weil ein großer Teil des Inhaltes von kleinen Kindern nie und nimmer 
verſtanden wird, und dann, weil das auch einigermaßen Verſtandene in dieſer 
abftraften Form unmöglich geiſtig bildet. Warum nicht mit der bibliſchen 
Geſchichte anfangen? Diefe lehrt alles, was fo in einem feinen und Hleinften 
Katechismus fteht, ja fie lehrt viel mehr und lehrt es zugleich in einer faßlichen, 
anfprecdhenden und bildenden Weile. Nach meiner Meinung follte in ben 3 erften 
Schuljahren nur biblifche Gejhichte gelehrt und fein Katechismus gebraudt 
werben, Das Erflären und Einlernen von Gebeten, guten Sprüchen und Verſen 
x, will indes damit nicht auögefchlofien fein, 

vs BER „Ad, wir Theologen, an unfere abftraften {Formeln ge- 
wöhnt, denken unb leben in biefen und vergeſſen ganz und gar ben Prozeb, in 
welden alle und jo aud bie geiftigen Erfenntniffe fich in den jungen Seelen 
bilden. Wir fangen daher den Unterricht ftatt mit Anſchauungen, bie aus Natur 
genommen find, mit abftraften Wörtern und Säten der Schule an, und wenn 
bie Kleinen biefe berzufagen willen, fo bereben wir uns, fie hätten was gelernt 
unb wir hätten fie in der Religion unterrihtet .... 2... 

Man fagt vielleicht, bie Rinder müſſen die Wahrheiten ihrer Religion 
fhon früh in ihren Gedächtniſſe einprägen, biefe Wahrheiten müſſen mit 
ihnen aufwachſen, und die Wörter und Säße, foweit fie jet noch unverftanden 
fein mögen, werben fpäter beutfich werden; genug, daß die Kleinen für jet das 
normale Gefäh erhalten, dab fich ſpäter mit dem entiprechenben Inhalt füllen 
wird, ch antworte: Das liehe ſich hören, wenn die Zeit, welche auf das Lernen 
abftrafter Säge verwendet wird, nicht jo fojtbar wäre und nicht dazu verwendet 
werden fönnte, bie in biefen Sätzen enthaltenen Wahrheiten aus ber biblifchen 
Geichichte in konkreter Form zu erlernen. Und es ließe fich hören, wenn nicht 
bie Gefahr fo nahe läge, daß man das Willen von Formeln mit der religiöfen 
Erlenntnis verwechsle, daß man wohl lerne, aber (wie im Anfang jo aud 
fortan) nit dente, ja bei fpäterer Wiederholung und einlählicher Erklärung 
ber abftraften Lehrfäge wenig Intereſſe und Aufmerkſamkeit habe, weil man ſich 
berebet, das alles jchon zu willen, da man ja bie Formeln weiß. Und endlich 
ließe es fih hören, wenn es nicht ſchade um den Eindbrud wäre, ben bie religiöfen 
Wahrheiten auf das jugendliche Gemüt, wofern fie im geeigneten Alter (und 
in geeigneter fyorm) vorgetragen werben, berborbringen, aber nie hervorbringen 
— wenn man ſich bereits im ber früheſten Schulzeit an ihnen müde ge— 
lernt bat,“ 


Gewiß, ein jeder Geiftliche oder Lehrer, der das Erteilen des Reli- 
giondunterrichte8 an der Unterftufe aus praftifcher Erfahrung kennt, 
twird geftehen müfjen, daß jehr viel Wahres in diefen Ausführungen 
Hirſchers liegt und wird fich jagen, daß auch heute noch der Religiond- 
unterricht an der Unterftufe nur zu oft an Mangel von Anfchaulichkeit 
und an Überfluß von abftratten Formeln leidet, und zwar gerade infolge 
des zu frühen Katehismus-Gebrauches. — Allein man hat fich wohl zu 
hüten, daß man nicht im heiligen Eifer, diefe Fehler zu meiden, 
in die entgegengejeßten falle, d, 5. daß man beim Satechefieren nicht 
ausschließlich nur das Prinzip des Anſchauungsunterrichtes gelten laſſe, 
und daß man nicht alle katechismusartig formulierten Sätze verpöne, 
Denn einerjeitö befaßt fich ja der Religiondunterricht mit dem Glauben, 
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der, wie der Apoſtel ſagt, ein Fürwahrhalten deſſen iſt, „was man 
nicht ſieht“; deswegen wäre dieſer Unterricht ungenügend, wir möchten 
faft jagen, er wäre rationaliftifch gefärbt, wenn er ſich ınit den geoffen- 
barten Wahrheiten nur infomweit bejchäftigen wollte, ala diejelben zur 
finnliden Anſchauung gebradt werden können. Anderſeits lehrt die 
Erfahrung, daß jeder Unterricht, will er anderd Erfolg haben und fichere 
Kenntnifje beibringen, fi) notwendig beftimmter, genau formulierter 
Sätze bedienen muß. Am allerwenigften darf dieſes Erfordernis beim 
teligiöjen Unterrichte fehlen, wo e3 fich eben um Wahrheiten hanbelt, 
die Gott in beftimmten Sätzen geoffenbaret, die aljo zu glauben, nicht 
bloß unbeftimnt zu wiſſen find, Deswegen war und ift ed feit dem 
Zeiten der Apoftel, jeit ihrer Aufſtellung des Glaubensbekenntniſſes, 
immerfort die Übung und Praris der katholifchen Kirche, die Unterweifung 
der Gläubigen, und namentlich der Rinder, an kurz und beftimmt for« 
mulierte Sätze zu fnüpfen. 

Wenn wir alfo mit Hirfcher die Anſicht und den Wunſch teilen, 
e3 möchte beim religiöfen Unterricht der Anfänger nicht der Katechismus, 
fondern die bibliſche Geſchichte die Grundlage bilden, den Stoff 
liefern, jo wollen wir dadurch durchaus nicht dem reinen Anſchauungs— 
unterricht das Wort reden, noch jegliche Katechismusſätze ausfchließen. 
Im Gegenteil, wir verlangen, daß der religiöfe Unterricht bei den lieben 
Kleinen nicht bloßer Anſchauun gsunterricht, wohl aber recht an 
ihaulich fei; ebenjo, daß die für diefe Stufe notwendig zu wiſſenden 
Religionde- Wahrheiten, aber nur diefe, in furzen, einfachen, möglichft 
tonfret formulierten Sätzen in die bibliſchen Erzählungen, wo ebenfalls 
nur die notwendigen vorfommen follen, eingewoben und jo zu einem 
abgerundeten Ganzen geftaltet werden. Auch der Inhalt der biblijchen 
Erzählungen jelbft foll allemal in je 3 oder 4 kurzen Sätzchen angegeben 
und dem Gedächtnis der Kinder eingeprägt werden, 

Um das über den Lehrftoff Gejagte nochmals kurz zufammen zu 
Tafjen, jo geht unfere Anficht dahin: es ſoll im Religiondunterrichte für 
die 3 oder wenigſtens 2 erften Klaſſen der Unterfchule der Katechismus 
fih an die bibliſche Geſchichte anlehnen und nicht umge— 
gefehrt, d. h. nicht fo, daß zu den einzelnen Fragen oder Lehreinheiten 
des Heinen Katechismus diefe und jene biblifche Erzählung ala Anknüpf- 
ung3punft oder Zlluftration fo ganz aus dem Zufammenhang der Offen- 
barungägefchichte heraus, bald aus dem alten, bald aus dem neuen 
Zeftamente, herangezogen werde. Es ift doch gewiß viel notwendiger, daß 
das Chriſtenkind eher ein Verſtändnis erlange über den von Gott ges 
festen Bufammenhang der Offenbarungsgeſchichte, ald über die von 
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Menſchen gemadte Einteilung und Ordnung des Katechismusinhaltes. 
Eollen aber in wöchentlich 2 Stunden der kleine Katechismus und zu— 
gleich noch die Heine biblifche Geſchichte durchgenommen werden, jo 
halten wir das für eine Überbürdung der fonft ſchon mit Lernftoff über- 
bürdeten Steinen, und deömegen für ein in fatechetifcher und pädagogi- 
cher Hinficht verfehlted Arbeiten. 


4. Die Lehrform. 

Dor allem gilt hier der Grundſatz bes heiligen Auguftin, baß aller 
Unterridt von der Geſchichte feinen Ausgang nehmen müffe Damit 
hängt zufammen, daß ala Hauptgrund für bie Wahrheit jeder Glaubenslehre 
die göttlihe Offenbarung binzuftellen fei. Im diefem Sinne ſchreibt 
Dverberg alfo: „Se Heiner die Kinder find, defto weniger muß man ihnen anbere 
Gründe als die Offenbarung von ber Wahrheit ber Religionslehren angeben; 
teils weil bie Glaubensfähigfeit früher da ift, als fich ihre Vernunft entwickelt; 
teils weil diefe Fähigleit einer frühen und anhaltenden Üübung bedarf,” — Ebenio 
ift bei jeder Glaubenslehre anzugeben, welche Sittenlehre barin enthalten 
ift, ober daraus folgt, Hiezu mahnt wieberum Overberg ben Katecheten mit fol« 
genden Worten: „Auch muß er die Kinder anhalten und ihnen helfen, bie allge- 
meinen Sittenlehren auf die befondern fälle, in welchen fie biefelben jet ſchon 
ober doch in Zukunft befolgen müflen, gehörig anzumenden, wenn aus ber Blau» 
benölehre von der Allmacht Gottes die Sittenlehre gezogen ift, daß wir zu Gott 
das fefte Zutrauen haben follen, er fönne uns in jeder Not helfen und uns alles 
Gute geben, fo müſſen bie befonbern Fälle angeführt werben, in melden bie 
Kinder jeßt ober in ber Zukunft dieſes Zutrauen haben oder äußern follen, 3. B. 
Krankheit, Armut, Verfolgung, Mißwachs u. ſ. w. 

Ganz bejonder3 möchten wir bezüglich der Lehrform auf folgende 
vier Hauptpunfte hinweiſen: 

1. Erfolgreiches, gejegnetes Katechefieren bei den lieben Kleinen 
von den erften Jahrgängen erheifcht vor allem eifriges Gebet und 
gewifjenhaftefte Vorbereitung. Wenn von einer Arbeit, von 
einem Unterricht, jo gilt in erfter Linie vom religiöfen Unter- 
richt der Anfänger dad Wort des Pjalmiften: „So der Herr 
da8 Haud nit bauet, arbeiten die Bauleute umfonft.“ Und 
wenn e3 immer fchiwierig ift, gut zu Fatechefieren, ſchwieriger als jeder 
andere Unterricht, jo ift ed doch weitaus das Schwierigite, die Kleinen 
Anfänger in der Religion gut und gründlich und mit gejegnetem Erfolg 
zu unterrichten. Biele Worte find da bald gejprochen, aber ſchwierig, 
fehr ſchwierig ift e8, gerade die pajjendften, verjtändlichiten zu wählen 
und furz und gut zu |prechen. Da heißt e8 eben: jjich tüchtig vor— 
bereiten! 

2. Man trage den Lehrftoff in beftimmten abgegrenzten 
Lehreinheiten vor. In jeder Stunde fage der Religionslehrer den 
lieben Kleinen grad von Anfang: heute jpreche ich von dem und dem, 
er gebe den Titel de3 zu beiprechenden Themas an, Alſo die Kinder 
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ja nicht darüber im Unklaren laſſen, was man eigentlich will, und nicht 
das gleiche Thema durch mehrere Unterrichtsſtunden hinſchleppen. Auf 
Einheit dringen! Denn Einheit iſt Licht und iſt Macht! 

3. Man bringe jede Lehreinheit in 3 oder 4 — nicht zu viele! — 
furz. prägnant und fließend formulierte Sätze. Aber da3 For— 
mulieren diefer Sätze ja nicht den augenblidlichen, mehr oder minder 
guten Einfällen während der Stunde jelber überlaffen! Das joll vorher 
und mit größter Umficht gefchehen, ſofern man fich nicht an ein höhe. 
rerſeits vorgefchriebenes Lehrmittel (Katechismus) zu halten bat. 


4. Endlich ift möglichfte Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausdrud zu 
verwenden. Der heilige Paulus ſchreibt an die Korinther: „In der Kirche 
will ih lieber fünf Worte verftändlih reben, um andere zu 
unterweifen, als zehntauſend Worte in Spraden.“ So foll aud 
ber Katechet der Kleinen denken; alle Mühe verwende er darauf, biefe „fünf 
Worte” zu finden, welde vom Verſtande bes Kindes erfaßt und in deſſen Herz 
aufgenommen werben. Aber wie ſchwer find biefe faßlichen Worte zu finden; wie 
ſchwer iſt's für dem Katecheten, fich zur geringen Faſſungskraft diefer Anfänger 
beranzulafien, kindlich und bocdh immer mit der gebührenden Würbe zu ſprechen. 
Diefe Sprade lernt man am beiten aus dem Munde und am Herzen bes gött« 
lichen Kinderfreunbes felbft. Jpsum audite. 


5. Dad Lehrziel. 

Nach dem Heiligen Paulus (I. Zim. 1, 5 und Röm, 13, 10) ift 
das Ziel und die Erfüllung de3 Geſetzes die Liebe und zwar, 
die Liebe aus reinem Herzen und gutem Gewiſſen und un« 
gebeudeltem Glauben. Ind eben dieje Liebe zu Gott ift auch das 
letzte und höchſte Lehrziel aller religiöjen Intermweifung bei den lieben 
Kleinen, Wie der heilige Augujtin ausführt, „müfjen wir diejes Biel 
und Ende alles Unterrichtes nicht bloß felber feſt im Auge behalten, fo 
daß wir all unfer Reden nur darauf beziehen, Tondern der Blick des⸗ 
jenigen, den wir unterrichten, muß dahin zu jehen getrieben und geleitet 
werden,” 

Dieſes höchſte und letzte Ziel, die Hinweifung und Anleitung der 
Anfänger zur Gotteöliebe, ſoll hHauptfählich auf zwei Wegen angeftrebt 
und erreicht werden. Einerſeits joll den Kleinen an religiöjen Wahrheiten 
alles geboten werden, was fie gerade in ihrem Alter notwendig wiljen 
müffen, um Gott entjprechend zu erkennen und zu lieben. Aber nicht 
bloß der theoretifche Unterricht in der Religion ift dem Kindesgeiſte 
notwendig, jondern fat noc mehr bedarf das Kindesherz der Anleitung 
und Aufmunterung, um die Liebe zu Gott auch zu betätigen durch 
fromme3 Gebet und andächtige Teilnahme am Gottesdienfte. 

Der andere Weg zum Ziele bejteht darin, daß dad Wenige, was 
von Religion in den 2 erften Fahren der Eindlichen Faſſungskraft bei- 
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gebracht werden kann, doch ein mehr oder minder abgeſchloſſenes Ganze 
bilde; aber immer fo, daß auf und an demſelben in den jpäteren Jahren 
fortgebaut werden kann. Das Schulkind follte alle Klafjen hinauf in 
dem fpätern Lehrmittel immer wieder auf die ganz gleichen Hauptjäße 
ftoßen, die es jchon in der 1. oder 2. Primarfchule gelernt. Der 
Oberſchüler follte beim Lernen des Katechismus nicht den Eindrud be- 
fommen, daß ihm etwas Neues, etwas Anderes, denn früher geboten 
werde, weil eben alle mit andern Worten ausgedrüdt ift. Aber das 
hat man nicht jo zu verftehen: daß die notwendigften Fragen dem großen 
Katehismus einfach entlehnt und in einem Heinen Katechismus zuſam— 
mengeftellt werden, jondern umgekehrt: die der findlichen Faſſungskraft 
möglichſt angepaßten Eäbe de3 Memorierbüchleind in der Unterjchule 
follten unverändert au in den großen Katechismus aufgenommen 
fein. Nur auf diefe Weife werden die jedem Chriften notwendigen Wahr- 
heiten bleibend und unauslöjchlich in Gedächtnis und Herz eingeprägt- 
und wird fo das höchite Ziel jeglichen Unterrichts, die Liebe zu Gott 
in Mort und Tat, erreicht. (Sätuß folgt.) 


Lehrübung über: ‚Der zwölfiährige Jeſus im Tempel.“ 
Mit Schülern aus den Oberklaffen. 
(9. 8. £, Lehrer in $, Luzern.) 
I. Horerzählen. 

Der Lehrer trägt langſam, deutlich, lebendig, auſchaulich, ehrfurchts- 
und mwürdevoll die Erzählung vor. 

Beginnend: „Diesmal erzähle ich euch, daß Jeſus zum Oſterfeſte 
nad Jerufalem gepilgert und 3 Tage im Tempel geblieben ift. Als 
Jeſus zwölf Jahre alt war zc. x. 


II. Wiederholtes abfatweifes Morerzählen und erktärendes Abfragen des 
Bnhaltes. 

1. Als Jeſus zwölf Jahre alt war, reiften feine Eltern mit ihm zum 
Ofterfefte (welches eine Woche dauerte und zur Erinnerung an den Auszug aus 
Aegypten gefeiert wurde) nad Jeruſalem. Am Ende ber Feſttage fehrten Maria 
und Joſeph zurüd, der Knabe Jeſus aber blieb (abfihtlich) in Jeruſalem, ohne 
bab es feine Eltern wußten. Da fie meinten, ex ſei bei ber Reifegefellichaft 
(Verwandten und Bekannten), jo machten fie eine Zagreife (die Entfernung von 
Serufalem nach Nazareth beträgt 30 Stunden) und fuchten ihn unter ben Ver- 
wandten und Belannten. Eie fanden ihn aber nicht und fehrten beshalb ſuchend 
(die nachfolgenden Pilger fragend) nah Jeruſalem zurüd, 

Und es geſchah, nah 3 Tagen (feit der Abreife von Jerufalem) fanden 
fie ihn im Tempel (im Lehrfal in der Vorhalle). Er ſaß mitten unter den Lehrern 
(zu ihren Füßen ſaßen auf niedern Bänfen die Zuhörer), hörte ihnen zu und 
fragte fie. Alle, (Lehrer und Zuhörer), die ihn hörten, ftaunten über feinen 
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Verſtand und ſeine Antwort. (Weil ſolche Antworten bei einem zwölfjährigen 
Knaben noch nie bemerft worden waren.)“ 


2. Wann reiften Maria und Joſeph nad) Jerufalem? Richtig! Die 
männlichen Sfraeliten mußten an dens Hauptfeften nad} Jerufalem wallfahr- 
ten. Kennt ihr die 3 Hauptfefte? Ja, es find das Ofter-, Pfingit- und Laub- 
hüttenfeft. Zu welcher Erinnernng werden dieje Feſte gefeiert? Waren 
die mweiblichen Ifraeliten auch verpflichtet, an den Feſten teilzunehmen? 
Mer ging gleichwohl alljährlich) an das Ofterfeit in Jeruſalem? Warum? 
(Im Heiligtum des Herrn zu ericheinen) Wen nahm fie diesmal mit? 
In welchem Alter war Jeſus? Warum ging aud er dorthin? Weil die 
jüdifchen Knaben vom vollendeten zwölften Lebensjahre an zum Bejuche 
des Tempels an den 3 Hauptfeiten verpflichtet waren. Was taten Maria 
und Joſeph nach den Feittagen? Wo blieb aber der Knabe Jejus? Blieb 
er aus Unachtſamkeit zurüd? Wußten die Eltern, daß er zurüdgeblieben 
war? Bei wern meinten fie, daß er wäre? Sie glaubten, ex fei bei den 
Sünglingen; denn man zog in geordneten Reihen, Jünglinge und Jüng— 
linge, Männer und Männer, Frauen und Frauen, hin und zurüd, Wie 
meit kehrten Marta und Joſeph zurüd? Wißt ihr, wie groß die Ent— 
fernung von Jeruſalem nad Nazareth ift? Zeige mir beide Orte auf 
der Karte! Gut! In wie vielen Tagen legten die Pilger den ganzen 
Weg zurüd? Den wievielten Teil hatten fie nun zurüdgelegt? Wie lange 
waren fie unterwegs? (1 Tag.) Unter wem fuchten jie nun am Abend 
den Knaben Jeſus? Was taten fie nun, als fie ihn da nicht fanden? Mit 
was für Gefühlen werden Maria und Yojeph Juchend nad) Jeruſalem zu= 
rüdgefehrt fein? Angft, Kummer und Wehmut erfüllten ihr Herz, weil 
fie nicht mußten, wo fie das ihnen von Gott anvertraute höchſte Gut 
verloren hatten. Was taten fie auf dem Rückwege? Sie erkundigten ſich 
bei den nachfolgenden Pilgern nach dem Knaben. Richtig! an den Haupte 
feften trafen mehr als 500000 Pilger in Jerufalem ein, und jo begeg- 
neten ihnen noch viele Nachzügler. Wohin führte fie endlich der Geift 
Gottes? Wen fanden fie da? An welchem Tage nad) ihrer Abreife von 
Jeruſalem? In weſſen Dlitte Ja der Knabe? Was tat er da? Er hörte 
zu, ſtellte Fragen an die Lehrer und beantwortete ihre Fragen. Warum 
tat er da3? Um die Lehrer zur Wahrheit zu führen. Wer war außer 
den Lehrern noch zugegen? Es waren noch viele wißbegierige Zuhörer 
gegenwärtig. Worauf jaßen diefe? (Der Lehrer macht die Schüler auf 
da3 Bild aufmerkjam.) Worüber erftaunten alle Anmwefenden? Aber, wa— 
rum erftaunten fie über feine Antworten? Sie erftaunten darüber, weil 
bei einem zmölfjährigen Knaben jolche Anttworten unerhört waren. Was 
ahnten die Lehrer und Zuhörer nicht? Eie ahnten nicht, daß fie es hier 
mit etwas Übernatürlihem zu tun hatten, 
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3. „Die Eltern wunderten ſich, als ſie ihn ſahen. (Weil er unter den 
Lehrern Platz genommen hatte und alle ihn voll Staunen anblidten.) Seine 
Mutter ſprach zu ihm: „Kind, warum Haft bu das getan? (Warum bift bu ohne 
unfer Wiffen meggeblieben ?) Siehe, bein Vater und ich haben dich mit Schmerzen 
geſucht!“ (Diefe Worte find der Ausdrud der großen Seelenangft und zugleich 
ein gelinber Vorwurf.) Er antwortete ihnen: „Warum habt ihr mich geſucht? 
Wubtet ihr nicht, daß ich in beim fein mußte, was meines Vaters ift?* (Ahr 
bättet euch nicht ängſtigen follen; denn ich blieb nur zurüd, um an dem Werte 
zu arbeiten, bad mir mein himmliſcher Vater aufgetragen bat.) 

Hierauf zog Jeſus mit feinen Eltern nad Nazareth und war ihnen uns 
tertan. Er nahm zu an Weisheit und Alter und Gnabe bei Gott und ben 
Menſchen.) 


4. Was taten die Eltern, als ſie Jeſus ſahen? Worüber verwun— 
derten ſie ſih? Darüber, daß er unter den Lehrern ſaß und weil die 
Blicke der Anweſenden voll Staunen und Verehrung auf ihn gerichtet 
waren. Was fragte Maria den Knaben? Warum fragte ſie jo? Was 
drüden diefe Worte aus? Sie drüden die große Liebe und Seelenangft, 
welche das Mutterherz um des geliebten Kindes willen ausgeſtanden 
hatte, aus. Wa3 antwortete der Knabe? Was ift feines Vaters? (Tempel, 
Haus Gottes, Kirche.) Was wollte Jeſus mit diefen Worten jagen? Er 
wollte jagen: Ihr hättet mich nicht ſuchen müffen, fondern denken fönnen, 
daß ich euch nur verlaffe, um an dem Werke zu arbeiten, dad mir mein 
himmliſcher Bater aufgetragen hat, nämlich zu lehren. 

Ya, die Lehrer verfammelten fi in der Vorhalle des Tempels 
und dort hätten fie ihn ſuchen ſollen. 

Wohin zog nun Jeſus mit feinen Eltern? Wie war er ihnen? 
Was heißt untertan jein? (Auf Pünktlichſte und mit Freudigkeit ge— 
horchen.) Was jagt die heil. Schrift ferner? von Jeſus? Woran nahm 
er zu? Mie ift das BZunehmen zu verftehen? Jeſus konnte ald Gott an 
Weisheit und Gnaden weder zus, noch abnehmen, da er vom erften 
Augenblide feiner Menjchwerdung an voll der göttlichen Weisheit und 
Gnade war. Er nahm aber in den Augen der Menſchen an Weisheit 
und Gnade zu, indem er die in ihm verborgene Weisheit und Gnade 
mit dem zunehmenden Alter immer mehr durch Worte (feine Lehren) 
und Werke (feine Wunder) offenbarte. 

Wie it dann aber das Zunehmen an Gnade vor den Menjchen 
zu verjtehen? Bor den Menſchen nahm Jeſus an Gnade zu, indem alle, 
welche mit ihm zujammenfamen, ihn wegen feines liebevollen, fanft- 
mütigen und gutherzigen Weſens mehr und mehr jchäßen und lieben 
lernten. (Schluß folgt.) 
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Abendlied von Claudius. 


(Präparation von V. M., Lehrer in Buttisholz.) 


I, Borbereitung. 

Wer kennt die Tagezzeiten? Nenne mir diefelben! Wann haben 
wir Morgen? Wo fteht die Sonne am Mittag? am Abend? In welcher 
Himmelögegend geht die Sonne unter? An welchen Tagen des Jahres 
geht die Sonne genau im Often auf und im Welten unter? Wie find 
die Wolfen in der Nähe der untergehenden Sonne? Wie wird es dann 
um una? Wie heißt die Zeit zwiſchen Zug und Nacht? Wie wird am 
Abend die Luft? Wovon wird im Sommer dad Grad während der 
Nacht befeuchtet ? Was erhebt fi) aus den Gemwäflern? Was erfcheint 
am Himmel? Erſcheint ung der Mond immer gleich groß? (Die Be: 
mwegung des Mondes, feine Stellungen zu Sonne und Erde, die Er- 
Scheinungen Neumond, erſtes Viertel, Vollmond, letztes Viertel können 
veranfchaulicht und erflärt werden.) Wie ift der Himmel am fchönen 
Sommerabend? Nach mad verlangt der Menih am Abend? (Nach 
Ruhe.) Warum? Singen die Bögelein au noh? Wohin gehen fie? 
Nie wird e3 nach und nad) in Feld und Wald? (ftille) Können alle 
Menſchen die erquidende Nachtruhe genießen? Wer ift fie nicht gegönnt? 
Warum kann der Kranke nicht ſchlafen? 

Nun Hört, ich will euch jet ein Gedicht vortragen, das auch vom 
Abend Handelt und lehrreiche Betrachtungen über denjelben anftellt. 


II. Darbietung. 
1. Bortragen oder Vorleſen des Gedichtes durch den Lehrer. 
2. Strophenweiſes Lefen durch die Schüler mit anjchließender Er» 
Härung und Inhaltsentwicklung. 


Abendlied. 
1. Der Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und llar: 
Der Wald ſieht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Rebel wunderbar. 

Was kündigt uns der aufgehende Mond an? (Die eingebrochene 
Nacht.) Wie find die Sterne anzufchauen? Warum golden? Was heißt 
prangen? Wann ift der Himmel hell und Har? (Wenn er unbewölkt 
ift.) Auf was könnte „Hell und klar“ auch bezogen werden? (Auf die 
Sterne.) Fit der Wald ſchwarz? Wie erfcheint er aber von Ferne? 
Die it er beim Mondfchein anzufchauen? Kann der Wald ſprechen? 
(Bloß Geräufch machen.) Alfo kann er auch nicht ſchweigen, wer jchweigt 
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denn? (Die Vögel und andern Tiere des Waldes ſchweigen.) Alſo nicht 
der Ort, ſondern die Bewohner desſelben ſchweigen. Wer kann ſprechen 
und ſchweigen? Der Wald ift alſo hier als eine Perſon gedacht, per— 
ſonifiziert. Wie ift der Nebel anzuſchauen? Woraus entſteht er? Wa— 
rum jagt der Dichter „wunderbar“? (Naturwunder.) 
2. Wie ift die Welt jo ftille, 

Und in der Dämm’rung Hülle 

Eo traulih und fo hold! ⸗ 

Als eine ftille Kammer, 

Wo ihr des Tages Jammer 

Berichlafen und vergefien jollt. 

Wie ift die Welt bei eingebrochener Nacht? Warum? Wann ift 
e8 Dämmerung? Was ift fie hier genannt? (Eine Hülle, welche die 
Erde umschließt.) Was ift eine ftille Kammer? (Ein Zimmer, wo man 
ungeftört ausruhen kann.) Was verfteht der Dichter unter des Tages 
Sammer? (Mühfale des Lebens.) Mit was ift alfo hier die Welt ver» 
glihen? Worin gleichen fie einander? (Sie find fill und gewähren 
Ruhe.) Wie erwacht der Menjch vom gefunden Schlaf ? (geftärtt.) Was 
bat er vergefjen und verjchlafen? Welches Merkmal des Abends wirkt 
am wohltuendften auf den Dichter? (Die Ruhe und Stille desſelben.) 


3. Seht ihr den Mond dort ftehen? 
Er ift nur halb zu jehen, 
Und ift doch rund und Schön! 
So find wohl mande Sadıen, 
Die wir getroft beladhen, 
Weil unfere Augen fie nicht ſeh'n. 

Wen frägt der Dichter im eriten Vers? (Die Leſer.) Was für eine 
Geftalt hat der Mond? (Kugelgeftalt.) Wie erjcheint er und? (Scheibe, 
Eichel; Wiederholung des in der Vorbereitung Entwidelten.) Auf was 
bezieht ſich „Jo“? (Auf den Mond.) Der Mond hat alfo in Wirklichkeit 
eine andere Geftalt, ald wir glauben möchten, und fo find viele Sachen 
in der Welt anders, als wir auf den erjten Blick glauben. möchten. Was 
heißt belachen? Wellen Auge fieht und kennt allee? Was heißt hier 
fehen ? (fennen.) 

4, Wir ftolze Menſchenlinder 
Sind doch recht arme Sünder 
Und wiſſen gar nit viel; 
Wir fpinnen Luftgeipinnfte 
Und ſuchen viele Fünfte 
Und fommen von dem Ziel, 


Dürfen wir ftolz fein auf unfer Willen und Können? Iſt der 


wahrhaft Gebildete ſtolz? Was fieht er ein? Wer ift ein Sünder ? 
(Alle Menſchen ſ. S.) Wer ift ein armer Menſch? (Ein vermögenslofer 
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Menſch.) Wellen Hilfe braucht der Arme? (Hilfe des Mächtigen.) Warum 
ift der Sünder arm? (Weil er ohne Gottes Hilfe nichts Gutes voll« 
bringen fann.) Hat der Arnıe Grund, ftolz zu fein? Wie follte alfo- 
der ſündige Menjch fein? (befcheiden, dernütig.) Was für ein Tier jpinnt? 
Iſt ihre Gefpinnft feſt und haltbar? Was gejchieht mit ihm, wenn der- 
Wind fommt? Was find nun Luftgefpinnite im Menjchenleben ? (Törichte 
Hoffnungen, die nie erfüllt werden.) Könnt ihr Künfte nennen? Sit es 
leicht, eine Kunft zu erlernen ? Was erfordert fie vom Menſchen? (Übung, 
viel Zeit.) Welches ift aber das Biel unſeres Leben?? Was vergikt 
der Menſch oft im Streben nach dem rdifchen ? 
5. Gott, laß Dein Heil uns jchauen, 

Auf nichts Vergänglich'k rauen, 

Nicht Eitelfeit uns freu'n; 

Laß uns einfältig werden 

Und vor Dir hier auf Erben 

Wie Kinder fromm und fröhlich fein! 

Welches ift das Heil, dad ung Gott zu erlangen vorjtedt? Können: 
wir diejed Heil ſchauen? Was bedeutet alfo jchauen? (Erfennen, er=- 
ftreben.) Was fieht die Welt für das höchſte Glück an? Was für eine 
Dauer haben diefe Güter? (Eine irdiſche, vergängliche.) Wie ift das 
wahre Heil? Wohin folgen ung Tugenden und gute Werfe nah? Was 
bedeutet „Eitelkeit“? (Vergängliches.) Welches ift das Gegenteil von 
ein-fältig ? (vielfältig) Ein Kleid kann eine oder viele Falten haben, 
das erjtere ift einfacher, deshalb bedeutet hier einfältig fo viel als ein- 
fach, natürlich, aufrichtig. In welchen Lebensalter find die Menjchen 
fo? Wie wandeln die Kinder auf Erden? (fromm und fröhlich.) Wer- 
ift unter „Dir“ zu verjtehen? Wie ift Gott, da wir ftet3 vor ihm wan— 
deln? Wer follte auch jo fein wie die Kinder? 

6. Wollſt endlich fonder Grämen 
Aus diefer Welt uns nehmen 
Durd einen janften Tod; 

Und wenn Du uns genommen, 


Lab uns in Himmel kommen, 
Tu, unjer lieber Herr und Gott! 


Mad beißt „jonder“? (ohne) Welches ijt das Gegenteil davon? 
(Mit, ſamt — Gegenteil von fammeln und fondern.) Was ift ein ram? 
(Düftere Betrübnis.) Was bereitet und Gram? (Der Schmerz.) Wann. 
ift der Tod ſanft? (Schmerzloa.) Um was bittet hier der Dichter? 


7. So legt eud denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder 
Ralt ift der Atendhaud. 
Verſchon' uns, Gott, mit Strafen 
Und laß uns ruhig jchlafen 
Und unfern kranken Nachbar auf! 
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Wer find die Brüder des Dichters? Wer legt fih in „Gottes 
Namen” nieder? (Derjenige, der betet.) Was mahnt den Dichter, zur 
Nuhe zu gehen? (Kalte Luft.) Um mas bittet der Dichter auch noch? 
(Gefunden Schlaf, Verfchonung vor dem Übel.) Wen follen wir in 
unfer Abendgebet einichließen? it wohl darunter nur der Nachbar 
:veritanden ? 

3. Nochmaliges Leſen vom Lehrer. 

4. Leſen durch die Schüler, einzeln und chormeile. 


Ill. Punbktation. 
I. Schilderung des Abendd. Merkmale: 


a. Der Mond leudtet (1 Str.) 

b. Die Sterne glänzen. 

c. Der Wald erſcheint als eine ſchwarze Maſſe. 
d. Nebel fleigen in die Höhe. 

e. Ruhe verbreitet fi überall. (2. Str.) 


II. Betradhtungen des Dichterd über den Abend. 


1. Er tabelt an den Menſchen: 

a. Das voreilige Urteil. (3. Sir.) 

b. Den Stolz und die törichten — (4. Str.) 
2 Er wünidt von den Menſchen: 

na. Rostrennung ihre Trachtens vom Irdiſchen. 

b. Eine findli fromme Gefinnung. (5. Str.) 

ce. Vorbereitung auf einen guten Tod. (6b. Str.) 

d. Das Abendgebet. (7. Str.) 


IV. Zufammenfaflung. 

1. Die Menſchen urteilen oft über Sachen, die fie nicht kennen, 
voreilig und darum falic. 

2. Viele Menfchen find ftolz und hochmütig, obſchon fie arm und 
ſündhaft find und nicht viel fönnen und verftehen. 

3. Sie haben törichte Hoffnungen, die nie erfüllt werden, fie aber 
nicht felten von der Erlangung des ewigen Heiles abführen. 

4. Möchten die Menjchen weniger am Jrdilchen bangen und mehr 
für ihr Eeelenheil forgen! 

5. Möchten fie einen kindlich Frommen Sinn bezeugen, dann wür— 
den fie auch glüdlich fein, wie die Kinder. 

6. Möchten alle Menſchen jo Ieben, daß fie den Tod nicht zu 
fürchten brauchten und ihr ewige Biel erreichen würden! 

7. Möchten alle Menfchen ihr Tagewerk mit Gebet befchließen und 
in demfelben auch des leidenden Mitmenſchen gedenken. 

Der Grundgedanke Täßt fich etwa folgendermaßen wiedergeben: 

Gering ift das menschliche Wiſſen, vergänglich alles Irdiſche, ohne 
‚Gottes Hilfe kann der Menjch fein Ziel nicht erreichen, möge er darum 
ſein Heil in Gott allein fuchen! 
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V. Verwendung. 

a. Moraliſche Verwendung: 

1. Sei vorJichtig im Urteil! Ein freventliches, voreiliges Urteil kann 
großes Unheil ftiften. 

2. Demut ift der Anfang aller Weisheit. 

3. Martha, Martha, du machft dir viel zu Schaffen und fümmerft 
dih um jehr viele Dinge, nur eines ift notwendig. 

4. Sammeln wir und Güter, die, wenn wir Schiffbruch leiden, . 
mit und and Land ſchwimmen. 
5. Wenn ihr nicht werdet wie die Kleinen, jo werdet ihr nicht 
ind Himmelreich eingehen. 

6. Rafch tritt der Tod den Menſchen an! Lebe jo, daß bu ihn 
nie fürchten mußt. 

7. Mit Gott fang an, mit Gott hör’ auf, das ift der ſchönſte 
Lebenslauf. 

b. Intellektuelle Verwendung: 
. Umfegen in Proſa, mündlich und fchriftlic. 
. Der Winterabend. Eine Bejchreibung. 
. Abend und Alter. Eine Bergleichung. 
. Schriftliche Abjafjung der Punktation. 
. Memorieren und rezitieren, 
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Die Gejundheitspflege in der Schule. 


Don I. B. Lang, Lehrer in Kohenrain. 
Schluß.) 

II. Und nun die verſchiedenen Unterrichtsfächer. Dieſe 
können ebenfalls mit großem Erfolge in den Dienſt der Geſundheitspflege 
geſtellt werden. 

An erſter Stelle nenne ich den Religionsunterricht. Die bib— 
liſche Geſchichte Führt und Herrliche Beiſpiele von der Reinheit, Mäßig- 
feit und Enthaltfamfeit vor. Zugleich zeigt fie auch Beifpiele der Un» 
feufchheit und Unmäßigfeit, des Neides und des Zorned. An der Hand 
diefer Beiſpiele läßt fich viel für die Sache der Gejundheitäpflege tun, 
Gott will, daß der Menſch fein Leben nicht felbft verfürze, jondern es 
folange gejund erhalte, als e3 in feinem heiligen Willen liegt. Darum 
mache der Lehrer die Kinder auf die Folgen des Zornes und des Mei» 
deö, der Unmäßigfeit und der Unfeujchheit, jedoch ohne Verlegung des 
fittliden Gefühle, aufmerkſam. Er jchildere ihnen die zeitlichen und- 
ewigen Folgen diejer Laſter. 
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Im Leſeunterrichte ſollen nicht nur ethiſche Leſeſtücke zur Gelt— 
ung kommen, ſondern man ziehe auch ſolche Stücke herbei, die für die 
Geſundheitspflege geeigneten Stoff enthalten. Das Leſen und das Ver— 
ſtändnis können an dieſen Stücken ebenſo gut geübt werden, als an Er— 
zählungen und Beſchreibungen. Unſer Realbuch enthält für die Ober— 
‚Haffen einen Abſchnitt über Geſundheitspflege. Ich greife Hier nur 
einige Überjchriften heraus: 


. Bon der Luft und der Wohnung. 
. Bon der Kleidung und ben Betten. 
. Bon der Reinlichkeit. 

. Wie joll man eſſen? 

. Bon den Nahrungsmitteln. 

Bon den reizenden Getränten. 
Das Rauchen. 

. Pflege der Sinneorgane. 


Das find lauter Sachen, die für die Gefundheit von eminenter 
"Wichtigkeit find. Es ift nur zu wünjchen, dieje Lejeftüde möchten im 
Dienſte der Gefundheitäpflege Verwendung finden. 

Dom Aufſatzunterrichte verlangt man, daß er praftifch ſei. 
Iſt er nicht praftifch, wenn er die Gejundheitspflege ebenfalls berüd- 
fichtigt ? Ich glaube, dies unbedenklich bejahen zu dürfen. Was will 
‚der kranke Menſch mit all feinem Willen und Können, wenn fein Kör— 
per der Gejundheit entbehrt! Pur der gejunde Körper ift im ftande, 
die Laften und Drangjale des Lebens zu ertragen. Wer eine eiferne 
Gejundheit fein Eigen nennt, wird im Kampfe ums Dajein nicht une 
terliegen. Es ift daher wohlbegründet, wenn die Bolfajchule im Auf— 
faßunterrichte der Geſundheitspflege ein Plätzchen einräumt. 

Für die Oberklaffen nenne ih nur einige Themen, die in dieſer 
Beziehung Berüdfichtigung verdienen: 

1. Reinlichteit. 2. Die Uugen. 3. Die Ohren. 4. Die Mäkigfeit im Ejien. 5. 
Sorge für die Gefundheit. 6. Sei vorſichtig im Trinlen. 7. Bon der Ktleidung. 8. Le: 
-bensregeln. 9. Die Luft. 10. Die Wohnung 11. Das Bett. 12. Das Schlafzimmer. 
13. Arbeit und Ruhe. 14. Der Schlaf. 15, Uebe deine Kräfte. 16. Der Branntwein. 
17. Das Rauden. 18. Von den Vergiftungen. 19. Mittel gegen Bergiftung. 20. Einige 


‚erprobte Hausmittel. 21. Berhaltungsmaßregeln bei Gewittern. 22. Behandlung Ertruns 
tener, Erftidter, Scheintoter, Ohnmächtiger, ıc. 


Man könnte aus diefem Gebiete noch Vieles verwenden; allein 
dabei darf man die anderen Gebiete nicht vernacdhläfligen. Wenn man 
in jedem Kurſe der Oberfchule nur einzelne Gebiete berührt, jo erhält 
man doch etwas, dad im jpätern Leben von großem Nußen fein wird, 

Der naturfundlide Unterricht Liegt in unfern Schulen 
-größtenteild im Argen, weil feine Bildungszmwede, ſowohl der formale 
als der materiale, vielfach unterjchägt werden. Neben der Übung des 
Geiftes und der Gewinnung von Kenntniffen bringt der naturkundliche 
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Unterricht wohltuende Abwechslung in das Alltägliche. Dazu regt er 
die denkfaulen Schüler zur Selbſttätigkeit an. Aus dieſen Gründen iſt 
dieſe Unterrichtsdisziplin beſſer zu kultivieren; zudem kann fie ganz vor— 
züglich in den Dienſt der Geſundheitspflege geſtellt werden. 

Der praktiſche Unterricht in der Naturkunde befaßt ſich zunächſt 
mit der Welt, die den Menſchen unmittelbar umgibt. Was liegt da 
näher als Luft, Licht und Waſſer, deren Einflüſſe auf das Wohl und 
Weſen des Menjchen von großer Bedeutung find? In der Pflanzenkunde 
wird fich der verftändige Lehrer, von höheren Geſichtspunkten abgejehen, 
vorwiegend mit denjenigen Pflanzen bejchäftigen, die dem Menfchen von 
bejonderen Nugen find. Neben den Futtergräjern gereihen ihm aber die 
Heilfräuter zum befondern Vorteile. Dieje fünnen auf eine Art und 
Weiſe behandelt werden, daß fie ebenfo gutes Material für den Unter— 
richt liefern ala die Tanne und Buche, 

In den Unterklaffen fommen die Getreidearten und Sträucher zur 
Behandlung. Die letteren können fait ausſchließlich zu Heilzweden ver- 
wendet werden, von den einen die Blüten, von den andern die Früchte 
und von den dritten Blüten und Früchte zugleich. Sie alle liefern vor- 
zügliche Heilmittel gegen verjchiedene Krankheiten. Sollte nun der Leh- 
rer nicht auf ihre vom Schöpfer erhaltene Heilkraft aufmerkffam machen 
dürfen? Der allmäcdhtige und weiſe Echöpfer hat die Heilpflanzen zum 
Wohle der Menjchheit erjchaffen. Warum follte fie deren Heilkraft nicht 
fennen lernen und erproben? 

Bei der Behandlung der Getreidearten mache der Lehrer die Kin- 
der auf die Bereitung und Verwendung des Schrotbrotes und des Malz- 
faffeed aufmerkſam. Dies bringt unferen Leuten mehr Nußen, ala lange 
Beichreibungen. Dadurch trägt der Lehrer nicht nur dazu bei, die Ge— 
fundheit unſeres Volkes zu ftärken und zu hüten, jondern auch manch 
ſchönes Stüd Geld zu jparen. 

Der Frühling oder der Sommer rufen dich mit deiner Schülerzahl 
hinaus auf Feld und Flur, in den Wald und auf den Berg. Auf dei— 
nen Wegen grüßen dich taufend und aber taufend Blümchen aller Art, 
Sie ftreden dir die Köpfchen zum Kuffe hin. Du bift jo frei, einige 
zu pflüden; denn die einen erfreuen dich durch ihre Pracht, die andern 
dagegen durch ihren balſamiſchen Duft. Die lehteren find oft nur un— 
iceinbar in ihrem Gewande, bergen aber in ihrem Innern einen heil 
famen Saft. 

Am Wege grüßt dich der Strumelpeter. Ei, was? der Strumel- 
peter? a, ja! der Strumelpeter ift eigentlich der Wegwart oder die 
Cichorie. Sein Ausſehen ift ftruppig, fein Inneres aber ift golden. Thee 
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von Wegwart hebt Berjchleimung im Magen, nimmt die überflüfjige 
Galle, — beim Schulmeifter ganz vortrefflich — reinigt Leber, Milz und 
Nieren. ft dir ein Glied im Schwinden, Wegwart in Spiritus ange— 
jet, tut dies verhindern. 

Nicht weit vom Wege blüht der Augentroft. „Zum Lohn und aus 
Dankbarkeit für treue Dienfte Haben ihm unfere Boreltern diejen jchö- 
nen Namen gegeben.“ zit dein Auge frank oder ſchwach und will fein 
Mittel mehr die Heilung bringen, dann ſammle dieſes Kräutchen und 
bereite aus feinen Blättern und Blüten einen Thee, bade täglih 2—4 
mal deine Augen darin und lege nachts Heine Fleckchen, in den Zee ge 
taucht, auf das kranke Auge; bald wirft du feine heilende Kraft ver- 
jpüren. Dein Auge wird gefunden; die Sehfraft geftärft fein. 

Der Weg führt dich auf einen Berg. Was für ein Blümchen 
blickt dort auf kurzem Schaft jo wehmutsvoll zu dir herüber? Es ift 
die Arnica-montana. Kennſt du ihre Kraft? Pflüde dieſes Blümchen, 
lege es in Spiritus; du erhältit daraus die Arnica-Zinftur. Haft du 
eine ſchmerzende Wunde, fomme fie von Schlag, Stich oder Schnitt, 
gleichwohl woher, wajche fie mit durch Waller verdünnter Arnica-Tinf- 
tur aus, lege Komprefjen auf. Welch ein Wunder! In kürzeſter Friſt 
ift deine Wunde vollftändig verſchwunden. 

Du trittft in den Wald. Bäume und Sträucher fefleln die Auf— 
merkſamkeit. Du wendeſt deine Augen nad) allen Seiten. Überall win- 
fen dir Heilpflanzen entgegen, jo die Engelmwurz, der Ziwergholunder, der 
Weikdorn, der Enzian, die Erdbeere, die Heidelbeere, der Wacholder ıc. 

Und lenkſt du deinen Fuß in Feld und Flur, jo winken idir zu: 
Zaufendguldenfraut, Spitwegerih, Schlüffelblume, Pfeffer: und Wafler- 
minze, Johanniskraut, Huflattich, Fenchel, Zinnkraut, Bockhornsklee und 
Avena sativa zc. 

Haft du dad Verlangen, noch mehr Heilkräuter fennen zu lernen, 
jo greife nur zu Kneipps Kräuteratlad. Er ijt zwar etwas teuer; aber 
das ausgeworfene Geld ift gut angelegt. Mit Zins und Zinſeszins 
fommt ed dir und deinen Schülern zu nußen. Beige ihnen eine Ab» 
bildung einer Heilpflanze, du fannjt jicher fein, am nächften Morgen 
oder Mittag ift dein Pult mit den gewünfchten Pflanzen dekoriert. 

So oft dir nun eine ſolche Pflanze gereicht wird, bilden die Schü- 
ler einen Kreid. Du ftellft dich im deſſen Mitte. Jetzt beginnt der Un— 
terricht. Vor den Augen der Echüler und unter ihrer Mitarbeit wird 
die Pflanze mit dem Mefjer zerlegt, die einzelnen Teile werden angeſchaut und 
beichrieben. Zuleßt wird auf ihre vom Schöpfer erhaltene Heilkraft aufs 
merkſam gemacht. Auf diefe Weije wird der Unterricht anjchaulich und 


lebendig. die Belehrung leicht vom Eindlichen Geilte erfaßt und dauernd 
behalten. Das Willen wird erweitert, während durch den Spaziergang 
und den Aufenthalt in der frifchen Luft die Gefundheit geftärft und ges 
fräftigt wird. Überhaupt follten die Kinder mehr ind Freie geführt 
werden, al3 dies gejchieht. Der Unterricht fommt dadurch nicht zu kurz. 
Diefer und die Gejundheit der Kinder fünnen nur gewinnen. 

Auf diefe Weije treibt man Naturkunde im Dienjte der 
Gejundheitspflege auf einfache und angenehme Art. Die ſtinder 
gehen gedankenlos auf ihrem Schulwege an der Pflanzenwelt vorüber. Nein 
fie werden vielmehr diejelbe finnig betrachten und dabei wohl aud) be= 
denen, welch guter, vorfichtiger, weijer Vater der Schöpfer afler diefer 
Pflanzen ift. 

Auch der Rechnungsunterricht foll feinen Anteil an der Ge- 
ſundheitspflege für die Schüler haben. Es gibt im täglichen Leben fo 
viele Verhältniffe, welche richtig aufgefaßt und angepadt dazu Helfen, 
daß die Kinder die Gejundheit ſchätzen, ſtärken und ſchützen lernen. 

Man ruft ung zu: Übet die Sinne, entwidelt die geiftigen Kräfte; 
aber fchonet und pfleget fie auch!“ a, wohl! Wir jollen die Sinne 
üben und die geiftigen Kräfte entwideln, aber bei allem dem follen wir 
die lieben Kleinen nicht durch allzugroße Anftrengungen leiblich und gei— 
ftig ſchwächen. Namentlich find die Anfänger nicht allzufehr in Anſpruch 
zu nehmen. Der luz. Lehrplan fordert von diefen in den 4 Sommer» 
monaten zu viel. Es wäre daher wohl am Plabe, wenn der Lehrftoff 
für die erſte Klaſſe in 2 Semeftern gelehrt und gelernt werden fönnte. 
Die ſchweren Folgen der Überanftrengung: „ſchlechte Augen, gänzlicher 
Edel an allem Unterrichtsftoff und Unfähigkeit für die Zukunft“ follten 
die Einficht bringen, daß die Behörden in diefer Hinficht abrüftend ein— 
greifen würden zum Wohle, der Eltern umd der lieben Kleinen. Möge 
died geichehen ! Das walte Gott! 





„Es it wiederholt der Wunſch ausgeſprochen worden, und hat aud in den Verhandlungen 
des Landtages Ausdruck gefunden, es möchte den Zöglingen der gewerblichen und ländlichen 
Fortbildungsihulen eine Förderung ihrer rerligiöjen Erziehung zu teil werden. Dies ann, 
da die Aufnahme des Religionsunterrihtes in den Lehr- und Stundenplan der Fortbild— 
ungsſchule nicht möglich ift, am beiten dadurch erreicht werden, daß die Ceiftlichen beider 
Konfefiionen durch Unterweifung und belehrende Vorträge, die womöglich in den Räumen 
der Fortbildungsſchulen und im Anſchluß an den Unterricht ftattiinden, vie religiöje Er: 
fenntnis der Zöglinge zu vertichen und ihren religiöjen Zinn zu weden und zu fürbern 
ſuchen. Euer Hochwohlgeboren erjuhen wir daher ergebenft, gefälligit die Vorſtände der 
Fortbildungsichulen dahin geneigt zu machen, daß fie den Geiſtlichen auf ihren bezitglichen 
Wunſch die Schulräume zur Verfiigung jtellen und ihnen auch jonft die Ausrichtung ihrer 
Arbeit auf jede Weile ermöglichen und erleichtern.” 


22 
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Aeber die Behandlung der ſchwachbegabken Kinder beim 
Anterridte, 


Sektionsarbeit von Rusmil. 


Schon zur Zeit der Römer fam das Sprichwort zur Anwendung: 
non omnia possumus omnes, nicht alle fünnen alles, die Gaben jind 
verſchieden. 

Im Gleichnis von den Talenten lehrt uns die Kirche, daß eben 
nicht alle Menſchen gleich viele Talente erhalten haben; aber auch der- 
‚jenige, der nur ein Talent befommen hatte, durfte es nicht vergraben. 
So darf es auch der Erzieher nicht mit jenen Kindern machen, die in 
geiftiger Beziehnng von der Natur ftiefmütterlich bedacht worden find, 
daß er ihnen das eine Talent, das fie erhalten, vergraben hilft, jonft 
verdient er dad Lob eines guten und getreuen Knechtes nicht. 

In jeder Schule, ja manchmal in jeder Klaſſe, giebt es Schwäch— 
linge, und je mehr es jolche in einer Schule Hat, um jo faurer geital- 
tet fich die Arbeit des Lehrers, aber mag fie auch noch jo dornenvoll 
fein, er darf fich derjelben nicht entziehen, denn jedes Sind, auch das 
ärmfte im Geifte, hat ein Anjpruchsrecht auf unfere treue Fürforge, weil 
auch es den Weg zum Himmel finden ſoll. „Alle Menſchen jollen den- 
jelben Zielen der Weisheit, der Sittlichkeit, der Frömmigkeit entgegen- 
geführt werden.” (Commenius.) 

Mit bildungdunfähigen oder idioten Kindern ift in der Volksſchule 
nichts anzufangen; ſolche gehören in eine eigene Anftalt, wie es ſolche 
in Deutichland mehrere hat. Möchte auch bald unfer Heimatkanton ein 
ſolches Aſyl aufweiſen! 

Ofters iſt es ſchwer zu unterſcheiden, ob ein Kind ſehr ſchwach 
begabt oder bildungsunfähig ſei. In ſolchen Fällen jagt uns z 6 der 
Bollziehungsverordnung zum Grziehungsgejeß, was man zu tun hat. 
Da heißt ed: „Wird ein Kind entweder gleich beim Schuleintritte oder 
im Verlaufe des Unterrichtes vom Lehrer für bildungsunfähig befunden, 
fo hat der Lehrer dem Amtsarzt hievon Kenntnis zu geben. Diejer 
nimmt auf Kolten der Eltern, event. des Staates, einen Unterſuch vor 2c.” 

Haben wir num Jchwachbegabte Kinder in unferer Schule, jo müſſen 
wir und nad) der Urſache der ſchwachen Begabung fragen: ift fie ent, 
ftanden durch Vererbung von den Eltern, dur Krankheit, durch Ver— 
wahrlojung, oder ift fie vielleicht nicht eigentliche Schwäche des Geiſtes 
jondern Starrfinn und Faulheit. In letzterm Falle bleibt nichts anders 
übrig, als Ernft, nötigenfall® Strenge anzuwenden, doch gehe man hierin 
nicht zu weit. Gewöhnlich find ſolche Kinder, namentlich Knaben, jehr 
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zornmütig und will der Lehrer ſie nur mittelſt Strafen ins richtige Ge— 
leiſe bringen, ſo werden ſie ſtörriſch, verwünſchen Schule und Lehrer 
und leiſten ſchließlich gar nichts mehr. Deshalb iſt es ratſam, ſie hie 
und da mit freundlichen Worten zu ermuntern. Sieht man, daß ſie 
mit mehr Fleiß arbeiten, wenn auch die Arbeiten nicht das ſind, was 
fie ſein ſollten, ſo zolle man Anerkennung, indem man etwa jagt, dies— 
mal haſt du etwas fleißiger gearbeitet, wenn du dann immer noch mehr 
Fleiß anwendeſt, jo bin ich dann bald mit dir zufrieden. Beftändiges 
Schimpfen und Scelten macht gleichgültig. „Ein gutes Wort findet 
einen guten Ort.“ 

Wo körperliche Übelftände, 5. B. Scropheln, Blutarmut 2c. der geis 
ftigen Entwidlung des Kindes Eintrag tun, da wäre ed ratjam, die 
Eltern zu veranlafien, daß fie ihr Kind vom Arzte unterfuchen ließen, 
vielleiht würde derfelbe im ftande fein, diefe hemmenden Zuftände 
durch geeignete Mittel etwas zu mildern. Dr. Klenke jagt nämlich, daß 
Blutarmut die Geiftesftumpfheit ſehr begünftige. 

Bor allem ift zu beobachten, daß geiftesjchtwache Kinder unjerer 
ganzen Aufmerkſamkeit und Hingabe bedürfen, follen diefe nicht ganz 
verfimpeln. „Jeden Morgen denke ich zuerft an meine ſchwachen Schi« 
Ier,“ jagt Lüben, und Overberg fügt bei, „und bete für diejelben bejon- 
der3 innig.” Es iſt fein großes Verdienſt deö Lehrers, fähigere Schüler 
dahin zu bringen, daß er mit ihnen an der Prüfung glänzen kann, 
während er die mindern Brüder leer ausgehen läßt. Jeden das Seine! 

Der Lehrer hat ſchon an die ſchwachbegabten Kinder zu denken bei 
Aufitellung der Lehrgänge, indem er diefe leßteren darnach einrichtet. Ye 
nad dem Stand der Klaſſe, der Schülerzahl, je nach der Zahl der mitt- 
lern und ſchwachen Kinder wird das Lehrziel Höher oder niederer geftedt 
werden müfjen. Wenn jchon viel gelehrt wird, wenn die Schüler das 
Gelernte nicht zu begreifen im ftande find, jo gewinnen fie nichts. Da— 
zum lieber wenig und recht und das Wenige gut und mit Berftändnis, 
bis ed in Fleiſch und Blut übergeht, d. h. bis ed unverlierbares und 
fichered Eigentum des Schülerd wird; aljo bei Erteilung des Unterrich— 
tes mehr in die Tiefe, ald in die Breite gearbeitet. 

Bei Auswahl des Lehrftoffes nehme man Rüdficht darauf, daß der 
betreffende Stoff wirkliche Menfchenbildung fördert. Bor allem ſoll es 
8 mit dem Religiondunterrichte gut beftellt fein, und ed fol dad Den- 
ten, Sprechen, Leſen, Schreiben und Rechnen fleißig geübt werden. 

Gewöhnlich gehören ſchwachbegabte Kinder der ärmeren Klafje an, 
auch ſolchen Eltern, die der Trunkſucht ergeben find; oft find es Waijen- 
inder, die manchmal durch ſchlechte Ernährung und rohe Behandlung, 
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durch Schlagen an den Kopf, eigentlich zu Zölpeln malträtiert wurden. 
Wie hart ift das Los jolcher Gejchöpfe; wie fühlen fie fih von aller 
Welt verlaffen; nirgends jchlägt ein liebevolles Herz für fie. Wie danf- 
bar find fie dann dem Lehrer und Seelfurger, der jie mit Liebe auf- 
nimmt! Wie werden fie ihre ganze Kraft zujammennehmen, um ihr 
Möglichftes zu leiften, und die Worte des Lehrers fallen auf gutes Erd— 
reih. Wo die Liebe zu den Kindern fehlt, da artet die Strenge des 
Lehrerd leicht in Pedanterie aus, unter welcher dann die Schwaden im 
Geifte am meiften zu leiden haben. 

Namentlid hüte man ſich vor dem Schimpfen und Schelten, wenn 
die Sache mit ſolchen Kindern nicht gehen will, wie man e3 wünſcht. 
Wenn der Lehrer zu einem jolchen Schüler jagt: „Du bift ein Dumme 
£opf, an dir ift Hopfen und Malz verloren”, und wie dieſe Liebenswür— 
digfeiten alle heißen; wenn er ihn wegen feinen mangelhaften Arbeiten 
und Antworten an den Pranger ftellt, ihn auslacht, jo werden es die 
andern Schüler dem Lehrer nachmachen und einen folden Schüler ver- 
laden und verjpotten, jo daß dieſer fich nicht mehr getraut, eine Ant» 
wort zu geben. 63 ift dann fein Wunder zu nennen, wenn ein joldh” 
gequältes Gejchöpf alle Liebe zu den Mitmenfchen verliert, auf feine Er— 
mahnungen und Belehrungen mehr hört, in der Schule gar nichts mehr 
leiftet und endlich moralifch verfumpft. „Wenn dir alle Welt jagt,“ 
bemerft Kellner, „daß du ein Dummkopf ſeieſt und demgemäß mit dir 
umgeht, jo ift’3 fein Wunder, wenn Kraft und Selbtvertrauen erftiden 
und endlich deine zaghaften Handlungen jener Meinung entſprechen.“ 
Man dulde deshalb nicht, daß die gefehlte Antwort eines ſchwachbegab— 
ten] Schüler3 mit einer Lachſalve von jeite der übrigen Schüler be— 
gleitet werde, Am wmenigften Urjache hier zu lachen hat vielleicht gerade 
ber Lehrer, der durch unrichtige Frageſtellung den Schüler zur falſchen 
Antwort verleitet hat oder, weiler nach geftellter Frage dem Schüler zu 
wenig Zeit zum Denken lich, alfo ihn überftürmte. 

Entipringt eine unrichtige Antwort einem falfchen Begriffe, Yo 
muß diefer richtig geitellt werden. Es ift gut, gefehlte Antworten durch 
fähigere Schüler verbeflern und dann richtig vor- und nachſprechen zu 
lafjen. Man jtelle die Frage an alle Schüler und laſſe ſich nie verleiten, 
nur diejenigen zur Antwort aufzurufen, die fich melden, die Schwachen 
jollen jo oft dran fommen, als die Fähigern. Es gibt feinen pafjiven 
Unterricht, nur durch Selbitbetätigung wächſt die Kraft. (Schluß folgt.) 


Lefenswert: Ein Paflor und Lofaljhulinipettor Medlenburgs jagte auf einer 
amtlichen Honferenz: „Die Bollsicyule, wenigftens die Yandichule, hat nur den Zweck auf 
den Konfirmandenunterricht vorzubereiten. Alle anderen Disziplinen der Landſchule haben 
nur injomeit Berechtigung. als fie verftandesbildend find und dem Konfirmandenunterrichte 
zu gute fommen.“ 
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Aus der Praxis für die Praxis. 

Kehrs thbeoretifhe und praftifhe Anleitung zur Be 
Handlung bdeuticher Lefeftüde ijt foeben in 10. Auflage erjchienen. Diefelbe 
amterjcheibet fi von der neunten nad dem Vorworte des Verfaſſers weſentlich 
in nichts, und es wird ſich daher bie Rezenſion mehr an die 9, Auflage 
anſchließen. Die lektere erichien im Jahre 1891, umgearbeitet von Schulrat 
F. Martin, 3. 3. in Merfeburg. Wenn auch das ausgezeichnete Handbuch das 
Gepräge von feinem erften Schöpfer Kehr behalten hat, fo find, was ſchon aus 
dem Vorworte erhellt, burch den Nachfolger Kehrs mande Veränderungen vor» 
genommen worden, In erfter Linie wurde das Buch bedeutend gefürzt. Während 
die 8., lette von Kehr felbft bearbeitete Auflage, 623 Seiten zählte, ift die Seiten» 
zahl jetzt auf 505 gefunfen. Darunter bat aber ber Wert bes Werkes in 
feiner Weije gelitten, 

In den frühern Auflagen gingen bie betreffenden Mufteritüde geiperrt ge- 
drudt der jeweiligen Behandlung voraus. Jetzt find fie weggelaijen, und nur 
ber Titel deutet das beſprochene Stüf an. Alle Nummern find aber gefammelt 
unter dem Titel: Kehr, die deutſchen Leſeſtücke bei E. F. Thienemann, Gotha, 
für 30 Pfg. zu haben. Wie früher zerfällt das Werk auch in den 2 neuern 
Auflagen in einen theoretifchen und einen praftifchen Zeit. 

Mit zarter Pietät bat der neue Bearbeiter an dem Werfe mande Um— 
änderung vorgenommen, Im theoretiichen Zeile ift er befonders in ber Gram- 
matif etwas andere Wege gegangen als jein Vorgänger fel. Martin ift ber 
Anficht, daß Kehr in feinen Forderungen binfichtlich der grammatifchen Kenntniſſe 
auf ber Unter: und Mittelftufe zumeit ging. Er begründet diefe Behauptung 
in einer vortrefflihen Stoffanorbnung. Die Frage nun, ob bei der Betrachtung 
des Satzes nicht vom Subjekt, fondern vom Präbilat ausgegangen werben mülfe, 
betrachtet ber Rezenſent allerdings als originell, möchte fie aber nicht gerade 
fchlechterdings bejahen. Hingegen leuchtet der Gebante ein, daß man beim gramma= 
tifchen Unterrichte von den Definitionen Umgang nehme. (Gänzlih? Die Red.) Auch 
der Schreiber dies wird ſich für die Zufunft jenes ausgezeichnete Kapitel in Kehrs 
Anmweifung merken. Anihauung, Erfenntnis und Übung follen die drei Säulen 
fein, auf denen der grammatifche Unterricht bafieren ſoll. Auch der Gedanke ift 
wert zitiert zu werben, es möchten bie titl, Schulvorgejegten in Zufunft von 
einer eigentlichen Prüfung in der Grammatik ala Fach abftrahieren. 

Im theoretifchen Zeile, betreffend die Orthographie, widerlegt der Verfaſſer 
mit überzeugender Gründlichfeit die Verwendung der 3 Hauptregeln ber deutichen 
Nectichreiblehre für den Unterricht in der Orthographie. Nicht Regeln, ſondern 
Beifpiele, welche ben Inhalt der erftern veranihaulihen. Bei Bezeichnung bes 
richtigen Weges faßt der Verfaffer nur die methodologiſch-pſychologiſche Seite 
ind Auge und ftellt feit, daß die Orthographie überhaupt auf Willfür beruht. 
Tür die Rechtſchreibung gilt als einzige Norm: „Schreibe jedes Wort, wie du 
23 in deinem Leſebuche gedrudt fiehft.” 

Der praftilche Teil gliedert fich wie früher in Unter, Mittel- und Ober- 
ftufe, Oft ift die Behandlung analytifch, oft auch ſynthetiſch. Als Krone ber 
Behandlung aller Stüde fcheinen mir die angebeuteten, jchriftlihen Aufgaben 
und die ſprachkundlichen Uebungen. Wenn ſich in unfern Landihulen bie Qehrer- 
ſchaft auf eine genaue Stoffverteilung für bie Klaſſen verjtehen könnte und 
jeder fein Programm nach den Kehr’ichen Muftern behandeln würde, Ortho- 
graphie und Grammatik wären nicht mehr lange dad „Schulmeifterfreuz“. 

Möge recht vielen Kollegen biejes brillante Werk in die Hände kommen; 
fie werden bie auögezeichneten Vorzüge besjelben bald kennen lernen, unb bas 
zielbewußte Stubium dieſes Buches wird Lehrerfchaft und Schule in Bezug auf 
ben beutfhen Sprachunterricht gleihmäßig heben. — Broſchiert 4, 80 Mart. 

Verlag: Thienemann in Gotha. G. A., Sek.-Lehrer. 
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Aus dem Aargau. 


Ein Einiender jchreibt in der „Botjchaft” unter Döttingen: „Die 
fetten Donnerftag (6. Mai) im „Ochſen“ dahier zur ordentlichen Früh. 
ling3fonferen; verfammelten Lehrer des Bezirks berieten über 4 recht 
zeitgemäße Thema. Ueber Fortbildung des Lehrers referierte 
Konferenzdirekter Werder in Endingen äußert einläßlich. Er gipfelt feine 
Wünſche in folgenden Säten: Im Seminar möge man den Zöglingen 
mitteljt Lehrkurſen Gelegenheit verichaffen, fich die allernotwendigiten 
Veranſchaulichungsmittel bejonders für Echulen jelbit anfertigen zu fünnen, 
Zudem möchten an 2 Konferenzen jährlich afademijch gebildete Männer 
den Lehrern populär gehaltene Vorträge vorführen. Daß der Lehrer 

eeignete Bücher und Zeitjchriften Iefe und Turn, Geſang- und andere 
he befuche, mag als jehr natürlich einleuchten. FFortbildungslehrer 
Wyß in Leibitatt ift für folche Kurſe jehr eingenommen. Gr erwähnt 
den Handfertigfeitäfurd in Zürich, der diefen Sommer vom Stappel ge— 
laſſen wird, doch werde der Beſuch für aarg. Lehrer, weil nicht in die 
Ferien fallend, geradezu zur Unmöglichkeit. Er vertritt die berechtigte 
Idee, ſolche Kurje für unfere Lehrer in geeigneter Zeit im Aargau vor- 
nehmen zu lafien. 

Unentgeltlide Abnahme von Lehrmitteln für den Aargau 
und Ang hiefür Shaffung eines fantonalen Sehre 
mittelverlag3, bildete das zmeite ebenfo wichtige Traftandum. Fort— 
bildungslehrer Kündig in Klingnau wünſchte jehr Vertvirklichung obge= 
nannten Poftulates, damit unjere Lehrmittel vielleicht etwas folider und 
dazu noch billiger könnten bezogen werden. Sein Antrag, es möchten 
Normallehrmittelfammlungen, etwa eine im Gemwerbemufeum in Aarau 
und die andere im Lehrerjeminar in Wettingen mit unentgeltlicher Bes 
fichtigung für Lehrer geichaffen werden, findet die einmütige Genehmigung 
jämtlicher Pädagogen. 

ALS dritter Punkt figurierte „Wünſche über Revifion des 
7. und 8. Lejebuded.” Als Tatfache ift zu fonftatieren, daß in diefer 
Beziehung eine gewiſſe Erbitterung herrjcht, indem nad) wenigen Jahren 
twieder veränderte Auflagen der Bücher und Rechnungshefte erjchienen 
find und auf dieje Art von den Eltern vergrößerte Koften erheijchte. Mag 
nun die geplante Revijion diefer beiden Lejebücher gelingen, wie bei 
den vorhergehenden Lehrmitteln und ſolche dann für längere Zeit in der 
Praris der Lehrer fi) gut bewähren, dann find wir auch dafür. Die in 
Döttingen verfammelten Lehrer zeigten jedoch noch feine große Freude, jeht 
ſchon mit der Echere and Lefebuch fich zu wagen. Sie verlegten das Beſchnei— 
den und Kritiſieren über jelbe auf nächſte Konferenz und zwar in Ber- 
bindung mit der Turnkonferenz in Klingnau, und zwar am Pfingitmontag. 
Bis dahin foll num fraglicher Punkt weiter beraten werden durch die 
Lehrer des Bezirks, 

Den wichtigjten VBerhandlungsgegenftand bildete der „Beitritt 
in den Lehrerverein.“ Hierüber referierte Kündig in Klingnau, 
welcher den anmejenden Lehrern recht warm empfahl, fich dem ſchweize— 
riſchen Verbande anzufchließen. Bekanntlich will derfelbe Unterftüßung 
der Volksſchule von feite de Bundes, Hiefür hat ſich jeder Schweizer 
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ſchon gewiſſe Vorſtellungen gemacht, da ja in letzter Zeit alle politiſchen 
und paͤdagogiſchen Blätter Sentenzen, Gloßen, Notabenes und was ſonſt 
noch für * Dinge dem Leſer vorzauberten. Allerdings ſind die Par— 
teien nicht einig, ſelbſt der Radekalismus, der vor Jahren ſich ſehr für 
dieſes Poſtulat äußerte, hat heute Gänſehaut bekommen und flüchtete 
ſich ſeitwärts ins Gebüſch. Ihm iſt wahrſcheinlich die jetzige Form der 
Schulinitiative etwas zu gelinde, zu wenig „urchig.“ Dieſelbe ſcheint 
eben nicht dermaßen zu ſein, daß der Bund ein allzugroßes Recht und 
Regieren in der Schule hievon ableiten könnte. Die aarg. Lehrerſchaft 
ift denn auch wirklich jehr für Bundesfchulvention; ift doch die ganze 
„Gſchicht“ kein böfer „Schulvogt“ mehr, jondern lediglich hat die Sache 
etwas „Beutezug“ an ſich.“ Es traten nun alle ——— Lehrer des 
Bezirks mit ſeinen 24 politiſchen Gemeinden bis auf einen dem 
ſchweiz. Lehrervereine bei. 


Nostra corrispondenza dal Ticino. 

(n. ce.) La discussione granconsigliare sulla gestione del ramo 
Educazione, ha dimostrato ancora una volta quali siano le mire dell’ 
attuale regime: La scristianizzazione della scuola. Si cammina a passi 
di lumaca, con tanto di soffismi, per meglio raggiungere la meta. Si 
voleva dapprima la scuola neutra per farla accessibile a tutti, ed ora 
si vuole la scuola libera e si chiama la dottrina christiana „una tesi 
ereditaria e cristallizata.“ 

Che il popolo ticinese abbia diffidato fin da principio di questo 
indirizzo dato alla scuola, basti citare il fatto che il Liceo Cantonale 
in Lugano, il nostro massimo istituto, contava prima piu di quaranta 
allievi, mentre ora non ne conta che una ventina. Anche gli istituti 
privati per l’insegnamento secondario, dove insieme all’ istruzione si 
imparte una sana educazione, aumentarono di molto il loro numero e 
tutti sono fiorenti. . ” — 

Se v'ha una buona riforma compiuta in questi anni nel campo 
scolastico & certamente quella dell’ ispettorato; riforma proposta da 
parecchi anni e che giä prima avrebbe dovuto compiersi. L’on. Re- 
spini, lo ripete ancora in questi giorni in Gran Consiglio, non è d’ac- 
cordo, e vorrebbe ritornare at vecchio metodo dei 22 ispettori; posti 
occupati da avvocati nella massima parte, e da alcuni medici, con una 
retribuzione di poche centinaie di franchi. Se i sette ispettori non 
bastano, causa la grande divisione delle scuole nelle vallate, si aumenti 
pure il numero, ma si scelgano sempre delle persone che possono es- 
sere di guida al maestro, nell’ applicazione dei buoni metodie esercitare 
una seria sorveglianza sulle scuole a loro aflidate. Senza punto en- 
trare a giudicarel il personale attuale, sappiamo che un buon ispesttore 
non lo si ha facilmente ed ® anche per questo che non troviamo tutt’ 
affatto buona l'altra idea del Sig. Respini. che in questo si trova 
d’accordo coll’ attuale regime, almeno pel momento, di avere gli 
ispettori tutti d’un pezzo, eive della stessa opinione politica del mag- 
gioranza governativa. Se c’ & del buono prendiamolo dore si trova, 
e facciamo che tutte le buone volontä abbiano a cooperare al bene 
del paese, non soltanto a parole ma anche coi fatti. 
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Humor in der Schule. 


Die bibliſche Geſchichts-Stunde hatte einen ganz regeimäßigen Gang. 

Es läßt der Lehrer die Leltion: „David und Goliath“ vortragen, die er am ver: 
gangenen Tage den Kindern als Hausarbeit aufgegeben hatte. Auguft, eine ehrliche Haut, 
hat auch dem Auftrage des Lehrers Folge geleiftet und feine Aufgabe gelernt; allein er 
bat nicht einen ſolchen Fleiß darauf verwandt, wie er es gewöhnlich zu tun pilegte. Das 
beunruhig'e ihn nicht wenig. und das Unglüd will, daß der Lehrer dem Knaben die Ver« 
legenheit abmerft. Auguſt wird aufgerufen: es muß ſich zeigen, ob er tadellos vortragen 
tann oder nidt. Einen Heinen Paſſus erzählt er zur Befriedigung des Lehrers. Doc 
plöglih hält er inne, wird ängftlih und verlegt ſich raſch auf einen Betrug, indem er 
heimlich in jein Lernbuch ſchielt. Das ſcharfe Auge des Lehrers ertappt aber den Betrüger 
auf friiher Tat; da demjelben der Betrug bis in die Seele verhaßt ift, jo reizt ihn dieſe 
neue Wahrnehmung. Mit dem Stod in der Hand ſchreitet er auf Auguft zu, um ihm 
die Cuitiung über die tatſächlich vorgelommene Betrügerei in Form einiger derben Streiche 
einzuhändigen. Inzwiſchen hat Auguft den verlornen Faden der Leltion wiedergefunden, 
erzählt raſch weiter vom Rieſen Goliath und ruft voller Echreden dem mittlerweile bei 
ihm angefommenen Lehrer die Worte des Goliath entgegen: „Bi — bi bin ich denn ein 
Hund, daß du mit einem Steden zu mir fo — fommift ?* 

Durch eine ähnliche Heiterfeit wurde die Unterrichtsftunde gebrochen, da der Lehrer 
die Leltion: „Berflärung Chriſti“ behandelte. Er hatte fich redliche Mühe gegeben, die 
Begebenheit mit ihren Auslegungen dem Verſtändnis der Kinder nahe zu legen. Er fates 
hifiert mit Behagen; das Interefje wächſt mit jeder Minute; allein in den letten Bänken 
fit ein Schulbube, den jo leicht das Intereſſe an der guten Sade im Stiche läßt, und 
der ſich dann amdermweitig zu bejchäftigen ſucht. Er hat zwei Stüdlein von einer 
Ziehharmonita und will ſich überzeugen, mie diefelben an einandergefeflen haben ; die Hände 
hält er dabei foriwährend unter der Bank, und feine Augen find nicht dem Xehrer zuge: 
mwandt, weiden ſich vielmehr an den fchönen Sadıen, die er in den Händen trägt. Der 
Lehrer aber weiß in feiner Lehrgefchielichleit feine ragen freuz und quer in die Klaſſen 
hineinzumerfen, jo daß fie ba:d hier, bald dort einſchlagen und entweder den Fleißigen, 
der g.rne antworten will, befriedigen, oder den Trägen aus dem Taumel ſchöner Träu: 
mereien aufweden. Und wie ein Blik aus heiterer Höhe trifft den tändelnden Klemens 
die Frage des Lehrers: „Mas hat Petrus in jeiner Verzüdung ausgerufen?“ Klemens 
erichrich, fpringt auf, allein bleibt ftumm. Zum Glüd hat er einen zuverläffigen Hinter: 
mann, einen gemwijien Georg, der ihm eiligft einige Worte zuraunt. Klemens antwortet, 
indem er das Gehörte wiedergibt, ganz richtig mit den Worten Petri: „Herr, bier ift 
gut jein; wilft du — millft du — millft —.“ Meiter ift er durch jeinen Hintermann 
nicht informiert worden; nähere Auseinanderjegungen jchienen dem mwohlmeinenden Georg 
ſchier unmöglich zu fein, da der Lehrer bereits näher gelommen war. Klemens ſtottert: 
„Willſt du — willſt —“ „Ya, mein Sohn,“ fährt der Lehrer fort, „willft du, willft du 
eine derbe Ohrfeige haben? Sollte man nit fofort ihm eine geben ?* — Siehe da, 
Klemens weiß, wie's weiter geht, und entgegnet dem Lchrer ſchlagfertig: „Dir eine, 
Moſes eine und Elias eine!“ — Was dies eine war, beyriffen außer dem Lehrer 
auch j.ine meiften Zuhörer, was die Heiterkeit unter den Kindern zur Genüge bewies. 

Frappierend war es einit für den Lehrer, als er für die bibliſche Geigichtsitunde 
eine Nepetition angeordnet hatte. Das war 'ne eigene Sache. „Angeſehen“ Hatten die 
meiſten Finder die zu wiederholende Leltion, aber au nur angefehen — nit geübt und 
auswendig gelernt. Die Wahrnehmung diefer Tatjächlichteit wirkte deprimierend auf den 
Lehrer, zumal er fich erinnerte, in der vorhergehenden Unterrichtöftunde jpeziell fich des Wortes 
„angejehen“ bedient zu haben, als er die Anordnung traf, daß repetiert werben jolle; — 
der Rere Sinn war jedoch anders zu verfichen. Unter mandem Seufzer ift der Lehrer 
endlich mit der Repetition bis zu des „Judas Verzweiflung“ gefommen; aber die eift: 
ungen der Kinder werden immer ärger, der Lehrer wird immer mehr verdrießlich Her: 
mann, ein Scalf, von den Kindern gewöhnlich „de kleene Hiam“ genannt, muß gerade 
erzählen, wie Judas von Reue ergriffen die dreißig Silberlinge den Hohenprieitern zurüd: 
bringt und fagt: „Ich habe neilindigt; denn ich habe unſchuldiges Blut verraten.“ Allein 
mit der Erzählung happert es immerfort, und ſchon wieder fist er feſt. „Miferabel, jchred: 
lich!“ ruft der aufgeregte Lehrer aus, was für'ne Prüfung joll das geben? Der Herr 
Pfarrer wird glauben, wir hätten während des ganzen Jahres abjolut nichts geleiftet. Was 
jollen wir bei der Prüfung aufweilen ?* — Unterdeflen bat der „Keine Siam“ den 
Gedanfengang der Leltion wieder aufgegriffen und jagt dem fich ehauffierenden Lehrer auf 
feine Fragen ganz gelafien: „Was geht das uns an; da fieh du zu.“ 


Me 
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Examenrechnungen für die st. gall. Schulen 
im Jahre 1897. 


I. Jahrschulen, 


IV, Klasse, 
1. Abteilung. 
25 X 309 =? 2. 9824: 32 =? 


Ein Hausvater hatte folgende Einnahmen: im ersten Vierteljahr Fr. 544, 
im zweiten Fr. 596, im dritten Fr. 614 und im vierten Fr, 621. Seine 
Ausgaben betrugen im ersten Vierteljahr Fr. 409, im zweiten Fr. 384, im 
dritten Fr. 229 und im vierten Fr. 436. Wie viel beträgt das Einkommen 
im ganzen Jahr ? 

Ein Fuhrmann berechnet, dass sein Futtervorrat für 6 Pferde 7 Wochen 
4 Tage reichen werde. Wie viele Wochen und Tage würde das Futter für 
1 Pferd reichen ? 


2. Abteilung. 
18 x 473 =? 2. 3534:2 =? 
Ein Arbeiter verdient täglich Fr. 3. 75 Rp., wie viel verdient er in 3 Wo- 
chen und 5 Tagen ? 
Heinrich hat 525 Nüsse, sein Bruder Walter 617 Nüsse, Sie kommen über- 
ein, dieselben so zu teilen, dass jeder gleichviel habe. Wie viel Nüsse er- 
hält jeder ” 

V. Klasse. 
1. Abteilung. 


Ein Sticker verdient im Vierteljahr 315 Fr. 50 Rp. und erspart davon !;. 
Wie gross ist sein Ersparnis in 3 Jahren ? 
Ein Wanderer legt in 4 Stunden 13 Minuten einen Weg von 23 km zurück. 
Wie viel Stunden und Minuten braucht er, um bei gleicher Schnelligkeit 42 
km zurückzulegen ” 
Eine Kuh gibt täglich 8'/; 1 Milch. Wie gross ist «) der Milchertrag in 
den Monaten März, April und Mai. und 5) der Erlös, den I zu 15 Rappen 
gerechnet ? 

2. Abteilung. 


3 Personen teilen eine Summe von 8940 Fr. A erhält "/, B ®/s, und C den 
Rest. Wie viel erhält jeder ? 

Ein Weinhändler kauft 12 hl 7 1 Wein, den I zu 45 Rp. Er verkauft 
den hl. wieder zu 80 Fr. Wie viel gewinnt er a) an 1 1? b) im ganzen ? 
Ein rechteckiges Stück Land ist 17Ys m lang und 15 m breit. Was wird 
dafür gelöst, wenn der m? 1'/; Fr. kostet ? 


VI. Klasse. 
1. Abteilung. 


Michel gibt täglich 15 Rp. für Cigarren, wöchentlich 1 Fr. 65 Rp. für Wein 
und Bier, monatlich 4 Fr. 60 Rp. für allerlei unnötige Kleinigkeiten aus. 
Wie viel könnte er in einem Jahre ersparen ? (Das Jahr zu 360 Tagen, zu 
52 Wochen gerechnet.) 

Der Bauer auf dem Oberhofe hat auf seinem Gute 8352 Fr, Schulden. Er 
bezahlte heute den Zins dafür zu 3°/4% für 7 Monate. Wie viel? 

Was kostet der Anstrich einer Wand, die 7,2 m lang und 4!» m hoch ist, 
wenn für 1 m® Anstrich 1 Fr. 75 Rp. verlangt wird ? 


2. Abteilung. 


Eine Kuh liefert täglich durchschnittlieh 8!’ ] Milch. Welche Einnahmen 
hat demnach ein Bauer von der Kuh in 7 Jahren, den 1 zu 14 Rappen ge- 
rechnet ? (1 Jahr = 365 Tage.) 


»p 
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Der Gastwirt zur Sonne kaufte 22°, kg Rindfleisch, das kg zu 1 Fr. 40 
Rp. und 12'/, kg Kalbfleisch, das kg zu 1 Fr. 92 Rp. Er gibt 100 Fr. 
Wie viel erhält er zurück ? 

Karl holt beim Krämer Waren für 174'/s Fr., 168°% Fr., 140° Fr. und 
168’ Fr. Wie gross ist-der Rabatt zu 4'/3% ? i 


VI. Klasse. 
1. Abteilung. 


Ein Gericht urteilt, dass der Kläger 2 Teile, der Beklagte 3 Teile der Kosten 
zu bezahlen habe. Die Kosten betragen 934 Fr. 75 Rp, Was hat jeder zu 
bezahlen ? 

Ein Tuchhändler hat in seinem Laden 265 ın. Tuch, den m zu 4 Fr. 75 
Rp. Weil das Tuch Schaden gelitten hat, verkaufte er es 15% billiger. 
Wie viel löst er noch ? 

Gustav, der Sticker, verdient bei seiner Arbeit täglich 3 Fr. 80 Rp. Er 
zahlt 25 Fr. 65 Rp. Steuer. Wie viele % des Jahreslohnes sind dies? (1 
Jahr — 300 Arbeitstage.) 


2. Abteilung. 


Jemand hat 13,992 Fr. zu 3!/% und 17,088 Fr. zu 4% ausgeliehen. Wie 
viel beträgt der Jahreszins beider Summen zusammen ? 

Der Hündler Meier kauft 2 Säcke Kaffe von je 95 kg zusammen für 406 
Fr. 40 Rp. Dazu hat er noch 10 Fr. 80 Rp. Unkosten. Beim Verkaufe ge- 
winnt er 8'/2%. Wie viel kostet ein kg Kaffe in seinem Laden ? 

Ein Hausbesitzer erhält von seinem Hause 768 Fr. 55 Rp. Mietzins oder 
4°/4%, Welchen Wert hat demnach das Haus ? 


II. Ergänzungsschule. 
1. Abteilung. 


Ich bezahle aus meiner Kasse, die Fr. 1286 enthält, drei Rechnungen im 
Betrage von 216 Fr. &0 Rp., 412 Fr. und 125 Fr. 20 Rp. Wie viel bleibt 
noch darin ? 

Ein rechteckiges Stück Wiesland ist 69,5 m lang und 52,8 m breit. Was 
kostet ein Lattenzaun um dasselbe, wenn man den laufenden Meter mit 
2 Fr. 45 Rp. bezahlt ? 

Ein Schuldner hann nur 35% seiner Schulden bezahlen. Was erhält dem- 
nach der Gläubiger X für ein Guthaben von Fr. 486 und wieviel muss er 
verlieren ? 

Ich kaufe ein Haus für Fr. 45,000, zahle jährlich 1° Assekuranzsteuer und 
für Reparaturen und für verschiedene Auslagen 265 Fr. An Mietzinsen 
nehme ich järlich 1660 Fr, ein. Zu wieviel Prozent verzinst sich mein 
Haus d. h. das angelegte Kapital ? 


2. Abteilung. 


Ein Angestellter mit Fr. 1440 Jahresgehalt gibt jährlich aus: für Kost und 
Logis Fr. 660, für Kleider Fr. 148 und für Verschiedenes Fr. 185. Wie viel 
erspart er jährlich ? 

Ein q. einer Ware kostet im Ankaufe 42 Fr. 60 Rp., im Verkaufe 48 Fr. 
75 Rp. Wie viel gewinnt man an 1560 kg? 

Welchen Zins bringen Fr. 15,384 a 3'’% in 8 Monaten ? 

Berechnet die Erstellungskosten für eine Wasserleitung von 258 m Länge, 
Die hiezu verwendeten Thonröhren von 1,2 m Länge kosten per Stück 75 
Rp. und für das Ausheben des 1 m tiefen und 0,3 m breiten Grabens be- 
zahlt man I Fr. 35 Rp. per m®. 
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Ein vorzüglichbes Rechenlehrmittel. 


Von U. Baumgartner, Lehrer in Mörſchwyl, St. Gallen, find foeben Aufgaben 
zum mündlichen und fchriftlicden Rechmen für ſchweizeriſche Boltsjäulen, 1.—4. Heft 
erſchienen. Es find diefelben jehr zu begrüßen. ° 

Wir haben eine ungemein fleikige, methodisch gut durchdachte und den Pebürfs 
niſſen der Vollsſchule durchaus entjprechende Arbeit vor uns, die auf jeder Eeite den prak— 
tiichen und zielbewußten Lehrer befundet. Es werden nad) und nach für alle Abteilungen 
die Rechenhefle ausgearbeitet werden; bis jeht find diejelben für die 4 untern Abteilungen 
der Vollsſchule zum Drude nefommen. Sie erſcheinen doppelt, nämlih in einer Lehrer: 
und einer Schülerausgabe. Die erftere enthält natürlich auch die legiere in ſich, bietet aber 
zudem eine Reihe vortrefflider, methodiſcher Winfe und das gejamte Material für das 
Kopfrechnen, jo daß der Lehrer den geſamten Rechenſtoff vereinigt in feinem Hefte hat, was 
gewiß ein großer Vorteil iſt. Jedes Heft zurfällt in drei Abteilungen; in den beiden erjten 
ift das für einen lüdenlojen Unterricht notwendige Material, der 3. Zeil fann ohne Störs 
ung des Unterrichtsganges ganz oder teilmeije weggelafien werden. Dadurch ift ben vers 
Ihiedenartigen Schulverhältnifien am beften Rechnung geiragen. Der methodische Gang 
vom Einfahen zum Zufammengejesten, vom Leichten zum Schweren, von der Anſchauung 
zur Vorftellung und von diefer zum Zahlenbegriff, von der verfländigen Auffafiung zur 
Verwendung für das praftifche Leben ift durchwegs firenge eingehalten. Wir find itberzeugt‘ 
daß die Anwendung diefer neuen Rechenhefte dem Echüler den Necdhenunterricht leicht und 
lieb, dem Lehrer aber erfolgreich und fruchtbar machen werden. Schritt für Schritt werden: 
die Echüler mweiter geführt, und jedes Neue Inüpit an das bereits Gelernie an, jo daß die 
Kinder unbemerlt über die Schwierigleiten beim Rechnen hinweglommen. Man durchgehe 
nur das 1. Heft. Bedächtig führt der Verfafler das Kind von natürlichen Gegenftänden 
zum Zahlenbild und dann erit zur abftraften Zahl, dann zum Zu: und Abzählen und 
‚erlegen der Zahlen und zu eingefleidveten Aufgaben, welche ſich ſteis an das Leben der 
Kinder in Schule und Haus anjhliehen und ſowohl das mundliche als ſchriftliche Rechnen 
berückſichtigen. Der 3. falultative Teil erweitert dieſe Übungen im Zahlenraum von 1—20 
und geht auch auf daß Bervielfahen und Meſſen ein. Nach einem größern Lehrpenfum 
fommen ſtets Wiederholungsaufgaben, melde das bereits Gelernte zuſammenfaſſen und 
tiefer einprägen. Das 2. Heft behandelt im 1. Teil den Zahlenraum von 1—100 in 
nad den Zehnern geordneten Stufen (10-20; 20—30 ꝛc.) und beachtet überall die gleis 
hen Grundſätze, im 2. Teil mit Zehnerübergängen und mit dem befondern Zwede der 
Einübung des Einmaleins, was letzteres in durchaus praktiſcher Weiſe durchgeführt wird. 
Das 3. und 4. Heft erweitert den Zahlenraum von 1—1000 und von 1—10000; überall 
tritt Kopf: und Zifferrechnen in innigfte Verbindung und ift eine reihe Auswahl "geboten, 
ſo daß fie zu den mannigfaltigfien Uebungen Anlaß bietet und die kindlichen Kräfte viel« 
feitig in Anjprud nimmt. Das Ziel ift, in den Kindern die Rechenfertigleit zu erreichen; 
wenn der Lehrer diefer Führung folgt, wird er dasjelbe leicht gewinnen. Jeder, der dieje: 
Hefte durchſtudiert, wird bald herausfinden, daß fie gegenüber denjenigen, die bis jet in 
den Schulen im Gebraud find, bedeutende Vorteile bieten, umd es ift daher die Einführung 
derjelben in unjern Vollsſchulen ſehr zu befürworten. Wir zweifeln nicht, daß die ſchweiz. 
Lehrerſchaft dieſelben als ein kräftiges Mittel, den Rechenunterricht zu heben, — wird. 
Mögen die noch ausftehenden Hefte nicht lange auf fi warten laſſen! EB 


In Rleinen Dofen. 


fort mit der Druckſchrift! . 

„Aber doch nicht für das erfte Schuljahr,“ werden die werten Xeier 
vielleicht fragen. Grad habt ihrs erraten, zehn Dal möchte ich diefes Wort 
wiederholen. Warum? ch will die Antwort gejaglich, ohne jegliches Geftürm 
geben, Die Tiebe Pädagogen: Welt macht troß der „mehrerſten“ und größten 
Meisheit und Willenichaft verkehrte Sprünge Schon hie und da hörte ich 
fagen, wie „weich“ die Kinbesfeele fei. Sie fei wie Wachs, Wenn nun aber 
jemand ein Bild in Wachs abdruden will, nimmt er dann einen zentnetfchweren: 
Stein auf das Eontrefei, daß die ganze Wachötafel zufammengebrüdt werde, das 
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Bild alfo nicht entſtehe. So etwas täte ſicher fein Menſch, der noch irgend ge— 
hörig bei Sinnen wäre. Nicht ſo iſt es bei der armen Kinderſeele. Was man 
nicht alles treibt mit den Lieben Erſtkürslern! Die Anſtrengungen im Leſen 
barauf los, nur möglichſt jhnell bei ber Drudichrift zu fein. Dafür 
fieht man aber ſchon in ber eriten Klaſſe eine große Menge von Schreib— 
fehlern. Die Kleinen haben eben bie Schreibfchrift noch nicht los. Gleichwohl wird 
wader im Gebrudten gelejen. Wie fieht e8 aber bei diefem unfinnigen Eilen 
im SLejeuntericht betreff Anſchauungsunterricht aus? Bei Schulen mit verlürzter 
Schulzeit wirb diefes Fach ohnehin ganz in die Ede geitellt. Man meint eben, 
bie Kleinen könnten am Examen weniger „Gebrudtes” Iefen. Ja, das wäre ſchon 
großer Berluft. Und mit den Schreibfehlern in ber erften Klaſſe hat es nod 
nicht firenge Bedeutung. Da braudt es feine genaue Korreftur — ja gar feine. 
Oder es find nur bie größten „Böcke“ zu befeitigen. „Den Anfängen wider« 
ftehe,“ heißt ein alter Spruch, Und biefen möchte ich gerade auf die Schreibfehler 
anwenden. Richtig lefen und rihtig ſchreiben müſſen ſchon in ber 
ersten Klaſſe Schritt halten, wenn ed in ber Ordbunng fein ſoll. 
Mir müßten bie Fibeln alle verbrannt werben, welche auch Hebungen für bie 
Druckſchrift enthiellen, Nicht aber follen die Qefettüde vermindert 
werben, Die erfte Klaſſe dürfte am Ende ihres Schuljahres Befchriebenes ſchön 
wegleien können. „Uebung macht den Meifter,“ heißt ein jehr bewährtes Sprid- 
wort, das ber rote Dieter auch für die Kunſt des Stehlens angewandt wiſſen 
wollte. Aber, erlaubet mir die Frage: Habt ihr nicht fchon von Ueberbür— 
dung in der Volksſchule reden gehört? Iſt das oft ein Gejammer von ben zu 
großen Forderungen! Aber da mühte ich uns Lehrer zuerft beim Obr reißen. 
Wir find jelber Schuld daran, daß wir ſolch überipannte Forderungen von oben 
herab Haben, Wie mancher Heißſporn will unbedingt glänzen. Hohes Ziel! Ges 
tingere Leiſtung! Prächtige Wörter! Mber ich fekte namentlih für Die erfte 
Klaſſe ein goldenes Wort: Niederes Ziel! Sichere und gute Beiftung! 
Mein Ziel für den Sprachunterricht für das erfte Schuljahr wäre: 

a. Geläufiges und qutes Sprechen. (Anſchauungsunterricht.) 

b. Leſen, nur Schreibidrift. 

c Richtiges Abichreiben; fehlerfreieg Auffchreiben der Namen befannter 
Dinge. Wort und Satz. 

Vernachläſſigt den Anfbauungsunterricht nicht! Der trägt hohe Zinſen. 


Pävappgifce Rundſchau. 
(Aus der Dogelperfpektive.) 


Bürid. Ein Geſuch der fatholifchen Vereine Zürichs, es möchte den rö— 
mifch-fatholifchen @eiftlihen die Paftoration von Kranken ihrer Konfeflion im 
Kantonsſpitale auf außer ber allgemeinen Beſuchszeit geftattet werden, wurbe 
vom h. Regierungsrate abgewieſen. Allemeil tolerant! 

Die Zahl ber Primarihüler in ber Hauptitabt ift von 11694 im Sabre 
1896 auf 11864 angeftiegen. 

Die Zentralfchulpflege beichloß, über die Eingabe bes fatholifchen Männer» 
verein? um andere Anſetzung der Religionsſtunden im Lehrplane zur Zages- 
ordnung überzugehen, Die Motivierung mag interejlant fein, 

Laut Stabt-Chronik der „Zürcher Poft” werde das ſchlechteſte Deutſch 
in Zürich geſprochen. 

Am Arbeiterumgug am 1, Mai beteiligten fih auch 200 Schulkinder und 
trugen Herz und Gemüt vergiftende Inſchriften fozialiftifcher Auffaffung herum. 
Arme Jugend ! 
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Bern. Zur Begutachtung behufs Erftellung eines Reliefes der Schweiz 
waren am 10, Mai und folgenden Tagen Vertreter bes ſchweizeriſchen Alpentlubs, 
bes Verbandes ber geographifchen Gefellichaften, von Geologie und Geographie, 
von Schule und militärifhem Unterricht erfchienen. Als Grundlage für die Ber 
ratungen lag ein Schema mit 14 fragen vor. Präfibent der Kommiſſion war 
Gallati, ber Advokat. 

Die Sozialdemokraten dringen auf Errichtung von Douchenbädern in 
fämtlichen öffentlichen Schulen der Stadt Bern. 

Die Motion, die Schullommiffion ber Hauptitabt durch das Volk zu wählen 
it vom Großen Stabtrate abgelehnt. 

Im Jahre 1896 verausgabte Papa Bund für Weinbaufchulen 26,367 
dr, für landwirtichaftliche Winterfchulen 24,016 Fr., für Wandervorträge und 
Kurſe 22,894 Tr. und für theoretifch-praktiiche Aderbaufchulen 4448 Fr. 

Nicht weniger ald 13 Schulklaſſen der Stadt Biel find It. „Solothurner 
Anzeiger“ in Privathäufern untergebradt. Cine nette „Zufunftsftadt I“ 

Schwyz. Lehrer Dettling ift einftimmig nach Seewen gewählt. Beſte 
Glückwünſche! 

Luzern. In letzter Zeit tagten bie einzelnen Sektionen unſeres Verbandes 
emfig und fruchtbringend. Sie dringen allen Ernſtes auf Gründung einer Sterbe⸗, 
Franken» oder Alterskaſſe für die Lehrer unſeres Verbandes. 

Der Kantonalverband der verjchiedenen Sektionen des Vereins fatholiicher 
Lehrer und Schulmänner ber Schweiz ift im Werden. Ein proviforifches Komite 
ift ernannt, Statuten find verfaßt, nun kanns losgehen, Glüd auf! 


Aargau. Tzortbildungslehrer Kündig in Zurzah wurde Bezirkiammann 
bes Kreiſes. 

Belanntlich hat die Regierung eine im Schloß Böttſtein von Ordens— 
fchweitern errichtete Erziehungsanftalt für Mädchen ald neue Kloftereinrichtung 
unterfagt. Das Inftitut refurrierte. Und das eidgenöfiihe Yuftizdepartement 
beauftragte den abgefallenen katholiſchen Priefter, jpätern alt-katholiſchen Pros 
feffor und nunmehrigen Geichichtsprofeffor deutſcher Abkunft mit der Abfaſſung 
eines bez. Rechtsgutachtens. — Uber na?! 


St. Gallen. Die Regierung gibt aus dem Altoholzehntel u. a. Fr. 12000 
an bie Beilerungsanftalt für Knaben in Oberuzwil, Fr. 3000 für Leſelokale, 
dr. 3500 für Verforgung verwahrlofter Kinder, an SKinderhorte und Rettungs- 
anftalten, jr. 3000 an Schulfuppenanitalten und fyerienfolonien, Fr. 1000 an 
bie jpezififch Fatholifhen Anftalten „Zum guten Hirten” in Altitätten unb 
in Iddaheim, Fr. 3000 an die Betriebäfoften der Koch- und Haushaltungsſchule 
in St, Gallen, Fr. 1000 an Kochkurſe auf dem Lande ıc. 

Die Lehrerfonferenz Gofjau verwarf die Theſe der fantonalen Delegierten» 
fonferenz, welche bie Frage der Schwachlinnigen, Gebrechlichen und Vermwahrloiten 
„veritaatlichen” mollte, und ebenfo bie, welche verdeft Subventionierung ber 
Volksſchule dur den Bund erftrebte, Brav jo! Merdient Anerlennung und 
Nahahmung. Für Errichtung eines 4. Kurjes am kantonalen Lehrerjeminar vo» 
tierte fie einſtimmg. 

Im „sFürftenländer” tritt ein Schulmann energisch und warm für ben 
4. Seminarfurs ein. 

Zablat beſchloß die Erweiteruug der Unterſchule und Anftellung von zwei 
Lehrerinnen. Auch foll der Schulrat die Frage der Beloldungs-Erhöhung ber 
Lehrer prüfen und in Sachen bald Bericht erftatten. 

Scaffdanfen. Profeſſor Fränkel, ehemals in Schaffhaufen Gymnafiallehrer, 
dann verabjchiebet, giebt nun ein größeres Werk über die Schweiz heraus, bas 
Rand, Leute, Inftitutionen, Gebräuche und Sitten nicht gerade glimpflich behanbelt, 
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Freiburg. H. Erziehungsdireftor Python will Fortbildungsſchulen 
für Mädchen einrichten, um fie mit dem Kochen und ber {Führung der Haus» 
geſchäfte vertraut zu machen. Der „Ihwarze‘ Mann! 

Hier ftarb ber verdiente Abbe Gremaub, wohl bekannter Sefchichtöforfcher. 

Bafel. In den Jahren 1878—96 gab bie Stadt Baſel für Tyerienver- 
forgung armer und kränklicher Schulkinder rund 210,000 Fr. aus. Aus biefem 
DBetrage werben im ganzen 4516 Schüler während 2 Wochen aufs Land ge- 
ihidt, 10,429 andere nahmen an der Milchverforgung teil. Lekten Sommer 
genoßen 416 Kinder unter 28 Lehrern und Lehrerinnen des Landaufenthaltes, 
was 14,486 Fr. foftete. Ehre diefem Ebdelfinne! 

Solothurn. Die Schulreifen der Kantonsjchule werben von nun an 
ftatt in 3 in 9 Abteilungen gemadt. 

Graubünden, Der Kanton zählt 25 Realichulen mit 700 Schülern, 
dazu 53 obligatorifhe und 10 freimillige Repetierfchulen, gewerbliche Fortbil— 
dungsſchulen in Ehur und Thufis, Frauenarbeits-, Koch- und Haushaltungsſchulen 
in Ehur, 

Die Kloſterſchule in Difentis mit Untergynmafium und Realſchule blüht, 

Deutſchland. Mit Philivp Laicus oder eigentlich Philipp Waflerburg 
ftarb ein fruchtbarer katholiſcher Schriftfteller und Kernmann voll Geiit und 
Glauben. 

Elfah. In Elſaß und Lothringen herriht ein großer Lehrerüberfluß. 

Schleſten. Hier giebt es 738 Lehrer zu wenig, fofern jede Schulflafie ihre 
eigene Lehrkraft erhalten ſoll. 

Italien. Der radiale Abgeordnete Martini beichwerte fi im Parla« 
mente über 2 Aufjagthemota, die ein Profelior an einer höheren Zöchterfchule 
Roms gegeben, Sie heißen: „Im Augenblide des Selbftmorbes“ und „Ehebruch 
und Schwelgerei.” Der Minifter des Unterrihtes — erſchien nicht, und fein 
Setretär fonnte die Tatſache nicht beftreiten und holte fich eine Blamage. 

Amerika. In Mobile, Ala., tagte ber internationale Konvent der „Chrüt« 
fihen Jünglingsvereine“. Die Mitgliederzahl bat im Jahre 1896 um 4687 
zugenommen. Wereinögebäube befiten fie 330, Vermögen 88,322135 Fr. Die 
Ausgaben beliefen fih 1896 auf rund 14 Mill, Fr. Der Verein verfügt über 
711 Bibliothefen mit 506659 Bänden. 

Angarn. Kardinal Dr. L. Schlaud, Biihof von Großwarbein, bat zum 
Baue von Kirhen und Schulen, ſowie zur Unterftüßung von Geiftlichen und 
Lehrern 200,000 Kronen geftiftet. 

Straßburg. Einem Pamphlete gegen die Schweiz zufolge hätten unfere 
Lehrer „zu wenig Anjehen.“ Dieſer Pamphletär Dr. Fränlel hat dur feine 
Schaffhauſer Praris jedenfall des Standes „Anſehen“ nicht — gehoben. 


Vãdagogiſche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Im Berlag von Feuchtinger & Gleihauf in Regensburg find erſchienen: 
1. Diebold Joh., op. 69, 2 Lieder zum jel. Petrus Ganifius. 
Ausgabe I: einftimmig mit Orgel: (Harmonium:) Begleitung 60 4 

= II: zmweiftimmig „ . » 80 
B III: vierftimmig für gemiſchten Chor. 1.4 

E IV: " „ Männerdor. 1 .M. 
Die angezeigten Gefänge find alte Kirchenlieder, welche bier eine mehrfache Bear: 
beitung erfahren haben. Nr. 1 gehört der äolijchen Kirchentonart an. Die Orgelbegleitung, 
welche ganz im Geiſte der Alten gehalten ift, zeigt nicht bloß gewöhnliche Aftordverbind: 
ungen, jondern beruht meiftenteil$ auf realer Stimmführung. Bei der Ausgabe für ge: 
miſchten Chor wird ein quter Tenor erfordert. In der Bearbeitung für Männerchor geht 

der I. Tenor nur bei Nr. 2 Hoc. 


Sr 
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ngelhart Fr. H., lauretaniſche Litanei in G-dur für vierſtimmigen gemiſchten 
Chor * ae Orgelbegleitung. Partitur «A 1. 60, Singitimmen a 20 Ö 
Bei diejer Litanet ift der ganze Text in Talt gebradt. Sie " leicht, melodiös, 
reih an Abwechslung; Orgelſatz jehr ſchön. In der Partitur, S. 4, unterſtes Doppel 
fyftem hat der Alt beim Miserere offenbar a ftatt fis zu fingen, ebenfo in der Altitimme, 
5. Notenzeile von oben. Die vorliegende Litanet ſchließt mit den 3 Agnus Dei, r 
mit miserere nobis ab, wie dies bei der lauretaniſchen Yitanei laut — 
Papſt Pius VII. und einer Erllärung der Rituskongregation vom 18. Mai 1884 Vorſchrift 
if. Die in ältern Büchern noch folgenden Worte „Christi audi nos* xc, find aljo meg: 


ulaſſen. 
* 3. Hohnerlein M., op. 9, Meſſe zu Ehren der heil. Apoſtel Petrus und Paulus 
für vierſtimmigen gemiſchten Chor. Partitur «A 1. 20, Etimmen a 20 d. 

Eine Mefje im leichten a capella»Stil. Sie Klingt durchwegs etwas voll, da den 
Singftimmen ziemlich wenig Paujen gegeben find. Im Eredo wechieln Choral mit vier- 
flimmigen Sägen ab, Die Choralteile, welde dem 3. Credo entnommen find, haben eine 
einfache, aber gute Crgelbegleitung erhalten. Die vierftimmigen Säge chmiegen ſich mei: 
ſtens dem Choral an. Eigentümlich finden wir es, daß am Ende des Credo 5 Sätze 
nacheinander im Choral gegeben, und nicht einmal „Et vitam“ ıc. und Amen vierflimmig 
bearbeitet find. — Für Landchöre reht brauchbar und empfehlenswert. 

4. Duabdflieg 3., op. 3, Meile zu Ehren der unbefledten Empfängnis Mariä, für 
vereinigte Ober⸗ und Unterfliimmen mit obligater Orgelbegleitung. Partitur A 2. 25, 
Stimmen a 25 

Quadflieg 8, Meſſe zu Ehren der Heil. Cäzilia. Ausgabe A für Eopsen 
und Alt mit obligater Drgeibegleitung. Partitur «AH 2, Stimmen a 25 J. Wusgabe B 
für 4 gemiſchte Stimmen mit obligater Orgelbegleitung. Partitur 2 2. 40, Stimmen 
a 

Das find Mefien, welche auf den erften Blid von wahrer religiöjer Öefinnung und 
echt fünftlerifcher Auffaflung des KRomponiften jeugen, der, nebenbei bemerft, ein Lehrer iſt. 
Sie ſetzen aber geichulte Sänger, einen fertigen Organiften und eine gute Orgel voraus. 
Der Gejangjag muß von prächtiger Wirkung jein, die noch erhöht wird durch die jelbitändig 
gehaltene, gut phrafierte Orgelbegleitung. Im Credo von op. 8 ift ein jehr hübiches 
Orgel-Trio das etwa wie folgt regiftiert werden fann: I. Man.: Flöte 8’, II. Man.: 
Salicional 8', Ped.: Subbass 16’ nebft ſtoppel des II. Man. z. Ped. — "Für Stadt: 
und frehfane Landehöre höchſt empfehlenswert. 

5. Deigendeih R., op. 60, „Grau Muſila!“ Ein Cyllus von 6 Gejängen für 
4ftimmigen Männerhor mit Klavierbegleitung und verbindender Deflamation. Klavier: 
Auszug «A 3, Textbuch 20 5, Singftimmen a 30 

Nach der Dichtung erhebt die Muſik Herz und Sinn, bringt Troft im Leid, er: 
muntert die Jugend zu Sang und Tanz, ift unentbehrlich bei den Trintgelagen, gibt Mut 
und Tapferleit in der Schlacht und verberrlicht endlid den Gottesdienft. Alle jehs Ge: 
jänge find ſchwungvoll, ungeſucht und Mangvoll. In Nr. 3 lommt ein Barpton:Solo vor; 
Nr. 5 ift ein Mari; Nr. 6 ift von getragenem, religiöjem Charakter. — Für Männer: 
chor · Konzerte * zu gebrauchen. Dobler, Seminar-Musiklehrer. 

I. De che Stiliſtil. Leitfaden für dem Unterricht im deutſchen ſchriftlichen Ar: 
beiten an — Lehrer⸗Anſtalten, von einem Lehrer. 

So beſcheiden das fleine Büchlein in jeinem Außern und jo furz und fnapp ber 
Stoff ift, verdient es doch die vollfte Anerkennung. Einfach in Form, überfichtlich in der Dar: 
ftellung und praftiiche Einteilung find Vorzüge, welche das Heine Büchlein nur empfehlen 
tönnen. Der Berfafler behandelt Inhalt und Form des Stils, Namentlich der erftere 
Teil würde mandem Lehrer an gehobenen Oberklaſſen der Volls- und Selundarſchule die 
beften Dienfte leilten in Bezug auf feine Vorbereitung. Ohne die Auffaslehre als jelb: 
ftändiges Fach befürworten zu wollen, ift es nötig, daß auf obgenannten Stufen beim Auf: 
fagunterrichte etwas Aufjaglehre getrieben wird. Hiezu ift das beiprocdene Büchlein ein 
. Hilfsmittel. Beim Kapitel Form des Stils könnte vielleicht die Unterſcheidung in 

ropen und Figuren befjer beibehalten werden. Sehr gut gefällt die Behandlung der 
Stilgattungen, der Arten der Proſa. So einfach und kurz die einzelnen Arten der Stil: 
übungen bejproden find, ermangeln fie doch nicht der Vollftändigfeit. 

Wir möchten das Werklein noch einmal recht warm empfehlen, beſonders für joldhe 
Anftalten, an denen oft dur Diktat der Unterricht erteilt und viel Zeit dadurch verloren 
wird. Diejes Buchlein verihafft dem Schüler leiht und ficher alles, was er zu wiſſen 
braucht in Bezug auf die Stilübungen. Verlag Gebrüder Räber in Buzern. 
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3. Schulphiſil. Methodiſches Lehr: und Übungsbuch in 2 getrennten Lehrſtufen 
von Dr. f. Eumpf. 

In der Einleitung wird die Methode diejes Werles auseinandergeſetzt. Es ift nach 
den Syſiem eingerichtet, wie e8 an beutjchen Schulen infolge neuerer Beftimmungen ges 
bräuchlich iſt. Der Etoff ift auf 2 Vehrftufen verteilt. Als Zwed diefer Teilung wird 
genannt, dem Schüler durch die erfte Lehrftufe das bereits vorhandene und für den Unter: 
richt verwertbare Erfahrungsmaterial geordnet zum Bewußiſein zu bringen, ferner den 
Schüler formal zu fördern, daß er mit größerer Yeichtigfeit einem tiefern Eindringen in 
das Wiffensgebiet zu folgen vermag, und endlich in ihm das Intereſſe für den Unterricht zu 
weden. Darüber fann man freilich geteilter Anſicht jein, ob die Gliederung nach Lehrſtufen 
immer vorteilhafter fei, als die Behandlung eines Kapitel nad) dem andern. Es wird 
dies von der jeweiligen Reife der Schüler abhängen. Nichtsdefloweniger kann das Lehrbuch 
von Sumpf nur empfohlen werden. Denn e3 eignet ſich bejonders für jene Schulen, an 
denen der phififalifche Unterricht nur auf Anſchauung fi) gründet. Gerade die erfte Lehr: 
ftufe würde Lehrern an Sekundarſchulen, die Unterricht in der Naturlehre zu erteilen haben, 
für die Präparationen die beften Dienite leiften. 

Um für die Schüler die Überſicht über den Lehrſtoff zu erleichtern, find die wichtig. 
ften Säge durch Linien, andere durch Kurfivprud hervorgehoben. Um den Schüler zur 
Selbittätigfeit anzuregen, fchlieht jeder Paragraph mit einem Uebungsitoff, beftehend aus 
ungefähr einem Dutzend Fragen. Diejer Uebungsitoff lann mündlih und fchriitlich ver: 
wertet werben. 

Die ganze Behandlung tft jehr überfichtlich, fnapp, die Sprache beftimmt, in eins 
fahen Sätzen fich bemegend. Auf 392 Seiten find 529 durchwegs ganz vortreffliche Yllus 
ftirationen verteilt. 

Wir jchliefen die Rezenſion diefes Werkes mit einer warmen Empfehlung desielben 
an alle Kollegen, die fi mit dem phififaliichen Unterrichte befaiien, oder die Kenntniſſe in 
der Naturlehre erweitern wollen. Preis ungebunden «# 4. 50. 

Trud und Berlag von Aug. Yar, Hildesheim. G. A., Sek.-Lehrer. 

4. BegrabnisBüdlein. Die kirchlichen Gebete bei Begräbniſſen und der Toten: 
Meile. Mit einem Anhange von Gebeten für die armen Seelen. Bon einem Priefler der 
Tiözeje Munſter. 1897. 16%. 76 Eeiten. Preis cart. «4 0. 25. Berlag der U. Lau» 
mann’ihen Buchhandlung, Dulmen i. W. 

Der Inhalt diejes Büchleins wird durch den Titel desjelben genau gefennzeichnet 
Alle dem „Anhange“ vorausgehenden Gebete, find (außer zwei erflärenden Abjchnitten) 
in lateinischer und deuticher Sprache gedrudt. Der Anhang bringt außer einigen längeren 
Andahtsübungen 47 ganz furze Ablaßgebete zu Guniten der Abgeftorbenen. Der Zweck 
des Büchleins iſt: die Gläubigen in den Stand zu jesen, den jchönen, finnreichen Gebeten, 
Handlungen und Zeremonien der Begräbnisfeier mit genauem Berftändnis zu folgen. „Wie 
traurig,“ jagt der Herausgeber, „wenn die Ghriften von dem ganzen Beerdigungsrituß fajt 
nicht3 mehr verftänden, als die drei Vater unjer am Schluſſe desſelben!“ Es dürfte ihnen 
aljo daS gegenwärtige, jehr beaueme Handbüchlein, welches gerade dieſem Uebelſtande ab» 
hilft, hoch mwilllommen jein. Auch dem Küfter und Minijtranten kann dasjelbe gute 
Dienſte leiften. 

5. Der jel. P. Petrus Ganifius, in jeinem tugendreichen Leben dargeftellt. Zur 
300jährigen Gedachtnisteier feines Todes (21. Dez. 1497). on P. Otto Piülf, S. J. 
Mit Drudbewilligung des Hochwſt. Biihofs von Chur und Gutheißung der Ordensobern. 
128 Seiten. Oltavsfformat. Mit 15 Abbildungen. Brojciert in gedrudtem Umſchlag . - 
MN. —. 80 

Die Katholilen Deutichlands, Oefterreihs und der Schweiz rüften fi, den 21. Des 
zember 1897 würdig zu begehen, den Tag, an weldem vor 300 Jahren der jelige Petrus 
Ganifius fein jegen: und tatenreiches Leben heilig beihlofien hat. Das vorliegende Büchlein 
gibt in engem Rahmen das volle Bild feiner großen Perjönlichkeit und feines wahrhaft 
opoftoliichen Wirfens als wahren Reformator Deutichlande. Wie fein Name im „Ganifi“ 
nod immer volfstümlich ift, jo verdient aud fein Xeben vom ganzen Bolfe gefannt und 
geleien zu werden. Der Verfaſſer aber verfieht es, vollstümlich zu ichreiben. Was andere 
in umfangreichen Werten zu jchildern verjucht, weiß er in gedrängter Kürze uns vorzuführen, 
— Die Ausitattung des Buches ift geſchmackvoll. Die 15 Ylluitrationen zeigen uns den 
Seligen in authentiſchen Abbildungen, jowie die hauptjädlichiten Orte feiner apoftoliichen 
Wirlfamteit u. a. m. 5 

Berlagsanftalt Benziger & Go. U. G. in Einfiedeln — Waldihut — Koln. 
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Die geiltlihe Schulaufficht in * veae ſcui⸗ 


Arbeit der Sektion Luzern von Pfr. Bättig in Vitznau. 
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Der Hochw. H. Verfaſſer bietet in einer gediegenen Einleitung eine ſehr 
grundfätzlich gehaltene Erörterung über Aufgabe und Zweck der Schule und 
fommt dann zum völlig berechtigten Schluſſe: „Die Stellung der Schule zur 
Familie, als Ergängerin der Erziehung, verlangt von ſelbſt die Firchliche, die 
geiftlihe Shulaufficht. Diefe ift begründet im natürlichen, geſchicht— 
fihen und pofitiv-göttlihen Rechte.“ Ich laſſe diefe etwas umfangreiche 
Einleitung, weil für unfern Zwed nicht gerade wejentlich, weg, um bie vielen 
anderen vorliegenden Arbeiten nicht zu lange verfchieben zu müſſen, und bitte den 
Hochw. H. Verfaſſer, dem ich feine höchſt wertvolle Leiftung jehr verbanfe, um 
gefällige Nachſicht. Es fährt der Hochw. Herr dann aljo meiter: 


I: 

Als Stellvertreter Gottes wären eigentlih die Eltern die ge— 
borenen Schulinſpektoren; denn diefen muß ed am allermeiiten 
am Herzen liegen, daß ihre Kinder richtig gebildet werden. Allein nicht 
alle find befähigt, diejes ihr natürliches Recht auszuüben. Es fehlt den 
einen die nötige Bildung, den andern die erforderliche Zeit, die erwünſchte 
Autorität, die unentbehrliche Umparteilichkeit; alles Dinge, die zur ges 
- deihlichen Wirkſamkeit in der Schulaufficht nicht fehlen dürfen. 

Das natürlichite Bindeglied zwiſchen Familie und Schule ift 
der Ort3pfarrer, als Seelforger der Eltern, des Lehrerd und der 
Kinder. Diefer kann vermöge der Kenntnis der Verhältniffe und Um— 
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ſtände einerſeits der Schule die Mitwirkung der Familie und andrerſeits 
der Familie die Fortſetzung des Erziehungswerkes in ihrem Geiſte ſichern 
und ſo die Schule in ihrer erziehlichen Aufgabe allſeitig fördern. 

Der Lehrer ſelbſt Hat dann das Recht, zur Kontrollierung 
Männer zu verlangen, die von der Schule etwas verſtehen. Nun ge— 
hören Pfarrer und Lehrer am beſten zuſammen. Freilich da begegnet 
man oft der Einwendung, der Pfarrer jei bloß Laie im Lehrfach und 
in Bezug auf die technifch-methodifche Seite des Unterrichtes Fein Fach: 
mann. Ich will nicht behaupten, daß jeder Pfarrer, Kaplan und Bifar 
auch ſchon ein gemachter Pädagoge jei. Aber genannte Einwendung wird 
durch die Tatjachen der Erfahrung widerlegt. Sind in Obwalden nicht 
alle Schulinjpektoren Priefter ? Stehen nicht die dortigen Echulen im 
Range der Noten der Rekrutenprüfungen vor denen des Kulturftaates, 
der höchſtens in der Ortsjchulpflege dem Klerus eine Vertretung geftattet ? 
Sollte ein afademijch gebildeter Ortägeiftlicher, der vielleicht Jchon Fahre 
lang jeine Ratechejen gehalten bat, nichts von der Schule verftehen ? 
Was dann erſt cin gewöhnlicher Gemeindebürger ?! Der berühınte 
franzöfifche Gelehrte Viktor Goufin, der in den dreißiger Jahren im 
Auftrage des Minifterd de Montalivet Deutjchland und bejonderd Preußen 
bereifte, um dern Geift des Schulweſens Fennen zu lernen, jchreibt unter 
anderm an den Minifter in Paris: 

„Die Vollsfchule blüht in drei Ländern: Holland, Schottland und Deuticd- 
land, weil fie dort eine durchaus religiöfe iſt . . .. Immer mehr überzeuge ich 
mich, daß mir uns um jeden Preis mit der Geiftlichkeit wegen ber Erziehung 
bes Volkes ins Einvernehmen feßen müffen. ch verhehle mir nicht, daß dieſe 
Ratſchläge von mehr als einer Perſon jehr übel werben aufgenommen werben, 
und daß man mid in Paris für ſehr fromm halten wird, Doc vergefle man 
nicht, daß ich Ahnen diefes von Berlin und nidt von Rom aus fehreibe,“ 

(Cousin, Rapport sur l’etat de l’instr. publ. dans quelques pays 
de l’Allemagne etc. Bruxelles 1841. A. I. I.p. 279 ff). Damals war 
die dortige Volksſchule der Stolz des Volkes. Aber war es nicht gerade 
jene Zeit, in der die Geiftlichen allein die Kreis- und Ortsſchulinſpektion 
hatten ? 

Meiftens beruht der Einwurf, der Geiftliche fei nicht Fachmann 
für die Schule, auf Überfchägung der jeminarifchen Bildung. Welch hohe 
Idee hat mancher Lehrer von feinem Willen und Können! Didaktiich 
ift er ausgebildet; aber auch ſchon methodiih? it er, befonders ala 
junger Lehrer ohne voraudgegangene Erfahrung, auch ſchon alljeitig 
praktiſch? Kennt er den inneren Zufammenhang der Dinge? Vermag 
er ihre Logische, piychologische, philofophifche Begründung zu erkennen ? 
Zu philofophifchen Studien bot ihm da3 Seminar keine Zeit. Darum 
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die große Gefahr der Überſchätzung der Außerlichkeiten, da der Menſch 
doch jo gerne etwas gelten möchte. Neben dem Lehrer fteht nun der 
Geiftliche mit einer philologifch und philofophifch ftreng wiffenfchaftlichen 
Fachbildung, die ihm ermöglicht, alle Dinge im innern Zufammenhang 
und in metaphififcher Begründung zu denfen. Können nun folche 
Männer nicht unterjcheiden, ob der Kinderunterricht geiftbildend jei ? 
Wie mancher Ortöfeelforger hat ſchon dem Lehrer diefen oder jenen 
praftifchen Wink gegeben, auf defjen Befolgung hin es befjer ging. Wer 
lernt die Seelenbedürfniffe der Kinder mehr kennen, der Seelforger, der 
die Herzen der Kleinen kennt, oder der Lehrer, der mehr auf Äußerlichkeiten 
angewieſen ift? Natürlich jeße ich voraus, daß die Schule auch erziehen 
will. Hat der Seelforger im Religiongunterricht nicht genug Gelegenheit, 
fich durch praktiſche Übung die didaftifche Fertigkeit anzueignen 9 

Worüber fol denn die Schule vom Inſpektor geprüft werden ? 
Etwa über die Unterrichtsmethode? Nein! diefe ift Sache des Lehrers 
felbft, gleichſam fein Inſtrument; er foll jene Methode wählen, mit der 
er am leichtejten vorwärts kommt, die fi) den Anlagen der Kinder am 
meiften anpaßt. Wie man beim Schnelläufer nicht darauf jchaut, ob 
er die Fahrſtraße oder den Fußweg benutzt habe, ſondern daß er zur 
rechten Zeit am Beltimmungsorte ankommt, jo wird auch des Lehrers 
Schule nicht nach der Unterrichtsmethode geprüft, jondern ob er in 
Bezug auf Erziehung und Unterricht das laut Lehrplan vorgeftedte Ziel 
erreicht habe, ob die Kinder in den rejpektiven Fächern die Fertigkeiten 
und Kenntniffe befien, die fie zu ihrer Alteräftufe und Klaſſe befigen 
follen. Und darüber follte ein Priefter kein zuverläfliges Urteil geben 
fönnen? Aber wie fcharf wiſſen die Leute die Amtstätigfeit des Geel- 
forger3 zu tarieren, und der Seelforger follte den Wert des Lehrers 
und feine Leiftungen nicht beurteilen können! Ueber wie viele Dinge, 
pbilofophifche, theologische zc., ſprechen und jchreiben oft Lehrer, ohne 
Fachmänner zu fein, und der Geiflliche mit feiner alljeitigen Bildung 
und langen Erfahrung in der Seelenleitung ſoll die Refultate einer 
Volksſchule nicht tarieren können ?! Sollen nur Fachmänner die Schule 
infpizieren, dann muß man notwendig jo viele Inſpeltoren haben ala 
in der betreffenden Schule Fächer gelehrt werden. Wir wollen dieſe 
Sache nicht weiter verfolgen. Das bisher Angeführte zeigt genügend, daß 
e3 mit der Einwendung, der Geiftliche fei bloß Laie im Lehrfach und 
in Bezug auf die technifch-meihodische Seite des Unterrichts Fein Fach— 
mann, nichts if. 

Eine wichtige Rolle in der Erziehung fpielt die Autorität in 
ihrer dreifachen Beziehung auf den Lehrer, die Kinder und Eltern. Die 
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Autorität muß auf Hochachtung und Ehrfurcht aufgebaut ſein. Ein 
Menſch von tadellojem Lebenswandel flößt und von ſelbſt Achtung ein; 
bekleidet derjelbe dazu noch eine Würde, jo wird die Ehrfurdt noch ge— 
fteigert. Ein jolcher wird darum Entgegentommen und Gehorjam finden. 

Will ein Inſpektor auf den Lehrer und feine Schule Einfluß 
haben; fo muß er diefen an Bildung und fozialer Stellung, ebenjo 
durch fittliche und veligiöfe Gigenfchaften überragen. Im allgemeinen 
trifft das beim Klerus zu. Oder wo findet der Lehrer mehr guten Rat 
und Aufrechthaltung feiner Autorität als beim Ortsfeelforger? ft er 
nicht gerade in dem Maß beim Wolfe geachtet, ald er bei feinem Pfarrer 
in Anſehen jteht? 

Der Ort3jeelforger iſt ganz beſonders der Hirte der Jugend. Er 
unterrichtete fie in der Chriftenlehre, führt fie zur Beicht und Kommu— 
nion, opfert für fie, kommt fonft in Zeiten der Krankheiten und Todes— 
fälle im elterlihen Haufe mit ihnen in Berührung. Wer kann ihre 
Anlagen, Berhältnifje befjer beurteilen al3 der Pfarrer? Wie ganz 
ander3 macht fi manchmal eine Abfenz, wenn die Familien- und Orts— 
verhältniffe in Betracht gezogen werden ; wie viel genauer weiß manch— 
mal der Seelforger, ob eine vorzeitige Entlafjung begründet fei oder 
nicht. Im Unterricht, im Beichtituhl, auf der Kanzel, in der Schule 
jelbft ermahnt er die Kleinen zur Achtung des Lehrers, zun Gehorjam 
für feine Weifungen, Wer erreicht da mehr als der geiftliche Vater der 
Kinder! 

Nur zu oft wird der Lehrer erfahren, daß die Eltern das Find 
zunächſt als ihr Kind betrachten und die Autorität de3 Lehrer nur 
im bejchräntten Maße anerkennen. Wie leicht fünnen da Differenzen 
entjtehen. Welcher Autorität beugt ſich da der oft rechthaberiiche Wille 
der Eltern leichter! Infolge fortwährenden Verkehrs mit den Familien 
fann der Ortöpfarrer, wie fein anderer, Ungunft und Mikverftändnifje 
bejeitigen, und jo dem Lehrer den Weg zu den betreffenden Familien 
und Kindern bahnen. Er jchüßt den Lehrer, entfcyuldigt ihn, entbindet ihn 
als Ortsjchulpflege- Präfident der jo widerwärtigen Abjenzenftrafen, wacht 
über den Frieden zwilchen Familie und Scule, bricht den Eigenfinn 
troßiger Kinder u. |. w. Gr kennt den Pulsjchlag des Familienlebens 
und weiß darım am beften, ob anzuregen, zu tweden oder „Halt“ zu 
gebieten ift, 

Etwas Rechtes will Zeit Haben, und da2 Allerwidtigite ift 
die richtige Erziehung. Darum ift es notwendig, daß die Auffichtsbe- 
hörde mit der Schule Tebt, ihre Licht: und Scattenjeiten fennt, dem 
Unterricht oft beiwohnt, fleigig Schulbefuche macht. Dazu aber haben 
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die Leute feine Zeit und wollen meiſtens keine haben. Außer dem Orts: 
jeeljorger betritt jehr oft fein einziger Bürger dad Schullokal. 

Mer weiß ed nicht, und wie mancher Lehrer hat es jchon erfahren 
müffen, wie gerne die Eltern, bejonderd bei Beltrafung ihrer Kinder, 
von Barteilichkeit, Politik 2c. ſprechen. Die Gemeindebürger ftehen: 


„als Väter der Kinder mit diefen im Bunde, wenn es ſich handelt um 
Disziplin ; fie find Partei, wenn es fich handelt um Diſpens; fie find Die zah— 
lende Partei, wenn es fich handelt um Schulbebürfnifie,“ 


(16. U. Berniger, die geiftliche Schulaufficht. 3. Aufl. 1894. pag. 
16). Es fehlt jomit den Gemeindemitgliedern die nötige Unparteilichkeit. 

Mer joll nun die notwendige Schulaufficht üben? Würde das 
natürliche Urteil des Volkes nicht vielfach irvegeleitet, jo Tautete jein 
Beſchluß einfah: „Die Schyulaufjicht gehört naturgemäß den Geift: 
lichen!” Wie felbftverftändlich diefe Anſicht ift, beweiſt die Tatjache, 
daß das Volk nur ſchwer fich vorftellen kann, der Ortspfarrer fei nicht 
Präfident der Ortsſchulpflege. Religiösefittliche Erziehung ift der aus» 
gefprochene, einzig richtige Zived der Schule. 

„Die Schule ſoll nicht Unterrichts:, jondern Erziehungsanftalt fein. Der 
Unterricht ift nicht Selbftzwed, fondern Mittel zur Erziehung ... Der Ver— 
ftand wird geichärft, die Wahrheit zu erfennen, der Wille geftärkt, das Gute 
zu wollen, das Gedächtnis geübt, der Pflicht zu gedenten, bie Anſchauung er: 
weitert, ſich mit guten Bildern zu bereichern, Denlen, was wahr ift, fühlen, was 
fchön ift, wollen, was gut ift: darin erkennt ber Geift das Ziel des vernünftigen 
Strebens* (M. U. Berninger, I. c. pag. 18). 

Die tatholijhe Kirche nun bietet die abjolute Wahrheit 
im Glauben, fie ftählt den Willen duch religiöfe Übung, fie 
prägt dem Gedächtniſſe die unvergänglichen Pflichten ein, fie bietet 
der Anſchauung dad Schönfte und Vollendetite, was der Menjchengeift 
nur jchauen kann; mit einem Worte: fie liefert die vollendetiten Er— 
ziehungsmittel (M. U. Berninger, I. c. pag. 18). Die Dogmen geben 
dem denkenden Geifte den Gegenstand und die richtige Perjpeftive. Die 
riftliche Moral führt den Menſchen auf die lichte Höhe des Ebenbildes 
Gottes, Teitet ihn zur höchſten, Menfchen möglichen Vollkommenheit. 
Die fehr muß da3 aber die Selbftachtung fördern, die ein jo wichtiger 
Faktor in der Erziehung ift. Dogma und Moral rufen: Menjch! Halte 
Leib und Seele in Ehren! Die Kirche aber ladet nicht nur Pflichten 
auf, fondern bietet auch die Mittel zur leichten und füßen Erfüllung 
derjelben. Welch’ wunderbare, wahrhaft göttliche Pädagogik und Piy- 
chologie liegt im Weſen und in der Reihenfolge der heil, Sakramente! 
Sie zeigen dem Menfchen feine Schwächen, aber nicht, um ihn mutlos zu 
machen, fondern, um fie zu Heilen. Zuerſt wird das Kind ein Glied 
der kirchlichen Gnadenanftalt, damit e3 ein Recht auf die Gnadenmittel 
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hat. Weil die Kirche aber eine Gemeinde von Heiligen iſt, darum die 
Reinigung und Heiligung des jungen Mitgliedes in der heiligen Taufe. 
Mit den Jahren bedarf der Menſch einer kräftigern Nahrung; ebenſo 
die Seele; darum die Hl. Kommunion. Die Gefahren mehren ſich, darum 
die Firmung. Der Menjch hat zwei Geſetze in fi), das des Geiftes und 
des Fleiſches, und wie leicht fällt er dem lebtern zum Opfer ; deswegen 
die zweite Taufe oder Buße. Jeder Stand hat feine Pflichten und Be— 
ſchwerden; dafür die Standesſakramente und Heiligung der Menjchheit 
in ihrer Wurzel und Quelle, in der Ehe. Wie bitter ift die Todesſtunde! 
Iſt nicht wieder da die tröftende Kraft und Mut jpendende Kirche, die 
ſchon an der Wiege jtand? Wie erzieherijch, wie äfthetifch bildend ift 
ihr Kultus: die bedeutungsvollen Zeremonien des hl. Opfers, der heil. 
Saframente, der Segnungen, Prozefjionen ꝛc. Auf die Ehrfurcht vor 
dem Allerheiligften im Tabernakel gründet fich die gegen Eltern, Lehrer 
und Borgefeßte. Je weiter man die Kinder von der Kirche und ihrem 
Heiligtum entfernt, defto unglüdlicher werden die Familienverhältnifſe 
ſich geftalten, 

Das Angedeutete zeigt uns die heilige Kirche Gottes als die 
einzige und wahre Pädagogin. Wie follte fie das nicht fein? Sit 
Chriſtus nicht gefommen, und zu erziehen? Hat er nicht zur Fortjeßung 
jeines Werkes und die Kirche hinterlaffen ? Alfo muß fie ſchon in ihrem 
Weſen Erzieherin fein, Jeder Menſch muß in diefem Leben ein anderer 
Chriſtus werden, den Adam ausziehen und Chriftum anziehen, fonft hat 
er feine Aufgabe gefehlt gelöft und die Föftliche Zeit verloren. Erziehe 
den Menfhen zur Nachfolge und Ähnlichkeit Chrifti, „damit er voll- 
fommen werde, zu jedem guten Werk geſchickt.“ (II. Tim. 3, 17). 
Dieſes hohe Ziel, da3 da3 einzige der wahren Erziehung jein kann, 
ift aber nur an der wegweilenden Hand der Heiligen Kirche zu erreichen. 

Wohin die Erziehung gelangt ohne die Kirche, dafür leiftet 
Frankreich, einen traurigen Beleg. „Die religionslofe Vollsſchule in 
Frankreich, aus welcher man jogar die Kruzifixe verbannt hat, zeitigt 
böje Dinge. Man zählt in einem Jahre 17,000 Verbrechen, die von 
Kindern begangen wurden. Und was für Verbrechen: 30 Morde, 39 
Totjchläge, 3 Martermorde, 3 Giftmorde, 33 Ermordungen von Kin— 
dern durch Kinder, 4213 ſchwere Körperverlehungen, 153 Bergemwaltig- 
ungen und endlich 11872 einfache Vergehen. Hiezu fommen alljährlich 
zahlreiche durch Kinder verübte Selbjtmorde, die früher vollftändig un— 
befannt waren. Wenn man bedenkt, daß in einigen Departements die 
Schulen doch noch hriftlich find, und daß diefe Hekatomben von Ber- 
brechen nur den Anfang der durch die atheiftifchen Schulen vorbereiteten 
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Ernte bedeuten, dann kann man führwahr für die Zukunft des Staates, 
der eine ſolche Generation heranwachſen fieht, bange werden. Die gericht- 
liche Statiſtik hat fi von der Zeit an, da man die religiondlojen 
Säulen einführte, zu Ungunften der Kinder verändert. In den lebten 
zehn Fahren wurden 40,000 Knaben unter 16 Jahren wegen nod 
ſchlimmerer Dinge verhaftet. Auch bezüglich der Verminderung der Heis 
raten und der immer häufigeren Eheicheidungen der jungen Generation 
jällt ein großer Teil der Schuld auf den religionzlofen Schulunterricht” 
(M. U. Berninger, I. c. pag. 19). Ohne Religion, oder was fo 
viel Heißt, ohne Konfeſſion, ohne Kirche aljo feine wahre 
Erziehung. Vater und Mutter aber haben ein natürliches Recht, 
weil auch die natürliche Pflicht, für die Erziehung ihrer Kinder zu 
forgen, d. h. fie zu überwachen, und weil eine zweckentſprechende Er- 
ziehung ohne Kirche nicht möglich ift, ein natürliches Recht auf Mit— 
wirkung diefer Kirche. Das hriftliche Volt will, wenn e3 frei entjcheiden 
kann, die kirchliche Schulaufficht. Nur durch Gewalt und Lift kann einem 
chriſtlichen Volke ein religionsloſes Schulgejeß aufgedrängt werden. Dann 
wird es aber immer gähren, bis die unnatürliche Laſt wieder abge- 
worfen iſt. 

In Staaten, wo das katholiſche Volk einen Ausweg hat, errichtet 
es katholiſche Schulen. So auch in Frankreich, wo Millionen dafür 
geopfert werden; in England, wo die Kirchenjchulen 200,000 Kinder 
mehr haben als die reinen Staatsjchulen; in Belgien, two die Staatd- 
ſchulen gegenüber den Katholifchen beinahe verſchwinden. 

Die katholiſche Kirche des Nechtes der Leitung der Volksſchulen 
berauben, ift daher etwas Unnatürliches. Was aber gegen die Natur 
und dad Necht geht, das hat den Keim des Berfallend jchon in fich, 
Das Haus ift auf Sand gebaut; ed fommen die Stürme, und es fällt 
zuſammen. (Schluß folgt.) 
Stimmt! Ein ©. nennt im „Schweizeriſchen Evangeliſchen 
Schulblatt“ unter Begründung die Ruegg'ſche Fibel ein „krankes 
Lehrmittel“, weil dur fie der Spradunterriht ſchädigend 
beeinflußt werde. Als Belege werden u. a. angeführt: ſchwere 
Normalwörter, unſchöne Buchftabenformen, unrichtige Einordnung der 
Dehnung und Schärfung, die Silbentrennung, von welch' letzterer der 
Lehrer immer jagen müfje: „Machet’3 de nit öppe jo, wie's i der 
Fibel iſch!“ 

Noch ſchlimmer. Sie: „Ich möchte dich gerne aufmerlſam machen, aber 
du biſt zu eiferſüchtig.“ Er: „Sprich, was haft Du?“ Sie: „Wir werben ſchon 
feit geraumer Zeit von einem Herrn verfolgt,“ Er: „Nun, diesmal hab’ ich 
feinen Grund zur Eiferfucht, der Herr ift — Gerichtövollzieber !, 
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Lehrübung über: ‚Der zwölfjährige Iefus im Tempel“ 
Mit Schülern aus den O®berklafjen. 
(I. 8. £., Lehrer in ß., Luzern.) 
(Schluß.) 
III. Einprägen und Abhören. 

Behufs leichterer Einprägung wird bie Erzählung 2—3 mal aufmerkſam 
geleſen, wobei ſich die Schüler bie Hauptteile merken und ſich dann einen Satz nach 
dem andern gut einprägen. 

In der folgenden Leltion foll der Schüler die Erzählung ſelbſtändig und 
zufammenhängend erzählen. Das fugenannte „Herleiern“ darf abſolut nicht ge— 
duldet werben. Der Lehrer verlange eine gute Betonung. Aus ber richtigen 
Betonung kann auf das Berftändnis geichloffen werben. Wird unricdhtig betont, 
jo muß ſich der Lehrer durch Zwifchenfragen vergewifiern, ob die Schüler das 
Geſagte verftehen, Oſt wird er eine Erklärung in aller Gebuld wiederholen 
müſſen. 

IV. Auslegung. 

Jedes hat mir die Geſchichte recht ſchön erzählt. Allein ich möchte noch 
mehr von euch willen. . 

1. Wo lebte Jeſus nach der Rückkehr aus Agypten ? (rg. 69.) 

Was tat Jeſus, ald er zwölf Jahre alt war? (rg. 103.) 

Was jagt und die heilige Schrift Jonft noch von der Jugendzeit 
Jeſu? (rg. 104.) 

Mer war untertan? 

Mem war er untertan? 

Was ift Jeſus? (Gott; Schöpfer Himmels und der Erde.) 

Was find die Eltern? (Gejchöpfe.) 

Wer war eigentlich untertan? (Der Schöpfer dem Gefchöpfe, der 
Herr dem Knechte, der Sohn Gotted dem Dlenjchen.) 

Worin war er alfo untertan? (Im allem, was die Eltern von 
ihm verlangten.) 

Wie lange war er untertan? Bis zu feinem 30, Jahre; aljo ſo— 
lange er bei feinen Eltern war. Was lehrt er und dadurch? Er lehrt, 
daß die Kinder ihren Eltern zeitlebend untertan fein follen. Warum 
hat Jeſus ſolchen Gehorfam geübt ? 

Um 1, für den Ungehorſam der fündigen Menſchen Buße zu tun; 


2, ben Kindern und allen Untergebenen das Beiipiel des Gehorfams zu 
geben. 


Welches Gebot Gotted ruft und Jeſus dadurch ind Gedächtnis ? 
(IV. Gebot.) 

Was gebietet Gott im 4. Gebote? (Irg. 268.) 

Wie jündigen die Kinder gegen den ſchuldigen Gehorfam ? (Fra. 
272.) 
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Kennt ihr ein Vorbild im alten Tejtamente? (Samuel.) 
Wodurch war er ein Vorbild ? 
2. Woran hat Jeſus mit dem Alter zugenommen? 


Jeſus bat mit bem Alter an Weisheit zugenommen. Als Gott konnte er 
an Weisheit nicht wohl zunehmen; wir aber nehmen an Weisheit zu, wenn wir 
uns bemüben, Gott und feinen hl, Willen immer beifer lennen zu lernen, Mo 
lernen wir Gott beijer fennen ? 


Mir lernen Gott beffer lennen im Neligionsunterrichte, in ber Predigt 
und Chriftenlehre und dur die Leſung frommer Bücher. 


Woran hat Jeſus mit dem Alter fernerd zugenommen ? 
Wodurch nehmen wir an Gnade vor Gott zu? 


Durch frommes Gebet, würdigen Empfang ber heil, Saframente, TFaften 
und Almofen geben nehmen wir an Gnade vor Gott zu. 


Modurh nehmen wir an Gnade (Mohlgefallen) bei den Men- 


ſchen zu? 
An Gnade oder Wohlgefallen nehmen wir bei den Menſchen zu durch 
wahre Nächſtenliebe, Freundlich- und Höflichleit, Sanſtmut und Dienſtfertigkeit. 


Welches find gute Werke? (rg. 385.) 

Mad verdienen wir durch die guten Werke, welche wir imjtande 
der Gnade verrichten ? (rg. 382.) 

Welche Mittel müfjen wir vorzüglich gebrauchen, um die Gnade 
Gottes zu erlangen? (rg. 387.) 

3. Wohin pilgerten Maria und Zofeph alljährlich? 

War Maria nad) dem jüdischen Geſetze dazu verpflichtet ? 

Mer jchloß fich ihrer Wallfahrt jpäter an? 

Warum mwallfahrtete Jeſus in den Tempel nad Jerufalem? (Um 
feinen himmliſchen Vater zu ehren.) 

Was lehren und Jeſus, Maria und Joſeph? 

Sie lehren ung 1, Gehorſam gegen das göttliche Geſetz; 2. Eifer 
für die Ehre Gottes. 

Was gebietet dad 3. Gebot Gottes? (rg. 268.) 

Welches gottjelige Werk ijt am Sonntag uns ausdrüdlich geboten? 
(drg. 261.) 

Was befiehlt und Gott durch feine Hl. Kirche ? 

Sie befiehlt uns, an Sonn und Feiertagen dem Gottesdienfte andächtig 
beizuwohnen. 

Was gebietet das 1. Kirchengebot? (Frg. 316.) 

" 7) " II. " ? (Frg. 320.) 

Wer iſt verpflichtet, an Sonn- und Feiertagen der heiligen Meſſe 
beizuwohnen? (Irg. 321.) 

Wann. verjündigt man fich gegen das II. Ktirchengebot ? (tr. 322.) 

Wann ift man in der Kirche zerjtreut? 
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Wann beträgt man fi umehrerbietig in der Kirche? (Lacht, 
ſchwatzt, umherſchaut, nicht anftändig niet u. ſ. w.) 

4. Was glauben wir von Jeſus Chriftus ? (Frg. 92.) 

Wie viele Naturen find in Jeſus EhHriftus? (rg. 93.) 

Zeige mir aus der Gejchichte, daß Jeſus zwei Naturen hat ! 

1. Jeſus wurde ale Menſch geboren ; 

2, er war bad Find Mariens; 


3. er nahm zu an Alter; 
4, er wuchs zum Sünglinge und Dann heran — menfhliche Natur. 


Was für beweife liefern die Erzählungen Nr. 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
8 und 9 im neuen Teſtamente? 

Diefe Erzählungen liefern bie Beweiſe für feine göttliche Natur, feine 
Gottheit. 

Führe mir folche Beweife an! 

1. Der Engel Gabriel nennt Yefum „Sohn des Allerhöchſten und Gottes Sohn,“ 

2, Elifabeth bezeugt die Gottheit Jeſu dadurch, daß fie Maria bie Mutter 
Gottes nennt, 

3. Der hl. Geiſt zeigt Jeſum dem Simeon als Erlöfer, 

4, Simeon begrüßt ihn als ben Erldfer aller Völker und ala das Licht 
zur Erleuchtung der Heiben. 


In welcher Stellung finden wir Jeſus in den genannten Erzähl: 
ungen ? 


Sie zeigen uns Jeſum als ben menſchgewordenen Gottesfohn in Niedrigfeit, 
Armut und Berfolgung. 


In welcher Stellung fehen wir aber Jeſum im Tempel? 
Hier läht er einige Strahlen feiner göttlihen Weisheit leuchten, in dem 
er nad dem Willen Gottes als Geſetzeslehrer auftritt, 


Deutet er nicht jelbft auf feine Gottheit Hin ? 


Ya, mit den Worten: „Wußtet ihr nicht, daß ich in dem fein muß, was 
meines Waters ift?“ 


Was legt Jeſus dadurch für fich jelbft ab? (Erſtes Zeugnis für 
jeine Gottheit.) 

Hat ſich Jeſus fernerd noch als Gott erklärt? 

Ja wohl mit den Worten: „Ich und ber Vater find Eins.“ „Ich bin es.“ x 

Woraus erkennen wir, daß Jeſus Chriftus der Sohn Gottes und 
wahrer Gott iſt? (Frg. 89.) 

5. Was tat Jeſu während feiner Jugendzeit? 

Er war feinem Nährvater im Handwerk behilflich. 

Was hat er dadurd getan! 


Dadurch Heiligte er die Arbeit und lehrt uns, daß wir in unferm Berufe 
gerne und fleißig arbeiten und uns feiner Arbeit ſchämen follten, 


Was ift die Arbeitfamfeit ? (Tugend.) 
Was ift der Arbeitjamkfeit entgegengejeßt ? (Trägheit.) 
Zu welden Sünden wird die Trägheit gezählt ? 
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Warum? 

6. Was bildeten Jeſus, Maria und Joſeph in der Hütte zu 
Nazareth? Familie.) 

Was herrichte unter ihnen? (Liebe, Eintracht.) 

Was wurde nie gehört? (Kein Widerfpruch, fein böſes Wort.) 

Die floßen die Tage dahin? (In Gebet und Arbeit.) 

Wie waren fie gegen die Mitmenjchen? «Befcheiden, höflich, 
dienjtfertig.) 

Als was für eine Familie ftellt fie fi uns dar? 

Sie ftellt fih uns als ein Mufter dar und forbert uns auf, ihr in allem 
nachzufolgen, um dadurch bie ewige Glüdjeligkeit zu erlangen. 

7. Was litt Maria beim Berlufte ihres göttlihen Sohnes? 

Wer hatte ihr die Schmerzen vorausgejagt ? 

Mit was für Worten ? 

Wie viele Schmerzen hatte Maria ausgeftanden ? 

Nenne mir die fieben Schmerzen Mariend! 

Was empfand Maria, als fie ihren göttlichen Sohn wieder ge— 
funden hatte? 

Als was find der Schmerz und die Freude Mariens zu betrachten ? 

Wo fanden dieſe Vorbilder ihre Erfüllung? (Sreuzigung und 
Auferftehung.) 

Faſſe mir nun furz zufammen, was uns bie Erzählung lehrt! 

a Erzählung zeigt uns: 

1. Den Gehorfam gegen die Eltern unb Vorgeſetzten. 
. Das Wahstum im Guten. 
. Die Frömmigfeit und ben Eifer für die Ehre Gottes, 
. Die menſchliche und göttlihe Natur in Jeſus Chriſtus. 
. Die Arbeitfamfeit und ihren Segen, 
. Die Erhabenheit ber chriftlichen Familie, 
. Auf Schmerz (Leiden) folgt Freude (Seligkeit). 
V. Anmendung. 

Liebe Kinder! Beſuchet den Gottesdienft fleißig! Seid dabei andächtig 
und ehrerbietig! Höret aufmerkſam der Predigt und Chriftenlehre zu! Ahmet 
ben Knaben Jeſu im Gehorfam gegen bie Eltern und Vorgeſetzten nah! Murret 
nie, wenn euch ein Befehl auch hart anlommt, denket dabei: „DO Jeſu, dir zu« 
lieb will ich es tun!“ Seid gegen alle Menſchen höflich, dienſtfertig und 
mitleidig! Vergeſſet in euerm Leben die Sprüchlein nie: 

„Ehre Bater und Mutter, auf daß es bir wohlergehe 
und bu lange lebeit auf Erben.” 

„Wilft du gefallen Gott, dem Herrn, 

So bete, lerne, folge gern.” 

Bedenle, was bie Kirche ift, 

Unb in der Kirche, wo bu biſt.“ 

„Wohlerzogene Kinder müſſen 

Freundlich alle Beute grüßen.“ 


u = A BE SZ SE 
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Heber die Behandlung der Ihwahbegadten Kinder beim 
Anterriäte. 


Sektionsarbeit von Rusmil. 
(Schluß.) 

Weit gefehlt iſt es, ein Kind mit ſchwacher Begabung wegen einer 
unrichtigen Antwort zu ſtrafen, falls es aufgepaßt hat. Dan mache es 
nicht wie jener Vater, der in N. angekommen, ſeinen nicht gar intelli— 
genten Sohn fragte: „Wie heißt dieſer Fluß?“ Als der Sohn nicht 
zu antworten wußte, verſetzte ihm der Vater eine geſalzene Ohrfeige mit 
dem Bemerken, „daß du nicht mehr vergiſſeſt, daß dieſer Fluß die 
Wigger iſt, ſo gebe ich dir jetzt dieſe Ohrfeige.“ 

„Die ſchwächſten Kinder bedürfen der Liebe und Hülfe des Lehrers 
am meiften,“ jagt Kehr Um diejer Anforderung gerecht zu werden, 
muß man jolde Schüler nicht in einen Winkel des Schulzimmers, der 
dem Lehrer am entfernteflen liegt oder in die Mitte der Schulbänte 
plazieren, two ihnen faft nicht beizufommen ift, ſondern man weije ihnen 
ihren Plaß, wenn möglid in der Nähe des Lehrers und zu äußerft in 
der Schulbank an, wo ihre jchriftliche Arbeiten leicht kentrolliert, und two 
nötigenfall8 leicht nachgeholfen werden kann. 

Bei Auswahl der Beiprechungen ſchweife man nicht in die Weite, 
63 ift entfchieden gefehlt, wenn man in der Unterſchule Befchreibungen 
vom Bären, vom Glefanten, vom Lämmergeier ꝛc. anfertigen läßt, ob— 
gleich die Schüler nicht einmal den Hund bder die Habe annähernd 
richtig bejchreiben fünnten; ebenjo gefehlt ift e3, wenn man mit den 
Aufſatzthemen im der DOberjchule zu hoch greift 3. B. Betrachtung am 
Allerfeelentage, der Krieg ala Übel und als Eegen, Geſpräch über einen 
Geizhals ꝛc. (oder Anſprache an die Schüßen, Gruß an den Frühling, 
am Grabe eines Schwefterchend und derlei bombaſtiſches Zeug. Die 
Redaktion). „Die leichteften Aufgaben“, fagt ein berühmter Schulmann, 
„ſind die beften, Eine einfache Aufgabe, gut und einfach gelöft, ift mehr 
wert, als eine weitichichtige Arbeit voll verfehrter Dinge und hochtra= 
bender Redensarten.” Die Aufjäte follen fi) an da8 Buch anſchließen, 
fie jollen nicht Produktionen, jondern Reproduftionen fein. — Sollen 
minder befähigte Schüler über etwas fchreiben, das ihrem Gefichtäfreife 
zu weit entfernt liegt, jo jißen fie da, fauen am Federhalter, fchreiben 
dem Nachbar zur Rechten und zur Linken einige Broden ab, — fie find 
dazu genötigt, ſonſt bringen fie gar nichts zu ftande — ftoppeln das 
Zeug zufammen, und ihr Aufja gleicht nach der Korrektur einem blu— 
tigen Schlachtfelde. Hat das Kind fich über etwas Belanntes jchriftlich 
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auszudrücken, jo wird bei guter Vorbereitung immer noch etwas Brauch— 
bares herausfchauen. Ähnlich verhält e3 fih im Rechnen und in den 
übrigen Unterrichtsfächern; wer von einem ſchwachen Kinde zu viel ver» 
langt, erhält gar nichts. Alſo fordere man von einem joldhen Schüler 
Arbeiten, von denen er fagen kann „Elein, aber mein.” 


Was folgt nun daraus? Schwächlinge werden in jene Klafje ver- 
jet, in die fie hinein paſſen; fie arbeiten mit mehr Luft, als wenn fie 
ich im einer höhern befinden, wo da3 Behanbdelte ihnen ungenießbare 
Koſt ift. 

Doc ſoll einem ſolchen Kinde ar gemacht werden, warum es 
nicht fteigen fan, um ihm die Luft und Liebe am Lernen nicht zu 
rauben; man fage ihm, daß man es gut mit ihm meine, daß man jo 
feine ſchwere Arbeit erleichtern wolle. — Wenn der Herr Rantonalichul- 
injpeftor gegen das Zurüdverjegen der Schüler in feinem lebten Schul: 
berichte feine Stimme erhob, jo ınag er das aus guten Gründen getan 
haben, weil eben damit aud Mißbrauch getrieben werden kann (und 
leider wirklich auch jehr oft getrieben wird. Die Red... — 


Bekannt und begründet ift zur Genüge, daß und warum aller 
Unterricht auf Anſchauung fußen fol. „Es gibt durchaus feine menſch— 
liche Einficht, die nicht in bejtimmten Auffafjungen dev Außenwelt oder 
unjere3 Seelenfeina wurzelte.“ Wie mangelhaft, wie vertvorren find 
die Roritellungen und Begriffe eines ſchwachbegubten Kindes, aber durch 
nıcht3 läßt ſich mehr Licht in die dunklen Köpfe bringen, als durd) den 
richtig betriebenen befchreibenden und erzählenden Anſchauungsunterricht. 
Viele Anſchauungsobjekte kann der Lehrer ſelbſt herbeiichaffen oder kann 
fie. durh Schüler in die Schule bringen lafjen 3. B. Blumen, Früchte, 
Werkzeuge, Stoffe, Metalle, ausgeſtopfte Tiere, Karten, Skizzen, Bilder, 
Reliefs x. — Es ift Hier nicht der Ort, mich über den Anſchauungs— 
unterricht weiter auszuſprechen; aber fo viel ift ficher, daß gerade die 
ſchwächſten Kinder in geiftiger Beziehung die größte Einbuße erleiden, 
wo die Anſchauung vernachläſſigt wird. — Wenn es no Schulen gibt, 
wo nicht einmal ein Meterftab vorhanden ift, jo zeugt das davon, daß 
man es in Saden der Anſchauung nicht überall gar ernft nimmt. 


Mo die Intelligenz bei einem Kinde auf niederer Stufe fteht, da 
fehlt auch gewöhnlich die gelenkige Zunge; die Aussprache ift unklar, 
verſchwommen und ſchwerfällig. Hinter fchlechter Aussprache verfteden 
fich aber eine große Menge orthographiiche und grammatifaliiche Fehler 
und Berftöße, Darıım halte man namentlich auch bei den ſchwächern 
Schülern auf deutliche und korrekte Ausſprache. 
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Solche Schüler nehme man dfter an die Wandtafel, damit fie eine 
Rechnung löſen, ein im Auffat gefehlt gefchriebenes Wort richtig dar— 
jtellen u. f. w. Der Unterridht an der Wandtafel ift von befonderm 
Segen. | 
Ein ſchwacher Dlagen verträgt feine großen Portionen. Darum 
ift es für ſchwache Köpfe vorteilhafter, wenn der Lehrer nicht zu viel 
auf einmal „aufgibt“, jonft verlieren fie infolge überſättigung die geiftige 
Verdauungsfraft, und e8 kann der all eintreten, daß fie vor lauter 
Lernen dumm werden. — Aus dem oben angegebenen Grunde muß es 
auch vorteilhafter erfcheinen, die Repetition nicht bloß auf die Zeit vor 
der Prüfung zu verſparen. Man wiederhole zu Anfang einer jeden 
Unterrichtöftunde, und nad) und nad bleibt auch den Schwachen etwas 
haften. Soll die Farbe an einem Gegenftande haften, jo muß fie mach 
und nach, aber nie zu die aufgetragen werden. Damit aber das öftere 
Wiederholen nicht Tangweilig werde, jo fuche man den Gegenftand von 
allen möglichen Seiten anzufafjen. 

Man laſſe es nie fehlen an der nötigen Übung im Anfertigen der 
ſchriftlichen Aufſätze. Diefe jollen ji an die übrigen Unterrichtsfächer 
anjchließen. Was in der biblifchen Geſchichte, in der Gejchichte, im 
Leſen, in der Orthographie ꝛc. behandelt wurde, kann oder ſoll aufge- 
jchrieben werden, fei e8 3. B. nur ein Abſatz des Behandelten oder fei 
e3 dad Ganze auszüglich x. Wo nur alle 8 Tage ein Auffa angefertigt 
wird, da fehlt die Übung. Nur die beffern Schüler werden etwas Rechtes, 
die mittlern gar wenig und die ſchwachen gar nicht? erübrigen. Nur 
„Übung macht den Meifter.“ 

Dem körperlich Schwachen fchadet ein geringer Diätfehler, während 
der Befunde und Starke hievon feine üblen Folgen fpürt; jo werden 
auch geiftig ſchwache Schüler durch Mikariffe in Hinfiht auf Methodif 
und Pädagogik weit mehr in ihrem Willen und Können gejchädigt, ala 
fähigere. Deshalb muß gefordert werden, daß beim Unterrichte nicht 
nur jene Punkte, die ich in meiner Aufgabe angeführt habe, befolgt 
werden, fondern daß aud allen Hier nicht angeführten methodiſchen 
Grundſätzen Beachtung geſchenkt werden muß. 

Bei der Sorge um die Schwachbegabten vergeſſe man aber jene 
Schüler mit beſſern Anlagen nicht, daß auch dieſe Nahrung erhalten und 
kräftig zur Selbſtbildung aufgefordert werden. Hat endlich der Lehrer aber auch 
noch ſo getreulich ſeine Pflicht getan, ſo vergeſſe er nie, was der Lehrer 
aller Lehrer ſpricht: „Ohne mich könnt ihr nichts.“ Der Saͤemann 
mag noch jo fleißig fein; Gott allein iſt's, der das Wachdtum und Ge— 
deihen gibt. (1. Cor. III. 6.) 
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Anmerkungen zu Dr. 8. Dändliler's Geihichte der Schweiz. 


2. verbefferte und vermehrte Auflage. Zürich 1897. (N. Bd.) 
VI. „Reformationszeitalter.“ 1516-1600, 


Ein hochverehrter Freund unferer Beftrebungen fendet der Rebaltion von 
den wilden Bergen Rhätiens ber diefe „Anmerkungen“. Sie ſeien dem ftillen 
Beobachter bed derzeitigen Werdeprozeſſes, dem vorforglichen {Freunde gefunder 
Wiſſenſchaft und dem zielbewuhten Gönner echter Litteratur herzlich verbantt. 
Der Leſer felbft Tefe fie aufmerkfam und vorurteilälos und beberzige fie in ber 
Auswahl Litterariiher Produlte, Der Gegner aber werde ſich beflen 
bewußt, daß wir Katholilen nun einmal ber hiftorifchen Zerrbilder fatt find 
und auch für unfere Slirche und unfere fatholifchen Beitrebungen gerechte Auffaffung 
fordern, Im übrigen fann ich hier noch beifügen, daß in nicht allzu ferner Zeit 
eine Schweizer Geihicdhte in der Anlage von Dr. Dändliferd vom unparteiifchen 
Standpunkte aus durch einen fatholifhen Fachmann par excellence 
neichrieben wird. Der Mann ift bereits an ber Arbeit, und die bezüglichen 
Unterhaubfungen find im Fluße. Auch gemwifie Partieen, die von unfern Geg- 
nern mit Vorliebe gar fehr in Schwarz gemalt worben und werben, find zur 
Etunde in katholifcher Behandlung, Liegen vielleicht jhon im Drude. Alſo auch 
ouf biefem Boden find wir Katholiken erwacht. Wahrheit und Gerechtigfeit 
für alle! — Der v, freund fchreibt: 

©. 424 und 425. Der Aultor nennt diejes Zeitalter „eine Zeit 
voll jchöpferifcher Ideen,“ tut ſich in der Einleitung zu berfelben aber 
jo hart, daß er jogar auf einen Hutten angewieſen ift, der freilich 
in feinem Einne ausrufen konnte: „O Jahrhundert! ... . es ijt eine 
Zuft zu leben !* 

©. 425 (Zeile 8 von unten). Bei den Urſachen der Reformation 
redet er umnerflärlicher Weije von einem „ungeregelten Eingreifen 
„der römischen Kurie in die SKirchenverhältniffe aller Länder und 
„Provinzen;* es ift in der Tat unvderftändlich, möchte der v. Auftor die 
Provinzen über die römische Kurie ftellen oder das jpätere Eingreifen 
der Reformatoren als geregeltes bezeichnen ? 

©. 426. (Zeile 19.) Daß „man dazu fam, zu glauben, daß durch 
„einen Geldbeitrag an die Kirche der Menſch fi) von der Sünde los» 
„machen und die Seligkeit erringen könne“ — muß eine Erfindung un: 
befannten Datums fein, wenigſtens war dies nie dev Glaube der fatho- 
lichen Kirche. Ähnlichen Urfprunges mag aud der folgende Eaß (auf 
der gleichen Seite) fein: „Diefer lareren Auffafjung fam Rom entgegen: 
„für die vielerlei kirchlich ftrafbaren Fehltritte der Menfchen ward ein 
„eigentlicher weitläufiger Geldbußentarif (2?) entworfen.“ 

©. 426. (Zeile 9 von unten.) Der Sab: „Unter Leo X. wurde 
„1516 ein allgemeiner Ablaß ausgeboten und verfündigt, welcher ganz 
„bejonders die Entwürdigung Roms und der Kirche bloßftellte,“ bekundet 
die leicht verzeihliche Unmiffenheit des Auktors in den Lehren der katho— 
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lichen Kirche; gewiß aber eine ſolche Unmifjenheit, deren nähere Be- 
zeichnung nicht druckfähig if. 

©. 426. (Seile 1 v. unten.) Ob zur Beit der Reformation „der 
Widerwille aller erniter und bejfer Gefinnten fi) gegen Nom 
kehrte,“ möchte ich doch eine gewagte Hypothefe nennen, mit welcher fich 
ein twahrheitäliebender Gefchichtsforfcher nicht jo bald befreunden kann. 

S. 431. „Sollte das Anjehen der Kirche gewahrt, der Sittenzu- 
ftand verbefjert werden, jo mußte alles eine Umgeftaltung erleiden: Ber: 
fajjung, Priefterftand, Kultus und religidfes Leben.“ Später gibt der 
Auftor zu, daß das Anjehen der Kirche wieder gewachſen, doc) gibt er 
feine Erklärung, (die vielleicht ſehr intereffant gemwejen wäre) wie denn 
die Verfaſſung und der Kultus umgeftaltet wurden, 

©. 438. Den Bilderftürmer Vadian, der fih nur im Kampfe 
gegen die Denkmäler der Wiljenihaft und Kunft feine Lorbeeren Holt, 
noch „eine Leuchte der ſchweizeriſchen Wiſſenſchaft“ zu nennen, ift doc) 
etwas befremdend, jedenfalld wäre der Begriff etwas enger zu fallen. 

©. 445. (Zeile 17.) Ob für Zwingli dad Wort „Sittenreiniger“ 
zutreffend, möchte begründeten Zweifel erregen, wenn man bei Janfjen 
„Beichichte des deutichen Volkes“ II, Bd. S. 83 die keineswegs ehrende 
Lebensſtkizze im Punkt der Eittlichfeit au dem Munde Zwinglis jelbjt hört, 

©. 445. „Doch hütete er (Zwingli) fi” immer noch wie bisher 
„durch Kritik, durch Angriffe auf die Kirche und durch Verneinung zu 
„verlegen und aufzuregen; höchſtens, daß er jich gelegentlich gegen 
„die Verehrung der Mutter Maria, gegen Rofenkranzbeten, gegen Hei- 
„LÜgenverehrung und gegen die Lehre vom Fegfeuer vernehmen ließ.“ 
Ob diefer Satz ftreng logifch fei, das zu beurteilen, jei dem geneigten 
Leſer jelbft überlaffen. 

©. 475. Die Ausführung des Todedurteiles an jenen Aufrührerifchen, 
welche 1524 die Kartauſe Ittingen beftürmten und ausplünderten, ein 
„Martyrertum” zu nennen, jcheint doch etwas zu gefünjtelt zu fein. 

©. 482. „Was Wunder, wenn die evangeliche Predigt auf die 
„unteren Stände al3 ein mächtiger und gewaltiger Trompetenftoß zum 
„allgemeinen Emanzipationztampf wirkte!" Dieſe Redeivendung wollen 
twir dem H. Dändlifer gerite verzeihen, nachdem er und ſchon Seite 479 
mit dem Weſen der Reformation befannt gemacht und zum Schluſſe 
(Zeile 5 und 4 von unten) eingeftanden hat, daß die Erneuerung in der 
fatholijchen Kirche „eine Reform auf beftehendem Boden” — bei den 
Proteftanten aber „eine Revolution“ geweſen fei. 

S. 517. „Das Zürcher Lager bot das „neuartige Bild einca 
„reformierten Kriegslagers, wie es fpäter vielleicht nur unter dem 
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„Schwedenkönig oder bei dem englifchen Puritanern eine Wieder: 
„bolung fand.“ 

Die Soldatenzucht der Erfteren ftand, glaublidy, nicht in beſonders 
gutem Rufe. 

©. 589. Das Urteil über die Jefuiten wäre anfangs der Wahr 
heit getreu, ja von diefer Seite her fogar fchmeichelhaft zu nennen, doc) 
verliert ſich dasſelbe im Schlußjate, der da lautet: „Daß ihre Erziehung 
„und religiöfe Übung in ftarrer Methode und Abrichtung aufging; daf 
„ihre Lehre vom blinden Gehorfan eine nene Knechtung des Geiftes 
„begründete; daß ihre Gewohnheit, alles durch den Nuten für die Kirche 
„und ihren Orden zu entjchuldigen, zu einer gefährlichen Lockerung der 
„Sittenlehre führen mußte und ihr übermütiges Sich Hinwegjegen über 
„alle ftantlichen und nationalen Intereffen den Staatordnungen Gefahr 
„bereiten konnte u. j. mw.” — Hier hätte der v. Auftor, um jeden be= 
gründeten Zweifel vorzubeugen, diefe Knechtung ꝛc. beweiſen jollen, 
wie ihm dies bei Zwingli und Galvin möglich war und er diefelbe be- 
züglid) des Zürcher Reformatoren S. 461, 463, 478, 492, 493 u. ſ. w. 
und bezüglich; des Genfer Reformatoren S. 576--585, und ©. 642 
u. ſ. w. redlich bewieſen hat. 

S. 599. Der Eat: „Den Beihlüffen des Tridentiner Konzils 
„ſind nicht weniger ald 431 Bannflüche gegen Andersdenkende angehängt,“ 
verleitet den Auftor, ein Ausrufszeichen und einen Gedankenftrich beizu= 
feßen, nachdem er doch kurz zuvor auf Seite 571 und 579 von der bei 
den Reformierten üblichen Erfommunifation und deren Folgen geredet 
hat, was ihn aber nicht im mindeften befremdet hat. 

S. 601 und 607 betont er zu wiederholten Malen, „daß die 
Katholiken den konfeſſionellen Riß erweiterten,” ald wenn er vergefjen 
hätte, daß er S. 605 von der Austreibung der Jeluiten aus Beltlin 
und dom „Fanatismus der Reformierten“ berichtet, oder ald wenn er 
dies als freundliche Annäherungen der Reformierten hätte bezeichnen 
wollen. 

©. 629. „Dur die Reformation fam die Anſchauung auf, daß 
die Obrigkeit von „Gottes Gnaden“ jei und im Namen Gottes das 
Schwert führe zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ornung, der reinen 
Sittlichkeit und der rechtgläubigen Neligiöfität.“ 

Etwas Ähnliches fteht ſchon gefchrieben bei: Sir. X,4; Nöm. XII 
1; Prov. VIIE 15. u, ſ. w. 

©. 639. (Zeile 9 von unten.) Hier weiß 9. Dändlifer „von 
Bildern“ zu berichten, „die angebetet wurden.“ Doch beweilt diefer Satz, 


daß neben dem Ort, (wie auf Seite 638 in der Anmerkung angedeutet 
24 
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wird) noch etwas anderes dem Verfaſſer fehlen würde, um „auf dog— 
matiſche Erörterungen einzutreten.“ 

S. 607. „Eine ſtrenge kirchliche Richtung bemächtigte ſich weiterer 
„Kreiſe; die Leichtfertigkeit wurde bekämpft und abgetan“ (wie in Zürich 
durch Zwinglis Reformation). Zu dieſer Notiz bringt der v. Auktor den 
Kommentar erſt auf Seite 637. 

S. 637. Da weiſt er nämlich darauf hin, wie „ſelten in der Ge— 
„ſchichte eine weltgeſchichtliche Bewegung ſo nachhaltigen Einfluß 
„auf das religiös ſittliche Leben der Menſchen geübt hat, wie die Re— 
„formation.“ Zum Glück meldet er nicht welchen Einfluß, um ſpäter 
auf Seite 643 die „beſonders wertvollen Ergebniſſe der Reformation“ 
in Bezug auf Sitte und geſellſchaftliches Leben dem Leſer vorführen zu 
„können: „Der Sittlichkeitsgrad des 16. Jahrhunderts war ganz wie 
„derjenige vom Ende des 15., ein außerordentlich niedriger. Es war 
„ein ungewöhnlich Tebensluftiges und lebensfreudiges, dem Vergnügen, 
„der Einnlichkeit und ſelbſt der Roheit ergebenes Geſchlecht, auf welches 


„die Predigt der Reformation fiel... Man fröhnte maßlos dem Trunt, 
„den Spiel, dem Tanz und überjchritt im Taumel des VBergnügens oft 
„genug die Grenzen des Anftanded .. .. Die ſittlichen Begriffe waren 


„überhaupt äußerft lar: Fluchen, Schwören, rohe Ausdrücke im gefelligen 
„Umgang, Zätlichfeiten, Raufluft, wie nicht minder Ehebrud und Kon— 
„tubinat galten nicht ala beſonders anſtößig. Wie ehr ein rohes, 
„ungefchliffenes, der Ausſchweifung ergebenes Wejen auch in der Refor- 
„mationgzeit au der Tagedordnung war, lehren nicht allein die Krimi- 
„nalakten jener Zeit und häufigen Sittenmandate der Obrigfeiten, fondern 
„auch namentlich die Aufzeichnungen über die Lebensführung desjenigen 
„Standes, welcher nach feinem Amt fittliches Vorbild und Mufter den 
„anderen Ständen zu jein berufen, nämlich die geiftlichen. Die Zür- 
„Heriichen Synodalaften werfen bedenkliche Schlaglichter auf die fittliche 
„Haltung zahlreicher Wertreter der Kirche.“ 

©. 644, „Im ganzen und großen,“ meint Dändliter, „liefern 
„doch ſolche Beifpiele einen Gradmeſſer der öffentlichen Sittlichfeit. In— 
„deffen darf man ja nicht glauben, daß in der Keformationgzeit die 
„Ausgelaſſenheit und Leichtfertigfeit ärger geweſen fei als vorher.” 
Wer jollte ſich dies auch einfallen laſſen, — „da die Reformation dei 
„Menjchen zu mufterhafter Zucht und Ehrbarkeit zu erziehen ſuchte“ 
und durch dad Verbot von Sold und Penfionen ſchon — „von vornes 
„herein eine Hauptquelle der Leichtfertigfeit verftopite.“ 

©. 644. Wenn auch jchon 1534 „die Zürcher Eynode in ehrer- 
„bietiger Borftellung oder Herzenserleichterung über die zunehmende 
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„Unfittlichkeit und Laſterhaftigkeit klagte“ und dieſelben Klagen öfters 
wiederholte (S. 646). 

So „hieße es troß alledem blind fein, wollte man die mächtige 
„Förderung, welche das fittlide und gejellfchaftliche Leben durch die 
„Reformation erfahren Hatte, leugnen oder gering anſchlagen.“ 

Wenn dem jo wäre, warum meldet denn der verehrte Auktor 
Ihon auf Seite 492, daß Zwingli „mit innerfter Befriedigung auf fein 
„Werk bliden konnte,“ indem er „binnen zwei Jahren aus einem fitt« 
„ih gejunftenen, Rom vrgebenen, Söldner und Penfionenweſen 
„begünftigenden Volk ein von ſittlichem Ernft beherrfchtes, arbeit: 
„James, Haushälterifches, Für eine evangelijche Kirche begeiftertes, allen 
„Berführungen des Auslandes troßendes Gemeinweſen gejchaffen.” 

Diefe Beilpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß der Xefer, 
anftatt im großen Geſchichtswerke K. Dändlikers gewünjchte Aufklärung 
zu finden, ſich zuleßt in die feltfamften Widerfpriche verwickelt fieht, 
obwohl man von Auftor wegen der Unmaße von Quellen, die ihm zu 
gebote jtanden, fich etwas Gediegenes hätte verjprechen jollen, zumal er 
auch auf Seite 427 (Zeile 16, 15, 14 von unten) etwas bieten zu 
wollen vorgibt, was eine Kritik aushält. P. %. in M. 





Ein neues Schulgeleh. 


Das ftrebjame und bildungsfreundliche, anmutige und verfehräreiche Zuger- 
ländchen erhält ein neues Schulgeſetz. Diele Eingeweihte meinen zwar, «3 
ſei etwas lange gegangen, bis das Werk aeichaffen war, und gebe noch ein Jahr, 
bis es rechtsfräftig fei. Je nun, der Entwurf liegt mwenigitens in 135 Para: 
graphen vor. Und das nenne ich eine Leiftung, die zum vorneherein alle Aner- 
fennung verdient, — Und nun zu fnapper Beiprechung. 

Die Schulanftalten können öffentlicher oder privater Natur fein. Zu 
ben obligatorifhen Voltsfhulen zählen: Primar-, Nepetier- und Refruten« 
Wiederholungsichule, zu den fakultativen: die Fortbildungs und Selundar« 
fhulen, die Progymnafien, Induſtrieſchule und Gymnafium, 

In Sadıen der Primarſchule fei folgendes herausgerifien : Für bie 
unentgeltliche Abgabe der obligatorischen Lehrbücher an den Primar-, Repetier— 
und Sefundarfchulen errichtet der Erz.-Rat ein kantonales Lehrmittel-Depot (8 
11). Reine Schule darf mehr ala 60 Schüler zählen ($ 13). Die Schulen find 
entweder Gej.ımt- oder geteilte Schulen, letztere zerfallen wieder in Ober-, 
Mittel- und Unterſchulen ($ 14). Die dreiklaſſige Schule ift anzuftreben ($ 15). 
Zu den obligatorifhen Fächern zählt u. a. auch die Neligionslehre ( 17). Der 
Religions-Unterricht ift fonfeilionell und fteht unter der Leitung ber betreffenden 
Konfeffionen. Auf fchriftlihes Geſuch der Eltern oder Vormünder ift ein Kind 
von der gemeindlichen (ichwerfällia') Schullommiffion vom Beſuche diejes Unter— 
richtes zu difpenfieren ($ 20). Schulpflichtig ift das Kind, welches das 7. Alters⸗ 
jahr zurücdgelegt bat und zwar für 6 Jahre à 42 Schulmohen ($ 21.— 22) 
Die wöchentlide Schulzeit beträgt 18—20 Stunden ($ 22). Das Schuljahr 
nimmt feinen Anfang im Herbft ($ 24). Für Abwejenheit während 2 aufein 
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anderfolgenden Tagen fann ber Lehrer Erlaubnis erteilen, für längere Abfenzen 
aber muß die Erlaubnis beim Schulpräfidenten eingeholt werden ($ 30). An 
foftipielige Neparaturen und bei Neubauten hat der Kanton einen dem betreffenden 
Gemeindevermögen entiprechenden Beitrag zu leiften ($ 35). Bier wünscht der 
Erz.-Rat eine genauere Formulierung und ſchlägt darım die Faſſung von 10 
und bei außerorbentlichen Verhältnifien von 15% Staatöbeitrag vor. Der ganze 
Abſchnitt in Sachen Primarfdhule madt einen guten Eindruf und zeugt von 
gutem Willen, Beweis biefür find vorab die ($$ 11, 13, 15, 20, 2! u. a.) 
Ungenügend und entjhieden zu weichherzig ericheinen mir 
perjönlich bie Beftimmungen in Sachen ber Shulverfäumnijfe Erfilid 
find zu viel Abfenzen zum vorneherein geftattet, 2, vermißt man die jogenannten 
Etrafartifel, die nun einmal Heutzutage unumgänglich notwendig find, und 
8. entbehren fie aller und jeder Rompetenzangabe. Da lob ich mir denn doch 
den Kaiferichnitt der Innerrhödler, Ebenfalls zu kurz gemeſſen ift die Zeit bes 
PBrimarichulbeiuches, und das and dann noch, wenn man bie Repetierſchule ala 
vollwertig anerfennt, 6 Schuljahre reichen heute für den geiftigen Stonfurrenz- 
fampf nicht mehr aus, wenn feine Fäche rentlaſtung eintritt. — Und enblich 
finde ich die Leiftungen des Staates ans Schulweſen rundweg ungenügend, So» 
lange wir das Bezahlen immer den Gemeinden überlafien, jo lange kann eben 
der Staat für feine vielen Befehle gar oft das Nachfehen haben. Es ift und 
bleibt num einmal wahr, wer immer und immer reglementieren und befehlen 
will, der foll auch etwas bezahlen, fonft macht er ftußig und „ftöhig*. Und 
gerade auf dem Schulgebiete follte ber Kanton zu zahlen anfangen, wie das 
Luzern macht, fonft zeugt er ein Bedürfnis nach bez. Bundesunterftühung, macht 
anfänglich gleihgültig und allgemach fchulfeindlih und ſchließlich bringt er fich 
um die Autorität. Das ift meine fefte UÜberzeugung, der ich gerade bei dieſem 
Anlafje wieder einmal Ausdrud verleihen mußte, Wehe dem Anſehen des 
Lehrerſtandes, wenn die Kantonslaſſen den Gemeinden in Sachen der großen 
Schullaften nicht Helfend entgegen fommen! Du armer und machtloſer Lehrer ! 
Du folljt den vielen Vorfchriften und Vorſchriftchen von oben Gehör verfchaffen, 
aber bezahlen follen die Gemeindebürger. Dielen heimtüdischen Widerſpruch büßen 
du und der Ortsfchulrat — folern er gewiflenhaft ift — am empfindlichften. 

Der Repetierihule find 7 Paragraphen gewidmet, Sie ift beſſimmt 
für die Schüler, die nach der Primarfchufzeit Feine höhere Schule befuchen und 
das 14. Altersjahr nicht vollendet haben. Sie umfaht 2 aufeinander folgende 
Semeiter und dauert während des Sommers wöchentlich wenigitens 2 halbe Tage, 
während bes Winters vor- und nachmittags mit einem freien Nadhmittage. Der 
Erz.⸗Rat will bier nach mehr als einer Richtung eine Dlilderung eintreten laſſen, 
die natürlih im Schoße des Kantonsrates in Diskuffion kommen und bei ber 
heutigen Strömung in Schulfragen wohl jiegen wird, Mir perfönlicd gefällt 
das Inſtitut der Mepetierfchule überhaupt nit. Wo es beiteht oder beftanden, 
erzielt und erzielte es bie gehofften Abfichten nicht. Beliebt macht es die Schule 
als folche nicht, wohl aber eignet es fich ungemein, um bie zeitgenöfjiihe Schul— 
mübdigteit — geftehen wir es uns offen ein — und vielfade Schulfeindlichteit 
in den untern Volksſchichten zu vermehren. 

Sinfolgedeilen wäre ein ganzer Schritt wohl rentabler, ein ganzer Schritt 
nämlid zur Erweiterung der Primarjchufzeit um mindeſtens ein 
Jahr. Die NRepetierfchule mag noch fo fehr „tie befondern örtlichen fanbwirt« 
ſchaftlichen und indnitriellen Fächer berüdfichtigen“ wollen; fie ift und bleibt ein 
verfehupfites Kind und jchadet unter Umftänden der Selundarſchule. 

Den PBeltimmungen über die SekSchule fei entnommen, baß eine 
jolhe nur mit Genehmigung des Erz.:NRates errichtet werden fann und zwar 
auf E.ngabe eines ſchriftlichen und motivierten Gutachten s Hin, daß bie Schulzeit 
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höchſtens 30 Stunden betragen darf und daß die Schülerzahl unter 1 
Lehrkraft 30 nicht überfteigen barf. 

Aus dem Kapitel „Privatſchulen“ weht ein freiheitlicher Geift, der bem 
fatholifhen Zug zur Ehre gereicht und gewiße Großfantone arg beibämt. Da 
lieft man in $ 72: „Die Errichtung von Privatſchulen ift geftattet,“ in $ 75: 
„Für die private Primarſchule find die Lehrmittel frei,“ in $ 76: „Won ber 
Wahl ber Primarlehrer, durch die bez. Genofienihaft vorgenommen, ift dem 
Erz.:Rate Anzeige zu machen“ und in $ 77: „Eltern und Vormünder können 
ihre im fchulpflichtigen Alter ftehenden Kinder zu Haufe unterrichten laſſen.“ Das 
find Beftimmungen, bie wabre Toleranz verfünden und ehrlichen 
Frieden ſäen. Wie ftehts in ber Richtung in den Landen des vollbadigen 
Freiſinnes im Aargau, Züri, Bern und Thurgau?! — Eine Beftimmung 
in $ 72 möchte ich aber präzifer und zwingender gefaßt wifjen, um Eventuali- 
täten, die nun einmal im Zeitalter der politifchen Ueb:rrafhungen früher oder 
jpäter aud in einem katholiſchen Kantone eintreten könnten, gründlich vorzu- 
beugen, Es iſt das ber frieblich Hingende Sa: „Die Privat-Primar 
fhulen ſtehen unter ftaatliher Aufſicht.“ Ungefähr ähnlich Tautet 
ber Paſſus auch in der in Ausficht ftehenden Schwyzer-Berfaffung. Aber eine- 
weg finde ich ihn unannehmbar megen der Konfequenzen, die ſich aus ihm je 
nach Bedürfnis ergeben können oder ziehen lafjen, und je nach der politifchen 
Situation entfhieden au gezogen werden. In vorliegender Faſ— 
fung fteht es dem Staat — den fantonalen Behörden — frei, Lehrziel, Vehr- 
verfon, Lehrzeit und Lehrmittel zu beftimmen. Das fönnen wir ala Katholiken, 
die berechnend vorbauen wollen, dem Staate mit feinem wechlelnden Beamten» 
apparate nie bedingungslos geftatten, In Sachen Lehrmittel und Lehrzeit geben 
zwar bie Paragraphen 75 und 78 noch weiteren, aber nur teilweije be 
friedigenden Aufſchluß. Wir Satholiten können als „gebrannte Kinder” 
dem Staate nur geben, was in dem ber— Artikel 27 ber Bunbesverfaffung ge» 
fordert ift, nämlih die Beftimmung des Lehrzieles. Aber in Saden 
ber Lehrzeit, Behrperfon und Lehrmittel (lepteres ift in $ 75 genügen 
geregelt) wollen und müjjen wir völlig freie, völlig unabhängig 
Hand haben, Und das foll in einem Sculgefeße präzis und unverfänglich 
gefagt und gefaßt fein, wenn wir nicht der fog. Bismark'ſchen „bisfretionären 
Gewalt“ wollen machtlos preisgegeben fein, alfo vom „guten Willen” derer am 
Negierungspulte wollen abhängig fein, Darum wünjchte ich unter allen Um— 
ftänden ben bez. Artikel grundſätzlich feiter gefaßt. Eine Faſſung, die in 
Sachen Lehrzeit, Lehrmittel und Lehrperfon „innerhalb der Schranken der öffent» 
lihen Ordnung und Sittlichleit“ in ungweideutiger Form für alle Zukunft volle 
Freiheit gewährte, wäre auch einzig völlig gerecht, echt freiheitlich und patriotifch 
verföhnend, Soviel für Heute! Cl. Frei. 


Anerkennenswert! 

„ .v . . Mein die Bedeutung der Reformation für das 
Schulweſen ift — ſprechen wir es einmal offen aus — überjhäßt 
worden, nämlich injofern ziemlich allgemein behauptet wird, die Refor- 
mation habe den Grund zu der Volksſchule gelegt... . Sagen wir zu 
viel oder zu wenig, wenn wir behaupten, daß die Volksſchulen bei den 
Beftrebungen und Bemühungen der Reformatoren jo ziemlich wie leer 
ausgingen ?“ Schweiz. Evangel. Schulblatt, pag 274, 1897. Nr. 22. 
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In kleinen Doſen. 
Das Aufſahchen in der I. Klaſſe. 


Im Anfchluffe an das „Fort mit der Drudjchrift” möchte mander ver 
muten, da werde auch einer Abrüftung gerufen. Aber nicht fo, mein lieber 
Leſer. Da ich felber nichts Rechtes in ber Aufatzbranche zu Teiften im ftanbe bin, 
(Zu beiceiden, mein Lieber! Die Ned.) bat fich bei mir die Dleinung gebildet: 
„Früh übt ſich, wer ein Meifter will,“ fei ein paſſender Sprud und gelte 
vornehmlich denen, welche im Aufſatz und aud im Fortſchritte gern die erfte 
Note hätten. So ein lieber Unterlehrer wird ſich wieder vergnügt die Hänbe 
reiben und feiner Frau jagen, oder bei fich leiſe denlen: Ich bin am Ende doch 
nicht der Unrichtigſte. Nein, bei weitem nicht, wenn du ‚die Sadje recht 
anfehreft bei dem Heinen Volt, ganz gewiß der Wichtigite Was num fommt, 
heißt man wenig und viel verlangen. 

Dbenan fteht mir der Anfhauungsunterridt. Er ift die befte Quelle 
bes guten Auffages. Alle Tage aus biefer Quelle trinfen follen die Kleinen. 
Zuerſt werden die Lektionen in ber Hausſprache gegeben, Erſt wenn fi bie 
Kinder einigermaßen an das neue Leben gewöhnt, darf die Schriftiprade ver: 
wenbet werben. Jede Leltion foll zunächft ein Spred-Aufjaß werden, oder 
ber befprochene Geg.nitand in feinen wefentlihen Zeilen münblich befchrieben 
werben. Nach und nach werben bie Kinder am Sclufje einer Beiprebung in 
einigen oder mehrern Sätzen ohne Frageftellen von Seite des Unterrichtenden doch 
iiber das behandelte Objelt fprechen fönnen. Dieſe Art Wiederholung ſoll alfo 
fchon einen Auffag bilden, den „mündlichen“. Das ift zu troden, wirb man 
mir jagen. Es fommt drauf an, was ber Anfchauungsunterricht ift. Wenn er 
nur etwa in einem bunten Durcheinander von allerlei entwidelnden fragen 
beftände! a, dann wüßten bie Kleinen am Ende der Leltion weniger als am 
Anfange derjelben. Ein folcher Unterricht ijt freilich weniger als nichts wert, — 
An einem halben Jahre dürften zwanzig gute Lektionen genügen. Vorbe— 
reiten muß fich der Lehrer auf diefe Stunden unbedingt ganz tüdhtig ; aber 
dann barf er auch eines guten Erfolges fiher fein. 

Gar gerne hören die Kinder erzählen. Mber ad, es fcheint, daß bie 
richtige Erzähltunft immer mehr verloren gehe. Gebet doch bei Hebel in die 
Schule, ber erzählt findlih anfhaulid. Sein „Schapkäftlein“ ift eine 
Goldquelle in Betreff „Wie“ und „Was” erzählt wird, Den erzählenden 
Anihauungsunterricht haben die Kinder am allerliebiten. Ich made nun einen 
Borichlag, den wieder wenige annehmen werden. Er lautet: 

Ich beantrage hiemit, daß in jeder Schule erzählt werbe: 

1. Das Pferd auf ber Wiefe. (iFüllen.) 2, Das Pferd im Stalle, 3. Das 
Pferd an dem Laftwagen. 4. Das Pferd an der Chaiſe. 5. Das Pferd und 
ber Reiter. 

Wer die fünf beften erzählenden Beichreibungen, allerdings nur für Erft- 
fürsler, zuftande bringt, der ſoll einen anftändigen Preis erhalten. Ein zweiter 
fann eine Serie folder Erzählungen von einem andern Haustiere bringen, 
„Mündlicher“ Auffag in der erften Klaſſe: „Gute Wiedergabe“ derartiger 
Themen, möglichft frei, wäre auch da mein Ziel, 

Diele Leute loben gar ftarl die Märchen. Ach bin nun nicht dabei, 
Diefe Koft foll wenig aufgetragen werben, Dafür fähe ich dann freilich Tieber 
bie leichtesten, zugleich auch bie Shönften Erzählungen aus ber bibliſchen 
Geſchichte oder aus der Jugendzeit der Heiligen ben fiher aufmerkſam 
laufchenden Kleinen vortragen. 

Auch hier wieder: Kepetitio est mater studiorum. 
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Die Gemütsbildung; deren Wichtigkeit und 
Beförderung durch die Schule. 


(Von einer Urfulinerinnen Cehrerin Ofterreichs.) 
„Es blüht ein Blümlein in der deutfchen Seele, 
Das ift vom Tau des Himmels überfprüht, 
Das gilt uns mehr als Perlen und Jumele: 
Die fromme Wunderblume heißt Gemili.“ 

Empfindungen find das erfte Leben des Kindes; Pflege des Ge— 
fühles ift alfo auch die erjte Pflicht des Erziehers. Diefe Pflege ift von 
der größten Wichtigkeit; Glüd und Lebenöfreude hängen davon ab. Es 
gibt Menſchen, welche kalt und teilnahmslos find gegen Freud’ und 
Leid, kalt und teilnahmslos beim Anblide fremden Unglücks. Dlan . 
wird abgeftoßen von einen Menjchen, welcher zwar reih an Willen, 
aber arm oder ganz leer an Gemütlichkeit ift. Wer die rechte Bildung 
des Gemütes entbehrt, kann weder jelbit glüdlich jein, noch zum Güde 
feiner Mitmenschen beitragen; denn nur im Gemüte fühlt fich der Menſch 
als Glied eines großen Ganzen, hat das Bedürfnis, fi) mit verwandten 
Weſen zu vereinen, um jo durch die Hingabe an andere der Menjchheit 
zu nüßen und fich felbjt zu vervollfommmen. In dieſem tiefften und 
edeljten Zuge der Menfchennatur wurzeln das Wlitleid und die Mit— 
freude, die Liebe zum Baterlande, zur Menjchheit, zu Gott. „Und nicht 
eher findet das Menfchenherz Ruhe, bis es ruhet im Gott,“ jagt fo 
treffend der fcharfe Denker und große Kenner der Menjchennatur, der 
hl. Auguftinus. 

Die Schule foll in erfter Linie eine Erziehungsftätte fein. Die 
Bildung des Gemütes ift daher eine der Hauptaufgaben des Lehrers, 
Mit Recht fagt Wiefe: „Was it Mitteilung von Kenntniſſen und alle 
Kunft der Methodik gegen den berechtigten Anjpruch, daß die Erziehung 
dazu verhelfe, ein Menfchenherz im Guten feſt zu machen und für das 
Edle, Wahre und Schöne zu begeiftern.“ 

Bei der häuslichen Erziehung machen fi in unferer Zeit vielfach 
zwei verfehlte Richtungen geltend. inerjeit3 bekundet fich eine frank. 
bafte Gefühläüberreigung, auf der andern Seite wieder eine merkwürdige 
Gefühlshärte, Abgeftumpftheit. Es tritt daher um jo mehr die Aufgabe 
an die Schule heran, die religiöfen, jympathetiichen und äſthetiſchen 
Gefühle zu pflegen. Es drängt fich aber leider in unſerer Zeit an den 
höheren: Unterrichtsanſtalten ſowohl, als auch in der Volksſchule eine 
einjeitige Verftandesbildung in den Vordergrund. Man überladet die 
findliche Faſſungskraft mit allem möglichen Wiſſen und vernachläſſigt die 
Gemütsbildung. 
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Welche Gelegenheiten bieten fi nun in der Echnle dar, um auf 
dad Gemüt bildend einzuwirken? Welche Unterrichtägegenftände find 
hiezu beſonders geeignet? Auf welche Kinder muß befondere Rüdficht 
genommen werden ? 

Gelegenheit, um auf die Gemütsbildung fördernd einzumirken, 
bilder traurige oder freudige Ereigniſſe, welche in der Gemeinde geſchehen. 
Zeigt die Lehrerin Mitgefühl, fo wirkt ihr Beifpiel mächtig bei den 
Kindern. Es ftirbt ein teures Familienglied, eine Familie gerät durch 
ein Unglüd unverjchuldeter Weije in bittere Not und dgl., äußert da 
die Lehrerin in einigen herzlichen Worten ihr Mitleid, jo wirkt fie tief 
auf das kindliche, jo leicht empfängliche Gemüt ein. Zeigt fich unter 
den Kindern Schadenfreude oder Neid, jo trete man mit Ernſt und 
Strenge dagegen auf. Man lehre fie, niemald einen Menſchen wegen 
geiftiger oder förperlicher Gebrechen zu verjpotten, jondern Mitleid mit 
ihm zu haben. Mit Nahdrud warne man die Kinder vor Tierquälerei. 
Gelegenheit zur Belehrung bietet der Religionsunterricht und eine ent. 
Iprechende Behandlung der Naturgejchichte. Letztere ift auch bejonders 
geeignet, die Kinder in eine finnige Betrachtung der Natur einzuführen 
und ihnen dadurch eine reihe Quelle edler und unfchuldiger Frenden zu 
erichließen. 

Die großartigfte Wirkung auf die Gemütsbildung übt der Gefang. 
Die Macht desfelben ift von den Dichtern in den herrlichiten Weifen 
befungen worden. In der Schule achte man auf eine forgfältige Auge 
wahl gemütbildender Lieder. | 

Der Beichenunterricht, ſowie der Unterricht in weiblichen Handar— 
beiten, muß die äfthetifchen Gefühle pflegen. Aber auch das Schulzimmer 
biete ein wohltuendes Bild der Ordnung und des guten Gefchmades. 
Die größte Sorgfalt erfordert die Ausbildung der fittlichen Gefühle. 
Hier fällt allerdings die Hauptaufgabe dem Religiondunterrichte zu ; allein 
eine beforgte Lehrerin findet Hundert Gelegenheiten, um fördernd auf die 
Ausbildung einzumirken. 

Die Schule hat vor allem fürs Leben zu erziehen; daher müfjen 
die häuslichen und bürgerlichen Tugenden ſchon da feften Grund faflen. 
Um jo notwendiger iſt es, daß die Schule der Pflege der bürgerlichen 
Tugenden ein großes nterefje widmet, da bei der häuslichen Erziehung 
vielfach dagegen gefehlt wird. — Nicht jede Familie ift geeignet, mit 
Pietät, mit VBaterlandsliebe und Ehrfurcht vor den Autoritäten das Kind 
zu erfüllen. 

Alle andern Gefühle finden ihre rechte Richtung, ihre Verherr— 
lichung in den religiöfen Gefühlen. In diefen mwurzelt die Begeifterung 
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für alles Gute, Freude und Friede in den wechſelnden Lebenslagen, uns 
erſchütterlicher Mut in allen Leiden und Bedrängniffen. Sie erheben 
den Menichen über das Sinnliche, zum Höchften und Edelſten. Das 
befte Mittel zur Pflege der religiöjen Gefühle ift der religiöje Unterricht, 
ſodann aber das lebendige Beijpiel der ganzen Umgebung, namentlich 
der Eltern und Lehrer. 

Es gibt Kinder, die troßig, verjchloffen, gleichgültig gegen Ermah— 
nungen, andere wieder, welche furchtſam und fchüchterr find. Die Ur: 
ſache liegt häufig in den traurigen Familienverhältniffen, manchmal in 
einer verjehlten Behandlungsmweife ded Kindes. Bei ſolchen Kindern 
jucde man vor allem ihr Zutrauen zu gewinnen. Nachſicht ohne Schwäche, 
Freundlichkeit ohne Erniedrigung find hier die rechten Erziehungsmittel. 
Mir ſelbſt bot fich eine Gelegenbeit, diefe Erfahrung zu machen. Wer: 
gangenes Echuljahr hatte ich eine Schülerin, die ſich durch ihren Uns» 
gehorfam und Troß alljeitig befannt gemacht Hatte. Bereits aus zwei 
Erziehungsanftalten ausgewieſen, hatte man fie aus NRüdjicht auf die 
Eltern aufgenommen. In der vorhergehenden Klafje war fie das größte 
Kreuz der Lehrerin. Aufrichtig eingeftanden, hatte ich für das Find 
ſchon vorher öfters gebetet. Gleich beim Beginne der Echule jehte fie 
einer janften Ermahnung den heftigſten Troß entgegen. Mit einem 
finftern Gefichte wandte fie fi von mir hinweg und murmelte einige 
unverftändliche Worte vor ſich Hin. Ich fuhr im Unterrichte fort, und 
erft, nachdem fie ruhig geworden, fagte ich zu ihr: „Kind, wie viel 
Ihöner wäre es gewejen, würdeft du, nachdem ich dich ermahnt habe, 
herausgekommen fein, um durch eine kindliche Abbitte das gut zu machen, 
was du gefehlt Haft. Diefer Trotz gefällt niemand, gewiß auch dir nicht. 
Welche Freude hätteft du dem lieben Heiland gemacht, und wie freudig 
twäreft du ſelbſt, wenn du deinen Troß überwunden hätteft.” Sie rührte 
fich nicht, aber in ihrem Innern entjpann fi ein heftiger Kampf. Ich 
unterrichtete indeflen weiter. Eine leife Ermahnung ihrer Nachbarin, zu 
mir zu gehen, hatte nur einen finftern Blick zur Folge. Endlich nach 
einer geraumen Zeit erhob fie ſich, ſchaute noch ein wenig unentjchloffen 
umber, trat endlich mit niedergefchlagenen Augen vor mich Hin und 
preßte die Worte heraus: „Bitte um Vergebung!“ ch belobte jie und 
nahm ihr das Verſprechen ab, von nun an brad zu fein. Seitdem 
hatte ich nie mehr eine Schwierigkeit mit ihr. Mit Strenge hätte ich 
bei diefem Kinde ficher nicht? ausgerichtet. Große Geduld, milde Nach- 
ficht und Freundlichkeit fichern bei troßigen und jchüchternen Kindern die 
beſten Erfolge. 
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Aus Bern und Bug. 


(Aorrefpondenz.) 


1. Der fantonale Lehrerverein hat 1896/97 brav gearbeitet und zwar vorab 
in fpezififhen Standesangelegenheiten: So 3. B. in Bezug auf ge 
waltjame Bejeitigung eines Lehrers, in Bezug auf die Darlehenskaſſa, auf das 
Ntecht der körperlichen Züchtigung, auf Erleichterung ber Steuerpfliht für In— 
baber von Leibgedingen, den Beſuch der ftädtiichen Mufeen zc., zc. 

Den 63 Settionen lagen bie Fragen der Berufäbildung der Lehrer 
und ein gemeinfames Vorgehen in ber Fürſorge für Gärten und Anlagen und 
Ausbau der Organifution zur Behandlung vor, 38 Settionen blieben in Saden 
ganz untätig. Don ben Seftionen gingen u. a. folgende Anregungen ein: 1. 
Erwirkung der Portofreiheit für ten fhulamtlichen Verlehr unter der Lehrerſchaft, 
2, Abſchluß von Verträgen mit Geihäften, die den Verbandsmitgliedern Vor— 
zugspreife gewähren, 3. Anrechnung der Situngstage ald Schulzeit, 4, Maß— 
nahmen zur Erhöhung der Sel⸗ Lehrer-Beſoldungen, 5. Schaffung einer Zentralſtelle 
für den Bezug von Schulmaterialien und Zuwendung des daherigen Reinertrages 
an die jchmeizerifchen Lehrer, Witwen. und Waifen-Stiftung, 6. Statutenum« 
änderung im Sinne der Abhaltung von Hauptverfammlungen, die alle 2 Jahre 
ftattfinden, 7. Abſchluß von Verträgen mit Buchhändlern behufs billiger Liefer— 
ung von Büchern ꝛc. — Diefe Anregungen beweiſen regen Eifer, geſunde Einficht 
in die Bebürinifie des eigenen Standes und Zielbewußtheit. Vielleicht vermißt 
mand einer bie Anregungen, die die moralifche und geiftige Seite bes 
Standes betreffen. Nur nicht zu einfeitig! 

2. Die fantonale Lehrerkonferenz veriammelte fi den 19. Mai in 
Baar Das herrlide Wetter zog bie Lehrerichaft fat vollzählig in das gewerb- 
reiche, ftattlihe Dorf, dı18 in einen wahren Obfimald liegt und mit jeiner alten, 
aber ſchön renovierten Pfarrkirche, feinem präcdtigen Schulhaus, feinen lang» 
geftredten Häuferreiben, feiner großen VBaummollenfabrif, feinem neuen Bahnhof 
recht vornehm ausfieht. Der Konferenzvorftand, Kochw. Rektor Keiſer, begrüßte 
die Berfammlung und warf einen Blid auf bie verjchiedenen Schulereignifie 
unferes® Kantons; das freudigfte davon fei, daß es nun endlich mit dem Schul— 
geſetze vorwärts gehe, indem dasſelbe fhon in dem morgigen Kantonsrate zur 
Beiprehung fomme Weniger angenehm babe ihn und die behörblichen Streife 
das etwas jeparatiftiiche Vorgehen der Lehrerichaft bezüglich der Kritik unſeres 
Schulweiens im Schoße des KHantonsrates berührt. Man habe diefelbe zu ſchwer 
genommen, und man follte bei jo wichtigen Schritten den gefegmäßigen Inſtanzen- 
gang nicht umgehen. Die kantonale Konferenz fei das ordentliche Organ, durch 
das bie Vehrerichaft ihre Wünfte geltend machen könne und ſolle. Daß man 
den Vorftand nicht begrüßte, Fönnte als Miktrauensvotun aufgefakt werben; 
nach von verjchiedener Seite erhaltenen Aufichlüffen wollte er jedoch dieſe Kon— 
fequenz nicht ziehen. — Der herrliche Frühlingstag nad den Winterftürimen der 
legten Zage fei ein Glüdverheikendes Omen für die ruhige und tete Entwidlung 
unferes Schulwefens und befonders für das Gelingen des neuen Schulgefeßes! 
Das Hauptthema der heutigen Konferenz war die Beantwortung der Frage, 
ob und in weldben Punkten berXehrplan des Kantons in bezug 
auf die Realien der Revifion bedürftig fei? Die Herren Lehrer 
Müller in Hünenberg und Moos in Zug hatten die Löſung ber Frage über- 
nonmmen, der eritere bezüglich ber Unterſchule, der letztere in Bezug auf die 
Oberſchule. Die Ausführungen betonten folgende Säße: 1) In Bezug auf bie 
drei untern Abteilungen ift ber Lehrplan auch heute noch genügend; in ben drei 
obern Abteilungen ebenfalls in Bezug auf die Naturgeichichte, aber unfer Leſe— 
bud) entjpricht den Anforderungen bes Behrplanes nicht und bedarf daher einer 
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vollftändigen Umarbeitung. Es ſollten auch die Naturerſcheinungen, denen das 
Kind jedes Jahr begegnet, mehr Berückſichtigung finden. Aehnlich verhält es ſich 
mit ber Geſchichte. Während der Lehrplan wenig zu wünſchen übrig laſſe, be- 
rüdfichtige dagegen das Leſebuch die Kulturgeſchichte zu wenig, enthalte zu viel 
nur Schladtenbilder. 2) Einer durdgreifenden Nevifion bedarf der geographifche 
Zeil des Lehrplanes. Diefer geht entichieden zu Hoch. Zudem ift es unmethodifch, 
ichon im 4. Schuljahre den Kindern eine Weberficht der Schweiz zu bieten; die— 
ſelbe kann nicht nach der Behandlung der einzelnen Kantone auftreten und 
erziehit fich dann leicht ala Frucht des fynthetiichen Unterrichtsverfahrens. Es 
genügt für den 4. Kurs eine einläßliche Behandlung des Kantons Zug, wobei 
die Kinder befonders ins Kartenlefen eingeführt werben jollen; freilich ift dazu 
auch eine pajlende Harte notwendig. Die gegenwärtige Zugerfarte genügt nicht, 
da fie die Schulzwecke zu wenig berüdfichtigt. Der 5. Kurs fol dann die Schweiz 
im MWeberblid behandeln ber 6. Kurs Europa mit befonderer VBerüdfidtigung 
der Nahbarftaaten. Zu wünſchen ift, daß die eidgenöſſiſche Schulmanbfarte mög- 
lichft bald erfcheine. 3) Für einen fruchtbaren Unterricht in den Realien find 
paſſende Veranihaulichungsmittel unbedingt notwendig. Es fellen dieſelben aber 
noch in manden unferer Schulen ganz oder teilweife. Diefelben follten obliga— 
torifch erklärt und deren Anſchaffung von Stanton unterftüßt werben. 

Die Disfuffion ſprach fi im großen Ganzen mit bieien Ausführungen einver: 
flanden aus, In ber Geographie verlangte fie für die 4, Abteitung den Kanton Zug 
zwar ebenfalld als Hauptftoff, jedoch follen auch jene geographiichen Objekte be» 
rührt werden, welche im Gefchichtsunterricht auftreten; für die 5. Aiteilung be 
ichränfte fie den Stoff auf die genaue Turchnahme ber einzelnen Stantone und 
verſchob die zuiammenfoflende Behandlung der Schweiz auf ben 6. Kurs; daran 
bat fih dann die Behandlung Europas, wobei befonders bie Nachbarſtaaten ein: 
läßlicher zu berüdfichtigen find, anzufnüpfen, was auch methodiſch ſich leicht voll« 
ziehen lafle, indem man die Gebirgäfetten, Flüſſe und Täler weiter zu verfolgen 
habe. Auf diefe Weiſe fann ber Unterridt dauernde und ſolide Früchte zeitigen. 
— Der Geihichtäunterricht folle in dem Zeile vor Gründung der Eidgenojien» 
ihaft möglichft abgelürzt werben; im 4. und 5. Schuljahr foll er ber biogra— 
phiſchen Methode folgen, im 6. dagegen mehr zufammenhängend und pragmatijc 
fein. Es wäre zu wünſchen, daß den Schülern ein hurzer Auszug aus der Schweizer: 
geihhichte in die Hand gegeben werden könnte. — In der Naturkunde beachte 
man bejonders praltifche Etoffe und lehre die Kinder, die Natur auch mit gei« 
ftigen Augen anſchauen. — Die obligete Einführung der notwendigen Anſchau— 
ungsmittel durch kantonale Subvention wurde fehr begrükt, dagegen ebenfalls 
betont, man möge auch bie von ber Natur und Umgebung gebotenen Beſchauungs⸗ 
mittel recht benugen, — Mit Freuden vernahm bie Lehrerſchaſt, dab der Erzie— 
hungsrat bereit3 Schritte zu einer neuen paſſenden Zugerfarte getan habe, inden 
er mit der Erziehungsbireltion des Kantons Zürich in Unterhandlung trat 
Diefelbe bat eine Herrliche Zürcherwandkarte für die Schulen herausgegeben. 
welche ben Kanton Zug noch vollftändig enthält. Es handelt fih nun darum, 
das Blatt, auf welhem der Kanton Zug mit feiner Umgebung figuriert, für 
unjere Schulen erhältlih zu maden. Es ift alle Hoffnung vorhanden, taß bies 
gelingen werde, Damit erhalten wir eine Karte, bie allen Unterrichtszwecken 
entſpricht und zubem eine wahre Zierde fein wird. — Eine Anfrage von jeite 
eines Schulratämitgliedes von Baar, warum man im der gegenwärtigen Führung 
des Unterrichtes durchweg nur die ſynthetiſche Methode betone, immer nur an 
ben Einzeldingen Unterricht erteile, während man früher überall vom Allge— 
meinen auöging und das Ginzelne nur im Allgemeinen betrachtete, führte zu 
einer intereflanten pfychologifchen Auseinanderfegung über ten Gang bes natur- 
gemäßen Unterrichtes, der fih enge an ben Gang ber pſychiſchen Entwidlung 
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des Kindes anzuſchließen bat, von der Anſchauung des Einzelnen zu getreuen 
Vorftellungen und von ben Einzelvorftellungen zur Gejamtvorftellung, zum Bes 
griffe fortfchreitet und in der Zufammenfaffung bes Gewonnenen bie fyftematıfche 
Meberficht zu gewinnen ſucht. Das Syſtem darf nit Musgangspunft bes Unter- 
richtes fein, jondern muß deſſen Endpunlt bilden, beffen Ziel und Abſchluß. — 
So bot der theoretiihe Zeil des Belehrenden und Anregenden genug. Möge bie 
Verwirllihung, bie Tat nit ausbleiben! Die Wahlen beftätigten einftimmig 
das gegenwärtige Komitee und bewielen, daß die Perjönlichleiten das volle Ver- 
trauen der Lehrerſchaft haben, 

Zum Schluffe madhte Herr Erziehungsrat Steiner bie Anregung, bie 
Lehrerihaft möchte den nun im Kantonsrat zur Beiprehung fommenben Entwurf 
bes neuen Erziehungsgefeßes ftudieren und ihre Wünfche der vorberatenden Kom- 
miflion überreihen, Mit Freuden wurde diefe Anregung begrüßt. Man wählte 
fofort ein Komitee, das von je einem Lehrer eines Schulrates beftehen und von 
der betreffenden Lehrerſchaft felbft gewählt werden folle. An diefes Komitee haben 
die MWünjche zu gelangen und bdasjelbe hat fie dann einer außerordentlichen, im 
Laufe bes Sommers zuſammenzurufenden fantonalen Lehrertonferenz zur Beichluß- 
faffung vorzulegen, Möge ein guter Stern auf diefer definitiven Beſchlußfaſſung 
walten und möge man befonders beachten, daß.wir am weiteiten fommen, wenn 
wir in den Anſprüchen möglichit befcheiden find, Es wäre traurig, wenn das 
Zuftandelommen des von ber Lehrerfchait ſchon lang erfehnten Schulgefeges durch 
fie felbft, d, i. durch zu große Anſprüche verunmöglicht würde! Vorſicht ift die 
Mutter der Weisheit! Ein vortreffliches Mittagsmahl ftärkte Körper und Geift 
nach der langen, mit großem Ernft vollzogenen Arbeit. Toafte, Gefänge, Klavier: 
vorträge brachten Ernftes und Humoriſtiſches, fo daß die Zeit viel zu raſch 
vorüberflog! Es war ein jchöner Tag und eine ſchöne Konferenz. (...r.) 

NB. Der antonsrat bat am 20, Mai dies beſchloſſen, der fantonalen Lehrer⸗ 
jchaft eine genügende Anzahl Exemplare des Entwurfes des neuen Schulgejekes 
zuzuftellen mit der Einladung, bezügliche Wünſche bis Ende Juni ihm zuzu— 
ftellen. Zur Begutachtung wurbe eine 7gliedrige Kommiſſion gewählt, worunter 
auch Hochw. Rektor Keifer, der Vorſtand der Tantonılen Lehrerfonferenz. Es 
geht vorwärts! 


Padagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpehtive.) 


Bürid. Die Zahl ter ftäbtifchen Primar-Schullinder in allen 5 Kreifen 
beträgt 12,649, bie der Sefundarichüler 2765, die Zahl der Lehrftellen an ber 
Primarichule 229 und die an der Sefundarfhule 83. Die Zahlen find pro 
1897/98 angelegt. — Das Schülermarimnm ift 55 unb wird im Kreife III. 
von 31 Klaſſen überftiegen, 

Die Univerfität ift im Sommer von 686 Studierenden befucht, wovon 
238 Damen, 

Der Schweizerifhe Gewerbeverein zählt 95 Seftionen mit 18,300 
Mitgliedern und einem Vermögen von 116,500 Fr. 

Scaffdanfen. Der große Rat bat die Errichtung einer pädagogiſchen 
Abteilung am Gymnafium beichlofien. So wird alfo Schaffhaufen wieder ein 
Seminar erhalten, das mit Beginn des Winterſemeſters 1897/98 eröffnet wird 
und unter der Leitung von Dr. J. Erni von Thundorf fteht. 

Bug. Ein neues Schulgeſetz ift vor den Kantonsrat gelangt. Eine 
7gliedrige Kommiſſion wird dasjelbe prüfen und begutachten, Auch die Vehrer- 
haft hat dasfelbe zugeitellt erhalten und wird ben Entwurf beraten und ge 
meinfame Wünſche und Begehren bis Ende Juni einreichen, 
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Aargau. Lehrer Nouer in Hägglingen wirlt demnächſt 50 Jahre an 
dortiger Mittelfchule. Derohalben ein Aubiläum und Jugendſeſt. 

Die Rettungsanftalt Hermetichwyl verpflegte 1896 über 80 Kinder und 
erzielte cin Defizit von 356 Fr. Die Geſamtſchuld beträgt: 9,924 Franten, 
Doktor» und Apothelerehnung macht nur 29 Fr. aus, Wer bat, ber gebe; 
Gott lohnt! 

Thurgau. Die Bejoldung der Lehrer an der Kantonsſchule beträgt 
3000—3800 Fr. Alterözufage vom Staate erhalten bie Lehrer aller Schulftuien 
nad 6—10 Dienftjabren 100 Fr., nah 11— 15 Jahren 200 Fr. nah 16—20 
Sahren 300 Fr. und nach 21 und mehr Jahren 400 Fr. 

Sdwyj. Dem „Vaterland“ ift zu entnehmen, daß die ſchwyzeriſche 
Lehrerſchaft demnächſt in der Kaſerne in Luzern einen mebrtägigen Turnfurs 
zu beleben habe. Mag nirbts ſchaden meinetwegen. Aber zeitgemäßer und 
eingreifender dürfte unter Umftänden doch ein praftifher Kurfus in Er 
teilung des deutſchen Sprahunterrihtes an ber Hand ber mım 
abgeſchloſſen vorliegenden neuen Schulbücher fein. So ein methobifcher Kurius, 
fo ein Toflegialer Meinungsaustaufh über dad Wie bed gebotenen Sprachfioffes 
müßte jebem Lehrer willlommen fein, Zudem hätte er noch den großen Vorzug vor 
dem ausgefündigten, daß er neu und volfstümfich wäre, 


Art, Der Kanton befißt feit 10 Jahren eine fantonale Erziehungs 
anjtalt für arme und verwahrlofte Kinder. Mit 20 Kindern wurde fie 
eröfinet und ift heute von 54 befucht. Alle bis heute auögetretenen Kinder, 
meldet das „Wochenblatt“, find brav geblieben, fleißig und arbeitiam, 

In Seelisberg tefignierte der wadere Lehrer J. I. Truttmann, an 
feine Stelle trat J. Graf, beffen mufifalifche Leiftungen bereits riihmende Aner- 
lennung finden, 

Freiburg. Die philofophiiche Falultät der Univerfität ichafft zu Ehren 
des veritorbenen Reltdrs Gremaub einen Fond, deſſen Zinien alle 3 Jahre als 
Gremaud- Preis für das befte fchmeizergeichichtlihe Werk verteilt werben 
follen. 

Für den IV. internationalen wiflenichaftlichen Kongreß, der mit 16. Aug. 
anbebt, find 250 Abhandlungen eingelaufen und bereit? 1900 Mitglieder ange: 
meldet, 

1895 zählte bie Lehrer-Altersfafja 284 Mitglieder und ein Vermögen 
von Tr. 141,640. 20 Et. 70 Mitglieder erhielten die Minimalpenfion von 
80 Fr. und 29 den Ruhegehalt von 150—800 Tr. 


$larus. Lehrer Beeler in Näfels wurde faft einftimmig zum Mitgliede 
des Schulrates ertoren. 

Das Geſuch der 2 Arbeitölehrerinnen um Gehaltserhöhung erhielt abichlä« 
gigen Beſcheid trotz Empfehlung der Majoritat des Shulrates. 

Die kantonale Lehrerfonferenz nimmt zuwartende Stellung in Sachen ber 
geplanten eidg. Schulinitiative. Unterftügt! Das Schulbarometer weift heute 
auf — Sturm, 


Unterwalden. Die Marianifhe Akademie der Studierenden am 
Kollegium St, Fidelis in Stans hielt am Auffahrtöfefte eine brillante öffentliche 
Sikung ab. Zur Darftellung gelangten „Die Ehriftenverfolgungen ber eriten 
Jahrhunderte”, Wuhrlih, nniere katholhiſchen Lehranftalten erziehen und 
belehren in echt zeitgemäher, Vergungenheit und Gegenwart verbindender Waife. 

Ter Männer und Arbeiterverein Stans hält im Laufe des Jahres 
eine Anzahl populär-wiflenichaftliche Vorträne.. Den Anfang madıt Hochw. 9. 
P. Alfred Benz, ©. Cap. über Efeltrizität mit Rückſicht auf die damit zuſam— 
menhängenden Naturerfcheinungen. 
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St. Gallen. Der geſamte Erziehungsrat trat in einem Aufrufe 
für den 4, Seminarfurs in die Schranken. 

Der 4. Seminarkurs fiel mit Glanz durch. Ein greifbarer Wink für Be— 
hörden, PBarteiführer und — Lehrer. 

Der Schulrat Gofjaus hatte geplant, den Schulgenoijen eine Erhöhung 
bes Lehrergehaltes um je 200 Fr. zu beantragen. Da aber bie „Eisheiligen“ 
gar ungnädiglich mit den geplagten Erbenpilpern verfuhren, fo hielten die aner- 
fannt tüchtigen Lehrer Goßaus den Zeitpunkt für den geplanten Antrag ungünflig 
und beivogen den Schulrat, den Antrag zurüdzuziehen. — Hut ab vor biefer 
Einfiht und dieſer unverfälfchten Gradheit! 

In Seebezirt und Gafter bildete fih eine Seltion beö Vereines fatho- 
Lifcher Lehrer und Schulmänner der Schmeiz. 

An der auherordentlichen Bezirköfonferenz ber Lehrerſchaft Goſſan wurde 
beihloflen: „Es fei die nächſte Kantonalkonferenz erſucht, die frage der Gründ— 
ung einer kantonalen Lehreriynode aufs neue in Anregung zu bringen, um biejelbe 
an Stelle der jegigen Kantonalkonferenz zu feken, unter der Vorausſetzung, daß 
den Bejuchern der Lehreripnode die Neileipefen vergütet werben und zwar mit 
oder ohne Mitwirkung verfügbarer Mittel beitehender Konferenzkaſſen.“ 

Appenzell 3. Der Staat zahlt an jede Schule Fr. 450, zudem für je 
10 Schüler einen Beitrag von 40 Fr. Der Modus der Staatsbeiträge datiert 
aus ben 5Oger Jahren, 

Tuzern. Don der durch den aroßen Rat geplanten Gymnaſialreform fagt 
ein tiefpründiger Ktorreipondent der „Thurg. Wodh.: „Dem Gymnaftaften 
foll die Möglichkeit beihnitten werden, fih eine dhrifllide 
Meltanfhauung auf philoſophiſcher Grundlage zu bilden. Das 
ift der Kern der ganzen Reform.“ Belanutlih will die „Reform“ Nebultion 
des Gymnafiums von 8 auf 7 Klaſſen, — dabei aber zugleich ausgebehutere 
Pflege der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften und der modernen Spracdfäcer 
— mb all das auf Hoften der Philofophie. — Der Korreſpondent ift nicht auf 
den Kopf gefallen. 

Irankreid. Ein gewiffer Gregoire, der feinen Sohn auf fchredliche 
MWeife mißhandelt und dann ausgeſetzt hatte, wurde vom Schwurgerichte in Paris 
zu febenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt. 

Amerika. Moderne Konjugation: Maggi Suppenwürze — Magft 
du Suppenwürze — Mag er Suppenmwürze ıc. Liebig fyleifchertratt — Liebſt 
tu Fleiſchextrakt — Viebt er Fleiſchertrakt x.? In Amerikaniſchen Schulen tat- 
fächlich vorgefommen, 

Nordamrika zählt 1170 deutiche Pfarrfchulen. 

Heiligenſtadt. Den 7.—9, Juni war bie Generalverfammlung bes fa» 
tholifchen Lehrerverbanbes bes beutichen Reiches. Der Verband zählt 7000 Mit- 
lieder. Vorab handelte es fih um Enthüllung des Denkmals für Vater 
Kellner. 

Mähren. Die freifinnige Lebrerichaft Mährens proteftierte f. 3. öffentlich 
gegen den Wahlbirtenbriei des öjterreichifchen Episfopates, Als Folge hievon 
fehen wir nun in Mähren einen fatholiichen Lebrerverein erftehen, den bie 
firblih geiinnten Lehrer ſoeben gründen. So ift’3 recht. — Ga wächſt das 
Anjeten des Lehrerſtandes. 

Bayern. 1894,95 beſtanden im ganzen Königreiche 142 ſimultane 
Werltagsichulen, wovon in der Pfalz 79. 

Madagaskar. Ende 1896 zählten die Jefuiten und die mit ihnen tätigen 
Genoſſenſchaften der hriftlihen Schulbrüder und der Joſephsſchweſtern von Elugny 
in ganz Madagaskar alles in allem 68,552 Schulkinder. Die Bewegung für 
die katholiſchen Schulen ift feit dem Kriege fehr im Wachſen begriffen, 
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Deutſchland. In Göttingen haben wieder 2 Corps Kollegienzwang 
für ihre Mitglieder eingeführt. Schadet wahrlich nichts. 

Norwegen. Mit großer Majorität beſchloß der Storthing, das bisherige 
Verbot auf Zulafjung katholiſcher Möndsorden in Norwegen aufzuheben, Und 
was tut die „freie Schweiz ? 

Innsdrud. Bei den Sefuiten allhier ftubdierten feit 30 Jahren rund 
300 Schweizer Theologie. Erſchrecklich! 

Kamerun. Die Station Marienberg allein unterrichtet in einer Reihe 
von Schulen über 900 Schüler, die Station Kribi 70, Ebea 40, Buomba 60 
und Engelberg 50. Die Lehrer find vielfach Eingeborne. 

Sleinafien. In Bilsaija um Beirut berum unterhielten die Jefniten 1894: 
19 Knabenichulen mit 29 Lehrern und 1276 Schülern und 6 Mädchenjchufen 
mit 13 Lehrerinnen und 485 Mädchen. Im Libanon unb andern Orten Syriens 
hatten 1896 die Franzisfaner etwa 80, die Lazariften etiva 110, die Jeſuiten 
192 Schulen. In den letzteren 192 wurden 11,545 Kinder von 294 Lehrkräften 
unterrichtet und erzogen. 


Vãdagogiſche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Bedent es wohl! Ein Betrachtungsbüchlein für Chriften aus allen Ständen, 
die e3 mit ihrem See'enheile ernft nehmen. frei nad dem Engliſchen bearbeitet von Dr. 
theol. 6. Scieler, Stadtpfarrer. Nebft einem Anhange. 1897, 169%. 372 Seiten. 
Preis 9:6. «A 0. 75 Verlag der A. Paumann’shen Buchhandlung, Dülmen i. W. 

Dieſes Werkchen bietet 23 Betrachtungen über die großen Glaubenswahrbeiten, 
welche entweder an und für fich die leiten Dinge des Menſchen zum Gegenitande haben, 
oder zu denjelben in direfter Beziehung ſtehen. Sodann folgen 7 Petrachtungen über das 
Leiden Chriſti. Alle zujammen ſetzen bei tenjenigen, die fie gebrauchen, feine Gewandt: 
heit im beiradgtenden Gebete voraus. Man ſoll fi mit einem oder dem andern Puntte 
begnügen, denjelben gehörig durchdenlen und auf fi anwenden, um am folgenden Tage 
auf ähnliche Weife einen antern Punlt in Erwägung zu ziehen. Das kann eben jeder, 
zumal infolge der Unterftügung, welche ihm bier in jedem falle geboten wird Uebrigens 
fönnen auch Perjonen, welche im Betrachten ſchon erfahren find, das Büchlein mit beitem 
Erfolge benugen, weil d:r darin enthaltene Stoff erfter Güte ift und jo recht die Eignung 
bat, die Seele von allem Sündhaften und Irdiſchen Ioszuihälen und ihr Streben him- 
melwärts zu richten. Der beigegebene G:betsteil entſpricht allen diesbezüglihen religiöfen 
Fedürfnifien eines fatholiihen Chriſten. Schließlich jei hier noch bemerlt, daß unſer an 
den engliihen Tert des Biſchofs Chalonner fi anlehnenves „Bedenk es wohl“ nicht 
reg werden darf mit einem Büchlein gleichen Titels, weiche” aus dem Franzöfijcdhen 
überjegt if. 

2, Roientranz- Büchlein von P. Dominitus M. Scheer, Ord. Praed. Zweite 
verbeſſeri⸗ und vermehrte Auflage. 1897. 160. 256 Seiten. Preis geb. 0. 75. 
Berlag der A. Laumann'ſchen — 8 Dülmen i. W. 

Der erſte Teil dieſes Büchelchens enthält einen gründlichen und erſchöpfenden Un: 
terricht Über ten Roſenlranz bezw. über deſſen Vortrefflihfeiten, Wirkungen und Abläſſe. 
Die gebotene Kürze geitattet uns nicht, hier die zahlreichen, interejlanten Befichtspuntie, 
von welchen aus der Verfafler jeinen Segenftand behandelt, einzeln anzugeben. Der zweite 
Tel enthält die gewöhnlichen Andachtsübungen eines fatholijchen Chriften (darunter zwei 
Ihöne Meßandachten und einen fehr erbaulichen Beicht: und Ronmunion:lnterridt) und 
furze Betrachtungen über die 15 Geheimnifie des Rofentranzes mit entſprechenden Gebelen. 
Für Priefler, welche die Vollmacht haben, in die Roſenlranzbruderſchaft aufzunehmen und 
Roſenkränze zu feanen. find die dazu nötigen Formeln in lateiniiher Sprache beigefügt. 
Mitglieder der Roſenkranzbruderſchaft, wie überhaupt alle zu dem einfachen Volle zählenden 
Viebhaber des Rofenfranzes, werden eines Büchleins dieſer Art, zumal was die Belehrungen 
und Erwägungen betrifft, faum entbehren lönnen und wohl am“ liebiten nach dem vorlie: 
— greifen, ſobald ſie von dem inneren Werte und der praltiſchen Einrichtung desſelben 

enn'n’s genommen haben. In einer borgedrudien biſchöflichen Gu' heißung wird dasjelbe 
als „eine ganz vorzüglich Anmweifung, den heiligen Roſenkranz verftehen, ſchähen und gut 
beten zu lernen“, empfohlen. 
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3. Brandftetter, %. L., Bibliographie der Geſellſchafisſchriften, Zeitungen und 
Kalender in der Schweiz, Bern bei St. 3. By, 1896. XIX. und 302 ©. in So. 

3 Dieje in mehrfacher Beziehung ebenjo wichtige als interefiante Bibliographie bildet 

den 11. Teil des 1. Bandes der „Bibliographie der jchweizerijchen Yandestunde*, von welcher 
bereits eine ganze Reihe don Bänden zur Auszabe gelangt find. Während der I. Zeil 
de verjchiedenen bibliographijchen Vorarbeiten und die Kataloge der Bibliothefen uns 
vorführt, bringt der vorliegende Faszilel ein genaues Verzeichnis der Gefellfchaftsichriften, 
Zeitungen und Salender, von ihrem erflen Erjcheinen an bis Ende des Jahres 1894, umd 
zwar nad den Kantonen und nad dem Alter der Blälter geordnet. Das Ganze ift in 
folgender, recht überficht iher und fachgemäher Weije gegliedert: I. Zeitungen und 
Seitjhriften der ältern Zeit bis Ende 1803 (©. 1— 20). — Il. Zeitungen 
und Zeitjhriften jeit 1803 bis Ende 1894 und zwar 1. Offizielle Blätter a. 
des Bundes b. der Kantone (20— 32), 2. Politiiche Zeitungen und Unzeigeblätter allge: 
meinen Inhalts (32 — 102), 3. Zeitiriften für Theologie und Konfeflion (102 — 116), 4. 
Pädagogik (ı116— 124), 5. Rechts- und Staatswirtihaft (125 —28), 6. Naturwiſſenſchaft 
(128—35), 7. Wedizin, Gefundheitspflege, Pharmacie und Tierheillunde (135—3V), 8. 
Geſchichte (139— 45), 9. Geographie und Alpentunde (145—47), 10. Kunft und Archi— 
teftur (147—49), 11. Litteratur, Wiſſenſchaft, Gemeinnützigkeit und Pelletriftit (14948), 
12. Neujahrsblätter und Taſchenbücher (184— 92), 13, Blätter für Humor und Satyre 
(192—97), 14. Mufit und Theater (197— 98), 15. Handel, Berlehr, Yrdufirie, Gewerbe 
und Handwerf (199 — 215), 16. Lande, Alpen-, Forſtwiriſchaft und Gartenbau (215—26), 
17. Militär, Schühen- und Feuerwehrweſen (226— 227), 18. Schügenfefte (223—31), 
19. Fremdenverkehr (231—35), 20. Haushaltung und Mode (234—37), 21. Bank: und 
Börjenwefen (23° —40), 22. Stenographie, Turnen, Philatelie, Sport, Freimaurerei und 
Berfchiedenes (240 —43). — III Kalender a. Haus: und Fadfalend:r, b. Etaatäfa: 
lender. — IV. Litteratur betreffend Zeitſchriften und Kalender — V. 
Nahträge und Berihtigungen — Ein genaues Inhaltäverzeihnis und ein 
Autoren: Regifter erleichtern weſentlich die Benutzung des Buches. 

Wer fih von der erftaunlichen Verbreitung der periodischen Preſſe in unjerm Bas 
terlande und befonders der Zeitungen und Kalender, diejes täglichen Brotes unferes Volles, 
und daher au von dem gew.ltigin Einflufie derfelben auf alle Kreiſe des Vollslebens 
einen Begreff machen will, dr greife nach diefem Buche. An demfelben ließen fi) mande 
intereffante Vergleihe und Betrachtungen anftellen über den Journalismus von einft und 
jet und insbejondere auch über die pädagogiiche Fachpreſſe — während z. B. leere 
1:30 nur 4 Blätter zählte, wies fie auf End: 1894 deren 24 auf — allein wir miülſſen, 
um nicht zu weitläufig zu werden, auf das Buch jelbft verweilen. Dem Herrn Autor 
find alle Freunde unſerer vaterländifchen Geſchichte zu Dank verpflichtet fir frine ebenfo 
mübevolle als verdienftliche Arbeit F. X. Kunz. 

4. Praktiſches Handbuch für Drganiften. Herausgegeben von Joſef Gruber, 
Stiftsorganift in St. Florian, Ober:Oefterreih. Verlag von Feuchtinger and Glelhauf 
in Regenöburg 

Der vorliegende erfle Teil enthält 48 Gadenzen und 136 Orgelftüde in den alten 
Kirchentonarten von belannien Romponiften der Gegenwart wie Breitenbad, Gruber, 
Dicbold, Schildfneht u. ſ. w. Es ift ein ſehr reihhaltiges, gediegenes, prak— 
tifches Orgelbuh mit prädtign Stüden, die fih ausgezeichnet beim Gottesdienft als 
Bor:, Zwilchen: und Nachſpiele verwenden lafien. Allen Stüden find Andeutungen über 
Negiftrierung, Benuszung des Manuals und Pevals, Fußſat und dgl. beigegeben, was 
viele Spieler gewiß nur begrüßen. Es ift ein fehr empfchlenswertes Ürgelbud für 
die Organiften zur fleißigen Benutzung beim Gotiesdienfte. Auch den Föglingen der 
Seminarien fei es zum Studium beitens empfohlen! j 

5. Orgelitüde, 20 kurze, leihtausführbare fomponiert von Konrad Schlumpf. 
GKommiifionäverlag von Zweifel und Weber St. Gallen. 

Es ift ein Meines 17ſeitiges Orgelheft. 14 Stüde find in Dur, 6 in Moll ge: 
ichrieben, fie find anſprechend und verlangen vonjeiten des Spielers feine große techniſche 
Fertigleit. Empfehlenswert! N. in W. Lehrer, 

6 Deirhermeier Jos. Panretaniiche Litanei in Dund Tantum ergo für vierftim- 
mig aemiihten Ghor und Orgel op. 13. Partitur 1 A jede Stimme 15 J Die Kom: 
pofition ift einfach; durd die Schöne Abwechzelung in den Vegrükungen und durch die Stei: 
nerung des Ausdrudes in den einzelnen Sägen wird das Ganze gleihwohl recht wirfungs: 
voll jein. X, Bossart, Lehrer. 


Bidanonilce Dläffer. 


Vereinigung 

des „Schweiz. Grziehungsfreundes“ und der „Pädagog. Monatsſchrift“. 
Organ 

des Wereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des ſchweizeriſchen kathol. Erziehungsbereins. 





Einfiedeln, 1. Juli 1897, | Ne 13. | 4. DJahrgang. 


Hedaktionskommillion : 
Die H. H. Seminardireftoren: F. X. Aung, — Luzern; H. Baumgartner, Bug; Dr J. Stößel, 
Ridenbab, Schwyz; Hochw. H. Leo Benz, Pfarrer, Berg. At. St. Gallen; bie erren Yerteher 
Joh. Gſchwend. Altftätten, Kt. St. Gallen, und 61. fFrei, zum Storden in Einſiedeln. — Einen 
dungen und Inſerate find an legteren, ala den Chef-Nedafltor, zu richten. 


Abonnement: 
Eriheint monatlih 2 mal je den 1. u. 15. des Monats und —* jährlich für Vereinsmitglieber 4 Fr. 
fir Pohramtöfandibaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 fr. Beſtellungen bei den Verlegern: Eberte 
& Ride: bad, Verlagshandfung, Einfiebeln. — Inferate werben die Igeipaltene Betitzerle ober beren 
Raum mit Centimes (25 Piennige) berechnet. 
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Nach 19. Jahren! 


Es ist ein schöner Rückblick! Unsere Abonnentenzahl hat 
geren 300 zugenommen. Das ist nun freilich nicht das Verdienst der 
Redaktion. Das erklärt sich an der Hand der begeisterten, gediegenen 
und allseitigen geistigen Mitarbeit und an der Hand des namentlich in 
jüngeren Kreisen sichtlich wachsenden BDedürfnisses eines katholischen 
Lehrer-, eines katholischen Schulorgans. Bei diesem Anlasse sei das 
offen und freudig konstatiert. Und ein tausendfältiger Dank gelte nach 
beiden Richtungen. Beide habens wohl verdient. Aber auch beide 
sollen „nid lugg“ lassen. Erstere mögen noch zahlreicher, aber immer 
praktisch und zeitgemäss, einrücken. Unser Organ muss allen gerech- 
' ten Bedürfnissen gläubig Denkender und uneigennützig Strebender, die 
sich um die Schule interessieren, gerecht werden. Das will die Re- 
daktion, darnach strebt sie, dafür arbeitet sie unablässig und unver- 
driesslich, aber nicht immer ohne anzustossen. 

Aber item! Die Redaktion fröhnt nun einmal dem Egoismus 
nirgends, kennt das Kapitel der Verhimmelung und der pädagogischen 
Unfehlbarkeit nirgends, und wird sich nie in den Dienst jenes päda- 
gogischen Selbstgefälligkeits-Systems stellen, das eine wohlgemeinte 
und objektive Kritik, vorab von gesetzgeberischen Akten und amtlichen 
Schulerlassen, kniebeugend- und augenverdrehend unterliesse, nur weil 
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diese Akte etwa konservativ-katholischen Ursprungs wären. Auch 
konservative, auch katholische Schulbehörden können irren, können zu 
sehr einem politischen Drucke nachgeben, können zweifelhaften Ein- 
flüssen allzu gutmütig zugänglich sein und darum in ihren Beschlüs- 
sen bisweilen nicht das Richtige treffen. Gerade auf hoher Warte 
schwankt man gerne; man ist, weil zu hoch, den Folgen berückender 
Einflüsse zu sehr ausgesetzt. 

Doch das kann übrigens von uns kein Vernünftiger wollen; denn 
das wäre die offizielle Bankrott-Erklärung katholischer Schulbestre- 
bungen. — Bei uns gilt wohl nieht das verfängliche Sprüchlein: 

„Frei denken darf bei uns 
Fürwahr ein jeder Mann; 


Doch denkt er nicht, wie wir, 
So denken wir ihm dran.“ 


Drum immer vorwärts in sachlicher Weise, der guten Sache 
zum Nutz. ‚Jede offene Kritik ist willkommen, nur nicht hinter den 
Koulissen! Nicht jeder Wunsch kann erfüllt werden, aber jeder wird 
geprüft, abgewogen und — wenn immer tunlich — erfüllt. Also, liebe 
Leser, ein Entschluss reife, aber er reife zur sofortigen Tat. Sendet 
neue Abonnenten ein, sammelt und bringet die „Grünen“ in Bekannten- 
kreise. Geistliche und Lehrer, rücket noch zahlreicher ein! Gratis- 
exemplare stehen zur Verfügung. Die stelige Ausdehnung unseres Le- 
serkreises ist für uns eine Ehrensache. Wachet auf und arbeitet ! 

CI. Frei. 


Caniſius und Die Erziehung der Jugend. 
Don P. Benno fühne O. S, B, 


Am 5. Katholitentage im heimeligen Kaltbrunn fam auch die Schulfrage zur 
Sprade. Das Komite hatte den glüdlichen Griff getan und zur Behandlung derjelben 
feinen Öeringeren berufen als den hochverdienten und zielbewußten Reltor der berühmten 
Einſiedler Stiftsſchule. Der gewiegte Schulmann, der ſonſt lieber in Philoſophie macht und die 
Mannen der Zukunft philoſophiſch ins Verſtändnis der Neuzeit einzuführen ſich bemüht. 
daneben als Grundlage auch eine tiefe Würdigung der alten Sprachen und der klaſſiſchen 
Litteratur erftrebt, trat mit diefem Thema faßlich und padend, zeitgemäß und begeijtert 
zum flimmfähigen Bürger herab und zeigte ihm u. a., daß auch heute, daß auch im 
lonfeſſionsloſen Staate nod erzogen werden kann. Die Schuljrage hat ihm vorab eine 
erzieheriſche Seite. Und dahin zielte auch berechtigterweije die ganze Yöjung. Das ge: 
ai praliifh angelegte Wort jand Echo und freudige Zuftimmnng. Es lautet unge: 
ähr alſo: 

„Am künftigen 31. Dezember dieſes Jahres erfüllen ſich 300 Jahre, 
ſeit in unſerm Freiburg, in dem von ihm gegründeten Kollegium St. 
Michael, ein Mann aus dem Leben geſchieden, der wie kein zweiter ſeither 
als gottgeſandter Erzieher in deutſchen Landen gewirkt hat. Wer kennt 
ihn nicht, den Namen des 1864 von Pius IX. ſeliggeſprochenen Petrus 
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Caniſius? Und wer den Beweis für ſeine gottgeſegnete erzieheriſche 
Wirkſamkeit mit Augen ſehen will, der ſchaue es ſich nur an, wie in 
den Septembertagen das katholiſche Deutſchland in dankbarer Verehrung 
zum Grabe deſſen mwallfahrtet, den es mit Recht als feinen zweiten heil. 
Bonifazius anerfennt und feiert. 

Auch Für ung ift er ein ſolcher geweſen; unſerem jchmweizerifchen 
Baterlande hat er die letten fiebzehn Jahre feines tatenreichen Lebens 
gewidmet, in ihm haben feine ehrwürdigen Überreſte ihre letzte Ruhe: 
ftätte gefunden, 

Ein auch nur flüchtiged Lebensbild de3 großen Erziehers zu ente 
werfen, erlaubt die knapp zugemefjene Zeit nicht; ich darf nicht einmal 
hinweiſen auf die gelehrten Werke, die er geichrieben, nicht einmal die 
Namen aufzählen der blühenden SKollegien, die er als feſte Bollwerke 
de3 Glaubens, als ftrahlende Lichtherde der Wiſſenſchaft in den Haupt« 
ftädten Deutjchlands gegründet hat. Sein Erzieherberuf gipfelt ja ſchließlich 
in einem unjcheinbaren Kleinen Büchlein, das aber das unübertroffene 
und allzeit unübertrefflihe Lehrmittel der Erziehungsfunft heißen 
fann, das noch heute nach jeinem Namen im Volksmunde nur der „Kaniſi“ 
genannt wird. Wer zählt fie, die Millionen von Sindern, die im Laufe der 
letvergangenen drei Jahrhunderte dieſes Büchlein in den Händen gehabt, 
die aus ihm den foftbaren Schaf des Glaubens, die Bildung zu einem cprilt- 
lichen Lebenin ihre Herzen aufgenommen haben. 63 ijt ein Büchlein, das 
man — wie jemand, halb Scherz, halb Ernſt, gejagt hat — jedem Herrn 
Erziehungs: und Schulrat zum Amtsantritt Schön gebunden ala paſſendes 
Gehen überreichen dürfte. 

Wenn wir daher am heutigen jt. galliichen Katholifentage des 
großen Erzichers dankbar und freudig gedenken, jo entrichten wir damit 
nur eine Ehrenfchuld. 

Uber wie fie entrichten? 

Dadurch, daß wir als SKHatholifen darüber völlig Elar werden, 
was auch heutzutage unverrüdbare Grundlage, Charakter und 
Biel der Jugenderziehung fein und bleiben muß. 

In weſſen Hände, frage ich, ift die Jugenderziehung zunächſt ge— 
legt? Das blödefte Auge wird jofort einjehen, daß die Eltern die 
Träger dieje8 Rechtes, wie der mit ihm verbundenen Pflicht der Er— 
ziedung find. Deun ihnen find die Kinder gegeben von Gott, aber 
auch nur dazu gegeben, um fie zu erziehen für Gott. Das ift einfach 
natürlich-göttlihed Recht, ein Recht jo heilig, jo unantaftbar, aber 
aber auch fo unveräußerlich, daß feine menjchliche Gewalt ohne Frevel 
gegen die Natur in diejes Elternrecht, dieje Elternpflicht eingreifen darf. 
Was nun jchon die bloße VBernunfteinficht feftitellt, das empfängt überdies 
eine höhere, unmittelbar göttliche Beftätigung und Weihe durch den 
faframentalen Charakter des chrijtlichen Ehebundes, in welchen die 
riftliche Erziehungspflicht, von ihm untrennbar, mitgejeßt ift. 

Stimmen nun aber Natur und pofitiv göttliches Hecht darin überein, 
daß die Eltern ihre Kinder für Gott zu erziehen dad Recht und die 
Pflicht haben —; fteht es weiter für jeden Chriften außer Zweifel, daß 
der Weg zu Gott nur ‚durch Chriſtus führt, für den Katholiken 
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noch dazu, daß der Weg zu Chriſtus nur durch die von ihm geſtiftele. 
fatholifche Kirche mittel der in ihr niedergelegten Wahrheiten und 
Heiläquellen führt, — Jo folgt mit derjelben zwingenden Denfnötigung, 
daß auch der Kirche ein Grziehungsrecht und eine Erziehungspflicht 
innewohnt, jo unveräußerlich, jo untaltbar, wie da3 der Eltern, — daß 
mit einem Worte die gefammte Erziehung, wenn fie eine richtige 
jein joll, eine religiöje Grundlage, einen religiöjen Gharalter, ein re— 
ligiöjes Biel haben muß, daß fie nur eine Erziehung im Geifte des 
jeligen Ganijius jein fann, 

Doch mie? Läßt jich ein ſolches Ideal, wenn wir auf unjere 
Zeit, deren Verhältniffe und Forderungen hinbliden, in Wirklichkeit 
umfeßen? Steht das überhaupt noch in unferer Macht? 

Nun, jo lange das Kind noch nicht in die Echule geht, ſteht es 
doch ausjchließlich unter dem erzieheriichen Einfluß der Eltern, des Fa— 
milienlebens, es atmet die Luft des häuslichen Herded. Was braudt 
e3 da anderes, ala daß fatholijhe Eltern ihres Erziehungs 
rechtes pflihtgemäß, d. h. im Geiite des feligen Ganijius, walten? 
Tiefer dringt feine Erziehung ein ald die im zarten Alter, wo die Kin— 
deöjeele für alle Eindrüde am empfindlichiten und am empfänglichften ift. 
Eine jchönere Aufgabe gibt e8 auch nicht, als die braver Eltern, einer 
frommen Mutter vorab, deren Wirken naturgemäß mehr auf das In— 
nere der Familie gerichtet fein foll, da fünnen und follen fatholijche Eltern 
alles aufbieten durch Wort und mehr noch durch Beilpiel, um den 
Kindern jenes Erbe ins Herz zu fenten, das durch feine Gülten und 
Aktien aufgewogen wird. Und in der Weile, ald die Gefahren für 
die Jugend in unſern Tagen in jo bedenklicher Weile wachſen, bat ſich 
auch die häusliche Erziehung jorgfältiger und zielbewußter zu geltalten. 
Das, katholiſche Eltern, das fteht ganz und voll bei euch. 

Aber bald fommt die Zeit, wo das Kind fieben bis acht Jahre 
in die Schule gehen muß, nicht zu reden von weitern ebenjovielen, 
falls e8 eine höhere Ausbildung erwerben ſoll. Wie fteht es da mit 
der Erziehungsfrage? Indeſſen, auch hier gibt es Säße, die für fatho- 
lijche Eltern über allen Bmeifel ftehen, ihnen als fichere Leitfterne den 
richtigen Pfad weiſen. 

Was ift denn eigentlich die Echule? Welche Beziehung hat fie 
zum Glternhaus, zu elterlihem Erziehungs-Recht und -Pflicht? Die 
Schule, ich bleibe Hier bei der Volksſchule ftehen, fie ift und kann nad 
natürlihem und göttlichen Recht in erjter Linie nur fein eine Etell: 
vertretung, Fortſetzerin, Ergänzung der elterliden Grzichung. 
Was folgt hieraus? Daß diejelbe nach dem Willen der Eltern jich 
richte, in ihrem Sinne gehalten werden joll, und daß aud fie in allem 
und vor allem auf religiöjfer Grundlage ruhen, von religiöfem Geijte 
getragen und durchweht, auf das religiöle Biel gerichtet jein muß. Ka— 
tholiiche Eltern haben jelbitverjtäudlich das Recht auf eine Fatholijche 
Schule; fie haben die Pflicht für eine ſolche bejorgt zu fein. Aber, dies 
jchwere Bedenken drängt ſich da ummillfürlich auf, haben jie unter ob- 
obwaltenden Schulverhältniffen irgendwelche Mittel Hiezu in Händen? 
Ich denke doch. Ihnen ſteht e3 ja zu, dem Geift der Schule in den 
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Familien an ihren eigenen Kindern zu betrachten; ihr erzieheriſcher 
Einfluß dauert doch auch während der ganzen Schulzeit fort; ſie haben, 
dank unſern freiheitlichen Verhältniſſen, den Stimmjettel in der Hand, 
durch den ſie den entſcheidenden Einfluß auf die Wahl derjenigen haben, 
denen die Aufſicht über die Schule zunächſt obliegt, die Schulräte; 
und um nur beim wichtigſten Mittel ſtehen zu bleiben, in ihre Hand iſt 
auch die Wahl der Lehrer gelegt. 

Der Lehrer macht die Schule. Der Geiſt des Lehrers iſt der Geiſt 
der Schule. Ein guter Lehrer nach dem Muſter des ſeligen Caniſius 
iſt ein unſchätzbater Gewinn für eine Gemeinde. Denn iſt es 
fo, dann wird er die gute häusliche Erziehung in der Schule 
in richtiger Weije fortführen und befeitigen, und dann haben 
wir die Schule, wie fie fein foll, wenn fie auf der Höhe Ihrer Aufgabe 
jtehen will. Hier gilt e8 wohl zuzujehen. Der vorjorgende Familien— 
vater, bejinnt fich zweimal, bei wen er jein Geld anlegen will; er jollte 
nicht viel ſchärfer zuſehen, wem er das weit Softbarere, jeine Kinder 
anvertraue? Man redet heutzutage joviel von Schul-Hygiene, d. 5. 
von Schulgejundheitölehre: vor allem gejunde Luft in den Schulgimmern! 
Aber wie, wenn in der Schulftube eine, ich will nicht jagen re= 
ligiongfeindliche, ſondern auch nur religiös gleichgiltige ungejunde Luft 
weht? Iſt aber die Seele der Kinder für die fie umgebende Atmojphäre 
weniger empfindlich ald der Leib? 

Doch, und das kann man heutzutage allerorten hören, den Re= 
Iigionsunterricht und die religiöjfe Erziehung bejorgt ja der Geiftliche; 
die Schulfragen dagegen: Leſen, Schreiben, Rechnen, Länder:, Völker,⸗ 
und Naturkunde haben mit der Religion, haben überhaupt mit Gott 
nichts zu ſchaffen! Und das jagt man fo dreiit, faſt als würde e3 
fih von ſelbſt verjtehen. Und doc iſt dad nur eine jener hohlen, 
leichtfertigen Redensarten, wie fie jih in den jeichteften Köpfen am 
leichtejten einniften. Wohl, redet immerhin von euerm Einmaleins, von 
euerm Zählen, Meilen, Wägen; aber was wäre dies alles ohne den, 
der es nah Zahl, Maß und Gewicht geordnet hat? Lehret immer 
euere Länder-, Völker- und Naturkunde; aber wie, wenn der nicht wäre, 
der die Bänder, die Völker, die zahllojen Naturmwefen in ihrer Schönheit 
und wundervollen Ordnung geichafien hat? Und in wem hat alles 
Ichließlich feinen erften Grund und fein letztes Ziel, wenn nicht in dem, 
den ihr in wahrhaft unbegreiflihem und unentichuldburen Wahnwiß 
vor die Thüre ded Schulzimmers weifen zu dürfen glaubet? Man 
braucht diefen Gedanken nur einmal ernftlich auszudenfen, und es wird 
die klare (sinficht aufgehen, daß denn doch eine religionsloje oder auch 
nur religiös gleichgiltige Schulerziehung an fi ein Unding iſt, nicht 
bloß nad) der Lehre unferes fatholifchen Glaubens, jondern ebenjo vor 
dem Urteil der gejunden Bernunft. Man wird erkennen, wie völlig 
Necht jene Auftorität hat, vor der jeder Katholik in Ehrfurcht jich 
beugt, der hochjelige, unvergeßliche Papſt Pius IX., wenn er den 
Sat als Irrtum gebrandmarkt Hat, daß „auch Fatholiihe Männer 
eine Art von Jugenderziehung billigen können, die vom katholiſchen 
Glauben und der Auftorität der Kirche getrennt ift, und mur die 
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Wiſſenſchaft der weltlichen Dinge und die Ziele der irdifchen Lebensge— 
meinſchaft ausſchließlich oder doch als Hauptzwed im Auge hält.“ 

Es gilt eben auch von der Schule das Wort deſſen, gegen den 
der Menſch ſich nicht auflehnen ſoll, das Wort: Wer nicht für mich 
iſt, der iſt wider mich. Nicht bloß in der Natur gibt es unver— 
aͤnderliche Geſetze, auch in der Erziehung walten Grundſätze, die bei 
aller Verſchiedenheit der Zeiten und ihrer berechtigten Anforderungen 
über jedem Wechſel erhaben daftehen. Wohin ein Abfall von diejer 
geführt hat, wohin er auch bei uns führen müßte, lehrt ein Blick in 
die Geichichte, auf die jchredenerregenden richte der religionslofen 
Schulerziehung, in Frankreich vorab mit feiner fürchterlichen Statiftik 
jugendlicher Verbrecher. Gett läßt jeiner micht ſpotten; die Strafe 
folgt dem Frevel auf dem Fuße, fündigt fich gemitterfchwanger an in 
der immer brennender twerdenden jozialen Frage, deren eigentliche Quelle 
dem tiefer blidenden Auge fih in der mangelnden oder mangelhaften 
religiöfen Schulerziehung erichließt. Löſet die Erziehungsfrage im ka— 
tholiichen Geiſte, im Geifte des feligen Ganifius, und ihr habt, fo viel 
an euch liegt, die joziale Frage im Weſen mitgelöft. 

Tarum ailt es heutzutage mehr denn je, vom Erziehungsrechte 
pflidtgemäßen Gebrauh zu machen mit allen und zu Gebote 
ſtehenden gejetlichen Mitteln, durch vertiefte religiöje Erziehuug in der. 
Familie, durch berechtigte Ginflußnahme auf die Erziehung in der Schule- 
Durch jolche Ausübung unjeres Erziehungsrechtes und unjerer Erziehungs— 
pflicht treten wir niemand zu nahe, gegenteil leilten wir dem gejamten 
Baterlande, deſſen wahre und dauernde Wohlfahrt doch einzig in der 
religiöf.n Gejinnung feiner Bürger feine unerjchütterlich feſte Grundlage 
bejigen fann, den allergrößten Dienft. Und das ift jchließlich auch die 
einzig twürdige Weiſe, wie wir die Jubelfeier des großen Erziehers, des 
jeligen Petrus Ganifius, begehen wollen, nicht mit hohlen Worten, jondern 
mit männlicher Tat. Das malte Gott!“ 


An der Schule. Die Lehrerin eines Mädchen: FHuries erklärt ihren Schü* 
lerinnen die Allgegenwart Gottes, „Wenn ihr,“ jagte fie, „um 10 Uhr auf 
den Hofe fpielt, wer ift da bei euch?“ „Der liebe Gott !* erwiderte der Chor. 
„Und mer iit gleichzeitig bei mir im Zimmer ?* fragte die Lehrerin weiter. 
„Der Herr Lehrer aus der zweiten Klaſſe,“ war die prompte Antwort. 

Dativ und Akkufatin. Preuße: „Ihr Baiern behauptet immer, daß es 
falich jei, wenn wir Preußen „mich“ ftatt „mir“ jagen. Können Sie dieſe 
Behauptung auch bemeifen?* Baier: O gewiß! Geſetzt den Fall, Sie wollen 
auf einem Neitefel eine Gebirgstour machen — fagen Sie da zum Führer: 
Bitte, jatteln Sie mir den Eſel! Oder jagen Sie: Bitte, fatteln Sie mid, 
ten Eſel?“ 

Unzüglich. Dei einem Feſtmahl, das zu Ehren eines Poſſendichters an» 
läblih d 3 jüngiten Kindes feiner Muſe gegeben wurde, erhob einer ter Teil- 
nehmer fein Glas und rief aus: „Ber Herr Verfaiier lebe hoch! Möge er jo 
alt werden, wie — feine Witze.“ 

Gedächtnisſchwäche. „Was wollen Sie denn jetzt ſchon auf dem Bahn— 
hof? Ihr Zug gelt doch erft in zwei Stunden ab!” „Sa, mir fällt immer 
erft auf dem Bahnhof ein, was ich vergeiien hate, und da muß ich doc Zeit 
zum Zurüdgehen haben.“ 
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Die „Boluntary-Scools* in England. 


fa. 


In England beſteht volle Unterrichtsfreiheit. Bi3 1830 war das 
ganze Volksſchulweſen Privatſache; erſt 1833 gewährte der Staat zum 
eriten mal einen Zuihuß zur Errichtung einiger Eulen. Das Unter: 
richtagefeß von 1870 beftimmte, daß überall, wo in den Firchlichen 
Schulen für die Schulpflichtigen Kinder nicht genügend Plätze vorhanden 
wären, von den Gemeinden Schulen errichtet und durch Lokal-Abgaben 
unterhalten werden müßten, jo weit die Negierungsbeiträge nicht die 
Ausgaben beftritten. Heute beitehen die konfeſſionsloſen Gemeindejchulen 
(Board schools) neben den freien Schulen (voluntary-schools). Letztere 
erhielten wohl ftaatliche Zuſchüſſe aber big anhin feine Unterjtüung 
aus den Beiträgen und Schulftenern der Gemeinden. Der Etaat über- 
wacht das gejamte Schulwejen durch Inſpektoren. Die Verwaltung der 
einzelnen Schulen wird durch Schulvorjtände geführt, deren Zujammen- 
fegung für den Geift der Echulen von enticheidender Bedeutung ift. 

Die Ungerechtigkeit, daß die Katholiken und übrigen Anhänger der 
Konfeſſionsſchule (voluntary-schools) von der Unterjtüßung aus den Ge— 
meindebeiträgen ausgeſchloſſen waren, während ſie ſelbſt für den Unter— 
richt der Kinder von Nonkormiſten bezahlen mußten, bot jpeziell den Ka— 
tholifen eine vortreffliche Waffe zur Propaganda für die fonfeflionellen 
Schulen. Gine Folge diefer Propaganda war das unerwartet günjtige 
Rejultat der Wahlen der Schulvorjtände am Ende ded Jahres 1894 in 
ganz England überhaupt, ſowie in den meilten größern Städten mie 
Liverpool, Mancheſter, Salfort, da3 Babel an der Theme ausgenommen. 
63 zeigte fich ſchon damals, dat die Mehrheit der Aıhänger der Konfeſſions— 
ſchule größer war al3 je zuvor, Die Lehren, welche ein derartiger 
Wahlipruc bot, gingen nicht verloren. Speziell die Katholifen benußten 
das Mittel, das ihnen hiemit an die Hand gegeben war und jo erteilten 
fie einem Ausschuß, beftehend aus dem Kardinal Vaughan mebit 5 Bi: 
Ihöfen, dem Herzog von Norfolt und 5 Mitgliedern des fatholifchen 
Schalkomites den Auftrag. die Gründzüge eines Gejetes zu entiwerfen, 
welches die von den Katholiken Hinfichtlih des Schulunterrichtes em- 
pfundenen Bejchwerden ausräumen follte. 

AUS Ziel diejes Entwurfes wurde ausdrücklich die Förderung des 
freien Nuterrichts in den Echulvorftands-Bezirfen bezeichnet. Es 
jollte die Ausjchließlichkeit befeitigt werden, mit welcher in folchen Ber 
zirken bisher die amtlichen öffentlichen Elementarſchulen begünftigt wur— 
den unter Fernhaltung aller andern, die doch ebenfo unter der Aufficht 
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des Unterrichtsminiſters ſtehen und denſelben Unterrichtsplan befolgen 
würden, Hinſichtlich der religiöſen Erziehung der Kinder ſollten die 
wohl berechtigten Wünjche der Eltern anerkannt und erfüllt werden, 
zumal jeßt, wo der Unterricht durch das Geſetz zwangsmäßig gewor— 
den ilt. 

Der Ausſchuß bezeichnete es als eine ungerechte Zwangslage für 
die Eltern, daß fie für die Gemeindejchul-Bedürfniffe zur Zahlung ge= 
jwungen werden, ohne daß fie dafür dem Unterricht für die Kinder in 
der Gemeindejchule in Anſpruch nehmen können, oder dann ihre Ge— 
wiſſenspflicht hinfichtlich der religiöfen Erziehung ihrer Kinder verfäumen 
müfjen, da ja die Gemeindejchulen konfeſſionslos find. 

Der Entwurf ded genannten Ausſchuſſes verlangte, daß überall da, 
wo ein Gemeinde-Schulrat bejtehe, jeder eine Elementarjchule einrichten 
dürfe, der die nötigen Gelder zur Verfügung habe, mit dem Anspruch 
auf den Empfang der üblichen Zuſchüſſe ſowohl vom Unterrichtäminis 
fterium als aus Gemeindemitteln. Al Bedingung wurde geitellt, daß 
der Schulgründer der Regierung die Unterjchrijten der Eltern von mins 
deſtens 30 im jchulpflichtigen Alter jtehenden Kindern vorlege ala Be— 
weis, daß dieje Eltern beabfichtigen, ihre Finder in die neu zu gründende 
Schule zu ſchicken. Die Katholifen verlangten ferners von dem Gemeinde- 
Schulvorſtand für die von ihnen errichtete Echule pro Echüler einen 
Beitrag, welcher genau den auf die Gemeindejchule pro Kopf fallenden 
Ausgaben für Lehrerperſonen Schuleinrihtung u. |. mw. entjpricht. 

In diefem Kampfe für Unterftüßung der konfeſſionellen oder „freien“ 
Schulen ftanden die Katholifen allerdings nicht vereinfamt. Auch die 
Anglifaner fämpften grundjäglic; für die Konfeffionalität der Schule, 
obgleich jie in den Einzelforderungen jpeziell betreffend Unterftüßungen 
aus den Gemeinde-Schuljteuern nicht ganz mit den Statholifen einig gingen. 

In der lebten Zeit hat fih nun aud im Parlamente der Kampf 
um die Staat3beihülfe für die „voluntary-schools“ oder fonfefjionellen 
Schulen abgejpielt. Er endete mit einer zerjchmetternden Niederlage der 
Liberalen, die zühe an den Grundfäßen des liberalen Schulgeſetzes von 
1870 feithielten, welche die konfeſſionsloſen Gemeindefchulen allein oder 
doc) vorzüglich durch den Staat berücjichtigen ließ. Die Mehrheit, wo— 
mit im Unterhauje die neue Schul:Bill im Sinne der ftaatlichen 
Unterftüßung der „freien Schulen“ angenommen wurde, war geradezu 
erdrüdend. Im Oberhaufe jtimmte faum ein Dubend Lords gegen das 
neue Gele, und mit jubelnden Applaus wurde in diefer Körperichaft 
die Mitteilung entgegengenommen, die Bill habe die königliche Zuſtim— 
mung erhalten. 
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Bei dieſem Anlaſſe darf die gerechte und noble Haltung nicht un— 
erwähnt bleiben, welche der neue anglikaniſche Erzbiſchof von Canterbur, 
im Hauſe der Lords in der Schulangelegenheit einnahm. Er machte 
nämlich das tatjächliche übergewicht, welches der Anglikanismus dem 
Katholizismus gegenüber in England ja hat, nicht geltend, ſondern ver— 
langte für jede Konfeflion die gleiche Eelbftändigfeit wie für den Ans 
glitanismus. Der Erzbijchof benützte hierbei die Gelegenheit, feine Stel- 
lung in der Frage zu markieren, ob der Religiondunterricht in der 
Schule durch den Lehrer erteilt werden ſolle, indem er eine Art „missio 
canonica* für den Lehrer hiezu verlangte. Wir folgen hierüber den Aus- 
führungen der „Kölniſchen Volkszeitung“, Wochenausgabe für das Aus— 
land Wr. 18. 

„Die wichtige Frage bei Erteilung des Religions-Unterrichtes in der Schule,“ 
führte der Erzbiihof aus, „beitcht darin, daß man zuficht, was für eine Art Mann der 
Lehrer iſt, welcher die Grieilung dieſes Unterichtes leitet 

Die Verwalter der Kirchenſchulen lidentiſch mit fonfejlionellen oder voluntary-freie 
Schulen) fünnen die Ernennung der Yehrer nicht aus der Hand geben, da dieje ihre ein: 
zige Bürgſchaft dafür if, dab der Religions Unterricht jolcher Art jein wird, mie fie jeibit 
e3 wünjchen. Es iſt jehr oft ge'ragt worden: „Warum jolltet ihr nicht die Erteilung des 
Neligions-Interrichts vorjihreiben und dieje dann dem Yehrer ruhig überlaflen, ohne müh— 
jam auszuforichen, ob er jelbit an das glaubt, was er lehrt oder nit? Wenn er dann 
auch niht an das glaubt, was ihr Kirchenleute für einen Grumdartifel des Glaubens 
anjeht, jo fann er dieſe Urtifel doch lehren, wiewohl er nicht deren glaubt.“ „Gewiß kann 
er das”, fährt der Redner fort, „er mag im Stande fein, die Kinder zu einem guten 
Gramen in diejen verjchiedenen Punkten der Glaubenslehre vorzubereiten. Aber was hat 
eine ſolche Prüfung für einen Wert, wenn e3 ſich zeigt, daß die Kinder dur die Schuld 
tes Lehrers den Unglauben bezüglich der Grundfäge eingefogen haben, die er ihnen beizu- 
brirgen halte? Darüber fann fein Zweifel beitehen: Wenn der Lehrer nicht jelbit das 
alaubt, was zu lehren er eingeſetzt it, jo hat das auf die Kinder nicht denjenigen Einfluß, 
den wir auszuüben wünfchen.“ (Wenn nur jeder Katholif in einflußrsider Stellung 
jo handelte, dann ftünde es in unferer Schnifrage auch beiler. Die Red.) 

Der Erzbiichof zieht dann einen Vergleich zwiſchen dem Religions— 
unterrichte und feiner eigenen früheren humaniſtiſchen Lehrtätigkeit, wo 
er zu Rugkby die Schüler über die klaſſiſchen Religionen, über Jupiter: 
Juno, Apollo, Mars u. j. mw. unterrichtete. „So will ich nicht, daß die 
hriftliche Religion gelehrt werde; würde dieſe Art des Unterricht beliebt, 
dann möchte ich lieber auf den Neligiondunterricht ganz verzichten.“ Gr 
verlangte mit dem größten Nachdrude, die Negierung müſſe ſicher ftellen, 
daß die Lehrer in Wirklichkeit glauben, was fie zu lehren haben, ſonſt 
müßten die firchlichen Echulverwalter mit aller Macht darauf hinar— 
beiten, jelbft die Garantieen für die Anftellung der geeigneten Lehrer 
in die Hand zu befommen, damit den Kindern auch der Glaube an das 
eingeflößt werde, was man jie lehre. Er jei deshalb erflärter Gegner 
ter Einführung ſolcher Mitglieder in die Verwaltungsräte der freien 


Schulen, die nicht die Meinung der gläubigen Anglifaner teilen. 
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Ideale und Motive in Uhlands Dichtungen. 


Conf.-Arbeit von X. Baumer in Grub. 


Werte Herren Kollegen! 

Als ich anläßlich der September-flonferenz mit meinem Kollegen 
Göldi auf dem Wege mac) dem patriargaliichen Mörjchmweil den jchmalen 
Steg der Goldach überjchritt, flog meine Phantafie an den Steg des 
wilden Schächenbaches hin, wo unfer Nationalheld Tell bei einer rettenden 
Tat jein verdienſt- und tatenreiche3 Leben beichloß. Hiebei tauchte dann 
auch das Bild zweier deuticher Dichter auf, die unferm Tell bleibende 
Denkmäler aufgeltellt haben, nämlich Schiller durch fein meifterhaftes 
Drama und Uhland durch jein ZTrauerlied auf deſſen Tod. Weiterhin 
fam ich auf den Einfall, Ihnen ein Referat über einen diefer Männer 
zu liefern und entichted mid für Uhland. Auf Schiller habe ich näm— 
lich einen Keinen Pic, weil er einft geichrieben haben joll: „Raum: ift 
in der kleinſten Hütte für ein glücklich liebend Paar.“ Wenn dies in 
Bezug auf feine Schöne Charlotte vielleiht mag wahr geweſen jein, fo 
muß ich diejen berühmten Sab, der übrigens jchon mancher Jüngling 
zu einem unbejonnenen Abſchluß des Chebundes verführt hat, entichieden 
beftreiten, denn gerade ein glüdlich liebend Paar braudt in der Rege— 
ihon nad wenigen Jahren mehr Zimmer, als ein auderes, das ſchon 
während den Flitterwochen auf Grund des eidgenöfliichen Zivilgeſetzes 
augeinanderjpringt. Und ich jelbit fände in meiner Wohnung faum noch 
Platz, Schillers jämtliche Werke aufzubewahren, um jie allenfall3 zu 
einem Referate für die Konferenz benußen zu fünnen. Meine Bibliothek 
ift denn auch, und Speziell in bezug auf Yitteraturgejchichte, ſehr pri— 
mitiv ausgeftattet, jo daß ich, jelbit nach Unterfuchung der bejtaubteiten 
Winkel derjelben, von meinem lieben Uhland nur einige Gedichte und 
in einem alten Notizbuche eine biographiiche Skizze entdeden konnte. 
Selbit unjere reichhaltige Yehrerbibliothet war nicht im Falle, mir aus 
der Not zu Helfen, und jo haben mir denn, wie der alten Wajchfrau 
von Chamiſſo „die Sorgen auch nicht gefehlt“, bis mein Referat ge— 
fertigt war, und ich bitte Sie, deshalb im Yaufe des Wo:trages oder 
gar in der darauf folgenden Diskuſion meinen literarischen Wiſſen nicht 
auch dad „Sterbehemd” zu mähen, ich will dies dann einſtens in mei, 
nem 75. Jahr, wie jene, lieber jelber tun. 

Aus der Biographie Uhlands entnehme ich furz Folgendes: 

Geboren den 26. April 1787 in Tübingen, ererbte er von jeinem 
Vater, der dafelbit Univeriitätsjefretär war, einen tiefen fittlichen Ernſtl 
der ihn fein ganzes Leben lang auszeichnete, und von der Mutter ein 
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finniged Gemüt. In den erjten Knabenjahren foll er ein ziemlich wilder 
Junge geweſen fein und jollen die fogenannten Ritterfpiele ihm bejonders zu- 
gejagt haben. Schon in feinem 14. Jahre trat fein poetifched Talent 
hervor 3. B. in einem Gedichte: „Bitte um die Frühlings-Vakanz.“ 
Leider ift mır der Wortlaut dieſes Gedichtes nicht befannt, fonjt würde ich 
unjerer titl. Lehrmittelkommiſſion vorschlagen, diefe Bitte um die Frühlings 
vafanz in das projeftierte neue Ergänzungsſchulbuch aufzunehmen; über: 
zeugt, daß dasjelbe mehr Interefje fände, als 3. B. das Lefeftüd: „Gin 
chineſiſches Gaſtmahl“, Oder möchte etwa eier von Ihnen beftreiten, dag 
diefe Schüler die Ferien mehr lieben, als den Genuß von Schwalben— 
neftern, Siebißeiern und halbausgebrüteten Hühnchen? — — 

Schon 4 Yahre fpäter entitanden unter andern Gedichten: „Die 
Kapelle” und „Schäfers Sonntagdlied“, auf welche ic) ſpäter noch zurück— 
zufommen Gelegenheit finden werde, 

Indeſſen wandte ſich Uhland befanntlich der Rechtswiſſenſchaft zu, 
ohne aber feinen Trieb nach poetiſchem Schaffen bedeutend einzujchränfen. 
Ausgerüftet mit der Doftorwürde zog er 1810 für 10 Monate nad 
Paris, und. während die Franzoſen in Deutjchland das Volf bedrängten, 
ihöpfte Uhland in der kaiſerlichen Hcefbibliothet in Paris von den 
Schätzen altfranzöftscher Literatur und befaßle fich mit Vorliebe mit der 
Sagenforſchung. Als ſich Deutichland gegen den ſonſt allgewaltigen, aber 
im Buge nad) Rußland geſchwächten Napoleon erhob, ließ auch er feine 
Gejänge rürd Vaterland erjchallen und pries das edle Recht und des 
deutichen Volkes Sieg. Seine patriotifchen Gedichte und einige Aufſätze 
politiſchen Inhaltes bewirkten 1819 feine Wahl ala Abgeordneter in die 
Ständeverfammlung in Stuttgart, wojelbit er ich jeit 1812 ala Advolat 
niedergelafien hatte. 

Wie gewifienhaft er in feinen Amtsgeichäften war, zeigt die Tat- 
jache, daß er jelbft an feinem Hochzeitstage erſt den Verhandlungen 
beitvohnte und, da die Abitimmung ich in die Länge zog, Braut und 
Säfte warten ließ, bis auch er feine Stimme abgegeben hatte. Ob bie 
Berhandlungen etwas über die Rechte der Ehemänner oder über einen 
andern noch nicht aufgeflärten Gegenftand gepflogen wurden, iſt mir 
nicht zu Ohren gefommen, es genügt, daß die Lehrer an feiner Gewiſſen— 
haftigfeit in der Ausübung ihres Amtes ein Beiſpiel nehmen können, 
bejonders folche, welche ihre Hochzeitöfeiern zwiſchen die Ferienzeit zu 
verlegen pflegen. 

Die Verbindung Uhland3 mit feiner Emilie, Tochter einer anger 
jehenen Etuttgarterfamilie, ſei für ihn die Quelle reiniten Glüdes ge: 
worden, Jetzt beichäftigte er fich neben anderem mit altdeutjcher Litteratur. 


— 396 — 


1829 wurde er zur größten Freude der dortigen Studenten außerordent— 
licher Profeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur an der Univerſität 
in Tübingen. 1831 abermals als Landtags-Abgeordneter gewählt, opferte 
er die ihm liebgewordene Stellung ſeinen Pflichten als Staatsbürger 
und wirkte daſelbſt 7 Jahre lang als mutiger Kämpe für die Rechte 
des Volkes in Würtemberg. Sie ſehen, meine Herren, die ft. galliſchen 
Lehrer reichen noch lange nicht an meinen Uhland heran, denn noch 
feinem iſt es eingefallen, jelbjt wenn er Vermittler oder gar Kantonsrat 
geworden ift, deshalb freiwillig feine Stelle aufzugeben. 

Fortan lebte er feinen Xieblingsjtudien in Tübingen, unternahm 
häufige Reifen nach Deutichland und der Schweiz, ſtand in regem wiffen- 
Ichaftlihen Verkehr mit feinen Freunden, von denen ic; Guſtav Schwab 
und Juſt. Sterner nenne, Bei der Beerdigung Kerners, woſelbſt der Greis 
durchaus zugegen jein wollte, zog er ſich eine Erkältung zu und jtarb 
am 13. November 1862 ala ein Mann, der fortleben wird im Munde 
des Volkes und lebt in jedem finnigen Gemüt. 


IL Teil, 

Auf Uhlands Dichtungen eingehend, jei bemerkt, daß Natur und 
Leben, Sage und Gejchichte, Politif und Religion ihm Motive boten, 
und die Wirkung auf das Gemüt des Leſers ift eine gewaltige, hervor- 
gerufen durch den ſtets jittlichen Ernſt in der Auffaffung, die Xebendigfeit 
der Daritellung, durch Einfachheit und Sinnigkeit der Sprache, feine 
Gharakteriftit der handelnden oder bejungenen Perjonen, Der Dialog. 
Berjonififation der Naturerjcheinungen, ihre Nahahmung durch gejchidte 
Mahl der Vokale reiche Wortjpiele, (Bergl 3. 8.) 

Wie haben da die Gerber jo meifterlich gegerbt, 

Wie haben da die Färber jo purpurrot- aefärbt 
draftiiche Vergleiche und Gegenſätze reihen feine Echöpfungen unter die 
erjten, welche der deutiche Genius der Dichtfunft Ipeziell auf dem Gebiete 
der Bolfd- und Heldendichtung hervorgerufen hat. 

Ich nenne in erfter Linie fein gedanfenreiches, würdevolles und 
ergreifendes Trauerlied auf Tell. Unjer Tell, der Typus eined Bahne 
brechers der Freiheit, der Befreier eines braven Hirtenvolfed aus den 
Banden der Tyrannei und der Willkür gewiſſenloſer Yandvögte, mird 
Gegenftand der höchſten Verehrung von jeite eines deutichen Dichters! 

Wie zeichnet Uhland jo ſchön das durch Tell entkettete Yand, das 
er Jjelbft jo gern im Glanze des Abendrotes geſchaut, und in deffen 
ruhmreiche Geſchichte er fich Jo gern vertiefte. Stets verherrlicht Uhland 
das Freie Volk eines Landes, für defien Nechte er auch im Ratsſaale 
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jo mannhaft eintritt. Wahrlich, ihm gebührt ein Ehrenpla auch in der 
Ichweizerifchen Echulbüchern, denn er preift auch das innere Glüd des 
freien Hirten auf dem Berge, dem die liebe Eonne den erjten Morgen— 
gruß jendet, die am liebjten und abends am längiten bei ihm vermeilet, 
der neidlos auf die Schlöffer der Vornehmen Hinunterfchaut, der hier— 
oben aus der friſchen Quelle trinkt und den unten gefürchteten Strom 
wie ein jpielendes Kind in den Armen wiegt. Ya, unjere Berge gehören 
dem jchlichten, frommen Hirtenvolfe, und nicht den jpefulativen Eiſen— 
bahnaftionären oder den an der Staatöful, melfenden national» oder 
ftänderätlichen Kommiſſionen. Zu Uhlands Zeiten fingen unfere Sennen 
wie noch heute: Der Berg, der iſt mein Eigentum, und fommen Stürne 
von allen Seiten ber, ich jpotte ihrer Gewalt. Und jollte jelbft der 
„Serjchmetterer“ von Berlin heute einrüden mollen, um uns die Freiheit 
und die Berge zu rauben, jo wären troß der Verwerfung der Militär- 
vorlage e3 die Hirten, melde, zwar die Anftandöregeln des Herrn 
Gertſch vergeſſend, aber doc voll Feuer und Begeifterung von den 
Bergen herniederrennten, ſich an die Grenzen jtellten, mit Schwert und: 
Kanonen bewaffnet, blikenden Auges über den Bodenſee und den Rhein 
hinüber donnerten, daß dem Bismarf vor Schreden alle 3 Haare zu 
Berge jtünden, 

Ja, das freie Volk, der tapfere Held, der Ruhm des Vaterlandes, 
Bürger- und Sriegertugend und Ritterehre find unjerm Uhland Ideale, 
die er uns beiſpielsweiſe auch in „Graf Eberhard der Rauſchebart“ jo 
lebhaft vor Augen ftellt. 

Beim „Überfall im Wildbad“ it e3 wieder ein Hirte, der dem 
alten Haudegen auf dem treuen Rüden die geheimen Fußwege über das 
Gebirge trägt und ihn jo vor dem jicheren Tode durch die Hand der 
mächtigen Schlegler rettete, wobei der Graf zur Überzeugung fommen 
muß: 

„In Fährden und in Nöten zeigt erit ein Volk fih echt — 
Drum foll man nie zertreien fein gutes, altes Recht.“ 

Uhland ftellt den alten Greiner dar als einen echten Helden, aus» 
gerüftet auch mit allen Tugenden, die einen Menſchen zieren. Als fein 
Sohn die Schlacht verliert, läßt es fein Ehrgefühl nicht mehr zu, mit 
ihm Gemeinjchaft zu halten. Wie anderd machen es jene Eltern, welche 
die Fehlenden und ungeratenen Kinder gegen Lehrer und Behörden in 
Schuß nehmen, wofür das Unkraut üppig emporjchießt und die Schän- 
dung der Hausehre ala Lohn folgt. Zwar wird in der Regel, beſonders 
bei erwachjenen Söhnen, eine lange Strafpredigt nicht? nüßen, darum 
verliert der alte Greiner audy nicht ein Wort zu einem Vorwurfe über: 
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Feigheit ꝛc., er ſchneidet einfach das Tafeltuch zwiſchen beiden entzwei, 
was auf den Sohn einen ſolchen Eindruck macht, daß er den erſten 
Anlaß benutzt, ſeine Schuld zu ſühnen. In der Döffinger Schlacht 
ſtirbt er den ruhmvollen Heldentod und ſtellt ſo die verletzte Ehre des 
Hauſes wieder her. 

Nutzanwendungen über das bis jetzt Geſagte ließen ſich in Menge 
anführen. Vorab liegt es in unſerer ſchönen Aufgabe, in der uns an— 
vertrauten Jugend die Liebe zur Heimat, zum engern und weiteren 
Vaterlande zu wecken und zwar, durch Poeſie und einen wohldurchdachten, 
heimatfundlichen Unterricht. Eodann werden wir Achtung und Ehrfurcht 
vor den Männern, die am Wohle des Waterlandes gearbeitet haben, zu 
erweden fuchen. Und obwohl wir feine Säbelraßler heranzubilden haben, 
fällt der Schule doch auch die Aufgabe zu, eine Jungmannſchaft aus 
ihr hervorgehen zu lafjen, die zur Hoffnung berechtigt, daß fie zur Stunde 
der Gefahr den ganzen Mann zu Stellen befähigt und entjchlofjen fein 
werde. Und ala Lehrer in einem republifanifchen Gemeinwejen, two „der 
Hirte auf dem Berge” König ift und mit dem Stimmzeddel in der 
Hand bei Wahlen und Abjtimmungen über die Geſchicke des Staates 
und des Landes entjcheidet, jollen wir dafür forgen, daß die Jugend 
über verfafjungsmäßige und geſetzliche Einrichtungen und Berhältnifie 
wenigftend einigermaßen vertraut iſt. Dazu brauchen twir nicht einer 
bureaufratifchen und fonfeffionslofen Bundesſchule zu rufen, wohl aber 
für eine energijche Förderung des Fortbildungsſchulweſens (des konfeſſio— 
nellen. Die Red,) zu arbeiten. (Schluß folgt,) 


In Kleinen Dofen. 


Die Frende am Rechnen. 

Das tft ein fchöner Titel, nicht wahr? Bis er für eine Schule Wahr 
beit wird, braucht es viel Arbeit, Da muß man aud unten anfangen. 
In dem NRecenunterricht des Zahlenraums von 1—10 legt man den Grund» 
flein. Da gebt das Rechnen mit benannten Zahlen voraus. In der Schuls« 
ftube find die Nechnungselemente, ferner in ber Wohnftube, in der Küche, 
im Schlafzimmer, in der Werkjtatt, im Viehſtall. O, die Stleinen haben 
große Freude, wenn fie die Kühe, die Ziegen aufzählen dürfen. Oder wenn fie 
bie Sägen, die Beile, die Höbel, überhaupt die Werkzeuge des Vaters aufzählen 
tönnen, Um ihnen ja fhon im erjten Jahre Freude am Rechnen bereiten zu 
fönnen, laſſe man fie zeichnen, 3. B. beim „Eins“, einen Griffel, ein Lineal, 
eine Zafel, ein Fenſter u. ſ. w. Iſt der Begriff ber Zahlen I—5 gründ⸗ 
Lich jeßbaft, dann kommt bie Ziffer und mit ihr das eigentlihe Zafelrechnen 
mit folgender Reihe: 
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Viele meinen, wenn ſie dieſe und ähnliche Beiſpiele richtig gelöſt ſehen, 
dann dürfe das Rechnen mit benannten Zahlen ruhen. Das iſt ein ſchädlicher 
Irrtum. Die ſog. Anwendungen müſſen immer vorausgehen, ſie müſſen 
den Weg zum reinen Zifferrechnen ebnen, ich möchte ſagen beleben. — Welche 
Freude ſtrahlt aus den Geſichtchen der ABC-Schützen, wenn fie ſagen können, 
ſie haben alle „richtig“. 

Im erſten halben Schuljahr iſt es jedenfalls beſſer, wenn das Rechnungs— 
heft ferne bleibt. Der Lehrer muß ſich dann aber ſehr gut auf die Rech— 
nungsjtunde der erften Klaſſe vorbereiten. Nur nicht meinen, das fann ich 
ſchon. Nein, das fann ih am wenigften. Man arbeitet fih am beiten durch 
die Ausführung eines Leltionsplanes in ein folches Rechnen hinein. Stellt 
man ſich folgende fragen, jo trägt die augenscheinlich geringe, ja langweilige 
Arbeit bobe Zinien: 

1. Welche Zahlenbegriffe bringen die Anfänger mit? 

2. Welhe Schulgegenftände dienen am beften beim Recdhen-Anfchauungs« 
unterrichte ? 

3. Welche ftille Beihäftigung gibt es ba? 

4. Welchen Stufengang habe ich hier zu befolgen? 

5. Sollen alle 4 Spezies fchon im erften Jahre behandelt werden? 

Wie ich mir diele Fragen beantworte, kann man in ber Arbeit „Der 
Nechenunterricht im eriten Schuljahr“ eriehen. Wers nicht leſen mag, der laſſe 
es bleiben. Es wird langmeilig. 

Nun noch einige Spähne und Bröden über die Nechenfreude bei den Gro— 
Ben, nämlih in der Oberfchule. Erbaue dich, Lieber Kollege, an folgendem 
Erempel: .... So heute lernen wir das Zeilen der Brüche. Aufgepaßt! 
Sch made euh eine Redhnung vor. u: ta = ur tı == 1 = 1'/. 
Wer kanns? Noch nicht alle? Ja, es iſt ſchon ein viton ſchwer. Gebt mir 
ſchön acht, ih made jeßt noch eine! 5 : a — "= "ss. Habt ihr 
jeßt geliehen, wie mans macht? Alle rufen laut: Ya! Könnt ihre nun auch? 
„sa“ vom ganzen Chore. Was habe ich bei ber erften Rechnung getan mit !js? 
Was? Was? Wer fanns fagen? Es ift feiner da, der es weiß. Darum jagt 
es der Lehrer felbit, nämlich, man bat den Bruch geitürzt, alfo ?/; aus !, ge» 
madt, und dann jtatt geteilt, die Brüche mit einander vervielfaht, Wer kann 
nun fagen, was ich bei der zweiten Rechnung getan? Es gibt nur einige halb 
richtige Antworten, Nun fommen bie Aufgaben. Die meiften find nun falfch 
gelöft, und die Schüler, felbft bie beiten, find bitter enttäufcht. Der Mut und 
bie Freude für die nächfte Rechnungsitunde find total „kaporis“, — An wem 
bat es bier gefehlt? Antwort: An dem Lehrer, an feiner Vorbereitung. 

Ta, es herrſcht noch vielfach die falfche Anficht, beim Rechnen müſſe 
fi ber Lehrer am wenigften vorbereiten, man fönne fich den Lehrgang 
nad dem Rehnungsbefte einrichten. 

Es wird aber nicht jo weit neben die Scheibe geſchoſſen fein, wenn id 
gerabezu behaupte: Je freier fich der Lehrer vom Rechnungshefte bewegt, 
deito mehr „Richtig“ kann er rufen. Und das macht bei ben Kleinen Mut und 
— Freude. Ein kräftiges: Fiat? 





Hinderniſſe. Siehſt du, mein lieber Junge, heut' warſt du den ganzen 
Tag artig! .Wie ſchön wäre es doch, wenn du dich immer fo betragen 
würdeſt!“ "Sa, lieber Papa, ich nehme mir das auch ftetö vor, aber es fommt 
mir immer wieder etwas dazwiſchen.“ 

Wem tul's weher? Mutter: „Komm ber, Karl, und reich mir ben 
Rohrfiod! Es tut mir jo meh, dich immer ftrafen zu müſſen.“ Karl: „Aber 
bo nicht halb fo weh wie mir, denn fonft würdeſt bu es nicht fo oft tun.“ 
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Ein neues Schulgefek. 


Der II. Abſchnitt des Zuger'ſchen Schulgefeges Handelt vom 
Lehrer. Da verdient vorab der $ 80 alle Anerfennung, wenn er u, a. dem 
Lehrer die „Obliegenheiten des Lehramtes in Erziehung und 
Unterriht der Jugend in und auker der Schule“ zur gewiſſenhaſten 
Pflicht madt. So fehr die „Grünen“ ftets Stellung für ben Lehrer, für 
deifen materielle Belferftellung und für eine Mehrung von beflen Ans 
jehen männlich einftehen mwollen, fo fehr muß es betont jein, die Lehrerſchaft 
muß erzieherifch mehr fun, als es vielerorts gefchieht, muß die Jugend auch 
außer ber Schule fonfequent, väterlih und wachſam beobachten, muß innerlicher 
und nadhaltiger religiös fein und religiös wirken. Es gebt nun einmal nit, 
daß ber Lehrer an Werftogen Tüdenhaft zum hl. Mebopfer fonımt, daß er an Sonntag 
Nahmittagen nur erfcheint, warın es ihm gefällt, daß er den Schulfchlüffel umdreht 
und dann bed Tages erzieherifche Tätigkeiten als abgefchlofien ansieht, daß 
er überhaupt erzieheriih „nach eigenen Heften“ handelt ohne Rüdfiht auf 
Seeliorger, Kollegen, Kinder und Boll, Und doch kommen ſolch angedeutete 
Ericheinungen vor, fie find dem Leben, ja dem wirklichen Leben entnommen. 
Drum ift ber $ 80 bes Zugerichen Schulgefeges „Hug und weiſe“, nur follen 
die Maßgebenden forgen, daß ihn alle Lehrer gleihmäkig balten müſſen. 
Sonft würde er mehr ſchaden als nügen, fo vorteilhait er an fih auch iſt. 

Klarer und präzifer dürften in meinen Augen die Paragraphen 83 und 
84 fein, die von dem, „welder als Lehrer an öffentlien Schulen angeftellt 
werden will“, unter anderm ein MWablfähigfeitszeugnis verlangen und ein 
Lehrpatent unter anderm auch gewähren, wenn der Bewerber im Befik eines 
„gleihmertigen Patentes“ eines andern Kantons fich befindet. Diefe Beftimmungen 
find entichieden wohlgemeint und meitherzig, aber unzweideutig find fie 
nicht, Sie können zu einem zmweifchneidbigen Schwerte werten, zumal wenn eine 
liberale Behörte fie je interpretieren follte. Ich will da durchaus kein Wegweiſer 
fein, aber hier wäre fo recht der Ort und ter Augenblick gemejen für die wak— 
teren Zuger, der Freizügigkeit der Lehrerſchaft fatholifcher Lehran— 
ftalten, und fatholijher Sefinnung die Gaffe zu breden. Sei es, 
daß ein bez. Paſſus die definitiven (nicht proviſoriſchen) Lehrpatente fatholiicher 
Kantone rundweg anerfannt hätte, oder fei es, daß auf ein bez. zu fchaffenbes 
Kontordat mit den fatholiihen Kantonen Hingemiefen worden wäre Aber bie 
Löſung, wie fie in den Worten „in der Regel, ausnahmsweiſe, gleichwertig“ 
vorliegt, Führt zu Schwierigfeiten und it eine Halbheit. $ 92 geftattit mehrr 
wöchentlich Urlaub nur mit Erlaubnis des Erz. Rates und „gegen Stellung eines 
genehmen Verweſers.“ Bier hätte füglich beigefügt werben dürfen, daß ber 
Schulverweier im Krankheitsfalle des ordentlichen Stelleinbaberd vom erften 
Augenblide der Unfähigfeit an minbdeitens zur Hälfte vom Staate ev. von der 
Gemeinde bezahlt werde. Die Beitimmungen in $ 100 genügen nicht. Gerade 
die Trage der „Schulverweſerei“ liegt ipeziell den Lehrern ber katholiſchen 
Kantone drüdend auf dem Magen. Und darum follte ein neues Schulgeſetz, das 
ja wieder für ein Menichenalter gejchaffen fein will, in folden Dingen die mo» 
dernen Etrömungen geiellichaftlicher, fchulpolitifter, religiöfer und fozialer Natur 
nah Kräften zu berüdficktigen fuhen. Dan ſchafft ja Neues für die Zukunft. 
— Die Bezahlung durch den Lehrer, fojern die Sache fo veritanden, ift um fo 
ungerechter, weil $ 93 „die ftellvertrende Prriönlichfeit durch die Ortsfchulfom« 
miſſion ernennen läßt. 

$ 98 läßt die Beſoldung „per Quartal” auszahlen. Da hätte freilich 
eine Ausbezahlung per Monat ftattfinden dürfen. Man wäre fo ben fozialen, 
wirtichaftlichen und politifhen Verbältnifien ber Neuzeit gerechter geworben. Und 


zudem ſollte Har und unzweideutig beigefügt fein, dab die Lohnung dem Lehrer 
us Haus geichidt wird und zwar in — Schweizerwährung. Es kann ja vor« 
fommen, daß jo ein gewiegter Schulfaffier dem Lehrer nicht ganz „grün* iſt, 
daß diejer Kaſſier vielleicht eine foniervative Wirtichaft hat, während der Lehrer 
fiberaf ift, ac, x. Unter ſolchen Verhältniffen follte man einem pflichteifrigen 
Lehrer das Spiekrutcnlaufen erivaren. Und ohnehin Hat der Lehrer das Geld 
ja verdient. Wozu dann noch dieſe patriarchalifche Bettelei vor den Türen 
ber Großen ?! 5 101 läßt den Erben eines veritorbenen Lehrers die Befo'dung 
noch für.einen Monat, will aber die Mitglieder einer religiöjen Genoſſenſchaft 
bievon ausgeichlofien wiſſen. Letzterer Paſſus ift pietätlos und unmürdig und 
follte, wie der Erz.Rat will, gänzlich fallen gelafjen werden. Der erite Zeit 
bes $ iſt zu mager. Zum mindeften jollte die Wohltat des jortlaufenden Ges» 
baltes nad dem Tode eines Stelleinhabers für 3 Monate fortlaufen. Dan mag 
ja meinetwegen beifügen, fofern entweder der Inhaber über 10 Jahre an der— 
jelben Schule wirkte, oder unmündige Kinder Hinterläßt. Wenn bloß eine 
finderlofe und geſunde Witwe hinterbleibt, dann mag das Bene eines Dlonates 
genügen, 

Habe ich einige Ausfegungen angebracht, jo feien aber auch noch bejonders 
bie 38 108, 110 und 117 fehr rühmend hervorgehoben. $ 108 nimmt alle 5 
Sabre einen Lehrermwieberbofungsfurs mit Zaggeld in Ausficht, $ 110 ſetzt 
Staat3-Stipendien bis auf Fr. 300 in Ausficht „zur Heranbildung guter Lehrer“ 
und $ 117 beitimmt Stipendien für folche, „die fich für das Lehrfach an höheren 
Schulen auszubilden gedenlen.“ Hut ab vor dieſem Weitblif! Hätte Zug ges 
wiſſe nicht fatholifche Mefanzen nachgeahmt, jo würde es die in $ 117 vorgejehenen 
Stipendien an den Beſuch der — katholiſchen Univerfität in Freiburg gefnüpit 
haben. Es geichah das nicht und war politiich Klug. 

Ich babe nun in aller Offenheit dieied neue Werk einigen Schaffens und 
reger Schulfreunblichfeit einer durchaus offenherzigen fachlichen Kritik unterzogen. 
Wenn ich das Ganze num im Geifte überfchaue, jo muß ich der Arbeit bei allen 
ihr anhaftenden Unvollfommenheiten eine ungeheucelte Sympathie zollen, Es 
weht aus jeber Zeile der Geift des Ernftes unb der Liebe, der 
Geiſt des gefunden Fortſchrittes und der Schulfreundlidleit. 
Es mag fein, daß ich in meinen Wünfchen da unb dort zu weit ging, weil mir 
die genaue Kenntnis der Lokal- und Kantonalverhältniiie abgeht. Aber einemweg 
wünschte ih von ganzem Herzen zum mindeiten Ausdehnung der Schulzeit, 
Befeitigung der Repetierſchule, unbegrenztere Freiheit der 
Privatfchule, bejiere Garantie in Sahben der Schulvermweferei 
und in Sadhen bes Zodfalles einer Lehrkraft, ftrammere Be 
ftimmungen bezüglich des Abjenzenwejens undb angar vielen Stellen 
ftringentere Faſſung des jeweiligen Paragraphen (3. B. SS 21, 
34, 36, 43, 73, 77, 84 x), um einer berüchtigten Interpretation jeden Spiel« 
raum zu rauben, ihr aber unverrüdbare Grenzen zu ſetzen. Gejchehe, was bem 
Zande frommt! Cl. Frei. 








Giger. U: „Sehen Sie nur, wie coquett ber Kapellmeifter dirigiert!” 
DB: „Ya, er ziert ſich furchtbar: der reine Dirigigerl!* 

Beim Examen. Profeffor: „Wie groß iſt ter Erbumfang ?’* Student: 
„5400 Meilen.” Profeilor: „Wie finden Sie ihn ?* Student: „Ich finde ihn 
großartig.“ 

Druckfehler. (Aus einem Roman,) Als die jungen Damen ben Forſt— 
Adjunkten ins Gefpräh zogen, fam er von einer Verlogenheit in bie 
andere.“ 

26 


— 402 — 


Sum V. ſt. galliſchen Katholikentage. 


Es kann nicht der Ort ſein, in den „Grünen“ die Bedeutung der kanto— 
nalen Katholikentage breit zu treten. Das ſollen die Großpolitiker, die geiſtlichen 
Herren und bie Mannen aus dem Bolfe tun. Aber das darf und muß ich ein— 
leitend fagen, dieſe Hatholitentage weden und rütteln, regen an und wärmen, 
reifen Entichlüfle und führen zu Taten. Diefe Wirkung üben fie auh in Saden 
ber Schulfrage aus. Und wo fie nicht beftehen, herrſcht eben in der Schulfrage 
Plan« und Ziellofigfeit oder mindeftens Ilneinigfeit in Plan und Ziel. Und fo 
lange wir feinen ſchweizeriſchen SKatholifentag haben, der dann feine Reſo— 
Intionen in die Kantone hinaus trägt, ober deſſen Reſoluticnen aus vielen 
fantonalen Anregungen hervorgegangen, jo lange fußen wir in der eminent 
wichtigen Frage der Schule nicht feft, haben fein feites, unverrüdbares Programm 
und Ziel und find uns über einzufchlagende Wege und anzuwendende Dkittel 
nit Har. Darum arbeite jeder in feinem Streife an der baldigen Schaffung 
eines eidgenöſſiſchen Katholifentages, jonit wollen wir lieber Die Löſung ber 
Schulfrage fang und flanglos unferen Gegnern überlafien. Schlafmügentum 
und Auchtatholizismus find feine fchöpferiichen Kräfte, auch wenn ihnen nod fo 
großes Steuerlapital und noch fo zarte Galanterie der IImgangsformen zu Gebote 
ſtehen. — Alſo der allgemein fchmweizerifche Statholifentag Lebe! 

Und nun habe ein v. Freund das Wort, nachdem ja da3 Hauptreferat 
in Sachen der Schulfrage an eriter Stelle in heutiger Nummer ſteht. Betonen 
will ih nur noch, daß-eigentlich jedes Referat die Schulfrage berührte, weil eben 
jedermann darin einig war und ift, die Schulfrage iſt die wichtigite unierer 
Zeit und follte möglichſt bald, möglichſt vorfichtig, aber grundfäglich vor dem 
Schmweizervolfe aufgerollt werden. In biejer Grundidee ftimmten Priefter und 
Staatömänner, Profefjoren und Advolaten überein, und in dieſem Sinne durchzog 
auch ein roter Faden alle Reben; eine Befferung der unbaltbaren heutigen 
Zuftände ift nur möglich, wenn Schule, Haus und Geſetzgebung fich wieder auf 
die ewig unmwandelbare Baſis chriftlicher Lehre und chriftlicher Tat ftellen, — 
Es geichehe! Freund B. ſchreibt nun: Erziehungsvereinsverfammlung. 
Lehrer Schöbi von Kaltbrunn entbot namens des Feſtortes den Anweſenden in 
einem glänzenden Eröfinungsworte warmen Willlomm. In beredter Weife führt 
er die Gäfte im Geifte ins ftaatlihe Gotteshaus, einem lebhaft ſprechenden 
Zeugen bed Opferfinnes und ber Religiöfität der Gemeinde, — ins ftattliche 
Schulhaus, wo 4 Lehrkräfte in Eintracht die Jugend in echt chriftlichem 
Sinne bilden und erziehen, — und endlich ins Armenhaus, wo in jeber Be 
ziehung beforgte Schweitern bes löblichen Stiſtes Ingelbohl in felbitloier 
Nächitenliebe mufterhaft ihres Amtes walten. Gewiß mit Recht berührte der 
Nebner auch das Kapitel der Abrüftung in der Volksjchule, die wenn und wo 
mögliche Abänderung der Ergänzungsichule, die finanzielle Beflerftellung der 
Xehrer, die Unterftügung der Schule durch den Bund unter Vorbebalt der Kan— 
tonaljouveränität und die Einigung von Elternhaus, Echule unb Kirche, 

Die Berbandlungen, geleitet vom Präfidenten des St. Gall, fantonalen 
Erziehungsvereins, erjtredten fih auf Wahlen, Jahresbericht, Rechnungsablage 
und Anhörung eines Vortrages, 

Das bisherige 15gliedrige Komitee wurbe in globo für eine weitere Amts» 
dauer von 3 Jahren beftätigt. Für den verftorbenen Hochw. H. Dekan Bächtiger 
in Magdenau wurde H. Lehrer Brader in Degersheim in das Komitee, und bie 
Herren Lehrer Baumgartner in Mörfchwil und Gemeindeammann Kuhn in 
Kirchberg ala Rechnungsrepiforen gewählt. Aus dem Jahresbericht iſt hervorzu- 
heben, daß Seebezirk und Gafter eine Sektion des Grziehungs- und fatholifchen 
Lehrervereins gründeten, während verichiedene Seltionen zu fchlafen fcheinen. Die 
Rechnung weiſt einen Heinen Paſſivſaldo auf, 
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Da der 1. Referent, 9. Kantonsrat Biroll in Altftätten nicht ericheinen 
fonnte, wurde der Vortrag von H. Lehrer Bruggmann in Schmerifon um fo 
danfbarer entgegengenommen, 

Derjelbe Hatte fich die Annäherung an ben Schmweizerifchen Lehrerverein 
mit Hülfe einer Kaffe zur Aufgabe gemacht, folgende Punlte berührend: Im 
Zeitalter alljeitiger Vereinigung gleicher Anterefjen dürfte es wohl nicht befremden, 
bat im Schoße des fatholiichen Lehrervereins der Gedanke einer Sterbefaffe auf— 
tauchte und bereit in verichiedenen Sektionen zur Behandlung fommt, jo in 
Schwyz und Unterwalden, Diefe Frage wird an die nächte Generalverfammlung 
fommen, und die St. Galler werben auch Stellung dazu nehmen müfen. Da 
legtere für die Lehrerſchaft bereits eine gute organifierte Sterbelaſſe befigen, 
tritt ber Rebner warm ein für die Meufnung des Fondes der noch im 
Schlummer liegenden Lehrer, Witwen» und Waifentaffe des 
Schweizeriifhen Lebrervereins, indem er nebſt den fchönen Zwecken 
berielben ben Gedanfen und bie Hoffnung ausdrüdt, dab bamit der erite Schritt 
zur Annäherung an den Schweizeriichen Qehrerverein gemacht werden könne. Der 
Redner beabfichtigte alio gerade das Gegenteil von dem, was bereitö manche mit 
Zeter und Morbio beurteilten. Seine Worte ernteten allfeitigen Beifall, und 
fein Schlußantraa wurde daher auch einftimmig angenommen. Derielbe lautet: 
der Erziehungsverein bes Kantons St, Ballen beantragt an die nächſte General» 
verfammlung des Vereins katsoliiher Lehrer und Schulmänner der Schweiz. 
(Die Trage bedarf bed ernjten Studiums, um Fehltritte zu verhüten und boch 
etwas zu fun, Die Reb.) 

Es ſei unter volliter Wahrung aller kantonalen Lehrerſterbekaſſen von 
jedem Lehrer des Vereins jährlich ein beitimmter Beitrag an die Lehrer-, Witwen« 
und Waiienfafie des Schweizerischen Lehrervereins zu leiiten, um eine Annäherung 
an benfelben zu finden. Die Höhe des Beitrages enticheidet die Generalverfammlung. 

Den Schluß ber Verſammlung bildete ein aufmunterndes Wort bes 9, 
Redaktor E. Frei von Einfiedeln, der ob-vielen Worten das Handeln nicht zu 
vergefien bittet und die „Pädagogiiche Blätter“ empfiehlt. 


Zur Kellner⸗Feier. 


Es ift eine hehre Sache um die Dankbarkeit. Weil wir Ka— 
tholifen feine Sonderbundsfeiern für Helden papierener Tatkraft begehen, 
hat man und oft jchon der Undankbarkeit geziehen. Das war unforreft, 
aber verzeihlid. Unkorrekt, weil wir Katholiken nur feiern, mas 
Bleibendes geichaffen, was wahrhaft Gutes geftiftet, mas an fich unver» 
gänglich ift. Nie aber feiern wir, was einer Seifenblaje ähnelt, was 
rafetenhaft lodert, was unrechtlicherweife ind Leben gerufen worden und 
entzweit hat. Verzeihlich, weil wir Böſes mit Gutem vergelten, 
weil wir nad Chriſten Art vergeilen wollen, weil wir arm ungerechte 
Vorwürfe gewohnt find und am liebjten ſchweigen, bis — die Gejchichte 
far genug redet. 

Aber eineweg find wir doch au pofitiv dankbar. Daß be, 
weift die Kellnerfeier legter Tage in Heiligenjtadt. Da 
hätte man fie ſehen follen all die jungen und alten freunde der fatho, 
liſchen, echt chriftlichen Schulbeftrebungen, die erjten kirchlichen und welt: 
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lichen Würdeträger, die hundert und hundert wackeren, grundſätzlich 
wetterharten Lehrer aus allen Himmelsgegenden, wie ſie alle kindlich 
dankbar der feierlichen Enthüllung des Kellner-Denkmals beiwohnten, 
begeiſterten Anſprachen lauſchten und vorab auch kirchlich des um die 
katholiſche, um die chriſtliche Pädagogif jo hoch verdienten Vaters der 
bahnbrechenden „Aphorismen“ gedachten. Das war eine fathol. Feier. 

Dr. Kellner ift wahrlich nicht gejtorben, noch lebt fein Geift in 
und allen. Katholiſch iſt auch unſer Wahliprud, katholiſch in 
Handel und Wandel, fatholijch in und außer der Schule, katholiſch 
vorab im täglichen Unterriche, allwo fi ja im jedem einzelnen Fache jo 
leicht und ungezwungen Gelegenheit bietet, in die Herzen der Schulkinder 
ein Etwas zu jenfen, dad Anhänglichkeit an unjere hl. Kirche, praktische 
Begeilterung für unſere Grundſätze und fatholijches Denken und Em— 
pfinden jchafft, wodurch eine jpätere Zeit religiösspolitifcher Dlannbarfeit 
nicht unmefentlich beeinflußt wird, Die Jugend ift die Zeit der 
Ausſaat. 

Katholiſch war aber Vater Kellner. Leſe man nur aufrichtigen 
Sinnes und empfänglichen Herzens ſeine „Volksſchulkunde“, „Pädagogiſche 
Mitteilungen“, „Aphorismen“, „Lebensblätter“ u. a. Produfte ſeiner 
Feder. Aus jeder Arbeit erjehen wir feinen tief religiöjen Sinn, den 
treuen Sohn der fatholiichen Kirche, der zu allen Lebensperioden unent- 
mwegt am fonfeflionellen Charakter der Volksſchule jeithält und felbit in 
den ärgften Eturmedzeiten die Schule als eine Hilfsanftalt der Kirche 
und den Lehrer als Nitarbeiter und Diener derjelben anfieht. Katho— 
liijhe Lehrer, einen Augenblid Halt! Sind wir aud jo 
geftimmt? Sind wir auch jo unerjchütterlich und konſequent? Erträgt 
unſer Katholizismus auch ein Ehrenämtchen, aud nur einen warmen 
Händedrud eines Liberalen Großen, ohne daß er fich beicheiden in die 4 
Mände unjeres trauten Heims zurüdzieht?! Kellner war endlich Schulrat, 
Mitglied der Prüfungsfommiffion für Mittelfchullehrer und Rektoren und 
Ichließlich geheimer Reg.-Rat; aber troßdem er fo nad) und nad) auch 
zu äußerlichen GEhrenitellen gelangte, blieb er doc immer — grund— 
ſätzlich katholiſch. Und wie fteht’3 diesbezüglich in unfern Streifen, 
lieber Schweizer Yehrer? Hält jedes Pädagogen Gefinnungstreue jtand, 
wenn der Köder weltlicher Ehren an ihn berantritt ?? Drum unjere 
Hochachtung und Widmung in eriter Linie Vater Kellners fonjequenter 
Grundfätlichkeit! 

Kellner aber war auch praktiſcher Pädagoge. Zeuge dieſer 
Richtung ſind ſein: „Praktiſcher Lehrgang für den geſamten 
deutſchen Sprachunterricht“ (3 Bände in 12 Auflagen), ſeine 


„Ausgewählte Mufterjtüde, Eäße, Sprichwörter, Rätjel und 
Gedichte für Volksſchulen“, feine „Materialien für den Unter- 
riht im [ohriftlihden und mündlichen Gedanfenausdrud“, jeine 
„Vorbereitungen auf einen formalbildenden Unterricht in der 
deutſchen Sprache und Litteratur“, jein „Rechtſchreibunterricht 
in der Elementarjchule* und viela. m. Sn all diefen u. a. 
Produkten feiner reichen und jegensreichen jchriftitellerifchen Tätigkeit hat 
Kellner planmäßig jedem Unterrichtögegenjtande der Volksſchule jeine 
volle Aufmerkſamkeit gejchentt und die allgemeinen Grundfäße zur Be— 
handlung feitgejeßt und ſich immer als gediegenften Praktiker erwieſen. 
Und wieder, lieber fatholijcher Lehrer, und wir? Kennen wir 
diefe Schriften ; wappneten wir und durch feine bedeutungsvolle „Bolt: 
ſchulkunde“, kennen wir jeine leitenden pädagogifchen Grundjäße ; Ipringen 
wir nicht heute noch taftend und juchend auf dem pädagogischen Bücher: 
markte herum gleid) einem moderen weiblichen Gigerl, deſſen hohe Ge— 
fühle fein einziger Liebesbriefiteller der Welt warm genug auszudrüden 
vermag, weshalb das Dingerl eben — ledig bleibt ? — Gewiſſenser— 
forfhung vor! 

Das war Bater Kellner. Und dem hat die fatholiiche Lehrer— 
welt Deutjchlands nun ein Denkmal in Heiligenftadt errichtet. Dorten 
ift feine Geburtsftadt. Am Pfingftdienstag ift ed in Anweſenheit von 
600 Lehrern enthüllt worden. Einfach und würdig fteht ed vor dem 
neuen Seminar in Heiligenftadt, bejtehend in einer Broncebüſte auf 
granitnem Sodel, 5 Meter hoch. Der Episfopat und der Kaijer ehrten 
die Feier teild durch perfönliche Anweſenheit, teild durch telegraphijche 
Zeilnahmsbeweife. zzeitreden ftiegen von Bedeutung, Auch unjer 
fatholijche Xehrerverein der Schweiz jandte ein begeijterteö Tele— 
gramm der Treue und der Solidarität. Es galt ja dem tüchtigen 
Lehrer, dem zugänglichen verftändnisvollen Schulrat, dem bahnbre= 
enden pädagogishen Schriftiteller und vorab dem überzeugten 
Kathelifen. Und jo wollen wir alle auch nachträglich noch wetteifern, 
indem wir Bater Kellner ein ftilles Ave in die Emwigfeit nachjenden, in 
jeinem Geifte dad Sind für die Erde und den Himmel erziehen und 
in religiöjer und idealer Berufsauffaffung bis zur Erſchlaffung umjerer 
Kräfte in Kellners Geifte wirken für Religion und gute Sitte und da= 
dadurch für Gott und Vaterland. 

Nicht Peſtalozzi, nicht Diefterweg, nicht Rouffeau und nicht John 
Locke, jondern Kellner heißt unsere Parole; er iſt unjer Pfadfinder 
und Wegweiſer; denn jein Kompaß war das Kreuz, jein Lehr— 
meifter Jeſus ChHriftus und die Schule feines Lebens und 
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Sterbens die Kirche Chriſti. Kellner ſei und bleibe unſer Mann; 
denn ſein Erziehungsprinzip iſt auch das unſrige: „Erziehe — 
Menſchen zur Ähnlichkeit und Nachfolge Chriſti.“ 

In Verehrung gewidmet von Cl. Frei. 


Bert und Bedeulung des Anterridtes in der Hefhicte 
für die Erziehung. 


(Don einer Urfulinerinnen-Cchrerin Öfterreichs.) 


Eines der vorzüglichiten Erziehungsmittel ift der Unterricht in 
der Geihichte. Die Geſchichte ift ja die Lehrerin und jchon dadurch die 
Erzieherin der Menichheit. Wenn man fie nach ihrem formalen und 
materialen Werte betrachtet, jo liegt ihre Hauptbedeutung in ihrer all« 
jeitigen Bildungskraft. Sie vermittelt zwar auch eine Menge Kenntniſſe, 
erichließt und dadurch das PVerftändnis der Vergangenheit, ermöglicht 
eine vorurteilsloſe Betrachtung des Menjchenleben3 der Gegenwart, er= 
laubt auch vielfach einen richtigen Echluß auf die Zukunft, aber ihre 
Vollendung findet fie erjt, wenn der Zögling in feiner eigenen Geiſtes— 
bildung gefördert wird, wenn die Gejchichte jeinen Verſtand erleuchtet, 
fein Gefühl veredelt, feinen Willen fräftigt, feinen Charakter ftählt. Echon 
Gicero erkannte dieje allfeitige, wunderbare Bildungsfraft der Gejchichte. 
indem er jagt: „Die Geichichte erleuchtet den Berjtand, veredelt das 
Herz, Ipornt den Willen an und lenkt ihn auf ſchöne Ziele.“ 

Die Geſchichte joll den Verſtand jchulen, den Zögling zu einer 
maßvollen Beurteilung der Menjchen und ihrer Einrichtungen, zur 
ruhigen Überlegung und Befonnenheit im Handeln führen. Gewiß iſt 
die Gejchichte in hohem Grade dazu geeignet. Sie erweitert den geiltigen 
Horizont des Zöglings, wie died in feiner andern Weiſe geichehen 
könnte. Nehmen wir die Geichichte eines einzigen Kulturvolfes; welche 
Fülle von Charaktern, welch” mannigfache Verhältniffe und Lagen werden 
und vor die Augen geführt! Niemals fönnte ein einzelnes Menſchen— 
leben, auch nicht bei der reichiten Erfahrung und unter den günftigiten 
Umftänden dasfelbe bieten. Denken wir ein wenig an die Gejchichte der 
Oſtgothen, welche ſich unter ihrem Heldenkönige Theodorich des herrlichen 
Landes Italien bemächtigt hatten. Alle Vorzüge de3 germaniichen Cha— 
rakters: Sittenreinheit, Heldenmut, Treue 2c. finden wir bei diejem Wolfe 
verförpert. Mit der größten Milde und Weisheit führt Theodorich die 
Herrichaft ; jein eifrigſtes Beſtreben ift, die Beſiegten mit ihrem Schick— 
jale zu verſöhnen. Das Neich hat im Innern Rube, die Bevölkerung 
mehrt ſich, der Aderbau wird gehoben. Nach außen jteht Theodorich 
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als Protektor der deutſchen Stämme da. Welche Heldengeſtalten treten 
uns ſpäter in der Perſon eines Totila und Tejas entgegen! Und doch 
ging dieſes tapfere Volk der Gothen nach kurzer Zeit zu Grunde. Worin 
lag die Urſache? Der Arianismus war die Achillesverſe der go— 
thiſchen Herrſchaft, und daran faßte fie der ſchlaue Staatsmann Juſtinian J. 
Hätte Theodorich den katholiſchen Glauben angenommen, jo hätten wahr— 
ſcheinlich die Gothen unter den deutſchen Stämmen jene Rolle geſpielt, 
welche ſpäter die Franken übernahmen. 

Die Weltgeſchichte bietet eine überreiche Fülle Stoffes, um ſich 
richtige Begriffe und Urteile zu bilden, ſich im Schließen von 
Grund auf Folge zu üben. Urſache und Wirkung, Erfahrung und Tat— 
ſache, Segen und Fluch liegen im Buche der Geſchichte aufgeſchlagen. 
Überzeugend ſpricht aus der Geſchichte die Wahrheit, daß ein Volk, ſo— 
lange es rein und einfach in ſeinen Sitten, arbeitſam und mäßig iſt, 
wächſt, gedeiht, in Kraft und Blüte daſteht; reißen aber einmal Ver— 
weichlichung, Unmäßigkeit und in ihrem Gefolge die Sittenloſigkeit ein, 
geht es raſch abwärts. Beiſpiele dafür liefern die Perſer, die Griechen, 
die Römer, ja faſt alle Völker. Schon vermochte das mächtige Perſer— 
reich nicht mehr das kleine Griechenland zu beſiegen; nach ſchmachvollen 
Niederlagen kehrten die großen Perſerheere nach Aſien zurück. Zuerſt 
ein tatkräftiges, kriegeriſches Volk, welches unter dem Könige Cyrus die 
mächtigſten Staaten unter ſein Joch zwang, erlag es ſpäter den wenigen 
aber tapferen Scharen Alexanders des Großen. Fragen wir nach der 
Urſache, ſo liegt ſie nirgends anders als in der Verweichlichung der 
Perſer, in der Entartung ihrer Sitten. Dieſelbe Geſchichte zeigt ſich bei 
den Griechen und Römern. Letztkere waren Meiſter in der Kriegskunſt, 
Beherricher eines Weltreiches, allein die Stüßen des Etaate3 waren 
morſch und kraftlos geworden, und daher ging das Reich bei den Ans 
griffen der urfräftigen, deutichen Stämme in Trümmer. 

Die Gejchichte wirft aber audy veredelnd auf das Herz. Das 
Gefühlsleben findet im ihr kräftige, reichliche Nahrung. Aus der Gejchichte 
jollen die Rinder lernen, das ſittlich Große und fittlich Gute von Herzen 
zu lieben, jich für Wahrheit und Recht zu begeiftern und das Niedere, 
Häßliche zu haſſen. In der Gejchichte treten vor den Geilt des Kindes 
die großen Vorbilder der Tatkraft, werktätigen Gemeinſinns, aufopfernder 
Baterlandälicbe. Boll Chrfurdt und Bewunderung bliden die Finder 
zu diefen großen Charakteren empor, aber aud mit Schnfucht, ihnen 
glei) zu werden. War e3 nicht daS Beilpiel des Achilles, da3 den 
großen Alexander jo begeifterte und zu großen Taten anjpornte? Mühen 
nicht die edlen Beijpiele hingebender Yaterlandäliebe, an denen die Ge— 
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ſchichte ſo Rreich iſt, den tiefſten und wohltuendſten Eindruck auf das 
kindliche Gemüt machen? Sowohl die alte als auch die neue Geſchichte 
erzählt Beiſpiele heroiſchen Heldenmutes, ſelbſtloſer Hingabe für das 
Geſamtwohl der Menſchheit, glühender Vaterlandsliebe. So verſchaffte 
der atheniſche König Codrus durch ſeinen freiwilligen Tod den Seinigen 
den Sieg; König Leonidas ſtarb mit ſeinen dreihundert Spartanern 
am Thermopylen-Paſſe den Heldentod fürs Vaterland; heldenmütig 
opferten ſich der ältere und jüngere Decius Mus, um den Römern den 
Sieg zu verſchaffen; Regulus kehrte lieber in die Gefangenſchaft nach 
Karthago zurück, obſchon er wußte, daß ſeiner die härteſten Strafen 
warten, als daß er den Römern einen Nat erteilt hätte, der für fein 
Vaterland nachteilig geweſen wäre. Aber auch die Gefchichte der Deutjchen 
bietet genug Beijpiele echten Patriotismus. Erzählungen aus den Frei— 
heitäfämpfen des Jahres 1809 erfüllen da3 jugendliche Herz mit edler 
Begeifterung. Allen diefen echten Söhnen des Waterlandes fünnen wir 
die Schönen Worte zurufen, welche Körner feinen Helden Zriny vor feinem 
Todesgange jprechen läßt: 
„Die Stimme bes Jahrhunderts wird verhallen, 

Und das Geſchlecht verfinten, das euch fennt; 

Doch Entel werden zu den Trümmern wallen, 

Mo dankbar dann euch mande Kippe nennt, 

Mer mutig für fein Vaterland gefallen, 

Der baut fich felbit ein ewig Monument 


Im treuen Herzen feiner Landesbrüder, 
Und dies Gebäude ftürzt fein Sturmmind nieder.“ 


Undererjeits Ichrt aber die Gejchichte auch die Taten des Egois— 
mus und niedriger Selbſtſucht verabſcheuen. Mit welchem 
Widerwillen werden die findlichen Herzen erfüllt, wenn man ihnen von 
Ephialtes, oder dem Verräter des Zirolerhelden Hofer erzählt. Die 
Geſchichte zeigt ferner die Früchte roher Gemaltätigfeit, die Folgen über— 
triebenen Chrgeizes und Stolzes. Ginfam und verlafjen jtirbt der mäch— 
tige und übermütige Gorje, vor welchem die angejehenjten Fürften 
zitterten, dem die Herrichaft über das halbe Europa nicht genügen fonnte, 
auf einer der entlegeniten Inſeln des atlantiichen Ozeans, auf St. 
Helena. Wallenftein, im Begriffe, fih mit den Schweden zu verbinden 
und Verrat am Kaiſer zu üben, endet durd) Mord, 

Aber auch die Gefühle gewinnen viel bei einer richtigen Behand» 
lung der Geſchichte. Muß nicht die Gefchichte der Chriſten zur Zeit 
der Verfolgungen in den erjten drei Jahrhunderten mächtig das religiöfe 
Gefühl fördern, nicht die Gefchichte der Kreuzzüge, die von einer jo er= 
habenen, chriftlichen Idee geleitet wurden, mit Begeifterung erfüllen ? 
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Und welch großes Vorbild hat gerade die weibliche Jugend in der heil. 
Eliſabeth, dieſer Perle unter den Fürſtinnen! 

In keinem andern Wiſſensgebiete begegnen wir ſo vielen ſtrebenden 
und ringenden Menſchen und Völkern, welche mit dem Aufgebote aller 
Kraft für die Verwirklichung ihrer Ideale kämpfen. Wird dieſes Ringen 
und Streben, Mühen und Opfern recht anſchaulich dargeſtellt, ſo kann 
es nicht ohne nachhaltigen Gindrnd auf die Geſinnung und das Wollen 
de3 Zöglings bleiben. Die Gefühle dürfen nicht bloße Anregungen 
bleiben, ſondern müfjen Triebfedern der Taten werden. Durch die Macht 
des Beilpieles, welches ihm die Gefchichte gibt, angeeifert, wird der Zög— 
ling an jeiner eigenen Vervollkommnung mit Ernft und Eifer arbeiten. 
Die Vorbilder edler Selbitverleugnung, hingebender Treue, unerjchütters 
licher Wahrheitäliebe, treuherziger Biederfeit werden das Find beitimmen, 
im Leben für alles Gute, Wahre und Edle mannhaft einzutreten, An 
der Geſchichte ſoll die Jugend ſittlich groß wachſen. 

Auf diefe Weife wird die Charafterbildung jehr vorteilhaft 
gefördert. Die Gejchichte ift eine uneröpfliche Schabfammer, aus melcher 
der Zögling Ideen und Grundjäße jchöpfen kann, welche ihn im fpätern 
Leben bei allen jeinen Handlungen leiten jollen, Grundjäße, auf deren 
ſtarken Boden die herrlichiten Tugenden erblühen. 


„Das ift das Beſte in der Geichichte,“ fagt Kehr, „dab der Zögling an 
den Heldengeftalten der Menfchheit fich mit Begeifterung emporrantt, gleich ihnen 
edle Ziele zu eritreben ſucht; das iſt das Höchſte in der Geſchichte, daß der Zög— 
ling die Kraft hervorragender Naturen, welche mit feiter Hand das Gepräge 
ganzer Zeiten beftimmt haben, in ſich überftrömen läßt.” 

So joll aljo die Geichichte den ganzen Menjchen bilden; insbeiondere 
ſoll fie fittlich erhebend wirken, mit Ehrfurcht, Treue und Vaterlands— 
liebe, mit Mut und Charakterſtärke, mit Liebe für alles Gute, Wahre 
und Echöne erfüllen. 

Der Lehrer bemühe fich daher, den Unterricht in der Geſchichte 
in einer Weije zu erteilen, daß die Kinder den Geſchichtsſtoff nicht bloß 
erfaflen, jondern ihn auch geiftig verarbeiten fünnen, um dadurch inner= 
lich gefördert zu werden. Um diefer Aufgabe gerecht zu werden, muß 
der Lehrer feinen Rindern in allen Tugenden als ein edles Beiſpiel 
voranleuchten, gut erzählen können und mit tiefer Begeijterung für den 
Einn und Geiſt der Gejchichte erfüllt fein. 

(Der Lehrer ſtoße ſich nicht daran, daß die hochverehrte Verfafferin in 
ihrer begeifternden Arbeit feine Belege aus der Schweizergeihichte anführt. 
Die Schweiz ift eben für eine Bürgerin von Groß-Auftria ein verichwindend 
Ding im europäiihen Völkerkonzert. Drum ziehen eben wir unfere Leut 
felbft in die Behandlung des Stoffes, unſere Mınnen der Freiheitskämpfe, unsere 


Frauen der eriter Zeit ichweizeriichen Dentens und Handelns und unfere mwaderen 
Kämpfer zu Zeiten der religiöien Spaltung x. Die Rebaftion,) 
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Aus Tuzern, Obwalden und St. Gallen, 
(Rorrefpondenzen) 


1. Luzern. Donnerftag, den 10. Juni, warin Großdietwil ein allgemeiner 
Feſttag. Balt es doch zwei freubige und im Schulleben höchſt felten zuiammen- 
treffende Ereigniſſe würlig zu feiern: Die Vollendung des fhönen neuen 
Schulhaufes und das Jubiläum des Oberlehrers Ludwig Buder, ber 
50 Jahre long die Laſten und Mühen des Lehrerberufes getragen hat. Das 
ganze Dorf prangte im Feſtſchmucke, voraus das ſolide, praftiide und ichöne 
Schulhaus. Hätte uns nur noch der Himmel lachenden Sonneni.bein, ftatt be» 
ftändigen itrömenden Regen geipendet, die recht zahlreichen TFeitteilnehmer wären 
noch mehr befriedigt geweſen. 

Ein feierliher Gottesdienſt, verichönert durch ein herrliches Kanzelwort 
vom Hochw. Herrn Huftos Th. Arnet von Münfter und erbauende Gefänge, 
leitete die iFeier ein, Hierauf folgte die Einweihung des Schulhauies, würdig 
und Ichön, genau nach dem neuen Rituale des Bistums Baſel ausgeführt. Die 
Uebergabe von feiten ter Baukommiſſion und bie Entgegennahme von der Schul- 
pflege führte uns geichichtliche Ueberblide vor über Schullofale und Bauten in 
Großdietwil aus der ältern und nenern Zeit, ſowie die Zwede und Ziele der 
Kriftlichen Schule, wie fie unfer Volt verlangt. 

Am folgenden Bankette gedachte man in erfter Linie des würdigen, bes 
liebten Yubilars und ehrte ihn durch Uebergabe von Seichenfen, Hier entwidelte 
ſich nun alebald ein frohes, gemütliches Feſtleben; Toaſte und Worträge ber 
Blechmuſik, tes Männerhors und Gäzilienvereins wechſelten in rafcher Folge, 
der freudigen Stimmung aller Teilnehmer möglichft Ausdrud verleibend, Hoch 
geehrt fühlte sich die beicheidene Gemeinde auch durch die Anweſenheit zmeier 
Herren Regierungd- und Erziehungsräte. 

Möge nun ber Herr den Munich aller erfüllen: Daß das neue Schulhaus 
recht vielen Segen verbreite durch wahre chriftliche Erziehung und gedeihlichen 
Unterricht, jowie daß dem lieben Jubilaren noch recht viele, viele frohe und 
glüdliche Tage beichieden fein mögen. B. 

2, Obwalden. Der Obwaldner Qehrerverein hielt Tonneritag, den 3. Juni, 
in Giswil feine orbentliche Frühjahrs Konferenz ab. Nebit den altiven Mitgliedern, 
d.e ziemlich vollzählig erichienen, folgten der Einladung des Hochw. Herru Schul« 
infpeftor Pfarrer Britichgi, ſowie 4 Mitglieder des Ortsichulrates und zwei 
Lehrerinnen, Nach beendigtem Gottesdienfte verfamntelte man ſich im Schulhaufe, 
um zu „taten“ und zu „raten“, 

Herr Lehrer Friedlos hielt die praftifhe Lehrübung. Er behandelte 
mit der 6. Klaſſe Knaben das Thema: „Die Schlacht bei Kaupen“ in recht 
anſchaulicher, methodiicher Weile. Obſchon der frapp bemeiienen Zeit wegen von 
einer Disfuffion hierüber Umgang genommen wurde, willen wir, da& Herr jyried« 
(05 die aufmerlfamen Zuhörer jehr befriedinte. 

Hierauf eröffnete der Präfident Lehrer Joos die Hlonferenz mit einer 
Anſprache. Nicht die Behörden, nicht das Elternhaus, nicht die beitin Vehrmittel, 
fondern ber Xehrer bildet den Hauptfaltor der Schule. Wie der Yehrer, fo die 
Schule, Die Bıldun, melde dem Lehrer im Seminar geboten, genügt nidt. 
Fortbildung ſei tas Yofungsmwort. Fortbildung bringt Berursfreudigfeit 
und Verufstreue, Daber ift es geboten, dak ſich der Yehrer hauptſächlich auf 
dem Gebiete der Pädagaogik und Methodik weiter ausbildet, die mid tigiten Haupt» 
werfe der Pädagogik ftubiert und menigitens eine pädagogiite Zeitſchrift hält. 

Soll die Schule für das Leben lernen, foll der Lehrer ein praltiſcher 
Schufmeiiter jein, fo muß er hinaus unter das Volt, hinein in die Wertftätte 
in tie Hütte bes Armen, wie in ben Palaſt des Neichen, Hin auf ben Bauern 
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hof. Da lernt er die Vollsverhältniſſe und Volksbedürfniſſe kennen und kann in 
ber Schule das praktiſch Gewonnene verwerten. 

Nach dieſem Erdffnungsworte hielt der Hochw. Herr Schulinſpektor 
Pfarrer Britſchgi fein ſehr gediegenes Referat über: Den Hauptzweck 
der Schule — die Erziehung. Wir erlauben uns bloß einige Punkte 
aus der trefflichen Arbeit heraus zu greifen. Der Menſch bedarf ſchon ſeiner 
Natur nach der geiſtigen Erziehung, wenn er nicht verfümmern fol, Was den 
Menihen zum Haupte der Schöpfung madt, find feine geiftigen Kräfte, fein 
Deritand, feine Vernunft, feine unfterbliche Seele, welche das Irdiſche überdauern 
fol. Der Menſch, mit Verſtand und Vernunft von Gott bedacht, mit einem 
Herzen, das Bott erfennen und lieben fann, Soll daher auch für ihn gewonnen 
und erzogen werden, In unfern Zagen gibt e8 „Jugendbildner“, die meinen, 
die religiöfe Erziehung des Kindes jchädige die geiſtige und gedeihliche Entwicklung 
tesfelben. Wenn aber biejelbe vernachläfligt wird, jo bringt man dem Kinde 
einen Verluſt bei, der durch gar nichts zu erjeßen if. Darum ift es auch die 
Hauptaufgabe der Volksſchule, die Jugend chriftlich zu erziehen. Die Wichtigkeit 
einer hriftlichen Erziehung ift von der Kirche erfannt worden, und fie ift eigent« 
lich als bie Beqründerin der Volfsichule zu betrachten. Erit in viel fpäterer 
Zeit hat fich der Staat um dieſelbe befümmert, und erft feit einigen Dezennien 
trachtet man vielerorts, dir Kirche den Einfluß auf die Schule zu entziehen, b. h. 
das Kind nit in chriftlihem Beifte zu erziehen. Papſt und Bilchöfe haben 
ſchon oft die Erziehung zum Gegenftande der Beiprebung gewählt und die Not- 
wendigfeit der chriftlichen Erziehung betont. Darum geht fort und fort der 
eindringliche Ruf an alle Erzieher der Jugend, ihre Anfgabe in chriftlihem Geiſte 
zu löfen. — Wollen wir aber einen Menfchen, ein Kind erziehen, entwideln und 
in welcher Beziehung immer bilden, fo müſſen wir vorerft ein Herz, ein warmes 
Herz zu ihm Haben, fonft fann al’ biejes Tun fein Gebeihen finden, Darum 
fagte ein beutjcher Menſchenkenner: Nickt derjenige Lehrer ift der befte, ber ſei— 
nen Kindern am meijten Kenntniſſe beibringt, jondern derjenige, ber feine Schüler 
am meiften lieb bat. 

Nah kurzer Diskuffion und befter Verdanfung ging man über zur Bes 
ſprechung verichiedener Vereinsgejchäfte.. An Stelle des aus dem Schuldienite 
ausgetretenen Herrn Lehrers Röthelin wurde zum Somiteemitglied und Kaſſier 
gewählt Herr Lehrer Fanger. (Gratuliere! Die Nebaltion.) 

Als nächſter Konferenzort wurde Kerns beftimmt und zum Referenten ber 
Hochw. Herr Pfarrer dv. Ah, früher Profeilor am ſchwyzeriſchen Lehrerfeminar, 
ernannt, 

Sodann wurde noch geiprochen und beraten über Einführung gemeinfamer 
Nehnnungsbeite und Schreibvorlagen, über Hebung des Gefanges in den Schulen 
und des Volfägefanges überhaupt, über die Patentfrage. 

Zwölf Uhr war vorbei, und der Dlagen machte weitern Beratungen ernit« 
liche Oppofition, Seinem Drängen nachgebend, beyaben ſich die Teilnehmer ins 
Bafthaus Bahnhof, wo uns ein vorzügliches Mittagellen erwartete, 

Dei geipendetem Ehrenwein und in Geielliihaft des Hochw. Herrn Schul— 
inipeftors, der die Herzen aller Anwejenden durch jein fröhliches, herablaſſendes 
Benehmen ſich bald erobert, belebten den gemütlichen Zeil Zoafte und Gefarg 
in anziehender Weile. Und jo verflog die Zeit raſch, jo dab erit in ipäter 
Abendftunde das Dampfroß die Konferenzteilnehmer zu „Muttern“ heimbradte. J. 

3. St. Gallen. Alttoggenburg: Bezirkäfonferenz. 19. Mai 1897. 

Heute erit fomme ich zu meinem Bericht. Ich hoffte immer, diesmal werde 
ein anderer die Feder ergreifen und in alle Welt hinaus vertünden, was für 
eine jchöne Frühlingskonferenz wir am 19. Mai in Mosnang gehabt haben. 
Meine Hoffnung wurde zu Schanden. Die „fleißigen“ Herren Kollegen werden 
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alſo enfhuldigen, wenn ich ihnen bie „Ichwere* Arbeit abnehme. Alfo in Gottes 
Namen angefangen, 

Der abtretende Präfident, Hr, Lehrer Sieber von Mosnang, eröffnete bie 
Konferenz mit einer vom beiten Humor gewürzten Ansprache. Zrefflih wußte 
er einige Stoßieufzer zu fervieren. Es wird darob niemand böfe geworden fein. Das 
gut verfaßte Protofoll erbielt die einftimmige Genehmigung. Die Wahlen gingen fchnell 
vor ji. Als neuer Präfident wurde ohne Gegenvorihlag einmütig Herr L. Tru— 
wiger in Dietfurt erlieſen. Herr Bächtiger von Bapenhaid erhielt die Bürde bes 
Altuariats, und Herr Sailer von Kirchberg foll das Szepter der Frau Mufifa 
ſchwingen. 

Das Referat hielt der alte Praftifus von Wieſen, Herr Eugſter. Er be 
handelte das ſehr zeitgemäße Thema: Reformgedanfen für Eritellung 
eines neuen XVehrplanes für die Primarihulen des Kt. St. 
Gallen. 

Nteferent betonte einleitend, wie alles Alte dem Neuen den Pla räumen 
müſſe, und zwar nicht immer zu Nuß und Frommen der Sache, Der Lehrplan 
von Sabre 1865 enthält noch mancdes gute Korn, hat ſich aber doch überlebt, 
Eo ift e3 auch den jetzigen obligatorischen Lehrmitteln ergangen. Der Fortſchritt, 
den fie pflanzten, fomnıt und fagt: „Ihr feid zu ſchwer. Get. Ihr feid ber 
geiftigen Faſſungskraſt des Kindes gar nicht angepaßt. Ihr ſeid feine verdauliche 
Kost,” So Hingt es aud dem alten Lehrplan für die Yandichulen gegenüber. Die 
Shulen der Stadt St. Gallen haben nämlich feit Juli 1895 
einen neuen, Sehr vereinfachten Lehrplan. 

Als erites Fach fol auch im neu zu erftellenden Lehrplan der konfellio: 
nelle Religionsunterricht oben anſtehen. Alfo feine fonfeflionlo,e Bundesichule! 
Don einer ſolchen wollten Referent und die gefamten Zuhörer nichts willen, 
Beim Spradfih und Rechnen follen die ‚Forderungen bes praftiichen Lebens 
mehr berüdjichtigt werden. In den Realien heißt e3 dann aber fategoriih: be» 
fchneiden und verjchieben. Der Vergleich zwiichen Land» nnd Stabtlehrplan hat 
zu Tage gefördert, dab lehterer in vielen Fächern viel weniger fordert als 
erfterer. So ift 3. B. das im alten Lehrplan für das 5. Schuljahr b.rechnete 
Jahrespenſum in der Geographie im neuen Plan für die Schulen der Stabt 
St. Ballen der 6. Schulflaife zugemeſſen. Die Paralelle ergrb noch recht viele 
derartiger Reduftionen, Der Referent kam zu folgsnden Hauptidlußiäßen: 

I. Der ft. nallifche Lehrplan vom Jahre 1865 ift den heutigen Zeitverhäliniſſen, nad) 
gemachten Erfahrungen, nicht mehr anpaſſend, und darum im Sinne der Bereinfahung 
zu revidieren. 

Il. Der vereinfachte, neue Lehrplan der Stadt St. Gallen vom 17. Juli 1895 
ericheint in jeinen geftellten Unterrichtszielen als allgemeine Grundlage maßgebend. 

Ill. €s jet an der H. Grziehungsrat das Anſuchen zu ftellen, dielen Lehrplan 
bis zur Erftellung eines neuen als Normativ aufzuitellen und denjelben verwerten zu 
dürfen. 

Die wadere Arbeit fand die ungeteilte Anertennung in ber einſtimmigen 
Annahme der erwähnten Sclukiäke., i 

Dem Bericht über die freiwillige fantonale Delegiertenfonferenz folgte 
die Beratung der revidierten Statuten. Ohne wejentliche Abänderungen wurden 
biejelben angenommen, 

Unjere diesjährige Kantonalfonferenz befaßt fich befanntlih im ihrem 
Hauptthema mit der „Fürforge des Staates für die Erziehung 
ihwadhjinniger Kinder.” Die Referentin, Frl. Bohl in St. Gallen, und 
der Korreferent, Hr. D, Reber in St. Gallen, erwarten für diefe unglüdlichen Kin» 
der das Heil nur vom Staate. Beide fordern deſſen Hilfe. Schreiber dies hatte 
als erfter Votant die Diskuffion für unſere Konfrenz über dieje Materie ein- 
zufeiten. Ich ftellte mich zumteil auf einen andern Boden als die Referenten. 
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Der Staat ſoll hier allein nicht die Hand anlegen. Von ihm kann man nicht 
alles Heil erwarten. Der freiwilligen Liebestätigleit für dieſe Armen möchte ich 
kein Bein ſtellen. Im Gegenteil ſoll man dieſelbe fördern, noch mehr anregen. 
Man gebe zu dieſem Zwete die Statiſtik über die Zahl der Schwachſinnigen in 
unjere Hände, Diefe wollen und follen wir ftudieren. In der Preſſe und in den 
gemeinnüßigen Vereinen wollen wir bie Not und das Elend jhildern. Dann 
wird unfer opferwilliges Schweizervolf die Hand weit Öffnen. Der Staat joll 
auch helfen durch Beiträge an die Erricktung von Spezialtlaffen für Schwach— 
begabte. Er foll in beftimmten Fällen fogar die Macht haben, eine beflere Er« 
ziehung der Verwahrloiten verlangen zu dürfen, befonders Eltern gegenüber, 
bie ihren Pflichten nicht nachfommen. — Die Scluhfäbe des Referates für die 
Kantonalfonferenz erhielten dann in manden Punlten ein ganz anderes Seficht. 

Nächiten Herbit wandern wir nah Kirchberg, um im „Zellen“ zu tagen, 

Die allgemeine Umfrage wurde lebhaft benutzt. Hauptgegenftand war ber 
nunmehr gefallene 4. Seminarkurs. Unſere Konferenz bätte einftimmig deſſen 
Annahme begrüßt. Sie ftellte fich dabei auf den Standpunkt, welchen Sie, Herr 
Nebaltor, in Nr. 3. und 5. bes Yahrganges 1896 eingenommen haben, und zwar 
in den Ausführungen über: „Fromme Wünſche? Nein!“ St. 86 und „Beredhtiat? 
Ja!“ St. 146. Das Wetter hat fich bei uns noch nicht geändert. 

Nah beinahe Aftündiger Arbeit gings zum Mittagsmahl. Raſch verging 
das Stündchen frohen Plaudern, Singens und Spielend. Nah Haufe gings. 

H. 


Pãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 


Schwyz. Der Schulrat Einfiedeln ließ jeder einzelnen Schulklaſſe einen 
Fußball überreichen behufs injiruftiver Beihäftigung der Schultinder in den 
Pauien, 

Zürich. Wie den „Zürder Nachrichten” zu entnehmen, bat die römiſch— 
fatgoliche Geiftlichfeit beider Ufer an die Zentralichulpflege der Stadt das Geſuch 
um Diipena vom fonfeffionslojen Religions: Unterricte geftellt. 
In deribezüglichen Bekanntmachung der Zentralichulpflege ftehen u. a. folgende 
nicht u leſenswerte Süße: 

1. Die freie Entichließung des einzelnen Vaters ober VBormunbes ericheint 
beeinträchtigt, wenn ein Verein in beionberem Zirkular die Väter und Vormünder 
tatholifcher Kinder zur Erreihung von Erflärungen aufforbert, durch welche 
diefe Hinter von einem Religions-Unterrichte dijpenfiert werden wollen, ben bie 
Eltern ja ſelbſt beurteilen können, 2, Durch den fonfeilionslofen Unterricht wer— 
den abweichende Meberzeugungen geſchont und wird frübzeitia wahre religidie 
Duldiamteit gepflanzt. 3. Die Befreiung vom Scufreligionsunterricbte feßt die 
Kinder den Gefahren bes Derumitreifens auf ber Gafje aus und ftört die Ordnung 
in ber Schule 4. Der Vater oder der Vormund haben das Diſpens-Geſuch 
eigenhändig zu unterfchreib:n. So meldet Nr. 49 der „Zürder Nachrichten.“ 

An einer Verſammlung der Stadt Zürcherſchen Katholiken fprach der 
Nat.-NRat Dr, Decurtins u. a.: „Naturnotwendig wird, nachdem der Radikalis— 
mus feine zentraliftifchen Projelte auf dem Gebiete ded Rechtes und der Volls— 
wirtichaft verwirflidt, die Shulfirage aufgemworfen werden. Nicht in 
ber berben, ehrlichen iyorm bes Schenk'ſchen Programmes wird der Feind kom— 
men, fondern er wird den goldenen Laijo (Strid?!) eibgenöfliiher Subfidien 
uns um den Gals legen wollen, Im fatholiihen Lager werben bie, melde die 
Stellung auf dem Trapez für die natürliche halten, wohl gierig 
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ihre Hand nach dem klingenden Metall ausſtrecken, und den Beweis antreten, 
die Schule bleibe trotz den goldenen Ketten frei. Aber bie Zahl dieſer Purzel« 
baumfcläger ift eine geringe. Nein, dann werden die Katholiken den Kampf 
um die Schule ftreiten müſſen.“ Ganz richtig! Aber handeln, ihr Herren, 
handeln! Auch müſſen die fatholifhen Liebhaber der „Stellung auf bem 
Trapez“ in ſolch wittiger Trage dem Volle benamfet fein, Vertuſchen und 
anfpielen genügt nicht. 

Am 15. Juni ftarb an einem Herzichlage H. Bachofner, jeit 23 Jahren 
L eiterdes chriftusgläubigen Lebrerfeminars in Unterſtraß. Der Berftorbene 70 
Jahre alt, genießt ala Pädagoge beiten Ruf, 

Appenzell. A. Den 14. Yuni tagte in Heriſau die appenzellaußerrho» 
biiche KantonalsLehrerfonferenz.. Mit 52 gegen 43 Stimmen beſchloß 
diefelbe, ala appenzelliihe Seftion dem ſchweizeriſchen Reh 
terverein beizutreten, Der Stanton zählt 118 Primar-, 28 Real» und 
9 Lehrer von Privatichulen., — Und ihr Lehrer fatholifcher Konferenzkreiſe, 
was wollt ihr diefen offenſichtigen Beltrebungen gegenüber tun? 

St. Gallen. Die ſchweizeriſchen Biſchöfe richteten anläßlich der Ka— 
nifinsfeier eine Anfprade an die Gläubigen. D’ejelbe berührt bes Seligen viel« 
feitige Tätigkeit im Dienfte der Kirche während 54 Jahren, weiſt bin auf die 
Gefahren de3 Glaubens in unserer Zeit, empfiehlt religiöjes Familienleben, Uns» 
terjtügung des Neligiond-Unterichtes, Verehrung unierer Qandesheiligen, Leſung 
bes Lebens der heiligen, Marianiiche Hongregationen und ftellt nähere Anregun— 
gen für die Feſtfeier in Ausjicht. 

Lehrer Weibel in St. Fiden quittiert den Lehrerberuf, um ala Gemeinde» 
ratsſchreiber, Seltionschef uub Zivilitandsbeamter in feiner wadern Heimatsge- 
meinde Jonſchwyl zu wirlen. Der Lebreritand verliert einen ganzen Mann, 
fonfervativ Jonſchwyl gewinnt einen jolcen. 

Fünf I:berale Wallenftabter Lehrer erflären in öffentliher Mitteilung, 
daß fie das Referendum gegen den 4. Seminarkurs unterfchrieben und auch gegen 
benfelben geitimmt haben, 

Lehrer Löhrer, feit mehr als einem Dutzend Jahren Oberlehrer in Goi- 
fau, wurde zum Adjunften der Gemeinderatsfanzlei erwählt und tritt ſomit den 
1. Juli von feiner Lehrerſtelle zurüd, Mit Löhrer fcheidet ein Dann von 
Srundjak und Charakter aus dem Lehrerſtande. Glück auf zur neuen Laufs 
bahn! 

Im trefflichen „Fürſtenländer“ redet ein Einfender den katholifchen Leh— 
tern warm and Herz, ſich der Jünglingsvereine anzunehmen, ſei es 
durch Erteilung von Unterricht oder namentlih auch durch Pflege des gemüt- 
lichen Teiles, Einüben von Liedern x. ꝛxc. Ganz recht! Welcher Lehrer es mit 
der Zulunft der katholiſchen Jugend wirklich gut meint, der bringt Opfer, 
N, fih in den Dienft der guten Sade des fatholifchen Vereinsweſens, der 
banbelt. 

Tuzern. Der Staat zahlt an die Lehrergehalte *, und die Gemeinde 
nur Y4. So barf er ſchon ein wenig befehlen. 

Aargau, Der Armenerziehungsverein des Bezirkes Baden ver- 
forgte im legten Jahre 164 arme, vermwahrlofte und zum Zeil ihwadhjlinnige 
Kinder und zwar 30 in Anftalten und die andern in familien, Die Ausgaben 
betrugen 10000 Fr. — Derjenige des Bezirks Zurzach veriorgte 103 Kinder, 
darunter 11 Lehrlinge. 

Hilfiton wählte den Lehrer Alb. Seiler und Geltwyl die Lehrerin Frl, 
Matter meg. 

Künten-Sulz hatte an feiner Schule nah dem Tode von Lehrer Staubli 
eine reformierte und heute eine jüdifche Stellvertretung. „Bad. B.“ 
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Bern. Die freiſinnigdemokratiſche Fraktion der Bundesver— 
ſammlung beſprach wieder einmal die Schulſubventions-Initiative und 
erklärte fi im Prinzipe für diefelbe, hält aber den gegenwärtigen Zeitpunft 
für eine folche Aktion nicht für opportun, Platoniſch! Und was tut die kon— 
fervative Fraktion? — —, Hm! 

Zum Anfanterierllnterriht rüdten im Jahre 1896 u. a. auch 195 Lehrer 
und Lehramtstandidaten ein. Die yahprüfung ergab, daß 34 zur Zeit noch nicht 
zur Erteilung des Zurnunterricht:3 als fähig betrachtet werden können, — 
Au maih! 

Bafel. Die Lehrerinnen richteten an den großen Rat eine Petition 
a) um Gleichjtellung mit den Lehrern und b) um Zulaflung von Frauen zu 
Sinipeftoren. Der Große Rat bebattierte bereits einen Nachmittag in Sa- 
hen, um fchließlich über das erjte Petitum zur Tagesordnung zu ſchreiten und 
das zweite an eine Kommifjion zu überweifen. Adam Müller wünſchte Höher: 
ftellung der Lehrergehalte, über 200 Fr. per Jahresſtunde. Nur nicht zu viel 
verlangt! 

Thurgau. In Kreuzlingen ftarb Seminar-Direltor Rebjamen im Alter 
von 72 Jahren, jeit 1854 verdienter Leiter des kantonalen Lebrerjeminars, 

Mörſchwyl. Der warfere fonjervative Oberlehrer Büchler wurde Gemeinde» 
ratsſchreiber. 

 Beuendurg. Numa Drez, alt-Bundesrat, aber auch alt⸗Lehrer, fol 
Gouverneur von Kreta werden. Glück auf! 

Freiburg. Die akademiſche St. Vinzenz-Konferenz beitebt 6 
Jahre. Sie zählt zirfa 50 Ehrenmitglieder und 50 Aktive und unteritügte 1896 
gegen 40 Perfonen mit rund 450 Fr., bie für Brot, Milch ꝛc. ausgegeben wurben. 
Die beiondere Tätigkeit erftredte fi auf das Weinadtsbrot an arme Finder, 
auf eine Wohnungs-Enquéte und auf das Sonntags Patronat für Knaben. Die 
Konferenz wirkt jehr mwohltätig und ſegensreich. 

Deutfhland. An den Schulen Berlins geht man mit dem Plane um, 
für die Gemeinbeichulen die vorgeichriebenen 22 Schulftunden auf 18 herabzu— 
jegen. In den frei werdenden 4 Stunden jollen die Kinder im Handfertigleits— 
unterrichte und in förpertichen Hebungen unterwiefen werden, Bon biefen 4 Stunden 
follen aber die Kinder auf Wunſch ihrer Eltern befreit werden fünnen. — Im— 
mer pröbeln ! 

Mit Profefjor Freienius in Berlin fchied ein Gelehrter aus dieſer 
Melt, der auf den Gebieten der technifchen und Agrifultur-Chemie fich hervor: 
tragende Verdienſte erworben und aud in der methodologiihen Ausbildung ber 
von ihm vertretenen Wiſſenſchaft Bedeutendes geleiftet hat. Seine wiſſenſchaft- 
lichen Werke genießen ſehr guten Ruf, ebenjo feine Zeitihriit für analytifche 
Chemie, die er ſeit 1862 rebigierte! 

In Braunfchweig und Frankfurt a. M. finden wieder Kurſe zur Aus 
bildung von Xehrerinnen im Jugend- und Volksſpiele ftatt, 

Die königliche Regierung von Nafiau hat entgegen einer früheren VBerorb- 
nung wieder beftimmt, daß die fatholifchen Kinder in der Schule wieder katho— 
liſch beten müſſen. Der Proteft der fatholifchen Familienväter hat aljo genützt. 
„Thurg. W.“ Merke man ſichs katholiſcherſeits! 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe trat der belannte Freiherr von Stumm, 
ſonſt ein großer Eiferer der Freiheit der Wiſſenſchaft, gewaltig gegen die ſog. 
Katheberfozialiften auf und nannte die Vehrfreiheit eine faliche, jtaatögefährliche 
Idee. Warum biefer Wiederfpruh? Die verpönten SKathederfozialiiten bleiben 
vor dem Geldfad nicht ftehen, jonbern fordern Geredtigfeit und Freiheit für 
alle und vorab auch für die chriftfich-foziale Wiſſenſchaft, nicht bloß für bie 
atheiftifche, 
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Die Stabtverorbneten von Breslau beichloffen mit 41 gegen 36 Stimmen 
bie Errichtung eines Mädchengymnaſiums. 

Württemberg. Die Anträge der Zentrumspartei im Schoße des Land» 
tages auf Steuerfreiheit ber Unterrichts» und Erziehungs Au. 
falten, fomwie ber biefür beſtimmten Stiftungen und ber Vereine für 
milde Zmede wurden abgelehnt. 

Proteitantiih Merklingen verdanlt feit 275 Jahren ein und derfelben 
Lehrersfamilie bie Schulbildung. 

a Samdurg. 700 katholiſche Kinder beiuchen die konfeſſionsloſen 
Schulen. : 
Köln. Hier befammelten ſich 2000 Lehrerinnen des katholiſchen Lehrer- 
innenvereins bes beutichen Reiches. — Der Kardinal-Erzbiſchof lud fie in den 
Garten jeined Palaites ein, 

Straßburg. Der Gemeinderat lehnte es ab, wieder konfeſſionelle Schulen 
einzuführen. 

Bien. 300 Lehrer — im ganzen zählt Wien 2400 Lehrperfonen — 
fordern im Namen ber (gefamten?) Wiener Kehrerichaft vollftändbige Tren- 
nung ber Schule von der Kirche und Abihaffung aller reli- 
giöfen Lebungen in der Schule. 

Hannover. Schulausflüge find Teile des Unterrihts. So bes 
ſchloſſen Schöffengericht, Straffammer und Kammergericht in einem falle, wo 
ber Vater jeine Tochter vom Ausfluge zurüdgehalten hat. 

Berlin. Behufs Förderung bes Unterrichts für ländliche Fortbildungs— 
ichulen ordnete der bez. Miniiter an, daß mit ftaatlicher Unterftügung Unter» 
richtskurſe für Volksſchullehrer zur Ausbildung in ber Erteilung bes 
Unterrichtes an den ländlichen Fortbildungsichulen abgehalten werben, 

Jena. Im Großherzogtum tritt großer Vehrermangel ein. Mittel, 
junge Leute für den Lehrerberuf zu gewinnen, nennt man: Ctipendien unb 
beffere Beioldung. 

Bayrifh-Pfalz, Seiner Zeit wurde die Dorfgemeinde Friedenheim mit 
Ludwigshafen vereinigt. Nun bebielten ſich KHatholifen und Proteftanten bas 
Recht vor, ihre fonfeifionellen Schulen beibehalten zu bürfen ; heute ift 
zufolge grober Schülerzabl die Errichtung einer fatholifchen und proteftantifchen 
Schule nötig. Auf den Rat bes Lofaliculinipeltors Wanger Hin beihloß nun 
ber Schulausihuß. daß dieſe Schulen Kommunalfchulen werben 
follen. Die Bevölkerung will in ihrer großen Mehrheit nichts wiſſen, aber 
eineweg foll die Vergewaltigung ftatthaben, Verdient Beachtung! Zuerſt mild 
unb zärtlich, bis der gläubige Zeil in harmloſer Abfiht Ja und Amen fagt, 
und dann „Zuft bus nicht willig, fo brauch ih Gewalt.“ 

Irankreid. Die Lehrer erhalten erit mit 30 Jahren fejte Anftellung. 
„Päd. Monatsheſte.“ 

Italien. Im Kinderaſyl in Neapel find von 856 Kindern, die im 
Jahre 1896 daſelbſt aufgehoben waren, nur 3 am Leben geblieben. Von 
allen Pileglingen der legten 7 Jahre leben noch 20. Endlich ift nun der Ver— 
waltungsrat abgeiegt. 

In Rom ftarb Salvatore Melazzi im Alter von 82 Jahren, Er leitete 
45 Jahre die Kapelle Giulia und war ala Kapellmeifter an ber Peteräfirde 
einer der hervorragenbditen italieniichen Kirchenmufiter, 

Deflerreid. Am Grerzitienhaufe in Feldkirch werden für Lehrer geiſt— 
liche lebungen abgehalten vom Abend des 27. September bis zum Morgen bes 
1. Oftober und vom Abend bes 11. bis zum Morgen bes 15, Oltobers. An- 
meldungen nimmt Hochw. 9, P. Magiiter Heinrich Thölen, Ererzitienhaus fjelt« 
fir, entgegen. 
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der Religionsunterridt in den unterm Klaſſen der Volkoſchule. 
Don P. Cöoleſtin Muff, O. S. B. Pfarrvikar. 
— — 
6. Die Lernmittel. 

Katecheten und Lehrer an der Unterſtuſe find bezüglich der Frage: 
ob und welche Lernmittel zu gebrauchen feien, — in der Praris nicht 
frei, — fie haben in dieſer Hinficht den Verordnungen der Ordinariate 
zu folgen, In der Theorie aber verhält fich die Sache ganz anders; 
da darf jeder Katechet jene Anficht und Überzeugung hegen, auch aus— 
Iprechen und verteidigen, die er durch Studium und praftifche Erfahrung 
belehrt, al3 die richtigere erkennt. Demgemäß hegen und äußern auch 
wir bezüglich Lernmittel an der Unterjtufe der Wolfsjchule die Anficht 
und Überzeugung: es jei, allgemein gefproden, richtiger und 
vorteilhafter, den Schülern auf der Unterſtufe feinerlei 
Xernmittel in die Hand zu geben. Diele unfere Anficht, die 
übrigens auch ganz die des berühmten Katecheten Mey ift, ſtützt ſich 
auf folgende 6 Gründe: 

1. Ohne Lernmittel wird ed dem Katecheten viel leichter, bie Auf 
merfjamfeit unter den Sindern zu erhalten. Welcher Katechet 
in Schulen, wo Lernmittel im Gebraud) find, „hat nicht ſchon die ver: 
drießliche Erfahrung gemadt, wie die Kinder jo leicht der Verfuchung 
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nachgeben, während dem Unterricht, dem Erklären, verſtohlene Blicke in 
ihr Büchlein zu tun? oder wie manche, die ſcheinbar ganz Aug und 
Ohr für das Vorgetragene find, doch im ſtillen für ſich ihre Lektion 
auffagen, über welche nad; dem Wortrage eben abgefragt wird? Und 
wie manche Kinder, die fich eben nicht jattelfejt fühlen, find während 
dem Erklären in lauter Furt und Angft wegen dem Donnerwetter; 
das lodbrechen fünnte, wenn nachher beim Abfragen die Reihe an fie 
tommen follte! AU’ dem wird vorgebeugt, wenn die Finder aus feinem 
Memorierbüchlein lernen müfjen, jondern wenn der Lehrftoff in einigen 
kurzen verftändlichen Säbchen mit ihnen inder Schule jelbereingeübt wird, 

2. Dur) das Lernen vermitteljt wiederholtem Anhören in der 
Schule wird dad Gedächtnis viel eher geftärkt ala durch das 
Memorieren aus Büchern. Denn auf dieje lettere Art wird das Ge- 
dächtniß mehr einfjeitig in Anſpruch genommen, es bildet ſich mehr 
ein Ortsgedächnis; aber auf die erjtere Art, ohne Lernmittel, werden 
‘die Kinder gewöhnt, ihre Gedächtniskraft alljeitig, gleihmäßig 
‚anzuftrengen. 

3. Ohne Lernmittel fann der verderblide Mechanismus im 
Auswendiglernen nicht auffommen. Dagegen madt man 
‚häufig genug die Erfahrung, daß Katechismen, zumal wenn fie der 
ſchwachen Faſſungskraft der Kindern nicht entiprechen, eigentlich die Denf- 
-faulheit pflegen und großziehen. Da wird drauflosmemoriert, aber alles 
nur mechanifch und gedankenlos, und je geläufiger ein Kind die Kate- 
chismusantworten herableiert, — deito befjere Note meint ed zu ver— 
dienen. Wenn der Wortlaut der memorierten Säße nicht an ſich jchon 
den Kindern verftändlich ift, jo fruchtet alles Erklären wenig oder nichts; 
‚denn die finder Kleben am Wortlaut, vergefjen aber die Grflärung. 
Drum bewahre man doc tvenigftens die lieben Kleinen vor geiftlofem 
Mechanismus; man gebe ihnen für den Religionsunterricht fein Lern— 
mittel in die Hand, dad fommt dann in der Oberftufe noch früh genug 
oder vielmehr noch allzufrüh. 

4. Ohne Lernmittel wird der Religiondunterricht den Kindern 
“weniger zum Überdruß. Wenn dagegen jo arme ABE Schüßen, 
die allein ſchon mit dem Leſen die liebe Not haben, fich erjt noch ab- 
plagen müfjen, um da3 mühſam Gelejene und nur Halb oder gar nicht 
Veritandene auswendig zu lernen: dann iſt es doch gewiß begreiflich und 
verzeihlich, wenn fie darob überdrüfjig werden, wenn ihnen auch die 
Religiondftunde wie jo manch' andere eine Marterftunde wird, und wenn 
ihr Eindliches Herz jogar von Apathie gegen den Religiondunterricht 
überhaupt erfüllt wird. 
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5. Dad ohne Lernmittel, nur auf mündlihem Wege Eingeprägte 
haftet fejter im Gedächnis der Kinder, ald da3 aus Büchern Me— 
morierte. Dieſe unfere Behauptung jtüßt ſich auf eigene langjährige 
Erfahrung. Zudem glauben wir, daß ein Lehrverfahren, das allerdings 
dem Lehrenden mehr Mühe und Arbeit Eoftet, aber als das natürlichite 
ericheint, auch mehr von der übernatürlichen Hilfe des heiligen Geiftes 
begleitet ſei. 

6. Endlich ijt das Einprägen des Lernitoffes ohne Gebrauch eines 
Lernmittel, der von der natürlichen Ordnung gegebene, dem Kindes— 
herzen einzig vollflommen entjiprehende Weg. Der Scriftweg ift 
der fünftliche, er ſoll erft fpäter betreten werden. Schaue man doch auf 
die für alle Zeiten muftergiltigen Katecheten, auf den Heiland felbft und 
feine Apoftel. Wie haben fie'3 gemacht? Nicht auf den toten Buch— 
ftaben eines Katechismus, haben fie da3 ungebildete Volt hingewieſen, 
jondern fie haben die Lehre mündlich vorgetragen und find in unmittels 
baren herzlichen Verkehr mit ihren Zuhörern getreten. 

Das unjere Gründe, Wer aljo nicht durd) Verordnungen gebunden 
ilt, der verbanne aus den 3 Klaſſen der Unterftufe jegliches Lernmittel; 
und wenn er überhaupt einiges katechetiſches Geſchick befitt, wird er die 
Erfahrung machen, daß man ebenjo haltbar fatechejieren fan, auch wenn 
die Kinder gar nicht? Gedrudtes vor ſich haben. Freilich wenn in 
Städten und größern Ortjchaften ein Katechet Hunderte von Kindern 
allein, ohne Mithilfe der Lehrerjchaft zu unterrichten hat, jo find das 
abnormale Berhältniffe, und da erjcheint der Gebraud von Lernmitteln, 
der an der Unterfchule immer ein Übel ift, als ein notwendiges Übel, 
Zum Schluß betonen wir noch einmal: micht gegen die fatechetijchen 
Lernmittel überhaupt ſprechen wir und aus, fondern nur gegen den zu 
frühen Gebrauch derjelben., 

7. Die Unterrichtözeit. 

An den meiften fatholifchen Schulen in der Schweiz find wöchentlich 
2 Stunden Religiondunterricht eingeräumt. Für die Oberftufe ift dieſe 
Zeit eher zu wenig als zu viel, aber für unjere Unterrichtäftufe mag fie 
genügen, ſofern nämlich die Lehrerichaft beinahe ebenjo viel Zeit auf 
die Einübung und Repetition des Gelernten verwendet. Sehr zweckent— 
ſprechend wird e3 fein, wenn der Satechet, wo immer möglid), die 2 
Stunden wöchentlichen Unterricht3 auf dreimal verteilt. So verhütet 
er bei den lieben Kleinen von 7—10 Jahren die zu große Anjtrengung, 
welche jonft notwendig die Folge einer vollen Stunde wäre, 

Ein eifriger Katechet wird fodann die fonft Schon fnapp bemefjene 
Unterrichtägeit ſich nur im äußerjten Notfall verkürzen lafjen, wird auch 
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nicht wegen jedem beliebigen Hindernis oder aus bloßer Bequemlichkeit 
von der genauen Ginhaltung de Stundenplanes abgehen ; jedenfalls 
wird er eine notgedrungen verfäumte Stunde jobald als möglich mit 
peinlicher Gewiſſenhaftigkeit nachholen. 

Ein ſchönes Beiſpiel ſolch' gewifjenhafter Einhaltung der für den 
Religiondunterricht zubemefjenen Zeit erzählt der bayeriſche Minifter 
Eduard von Echenf, der aljo jchreibt : 


„Als ich im Jahre 1329 auf ein par Zage bei Sailer in Barging war, 
wünfchte ih auch ben ehrwürdigen Wittmann zu ſprechen. Es blieb mir hiezu 
nur eine Nachmittagsftunde übrig; ich ließ ihn willen, daß ich um dieſe Zeit 
in die Stadt fommen und ihn beſuchen würde. ch war damals Minifter des 
Innern und jeder andere würde fich beeilt haben, meinem Wunſche zu entfprecen. 
Er aber meldete mir in menigen ehrerbietigen Zeilen, daß er um dieſe Zeit 
die Chriftenlehre in ber Schule zu Stabtamhof halten mühe und bies ihm 
wichtige Geichäft weder verichieben noch ausſetzen fönne, mich daher um eine 
andere Stunde bitte. Mir blieb feine mehr übrig und ich reifte fort, ohne ihn 
geiehen zu haben. Der Grund feines Nichterjcheinens aber machte ihn mir noch 
ehrwürdiger als es fein Ericheinen gefonnt hätte,“ 


8. Die Lehrmethode. 


63 ift hier, wie beim fatechetijchen Vortrag überhaupt, von den 
beiden befannten Lehrmethoden die Rede: von der afroamatiidhen, 
didaktiſchen Methode, welche mitteilt, und von der heuriftifchen, 
fofratifhen Methode, welche mehr zum Selbjifinden anleitet. 

Wenn nun fjchon bei größern Kindern und bei Erwachſenen die 
ausschließliche Anwendung einer Methode nie recht zum Ziele führt, 
jo gilt das natürlich in doppeltem Maße bei den Sleinen in der 
Unterjtufe. 

Die afroamatijhe Methode allein vermag nämlich die Auf— 
merfjamfeit der Rinder nicht zu feſſeln, kann fich nicht überzeugen, ob 
diejelben dem Statecheten folgen und ihn verftehen, ift nicht geeignet, die 
Geiftesfräfte der Kinder zu wecken u. j. mw. 

Noch weniger fann und darf die Heuriftifche Methode für ſich 
allein und im ftrengen Einne angewendet werden ; fie fann nicht an— 
gewendet werden, weil der religiöfe Unterricht von Wahrheit handelt, 
die man nicht jelbit finden fann; fie darf nicht angewendet werden, weil 
der fatechetijche Unterricht flet3 von der Offenbarung ausgehen muß. 
Demgemäß jchreibt auch Hirfcher in feiner „Katechetif” alfo: „Dieſe 
heuriftiiche) Methode war auch in der Kirche biß auf die nenefte Zeit 
nie im Gebrauch. Denfen wir dem Grund diefer Erfcheinung nach, jo 
finden wir denfelben mit Recht in der Natur aller pofitiven Offenbarung, 
als welche von dem Menjchen empfangen, nicht von dem Menjchen 
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in ſich aufgefunden, alſo gelehrt, nicht hervorgelockt ſein will. 
Und in der Tat muß der ausſchließende Gebrauch der heuriſtiſchen 
Methode als dem Geiſte des Chriſtentums widerſtreitend angeſehen 
werden.“ 

Demnach muß der Katechet, beſonders in den untern Klaſſen, beide 
Methoden zugleich benützen, und zwar nicht getrennt, ſondern in 
einander verſchmolzen. Die akroamatiſche Methode ſoll mitteilen, anre— 
gen, auf das Gemüt einwirken, die heuriſtiſche die Aufmerkſamkeit rege 
erhalten, ſich mehr an den Verſtand wenden, zum Denken anſpornen, 
damit ſo die Kinder das Vorgetragene eher zu ihrem Eigentume machen. 

Was das Fragen insbeſondere anbelangt, ſei hier auf die be— 
züglichen Winke aufmerkſam gemacht, welche Auguſtin Gruber in ſeinem 
Werke „Katechetiſche Vorleſungen über des hl. Auguſtinus Buch: Von 
der Unterweiſung der Unwiſſenden“ gibt, wo er unter anderm alſo 
ſchreibt: 

„In Anſehung der Fragen halten viele dafür, daß immer nur ein Kind 
gefragt und nur biefes Eine zur Antwort zugelafien werben foll, Andere find 
ber Meinung, baß es befler fei, bie frage an alle zu richten und fie aud 
von allen zufammen beantworten zu laflen. Ich glaube, bie Antwort liegt auch 
ba in ber Mitte, unb es können beide Arten unter verfchiebener Beziehung 
heilfam angewendet werben. Bei Entwidlung ber Materie nämlich können nie 
frudtbringend Mehrere gefragt werben, was nur Verwirrung bervorbringt; bei 
MWiederbolung bes Gefagten aber, wo man übereinftimmende Antworten erwarten 
kann, ift das Befragen aller zugleich, allerdings zuläflig.“ 

Im allgemeinen gejprochen, joll der Katechet fich der alroamatijchen 
Methode bedienen, diefelbe aber öfters unterbrechen mit der heuriftifchen 
d. 5. er joll den Lehrſtoff vortragen, ihn alljeitig erklären, ihn dem 
Berftand und Herzen zugleich nahe bringen, — während dem aber foll 
er immer wieder durch Fragen fich vergemiffern, ob dad Borgetragene 
auch veritanden worden. 


Die Schulmwege. 

Bon 380,728 Schulfindern in der Schweiz haben bloß 2461 einen 
Schulweg von 1 Stunde und mehr. Und dieje leteren verteilen fich 
recht merkwürdig. Auf den Kanton Bern trifft es bloß 846 von 93,699 
Schulkindern, auf den Kanton Luzern 154 von 11,002 u. ſ. w., während 
ed im Kanton Uri 183 auf 1165 Schultinder trifft, eine Zahl, die 
verhältnismäßig von feinem andern Kanton erreicht wird. Graubünden 
3- B. hat bloß 112 von 12,315 Schulfindern, die einen Schulweg von 
1 Stunde und mehr zurüdzulegen haben, Wallis auch bloß 351 von 
7528 und Teſſin gar feine, ja nicht einmal folche, die einen Schulweg 
von einer halben Stunde haben. Trotzdem marjchiert das paradiefiiche 
und recht „Fortichrittliche* Mendrifotto beharrlid am Schwanze der 
pädagogischen Prüfungsergebnifje, meint ein politifches Blatt. 


rau Sherefin Korel, die Mutter eines deuffhen Richkers. 


Bon P. Gabriel Meier, Stiftsbibliothekar in Einfiedeln. 
(Schluß.) 


Nachdem in den beiden vorhergehenden Artikeln die Standeswahl 
de3 jungen Morel zum Abſchluß gelangt ift, tritt der Einfluß feiner 
Mutter bei ihm in den Hintergrund. Das Klofter war nun feine 
Familie geworden; diejed jorgte auch für feine fernere Erziehung, na= 
mentlich zum Prieftertum. Aber die Liebe der Mutter zum Sohne hat 
nicht abgenommen; fie jchreibt ihm fleißig, troß der vielen Sorgen und 
Geichäfte, welche namentlich der Umzug nad Wil im Herbite 1820 mit 
fih brachte. Gleich im erjten Briefe nach der Profeß, am 28. Mai 
1820, am Dreifaltigfeitsfonntag, macht fie ihrem mütterlichen Gefühle 
Luft: 

„Sei nun alfo, mein inniggeliebter Cohn, ein dem Herrn geweihter, ge- 
treuer Diener!,.. DO mein Sohn! Wie freue ih mi, daß ih Dich nun ge= 
wiß in dem Dienfte diefes guten, weiſen, ewig liebenden Gottes weiß. Mehr, 
mweit mehr freut mich dieſe Deine heilige Würde, ala wenn ih Did in bem 
glänzendften Reichtum, ja in einem königlichen Kabinet fehen würde; denn dort 
wäreft Du jeder Gefahr und den größten Verführungen ausgeſetzt, aber in Gottes 
heiligen Wohnungen hoffe ih Dich fiher; Du darfft nur Herr über Deine 
eigene Sinnlichkeit fein und waden und beten... . .. Ich weiß, und bin durch 
Deine jhriftlichen und mündlichen Aeußerungen zu meiner größten Beruhigung 
überzeugt, daß Du freudig, mutig und mit Deinem ganz eigenen Willen mit 
reblichem Herzen dieſen ehrwürbigen Etand gewählt und in den Dienft Jeſu 
Chriſti getreten bift. So bleibe nun darin; ich wünſche Dir Glüd und Heil 
und Segen von Chen. Bleibe nicht nur Deinem äußerlihen Menſchen nach im 
Klofter, jondern Deinem inmendigen, im Dienfte Jefu Chriſti wachend und be- 
tend, bamit Du ein heilige Leben in feiner Nähe andern zum heiligen Beiſpiel 
führen mögeft und durch ben heiligen Geift andere tröfteft und belehreſt. Du 
bift nun freilih von ber Welt mehr entfernt und abgefondert, ald wir unb 
taufend andere und es lann Dir leichter werden, ganz für Gott zu leben, als 
und, die wir in der Welt mit taufenderlei Geſchäſten belaben find; aber gib 
nur acht, die Welt wird auch im Klofter fein; darum fann ih Dich nicht genug 
ermahnen und verachte nicht meine letzten mütterlihen Worte. . . O mein 
Sohn ! wenn Du durch die Gnade Gottes in die Fußftapfen Deines neu gewählten 
Patron, des heil. Gallus treten würdeſt, mit einem ſolchen Eifer Gott bienen 
und bes Nächften Seelenheil ſuchen würdeſt, wie glüdliche Eltern wären wir. 
Trachte und ftrebe nach dem Emigen, nach dem Heiligen, das Uebrige wird Dir 
ihon gegeben werben. So wird mein und Deines liebenden Waters Andenken 
an Dich nur mit heiliger Wonne verbunden fein; unſer gemeinjchaftlides und 
befonderes Gebet fol darum für Dich zu Gottes Thron binauffteigen täglich. — 
Gedenle Du auch täglich Deiner Eltern, Geſchwiſter und Anverwandten, auch 
bejonbers unjeres lieben Waterlandes ; fo find und werten wir immer mehr in 
Gott vereint, wenn jchon unfere Leiber getrennt find. Die Gnabe unferes Herrn 
Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes des Vaters und die Gemeinfchait des hl. Geiftes 
fei mit Dir und vollende jelbft ihr Werk, in Dir und burh Did. Unſere 
Liebe und alle Segenswünſche find mit Dir in Zeit und Ewigkeit. Deine Tich liebende 
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getreue Mutter Thereſia Engketſchwiller. (Von anderer Hand:) Dein Dich lie 
bender Vater Johannes Morel.“ 

Im Sommer des folgenden Jahres beſuchte ihn die Mutter und 
ſchreibt dann: 

„Woltuend war mir dieſes Reislein; ich konnte mich wieder ein wenig 
fammeln, von ben zeitlichen Geichäften ganz weg . . . ; Dann hatte ich viele 
Freude, Dich jo wohl und munter zu fehen und (von) Deiner Zufriedenheit per: 
ſönlich zu überzeugen. Siehe, mein liebes Kind, Deine getroffene Wahl im wahren 
Sinne an, fo mußt Du wahrhaftig vergnügt fein.“ 

Zum Namendtag (16. Oktober) jchreibt jie ihm: 

„Wie nahe find doch unfere Namenstage beifammen ; wie bobe heilige 
Patronen haben (wir) beide, die viel Großes in der Welt unter ihren Mit« 
menſchen getan, Möge Dir ber liebe Gott durch bie Fürbitte biefer großen 
Heiligen aud bie Gnabe geben, Vieles für Gott und bie Menſchen zu wirfen 
und folgenreih in dem Weinberg bes Herrn zu arbeiten. Denn feine Hand 
mußt Du erfennen, bie Dich jo wunberlich zu diefem hoben Beruf geführt; nicht 
umfonft wies bie Vorſehung dieſen Plat Dir an, Erkenne feinen Ruf und 
wirke für Dich, weil es taget, im Frühling Deiner Jahre, damit Du für andere 
wirfen fannft in der Zeit der Ernte, Wie ein jchönes Beilpiel haft Du an ben 
heiligen Gallus und Benedilt!“ 

Im Dezember 1822 fchreibt fie: 

„Bei dieſem fommenden Jahreswechſel will ich jegt nun aud eine neue 
Sprade anfangen und aljo in Ehrendem Zone mit Euch ſprechen“ d. bh. fie 
redet ihn num mit „Ihr“ an, 

Im Jahre 1824 war fie das leßte Mal in Einfiedeln, Sie ſchreibt 
darüber am 25. Dezember: 

„Noch freut mich, diefes Jahr Euch perfönlich geiehen zu haben, Welche 
große Freude war das mir. Wann e3d wieder geichieht, ift Gott befannt.“ 

63 folgt noch ein weiterer Brief, der leßte, vom 22. März 1825. 
Wir fehen, daß es um die Gefundheit ihres Mannes nicht gut fteht, 
wa3 ihr Sorge macht. Der Schluß lautet: „Lebet wohl, ich wünſche 
eine gute Beendigung der Falten und eine fröhliche Auferftehung. Bis 
dorthin werde ich jet wohl nicht mehr jchreiben. Betet für und, mie 
ich es auch tue.” Dazu fchrieb Fr. Gall Morel: „Noch vor der Auf- 
erftehung fam ftatt eine Briefes die ganz unerwartete Nachricht vom 
Tode der lieben Mama. Dies war ihr lekter Brief nach Einfiedeln.” 
Die Todesnahricht ift von feiner Schweiter, rau Jeanette Gſchwend— 
Morel gejchrieben den 28. März 1825. Darin heißt es: „Leßien 
Montag ergriff jie ein heftiges rheumatifches Fieber, das leider immer 
zunahm, welches mir der gute Vater berichtete, worauf ich denn geftern 
hinunter fam (von St. Fiden nach Wil) die unvergeßliche Mama leider 
jehr mißlich fand, die dann verfloßene Naht um 2 Uhr, mit allen hl. 
Sterbe-Saframenten beiten verjehen, in ſchönſter Andacht einſchlum— 
merte. Nächten Mittwoch um 8 Uhr wird die Entjchlafene zur Erde 
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beſtattet werden. — Kaum erſt ein Jahr war vergangen, da traf auch 
die Nachricht vom Tode des Vaters ein, der ebenfalls unerwartet ſchnell 
Anfangs April 1826 geſtorben war. Es beruhigt uns, ſchreibt die 
Schweſter, daß die lieben Eltern beide ſo wohl vorbereitet und in vollſter 
Andacht ihr zeitliches Daſein mit dem ewigen vertauſchten. Wenige 
Wochen darauf, den 4. Juni, feierte P. Gall ſeine erſte heilige Meſſe. 
So gewiß es für ihn ſchmerzlich ſein mußte, dabei ſeine Eltern zu ver— 
mißen, jo mochte es anderſeits ein Troſt fein, ihrer Seele nun im hl. 
Opfer zu gedenken. Und daß er feiner Mutter gedacht, davon finden 
fih in feinen jpätern Schriften rührende Zeugniffe. So finden fi in 
feinem Ginfiedler-alender die Worte: „Das Mutterherz ift der ſchönſte 
und unverlierbarjte Platz des Sohnes, jelbjt wenn er ſchon graue Haare 
trägt, — und jeder hat im ganzen Weltall nur ein einziges ſolches 


Herz.” 
Auch in Verſen hat er das Andenken feiner Mutter bewahrt, und 
wir befiten über fie eines feiner ſchönſten Gedichte: 


Bor der toten Mutter Bild. 


Dein geden! ich, wenn im Pfalmengejange 
Meine Seele hinauf zum Himmel fleugt,*) 
Wenn im himmlischen Zuſammenklange 
Dank und Yubel zum Erbarmer fteigt; 
Dein, wenn zu der Gottesmutter Füßen 
Hingegoſſen mein Gemüte fteht, 

Wenn in ftiller Zelle Thränen fliehen, 
Tröftend mich dein jel'ger Geift ummeht. 


Eegne mid, o Mutter! mit dem Segen, 
Den du deinem Kind fo oft geichentt; 
Leucht' als Helles Sternbild mir entgegen, 
Der des Sohnes Lebensnaden Ientt.. 
Deiner Muttertreu’ Erinn'rung wehre 
Des Verſuchers Pfeile von mir ab, 

Und durd dein Gebet, o Mutter! lehre 
Himmelsruh' in meiner Seele Grab. 


D der fhönen Stunde, wenn ih drüben 
Did im Kranz der Engel wiederjeh', 

Wo die Sel’gen ungeftört fich lieben, 
Frei von Todesfurdt und Trennungsmweh! 
Ach, no ift das Tagwerk nicht vollendet. 
Noch das jchwere Opfer nicht vollbracht! 
Mut, nur Mut, die treue Mutter jendet 
Himmelsliht in meine Erdennacht. 


*) fliegt. 
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Ideale und Motive in Uhlands Dichtungen. 


Conf.-Arbeit von X. Baumer in Grub. 
Schluß.) 

In der Schilderung der Wahl Konrads II. zum deutſchen Kaiſer 
hat Uhland ſeinem Ideal von einem geordneten Staatsweſen und ſeinem 
eigenen nationalen Hochgefühle Ausdruck verliehen. Seine Vaterlands— 
liebe drückt Uhland auch direkt aus z. B. in dem ewig ſchönen, von 
Konradin Kreuzer komponierten Liede: 


„Dir möcht ich meine Lieder weihen, geliebtes, teures Vaterland, 
Denn dir. dem neuerftand'nen, freien, ift all mein Sinnen zugewandt." Nr. 41. 


Nahdem wir nun Uhland ala einen edeln Patrioten und echten 
Volksmann kennen gelernt haben, wollen wir noch jehen, was für Ideale 
ihm von der Familie und der Gejelljchaft vorſchweben. Eine Fa— 
milie ift nur dann glüdlich zu ſchätzen, wenn das Band der Liebe und 
Eintracht alle Glieder derfelben innig umfchließt, wenn der Bater nicht 
bloß für die Eriftenz, fondern aud für die Bildung des Geiftes und 
Herzens jorgt, Gejchwijterliebe pflanzt, dem Sohne einen treuen, reli= 
giöfen und taktfräftigen Charakter anzueignen jucht, während hauptjädhlich 
die Mutter ihre Tochter zur ftillen Sittjamtkeit, zur Zartheit und Häus— 
lichkeit, zu einer anmutigen Blume und Zierde des Haufes heranbildet, 
die nicht? anderes ſucht, als andere im reiniten Einne ded Wortes zu 
beglüden, 

In dem Gedichte: „Der blinde König” ftellt und Uhland mit Meifter- 
hand ein foldhes anmutiges Bild vor Augen. Der blinde König beſaß 
eine Tochter „deren Harfenjpiel und Lied jo ſüß“ feines Alters Glüd war, 
Da wurde fie ihm „vom Tanz auf grünem Strande“ von einem wilden 
Hünen gewaltjam entführt. Nun fteht der Greis klagend an dem Feljen- 
riß des Meeresjtranded und ruft zum Eilande, zur Räuberhöhle hinüber: 
„Gib, Räuber, aus dem Felsverließ die Tochter mir zurüd“ und 
der Räuber fordert nun des Königs Knechte zum Zweikampfe um die 
Geraubte auf, während er fein Riejenjchiwert in die Höhe ſchwingt und 
an feinen Schild jchlägt, daß es dröhnt. Aber obwohl es den köſtlichſten 
Preis zu erringen gilt, wagt feiner den Riefenfampf aufzunehmen, ſo— 
daß der Greis in halber Berzweiflung, umd ald ob er noch ſehen könnte, 
fi umdreht, und im Bewußtſein feiner körperlichen Schwäche in die jam⸗ 
mernde Frage ausbricht: „Bin ich denn ganz allein?" Da tritt jein 
junger Sohn aus den Reihen, faßt mit Innigkeit des Vaters Hand und 
fleht: „Vergönn mirs, daß ich fechte, wohl fühl ich Kraft im Arm.“ 
Der Bater ermißt die Größe der Gefahr, jchaudert zufammen beim Ge— 
danken, auch noch feinen braven Sohn verlieren zu müflen, aber an 


ee 


dem warmen Händedrud erfennt er auch den tieferen Grund der Bitte 
und ſpricht darum mit Zuverficht: „In dir ift edles Mark,” überreicht 
ihm die alte Klinge, die er einft den Skalden abgerungen und die ihn 
an manche Heldentat erinnert. Und der Sohn, dem die Gejchwifter- 
liebe jo hohen Mut verliehen, wird Eieger und führt die Schweſter 
jubelnd in die Arme des vor Glüd ftrahlenden Vaterd zurüd. Wir 
Lehrer wirken im Sinne und Geifte Uhlands, wenn wir in den Rindern 
Ehrfurdt und Liebe zu Eltern und Gejchwiftern pflanzen und das innere 
Glück der Familien begründen helfen, eingedenk des IV. Gebotes und 
der Worte de3 göttlichen Lehrmeifterd: „Wer zu feinem Bruder fagt: 
„Du Narr“, ift des hölliichen Feuers ſchuldig.“ 

Als ein deal des fozialen Lebens erjcheint mir dad Gedicht: 
„Das Schifflein.” Uhland findet in der Pflege der ſchönen Künjte, der 
Muſik, des Geſanges und der Dichtkunft das beſte Mittel zur Erweduug 
eine gejunden Sinnes, die Bahn, auf der die Menſchen als fühlende 
Weſen einander näher treten. Der Dichter möchte dem Gedanken Geltung 
verichaffen, daß alle Menfchen fih ald Brüder betrachten follten, daß. 
ein friedliched, verträgliche® Zujammenleben Grundbedingung eines an— 
genehmen, glüclichen irdifchen Dajeins it. Um uns dieſe glüdliche 
Stimmung fühlbar zu machen, Hat er und ein idealed Bild von einer 
Gefellichaft entworfen. 

Ein Scifflein ziehet leife den Strom hinab. Die Inſaßen fiten 
einander anfangs ſchweigend gegenüber, denn fie find einander fremd. 
Bald aber erwachen die Gemüter, und durch Muſik und Gejang geben 
fie ihrer gehobenen Stimmung Ausdrud, undehe fie daran denken, ftößt 
der Nahen am Strande auf, und die nun Befreundeten trennen fich 
als Brüder, einander herzlid glüdwünjchend. Doch ich will Ihnen das 
herzige, ftimmungsvolle Lied zitieren. 

1. „Ein Schifflein ziehet leife den Strom hin feine Gleiſe. 

(7 ſchweigen, die drin wandern; denn feiner fennt den andern. 

2. Was zieht hier aus dem Felle der grüne Weidgefelle ? 

Ein Horn, das janft erfchallet, das Ufer wiederhallet. 
3. Von jeinem Wanderftabe ſchraubt jener Stift und Habe 
Und mijcht mit Flötentönen fi) in des Hornes Dröhnen, 
4. Das Mädchen ſaß jo blöde, als fehlt ihr gar die Rebe; 
Yet fimmt fie mit Gefange zu Horn und Flötenllange. 
5. Die Rudrer auch fich regen mit taftgemäßen Schlägen 
Das Schiff hinunterflieget von Melodie gemwieget. 
6. Hart ftöht es auf am Strande Man trennt fi in die Lande: 
„Wann treffen wir und Brüder, auf einem Scifflein wieder ?“ 

Bon Uhlands Schöpfungen, worin der Gejang verherrlidt und 

deſſen Macht geichildert ift, nennne ich Bertran de Born, Zailfer und 


de3 Sängers Fluch. Uhland jelbit ijt e3, der „jingt von Lenz und Liebe, 


— 427 8 


felger, von goldner Zeit, von Freiheit, Männeriwürde, von Treu und: 
Heiligkeit.” Ich will der Kürze zu lieb auf diefe Gedichte nicht näher- 
eingehen, wird ja doch die Pflege des Geſanges in Lehrerfreijen allente 
halben ala ein ideales Erziehungsd- und Erholungsmittel anerfannt, Ich 
darf auch ſchon deöhalb auf die Behandlung des leßtgenannten Gedichtes 
verzichten, weil ed bis heute noch höchſt jelten vorgefommen ift, daß. 
ein Lehrer als „fluchender Sänger“ feine Geige an dem diden Schädel 
eines gefühllojen Ergänzungsſchülers zerjchellt Hat. 

Ein Lied von Uhland hat mich noch ganz beſonders angelprochen, 
weil darin das herbe Schickſal unverjchuldeter Armut und Gebrechlich— 
feit idealifiert wird, ich meine das ewig jchöne und ewig innige „Lied 
eine3 Armen“. Jeder fennt den tröftenden, einem warmen, mitleid3vollen 
Herzen entquollenen Inhalt. Raumes halber jei es nicht angeführt, aber 
lies e8, lieber Kollege, e3 tut einem jo wohl ums bange Herz, dieſes 
gefühlstiefe Wort Vater Uhlands. 

Ich meine, wenn die unbemittelten Volfäklaffen etwas mehr vom 
Geifte, der aus diefem Liede jpricht, bejeelt wären, müßte die Löfung 
der fozialen frage viel leichter fein. 

Das Lied gibt und aber auch einen Einblid in die religiöfe Ge» 
finnung des Dichters ſelbſt. Uhland fteht auf pofitiv-hriftlidem 
Boden und kann fich zu einer Andacht empor ſchwingen, die una zum 
höchiten Erbauung und Bewunderung führt. Vergleiche nur das herrliche 
„Schäfer? Sonntagslied“. 

63 liegen nod) einige Gedichte vor mir, jo „das Glück von Eden: 
ball, König Karla Meerfahrt,” wo der Wert der Tat gegemüber dem- 
bloßen Wort hervorgehoben wird, das tieffinnige Stimmungsbild „das 
Schloß am Meer“, das religiöfe Lied: „Künftiger Frühling,“ die humor— 
volle „Schwäbilche Kunde”, ferner „Einkehr“, „Siegfried Schwert”, 
„der gute Ramerad“, „die Kapelle“, „die Rache“ u. ſ.f. Doc ich muß zum- 
Schluſſe eilen. Es liegt eine alte Wahrheit in dem Worte: Der Jüngling bes 
darf der Ideale. Ich aber jage: Am meiften Jdeale braucht der Lehrer, und 
überhaupt, wer an der Bildung und Gefittung der Menfchheit arbeitet 
und zwar nicht bloß in jungen Jahren, fondern bis ins jpätefte Greiſen— 
alter hinein. Der Lehrer darf nie ftille ftehn, immer muß er das 
Beite, das Vollkommenſte erjtreben, er darf nie altern, immer muß 
er mit der Jugend jung bleiben, er darf fih nie entmutigen lafien, 
jein Biel ift ein erreichbared, Drum bedarf er der Ideale. Als eine 
immer und reichlich fließende Quelle vom Idealen bezeichne ich aber 
Poefie und Litteratur. Drum gehe hin und ſchöpfe daraus, jo viel du. 
bedarfjt und willſt, fie verfieget nie. 
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Die Schule als Erziehungsftätle. 


(Don einer Urfulinerinnen-Eehrerin Öfterreichs.) 

‘Eine hohe Beltimmung hat die Echule, ein erhabenes Ziel hat fie 
anzuftreben. Ihre Wirkfamfeit ift von ungeheurer Tragmeite. Sie ift in 
‚eriter Linie Erziehungsanftalt, denn auch der Unterricht muß in den 
Dienſt der Erziehung treten; und zwar ift fie das unentbehrlichfte, weil 
‚grundlegende Glied im Organismus der öffentlichen Erziehung. Ihr 
‚gilt vor allem dad Wort: „Erweiſe dic, als Anftalt, welche die Erzieh- 
ung allfeitig unterftügt.“ Sie hat ja auch die Aufgabe übernommen, 
„die Kinder fittlich-religiöß zu erziehen, deren Geiftesfähigkeiten zu ent— 
‚wideln, jie mit den zur weiteren Ausbildung für das Leben erforder- 
lien Senntnifien und Fertigkeiten auszuftatten und die Grundlage zur 
Heranbildung tüchtiger Menjchen und Nlitglieder des Gemeinweſens zu 
Ichaffen.“ 

Die Kinder müfjen in der Schule derart erzogen werden, daß fie 
ſpäter im Leben frei und jelbftändig ihre individuellen, fozialen und 
zeligiöjen Pflichten erfüllen, daß fie tüchtige Mitglieder des Staates 
'merden, ihre Kräfte und Fähigleiten im Dienfte und zum Wohle der 
Menſchheit verwenden und die ewige Beitimmung erreichen können. Echte 
-Grd= und Himmelsbürger joll die Schule bilden, und als erſtes Mittel 
‘wählt fie die religiössfittliche Bildung. Schön und wahr ift der Aus- 
ſpruch von Gomeniud: „Des Menfchen Ziel ift nicht auf diefer Erde, 
ſondern e3 liegt in der Ewigkeit, in Gott. Die Kinder müfjen daher 
zunächſt angewiejen werden, Gott zu ſuchen und ihn über alles zu lieben, 
und zwar von Jugend an, da die jugendlichen Gindrüde am haltbariten 
"find." Die ſchwachen Keime der Religion, welche die zarte Mutterforge 
sim Jehulpflichtigen Alter in das empfängliche Kinderherz geftreut, müſſen 
‚immer mehr erftarfen und endlich Blüten und Früchte hervorbringen. 
-Diefer Forderung entfpricht die Schule zunächſt durch den Religiond« 
‚unterricht. Aber auch der Lehrer hat Gelegenheit und Pflicht, hier mit— 
zuwirken. Es wird von ihm gefordert, daß er den Unterricht zu einem 
religiögsfittlichen, erziehlichen mache, indem er, two fich der Lehrſtoff dazu 
‚eignet, deilen Beziehung zum Gemüte, Willen und fittlichen Leben her— 
vorhebt und dadurch bei den Kindern religiös-fittliche Gefühle und Be— 
ftrebungen fördert. Wenn echte Religiöjität im Herzen der Kinder tiefe 
Wurzeln fchlagen foll, jo ift das edle Beilpiel des Lehrer! das wichtigite 
‚und erfolgreichfte Mittel. 

Die Schule muß aber auch die Häusliche Erziehung ergänzen. Sie 
muß das erjegen, was die Eltern ihren Kindern nicht geben können 
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oder wollen. Die Schule führt die Kinder in eine Genoſſenſchaft ein;, 
wo jedes feinen Willen den allgemeinen Gejegen unterwerfen muß, wo— 
ed, mehr auf fich jelbjt angewiefen, zur größeren Selbftändigfeit gelangt. 
In der Schule herricht eine gemeinfame Lebensordnung, melde jchon 
wegen der großen Anzahl der Schüler notwendig wird. Im Familien=- 
kreiſe waltete die janftere Macht der Liebe, in der Schnle tritt an ihre 
Stelle die Autorität des Gejeßed. In der Mitte feiner Mitjchüler, im 
Verkehre mit den jo verjchieden angelegten Naturen macht das Kind- 
mande Erfahrungen, durch welche ed allmählich auf die noch erniteren 
Verhältniffe des jpäteren Lebens in der Welt vorbereitet wird, wo der‘ 
Menſch in einer größeren Lebenagemeinjchaft lebt, wo dad Walten der 
Liebe noch entjchiedener zurüdtritt und das Recht der Billigfeit feine 
volle Herrſchaft ansübt. In der Schule entwickelt fich ein Gemeinleben,. 
ein fleiner Staat, defjen Herricher der Lehrer ift. Dieſes Schulleben ijt 
ein Vorbild des jpäteren, geſellſchaftlichen Lebens im Kreiſe der Erwad)- 
jenen. Dad Bedürfnis des Anjchluffes an andere macht fich geltend und 
findet feine Befriedigung. Durch die vielfache Berührung mit den Mit- 
ihülern, durch die Zeilnahme an andern wird jchon hier die häßliche 
Selbſtſucht abgeitreift. Das Kind wird zum Gehorfam, zur Verträglichkeit 
bingeführt, e3 eignet fich die Gefälligkeit, Dienftfertigfeit und Beicheidenheitan. 
Auch auf Vermehrung der häuslichen Tugenden kann die Schule Hinarbeiten,. 
ala Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen die Eltern, Verträglichkeit 
mit den Gejchmwiltern, Arbeitjamfeit, Sparjamfeit, Genügjamteit. Die 
Ginfeitigfeiten und die jchroffen Eden des Charakters werden auögeglichen.. 
Der Troßige wird durd die Rüdjichtslofigkeit, die man feinem ftarren 
Eigenfinn entgegenjeßt, zur Befinnung gebracht und gebefjert. Der Eitle 
und Gingebildete wird durch Beihämung zum Bemwußtjein feiner Arme 
jeligfeit und zur Demut geführt. In der Schule wird der Wetteifer zur 
Förderung intelleftueller und fittlicher Bildung gewedt. Die unliebfame 
Abjonderung der Stände, welche dem gemeinjchaftlichen Beiten, dem. 
Wohle de3 gefamten Vaterlandes hemmend in den Weg tritt, wird hier 
bejeitigt. Die Schule muß der Mittelpunkt fein, in welchem der Gemein- 
finn und die Vaterlandsliebe gewedt und gefördert wird, der Mittel- 
puntt, aud welchem das Kind Jdeen und Grundjäße jchöpfen kann, 
welche es im fpäteren Leben zu berufsmäßigen Handlungen befähigen, 
die Pflanzftätte, in welcher die Tugenden, welche den Menjchen in feinen 
verjchiedenen Lebenslagen und Beſchäftigungen begleiten und zieren ſollen, 
fleißig gepflegt und tief eingewurzelt werden. 

Die Schule muß ferner die geijtigen und im beichränkteren Maße 
auch die leiblichen Kräfte der Zöglinge ausbilden. Der gefamte Unter— 
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richt muß in den Dienſt der Erziehung treten. Er wirkt aber dann 
erziehend, wenn er ſo eingerichtet iſt, daß alle Kräfte des Kindes natur 
gemäß und harmoniſch zur Entwicklung kommen. Der Zweck des erzie— 
henden Unterrichts iſt nicht ein Aneignen und Anhängen von totem 
Wiſſen, er beſteht nicht im mechaniſchen Mitteilen von Kenntniſſen und 
Geſchicklichkeiten. Der erziehende Unterricht leitet auf das Könneu, auf 
den freien, ſelbſtäͤndigen Gebrauch des Erlernten hin. Er entwickelt nicht 
einjeitig eine Eeelenfraft, jondern trachtet nad) übereinftimmender Aus— 
bildung der Kräfte. Dem Lehrer fteht e3 zu, der Vernunft und dem 
Verftande ihren Tätigkeitskreis zu eröffnen und ihnen vielfach Gelegen- 
‘heit zu bieten, fich zu üben. Ohne klare Grfenntni® geraten die übrigen 
Seelenkräfte, Gefühl und Wille, leicht auf Abmwege. Wird die Tat des 
Menſchen von der Vernunft und dem Verſtande geleitet, dann verhilft 
fie ihm gewiß zu jeiner Beltimmung zu feinem erhabenen Ziele. Der 
Lehrer muß jeine Aufmerkſamkeit auch auf die Gemüt3bildung lenken, welche 
die Wirkung und Veredlung der verjchiedenen Gefühle in fich jchließt, 
Ohne Gemütsbildung würde der Menjch entweder kalt, gleichgiltig und 
unempfindlich gegen jedes Einwirken jein oder bei dem mindeften Gin- 
drucke fich heftigen Gefühlsaufregungen hingeben, welche auf Tatkraft und 
Geſundheit nachteilig einwirken. Iſt das Gemüt alljeitig auf die rechte 
Weiſe gebildet, dann erwachſen ſowohl für das Kind felbit, ala auch 
für feine Mitgenoffen edle Früchte. Gemeinfinn, Gefelligfeit und Zeil« 
nahme entwideln fi auf diefe Weile. Iſt das Gemüt recht gebildet, 
dann wird das Sind im jpäteren Leben weder vom Unglüde zur Vers 
zweiflung niedergejchlagen, noch feine freude durch das Glüd zum ge= 
danfenlojen Taumel erhoben; e3 wird vielmehr für das Unglüd eine 
Träne des Echmerzed und für dad Glüd, für die Freude ein Lächeln 
des Vergnügens haben. 

Das Hauptmerkmal des erziehlichen Unterrichtes iſt ſeine Ein— 
wirkung auf den Willen des Kindes. Der Lehrer hat die Aufgabe, im 
Kinde die Erkenntnis ſeiner Beſtimmung und die zur Selbſtbeſtimmung 
erforderliche Willensſtärke zu begründen. Der Wille muß ſo gebildet 
und veredelt werden, daß er das von der Vernunft und dem Verſtande 
gefällte Urteil auch als ſolches annimmt und deſſen Vollziehung auch 
entſchieden will. 

Durch dieſe harmoniſche Ausbildung der Geiſteskräfte wird die 
Charakterbildung gefördert. Zwar iſt die Schule des Charakters eigentlich 
das ſpätere Leben, wie der Dichter ſo wahr ſagt: „Es bildet ein Talent 
ſich in der Stille, ein Charakter ſich im Strom der Welt.“ Die 
‚Charakterbildung kann in der Schule wohl vorbereitet und angebahnt, 
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aber nicht durchgeführt und vollendet werden. Damit fich der Charakter 
einft zu einem guten entwidle, müflen dem Finde gute Grundjäße feit 
eingeprägt werden. Der Lehrer muß dem Kinde für jedes Gebiet des 
Wollend und Handelns ziwedmäßige Grundjäße anbieten und auf die 
Reiſe durch Leben mitgeben. 

Was die Ausbildung der leiblichen Kräfte betrifit, jo fällt dieſe 
zwar vorzugsweiſe in den Wirkungsfreis der Familie. Aber auch die 
Schule kann für Erhaltung der Gejundheit durch gejunde Luft, Stär— 
fung der Sinne und richtige Anwendung derjelben beitragen; befonders 
liegt ihr die Sorge ob, daß alles bejeitigt werde, was anf die Gejund- 
heit im allgemeinen oder auf einzelne Organe im bejondern nachteilig 
einwirken könnte. 

In der Schule muß das Kind mit Kenntniſſen und Fertigkeiten 
auögeftattet werden, welche es für das Leben behält und im Leben wirk— 
Lich braucht. Schon Eeneca jagt: „Nicht für die Schule, für das Leben 
ſoll man lernen,“ Die Schule hat zwar keineswegs die Pflicht, das Kind 
zu einem beftimmten Beruf heranzubilden, aber fie muß ein ficheres 
Fundament für weitere berufsmäßige Ausbildung legen. Die Kenntniffe, 
welche die Echule dem Kinde beibringt, muß fich diefes ficher aneignen, 
jo daß e3 befähigt wird, das Gelernte im Leben wirklich anzumenden. 
Eonft bewahrheitet fich das Wort Diefterwegd: „Er weiß zwar etivas, 
aber er fann nichts.” Das Kennen reicht nicht aus, e3 muß zum Können 
werden. Beharrlichkeit, Übung und Wiederholung führen da zum fiche- 
ren Ziele. 

Die Schule ijt die Pflanzftätte des Zukunftgftaates. Rüdert ruft 
den Erziehern zu: „Die Zukunft habt ihr, ihr habt dad Vaterland, ihr 
habt der Zukunft Herz, Erzieher, in der Hand.“ In der Schule müſſen 
der Gemeinfinn und die DVaterlandsliebe tief ind kindliche Herz einge- 
pflanzt werden. Hier ſoll das Kind Kenntnis befommen von dem Nußen 
und den Vorteilen, die das Baterland ftet3 zu bringen bereit ijt, und 
von den Opfern, welche gute Regenten und Bürger oft für dasjelbe ge- 
bracht haben, damit fie für die Kinder im fpäteren Leben ein Sporn 
zu hochherzigen Taten werden, wenn das Vaterland foldhe fordert. Echte 
Baterlandsliebe joll in dem Kindesherzen Wurzel jchlagen, eine Vater: 
landsliebe, bei welcher die Stimme der Selbftjucht und leinlicheu Rüde 
ſicht chweigt, die Flamme reiner Begeifterung für dad große Ganze hell 
auflodert, eine Vaterlandsliebe, bei welcher jeder gerne bereit ift, auf dem 
Altare des Vaterlandes dag Opfer felbftverleugnender Liebe niederzulegen. 

Unterftügung und Ergänzung der häuslichen Erziehuug, harmo— 
niſche Ausbildung der geiftigen und in bejchränfteren Maße auch der 
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leiblichen Kräfte, Anbahrnung eine quien Charafterd, fichere Aneignung 
praktiſcher Kenntniſſe und Sertigfeiten, Begründung der gejellichaftlichen 
Tugenden, Wedung und Förderung des Gemeinjinnes und der VBater- 
landöliebe: das iſt die große Aufgabe, welche die Echule zu löjen hat. 
Erfüllt fie diefe Pflichten, dann erweiſt fie fich al3 wahre Erziehungsanftalt 
des Volkes. Ihr Wirken ermweijt fich überaus fegensreich, fie wird zur 
größten Mohltäterin des Staates. 

Möge jeder Lehrer von jeinem erhabenen Berufe tief durch- 
drungen fein und mit Liebe, Mut und Geduld auf das erhabene Ziel 
losjteuern ! 


Die Korrektur. 
(Don V. M. Lehrer in Buttisholz.) 


Die Wirkfamfeit des Lehrerd wird oft und treffend mit der Arbeit 
eines Gärtnerd verglichen. Kaum Hat die Erde im Frühling ihr grünes 
Feiertagstleid angezogen, jo jehen wir den Gärtner in feinem Garten tätig. 
Gr ſäet und pflanzt. Iſt die junge Pflanze lebensfrüftig aus dem gut 
zubereiteten Boden hervorgeſchoſſen, jo erjcheint auch bald das Unkraut. 
Die fleißige Hand de3 Gärtners findet von neuem Arbeit. Sie reinigt 
die Beete vom Unfraut und fördert Wachstum und Gedeihen der Pflanzen; 
fie jchneidet die wilden Schoffe vom Baume weg, damit die Nahrung 
nur den edeln Trieben zufomme, Sehr oft werden deö Gärtnerd Arbeit 
und Hoffnung vernichtet. Das ausgerottete Unkraut erjcheint wieder und 
übertwuchert die edlen Pflanzen, ein falter Reif, ein Hageljchlag richten 
in feinem Arbeitsfeld großen Schaden an. Will er aber Erfolg haben, 
jo muß er mit Eifer, Hingebung und Ausdauer feiner Arbeit obliegen, 
— Eine ähnliche Tätigkeit joll der Yehrer in der Schule entfalten. Saum 
ift das Kind in die Schule eingetreten, jo nimmt er an ihm unedle 
Triebe wahr. Mit Eifer und Hingebung muß der Erzieher an feiner 
Veredlung arbeiten und das zu Tage tretende Unfraut befämpfen. Bon 
hervorragender Wichtigfeit it hiebei die Storreftur, die zu den ſchwer— 
jten und mühſamſten Arbeiten des Lehrers gehört. Sie ift die Berichtigung 
und Verbeſſerung der Fehler des Schülerd nad) den Grundjäßen der Er: 
ziehung und des Unterrichtes. Sie ijt ein Kampf gegen moraliſche 
Fehler: Ungehorfam, Leichtjinn, Unfleiß, Bosheit 2c. und gegen intel- 
leftuelle Fehler: Gedanfene und Wortarınut, Begriffsverwirrung, 
Talentlofigkeit, falſche Entwiclung der Geiftesträfte von feiten der Fa— 
milie. Sie wird oft zu einer undanfbaren Arbeit, denn „wieder und 
immer wieder wachjen die erichlagen geglaubten Fehler aus den Herzen 
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und Köpfen der Jugend hervor, Jrrtum an Irrtum. Hat man diejer 
Hydra den Kopf abgejchlagen, er wächſt jofort wieder nad.“ Die Ente 
fernung de3 böjen Keimes ijt nur die Frucht einer gemifjenhaften Kor— 
reftur. 

Die Gewiſſenhaftigkeit regelt unfere Handlungen nad) den Forder— 
ungen de3 göttlichen Geſetzes. Gewifjenhaftigfeit muß den Lehrer bei all’ 
jeinen Arbeiten begleiten, denn jie ift von emtjcheidendem Einfluß auf 
einen guten Grfolg im Werfe der Erziehung wie des Unterrichtes. In 
der Korrektur it fie von höchſtem Werte und bewirkt einerjeit3 Aus— 
dauer und Sorgfalt ded Lehrers wie anderjeit3 unverdroffene Wlitarbeit 
des Echillerd. Die Schüler nehmen die Sache fo, wie der Lehrer ie 
nimmt. Gr nehme fie daher ernſt und ſei gemiljenhaft. Die Korrektur 
it ein ſaures Stüd Arbeit und erfordert Eifer und Hingebung. Eie 
foftet großen Aufwand an Zeit und Mühe. „Auf den erjten Schlag und 
Streich fällt ein großer Baum nicht gleich.“ Es wird oft unverdrofjene 
Ausdauer und Klugheit fordern, bi3 da3 Unkraut im Keime ausgerottet 
ift, Im eitlen Streben, an der Prüfung mit „vielen Arbeiten“ zu glänzen 
wird oft dad produftive Arbeiten der Schüler außer acht gelafjen; auch 
die Korrektur tritt in den Hintergrund, Statt des Richtigen wird aber 
auf diefe Weile Falſches eingeübt, Flüchtigkeit und Nachläfjigkeit ftellen 
jih bald ein. Jede Arbeit fordert eine gründliche Korrektur. Tiefes Ein- 
dringen und vollftändige Beherrſchung des Gegenjtandes, welcher der 
Korrektur unterworfen wird, find unbedingtes Erfordernis. Bei der Kor— 
reftur lernt der Lehrer, Sie wird ihm vor allem jeine eigenen Fehler 
in der Methode zeigen; ihn alſo zur Verbefjerung derjelben, zur gründ— 
lichen Vorbereitung und geiftigen Fortbildung anfpornen. Die Sprad)- 
fehler geben ihm deutliche Fingerzeige für die Betreibung des Sprad)- 
unterrichtes und des grammatijchen Unterrichtes indbejondere. Er nimmt 
auch die Erfolge jeines kalligraphiichen ‚Unterrichtes wahr und wird für 
die Betreibung defelben bei der Korrektur nüßliche Winfe finden. „m 
kleinen treu,” das ijt das Negulativ der gewiljenhaften Korrektur, fie 
ſei aljo alljeitig. Keine Arbeit darf ihr entgehen, feine Antwort darf 
von ihr überhört werden. Talentierte und ſchwache Echüler ftehen unter 
ihrer Kontrolle. Unmparteilichfeit und Gerechtigkeit in der Korrektur find 
Gigenichaften, die aus dem bereit3 Gejagten hervorgehen. Sie beivahren 
vor Härte nnd übertriebener Strenge, vor Kränkung und Verlegung de3 
Ehrgefühls. Sie nötigen den Lehrer, die Jndividualität der Schüler zu 
ftudieren umd ihr gerecht zu werden, auch die eigenen Fehler fennen zu 
lernen, jich der Faſſungskraft und Bildungsftufe des Schülers zu nähern. 


Gegen ftrebjame Schüler, wenn ihren Arbeiten auch Mängel anhaften, 
28 
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ſei man mild, Dem mühſam Arbeitenden darf feine Treue nicht uner— 
kannt bleiben, relativ gute Leiftungen belobe man, für hervorragende 
Leiftungen halte man eine entjprechende Auszeichnung bereit. Die billige 
Anerkennung auch ſchwacher Zeiftungen ſpornt an, muntert auf und 
‚zeitigt befjere Refultate. Wo Tadel nötig ift, ſei er nicht in harte Worte 
gekleidet und arte nicht in Hohn und Spott aus. Xebtere verlegen und 
entmutigen. 

Die Korrektur hat jeden Lehrgegenſtand und im weitern Sinne 
auch das ſittliche Verhalten des Schülers ins Auge zu faſſen. Im Sinne 
unſeres Themas unterſcheiden wir eine mündliche und eine ſchrift— 
liche Korrektur. Das Ziel der mündlichen Korrektur iſt, dem Schüler 
zum richtigen Gebrauche der deutſchen Sprache zu verhelfen und die 
fehlerhafte Ausdrucksweiſe abzugewöhnen. Alle Antworten des Schülers 
müſſen jprachlich forreft fein und vom Lehrer als Sprachübungen be= 
"handelt werden. Lautes, tonrichtiges Sprechen in ganzen Säben muß 
vom IUnterrichtenden überwacht und gefordert werden. Der Lehrer darf 
‚weder zudiel jprechen, noch die Antworten der Schüler unterbrechen, noch 
zu vorjchnell jein in der Nachhilfe. Er laſſe Zeit zum Nachdenten. Vor— 
gefommene Fehler jollen öfter?, namentlich beim Leſen, durch Schüler 
-jelbjt aufgefunden und forrigiert werden. — Die fchriftliche Korrektur 
betrifft alle vom Schüler angefertigten Arbeiten. Eie ift es bejonders, 
‚welche die Ausdauer und Energie des Lehrer? auf eine harte Probe ſtellt, 
fie wird aber zu einem Kapital, da3 hohe Zinſen trägt. Der Erfolg 
derjelben hängt befonder3 von der Selbitforreftur ab. Der Strich unter 
dem Wort, bei befjern Schülern neben der Zeile, weit auf den Fehler 
‚bin, der Schüler muß ihn jedoch ſelbſt erfennen und berichtigen. Die 
Berichtigungen find am Fuße de3 Aufjaßes anzubringen. Dieſes Ver— 
"fahren erfordert vom Lehrer eine zweite Korrektur, die Nachkorreftur- 
Befjere Schüler ald Korreftoren zu benußen it, oft anzuraten, die leßte 
Durchſicht aber joll dem Lehrer bleiben. (Aber er vergefje fie ja nie, jonft 
it dad angedeutete vorzügliche Verfahren wertlos. D. Red.) Die Korrefturger 
Ichehe, wenn möglich, vor der ganzen Klaſſe und folge der Arbeit bald nad). Bor: 
fommende Fehler werden zum Gegenjtande einer Furzen Beiprechung ge- 
‚macht Iſt dies nicht möglich, jo werden die Arbeiten bei der Rückgabe 
einer Nachbeiprehung unterzogen. Mit derjelben läßt fich gut eine Dik— 
tierübung verbinden. Stoff zu derjelben bieten die zu bejprechenden 
Fehler, wobei auch andere, 3. B. ähnlich klingende Ausdrüde herbeige- 
zogen werden können, (3. 8. ftehlen, ftellen, ſchaden, Schatten — häufig 
und Haufen 20.) Die richtige Schreibiwveije ift zu begründen, das richtige 
Wortbild an die Wandtafel zu fchreiben. — Auch in falligraphijcher Be— 


— 435 — 


ziehung bedarſ die Arbeit einer Korrektur. Man dulde weder Unfleiß 
in der Schrift noch Unordnung und »Reinlichkeit im Heft. Nachläſſig 
geichriebene Buchltaben follen am Fuße des Aufſatzes beffer geichrieben 
werden. Eie find bei der Korreftur mit einem bejondern Zeichen zu 
marfieren, oder vom Lehrer am Rande des Heftes vorzufchreiben. Auch 
wird er, bei diefem und jenem Echüler vorfommende Fehler notieren und 
diefelben (unbeachtet feine? Lehrganges) in der Schönfchreibftunde einer 
allgemeinen Beiprehung und Korrektur unterziehen. Dies geichieht be- 
ſonders, wenn der Fehler bei vielen Schülern vorfommt, jonft fann er 
auch einzelne Schüler individuell behandeln. 

Wird die Korrektur nach den vorbezeichneten Gefichtspunften durch— 
geführt, fo wird fie in Bezug auf dem Unterricht, wie in Bezug auf 
Gefinnung und Charakter beim Schüler gute Früchte zeitigen. 
Sie wird zu einem fortgejehten Vervollkommnungsprozeß de3 gejamten 
Scullebens, beſonders des mündlichen und ſchriftlichen Gedanfenausdrudes. 
Durd fie wird eine Befejtigung der Bildung der Echüler erzielt, ihr 
MWiffen wird durch ausdauernde Korrefur zum Können. Die gute Kor: 
reftur fördert mächtig die jelbftändige Arbeit des Schülers. Wenn der 
Schüler weiß, daß jeine Arbeit einer genauen Korrektur unterworfen 
wird, jo wird fie ihn abjchreden vor trügerifcher Nach» und Beihilfe. 
Sie jpornt ihn alfo zum Nachdenken, zur Erfindung neuer Spradyformen 
und zur Aufmerkſamkeit an, erzielt Lehrluft und Hingabe an die Arbeit. 
— Sie ftärft den Sinn für Ordnung und Reinlichkeit. Dahin führt 
ihn das Beijpiel des Lehrerd, Die Konjequenz, mit der er die Fehler 
gegen Eauberfeit und erafte Arbeit ahndet, iſt die Richtjchnur für den 
Schüler. Wenn er unfleißige Arbeiten zurüchveift und nochmals anfer: 
tigen läßt, jo werden fi die Schüler bald nad feinen Forderungen 
richten. Die Korrektur beftimmt den Schüler, feine Gedanken in Zucht 
zu halten, zu ordnen und mit Überlegung auszufprechen und niederzu- 
Ichreiben. Die gute Korrektur ift daher ein mächtiger Sporn zum Fleiß, 
zur Gewiflenhaftigkeit und zur Weckung des geredhtigten Ghrgefühls, 
„Reizvoll Klingt des Ruhmes lodender Silberton,“ jagt Klopſtock. Das 
Berlangen nad Anerkennung liegt tief in der Menjchennatur begründet, 
alfo auch in der Natur des Kindes. Das zielbewußte Streben will Er: 
folg, die Arbeit ihren Lohn haben. Eine gute Note ermutigt, Nichtaner- 
fennung lähmt. Man jei daher vorfichtig in der Beurteilung der Lei— 
ftungen. Die gute Korrektur befejtigt die Autorität des Lehrers, melche 
die wichtigfte und bedeutungsvollite Stüße feines Wirkens iſt. Gnergie, 
Gemwiffenhaftigkeit und Ernſt des Lehrers imponieren dem Schüler. Gr 
wird von der Wichtigkeit der Sache überzeugt. So wird eine gewiſſen— 
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hafte Korrektur eine heilſame Schule für das Leben. Durch ſie wird dem 
Wiſſen und Können der Schüler eine ſolide Grundlage gegeben, die fürs 
Leben fruchtbar iſt. Unſicherheit, Willkür und Lückenhaftigkeit werden 
entfernt. Geiſt und Herz des Schülers werden für die Prinzipien des 
Wahren, Guten und Schönen gewonnen. 

Die gewillenhafte Korrektur zeitigt jomit viele gute Früchte, doch 
muß die befannte Wahrheit betont werden, daß es beſſer ift, Fehler zn 
verhüten, als jolche zu korrigieren, ine gute Methode, ein Harer, gründe 
licher Unterricht verhüten viele Fehler. Gut betontes Leſen wird nicht 
durch Korrigieren allein, das bald abjtößt und Hörfaul macht, jondern 
durch muftergültige8 Vorlefen erzielt. Richtiges Hören und Unterjcheiden, 
ein geübtes Auge zur Auffafjung richtiger Wortbilder, gute Vorbereitung 
des Aufſatzthemas, bei der jchmwierige Wörter buchftabiert und an der 
Wandtafel gejchrieben werden, lautrichtiges Lejen und gut durchgeführte 
Diktierübnngen find vortreffliche Mittel zur Vermeidung orthographilcher 
Fehlec. Sind aber Fehler vorgefommen, jo jind fie zu forrigieren. 

Ermüde alfo der Lehrer nie bei dem mühevollen Gejchäfte einer 
gewiflenhaften Korrektur. Laſſe er ich dabei leiten durch den Geift der 
Gerechtigkeit und Liebe, eingedenf deſſen, daß e3 nicht? Vollkommenes 
unter der Sonne gibt, daß e3 aber jchon etwas Großes ift, diejenigen, 
welche nad) Vollfommenheit jtreben, nach Kräften zu unterftüßen. 


Kennit du den fchönjten Garten? 








Kennt du den ihönjten Garten, | So pfleget er und zichet 

In unferm Schweizerland, Die Röslein Fahr für Fahr, 
Die Männer, die ihn warten Die Liebe nie verglühet 

Mit treuer Gärtnerhand ? Su feiner Ainderfchar. 

Es ijt mit ihrem flore Und bis zum Friedhofgarten 
Die Schule nur allein, Will er ihr Gärtner fein, 
Der Mann am Rojentore Dem Jugendjlor, dem Garten, 
Muß wohl der Lehrer fein. Die beiten firäfte weihn. 
Wie freuet ihn das Blühen, Der Undank wird zwar kühlen, 
Der Rofen holde Pracht! Des Lehrers warmes Blut, 

Daß alle lieblih glühen, Die Dornen wird er fühlen, 
Darauf iſt er bedadıt. Bis til er draußen ruht. 

Doch wird getreu er pflegen, Dod werden Blumenjterne, 
Was Gottes Liebe bot, Nod bfühn am Grabesrand, 

Und täglid auch den Segen Ihm leuchten in die Ferne, 
Erflehn von feinem Gott. Ins unbekannte Land. 


Drum, Heif dir, Lehrer, Segen! 
Getrojt magit du einſt ziehen, 
Da auf den jteilften Wegen, 
Dir Rofen noch erblühn. G. R. A. 
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Aus und über St. Gallen. 


Dem Amtöberichte des Regierungsrates über das Erziehungswefen pro 
1896 fri folgendes entnommen: 

1, Auf Antrag bes Erziehungsrates hatte ber Regierungsrat im Dezember 
1894 beichloffen, es fei für die Erftellung eines Lefebuches für die 7. Primar— 
klaſſe eine öffentliche Konkurrenz unter ber ft. galliichen Lehrerſchaft mit dem Ein« 
lieferungstermin 1. Mai 1896 zu eröffnen und biefür ein Kredit von im ganzen 
fr. 700 für Prämien ausgeiegt. Es gingen hierauf 5 Konlurrenz: Arbeiten von 
folgenden Lehrern ein: 

1. C. Benz in Marbach und K. Zäh in Balgadh, deren nemeinfame Ar- 
beit in erfte Zinie geftellt wurde und eine Prämie von Fr. 500 erhielt; 

2. J. Moosberger in Krontal, Tablat, Prämie Fr. 100; 

3. O. Gädter in Wallenftadt, Prämie Fr. 100; 

4, Lehrer der Speziallonferenz Wildhaus ⸗Alt St. Johann! 

5. 8. Schnyder in Lütsbach, Eſchenbach. 

Die Arbeit der beiben Erftprämierten wurbe als Leſebuch der 7. Primar- 
tHaffe angenommen und benfelhen zugleich, wieder nad Antrug ber Lehrmittel: 
fommiffion, der Auftrag erteilt, auch bie Erftellung der Leſebücher für 
die andern Primarflajjen an bie Hand zu nehmen. 

Es ift wirklich mehr ala nur zeitgemäß, wenn einmal unfere rationaliftifch 
angebauchten Lehr⸗ und Leſebücher einer gründlichen Remedur unterftellt werben, 
Unfer Hochwſt. Biſchof ſprach fich diesfalld an der Katholifenverfammlung in 
W . I folgendermaßen aus: „Bei einem Schulbuche kommt ed nicht bloß darauf 
an, was es fagt, fonbern auch auf das, was es nicht jagt. Unſere Lefebücher 
laſſen nun die Weltanfhauung und die Tatſachen bes Chriftentums völlig un— 
beachtet, fie ftehen ganz auf dem Boden der rein natürlichen Erkenntnis. Die 
göttliche Offenbarung, Sünbenfall und Erlöfung, chriſtliche Religion und Kirche 
werden nicht beiprochen, nicht einmal vorausgeſetzt. Manche Anspielungen auf 
Ehriftliches find nur fcheinbar. Der Infterblichfeit und bed Himmels wird zwar 
gedacht, aber gerade hinreichend, um dem Vorwurfe auszumeichen, daß fie ges 
läugnet werden. Die Bücher enthalten viele moraliihe Erzählungen, bie ſich 
gut fefen, aber nur eine feichte Vernunftmoral zum Ausdernde bringen. Während 
in ber Sittenlehre und den Gleichniffen des Evangeliums immer die ewige Be— 
ftimmung bes Menſchen ald zwingender Beweggrund hervortritt, begegnet man 
bier durchwegs rein menfchlihen und irdifchen Erwägungen. Man müßte in 
biefen Büchern vielleicht fein halbes Dutzend Zeilen ſtreichen, 
und es fönnten Sofrates und Plato, Roufieau und Boltaire 
alles unterfhreiben, was in benjelben ſteht. Es iſt einfach die Welt- 
anihaung des Nationalismus, welche da unferer Jugend vor Augen tritt.“ 

Dank und Anerkennung den beiden waderen fatholiihen Lehrern aus dem 
Nbeinthale, welchen es gelungen ift, einmal Breſche zu ſchießen, in das ſtolze Ge 
mäuer einer rationaliftiihen Pädagogik, denen es gelungen ift, uns für die 7, 
Kaffe ein Schulbuch zu bieten, bas nicht bloß punkto warmer Religiofität, fon» 
dern aud punkto methodiicher Anlage und fpradhlicher Tüchtigkeit einen eminen- 
ten Fortichritt bedeutet. Hut ab aber auf vor bem ft. galliichen Erziehungschef, 
Herrn Landammann Dr. Kaifer, der fich der Einficht nicht verichließt, dak nur 
auf dem Boden bes wahren und lebendigen Chriftentums dem Vaterlande folide 
Bürger und Bürgerinnen erftehen, welche mit mwilligem Gemüte „bem Haifer 
geben, wa& bes Staijers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ 

2. Die Abgabe ber obligatorischen Lehrmittel der Primarfchule auf Koſten 
bes Staates (66% bes Bebarfes) geihah in gleicher Weife, wie im Vorjahre mit 
einer Gejamtausgabe von Fr. 26,596. 55. 
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Da fönnte bei gutem Willen der Kinder und ber Eltern noch weit mehr 
geipart werben, Bei irgenb welcher Sorgfalt fann ein Buch der Mittel. ober 
ber Oberklafien zwei bis brei Jahre gebraucht werben. Früher war es fo, na— 
mentlich bei ärmeren Familien, Wenn die Schule nicht bloß eine Unterrichts», 
fondbern auch eine Erziehungs-Anftalt fein foll, jo erwächſt ihr unbedingt die 
Pflicht, die Kinder zur Sparſamkeit und zur jchonenden Behandlung der Uten— 
filten anzubalten, Aber diefe übertriebenen Staatöfogialiften fragen nichts mehr 
darnach und find am Ende noch froh, wenn’s recht viel koſtet und die fparfamen 
Bourgeois recht tief in ben Sad langen müſſen. Man follte glauben, daß dur 
die Gratisubgabe der Staatlichen Lehrmittel die Eltern es fih um fo eher ange- 
legen fein ließen, für die religiöfen Lehrmittel, biblifhen Geihichten und Ktate— 
chismen, aufzulommen; denn bdiefe werben nicht gratis verabfolgt. Aber das 
gerade Gegenteil ift richtig. Es braucht mancherorts entießlich viel Mühe, bis 
biesfalld die Kinder mit dem Nötigen verfehen find, Die beftändige Nachhilfe 
und ftaatlihe Subvention hat die leidten Leute noch leichter und faumjeliger 
gemadt. Sie wollen nicht bloß die Kuh, ſondern auch noch ben Strid dazu. 
(Sehr richtig! Die Red.) 

3. Detonomifches. Es beirunen die Gefamt-Einnahmen der Primar- 
und Sekundarſchulen im abgelaufenen Schuljahr Fr. 4,539,414. 42 

die Ausgaben „ 4,392,291. 38 
das reine Vermögen „  19,608.077, 923. 

In den 4 Gemeinden Oberterzen, Quarten, Quinten und Bundt mußte 
feine Schulfteuer bezogen werben, in 4 Gemeinden nur eine foldhe von Rp. 5—10 
von Fr. 100 Steuerfapital. In den übrigen Schulgemeinden beftand folgender 
Steuerfuß: 

In 21 Gemeinden 11—20 Rp. 

„46 , 21—30 „ 

„ 92 ; 31-40 „ 


ö 41—50 „ 
„24 . 5I—60 „ 
„12 i 61-70 „ 
„5 i 71-80 „ 
4 £ 81—95 und noch mehr in ben 5 Gemeinden fa» 


tholiſch Mogeläberg (105 Rp.), fatholifch Bichwil, Henau und fath. Schmitter 
je 110 Rp., in Krumbach fogar 150 Rp.! 

Zu den 150 Rp. Schulfteuer von Fr. 100 Steuerfapital macht fogar der 
Amtsbericht des Megierungsrates ein großes Ausrufungszeichen. 

Das find ungefunde Verhältniffe, wo bie Schulftener eine fo ſchwindelhafte 
Höhe erreicht, daß das öffentliche Wohl einer Gemeinde darunter leiden muß. 
Entweber foll der Staat ſolche Gemeinden beſſer unterftüßen oder aber, wenn er 
dies nicht fann, foll er wenigſtens die Anforderungen bes Gejehes io weit er- 
mäßigen, daß ber fteuerzahlendbe Bürger der Schule wegen fich nicht eigentlich 
obihinden muß. Steuerbeihlüffen, bie über das zuläflige Maß binausgehen und 
in feinem Verhältniffe ftehen zu den ölonomiichen Kräften einer Gemeinde, benen 
follte der Regierungsrat feine Genehmigung furzweg verweigern; benn es gibt 
auch in diefer Hinficht eine Grenze, über welde hinaus man nicht 
gehen darf, ohne mit dem fiebenten Gebote in Konflift zu geraten. 
Kein Wunder, wenn man unter obwaltenden Verhältniffen nad Bunbesfubven« 
tion fchielt, nachdem man ſich fo in eine finanzielle Ralamität Hineingerannt hat. 
Ob's aber nachher beifere und ob nicht da und dort das gleihe Schuldenmaden 
wieder von neuem loögehe, das ift noch ſehr fragewürdig. 

4. Ueber ben Stand ber Primarichulen haben bie Bezirköfchulräte folgenbe 
Noten abgegeben: 
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1 — fehr gut 171 Schulen, 
1—2 166 . 
2 = gut 176 P 
2—8 42 u 
3 — mittelmäßig 7 s 
3—4 2 J 
4 — gering —1 


Total 565 Schulen. 


Die Schriftliche Prüfung im Rechnen der obern Primarſchulklaſſen ergab 
im ganzen Kanton 73% richtige Löfungen. Ein bezirksfchulrätlicher Amtsbericht 
bemerlt diesfalls: „Wenn man die Refultate der einzelnen Schulen durchgeht, fo 
findet man neben fehr guten auch ganz niebrige Leiſtungen. Bon 100% gebt es 
in buntefter Abwechslung hinunter bis auf 30%. Man mag gegen bie ftatifti- 
fchen Berechnungen, wie fie von der bezirköichufrätlichen Vereinigung erftellt 
werben, mehr oder weniger gerechtfertigte Bedenken ins feld führen, eins aber 
ift Tatſache, dab in Schulen mit guten Leiftungen ah bas 
Rechnen einen ordentlihen Prozentſatz aufmweift, während bie 
30 und 40% in Schulen zu fudhen find, wo aud bie übrigen Fä— 
her zu wünſchen übrig laſſen.“ 

Ein anderer Bericht äußert fih über bas Hauptfach, die deutſche Sprache, 
wie folgt: 

„Im Auffaß ift eine beffere Auswahl der Themate zu fonftatieren. Den 
Briefen follte no, namentlih in Bezug auf Darftellung und Form, mehr Auf: 
merfjamfeit gejchentt werben. In der Grammatik zeigten ſich noch biefelben 
Uebelftände, wie leßtes Jahr. Die in bie Sekundarſchule tretenden Schüler — 
und es find ja bie befferen — wiſſen auf biefem Gebiete auch gar zu menig. 
Im Lefen bürften die Lehrer etwas mehr auf eine beutliche Ausſprache ber ein« 
zelnen Wörter achten. Das Ueberjehen der Sakzeichen, ber Schärfungen und 
Dehnungen, das Verfchluden der Enbjilben ift meiftens die Urſache einer ſchlech— 
ten Orthographie.“ 

„Sehr gerne heben wir in unserer Berichterjtattung hervor,“ fo lautet ein 
anberer Bericht, „dab das Zeichnen dieſes Pädagogilfach ber Zukunft, allmählich 
aus dem alten Schlendrian fich Herausmwindet. Man erfchliekt fi der Einficht 
bob immer mehr, daß fein Fach mehr Propabeutift für das menschliche Denken 
enthält, ala ein methodiſch richtig durchgeführtes Zeichnen, das man ſchon das 
fihtbare Denten genannt hat, und das nicht nur äfthetiich bildet, ſondern vor 
allem beobachten lernt.“ 


5. Zaration der Lehrer. Ein Bericht äußert fi in folgender Weife: 
„Dem Lehreritand ber Bezirke darf in Bezug auf Charakter, Fleiß und Eifer, 
in Bezug auf feine beruflichen Leiftungen Lob geipendbet werden. Wenn aud 
nicht jeder Lehrer ein gemachter Methodifer und firammer Schulmeifter ift, fo ift 
doch mit ganz wenigen Ausnahmen jeder nad Kräften bemüht, fein Beſtes zu 
feiften und fih und feine Schule zu verbefiern, fofern er bie richtige Anregung 
erhält. Auch das Verhältnis zwiſchen Lehrerichaft, Behörde und Volk ift ein 
erfreuliches,“ 

Ein anderer Bericht meldet: 

„Es gibt eine große Anzahl von Lehrern, welche ganz ber Schule leben, 
auf ben Unterricht fich gewiſſenhaft vorbereiten, durch Benügung der reichhaltigen 
und treiflichen Yehrerbibliothef und anderer Bildungsmittel an ber eigenen Wei— 
terbildung arbeiten und fo das Gemwonnene wiederum in den Dienit ber Schule 
ftellen, während freilih andere — nicht ohne Nachteil für die Schule — allzu: 
ſehr als Bereinsmitglieder, Chordirigenten, Agenten in Anipruc genommen find,“ 
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Den im ganzen erfreulihen Berichten fteht nun allerdings bie bebauer« 
lihe Tatiache gegenüber, daß die Erziehungsbehörde gegen mehrere Lehrer rügend 
unb ftrafend einjchreiten mußte wegen Ueberfchreitung bes förperlichen Züctig- 
ungsrechtes, wegen unfoliber Lebensführung, wegen Mißachtung religiöfer An» 
fhauungen und Gefühle und wegen Verlegung bes Schamgefühles der Schulkinder, 

Die im Jahre 1896 ausbezahlten Penfionäbeträge beziffern ſich: 

an 79 Lehrer und Lehrerinnen Fr. 43,023, — 

„ 84 Witwen „ 19,257. — 

„ 56 Waiſen „ 5,221. — 

Zufammen auf Fr. 67,500. —, 
eine ſchöne Summe in einem einzigen Jahre. Manches lehrmübe Auge ift da— 
durch erquicdt, mander bebürftigen {Familie Hilfe und Zroft geipendet worden, 
Meberhaupt fann fih im Kanton St. Gallen betreffend bie Gehaltöverhältnifie 
bie Lehrerſchaft nicht ernftlich beklagen; bie Mehrzahl der Kantone wirb fie da— 
rum beneiden, beionders um das fo wohltätige Institut der Alterszulagen, wornach 
Lehrer mit mehr ald 10 Dienftjahren Fr. 100, Lehrer mit mehr ald 20 Dienft» 
jahren fr. 200 jährlich als Alterzulage aus der Staatöfafje erhalten. — Die 
Alterözulage hat bie Lehrerichaft hauptiächli der Initiative des gegenwärtigen 
Erziehungächef zu verbanfen, der auch mit treuer Entjchiedenheit für den leider 
vom Volke verworfenen vierten Seminarfursd eingetreten iſt. Trotzdem ift Herr 
Kaifer einem Zeil der Lehrerfchaft nicht die genehme Perjönlichleit, vermutlich 
nur darum, weil er nicht fulturfämpfert, wie Eurti, fein Vorgänger, weil er eö 
nicht duldet, daß bie Vollsſchule in den Dienſt der Politif geftellt werbe, weil 
er dem pofitiv-chriftlichen Seifte wieder etwas mehr Einlaß gewährt, Um fo 
mehr ift es aber Pfliht der Lehrerihaft, das gegenwärtige Regime 
zu unterftüßen und bem Erziebungsrate jenes Vertrauen entge- 
genzubringen, bad er zur Bewältigung feiner [hwierigen und 
BEL IOTEL ERST ADENEN Aufgabe zum voraus beanfpruden 

arf. K. 


Lichtblicke. 
— Pädagogifche Plauderei. — 

1. Jahre lang bildete die Tatſache einen Klagepunkt der Lehrer- 
ſchaft, daß die Erziehungsbehörden Lehrmittel erjtellen und einführen, 
ohne die Lehrerichaft in Sachen um ihre Anficht angegangen zu haben. 
Die Hagende Partei mag vielfach Urſache zu ihrer Jeremiade gehabt 
haben. Heute ijt dem meijt nit mehr jo. St. Gallen befigt 
beifpielöweife feine Lehrmittellommifjion und hat bereit3 obligatorijche 
Lehrmittel, die von aktiven Lehrern dieſer Kommiffion ausgegangen jind 
und wirflih auch „ziehen“. Zug fteht am Worabende eines neuen 
Sculgejeged. Auf Anregung eines chemaligen Lehrers und nunmehrigen 
Erziehungsrates ift der Lehrerjchaft Gelegenheit geboten worden, zu be= 
jagtem Geſetze bez. Wünſche rechtzeitig einzugeben. Und es jteht außer 
Bmeifel, daß dieſe Wünfche, ſoweit immer durchführbar, im Schoße der 
Maßgebenden Beachtung finden, Nur muß eine „mwünjchende“ Lehrer- 
ſchaft vorfichtig und bejcheiden fein und vor allem auch geben und nicht 
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bloß nehmen wollen. Geben fol fie dadurch, daß fie Forderungen, 
die von ihr ſelbſt Opfergeift verlangen, (4. B. die Führung eines Ma— 
nuale, i. e. Klaſſenheftes 2c.) willig und pflichtbereit annimmt, wenn 
immer diefe Forderungen im Intereſſe der Schule find. Tut fie dad, aud) 
wenn es ihr perjönlich nicht behagt, wohlan, dann hat fie auch ein 
Recht zu nehmen, zu fordern, und zwar zu fordern im Intereſſe ihrer 
ökonomiſchen Stellung, im Intereſſe ihrer Standesehre und im Intereſſe 
ihrer Standesjelbjiändigfeit. Aber „geben und nehmen“ ftehen im gleichen 
Derhältniffe wie Recht und Pflicht, und wer Rechte beanjpruchen will, 
der muß vor allem auch Pflichten, und vorab Etandespflichten kennen 
und würdigen. — Salbungövolle journaliftiihe Ergüfje, wie 
fie da und dort fich zeigen; pädagogiſche Referate, die ſelbſtbewußt 
irgend einer didleibigen Realenzyflopädie entuonmen und trügerifch mit 
dem eigenen Namen verjehen worden, frommen dem Lehrerftande und 
feinen gerechten Beftrebungen nicht. — — Mehr geijtige Selbjtändigfeit 
und weniger Egoismus; mehr Studium und weniger hochtrabende 
Kopierarbeit; mehr Konjequenz und weniger Scharlatanerie: das 
find Erfordernifle, die da und dort don der Lehrerichaft beachtet werden 
müſſen, will fie die Periode der werdenden Lichtblide nicht fürzen, nicht 
beeinträchtigen. Glemente diejer Art gibt ed, und Glemente diefer Art 
ſollen feine zührerrolle haben, wenn der ganze Stand mit feinen berech— 
tigten Beftrebungen nicht Schiffbruch leiden joll. Dies ernite Mahnwort 
hat in diefer Form abjolut feinen Stich ind Perfönliche, es it eine 
Frucht Stillen Zuſchauens und langjährigen Beobachtens, eine Frucht 
eined jteten und wachſamen Blides ins tägliche internationale und ine 
terfantonale Getriebe der pädagogiichen Welt, wie fich dasjelbe aus den 
pädagogischen Zeitungen und aus dem Lehrerleben dem denkenden Beob— 
ucdjter ergibt. 

2. Ja, Lihtblide! Ein Lichtblid ift e3, daß der Lehrer in die 
Periode größerer Selbjtändigkeit, größerer Machtenfaltung eintritt. Aber 
eine neue Periode erheifcht auch immer eine neue Haltung, neue Mittel 
und Wege, neue Zaftif. Leichter iſt es aber, Fehltritte zu verhüten ala 
begangene zu verbejjern. Drum mein caveant consules. — Einen Lichtblick 
bildet für den Lehrerſtand die Erjcheinung, daß gerade in St. Gallen 
fo viele Lehrer zum ftaatlichen Verwaltungsdienfte herbeigezogen werden, 
aljo in den Staatädienft eintreten. Das verrät, daß unler Volk den 
Lehrer zu jchäben, zu ehren weiß. Wohl hat jede Gemeinde Hüter des 
Kapitals, aber das Volk jucht jih Männer der Arbeit und der Soli» 
dität, de3 Glaubens und der guten Sitte. Und wenn es dieſe oft gerade 
im Lehrerftande zu finden glaubt, jo ift das ein Lichtblid für denjelben. 
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Ein Lichtblid ift ed, daß nach und nach immer mehr aktive Xehrer 
in die Echulbehörden gelangen. Wohl ift das Berlangen nach diejer 
Bertretung in den Streifen der Lehrerichaft mehr einer idealen als 
praftifchen Strömung entjprungen. Und mehr denn cinmal und mehr 
denn an einem Orte mag e3 die Lehrerichaft Früher under jpäter bedauern, 
vor Gefühlg-Überflutung den praftiichen Blid verloren zu haben. Aber die 
Lehrerſchaft zählt nun einmal dieje Vertretung in den Schulbehörden 
zu ihren Programmpunften, Und vielerorts ift derfelbe in leßter Zeit 
verwirklicht worden. Alſo mag meinetwegen auch das ein Lichtpunkt fein. 

3. Und alle guten Dinge find drei. Soeben jeßten die fatholifchen 
Männer» und Arbeitervereine der Schweiz an ihrer Tagung in Solothurn 
eine Dreiertommiffion, beftehend aus Gejchichtäprofefjoren, ein, damit 
diejelbe für die nächte Delegiertenverfammlung die Stellen in den Lehr» 
büchern für Gejchichte, welche die fatholifchen Kinder der Diaspora— 
Schulen verlegen müfjen, ermittle und über deren hiftorifche Unwahrheit 
berichte. Das ift in meinen Augen der größte Lichtblid in 
unferen zeitgenöjjijhen Schulbeftrebungen; das ift wieder 
einmal gehandelt. Schreiber died darf fich darüber um jo mehr 
freuen, weil er perfönli an unferer legten Lehrer-Tagung in Freiburg 
diefe Anregung gemacht, begründet und zur einftimmigen Beſchlußer— 
hebung gebracht und dann in Eile den ein paar Tage jpäter in Frauen» 
feld tagenden Männervereinen und dem in Surfee tagenden Piusvereine 
Ichriftlich und mündlich unterbreitet hat. 

Und heute ift die Anregung eine Sache aller katholiſchen Vereine 
unfered Landes und wird jomit als fatholifche Landesfrage ernit, gründ— 
lich und unnachfichtlich behandelt und durchgeführt. So ift’3 recht; das 
ift jolidarisch vorgegangen; dad nenne ich handeln und zwar überlegt 
und zielbewußt handeln, Und hätte unjer katholiſche Lehrerverein big 
heute nur dieje Tat erzeugt, feine Eriftenz wäre berechtigt, wäre nötig. 
Denn diejer Schritt gilt der Seele unjerer Kinder, die Secle aber 
gehört dem ewigen Schöpfer. Kine gewiſſe Echulbücher-Fitteratur tötet 
aber diefe Seele. Und jo tun wir mit diefem Schritte einen Alt der 
Seelenrettung. Den lohnt Gott. 

Alfo der Lichtblicke gibt es auch im fatholiichen Schulweſen für 
den Lehrer. Sorgen wir nur, daß wir ob den Sorgen um umjer 
Standesbewußtjein die prinzipielle Seite der Schulfrage nie vergefien. 
Katholiicher Lehrer, esto vir, ſei ein Mann! Wir wollen einen freien, 
einen in Ehren und Anſehen ſteheuden, einen finanziell unab— 
bängigen und einen wiſſenſchaftlich wohl gejchulten Xehrer- 
ſtand. Diefen Lichtbliet wollen wir mit unjerer Tätigfeit wahren. Aber 
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diejer Lehrerftand muß vorab firchlich kindlich treu, katholiſch ſattelfeſt 
und ungeheuchelt praftizierend und in feinem Wandel bejcheiden und- 
arbeitfam fein. Katholiſch der Lehrer, fatholiich das Kind, 
fatholijch das Lehrmittel, fatholijch unfere Vereinigung : das jei 
und bleibe der ſchönſte, der idealjte Lichtblick! Cl. Frei. 


Zur Verhütung der Burzfichtigkeit 


bei der lernenden Jugend erteilt Dr. Paul Schubert in der Zeitjchrift ‚Für 
alle Welt“ beachtungswerte Natichläge. Der ſachkundige Verfaiier fchreibt: „Der 
Abftand des Auges von ber Schrift joll in den unteru Klaſſen 25 bis 30, in 
ben mittleren und oberen Klafien 35 Gentimeter betragen. Stößt das Inne 
halten dieſes Abſtandes auf Schwierigkeiten, fo ift natürlich zu allernädhjit 
nachzuforſchen, ob der Grund nicht im Auge felbit, etwa in Hurz- oder Schmwad)- 
fihtigfeit, zu finden ift, und ob nicht durch Brille oder ärztliche Behandlung 
Abhülfe geichaffen werden fann, Ein normales Auge muß im ftande fein, ge» 
wöhnlichen Bücherdrud bis zur Entfernung von 1 Meter zu lejen, vorausge- 
jeßt, dab die Beleuchtung eine ausreichende ift. Mit fintender Helligkeit ift das 
Auge zu immer ftärferer Annäherung, zu immer größerer Anftrengung gezwungen, 
Don Alters ber ift deshalb das Leſen und Schreiben bei finfendem Tageslicht 
verpönt, und dennoch wird alltäglih, zumal von ber lieben Schuljugend, in 
biefer Hinſicht gefündigt, wie wenn es gar nicht möglich wäre, ein gutes Auge 
durch ſolchen Mibbrauc zu ſchwächen und zu fchädigen. Ein Arbeitsplag hat 
nur dann auch bei trübem Wetter genügendes Tageslicht, wenn man von ihm 
aus ein großes, wenigſtens 2 Duadratfuß der Fenſterſcheibe einnehmendes Stüd 
vom freiem Himmel erbliden fann. Das Fenſter muß fih immer zur Linken des 
Screibenden befinden, ebenio bes Abends die Pampe, damit der Handſchatten 
nicht auf die Federſpitze fällt. Beim Lejen werde bas Buch jchräg emporgebalten 
und der Lichtquelle zugemwendet, denn die Leuchtwirkung eines Lichtftrahles hängt 
neben ber Entfernung und Stärke der Leuchtfrait vor allem auch von ber Größe- 
bes Winkels ab, unter welchem die Lichtitrahlen das Buch treffen. Gefchieht dies 
ſehr fchräg, fo geht weitaus der größte Zeil der Beleuchtung unbenügt verloren; 
erit bei redtwinkligem Auftreffen tommt Wirkung zu ftande. Weiterhin wird 
übergroße Annäherung des Kopfes an das Buch durch gewifie Fehler der Schul» 
bänfe verjchuldet, Die wichtigſten Eigenichaften einer richtig gebauten, der Hlörper- 
größe angepakten Schulbank find: 1. Die Höhe der Sigbant ſei gleich ber Länge 
tes Unterjchenfeld des Kindes, 2. Der jenfrechte Abſtand bes vorberen Pult— 
randes von der Bank („Differenz”) wird durch die Ellbogenhöhe des fißenden 
Kindes beitimmt, nad Hinrechnung von 5 bis 8 Gemtimeter, um welche fidh bie 
Arme des noch vorwärts bewegten Armes heben. 3. Die Bank darf nicht vom 
Pult abftehen („pofitive Diſtanz“) muß vielmehr fo wahr an und unter den Tiich 
gerüdt fein, dab eine vom vorderen Pultrand gefällte Senfrechte die Sikfläche 
etwa 5 Gentimeter hinter der Kante trifit („negative Diftanz”). 4. Die Neigung 
ber Pultfläche ſei 1 : 6°“ 





Iemand den Sinhl vor die Thür ſtellen (leben). Die Redensart be» 
zeichnet urfprünglich eine Nechtshandlung und bedeutet: einen bisher zu Sik 
und Stimme Berechtigten aus dem Haufe weifen. Gegenwärtig hat der Ausdruck 
ben Sinn: jemand ſchroff abweiſen, bie Verbindung mit jemand furz abbreden.. 
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In kleinen Doſen. 


Das Lügen, 


Es iſt häßlich, wenn Kinder lügen. Eine verdorbene Seele fledt in biefem 
"Buben oder in diefem Mädchen, fann man mit Fug unb Recht jagen, wenn man 
ein folches ob einer Lüge erwiſcht. Bei allen guten Menfchen fonımt ber Lügner 
"wohl am übelften an. Es it, ala ob Gottes Abſcheu fhon in der Welt an 
ihm fihtbar werben follte. nd melde Scham bringt nur eine einzige Tleine 
Rüge bei einem noch ſchuldloſen Kinde? Ich muß es nicht befchreiben, das weiß 
man fhon. — — Leider, leider wifien fehr viele Väter, Mütter, 
Lehrer nichts davon, Sonjt gäbe ed wenig lügenhafte Kinder. Wenn man 
‘ben Ruin fähe, den eine einzige Lüge in der Slinderjeele verurfacht, man würde 
die erbarmungswürdigen Stleinen nicht noch fozar zum Lügen zwingen ober 
verführen. Und doch fommt. beides mafjenhaft vor, Ach will da Beifpiele 
‚bringen : 

Der Zwang zum Lügen: Zur Sünde zwingen it immer ein Morb 
‘an der Seele. Wie viele Eltern und Erzieher würden mir ſehr zürnen, wenn 
ih ihnen fagte: „Ihr mordet die Seele eures Kindes.“ Wen gebt diefe harte 
Anſchuldigung an? Ich will nicht unter die Seelenmörder gezählt werben ; 
"würdet ihr mir erbittert zurufen. Doch langſam, meine Leute, hr mwerbet 
mun balb ſehen, ob ihr auch in dieſer Gefellfchaft feiet. Nun heraus mit ber 
Sprade. In Gottes Namen. — Die Kinder find in der Küche. Auf einen 
leichten Knall, folgt das Gellirr ber Scherben eines ſchönen Mildhiruges — und 
— das fürchterliche Gefchrei der Miſſetäter — und — aus der Stube ftürzt 
zornentbrannt die Mutter mit einem Strafinftrumente. Wie der Blitz fchnell 
vom Himmel den Brand zürnend in das Haus fendet, jo fährt das rafende 
Weib unter ihre Kleinen. „Wer das getan hat, dem gett ed nun ſchlimm! 
Haft du ed getan? Du? Du? Aus aller Munde tönt es ſchwach und voll Angſt 
‚Nein! Nein! DO, wie geiehlt! Offenbar hat eines gelogen. Weib, mit beinem 
Geſtürm und Wüten und Poltern Haft du nichts herausgebracht als eine Lüge, 
Und fchließli darf der Bater vom zerbrochenem Kruge bei Leibe nichts 
wijfen. Die Mutter verbietet es den Kindern, etwas vom Borgefallenen zu 
‘jagen. Diefes iſt noch ein gefehlteres Gefchäft, es fängt hier die Verftellung, 
die Hlinterlift und ber angelernte Betrug an. Iſt es nicht jo? Saget 
nein, wenn ihr fönnet, Wir find auch beim Schlimmften angelommen, nämlich 
beim Befehl, daß ein Kind einen Vorgeſetzten anlüge. — Ich gebe zunächſt 
vom Schulfache aus, welches zwar bei männiglich gehörig verſchupft ift; 
beren vornehmfte Heldentat darin beiteht, Die Schule im Grimm anzufehen, 
-namentlih auch bie pofitiv chriftliche ; das find dann nicht felten jene Leute, Lie 
in ihrem ftürmifhen Rufe „Zurit*, — ber im mancher Beziehung zwar ganz 
ıbere&htiat it — ; doch aber mieder handlehrum Leiftungen verlangen, deren nur 
ein ſchönes Maß guter Schulbildung genügen fann. Das nur jo nebenbei, 
— Alſo wieder zurüd zum Thema. — Da befommt ber Lehrer am Morgen 
eine Entichuldigung: „Jakob hat den Huften, er kann heute nicht in bie Schule 
Tommen.“ Sein Wort ift wahr. Jakob mußte nah M., darım blieb er aus, 
Ein Mädchen entichuldigt die größere Schweiter wegen Stopfweh. Die muß bann 
“freilich zu Haufe fireng bei der Strohflechterei tätig fein. Ich bin nun nidt 
fo pedantifch, einen derartigen Entihuldigungsgrund immer zu verurteilen. Aber 
die aufgegebene Lüge, die it Shändlid. — Es kann auch das vorfomnten, 
daß meltgefällige, eitle, traurig verblendete Eltern ihren „wackeren“ Sohn ober 
‘ihre „brave” Tochter fogar wegen Ausbleiben von der Chriftenlegre durch bie 
Heineren Geihwifter unter Vorgabe eines falihen Grundes, alio durch eine 
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fliſſentliche Lüge, entſchuldigen laſſen. Welches Aergernis gibt ihr durch eine 
ſolche Handlung. „Wehe“! ruft euch der Heiland ſelbſt zu. 

Ich mag dieſe Zeilen nicht ſo ſchließen. 

Ihr Erzieher! Alle ohne Ausnahme! Es geht Euch an. „Se“, was 
fommt? Nun alfo, Drei Dinge verhüten das Lügen bei den Kindern, und die 
heißen: 1. Eigene, ftrenge Wahrbheitsliebe. 2. Wahre, echte Gottes. 
Liebe, 3. Das Nicht» oder mildere Strafen bei bem aufridhtigen Ge 
ftänbniffe. Ergründet dieje breifache Behauptung nun felber, Ihr werbet A 
gar bald beftätigen. 


Aus Bug. 


(korrefponden;.) 

1. Bug. Die Schluhprüfungen am biefigen freien katholiſchen. 
Behrerfeminar und am Knabeıpenfionate finden ben 23. und 24., die 
Schlußfeierlichteiten den 25. Juli ftatt, — Den 26. verfammeln ſich bafelbft. 
zu einer gemütlichen Vereinigung eine Anzahl ehemaliger Zöglinge zur feier. 
des 25jährigen Beitandes ber Anftalt. 

Zur Jubiläumsfeier ber Anftalt, welche den 14, Yuli ftattgefunben hat, 
fchichte der Hochw. Redaltor J. Künzle in Feldkirch, ber mwadere Kämpfer für 
die Ehre des heilſt. Altarsfatramentes, dem Seminar eine herrliche Gabe von. 
Fr. 2000 für Anfchaffungen und bejonders aud für Stipendien an Zöglinge 
vornehmlich aus paritätiihen Kantonen. Das war eine freubige Ueberrafchung. 
für dad Seminar, — um fo mehr, ala derſelbe Hochw. Herr ſchon letztes Jahr 
bemjelben eine bedeutende Gabe in gleicher Intention zugefandt hat, Wie wir 
bes Beftimmtejten wiſſen, verwendet hochw. Redaltor Künzle alle Ueberſchuſſe aus. 
feinem Buchhandel für mwohltätige Zmwede deö In» und Auslandes. Das ift 
wahrhaft uneigenüßig und chriftlih. Gott vergelte es ihm reichlichſt. Wir 
jchreiben das nicht, um ben edlen Mann zu rühmen, aber um der Welt ben. 
Mann an feiner wahren Geitalt zu zeigen, den fie in legter Zeit fo ſcharf 
beurteilt bat, und ihn dadurch zu verteidigen, Ehre, wem Ehre gebührt und. 
jedem das Seine! 


Paãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der VPogelperſpektive.) 


St. Gallen. Die Gemeinnüßige Gefellihaft der Stadt beiprad- 
bie Frage der Shwadhjinnigen, Von PBerftaatlihung beftehender bez. An- 
ftalten woflte fie nichts wiffen. Mehr neigte man der Anficht bin, es folle der‘ 
Staat die Errichtung von Spezialtlaffen probeweife durchführen, und die Ge— 
meinnügigfeit folle für die Gründung von Verforgungs-Anftalten für Blödſin- 
nige in erfter Linie Hand ergreifen, 

Auch paͤdagogiſch mag es ſein, wenn der Lehrer weiß, daß im Kanton 
St. Gallen eine geiſtliche Pfrũude mit 3000 Fr. Jahreseinlommen, daß der Dom— 
dbefan nur 3500 Fr. und ein Domvikar nur 1600 Fr. bezieht, eine größte Sel- 
tenheit ift. 

In St. Galfenfappel ftarb Hochw. 9. Frühmeſſer Wilhelm Brändle 
nach äukerjt beiwegtem Leben. Unter anderm war der Selige Reallehrer in Wyl,. 
Gerfau, Brunnen und Mellingen, Mit Brändle ſchied eine geiftig wohlbeanlagte 
Natur und eine energiiche Arbeitätraft. Gott gebe ihm die ewige Ruhe! 

Schwyz. Der Kanton befiße 146 Knaben und 123 Mädchen im jchul 
pflichtigen Alter, die förperlich gebrechlich und fittlich verwahrloft jeien, — Drei. 
Gemeinden von Innerſchwyz follen feine ſolche Kinder haben, 
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Thurgau. Der Kantonsrat ſetzte die Abjtimmung über das Lehrer be— 
Toldungögeiek auf 8. Auguft. 

FIreidurg. Die Lehrer bes 3, Kreiſes behandelten die „Sharakterbildung 
in der Bolfäfchule.“ 

&Fuzern. Der Entlebucherſche Ehrenmitglieder- Verband des ſchweiz. Stndenten- 
vereines ſprach ich einftimmig gegen Kürzung ber Schulzeit am Gymmafium aus, 
alio gegen den Antrag Weibel-Winifer, Zur Begründung heißt eö unter anderm. 
„Die Berfammlung erblidt namentlich in der geplanten Bannung ber Philofophie 
eine Shwähung der Ueberzeugung, eine Schädigung der allgemeinen Bildung, 
eine Art Attentat auf den Charafterfond des Gelehrtenftandes, fie hält überhaupt 
die vorgefchlagene Kürzung der Studienzeit als ein übelberatenes Mittel für jene 
Berufsftände, die an „Ueberprobuftion* jet jchon zu leiden haben, iſt dagegen 
‚geneigt, genauer zu prüfen, was für Zuftände der Popularität unferer kantonalen 
Studienanftalt im Wege ſtehen, und bei diefer Unterfuchung es diejenigen Per- 
jöhnlichkeiten wiſſen zu laſſen, welche allfällig der wünſchbaren Frequenz ber 
Anftalt Hindernd im Wege ftehen.“ Präzis! 

Bern. Erziehungs Direltor Dr. Gobat und Sekundar-Lehrer Grünig, 
Nedaktor des „Berner Schulblatt“, find in Sachen gewiſſer Gobat’iher Erlaſſe — 
Rauchverbot in der Schule x. minniglih an einander geraten. 

Zürich. Schwachſinnige Kinder in höherem Grade zählt der Stanton 
283 und zudem verwahrlofte 8, ſchwachſinnige in geringeren Grade 733 und 
‚zudem rerwahrlojte 39, förperlih gebrechliche 186 und zudem verwahrlojte 
1, Blödfinnige, Cretins, Zaubftumme, Blinde ıc. 252, verwahrlofte ohne weitere 
Angaben 89, alfo total 1591, wovon 813 Knaben und 778 Mädchen, 

Solothurn. Am kantonalen Katholitentage ſprach auch Sr. Gnaben 
Biſchof Leonardus Haas und betonte, daß man den chriſtlichen Geift in 
die Schule bringen müſſe, wo er nicht drinnen fei, und daß man den undriit- 
lihen verbannen müfle, wo er fich vorfinde, Dies offene Manneswort wirft 
nachträglich in ber radikalen Preſſe ftürmifche Wellen. Wir andere verdanlen es 
und freuen uns herzlich der Aufmunterung von dieſer hohen Seite. 

Denutfhland. In Witten brad ein 12jähriger Knabe beim Turnen einen 
Arm, Der Vater des Knaben ftrengte nun gegen die Stadt einen Prozeß auf 
Schadenerſatz an. 

In Hildesheim wollte ein proteflantiicher Vater feine Kinder katholiſch 
werden lafien, wie die Mutter ift. Die Behörden diftierten ihm aber Strafen, 
worauf dann das Gericht ihn ſchützte. 

Gera. Ein Vater meldete feinen Sohn in der erſten Bürgerfchule ab, 
weil demfelben dort zu viel — Patriotismus beigebracht würde. Der Knabe 
beſucht jegt die zweite Bürgerſchule. 

Schlefien. In Liegnig finden fünfmöchentliche Unterrichtöfurfe in ber 
Landwirtſchaft für Lehrer ftatt. 

DOftpreußen Der Provinzial- Landtag lehnte die Bewilligung von 1000 
M. ab, die derfelbe früher zur Unterftüßung bes Handfertigkeits-Unter— 
richtes aufgewendet hatte. Warum? Weil diefer Unterricht wenig oder nichts 
tauge. Zuerit Paris, nun Oftpreußen und morgen? So gehts diejen und andern 
pädagogiichen Sp’elereien, 

Straßburg. Der Gemeinderat lehnte einen Antrag auf Eonfeflionelle 
Trennung der Mittelichulen mit 22 gegen 9 Stimmen ab. 

Bulgarien. Lehrer Urbih aus Eifenach erhielt einen Ruf von der Re 
gierung in Softa, um bafelbit die erſte Taubftummenanftalt zu errichten und zu 
leiten. Jahresgehalt Fr. 20,000. 

FIrankreih. Der fozialiftiihe Gemeinderat von Marfeille hat die Aus— 
treibung der barmberzigen Schweftern aus allen ftäbtifchen Kranfen« 
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häuſern und Anſtalten beſchloſſen, obſchon dadurch der Stabtgemeinde Franken 
74,750 Mehrauslagen erwachſen und obwohl die Armenverwaltung Marſeilles 
ohnehin ein Defizit von 119,000 Fr. zu verzeichnen hat. Nur alleweil nobel! 

Paris. Die Afademie der Wiſſenſchaften hat 1891 den Jeſuitenmiſſio⸗ 
nären Colin und Gambond auf Madagaskar Preife von 3500 und 975 Fre. 
zuerfannt. Erſterer leitete eine aftronomifche und metereologiiche Beobachtungs- 
fation in Antanarivo 1400M. ü. M. Lebterer ift ein verbienter Naturforfcher, 
der in genannter Stabt ein naturgefchichtlihes Mufeum eingerichtet hat. P. 
Roblet erhielt 100,000 Fr. Prämie für eine Karte der inneren Provinzen ber Inſel. 

Belgien. 80 Mütter aus dem Arbeiterftande Brüſſels erhielten 
leßthin aus der Hand des Prinzen Albert und in Gegenwart vom hohen Abel 
verjchiedene wertvolle Prämien, weil biefe Mütter bei öfteren ſtets unvor« 
hergeſehenen Beſuchen einer beionderen Kommiffion durch Ordnung und Sau— 
berfeit ihrer Wohnungen und ihrer Kinder fih ausgezeichnet 
haben. 

Wien Schou 1745 eröffnete der Jeſuit P, Yofeph Franz für Stanbes« 
perjonen Vorlefungen über Erperimentalphyfif. 

Indien. Die tatbolifche Kirche zählt heute 6 Erzbiichöfe, 13 Biſchöfe, 
3 apoftoliiche Vilare und 4 apoftolifche Präfekten. — Es eriitieren 121 tatho» 
liſche Waiſenhäuſer mit 8000 Waifenfindern, 2500 Elementarichulen. — Jede 
Diözeje hat ein oder mehrere Gymnafien, 

Indien befigt 5 Univerfitäten, 160 Kollegien und 250,000 Schulen mit 
einer Gejamtichule von 4'/, Millionen Schülern, 

Kamerun. Der Königsiohn Andreas Zofo bereitet fich ala erfter ſchwarzer 
Prinz in Ehrenbreitenftein (Deutihland) für den fatholiichen Priefterftanb vor, 

Mancheſter beſitzt 78000 Schulkinder, von denen nur 35000 die fonfef- 
fionslofen Boardſchulen befuchen, obwohl die Schulfteuer aller Einwohner ohne 
Unterfchied der Konfeſſion nur für biefe leiteren verwendet wird. Die Katholilen 
erhoffen nun Beflerung. 

Aufland. m Gouvernement Archangel haben auf 353000 Einwohner 
nur 110 Perfonen auf Zeitungen abonniert. Leſen und Schreiben find fremb- 
ländiſche Dinge. 

In der Provinz Ickaterinslaw beitehen 504 Schulen, wovon 227 
Heine Mufteranlagen für Kücenpflanzen, Obitzucht, Baumpflanzungen unb fleine 
Getreidefelder befigen und benußen, 

Spanien. Seit 1857 ift der Schulbefuch obligatorifh, und feit 1370 
beiteht ein Strafparagraph für Abſenzen. Und doch —. Nur 41% der ſchul- 
pflichtigen Kinder erhalten notdürftigen Unterricht. 1887 konnten auf 10000 
Perfonen 1889 Männer und 960 Frauen lefen unb fchreiben, allo 28,49%, 
Zur Stunde gibt es 22996 Elementarfchulen mit 14430 Qehrern, 787 Lehrer haben 
nicht mehr ala 125 Fr., 2784 haben 125— 250 Fr., 5031 haben 250— 500 fr. 
Gehalt, und mehr Gehalt beziehen nur 77 Lehrer. Und erft die Bezahlung? d. 
h. die Nichtbezahlung. 1893 fchuldeten die Gemeinden ben Lehrern mehr als 
8 Mill. Fr. Gehalt. Der Staat zahlt jährlich für Unterrichtszwecke 1,068,000 Fr. 
Jämmrliche Tyolge einer unfeligen und unfruchtbaren Sefjelrziteret! 

England. Aus Anlaß des Jubiläums der Königin bewirtete der fatho: 
lifche Herzog von Norfolf in feinem Parke in Sheffield 30,000 Schulkinder, 2000 
Lehrer und Lehrerinnen und in den öffentlihen Gebäuden 10,000 alte Arme 
der Stabt. 

Mordb-Amerika. Der Katholikentag in Merito beihloß bie 
Errichtung einer katholiſchen Univerfität in ber Hauptitabt Merifo. Ber Erz» 
biichof fteht an der Spite eines bezüglichen Komites, das raſch Hand ans 
Werk Iegt. 
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Ein protejtantifcher Prediger fchreibt an Weekly Regifter: „Die Schneilern 
von ber hl. Familie (farbige Nonnen) weihen fich beionders den Kindern ikrır 
eigenen Raſſe, befigen Schulen in den verfchiedenften Zeilen der Union und tum 
für bie Hebung ber ſchwarzen Raffe mehr als alle Politiker.“ 
— Die ganze ſchwarze Genoſſenſchaft der Hl. Familie erziebt in ihren Sckulen 
530 ſchwarze Finder. 

Nord: Amerifa zählt 3,438 Pfarrichulen, die von 812,611 Kindern 
beiucht werden, ferner 9 Univerfitäten, 107 Seminarien mit 3,964 Stubenten, 
201 Hodihulen für Knaben und 651 für Mädden. Die Gefamtzahl der Kin— 
ber in fatholiichen Inſtituten beläuft fih auf 9,596,427. 


Vãdagogiſche Litteratur und Lehrmittel. 
1. Hader A., 3 zäzilianiſche Kränzchen. Preis: 25 Js Donauwörth bei 2. 


Der Hochw. H. Piarrer von SKleinaitingen, Pıäfes des Bezirks-Cäzilienvereins 
Lechfeld, veröffentlicht hiemit drei Borträge über fatholifche Kirchenmuſil. Wenn aud in 
diefem Zweig der Liturgik fein Mangel an Litteratur herrſcht, und in diefem Schriftchen 
nichts Neucs geboten mwird, fo ift e8 doch ein amerfennenswerter Beitrag zur Belehrung 
und Weiterbildung von Landchorregenten und -Organiften, welche nicht in der Lage find, 
größere Werfe (von Zödeler, Haberl, SKienle, Kornmüller, Krutichel, Mitterer, Schlecht 
u. a. m.) anzuſchaſſen. Es ift hier das Notwendigſte und Wiſſenswerteſte über Choral, 
Vokal- und Ynftrumentalmufif, kirchlichen Vollsgeſang und DOrge:fpiel furz und flar ge: 
fagt. Als Nachſchlagebüchlein empfehlenswert. D. 

2, Mitteilungen der Gejellihaft für deutiche Erziehungs und Schulgeſchichte. 
Am Aufirage der Geſellſchaft herausgegeben von ſtarl ſtehrbach. Jahrgang VII., Heft 1, 
3 Abbildungen. Berlin 1897. U. Hoffmann & Go. 

Der berühmte Herausgeber der: Monumenta Germani® Pedagogica, Prof. 
Dr. Karl Kebrbad in Berlin, von dem bereits 17 Bände erfchienen find, veröffentlicht 
in den „Mitteilungen“ kleinere Arbeiten aus dem Gebiete der deutſchen Erziehungs: 
und Echulgeihihte, Beiträge aus allen Ländern Deutſchlands, die das höchſte Intereſſe 
aller Echulmänner verdienen. Jährlich eriheinen 4 Hefte. Vor mir liegt das 1. Heft 
des VII. Yahrganges Es nennt fi mit Net das BayernsHeft, weil es Arbeiten über 
Bayern ron der Bayern-Gruppe des Vereins enthält. Schon 1865 erſchien ein Auſtria— 
Heft, das uns eine trefflihe Geichichte der Studentenhäufer an der Wiener:Univerjität 
während tes erſten Nahrganges ihres Veitchens bradte und dadurd einen iniereflanten 
Einbiid in das höhere Schulweien des Mittelalters überhaupt gewährte. Das vorliegende 
Payern:Heit führt uns eine Menge ganz bedeutungsvoller Arbeiten vor, fo: Probft Gerhof 
von Reichentburg. cin bayeriiher Scholaftifer, über die Schulfefte in Augsburg im 12. 
Jahrgang (von Dr. J. Bad, Profeijor der Theologie München) ; Lehrer und Schüller des 
Mittelalters in Bildern (von temielben); Geographicslinterriht an einer Nürnberger 
Mittelihule vor Melanchthon (von Prof. Dr. Günther, Münder); die Peziehungen Phi— 
lipp Melandthous zu Bayern (nad) Hartfelders Melanchthon als Preceptor Germanie); 
Bayerische Edellnabenordnung von Jahre 1576 (von Profeſſor Dr. Schmidt, Münden). 
lleber den Bau des Nefuitengumnafiums zu Landeburg am Veh 1688—92 (von Prof. 
Dr. Krallinger Münden); Em Streifzug durch die deutihen Eulen Mündens zur Zeit 
der „ Schuelhalterzunft“ 17. und 18. Jahrhundert (v. Schuldireftor Marihall, Münden) ; 
Die Schullehrerfamitie Thoma in Tuging am Würmfee (von <em.:Direltor Heigenmoofer, 
Münden); I. Ant. Schneller, Direftor der Normalſchule in Dillingen 1774—1787 (von 
Thalhofer, Benefiziat in Dillingen); Neformbeitrebungen der bayerifhen Benediltiner auf 
dem Gebiete des Gymnaſialweſens (von Prof. Dr. Bach). — Den Schluß bildet ein 
Bericht über die Pädagogiſch-hiſtoriſche Ausftelung an der 13. Hauptverſammlung des 
Boltsjchullchrervereins in München 1896. — Das ganze Heft ift ein ehrendes Zeugnis 
für die rege Tätigkeit der bayeriſchen Mitglieder der Gejellfchaft für deutſche Erziehungs: 
und Schulgeſchichte, und ein mächtiger Anſporn für die Gruppen anderer Provinzen und 
Länder. Eobald ung mehr Muße zu gebote fteht, werden wir auf einzelne Arbeiten zu— 
rüdfommen, jomeit fie auch für urjere Vehrerfreile von Intereſſe find. H. B. 
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Die geiltlihde Schulaufficht in * Volksfönfe. 
Arbeit der Sektion Luzern von Pfarrer Bättig in Ditznau. 
Schluß.) 

II. 

Aus der katholiſchen Kirche iſt die Schule hervorgegangen und 
hatte an ihr ſtets eine Stütze. Darum iſt ſie im doppelten Sinne die 
Mutter der Schule und hat darum ein hiſtoriſches Recht auf dieſelbe. 

Die zwei kultivierteſten Völker des Altertums: die Griechen und 
Römer kannten feine Volksſchulen. Seit 500 v. Chr. hat Griechenland, 
und ſeit 300 v. Chr. Rom Privat-Knabenſchulen, die nur von 
Reichen befucht werden konnten; um die Bildung des weiblichen Gejchlechtes 
fümmerte man fich abjolut nicht. „Niemand war da,” jagt Ohler, „der 
fi) der Kinder der Niedrigen, Armen und Berlafienen annahm, der für 
ihre Gejamtbildung jorgte.” 

Da erſchien Chriſtus, der alles juchen wollte, was verloren war, 
und tat den merkwürdigen Ausſpruch: „Laſſet die Kleinen zu mir kom— 
men und wehrt es ihnen nicht!” In jener Stunde, unter dem tiefblauen 
Himmel des Orients, im Angefichte der damaligen Palmenftadt Jericho, 
am Wege nach der heiligen Stadt wurde die Volksſchule geboren. Die 
fatholiiche Kirche nahm das bedeutungsvolle Wort: „Lajjet die Kleinen 
zu mir fommen!” ala ein teure® Vermächtnis ihres Meifterd ehr- 
furchtsvoll entgegen und glaubte fich dadurch aufgefordert, ihrerjeit3 mit— 
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aubelfen, die Kinder zu erziehen und in den Wahrheiten zu unterrichten. 
Sofort traten die Apoftel in die Fußſtapfen des Heilandes. „Ihr 
Väter! erziehet eure Kinder in der Lehre und der Furcht des Herrn“ 
(Epheſ. 6, 4). Den Apofteln folgten ihre Schüler und Kirchenväter; es 
entjtanden die Katechetenjchulen (unjere Lehrerfeminarien) in Alerandrien 
ihon 180 n. Chr.; dergleichen errichteten Martin vd. Tours (400 n. 
Ehr.), der Heil. Hieronymus in Bethlehem, ferner Antiftides in Athen, 
Zuftinus der Martyrer in Rom, Bonifazius zu Mainz und Fulda. Der 
hl. Auguftinus jchrieb für den Diakon Deogratias, Etiftsfcholaftifer in 
Karthago, ein eigenes Büchlein über den Unterricht der Kleinen“ (De 
evangelizandis rudibus). 

Die Hriftlide Volksſchule ijt jo alt wie das Chriftentum; 
fie war die notwendige Ergänzung der Predigt; jie bildete ein Haupt« 
mittel zur Ausbreitung des Chriftentums. Das Lehramt gehörte und 
gehört zum Seelforgeramt. Wo ſchon römiſche Unterrichtäanjtalten be= 
ftanden, wurden dieſe in chriftliche umgeftaltet. Um die damals unkul— 
tivierten deutjchen Stämme zu zivilifieren, mußten die chriftlichen Miſ— 
fionäre die größte Entjagung und Hingebendjte Liebe üben. Dieſes groß» 
artige Werk vollbrachte die Kirche mit ihrer chriftlichen Schule. Alle 
Klöfter vom IX. bis XI. Jahrhundert find bejonder8 auch deswegen 
gebaut worden, um für ihre Zeit die gewünſchten Bildungsmittel bieten 
zu können; darum baute man fie faſt alle in die Ödejten Gegenden, um 
den Zandleuten die nächſte und mwohlfeilfte Gelegenheit zur Bildung zu 
geben (cf. Schönlau, Notizen über Volksſchulen 24). So viele Klöfter, 
jo viele Schulen gab es; ein ganzes Neb derjelben breitete ſich über die 
Völker aus. Und wo holen heutzutage die Mohamedaner, Chinejen 
u. ſ. mw. ihre Bildung? In den Schulen der chriftlihen Miſſionäre. 
Wenn jebt einige Heidenvölfer, wie die Japanejen, eigene Schulen be= 
figen, jo ging der Impuls wieder von den chriftlichen Anftalten aus; 
diefe find ihnen Vorbild. Ganz gleich war der Verlauf in unjerm Bas 
terland in längjt vergangenen Tagen. 

Unter den Meromingern verordneten die Synoden von 
Orange und Balence im Jahre 529, daß die Seeljorgägeiftlichen 
Schulen für die Kinder des Volkes errichten jollten. Das VI. allge: 
meine Konzil in Sonftantinopel (680) beftimmte, daß alle Priefter 
an ihren Seelforg3-Refidenzen, in Dörfern und Weilern (per villas et 
vicos) Schulen errichten jollen. Die gleiche Verpflichtung für die Städte 
legte die Synode zu Neuching bei München den Bilchöfen auf. Biſchof 
Theodul von Orleans befahl (796) den Prieftern: „Sie jollen in 
Flecken und Dörfern Schulen Halten, und wern Eltern ihre Finder zur 
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Bildung (ad discendas litteras) ihnen anvertrauen wollen, jollen fie ſich 
nicht weigern, fie anzunehmen, vielmehr fie in aller Liebe unterweiſen.“ 
Ebenjo Biſchof Arbyton von Bajel (7 85l). Dad Mainzer 
Konzil (813) jagt im 45. Kanon: „Daß ed angemefjen jei, daß die 
Eltern ihre Kinder in die Schule ſchicken, jei e3 in die Klöſter, jei es hin» 
aus zu den Priejtern (foras presbyteris), damit fie dort das Glaubens 
befenntnis, wenn nicht anders möglich, doch wenigitens in der Mutterſprache 
erlernen und zu Haufe zu lehren vermögen.“ Das KHapitulare vom 
Jahre 802 ordnet an: „Jeder hat fein Sind zur Echule zu jenden 
und diefe haben diejelbe mit allem Fleiß jo lange zu bejuchen, bis fie 
hinlänglich unterrichtet find.” Im Jahre 826 erklärte das Konzil 
zu Rom unter Papft Eugen II.: „Wir vernehmen, daß in einigen 
Orten feine Lehrer find umd der Unterricht vernachläfligt werde. Daher 
befehlen wir, daß an allen Biſchofsſitzen und in den diefen unterftellten 
Pfarrgemeinden, ſowie an andern Orten, an welchen ſich die Notwendigkeit 
ergibt, Lehrer und Unterweiſer angejtelli werden, welche in den freien 
Künften und den Heildlehren fleißig unterrichten.” Zum Unterhalt der 
Lehrer, damit fie auch Unbemittelte unterweijen können, jollen Benefizien 
gejtiftet werden. In diefem Sinne verordnete das allgemeine Konzil 
zu Rom (1179) unter Papft Alerander III.: „Da die Kirche Gottes 
jowohl für die leiblichen ala auch für die geiftigen Bedürfnifje ihrer 
unbemittelten Kinder, twie e3 einer guten Mutter zufommt, zu forgen 
gehalten iſt, jo joll, damit e3 den Armen, die auf elterliche Unterſtützung 
nicht rechnen können, nicht an Gelegenheit fehle, lefen zu lernen und 
Hortjchritte zu machen, an jeder Sathedralfirche dem Magiſter, der die 
Klerifer und die armen Schüler unentgeltlih zu unterrichten Hat, ein 
hinreichendes Benefizium zugemwiejen werden, auf daß fo die Lehrenden 
feine Not leiden und den Lernenden der Weg zur Erlangung von Kennt— 
niffen offen ftehe. Auch an andern Kirchen und Klöſtern joll das Er— 
forderliche gejchehen. Für die Erlaubnis zu lehren aber darf feine 
Bezahlung oder Abgabe verlangt und die nachgefuchte Erlaubnis zum 
Unterrichten feinem Tüchtigen verjagt werden. Wer gegen dieſes Verbot 
ſich verjehlt, wird feines firchlichen Einkommens verluftig erklärt.” 

Alle Bemühungen der Firchlichen Obrigkeit um die Schule förderten 
die weltlichen Fürften, indem fie die kirchlichen Verordnungen zum 
Gejege für alle Untertanen erhoben. So Karl der Große, der 
(787) verordnete, daß in den Klöſtern und Bistümern Schulen errichtet 
werden, daß auch die Kinder der Unfreien unterrichtet twerden (789), 
und daß jeder feine Kinder in die Schule Schicken joll (802). Ebenſo 
fein Sohn Ludwig der Fromme. Das fo Gejchaffene wurde durch 
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wohltätige Stiftungen ſtets vermehrt, jo daß das ganze Mit— 
telalter hindurch gerade die Schule ein eigenes Gebiet der liebevollften 
Eorge für die Kirche war. 

Im Mittelalter gab es drei Klaſſen von Schulen: die Ka— 
thedral= oder Dom= und Stiftöjchulen, die Pfarr- oder Kirchipield- 
ſchulen (Stadte und Dorfichulen, unjere Gemeindejchulen) und die 
Klofterihulen. Der erfte und der ältefte Lehrer war der Bilchof, 
daher die Dom- oder Kathedralichulen. Mit der Ausbreitung de3 Chri« 
ftentums bedurfte der Bilhof auch der Gehülfen oder Pfarrer, denen 
beftimmte Gebiete, Pfarreien, angewieſen wurden, wo fie Schulen er- 
richten mußten. Die Arbeit wurde für diefe oft zu groß, jo dab man 
einen Gehülfen auch dem Pfarrer geben mußte, der urſprünglich nur 
ein Geiftlicher fein konnte. Nach der Verordnung der Synode zu 
Nantes (895) joll jeder Seeljorgägeiftlicher einen Kleriker halten, unter 
anderm auch zum Schule Halten. Der Biſchof Walter von Orleans 
und Herard dv. Tour (855) verlangen dad Nämliche mit der Be- 
merfung, daß der Pfarrer „nicht verfäume, eine Schule einzurichten.“ 
Solche Anordnungen drangen allmählich bis in die Fleinften Dörfer hinaus, 

Später erjcheint ala Gehülfe der Schule, befonderd in den 
Dörfern, der Küfter (custos), Kantor oder Glödner (campanarius, 
campanator), für deren nötigen Unterhalt und für ein pafjendes Haus 
in der Nähe der Kirchen der Ortöpfarrer, Behörden und angejehene 
Gemeindemitglieder ſorgen follen, (cf. Synode zu St. Omer 1183). Tie 
ältefte Urkunde über die Einrichtung einer ſolchen Küfterfchule im Dorfe 
Bigge bei Brilon (Didzefe Paderborn) datiert aus dem Jahre 1270; 
fie wurde neueſtens im dortigen Pfarrbuche entdedt. 

Die Pfarrihulen wurden ald zur Kirche gehörend be- 
trachtet, waren nicht felbftändig und nicht befonderd dotiert. Des— 
wegen werden fie auch bis zum 14. und 15. Jahrhundert nicht ur— 
fundlich erwähnt, wozu man noch bedenken joll, daß taufend und taufend 
Aufzeihnungen in den Kriegen zu Grunde gegangen find. In den alten 
Dokumenten ift überhaupt jelten von der Schule die Rede, weil dieſe 
zur Kirche gehörte, und die Lehrer nur auf einen bejtimmten Zeitraum 
für ein bejtimmtes jährliches Honorar in Sold genommen wurden, 

Mit dem Aufblühen der Städte im 13. Jahrhundert entjtanden 
die Stadt- oder Ratsſchulen (schole senatori®), für deren Unter: 
halt und Lehrer die Stadtobrigfeit jorgte (Patronat), Sie ftanden 
unter Aufſicht der Kirche, wurden nur nad) eingeholter Erlaubnis 
des Biſchofs gegründet und nad) der Kirche, in deren Bezirk fie lagen, 
genannt. Nach dem Mufter der Dom-, Stiftd- und Klofterjchulen teilten 
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ſich die Stadtſchulen in die „kleine Schule“ (parva schola) und bie 
„große Schule”, in welch' leßterer Latein gelehrt wurde. Ahr Name 
„Lateinſchule“ ging allmählich auch auf die „Eleine Schule“ über, weil 
erſtere dieje vorausgeſetzt. 

Die Bemühungen der Kirche um die Schule hatten den beſten 
Erfolg. 1124 hatte Frankreich keine Stadt und keinen Flecken ohne 
Schule. 1378 unterrichteten in Paris an den Pfarrſchulen allein 41 
Lehrer; zu Köln gab es 1400 acht, zu Breslau 18 Pfarrſchulen. Die 
Diözeſe Prag hatte 1400 wenigſtens 640 Schulen, das macht für Deutſch- 
land mit damala 63 Bistümern etwa 50,000 Volksſchulen ohne die 
Elementarfchulen in den Klofter-, Dom» und Stiftsſchulen. „Wie man 
da noch von einer Vernachläſſigung der Volksſchule im Mittelalter 
ſprechen könne, entzieht fich allem Berftändnis, und kann nur aus blinder 
Parteileidenſchaſt erklärt werden“ (Stödl, Geſchichte der Pädagogik 
pag. 119). 

Nebenbei bemerkt ift jomit Luther nicht der Gründer, noch 
weniger Reformator der Volksſchule. Die Echulen waren fchon da. 
Hat er nun etwa einen neuen Schulplan entworfen oder eine neue Un— 
terrichtamethode geſchaffen? Weder bei ihm noch feinen Mitarbeitern 
findet man jo etwas. Die Begeifterung für die Schule hatte er bewahrt, 
und nur bierin ift er nicht von der fatholifchen Schule abgefallen. Welches 
war jein Erfolg? Enoch Widermann's Stadtchronif von Hof (cf. Janſſen, 
Geſchichte des deutjchen Volkes II. 300) jagt: „Um dad Jahr 1525 
fingen die Schulen an zu fallen, jo daß faſt niemand mehr jeine Finder 
in die Schulen ſchicken und ftudieren laſſen wollte.“ Beit Dietrich v. Nürnberg 
(t 1549), Luthers Schüler, klagt: „Gleichwie dort (in der katholiſchen 
Kirche) des Gebens fein Maß noch Ende gewejen, aljo will jet und 
niemand den Sedel auftun, noch mit einem Seller den... . zerfallenen 
Schulen... helfen ..“ Luther ſelbſt flagt über das alljeitige Zerfallen 
der Schulen: „Nun, man aber redhte Echulen ... . joll ftiften, ja nicht 
ftiften, jondern allein erhalten im Gebäu ... . da find alle Beutel mit 
eifernen Ketten zugeichloffen, da fan niemand zugeben.” Ein offizieller 
Bifitationsbericht über den Kurfreis Wittenberg v. 3. 1533— 34 jagt: 
„Die ftädtiichen Schulen, die den Bürger: und Bauernkindern noch überdies 
eine materielle Berforgung gewährt hatten, nahmen in bedenklicher Weife ab.“ 

Baumer ſchreibt in feiner Gefchichte der Hohenftaufen Bd. XI. p. 
428: „Das Verdienft der Gründung und Unterhaltung der Schulen 
gesührt faſt ausfchließlich der Geiftlichkeit.“ Die Gründung der meiſten 
und berühmteften Univerfitäten läßt ji auf einen Papft zurüdjühren. 
Fügen wir noch bei, was der freifinnige und berühmte Naturforjcher 
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Dr. Ofen, Prof. medie, in Jena, über die Klöſter jchreibt, was indirekt 
auch für unfern Gegenitand ſpricht: „Ein großer Fehler war e3, daß 
man die Klöſter zerftörte und die Geiftlichkeit herabſetzte; ſolche Fehler 
werden früher oder jpäter beftraft, wie e8 leider bei uns bereits gejchieht. 
Mo find denn die den Slöftern geraubten Guthaben, wo ihre Biblio» 
thefen, Naturalienfammlungen und phyfilalifchen Apparate? Die Klöfter 
waren Schatz- und Unterrichtsfammern für das Land; und die ed nicht 
waren, hätte man dazu machen fönnen, wenn unjere Staaten nun fchon 
einmal alles nur inſoweit dulden wollen ala fie Geld daraus preffen 
fünnen. Aber hätten dann die Klöfter nicht auch ftehen bleiben fünnen 
aus bloßer Achtung für ihre ehemalige Beftimmung? Waren denn nicht 
fie e3, welche zuerjt den Boden bauten, dad Volk unterrichteten, fittliche 
und wiljenichaftliche Bildung brachten? Was wären wir ohne unjere 
Klöfter? Nichts mie halbwilde Germanen. Hat unjere Sebtzeit gar 
fein Gefühl für Danf und ehrwürdiged Alter? O wir denfen noch die 
Zeit zu erleben, two Regierungen, von diefer Aufflärerei ernüchtert, froh 
fein werden, wenn in die zerfallenen Kloſtergebäude wieder Mönche einziehen!“ 

Iſt nun heutzutage in den Volksſchulen manches anders geworden 
in Bezug auf Schulpflicht, Lehrmittel zc., jo war doch da3 Ziel immer 
das nämliche, In der Beit des Pergamentes und der Handjchriften 
fonnten die Lehrbücher die Volksſchulen nicht überfluten wie gegenwärtig 
in der Periode der Rotationsprefjen und der Lumpen-Papier-Fabrikation. 
Damals galt mehr das lebendige Wort, die Übung gab das religiöfe 
Leben, zum Anfchauungsunterricht hatte man die Bilder. Dan war zus 
frieden, wenn die Schüler für den fünftigen Lebensberuf jo viel gelernt 
hatten, um fich ehrlich durch die Welt zu bringen und chriftlich fterben 
zu fönnen. Die religiössfittliche Erziehung jpielte die Hauptrolle; die 
heutzutage viel zu wenig zum Rechte fommt. 

II. 

Die Kirche Hat endlich ein pofitiv-göttlihes Recht auf die 
Leitung der Volksſchule. — Die Kirche ift die geiftige Mutter der 
Kinder, weil fie diefe in der Hl. Taufe zu Kindern Gottes wiedergeboren, 
und in den myſtiſchen Leib Chriſti eingegliedert hat. Schon die natür= 
lihe Mutter hat ein Recht auf die Erziehung ihrer Kinder; darum hat 
das nämliche Recht noch mehr die geiltige Mutter, weil ſich's da um 
etwas Höheres, Geiſtiges handelt. „Wenn ihr auch 10,000 Lehrer habt, 
habt ihr nur einen Vater (nam per evangelium genui vos)“, nämlich 
das Evangelium, nach dem jich die 10,000 Lehrer richten müfjen. Das 
Evangelium aber hat Chriſtus der Kirche übergeben mit dem Auftrage, 
dadjelbe allen Menjchen zu vermitteln. 
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Dazu kommt noch der poſitive Befehl Jeſu: „Gehet hin und 
lehret alle Vöolker“ (Matth. 28, 19). Einen ſchönen Zeil des Lehramtes 
bildet aber der Schulunterricht, der von jenem übertragenen univerſellen 
Recht des Unterrichtes nicht getrennt werden kann. Alſo nicht auf Grund 
eines Staatsgeſetzes, eines ſtaatlichen Entgegenkommens, ſondern auf 
Grund des ihr von Chriſtus erteilten Lehrauftrages, Lehrerin und Er— 
zieherin der Völker zu ſein, hat die Kirche ein Mitrecht an der Schule. 
„Laſſet die Kleinen zu mir kommen!“ iſt ein zeitewiger göttlicher Proteſt 
gegen konfeſſionsloſe Schulen. 

Wiederholte Rufe der deutſchen Biſchöfe gegen das Falk'ſche 
Schulgeſetz berufen ſich auf dieſes göttliche Recht. „Der or» 
ganiſche Zuſammenhang der Volksſchule mit der Kirche ſtützt ſich nicht 
allein auf ein geſchichtlich überliefertes Herkommen, welches auch durch 
Geſetze und Verordnungen des Staates vielfach anerkannt und verbürgt 
war, ſondern auch auf ein der Kirche eingebornes göttliches Recht, deſſen 
ſie ſich, ſelbſt wenn ſie wollte, nicht entäußern könnte, da es ihr nur 
zur Erfüllung einer unerläßlichen Pflicht, des chriſtlichen Unterrichtes 
und der Erziehung der Jugend, von ihrem göttlichen Stifter übertragen 
worden iſt ... Wir werden fortfahren, unfere Pflicht zu erfüllen ... 
insbejondere gegen die Kinder, welche Gott zu chriſtlichem Unterricht und 
hHriftlicher Erziehung in Haus und Schule der Kirche überwieſen hat.“ 

„Es iſt höchſt ungerecht“, ſchreibt Leo XIII. an die bayerifchen 
Biſchöfe (22. Dez. 1887), „die Unterrichtsanſtalten der kirchlichen Au— 
torität zu verſchließen, weil ihr der Beruf von Gott geworden, die Re— 
ligion zu lehren, ohne welche niemand die ewige Seligkeit erlangen kann. 
Keiner andern Geſellſchaft iſt er gegeben, und keine Geſellſchaft kann ihn 
für ſich in Anſpruch nehmen. Darum erklärt die Kirche ihn für ein ihr 
eigentümlich zuſtehendes Recht und beklagt deſſen Verletzung!“ 

„Die Volksſchule iſt ſtets der eine Arm der Kriftliden 
Kirche geweſen; ſie gehört als weſentliches Glied zum kirchlichen Or— 
ganismus; jede Trennung zwiſchen ihnen würde für beide gleich ver— 
derblich ſein, und der Kirche zumuten, ihrem Einfluß bezüglich der 
Volksſchule zu entſagen oder ſich aus derſelben zurückziehen, hieße nichts 
mehr und nichts weniger, als ihr einen Akt des Hochverrates gegen 
ihren Herrn und Meiſter, eine Handlung des Selbſtmordes anſinnen,“ 
und fügen wir dieſen Worten der Freiſinger Denkſchrift (bei M. A. 
Beninger, ]. e. pag. 33) hinzu: es wäre ein Verbrechen an den ihr ans 
vertrauten Seelen. 

Einmal trat ich ind Atelier eined Luzerner Künftlerd. Der ftet3 
originelle Bildhauer zeigte mir ein Modell mit den Worten: „Das ift 
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die in Form gegofjene dee, die ich von der Volksſchule habe!“ Was 
ftellte denn jenes Kleine niedliche Modell dar? Auf einer Raſenbank 
fit der göttliche Kinderfreund; zu feiner Rechten fteht ein Knabe mit 
der Schiefertafel, auf der einige Lettern Hingezeichnet find; indem ber 
Heiland feine Rechte auf die Tafel legt, jcheint er den aufmerkſamen 
Knaben das Alphabet zu lehren. Zur Linken, mehr nach vornen, fniet 
ein Mädchen mit gefalteten Händen, die Augen ehrfurchtsvoll auf 
Chriſtus gerichtet, der mit der Linken zum Himmel zeigt, ald wollte er 
dem unjchuldigen Kinde die erſten Worte des „Bater unjer” einprägen. 
Das ift das in Plaſtik geſetzte Wort des göttlichen Kinderfreundes : 
„Lafjet die Kleinen zu mir fommen!“ Wozu? Um fie zu Chriften zu 
erziehen und jo ihnen in den Himmel zu helfen. Gemiß, das ift das 
einzig menjchenmwürdige Biel, zu deſſen Erreihung die Schule mithelfen 
Voll, wenn fie eine Schule fein will. 

Kirche und Staat, Priefter und Lehrer müſſen auf dem 
Gebiete der Schule Hand in Hand gehen. Andernfall3 arbeiten 
die Arbeiter umſonſt; bejonderd auf erzieherilchem Gebiete wird man 
nur negative Rejultate haben. Die Kirche, ala fortgefegter Chriſtus 
und darum auch als zeitewige Kinderfreundin, gibt der Volksſchule das 
wahre Gedeihen. Ye mehr fich diefe von ihr leiten läßt, deſto glüdlicher 
wird fie fein. 

Don jeher hat die Kirche zur Geltendmachung diefer ihrer provi— 
dentiellen Sendung ſchwere Kämpfe zu beitehen gehabt, und gerade 
jet ift’3 wieder ein heißes Ringen für Familie, Erziehung und Schule. 
63 ift Hl. Pflicht aller chriftlichen Familien und Lehrer, die Kirche hierin 
zu unterftüßen und durch Treue, durch Katholizität bis auf die Knochen 
zu tröften. 

Zum Scluffe vernehmen wir die Schönen Worte de Kardinals 
Kremenz, die er auf der fatholifchen Lehrerverfammlung in Köln 
1894 geiprochen hat: „Die Kinder find Lämmer der Herde Chrifti, die 
euch der Heiland anvertraut hat. Er hat euch berufen, fie auszubilden 
und zu meiden auf guter Weide. Died aber ift eine jchöne, herrliche 
Tat, umjomehr als in heutiger Zeit Unglaube und Antichriftentum alle 
Anftrengung machen, der Schule den chriftlichen Geift zu rauben; denn 
e3 naht immer fichtbarer die Zeit, da fich fcheiden Glaube und Unglaube, 
GHriftentum und Antichriftentum ; e3 bereitet ſich immer deutlicher der 
große Kampf vor, der nach den Worten des göttlichen Heilande® am 
Ende der Zeiten entbrennen wird, jener große Kampf, in welchem nad) 
den Worten des Herrn die Kirche fiegen muß.“ Denn auch hierin wer— 
den die Pforten der Hölle das Herrliche Werk Chrijti nicht überwinden. 
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Anregend! & 


Im Nachſtehenden ſeien von einigen Lehrerſeminarien ſterreichs 
die ſog. Reifeprüfungs-Aufgaben angeführt. Unſere Schweizer 
Lehrer mögen dann Vergleiche ziehen. 


I. Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanftalt in Innsbruck. 

A. Für die Zöglinge der Lehrer-Bildungsanftalt: 

I. Pädagogik: 1. Die Wahrhaftigfeit und die derjelben ent- 
gegengejeßten fittlichen Gebrechen. Wie hat die Erziehung in dieſer 
Hinficht ihre Aufgabe zu löſen? 

2. Arten der Lehrfrage. Wie hat fich der Lehrer bei Stellung der 
Fragen und bei Behandlung der Antworten zu verhalten ? 

HM. Unterriht3jprade: 1. Arbeit und Fleiß, das find bie 
Flügel, fie führen über Strom und Hügel (mit Anwendung auf die 
Berufstätigkeit des Lehrers). 

2. Die ftarfe Biegung ded Zeitwortes. Für die Oberftufe ſchul— 
gemäß behandelt. 

IN. Mathematik: 1. Drei Gemeinden A, B und C wollen ge— 
meinfam einen Brüdenbau ausführen, welcher fi nad den Koften- 
voranfchlägen auf 34,060 K ftellen wird; dabei foll jede Gemeinde um 
jo mehr zahlen, je mehr Häufer und Einwohner fie hat und je größer 
der Viehftand; dagegen um fo weniger, je weiter fie von der Brücke 
entfernt it; wie viel wird jede Gemeinde zahlen, wenn 
A. 2400 Einwohner 360 Häufer 150 Stüd Vieh 6 km Entfernung 
B. 1800 „320, 180 500.4, R 
C. 1600 ö 240 „ 120 „ a 8 J 

2. Von einem viereckigen Felde A, B, C, D hat man die 4 Seiten 
der Reihe nach gemefjen und gefunden AB=90 m, BE=84m, CD= 
83 m, DA =24 m; die Diagonale AC murde gleichfall3 gemefjen und 
betrug 78 m; wie groß ift der Inhalt? 

3. Eine dreiziffrige Zahl mit der Bifferfumme 14 vermindert ihren 
Wert um 297, wenn man ihre Ziffern in umgekehrter Folge jchreibt; 
die Hundertziffer der urfprünglichen Zahl ift das Doppelte der Einer: 
ziffer, wie heißt die Zahl? 

4. Wie did darf man die Wand einer eifernen Hohlfugel von 50 kg 
Gewicht und der Dichte 7,5 machen, damit diejelbe auf Waſſer ſchwim— 
mend bi3 zur Hälfte einfinft? 

B. Für die Zöglinge der Lehrerinnen: Bildungsanftalt: 

I. Pädagogik: 1. Wie hat die Schule den Sinn für dad Edle 
und Schöne in den Kindern zu entwideln und zu pflegen? 
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2. Welche Anforderungen werden bezüglich der Lehrweiſe an den 
Lehrer geſtellt? 

II. Unterrichtsſprache: 1. Das Lehrverfahren bei der Vorbe— 
reitung ſchriftlicher Aufſätze, z. B. eine Beſchreibung. 

2. Warum werden der Rhein und die Donau vor anderen Flüßen 
geprieſen? 

III. Mathematik: 1. Eine dreiziffrige Zahl hat als Zifferſumme 
12. Schreibt man die Ziffern in umgefehrter Reihenfolge, jo ift die 
neue Zahl um 495 Eleiner geworden. Läßt man die Ginziffer der Zahl 
weg, jo ift die nun zweiziffrige Zahl um 14 größer, als jene zweiziffrige 
Zahl, die man erhält, wenn man die Hunderterziffer der urjprünglichen 
Zahl wegläßt. Wie heißt die Zahl? 

2. Auf jede der 6 Flächen eines Würfeld von 32 cm Kantenlänge 
ift eine gerade Pyramide von 39 em Höhe aufgejeht. Man berechne 
Oberfläche und Inhalt des ganzen Körpers. 

3. Drei Städte bauen auf gemeinfame Koften eine Lokalbahn; wie 
find die Koften von 2,740,000 K aufzuteilen, wenn jede Stadt um fo 
mehr zahlt, je mehr Einwohner und Häufer fie hat, dagegen um jo 
weniger, je weiter fie von der Enditation entfernt if, und wenn A 36,000 
Eidwohner und 500 Häufer hat und 45 km entfernt iſt, B 42,000 
Einwohner, 600 Häufer und 30 km Entfernung. C 50,000 Einwohner, 
750 Häufer und 25 km Entfernung bat? 

4. Eine eiferne Röhre, deren größerer Durchmefjer 5,6 cm und 
deren Wandſtärke 2 mm beträgt, wiegt 30,5208 kg. Wie lang it dieje 
Nöhre? (Spez. Gem.: 7,5.) 


II. Zehrerbildungsanftalt in Bozen’ 

A, Für Böglinge: 

1. Pädagogik: 1. Reproduktion der Vorftellungen; ihr Welen 
und die Gejete der Reproduktion, durch Beijpiele erläutert. 

2. Welchen Einfluß hat das Ghriftentum im allgemeinen und im 
befonderen auf die Erziehung ausgeübt? — Der 2. Teil ift nur in 
Grundzügen darzuftellen. 

II. Unterrichtsſprache: 

l. Zwiſchen heut und morgen 
Liegt eine lange Frift; 
Lerne jchnell bejorgen, 
Da du noch munter bift. (Eine Abhandlung.) 

2. Behandlung eines Leſeſtückes auf der Oberftufe. 

IT. Mathematif: 1. Auf einem Auswanderihifi find 544 
Perſonen. Die Anzahl der Erwachſenen ift 7% mal jo groß als die der 
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Kinder. Die Anzahl der Männer ift um 28 größer als die Zahl der 
Frauen und die doppelte Anzahl der Kinder. Wie viele Männer, rauen 
und Finder find auf dem Sciffe? 

2. Jemand kauft ein Haus um 32,000K. Nachdem er von ber 
gauzen jährlichen Einnahme 4'/s 9 Erhaltungskoſten abgerechnet Hat, 
bleiben ihm noch 2624.61 K übrig. Bon diefem Refte muß er 20°%4°% 
Steuer zahlen. Wie viel 90 trägt ihm da3 Haus, und wie groß ift 
die jährliche Einnahme? | 

3. Die Städte Chriftiania und Peteröburg liegen auf demjelben 
Parallelfreis (60° n. Br.). Die öftliche Länge von Chriftiania beträgt 
10° 40°, von Peteröburg 30% 52°; welches ift die Entfernung beider 
Städte? (auf km genau!) 

4. Ein Gartenhaus hat die Form eines regelmäßigen jechafeitigen 
Prismas mit aufgejeßter Pyramide; wie groß ift die Oberfläche und das 
Volumen desjelben, wenn die Bodenfläche 12 m? mißt, die Höhe des 
Prismas 3,4 m und eine Seitenfante der aufgelegten Pyramide 2,5 m 
beträgt? 

B. Für die Arbeitölehrerin: 

I. Shulpädagogif und Unterrihtöfprade: 1. Welde 
Eigenſchaften muß die Arbeitölehrerin befigen, um ihrer Aufgabe voll- 
ftändig gerecht zu werden ? 

2. „Unterrichte praktiſch!“ — Wie hat die Arbeitälehrerin diefen 
Grundjaß zu verftehen und anzumenden ? 

11. Freihandzeichnen: Ein Blumenzweig (Detail aus einem 
frangöfifchen Seitengemebe) ift mit Rüdficht auf die Vorlage — in dop— 
pelter Größe zu zeichnen. 

III. Rechnen: 1. Jemand ift anı 24. Dezember 1864 geboren; 
wie alt ilt er am 25. Juni 1897? 

2, 867,95 m Stoff koften 1160 K 25 h; was folten 389,5 m? 

3. Jemand zahlt für Verpflegung jährlich 328 fl. 68 kr.; wie viel 
wird er für 3 Jahre, 7 Monate und 21 Tage zahlen? 

4. Ein Korb mit Ware wiegt 4° kg, der Korb allein °;s kg. 
Wenn die Ware 22 fl. Eoftet, was foftet 1 kg? 


IIT. Katholiſches Privat:Lehrerfeminar in Tiſis bei Feldkirch. 


I. Pädagogik: 1. Welche Anfonderungen müfjen an den Lehrer 
in feiner Gigenjchaft ald Erzieher gejtellt werden? 

2. Was normiert die Schul» und Unterrichtordnung dom 20. 
Auguft 1870 über die Schulzudt ? 

II. Deutſche Sprade: 
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1. Wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. (Schiller). 

2. Bildung und Gebraud der Hauptzeiten. 

II. Mathematik: 1. Man verminderte eine Summe um 2°%o 
Kafla-Discont, zählte dem Reſte 5° Spejen zu und vermehrte das Er— 
baltene um 2° Provilion, wodurch 4723 K 11h refultierten. Welches 
war der urjprüngliche Betrag? (2 Arten!) 

2. Drei Perjonen machten eine Erbjchaft von 90,000 K, wovon 
A Halb jo viel als C erhielt. Nachdem jede ihren Zeil zwei Jahre lang 
auf Zinjeszinfen angelegt hatte, und zwar A à 4%, B & 3% und C 
a 2%, jo verfügten fie zufammen über 95,075 K. Wie viel K erbte 
jede Perjon? 

3. Es joll die Fläche eines trapezförmigen Gutes berechnet werden. 

Da nur eine Meßkette zu gebote jteht, jo beftimmt man damit die 
Begrenzungslinien und findet für die Parallelfeiten 4141,4m und 2020,2 
m, für die Nichtparallelen 1010,1 und 1717,2 m. Schließlich ftellt ſich 
heraus, daß die Meßkette 1 dm zu furz war, nämlich ftatt 10 m nur 
9,9 m Länge hatte. Wie viele ha enthält die Befigung? 

Der Auflöfung ift eine der bejchriebenen ähnliche Figur beizu- 
fügen. Maßjtab: 1000 m = 3 cm. 

Nota. Die wahren Längen der Grenzen find auf eine Dezimale 
abgekürzt zu entwideln! 


Pſychologiſthe Erläuterung des Unterrichtsgrundſutzes: 
„von der Anſchauung zum Begriff.“ 


(don einer Urfulinerinnen-Lehrerin Öfterreichs.) 


Nichts ift in unferm Geifte, was nicht durch das Tor der Sinne hinein- 
gelangt ift. Angeborene Vorftellungen gibt ed nit. Hohn Locke vergleicht in 
feinem Hauptwerfe „Ueber den menſchlichen Verſtand“ ben Geift bes Menichen 
mit einem Watte Papier, welches bei der Geburt bes Kindes noch ganz leer. ült, 
während feines Lebens aber immer mehr und mehr angejchrieben wird, 

Alle menſchliche Erkenntnis entitehbt nur dadurch, dab dem Geiſte burch 
bie Sinne Eindrüde äußerer Gegenftände zugeführt werden, Der Vermittler 
zwifchen der Außen» und Innenwelt ift bejonders das Nervenſyſtem, welches 
deshalb auch vorzugsweiſe das Seelenorgan genannt wird, Die Außenwelt wirft 
auf die Sinnesnerven und übt auf biefe einen Reiz aus. Gelangen von einem 
Gegenftande Lichtftrahlen in unfer Auge, fo üben fie auf die Sehnerven einen 
Neiz aus; oder es gelangen Schallwellen in das Ohr, jo werben die Gehörs« 
nerven gereizt. Die Empfindungsnerven, auch centripetole oder fenfilbe Nerven 
genannt, leiten den Reiz zum Gentralorgane des Nervenfyitems, zum Gehirn 
und erzeugen bdafelbft eine Empfindung. Derfelbe Gegenftand kann gleichzeitig 
auf mehrere Sinne einwirken, weshalb in der Seele verſchiedenartige Sinnes- 
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empfindungen von demſelben Gegenſtande entſtehen. Die Empfindungen, welche wir 
auf dem Wege ber verſchiedenen Sinne gewinnen, und bie ſich auf dasſelbe Außen⸗ 
ding beziehen, treten in unferm Bemwußtfein zu einer Gefamtvorftellung zufammen, 
in welcher die Gefihtswahrnehmung gewöhnlich den Mittelpunft bilder; deshalb 
nennt man biefe Gefamtvorftellung eine Anſchauung. Die Anſchauung ift ſomit 
die erfte Zufammenfaflung ber Elemente unferer Vorftellungstätigfeit, nämlich ber 
Sinnedempfindungen, Allein nur dann wird im Bewußtſein die VBorftellung eines 
äußeren Gegenftandes entftehen, wenn die Seele ihre Aufmerlfamfeit darauf richtet. 
Wenn die entiprecbenbe Seibfttätigleit des Geiftes nicht vorhanden ift, wie bei 
tiefem Nachdenken, bei ftarfen Gemütsbewegungen, fo entfteht feine oder wenig- 
ftenö feine beftimmt entiprechenbe Vorftellung im Bemwußtjein. Jede Sinneswahr- 
nehmung bat zweierlei Momente, phyfiologifhe und piychologifche, die zur Ent» 
ftehung bderfelben gleich weſentlich notwendig find. 

Die Piychologie lehrt uns, daß unfere gefamte Erfenntnis aus Anſchau- 
ungen ihren Ursprung nimmt, daß die Anichauungen gleihjam bie Baufteine 
unſeres Bewußtſeins find, Das PVeranfhaulihungsverfahren ift das allgemeinfte 
unb wichtigſte: bie Ueberzeugung davon ift zum allgemein herrfchenden Grund» 
fate geworben, welcher eben burch bie Piychologie feine fefte Begründung erhal« 
ten bat. 

Die Anſchauung ift bie Grunbbedingung jebes wahren, fruchtbaren Unter- 
rihtes. Nur durch fie gelangt man zu richtigen und beutlihen Begriffen, zu 
wahren Urteilen und Sclüffen, zu bleibenden und fichern Kenntniſſen. Nur die 
Anihauung liefert den feiten Boden zu einem gediegenen Wiſſen. Begriffe ohne 
Anihauung find leer und hohl, eine Schale ohne Kern, Worte ohne Inhalt und 
Reben, welche bald verloren gehen und ohne Nutzen für die geiftige Ausbildung 
und praftifche Verwendung find. 

Gomenius und Peſtalozzi find dadurch zu den größten Pädagogen ge— 
worden, daß fie den Grundja ber Anihauung ins rechte Licht geftellt haben. 
Namentlich hat ſich Peitalozzi unfterbliche Verdienfte um die Vollsſchule erwor- 
ben, indem er einen planmäßigen Anihauungsunterricht wirklich einführte. Die 
Anihauung ift nah ihm das abjolute Fundament aller Erkenntniſſe; fomit 
müſſe jede Erfenntnis von ber Anſchauung ausgehen und auf fie zurüdgeführt 
werben fünnen. Begriffe ohne anjchauliche Unterlage, Reden ohne Verſtand waren 
ihm ein Gräuel. Der Anfang ber Erfennis ift ihm Anſchaulichkeit, das lebte 
Ziel aber ber deutliche Begriff. Peitalozzi hat durch den Hinweis auf bie Not» 
wenbigfeit einer geordneten, planmäßigen Anfhauung als Bedingung ber Er- 
fenntnis unendlich gewirkt und ben Unterricht aus dem Mechanismus heraus» 
gehoben. 


Dloß vom Piusvereine. 


Der 40. Jahresbericht des Echweizeriichen Katholiken: Vereins 
Pius IX. iſt erichienen. Er umfaßt den Zeitraum vom 1. Januar bis 
31. Dezember 1896 und bietet ein jehr interefjantes Bild fatholifcher 
Vereinstätigkeit. Es ift mir nicht möglich, in diejen Blättern ein ge» 
nügend anfchaulich, ein genügend ausführlich Bild diefer geradezu riefigen 
Tätigfeit zu zeichnen, greift doch der Piusverein in alle Lebens 
Gebiete de3 Katholiken ein. Drum nur einige matte Pinjelitriche. 
— Kurz und wahr, warm und anjchaulidh! 
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Das einleitende Wort des v. H. Zentralpräſidenten Dr. Rud. v. 
Reding-Biberegg zeichnet den Verein in lebendiger Weiſe als wohltätig, 
gemeinnützig, ja notwendig für uns Katholiken der Schweiz; als einen 
Verein, der anerkanntermaſſen für die allgemein wiſſenſchaftlichen, ſo— 
zialen, charitativen und religiöſen Intereſſen der Schweizer-Katholiken 
Großes geleiſtet hat und noch leiſtet, und als einen Verein, der allen 
Bedürfniſſen und Anforderungen der Jetztzeit vollauf entſpricht und 
entſprechen kann. Das Wort iſt warm und anregend, zeitgemäß und 
überzeugend, 

Der Verein it in 16 Kantone verbreitet und hat feine Hauptadern 
in den Kantonen St. Gallen, Luzern, Aargau und freiburg. Zürich 
bat 1 Sektion, Uri 1, Schwyz 5 (?), Unterwalden 8, Graubünden 1, 
Appenzell 2, St. Gallen 25, Bern 9, Luzern 31, Zug 6, Solothurn 2, 
Bafel 1, Aargau 18, Thurgau 9, Wallis 5 und Freiburg 37. 

Die Tätigfeit des Geſamtvereins gruppiere ich aljo: 

a. Inländifhe Miſſion. Ginnahmen: Fr. 89,311 29 Ets., 
Ausgaben : Tr. 92,504 40 Gt. Gaben in den „befonderen Mifjions- 
fond* flofien im Betrage von Fr. 60,234 18 Gt3., mwevon ein ſchöner 
Teil zu außerordentlihen Unterſtützungen notwendiger Kirchen-, 
Unterrichtslofale und Pfarrhausbauten verwendet wird. 

b. Baramentenverwaltung für die inländiſche Miſſion. 

Sie ergibt Fr. 600 bares Geld, eine anjehnliche Anzahl Gejchente 
von überallher und hat 15 Miſſionsſtationen mit firchlichen Gewändern, 
Gefäßen ꝛc. beſchenkt. 

c. Das Lehrlings- und Arbeiterpatronat. 

Dasjenige für die Mittelſchweiz nahm 570, das für die Oſtſchweiz 
849, das für die Weſtſchweiz 840 und dasjenige für Sprachlehrlinge 
26 Geſuche entgegen. 

d. Die Waiſenanſtalt St. Iddazell-Fiſchingen beſorgte über 
200 Kinder und nahm an Legaten und Gejchenfen Fr. 10,000 ein. 

e. Die Waifenanftalt Marini in Montet bei Ejtavayer erzog 
120 Kinder. 

f. Die Pileganftalt Gnadenthal Hat jeit 1894 48 Pfründner 
und Pfleglinge beherbergt. Raum ift für 60 Perſonen. 

g. Die Kolonie St. Nikolaus in Drognend, Freiburg jorgt 
für fchulpflichtige und jchulentlaffene Knaben. An Geſchenken erhielt jie 
fr. 4154 80 Gt. Inſaſſen: 37. 

h. Der vom Piusverein gegründete und geäufnete Penſionsfond 
zu Gunften älterer, um die Anſtalt Maria Hilf in Schwyz verdienter 
Profefjoren betrug 1. Jänner 1897 Fr. 18,743 05 Gt. Ans fatholiiche 


— 463 — 


Lehrerſeminar in Zug gibt der Verein jährlich Fr. 1000, ans Apo— 
ſtolat der chriſtlichen Erziehung Fr. 300, an Studierende in 
Schwyz, Einſiedeln, Engelberg, Münſter, Sarnen, Stans, Zug, Rom 
ꝛc. ⁊xc. Franken 750, an die Gejellichuft für katholiſche Wiſſenſchaft und 
Kunft Fr. 200, an den Verband Fatholijcher Krankenkaſſen Fr. 200, an 
den Berein fatholifcher Lehrerinnen (Ererzitienfoften) Fr. 100, an den 
Schweizeriſchen Erziehungsverein Fr. 300, an den ſchweizeriſchen Stu— 
dentenverein für bejte litterarijche Arbeiten jr. 100, an die Koften des 
praktiſch-ſozialen Kurſes Franken 150, an die Bejoldung des deutſchen 
Pfarrerd in Bellinzona Fr. 500, au die Rettungsanftalt in Droguens 
Fr. 400, an das Inſtitut Marini Fr. 300, an dad Arbeiterhaus in freiburg 
dr. 500, and Vereinshaus in St. Gallen Fr. 1000, an das in Zürich 
dr. 1000, an das in Luzern eine Aftienzeichnung von Fr. 5000 und 
v. a. m. 

i. Die Marienanſtalt für chriſtliche Dienftboten in St. Gallen 
machte mit 52 Mädchen den Anfang und zählt heute 394 Mitglieder, 
Der Piusverein zahlt Fr. 100 daran. — Die katholiſchen Dienftmägde 
der Stadt bilden einen Berein, um unter jich chriftliches Leben zu er— 
halten und zu fördern, und um einander auch in zeitlichen Dingen be= 
hülflich zu fein. Heute befitt der Verein ein eigened Haus, und die 
Anftalt war 1896 von 453 Mädchen aus dem In⸗- und Ausland be= 
fuht. Die Gejuche mehren fich jtetig. 

k. Die Trinterheilanftalt, Penjion von der Flüh in 
Sarnen, im Spätherbft 1896 gegründet, zählt heute 12 Inſaſſen. Der 
Piusverein gab an diejelbe Fr. 6434 25 Gt. 

1. Die Pius-Annalen, unter der vortrefflichen Redaktion des 
Hochw. H. Pfarrer Kocher in Grenchen jtehend, zählen heute 3070 
Abonnenten. 

m. Die Vinzenz Bereine find auf 57 angewachſen und veraus— 
gabten 1895 Fr. 70,597. 

Dies ein kühner Griff aus einem jehr reichhaltigen Jahresberichte 
heraus. Gerade der fatholijche Lehrer mag diejen Auszug 
ernithaft lejen und dann das Gewiſſen erforfchen. Weld; anderer 
Verein im Schweizerlande hat eine ſolch' jozialswohltätige Wirkſamkeit 
hinter fih? Und das ſeit 50 Jahren jchon in ftetig fich fteigernder 
Weiſe. Seele und Leib der leidenden Menjchheit erhalten etwas, erhalten 
viel aus dem Borne piuövereinlicher Regſamkeit. Und welcher Berein 
nimmt ſich jo erfolgreich der Armen und Ärmſten des Landes an und 
jegt alles ein, um ihre Seele zu retten, und um ihr irdiſch Dafein zu 
verihönern? Vide Patronate, Pflegeanftalten, Gejellenhäufer ꝛc. Und 
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welcher Verein tut Wirkſameres für geſunde Bildung? Vide des Pius- 
vereins, Schaffen auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens, für Wiſſen— 
Ihaft und Kunft. Die fragen ftellen an der Hand des in matten 
Strichen hier Gebotenen. heißt fie zugleich beantworten, 

Und nun, mein lieber katholiſcher Lehrer! Was folgt 
hieraus? Eines! Gerade der fatholifche Lehrer darf und joll fich des 
Piusvereind rege annehmen; es gereicht ihm dieje Tätigkeit zur Ehre, 
ift gewiſſermaſſen feine Pflicht und hebt fein Anſehen beim wirklich 
fatholifchen Teile von Behörden und Bolf. Der Pinöverein ift ein reli— 
giöfer, ein charitativer und politifh, wenn es eben fein muß, ein 
defenfiver Verein. Der Lehrer aber joll der Bater der ihm anvertrauten 
Jugend, der Ratgeber der herangewachjenen Jungmannjchaft und der befte 
Freund der wahren Volfsmwohlfahrt fein. Im Prinzipe des Piusvereins 
liegt aber eine der beften Qucllen wahren Bölferglüdes. Drum gehört 
der Fatholifche Lehrer konſequenterweiſe zu den eriten Stützen eifrigen 
Piusvereinslebens; dort liegen die Wurzeln feiner Kraft. Der jchwei- 
zeriiche Piusverein lebe, des kathsliſchen Lehrers Pflichtenbewußſein auch 
in Rüdfiht des fatholiichen Vereinsweſens wachſe und läutere ſich! 
Gottes Segen ftärfe beide! Cl. Frei. 


> Hmerikanisches. = 


Der Katholitentag in Baltimore hat fich gleih dem in Heilen (ift zwar 
nicht in Amerifa!) gegen das Staatsmonopol auf dem Gebiete der Schule aus- 
geiprochen. Beiderorts verlangen die katholiſchen Familienväter 1. volle Freiheit 
ber Kirche bezüglich des Religions-Unterrichtes 2, Befeitigung ber gemeinfamen 
Schule 3. Wiederheritellung fonfeilioneller Lebrerfeminare 4. Zulaffung der 
Orden zur Lehrtätigkeit 5. Wieberheritellung und Gewährleiſtung bes fatho« 
liſchen Charakters jener höheren Lehranitalten, welchen berfelbe ftiftungsgemäß 
zufommt, Eben diese Forderungen ftellte letzthin auch der wackere öftreichifche 
Parlamentarier Dr, Ebenhoch. Wie nimmt fich dieſer entſchiedenen Haltung 
amerifanifcher, beflifher und öftreichifcher Satholifen gegenüber die unfrige in 
* „freien“ Schweiz aus? Wo Kraft und Mut die Schweizer Söhn entflammt! 

ronie! 

Der deutiche Lejeverein zu Pittsburg und der Allegheny-Zurnverein haben 
Preife von 25 und 10 Dollars ausgeſetzt für ten Schüler der AlleghenyHod- 
ihule, der im Jahre 1898 in der deutichen Sprache die Prüfung am beiten 
beitebt. &3 gilt, die jungen Leute im Lande bes Dollars zum eifrigeren Stubium 
der deutſchen Sprade zu veranlafien, 

Der Prediger Harry Lawſon in Barbourpille Ky. ift von feinem 15jäh- 
rigen Sohne erichoffen worden, weil er (der Vater) ihm am Tage zuvor eine 
verdiente Züchtigung erteilt hatte. 

In Dopleftowe Pa. wurbe eine Aderbaufchule eröffnet. Sie verfolgt ben 
befonderen Zweck, unter der heranwachſenden iöraelitiihen Yugend die Neigung 
zur Landwirtſchaft anzuregen und ben Schülern für einen folchen Beruf eine 
gründliche praftifche und theoretiiche Ausbildung zu geben, 
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3 Der Schall. > 

Alle Naturkörper jind in fteter Bewegung, indem fie entweder als 
Körpermafjen im Ganzen fortichreiten oder in ihren kleinſten Teilchen 
rotierende, fortjchreitende oder um eine gewille Gleichgemwichtslage mehr 
oder minder lebhafte Schwingungsbewegungen ausführen. Jeder Wechſel 
der Temperatur, jeder Lichtftrahl, chemijche und eleftrifche Vorgänge, 
Neden und Hören: all das ijt Bewegung der Ffleinjten Teilchen, des 
Ather oder einzelner Molekel der Körper. Diefe beitändigen Wander: 
ungen entziehen ſich nun allerdings in den meilten Fällen unferem Auge, 
find aber gleichwohl, wie die Phyfif beweift, vorhanden. 

Wer ich Fuß oder Finger verleßt, Hat fofort das Gefühl 
des Echinerzed, unfere Nerven befördern die Nachricht von der Verlegung 
innert jehr kurzer Zeit zum Gehirn, das gleichſam die Gentraljtation 
für alle äußern Borgänge iſt. Was nun die Nerven dem Gehirn über: 
führen, ift höchſt wahrfcheinlich jelbft wieder Berwegung und zwar nicht 
der Nerven ald Ganzes, jondern ihrer kleinſten Teilchen oder Mtolefel. 
Dieje Nervenbewegungen erzeugen aber Empfindungen der verfchiedenften 
Art, je nach dem Teil des Gehirns, dem fie übermittelt werden. Gine 
Reizung des Sehnervs erweckt in und den Eindrud von Licht, die Nerven 
der Zunge und des Gaumens löſen Geijhmadsempfindungen aus, während 
die Gehörnerven unjerm Gehirn das übermitteln, was wir Schall 
nennen. 

Wenn ich eine Seifenblaje oder einen der Läuflichen Kleinen Collo— 
diumballon ftatt mit Luft mit Knallgas, einem Gemisch aus Waſſerſtoff 
und Sauerjtoff anfülle und entzünde, jo erplodiert da3 Gas und jedes 
Ohr verjpürt eine Erjchütterung, die man Schall nennt. Wie gelangte 
diefe Erichütterung zum Gehörnerv? Wurde dad Ohr von den Teilchen 
de3 Ballons getroffen? Sicher nicht, wenn man ſich in vorficdhtiger Ent» 
fernung hielt; der Vorgang tjt vielmehr folgender : ald die beiden Gaje 
von der Flamme berührt wurden, gingen fie eine chemijche Verbindung 
ein, es entitand unter Entwidlung großer Hitze Waſſerdampf. Durd) 
die Erwärmung dehnte fich die Luft aus und drängte die benachbarten 
Schichten gewaltiam nach allen Richtungen fert. Dieſe ftießen wieder 
an andere an, famen zur Ruhe, jene twieder an andere u. ſ. w. Dadurd) 
wurde die erſte Bewegung ala Welle nad allen Seiten fortgepflangt. 
Der freundliche Lejer kennt einen ganz ähnlichen Vorgang, wodurd) eine 
Waſſerwelle entjteht: wenn man nämlich in ruhiges Waller einen Stein 
wirft, jo bilden ſich concentrifche Ringe, die nad) allen Richtungen fort= 
zueilen fcheinen. ch ſage „ſcheinen“, denn die Fortpflanzung der Be— 
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twegung darf nicht vermwechielt werden mit der Berwegung der Wailer- 
oder Luftteilchen jelbit, die bald zur Ruhe fommen. Beweis hiefür find 
Strohhalme oder andere leichte Körper, die auch bei ftarfen Wellen des 
Waſſers ſich nicht merklich von ihrem Orte entfernen, jondern nur auf 
und nieder fchaufeln. Es bilden fi im Waſſer fogenannte Wellenberge 
und Wellenthäler. Analog entitehen bei Schallmellen Berdichtungen 
und VBerdünnungen der Luft, und zwar find eine Berdichtung und eine 
Verdünnung die 2 Beitandteile einer Schallwelle. 

Damit alfo ein Schall cntftehe, ift Luft notwendig ; denn wie ſchon 
der Engländer Boyle (geft. 1691) bewiejen, hört man im lujtverdünnten 
Raum den Echall einer Glode gar nicht mehr oder doch bedeutend 
ſchwächer. Wer im Befie einer Luftpumpe ift, kann ſich hievon leicht 
überzeugen, indem er eine Wederuhr unter den Necipienten der Pumpe 
bringt und jorgfältig die Luft entfernt. Aus dem gleichen Grund nimmt 
der Schall auf jehr Hohen Bergen ab, da ja hier die Yuft dünner ift, 
al3 in der Ebene. Es iſt befannt, daß 3. B. auf dem Montblanc ein 
Piſtolenſchuß auffallend Schwach tönt, weil eben die Schallwellen, ſozu— 
jagen aus Mangel an Dlaterial, nur jchiwierig zu ftande kommen 
fönnen. 

Wenn eine Anzahl folder Schallmellen erzeugt wurde und 
deren Fortpflanzung nicht gehindert ift, Jo gelangt nur ein jehr Eleiner 
Teil davon ind Ohr, die übrigen gehen in allen Richtungen weiter. 
Zwingt man fie aber bei einander zu bleiben, bis fie zum Ohr gelangt 
find, jo wird die Schallmahrnehmung wejentlich verftärtt. Cine der— 
artige Vorrichtung heißt Höhrrohr, deſſen ſich harthörige Perjonen 
bedienen, um den Eindrud des Schall3 auf das Trommelfell zu ver- 
ſtärken. Gin ähnlicyes Inftrument verwenden die Arzte unter dem 
Namen Stethoscop, um die Geräufche de3 Herzend oder der Lungen 
befjer wahrzunehmen, Auch die »Communicationsröhren“ in Schreibe 
ftuben, am Schenktifch zur Küche, auf dem Schiff zum Heizer zc. gehören 
hierher. Als eine Umkehrung des Höhrrohres kann dad Spradrohr 
angejehen werden. Echon Alerander der Große joll mittelit einer der— 
artigen Borrichtung feine Truppen auf 100 Stadien weit (5 Stunden) 
zulammenberufen haben. 

Wenn oben gejagt wurde, daß im Luftleeren Raum Schallwellen 
ſich nicht Fortpflanzen, jo muß, unter jonft gleichen Bedingungen, ums» 
gekehrt die Schallwirfung um jo intenjiver fein, je dichter dag Mittel 
ift, in welchem die Wellen fich bilden. Tatſächlich hat man auch dieje 
Beobachtung gemacht. Bei modernen Brüdenbauten, wo die Arbeit oft 
in mit verdichteter Luft gefüllten Käften und Röhren vorgenommen 
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werden muß, wird das Geräuſch der Hämmer u. ſ. m. viel ſtärker ver— 
nommen, als in freier Luft. Hiemit hängt aufs engſte zuſammen die 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Schalles. Dieſe iſt, wie die 
mathematiſche Formel kurz und klar ſagt, direkt proportinal der Qua— 
dratwurzel aus der Elaſtizität (genauer: aus dem ‚Elaſtizitätsmodul“) 
und umgekehrt proportinal der Quadratwurzel aus der Dichte des be— 
treffenden Körpers. Dieſer zunächſt theoretiſch gefundene Wert für die 
Geſchwindigkeit des Schalles wurde direkt gemeſſen nach genauern Me, 
thoden zuerſt im Jahre 1738 von einer Kommiſſion der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften. Man ſtellte Kanonen auf zwei ungefähr 4 Meilen 
entfernten Hügeln auf und beobachtete mittelſt einer Pendeluhr die Zeit, 
welche verfloß zwiſchen Blitz und Knall der entzündeten Geſchütze. Als 
Reſultat ergab ſich eine Schallgeſchwindigkeit von 1038 Fuß in der Se— 
funde. (Ein Parifer Fuß mißt 324,8 mm). Hier wurde jedoch der 
Einfluß der Temperatur nicht berüdjichtigt und infomweit war dieſer 
Wert nicht ganz genau. — Zahlreiche jpätere Meffungen zeigten, daß 
für die Temperatur 0 Grad die Gejchwindigfeit des Schalld 332,4 m, 
aljo rund 333 m beträgt. Bei allen niedrigen Temperaturen iſt fie 
fleiner, bei höhern größer. Der Phyſiker Wertheim beftimmte für die 
verjchiedenen Temperaturgrade die Größe der Schallgeſchwindigkeit wie 
folgt: 


Temperatur der Luft des Schalls 
05* , . : 332,3 m 
2 % ’ B i .33388 > 
8,5, . ; ; R . 338,1 „ 
130; 7 : ‚ . 339,4 „ 
26,6 „ 3477 „ 


Mir erhalten alfo — einen —— von 26 Grad eine 
Differenz der Geſchwindigkeit des Schalles von 15 m, d. h. eine Zus 
nahme von ungefähr 60 Gentimeter auf jeden einzelnen Grad der Skala 
von Celſius. Es jei hier noch bemerkt, daß auch mit der Entfernung 
die Geſchwindigkeit des Schalles abnimmt. Hieraus ergibt ſich nun auch 
die Nichtigkeit der Volksregel, daß ein Gewitter ungefährlich ſei, bei 
welchem da3 Intervall zwiſchen Blitz und Donner groß ift, ebenjo die 
befannte Schätzung der Entfernung eines ſolchen. 

In der Luft pflanzen ſich hohe und tiefe Töne gleich raſch fort, 
wie ja auch die Harmonie einer Blehmufil in der Ferne jo gut gewahrt 
bleibt als in der Nähe. 

Weit rafcher ald in Luft pflanzt der Schall fi fort in Waſſer 
und feiten Körper. Nach den von Golladon und Sturm 1826 im Gen— 
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ferſee angeſtellten Verſuchen beträgt die Geſchwindigkeit im Waſſer bei 
8° C. 1485 m. Die Anordnung des intereſſanten Verſuches möge hier 
kurz folgen, um dem verehrten Leſer einen Fleinen Ginblid zu gewähren 
in die Mühe und Arbeit derartiger Unterfuchungen. Das flare, weithin 
gleihmäßig tiefe Wafler ded größten der ſchweizeriſchen Seen eignete fich 
ganz beſonders zu diefem Verfuch. Es wurde alſo die größte Entfernung 
bei alljeitig tiefem Wafler zwilchen Rolle und Thonon abgefahren (un— 
gefähr 4 Stunden). Bei Rolle wurde "ein Boot verankert, welches eine 
ſchwere Glode trug. Im Augenblide, wo diefe, natürlich unter Waffer, 
befindlich, angeichlagen wurde, flammte auf dem Verdeck ein Haufen 
Pulver auf. Ein zweites Boot lag bei Thonon, Der darin befindliche 
Beobachter empfing den Schall der Glocke durch ein Höhrrohr von 15 
Fuß Länge, deffen ind Waſſer tauchende weite Ende mit einer weichen 
Membran verichloffen war. Dieje Membran war gegen die Echallrichtung 
gefehrt, daß obere Ende mündet in das Ohr des Beobachter, der nad) 
dem erften Boot fah. Sobald er den Blitz des Pulverd bemerkte, fette 
er ein Zählwerf in Bewegung, da3 beim Eintreffen des Schalles fofort 
twieder gehemmt wurde. Dlan fand jo als Intervall zwiſchen Blitz und 
Schall ca. 9 Sekunden. In dem man die Entfernung zmwijchen beiden 
Booten durch die Anzahl der Sekunden dividierte, ergab ſich als Schallge— 
ichwindigkeit im Waſſer 1435 m., eine Zahl die 4,5 mal jo groß ift 
al3 in der Luft. 

Noch ſchneller als in Waſſer pflanzt der Schall fih in feſten 
Körpern fort; jo ergab fi) für Eifen von 20° G. 5033 m, für Blei 
1229 m., für Kupfer 3558 m. in der Sekunde. Bei Hölzern wechſelt 
die Gejchmwindigfeit nicht bloß mit der Temperatur, jondern auch mit 
der Richtung : am größten iſt fie entlang der Faſer, am geringiten pa— 
rallel den Jahresringen. 

Dieſe Eigenschaft feiter Körper, den Schall leichter zu leiten ala 
Luft läßt jich in jehr einfacher Weiſe zeigen. Gine Taſchenuhr werde 
am Ende einer ziemlich langen Latte oder Stange von Tannenholz be= 
feftigt, während man das Ohr and andere Ende hält. Das Ziden der 
Uhr wird deutlich vernommen, entfernt man das Ohr, jo wird es une 
hörbar. Oder man bringe einen langen ſtarken Metalldraht, defjen Ende 
mit Baumwolle ummidelt it, ind Ohr, jo vernimmt man jehr deutlich, 
wenn dad andere Ende ganz leije mit einer Nadeljpite berührt wird, 
auch wenn der Draht noch Jo lang iſt. — Taubjtumme hören ganz qut 
durch die Zähne, vorausgefegt, daß feine Lähmung des Hörnerd da ift. 
Wenn aljo der Taubftumme einen Holzitab zwiſchen die Zähne nimmt 
und dad andere Ende auf den Rejonanzboden des Klaviers ſetzt, kann 
er die Muſik hören, 
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Weil der Schall, wie das Licht eine Wellenbewegung iſt, ſo muß 
er ſich auch Ähnlich verhalten wie dieſes: er muß gebrochen, reflektiert, 
gebeugt werden u. |. w. In der Tat wird eine Schallwelle von einer 
feften Wand zurücdgeworfen, wie ein Spiegel den Lichtjtrahl reflektiert. 
Die Gejege der Optik gelten der Hauptjache nach auch für die Akuftik, 
d. h. die Lehre vom Schall, Auf den Gejegen der Reflerion, ded Zus 
rückwerfens der Schallwellen, beruht die Erklärung einer allbefannten 
Naturerfcheinung, de8 Wiederhalls oder Echos. Hierauf foll zum 
Schluſſe hier noch etwas näher eingegangen werden. 

Wir haben gejehen, daß der Schall bei gewöhnlicher Temperatur 
in runder Zahl 340 m. zurüdlegt. Nun können in 1 Sekunde etwa 
5 Silben ausgeſprochen werden, in !s Sekunde geht aber der Schall 
68 m meit. ine in gerader Linie 34 m entfernte Wand wird folglich 
den Schall in ?5 Sekunde zurüdjenden, da diefer 34 m im Hin« und 
34 m im Burüdgehen zurüdgelegt hat. Um aljo ein einjilbiges 
Echo zu erhalten, iſt notwendig, daß die refleftierende Fläche wenigſtens 
34 m Abſtand habe; ift fie näher, jo fommt der Schall früher zurüd, 
bevor ich die Silbe ganz ausgejprochen, der Miederhall vermifcht fich 
mit dem direkten Schall, er verjtärft und verlängert ihn und wir haben 
den „Nachhall“, der fi oft in Kirchen und großen Klafjenzimmern 
unangenehm bemerklich macht. Iſt die Wand aber weiter ald 34 m 
entfernt, jo vergeht eine gewiſſe Zeit, biß da3 Echo vernommen wird. — 
Nun mag der freundliche Lefer fragen: warum Höre ich dad Echo von 
einer weniger als 34 m entfernten Wand nicht deutlich, da ed doch 
einzeln, deutlich zurücdtommen muß? Auf diefe Frage gibt und die 
Phyſiologie Aufichluß. Man Hat nämlich gefunden, daß Schalleindrüde, 
die in Eleinern Zeiträumen als !ıo Sekunde auf einander folgen, nicht 
mehr deutlich zum Bewußtſein gebracht werden, fie fommen dem Ner— 
venapparate zu raſch, er kann ſie nicht fchnell genug ind Gehirn tele- 
graphieren. Um aber eine Strede von z. B. 25 m zurücdzulegen, braucht 
der Schall noch lange nicht Yıo Sekunde. — Aus dem eben Gejagten 
läßt fih nun unmittelbar berechnen, wie weit eine Wand entfernt jein 
muß, damit ein mehrjilbiges Echo zu ſtande fomme. Es iſt Hierzu 
nur notwendig, die gefundene Zahl 34 mit der Anzahl der Silben zu 
multiplizieren. So jehen wir, daß zum Zuftandefommen eines 2 oder 
3 filbigen Echos die reflektierende Fläche 2 rejpeftive 3 mal 34 m ent- 
fernt fein muß. — Sprit man mehr Silben aus, ald das Echo repe= 
tieren fann, jo fommen die erjten Echo zurüd bevor die lebten ausge— 
ſprochen find, werden aljo nicht vernommen, man hört nur die leßten 
Silben (Amore -- ore — re). Diejer Umftand wird oft zu Frag- und 
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Antwortſpielen benützt, wobei natürlich die Frage ſo zu wählen iſt, daß 
das Echo die Antwort enthält: z. B. „Was gereicht dem Wanderer zum 
Heile? — Eile.“ u. j. w. 

Cardanus, ein italienischer Gelehrter de XVI. Yahrhundert3 er- 
zählt folgende ergößliche Gejchichte eined Manne, der eine Furt an 
einem Fluſſe ſuchte. Als er lange vergebens fich umgejehen, jeufzte er: 
Oh! Das Ed,o antwortet ebenfalls: Oh! Im Glauben, nicht allein zu 
fein, beginnt unjer Mann folgendes Zwiegeſpräch: 

Onde devo passar? (Wo foll ich durchwaten ?) 


Passa. (Wate.) 
Qui ? (Hier?) 
Qui! (Hier!) 


Da aber nirgends eine Furt fihtbar war, fragte er noch einmal: 
Devo passar qui? (Soll id hier durchgehen ?) 
Passa qui! (Gehe hier durch!) 

Nun wurde e3 dem guten Bauer unheimlich zu Mute, er ver» 
meinte, von einem böfen Geifte genedt zu fein und ging wieder nach 
Haufe. Cardanus, dem er ſein Erlebnis erzählte, lachte darüber und 
flärte ihn auf. — Die Irrländer erzählen, das feinfte Echo der Welt 
befinde fih am See Hillarney. Fragt man: How do you do? (Wie 
befinden Sie fich?) jo antwortet ed: Thank you, very well! (Dante, 
ſehr gut.)! — Andere Beifpiele erzählt P. Athanaſius Kircher, S. J. in 
feiner „Musurgia universalis“ (1650), welcher ſich unter den Griten 
einläßlich mit dem Studium der Schallerfcheinungen bejchäftigte. 

Dom mehrfilbigen Echo iſt zu unterjcheiden das mehrfade. 
Jenes entfteht durch Reflerion des Schalle® von einer Wand; find 
mehrere ſolcher Flächen in paffendem Abjtande vorhanden, jo gibt jede 
ihr Echo zurück und wir befommen ein mehrfaches. Unter diefen find 
beſonders berühmt das Loreleyeho am Rhein, dad ein Wort 17 mal 
repetiert und jene? vom Schloß Simonetta in Mailand. Schießt man 
aus einem beitimmten yenfter de3 linken Schloßflügels, jo kehrt das 
Echo 40 bis 50 mal wieder; ein Wort wird 20--30 mal wiederholt. 

Erwähnt fei hier noch die regelmäßige Neflerion des Schalles an 
Brüdenbogen, Gewölben ꝛc. Sind diefe elliptijch, jo wird der in einem 
Brennpunkte entftandene Echall in den andern Brennpunft total reflefs 
tiert, jo daß ein dort fich befindlicher Menfch das leifefte Flüftern hört, 
während im Zwijchenraum gar nichtö vernommen wird. In der Pauls— 
kirche in Yondon befindet ſich die jogenannte „Flüſtergallerie“, wo dieſe 
Erſcheinung jehr deutlich wahrgenommen wird, Auf ähnlichen Gefeten 
beruht auch das jchon im Altertum berühmte „Ohr des Dionyſius“, 
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eine gegenwärtig noch vorhandene künſtliche Höhle in der Nähe von 
Syrakus, welche das leiſeſte Geräuſch verſtärkt wiedergibt. Dionys von 
Syrakus ſoll dieſe Anlage benützt haben, um ſich über die Stimmung 
der Gefangenen, die in den dort befindlichen Steinbrüchen arbeiten mußten, 
zu unterrichten. 

Der freundliche Leſer, welcher bis hierher gefolgt ift, weiß, daß das 
ganze Reich der Töne, die Mufif, nichts anderes ift als Schallempfindung, 
allerdings jehr verwidelter Natur, auf die hier gar nicht eingegangen 
werden kann. Statt defjen möge er an einem jchönen Tage jeine Schritte 
in die freie Natur, in den Wald lenfen und Theorie und Praris ver- 
einigend, mit einigen fröhlichen Jauchzern die hier angedeuteten Gejeße 
auf ihre Richtigkeit prüfen ! X. 


Don rechts und links und nadı rechts und links. 


Eine Redaktion fommt in gar verfchiedene Lagen. Bald hat fie 
da, bald aber auch wieder dort ein Hühnchen zu rupfen. Bald muß fie 
dem, bald aber auch wieder dem anderen ein Wörtchen ins Ohr jagen, 
da3 der liebe Freund nicht vortrefflich nennen will. Aber eineweg, „Lieb 
ift mir Plato, aber lieber die Wahrheit,” Heißt ein alter Spruch. 

Ergo! Im Verlaufe der Beiten jage ich nun, ftatt, ed war einmal. 
Im Berlaufe der Zeiten erhielt ich gar manche Briefe, vorab von 
Lehrern. Im Verlaufe der Zeiten habe ich gar manche Korreſpondenz, 
die ein gepreßtes Lehrerherz vertrauensvoll gejchrieben, unterdrüdt und 
zwar — dem Frieden zu liebe. Manch ein treuer Lehrer ift ftußig ges 
worden, hat an meiner Xehrerfreundlichkeit gezweifelt, weil eben feine 
Herzendergüfje nach jeiner Auffaffung in den Papierkorb gewandert. Aber 
halt, mein Lieber ! 

Eo ift’3 nicht. Unſer Organ ift katholiih. Als ſolches iſt es 
jeine erjte Aufgabe, zu verfühnen, auszugleichen, in fatho- 
liſchem Sinne zu erziehen. Nun aber find wir alle Menſchen. 
Und wie leicht fommt e3, daß wir meinen, es fei uns unrecht gefchehen. 
Vielleicht diente der Vorgang aber zu unferer Läuterung. So iſt's mir 
auch jchen gegangen, Dies geftanden mir auch ſchon manche fchriftlich 
ein, aber auch nicht immer haben fie pfychologiſch forreft gehandelt 
bei ihrer ftillen Meinung. Die Vorgeſetzten müfjen eben oft mit gar 
vielen Dingen rechnen. Und nur zu oft überfieht der Sritifer die wich— 
tigften Faktoren der Beurteilung. Warum? O der Eigennuß! Der 
Gigenfinn! 
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Alſo, liebe Freunde! Ein guter Aufſatz ſoll nach alter Regel nach 
der Norm des quis — quid — ubi — quibus auxiliis — cur — 
quomodo — quando geftaltet fein. So muß aud eine Handlung be= 
urteilt werden. 

Ih bin 3.3. gar nicht zufrieden, wenn ein Lehrer nad) 28jähriger 
Tätigkeit weggemeindet wird, nur um ein paar 100 Franken zu gewinnen. 
Nocd weniger bin ich einverftanden, wenn bei jolchen Anläffen maßge- 
bende politiiche Perfonen jchtveigen und fein Wort der Herteidigung 
für den verunglimpften Lehrer einlegen. Uber, und wieder aber ? 

Ich bin weiter gar nicht einverjtanden, wenn einem Lehrer der 
Weggang nahe gelegt wird, weil er für den Orgeldienft neu gejchafjener 
Verhältniſſe nicht mehr tauglich ift oder nicht mehr tauglich erfcheint. 
Aber, und wieder aber? 

Wieder bin ich nicht einverjtanden, wenn liberale Lchrer vom 
Gottesdienſte mwegbleiben, und oft wegbleiben, ohne offiziell und für 
" Mitkollegen vernehmbar zurechtgewieſen, vielleicht ſogar geitraft zu wer— 
den, ber, und wieder aber? 

Ohne viel Kopfzerbrechend könnte ich an der Hand vorliegender 
Briefe derlei Erjcheinungen aus dem Schulleben ſpezifiſch katholiſcher 
Gegenden weiter zitieren, erörtern und bemädeln, Ich tue das abfichtlich 
nicht weiter. Grftlich jagen die wiederholten „aber“ dem unparteiifchen 
Lejer auch eiwad, und zwar ein Etwas, das im Intereſſe des Lehrer— 
Standes entjchieden lieber ungejchrieben und lieber ungedrudt bleibt. Die 
Hand aufs Herz, lieber fatholijher Lehrer! Mollen wir 
ehrlich jein, dann juchen wir hinter den diverfen ominöfen „aber“ unjere 
eigenen Fehltritte, unjere perfönlichen Mängel und menſchlichen Gebredhen, 
unfere bisweilige Voreingenommenheit, Untlugheit und — Ueberſchätzung. 
Es it ein hartes Wort, treuer Freund, aber der wahre‘ Freund liebkoſt 
und jchmeichelt nicht, er it Klar und wahr in Wort und Handlung. 
Alfo, ertrage dies Wort, nimm es zu Herzen, ich meine e3 wohl. Je 
gründlicher du es beherzigeſt, um jo befjer ftellft du dich nach und nach 
zu deinen Behörden, um jo ficherer bejjert ſich allgemach deine Lage. 
Mer Hilfe will, muß zuerjt ſelbſt geholfen haben, mer Mitleid will, 
muß zuerjt Mitleid üben; und wer von Oben her Beijerung jeiner 
Lage erzielen will, der muß zuerit ein ganzer Mann der Pflicht 
nad) allen Richtungen fein. Die Grundlage ſolchen Handelns iſt aber 
die Erkenntnis, die Ginficht. 

Und nun die andere Seite ? ch meine die Jozial und gejellichaftlich, 
ja auch die wifjenjchaftlich höher ſtehende. Darum eine mildere Eaite, 
leiſe, leije! Aber doch ein ernſtes Wörtchen! Katholiiche Erziehung?- 
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behörden, zürnet nicht. Aber es muß von Oben herab ftrammer, 
nachhaltiger und eindrud3voller für unfere Lehrerſchaft gearbeitet werden, 
Die maßgebenden Behörden müſſen notmwendigermweife ſelbſt ihre Popus 
larität wagen, müfjen alt eingefleijchten Vorurteilen der unteren Schichten 
mit aller Macht arbeitend entgegentreten, müfjen in den Gemeinden und 
fantonalen Parlamenten jelbit auf die Gefahr hin zu unterliegen, für 
eine ökonomiſche Belleritellung der Lehrerichaft mannhaft einftehen. Und 
zwar müſſen dies und anderes unfere fatholiichen Männer der Macht 
und des politifchen Einfluffes erjtreben, ertämpfen und zu erringen Juchen, 
auch wenn jelbft Freunde im eigenen Lager hartnädig anderer Anficht 
find. Die Schulfrage iſt ſchon lange da; ihre demnächitige Löfung ift 
von unferen Gegneru von langer Hand vorbereitet, die mutmaßlide 
Art der augenblidliden Löjung rieht nad Gold, nah Be 
friedigung materieller Intereſſen und Gelüjte, nad 
Hätſchelung perſönlichen Ehrgeizes. Alfo vorjichtig, meitfichtig 
und zeitgenöflifch! Bei Hochhaltung unjerer grundjäglichen Stellungnahme 
müffen wir halt doch immer die ökonomiſche und vorab auch die gejell- 
ichaftliche Eeite de3 Lehrerftandes im Auge beh:lten. Die Zukunft? 
Sa, die Zukunft. Sie muß nicht außer Acht gelafien werden. An jie 
denkt der brave Lehrer; ſie beengt da3 Vaterherz des Lehrers; jie 
loct manchen tüchtigen Fatholijchen Lehrer vom Berufe weg. Der ganze 
Lohnarbeiter, der geichulte Handiwerfer, der Diener des eidgenöffiichen 
Poſtweſens, der gewifjenhafte Büralift: fie alle haben mindeftens jo 
großen Lohn wie der Lehrer. Und doch ſoll der Lehrer eine 3 jährige 
Nealjchule und eine Ajährige Seminarzeit durchmachen. Nun Schluß! 
Katholische Erziehungsbehörden, nehmt euch der Lehrerjchaft an, arbeitet 
fonftant an der Bearbeitung des Volkes in diefem Sinne; vergefjet nie, 
daß der Lehrerftand de3 Landes Zukunft bildet und erzieht. Und du, 
katholischer Lehrer, ſei nicht zu empfindlich, ſei pflichtgetreu und glau— 
benöftarf, ein Vorbild dem Wolke durch Wort und Tat. Cinigfeit 
erhalte und ftärfe beide; Ginigfeit vereine fie, und gegenjeitige Nachlicht, 
Berträglichkeit und Offenheit wachſe und gedeihe! Cl. Frei. 





allenthalben die Schulen ergehen. — Luther. 
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Eine Geſchichtsfabel. 


Man hat letzthin in Solothurn einer Dreierkommiſſion den Auf— 
trag erteilt, zu unterſuchen, was in den ſchweizeriſchen proteſtantiſchen 
Lehrbüchern für und Satholifen beleidigende Darftellungen enthalten 
jeien. Daß der Auftrag jehr berechtigt ift, iſt unbeftreitbar. Es gibt 
in proteſtantiſchen Geſchichtsbüchern nämlich manche Behauptungen, die 
ſchon lange von den Satholifen als falſch oder tendenziös zurückgewieſen 
wurden, Es gäbe aber auch noch Manches zu unterfuchen, was mir 
bisher ohne befondern Widerſpruch hingehen ließen. Zu ſolchen Dar: 
jtellungen rechne ich die Darftellung des ſog. Jetzerhandels in Bern 
im Jahre 1509. Belanntlid wurden dabei 4 Dominikaner in Bern 
mit dem Feuertode bejtraft, wegen angeblicher Verleugnung Gottes und 
dem Bunde mit dem Teufel, wegen dem Färben einer fonjefrierten Hoftie, 
wegen Mißbrauch mit einem weinenden Muttergottesbilde und wegen 
Derhöhnung der Wundmale Chriſti. — Wie hat dieſer traurige Handel, 
tenden 168 aufgepußt und zugeftußt, in proteſtantiſchen Lehrbüchern 
Parade machen müſſen ald Beweis jür die Verderbnis der katholiſchen 
Kirche und für die Berechtigung der jog. Reformation. Man leſe z.B. 
nur die jaftige Darftellung in der erften Auflage des „Lehrbucdhes für 
den Gejhichtäunterricht in den Sekundarſchulen“, bearbeitet von Dr. W. 
Ochsli in Zürich, und in andern Büchern. — Im dritten Hefte des 
Jahrganges 1897 der Frankfurter zeitgemäßen Brojchüren behandelt nun 
Dr. Paulus die Angelegenheit unter dem Titel: „Gin Juftizmord, an 
vier Dominifanern begangen. Wltenmäßige Revijion des Berner eher: 
progefje3 vom Jahre 1509, Von Dr. N. Paulus.” — Es freut mich, 
daß ein Gelehrter von der Bedeutung des N. Paulus in München den 
unerquidlichen Handel zum Gegenftande einer Unterſuchung gemacht hat. 
Paulus, Verfaſſer verjchiedener gelehrter Werke, genießt aud in gegrie= 
riſchem Lager hohes Anſehen, jo daß feine Werfe ob ihrer Gründlichkeit 
und befonnenen Kritit allfeitige Anerkennung gefunden haben. nd jo 
wird man ſich auch hier zum Ergebnis der Unterfuhung im Jetzerhandel 
nicht ablehnend verhalten fünnen, Ich möchte die Leſer der „Pädagogijche 
Blätter“ bloß auf die Brojchüre hinweiſen und begnüge mich mit ein 
paar Auszügen aus derjelben. In der Einleitung jchreibt Paulus: 
„Auf diefe Weife bildete fich bald über die Berner Vo.gänge eine jo 
fefte Tradition aus, daß jchliehlih niemand mehr daran dachte, die 
Schuld der Mönche zu beftreiten; heute wird diefe Schuld allgemein 
angenommen. Und doc Führt eine kritiſche Unterfuhung der 
einjhlägigen Quellen, namentlich der Prozeßakten, zu dem 
ungeahnten Ergebniffe, daß die vier Mönche an den ihnen 
zur Laſt gelegten Verbrechen und Betrügereien ganz un« 
ſchuldig waren... Je unglaublicher eine Solche Behauptung man— 
chen vorfommen mag, deito gründlicher muß fie bewiejen werden.“ — 
In 5 Abſchnitten bejchreibt er jomit in Elarer, ruhiger Weiſe den Handel und 
ihließt die Abhandlung mit folgenden Worten: „Wie man ſieht, laffen 
fich die Aufſehen erregenden Vorgänge leicht erklären, ohne daß es nötig 
wäre, die Mönche ala Mithelfer Heranzuziegen, da auch jonft für die 
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Schuld der vier verbrannten Mönche feine ftichhaltigen Gründe vorge» 
brad;t werden fünnen, da vielmehr aus den eigenen Ausfagen Jetzers 
die Unfchuld der vier unglüclichen Ordensmänner Ear hervorgeht, fo 
folgt, daß fürderhin der Jeberhandel ganz anders dargeftellt werden muß, 
al3 e3 feit 4 Jahrhunderten geichehen ift. — Die Berner Dominikaner 
haben allerdings gefehlt, indem ſie die angeblichen Wundererjcheinungen 
allzu leichtgläubig annahmen und prahleriih auspojaunten. Won den 
Betrügereien aber, derentiwegen fie zum Feuertode verurteilt worden find, 
müfjen fie im Namen der hiſtoriſchen Kritif und Gerechtigkeit freige- 
Iprochen werden. „Der Echelm Jeter hat alles getan.“ 

Ich denfe freilich, ed werde noch lange gehen, bis dieje Geichichis- 
fabel aus den Lehrbüchern entfernt jein wird, denn wie zähe hält man 
am Irrtum feft! Gleichwohl hoffe ich, daß ernite Hiftorifer, denen es 
bloß um die Gejchichte und nicht um etwas andered zu tum ift, der 
Darftellung de3 gelehrten Hiltöriferd Paulus die verdiente Aufmerkjam: 
feit ſcheuken werden. | L. Bz. 


Paãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der VPogelperſpektive.) 

St. Gallen. Kommenden Auguft wirkt der hochw Kinderpfarrer 
Lanter 25 Jahre als Katehet in Wyl. Die banfbaren Eltern der 750 
Schulfinder gedenken, dem würdigen Kinder- und Lehrerfreunde eine geziemende 
Jubiläumsfeier zu veranstalten. Heute ſchon auch meine wärmften Segenswünſche! 

Laut einer Brofchüre von Pfarrer Frey in Peterzell, betitelt „Ueber. 
bürdung von Kindern durch Stidarbeit“, gebt hervor, daß im 
ganzen Kantone gegen 3000 Kinder im fchulpflichtigen Alter von morgens 4 
bis abends 10 und 12 Uhr zu Haufe im Dienfte der Stickerei ausgebeutet wer- 
den. — Auch Kinder im vorjchulpflichtigen Alter werben zu dieſen Arbeiten 
herangezogen. 

Der h. Erziehungs-Rat 309 zufolge eines von Kantonsjchülern ver- 
anstalteteten ftudentifchen Rabaus die ſ. 3. gegebene Vergünftigung zur Tragung 
eines Filzhutes zurüd, 

Die „Oftichweiz* regt die Gründung einer Handelsakademie in ber 
Stadt St. Gallen an. 

Lehrer Ruegg in Wattwil, ſeit 17 Yahren an der Oberichule tätig, erhielt 
vom Schulrat eine goldene Uhr. 

Schwyz. Der jchweiz. Piusverein zählt in 16 Kantonen 161 Seltionen 
mit 11291] Mitgliedern. 

Thurgau. In Diekenhofen ertranf beim Baben ber feit 52 Jahren mwir« 
fende Lehrer Helfenberger. 

Die katholifhe Partei und ihr waderes Organ, die „Wochen- Zeitung“, 
ftehen für das Lehrerbeſoldungsgeſetz ein, 

Zürich. Die Zentratichulpflege ber Hauptitadt hat beſchloſſen, Sparmarfen 
nach dem Poſtmarkenſyſtem durch die Schule zu verbreiten. Ob das ben geheimen 
Klaffengroll nicht fördert ? 

Als religiöfen Programmpunft für das Vereinsjahr 1897/98 ftellen bie 
fatholiihen Männer» und Arbeitervereine der Schweiz u, a. auf 
„Eintreten für dem chriftlichen Charalter der ftaatlichen Vollsſchule, energiiche 
Bekämpfung des konfeſſionsloſen und inlerkonfeſſionellen Schulunterrichtes und 
der Angriffe auf unjeren Glauben in ben offiziellen Schulbüchern“. Einen Maien, 
ihr zielbemußten Mannen! 
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Aargau, Die Kantonsſchulſtipendien pro 1897/98 betragen für 24 Schüler 
und Schülerinnen Frk. 3160; — die gewerblichen Stipendien pro 1897 an 36 
Bewerber Tr. 3100. 

Tuzern. In Hochdorf beipradh der um das Schulweſen jehr verdiente 
Chorherr Elmiger die Grundzüge des neuen Erziehungsgeſetzes. Eine 7gliedrige 
Kommiffion Hat die Wünſche der Verſammlung bem Große Rate einzugeben, 
1. Schulzeit rund 6000 Std. 2. Der 1. Sommerfurs werde ein Jahreskurs mit 
gleichem Penium. 3. Die Einführung von Jahresſchulen bei Berüdfichtung ber 
Landwirtichaft treibenden Bevölkerung in Anſetzung und Ausdehnung der Ferien 
ift erwünſcht. — Der Luzerner Piusverein arbeitet vpraktiſch! 

Bafel. In den öffentlihen Schulen Baſels befinden fih 3528 römijde 
fatbolifhe Schulfinder. 

Das „Volksblatt“ meint in einen Leiter, „Zur Schulfrage“ betitelt, aus 
der Antwort Rüffys in Sahen Schulfubvention gehe hervor, daß der Bunbesrat 
drauf bringe, Unfalle und Kranfenverfiherung und Eijenbahnverftaatlihung mit 
Hilfe der Katholiken durchzudrücken, um dann an die Löſung ber Schulfrage 
gegen den Willen der Katholiken zu gehen. Unterjtüßt! 

Das „Boltsblatt* drückt in feiner Nr, 162 unferen abjchliekenden Artikel 
ber Serie „Zur geplanten Schulinitiative* in ben Hauptpunften in zuftimmender 
Meife wörtlich ab. 

Solothurn. Eine 50 Mann ſtarke Verfammlung von Vertretern Nargaus, 
Baſellands, Berns und Solothurns bezeichnete prinzipiell die Shulfub- 
vention als das einzig geeignete Mittel, um aus der Schul-Dlifere herauszu— 
fommen, Demnädit joll in Olten die Frage „weiter“ beiprocdhen werten. Merft 
man was? In kurzer Zeit verfchwinden bie Lehrer als Atteurs ab der Bühne, 
und handelnd ftehen die politifchen Großen radifaler Obfervanz da. 

Am Katholilentage meinte legthin Dr. Decurtius enthoufiaftiih: „Man 
wird fagen, im fommenden Sculfampfe ftehe die Geiftlichfeit allein, Aber ich 
fage Ihnen, Hochw. Herr Biſchof, hinter Ihnen Steht wie ein Mann bie ganze 
Geiftlichteit und hinter dieſer das ganze katholiſche Volt,” — Hoffen wir e8! 
Aber Biel muß vorher doch in die Schulfrage hinein, 

Am Katholifentage verlangte Hochw. H. Pfarrer Schwendimann in brife 
lanter Begründung Entfernung von den Lehrbüchern des „großen Pädagogen” 
Dr. Dittes aus dem Ilnterrichte am kantonalen Lehrerſeminar. Auch darob Better 
und Mordio in gewiſſer Preſſe! — Na, na! 

Graubünden. Zwei Lehrer Tießen fih quasi gantweife an eine Oberſchule 
wählen, indem ber eine nad dem andern zu noh reduzierterem Preiſe fich 
wählen lieb. Die Regierung verurteilte diefe „gantweiſe“ Wahl und nötigte bie 
Gemeindebehörde zur Ausbezahlung des vollen Gehaltes. So meldet der „Appen« 
zeller Volksfreund.“ 

Bern. Bundesrat Rüffy findet bie derzeitige Lage nicht geeignet, um Die 
Trage der Schulfubvention ins Rollen zu bringen, wiewohl der h. Bundesrat 
mit dem bezüglihen Gelebesprojefte Schenk ſympathiſiere. — So?! 

Freiburg. Der kantonale Lebrerverein beichloß: 

1. Es mödte in allen Schuliälen des Kantons eine Statue oder ein 
größeres Bild des fel. P, Kaniſius, des eriten Katecheten, des großen Kinder— 
fr.undes und Pädagogen anaebradt werben. 

2, &3 möchten in den Schulen Kaniſiuslieder eingeübt und gelungen werden, 

3. Es möchten zu Ehren bes Seligen Kinderfeite und Wallfahrten ver« 
anftaltet werden, 

Bon Univerfitätsprofefior Dr. U. Büchi ift eine durchſchlagende Schriit 
erfchienen: „Freiburgs Bruch mit Defterreih und Anſchluß an die Eibgenoffen- 
ſchaft“ mit 26 urlundlichen Beilagen. Eine quellenmäßige Arbeit von qutem Klange. 
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Teſſin. In Lugano bildet ſich die Partei der Rabifal-Sozialifien. 
In ihrem kurzen Programm figuriert auch — die eigenöfjifche Unterftügung der 
Voltsfhulen, Die Schleier lüften fi immer mehr, 

Dentfhland. In Ratingen befuchte der Hochwſt. Weibbifhof Dr. 
Schmik von Köln die fatholiihen Schulen alle und erfreute Lehrer und Kinder 
durch jein Wohlmollen. 

Die Zöglinge des Lehrerjeminars zu Prüm müllen auf Anordnung 
ihres Direltors bin jeweilen nad der Ferie ein Zeugnis ab feite i res Pfarrers 
über ihr Verhalten während der Ferienzeit beibringen. 

In Höchſt (Heilen Nafſſau) it in der höheren Mädhenichufe ein Streid 
ausgebrochen, 

Drei Burichen von Pirmasens fangen im Wirtshauſe in Anweſenheit des, 
Lehrers das „arme Doiffhulmeifterlein" und erhielteu troß aller Entjchul« 
bigungen 1, 1'/ und 21, Monat Gefängnisftrafe zuerlannt. 

In Bonn findet ein Turnkurs ftatt, der 21 Wochen dauern foll, 

Der Lindlarer Gemeinderat bat das Gehalt der Lehrer und Lehrer- 
innen nicht erhöht troß des neuen Befolbungs-Beleßes. Er erflärt Kurz, 
„die friegen nir, wir geben nix, bis wir dazu gezivungen werben.“ 

Kultusminifter Dr. Boſſe verlangt in befonderem Schreiben, dak man die 
volfstümliden Turnübungen, wie Stabfpringen und Wurfübungen, 
gewifienhafter pflege und weniger nad funftturneriichen, in die Augen fallenden 
Uebungen haſche. Paßt auch anderswo, 

Bayern, Ein Urteil des königlichen VBermwaltung®-Gerichtshofes vom 10 
Juni 1896 beftimmt: „Die politischen Gemeinden beziehungsweiſe Schulfprenge 
find in der Regel zur Uebernahme der durch bie Shulauffihtlih angel 
ordnete Stellvertretung eines erfrankten Lehrers erwachsenen 
Koften verpflichtet.“ 

Die liberale „Bayrifche Lehrerzeitung” ſchreibt in Sachen der Kellner— 
feier ganz artig: „Die Lehrer Alldeutichlands ohne Unterichied der Konfeflion 
erfenthen dankbar an, was Kellner für Schule und Schulauffiht, Pädagogik 
und Methodik Großes geleitet hat, und achten in ihm in gleicher Weife den 
großen Pädagogen wie ben reinen Charakter und den wahren Ehriften.“ 

Preußen bat merflichen Lehrermangel. 

Elſaß. Die Elſäſſiſchen KHatbolifen fordern in einem Wahlaufrufe u, a. 
Konfeifionalität der Schulen. 

Berlin bat zur Stunde 213 Gemeindeſchulen mit 3710 Klaſſen, 
3638 Klafienzimmern 96507 Shulfnaben und 97256 Schulmädchen mit 2261 
Lehrern. 

Der Jeſuit P. Michael, Profeſſor in Innsbruck, gibt zur Stunde eine 
„Geſchichte des beutihen Volkes“ heraus. Das fozialdemofratiiche 
Organ „Einigfeit* in Berlin empfiehlt dieſelbe eindbringlichit „als ein fo wich- 
tiges Werf, wie es noch nicht bejteht* und preift mit dieſer empfehlenden Bes 
ſprechung zugleich das Mittelalter, 

Würtemberg. Der proteftantiiche Lehrerverein und die neuheidniiche 
Demolratie wollen um jeden Preis die verfaffungsmäßig garantierte konfeſſio— 
nelle Schule und geiftlihe Schulaufficht durch die unfelige Simultanfchule und 
Fachaufficht erſetzen. — Die katholiſchen Lehrer halten fih aber brillant 
und lehnen jeden Kompromiß ab, Mit Mut und Geichid ftehen fie für beide 
angefochtenen Punkte ein. Katholiſche Schweizer Lehrer, was tun wir? 

Alle Strakburger Stadtpfarrer veröffentliben im „Elſäſſer“ eine Erklä— 
rung, in der fie aufs neue bie fonfeflionelle Trennung der Mitteljchulen ver« 
fangen, Die Schäden der konfeſſionsloſen Schulen für die fatholiihe Jugend 
werben eingehend dargelegt. So ifts recht. Stetes Tropfen höhlt den Stein. 
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Oeſterreich. Galizien bat 4,492,760 Analphabeten 700,000 ſchul— 
pflichtige Kinder, die keinen Unterricht genießen und über 1000 Individuen ohne 
geſetzliche Qualifikation als Lehrer in Verwendung. Manche Lehrer beziehen 
250, 300, 350 und 00 Gulden4 Gehalt. Traurig! 

SIrankreid. In Paris beſchäſtigen ſich laut einer Statiſtik jeden Don» 
nerötag nachmittag 1951 eble Frauen damit, vermwahrlofte Kinder an biejem 
freien Nadmittage in die Kirche zu führen und ihnen dort ben Katechismus zu 
lehren. Im Jahre 1896 haben fie nicht weniger ald 22393 Kinder unterrichtet, 

Abbe Gayraud betonte lekthin in ber franzöliihen Hammer: „In der 
Dretagne hat die Geiſtlichleit über 300 freie Vollsſchulen errichtet, in der 100,000 
Schüler unterrichtet werden“. 

Der Parifer Gemeinderat bat die 500 Frk. Zufhuß an die „Barmher- 
zigen Brüder“ geftrichen, die jährlich 300 verfrüppelte Anaben erziehen, 

In Dijon fand jüngst das erfte Stiergefeht nad fpaniicher Art ftatt. 
Eine pädagogiſche Neuheit ift das nun faum, um in unferer „Rundſchau“ zu 
paradieren, aber beachtenswert für franzöſiſche Schulverhältnifie. Konfeſſionsloſe 
Volksſchule — konfeſſionsloſes Hochſchulweſen — pädagogischer Religionsunter- 
richt — freie Moral und im Gefolge: riefiges Anwachſen jugendlicher Ver: 
breder — Zunahme jugenblider Selbitmorde — bedentlihe Abnahme der Be— 
völferung — fichtiich zunehmende allgemeine Inficherheit und — Einbürgerung 
der Stiergefechte. 

Vor dem Schwurgerichte in Beſançon nannte dir Staatsanwalt Selbit- 
morbdb eine mutige Handlung. Mobern! 

In einer Kammer-Debatte jtellte es fich heraus, daß ber Marineminiſter 
feine Söhne in einer geiftlihen Anftalt erziehen lafje, und daß des Kriegsmini— 
fterd Tochter an religiöfen Feſtlichkeiten fich beteilige, Der Minifterpräfident 
meinte beibönigend, man fenne ja genug Nabdifale, die ihre Söhne und Töchter 
geiltlihen Anftalten anvertrauen, Wirklich intersffant! Der Radikalismus 
erichrict jelbit ob feiner pädagoziihen Schöpfung und — ignoriert jie. 

Stalien. In den Verhandlungen des italienifhen Parlaments über ben 
Staatshaushalt ift letzthin auch das kürchliche Gebiet geitreiit worden, und 
ba hielt ber liberale Abgeordne Molmenti eine Rede, die man nicht alle Tage 
zu hören gewohnt if, Er verlangte nämlih, daß die Bollsihulevom 
Geifte der Religion durchdrungen fei. Dafür aber müfle der Religions» 
unterricht nicht von Lehrern erteilt werden, von denen manche felbit nicht daran 
glauben, um jo mehr, als es eine Verlegung der Gewifiensfreiheit Tiefer letztern 
fei. Die Erteilung des Religionsunterrichtes ſei Sache der Geiftlichen. Redner 
erklärte, er rechne es fich zur Ehre an, in feiner venetianischen Heimat zur 
Miedereinführung des Neligionsunterrichtes und des Gebets in der Volksſchule 
beigetragen zu bab.n, was befler fei, als Brutitätten der sreimaurerei zu er— 
richten. Liberales Geftändnis! 

Belgien. Nach 10jät rigem Durchſchnitt haben die Schulen der chriftlichen 
Schulbrüder 8O—90 Prozent aller Staatspreiſe gegenüber den lkonfeſſionsloſen 
Staatsihulen bei den Wettprüfungen errungen. Wenn das die „Schulen ber 
Volksverdummung“ find, wie gewiſſe Schulblätter Jahre lang glauben machen 
wollten, mie dumm müflen dann erit die Simultanichulen fein. 

Das fatholiiche Belgien verwendet mehr für den Elementar-Iinterricht 
für feine über 6 Millionen betragende Bevölferung ald das proteftantiice 
England für feine 28 Millionen Einwohner, — Belgien hat 4 Univerfitäten mit 
5000 Studenten, eine Nationalſchule für freie Künfte mit über 1500 Schülern, 
zablreibe Malerihulen mit 12000 Schülern und Mufitichulen eriten Ranges 
mit 13000 Schülern. So melden die „Zürcher Nachrichten“ in einem gediegenen 
Artikel der Nr. 58. 
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Amerika, Die Katholiten bezahlen an die öffentlihen Schulen 75 Mill. 
Dollars, und doch mird ihnen die religiöſe Erziehung verweigert. Und fo ver- 
wenden fie dann weitere 40 Millionen Dollars, um ihre Kinder in den Gemeinde— 
ſchulen unterrichten zu laſſen. 

Erzbiſchof Henneſſy machte ben 24. Juni in einer vor den Schülern ber 
St. Clara-Alademie in Sinſenawe, Mrs, gehaltenen Anſprache einen ſcharfen 
Ausfall gegen die öffentlihen Schulen, Er nennt fie irreligiös und daher 
gefährlich für die Zukunft und empfiehlt die Gemeindeſchulen. 

Aflen. In Bangfof leiten die Mifjionäre ein Gymnafium mit 212 Schü 
lern. Es gibt 41 Elementarjchulen mit 4000 Kindern. Die „Schweitern Jeſu“ leiten 
ein Penfionat mit 123 Schülerinnen. 

In Weit: Zurkeitan gibt e8 noch feine Schule; die ruſſiſche Regierung bat 
daher einige Eifenbahnmwagen, die ald Schule eingeridtet find, zur Verfügung 
geitellt. Gleichzeitig ift natürlich das nötige Qehrperfonal geitellt. Dieje fahrenden 
Schulen halten fib bei den beftimmten Stationen nur furze Zeit auf, Den dort 
bereit3 wartenden Kindern wird Unterricht im Leſen, Schreiben, Rechnen und 
in der Grammatıf erteilt, worauf Schule und Lehrer zur nächſten Station 
meiterfabren, 

Auftralien. 3000 Klofterfrauen widmen fich der Schule und den Werten 
der Barmperzigfeit. 


Dädagogifche Zitteratur und Lehrmittel, 


1. Der befannte Gärtner und Wanderlehrer M. Bächtold gibt joeben im Berlage 
von Karl Hendell & 60, in Zürih und Leipzig in Lier Auflage „der erfahrene Gar- 
tenfreund“ in 2 Zeilen neu heraus. Der I. Teil beſpricht die Anleitung zur richtigen 
Bepflanzung und Pflege des Gemilfegartens im Sommer, während der II. Teil Ratſchläge 
erteilt, „unter den verjchiedenen Berhältniffen einen ſtets jchönen und immerblühenden 
Blumengarten zu haben.“ 

In beiden Arbeiten ermeist ſich Bächtold als der weit herum rühmlich bekannte 
Kenner und Förderer landwirtichaftlicher Intereſſen und Bedürfniſſe. Seine Winfe und 
Ratſchläge, jeine Anweiſungen und Erödrterungen find durchwegs far und leichtfaßlich und 
fegen wenig Borfenntniffe und Mittel voraus, um mit reihem Erfolge dem bez. Studium 
obzuliegen. Wer verftändnisvoll jeinen Garten bejorgen und zugleih mit feiner bez. 
Dun Arbeit eine erquidende Freude haben will: der greife zu Bächtolds „Bartenfreund“ 

. Teil 1 Fr. II Teil 2 Fr. 121 und 180 Seiten ftarf. R. 


2. Mit dem außerordentlich reihen Inhalt von 14 größeren, zum Teil illuſtrierten 
und der doppelten Zahl fieinerer Beiträge ift foeben das Yuiiheft von „Alte und neue 
Welt*, Fr. 7. 50 per Jahr zu 12 Heften, auf unjern Redaktonstiih angelangt. Auch 
argeficht3 diejes Heftes darf man jager, das „Alte und neue Welt“ das im Anfang des 
Jahrgangs gegebene Berfprechen großer Reichhaltigleit und aktuellen und fefjelnden Inhalts 
bi8 heute vollends eingeiöft hat. Die Erzählung „Marauita“ von Alinda Jacobi ſchließt 
zur Befriedigung ab. Eine neue Erzählung: „Nah Amerika“ von F. A. Birke nimmt 
ihren Anfang und feſſelt ſchon gleih im Beginn dur die padenden Auswandererſzenen 
in einem Heinen Dorfe. So weit fi) nah dem Anfang urteilen läßt, dürfte der weitere 
Verlauf diefer ausgezeichneten Geſchichte von höchſtem Intereſſe werden. Eine kleinere Ge: 
ſchichte von Mar Geißler „Arm“ betitelt, entzüdt durch den lyriſchen Stimmungshaud, 
der darüber gebreitet ruht, und eine allerliebft illuftrierte Bogelgejhichte „Künftlerleben“ 
von K. Kleebeck jchildert die Fehler des menſchlichen Gejellichaftölebens durch Unalogien in 
der Vogelwelt. Bon den Auftägen erwähnen wir vier reich illujtrierte: „Adrianopel“ 
von Dukas Theodafjos, „Sumpfbilder aus dem Donaudelta“ von E. von Dom: 
browsfy, „Die große Heiligfprehungsfeier in St. Peter“ von Dr. P. Gres 
gor Koch, dem geiftreihen Mitarbeiter unjerer „Blätter“, „Und japaniſche Fächer“ 
von ®. Katſcher. Ein in ſolcher Ausführlichfeit noch nie bebandeltes Thema iſt der auf 
Quellenftudien beruhende fulturgefchichtliche Auffag „Die Pfandleihbanftalten“ von 
K. Reinert, verdientem Förderer der fatholifchen faufmänniichen Vereine von Bajel. Dr. 


— 480 — 


Mar Wildermann jchildert die neue Erfindung des Petroleum-Glühlichts und V. 
Freudenberg gibt ein Bild der Shwammfifherei auf den Bahama-Inſeln. 
Die numismatishe Skizze „Jejuspfennige” von Budinsfi und eine biographiiche Skizze 
des berühmten Kunftfreundes Efterhazy bilden den Schluß der größern Beiträge, die durch 
das reihe Alleriei, die praltiſche Frauenbeilage und die aktuelle Rundſchau zu dem ftatt- 
lichen Hefte ergänzt werden. Gejamtzahl der Bilder ift 73. 

3. Stindler Paul. Leiht ausiührbare Lauretanifche Litanei für vierftiimmig 
gemiichten Chor und Orgel op. 3 B Partitur 1.4; jede Stimme 20 3 Einfach, edel, 
zart, fromm, dieſe Vorzüge empfehlen die Litanei. 

4, Zoller Georg. Sechs neue Grabgeſänge. Ausgabe A: Für gemifchten Chor. 
Ausgabe B: Für Männerhor. Partitur 60 &, jede Stimme 15 5 Jedermann weiß, 
wie zweifelhaft und fade der Tert mancher diefer Lieder in den bei uns gebrauchten pro: 
teitantiihen Geſangbüchern ift. Der hier vom Komponiften unterlegte Tert ift katholiſchen 
Urfprungs, ernft und würdig, wie das ſchlichte mufifaliicde Gewand desjelben. Für Männer: 
und gemiichte Chöre eine jehr willlommene Gabe. 

5. Diebold Joh, op. 67. Zehn luſtige Lieder für vierflimmigen Männerdor. 
Part 80 9, jede Stimme 20 5 Hier liegt wirklich „Humor in der Weltgeſchichte.“ 
Den Haupttrumpf fpielen die Schneider, afleweil fidel; daneben furiert der „Doltor 
Eifenbart“, auch einige hübſche „Schnadahüpfel“ find eingelegt, und den Schluß bildet die 
„Moderne Wanderluft' nad dem Kongo, nah Udſchidi zum Lipombo x. Dem, Tert 
entiprechend ift die Mufif leicht, melodiös und ſchwungvoll, beionder3 die „Moderne 
Wanderluft“, Originallompofition von Meifter Diebold, iſt eine vorzügliche Kompofition. 
Die Lieder find geeignet für gemütliche Anläffe; ich habe fie an meinem eigenen Chor er 
probt und fann fie den Männerchören beitens empfehlen. X. Bossart, Wolhusen. 

6. Temperenzbandbucd für Primar- und Eefundarlehrer von Jules Denis, Lehrer 
in Genf. Gefrön’e Preisarbeit. Autorifierte Ueberiegung von Harald Marthaler. Preis: 
broſch. Fr. 150 Gt., kart. Fr. 175 Gt. Bern. Agentur des Blauen Kreuzes. Auch 
bein Schriftendepot der jchmeizerifchen katholischen Abftinentenliga in Sarnen und in 
St. Gallen zu bezichen. 

Die Empfehlung, welche das Bud als „gefrönte Preisarbeit“ auf dem Umſchlag 
trägt, wird von jeden, der es durchgeht, bejtätigt werden müſſen. Gin furzer Blick auf 
das Yhaltsverzeihnis zeugt Schon für die Neichhaltigfeit ded Materials, das wir in 
dieſem Werfe finden. 

Der erite (theorctiiche) Teil behandelt in 7 Kapiteln: 1. Die weientlihen Kör— 
perbeitandieile und die Ernährung; 2. Die Getränte; 3. Die phyſiologiſchen Wirkungen 
des Altohols; 4. Die pathologijten Wirkungen des Alfohols; 5. Soziale Wirkungen 
des Alkoholismus; 6. Mittel zur Bekämpfung des Alkoholismus; 7. Geſchichtlicher und 
ftatiftifcher Ueberblid über die Temperenzbewegung. 

Der zweite (praftiiche) Teil enthält: 1. Leſeſtücke und Diktate für die Schüler. 
2. Rehnungsauigaben. 3. Stüde zum Auswendiglernen oder Vorlejen. 4. Fragen zur Wiederhols 
ung. Der Anhang bietst ein reichhaltiges Verzeichnis der Abftinenz-Pitteratur. Was den Wert 
des Buches noch erhöht, das find die Yluftrationen, 25 an der Zahl nebft einer Farben— 
tafel zur Veranſchaulichung der Wirkungen des Alkohols im menſchlichen Körper. Auch 
die 15 graphiſchen Tabellen (3. B. über die „Preismürdigfeit einiger Lebensmittel und der 
altoholijchen Getränte nah ihrem Nährwert“) fürdern das Verfländnis der Alkoholfrage. 
Der Preis des Buches ift im Verhältnis zum Um’any und zur Ausitattung als ein jehr 
mäßiger zu bezeichnen. 

Bon demjelben Berfafier find 2 farbig: Wandtabellen herau'gegeben worden, 
welche in anſchaulicher Weiſe darftellen:: 

1. Elements nutritifs assimilables des prineipaux aliments et de quelques 
boissons, 

2. Valeur nutritive totale et comparde des princeipaux aliments et de quel- 
ques boissons. 

Ter Umftand, daß der Tert jowohl auf den Tabellen, wie in der beigegebenen 
Broihüre in franzöſiſcher Sprache verfaßt ift, erihmwert den Sebraud und die Verbreitung 
in deutſch jprechenden Gegenden. Indeſſen fünnten die Tabellen doch in Realſchulen durd 
die Erklärung des Lehrers leicht Veritändnis finden. 

Möge ſich unter den Lehrern cine immer größere Zahl finden, die durd Wort 
und Beiſpiel gegen den verderbenbringenden Alfoholismus mutig und beharriich kämpfen. 

J. Sch. in St. Gallen. 


Bidanonifche Dläffer. 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erzichungsfreundes‘ und der „Padagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Wereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des ſchweiteriſchen katlıol. Erziehungsdereins. 
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Petrus Canisius zu Ehren! 


Den 23,, 24., 25. und 26. dies findet die Zandeswallfahrt der 
Schweizerkatholiken zum Grabe des sel. Petrus Canisius statt. Der 
Gedanke wurde am Piusfeste in Sursee im Herbste 1890 gefasst und 
gereicht dem religiös-patriotischen Vereine zu grosser Ehre. Auch die 
Katholikentage Deutschlands und Österreichs, riefen für ihre Kreise 
gleichlautenden Beschlüssen. Und so wallen denn in den Monaten Au- 
gust und September Tausende von gläubigen Katholiken hin an eines 
grossen Seligen neu restaurierte Grabstätte, um einem Erzieher von 
Gottes Gnaden den verspäteten Tribut pflichtschuldiger Dankbarkeit 
zu erstatten, Und so ists recht, Canisius hat diese Massenwallfahrten 
eines gläubigen Volkes vollauf verdient; denn er hat einer Reihe von 
Gegenden den beglückenden Väterglauben unversehrt erhalten. Das 
verdient Dank und Anerkennung. Petrus Canisius wirkte als Apostel 
im wahrsten Sinne. Er ging in alle Welt, lassen sich doch heute 
noch aus den verschiedensten Städten, wo die deutsche Zung’ erklang, 
Predigten von ihm nachweisen von 1244—1596, also während vollen 
52 Jabren. Wer sein Jtinerarium prüfend durchgeht, der findet. dass 
er wirklich des göttlichen Lehrmeisters Wort „Gehet hin in alle Welt* 
pünktlich erfüllt. 


* 
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Und lehret alle Völker. Ja wahrlich! Das tat Canisius. Wo er 
predigte, liess er sich auch immer „ein Stüblein zurichten“ und kate- 
chesierte für Jugend und Dienstboten. Sogar während des Wormser 
Religionsgespräches 1557. Er schrieb mehr als 50 Jahre lang und zwar 
Schriften aller Art, so dass deren Zusammenstellung heute 35 Quart- 
seiten umfasst. Auch wir Schweizer haben von ihm umfangreiche und 
grundlegende Lebensbeschreibungen der Glaubensboten Mauritius, Ursus, 
Fridolin und sogar des sel. Bruders Nikolaus von der Flue u. a. 

Und erst sein „Inbegriff der christlichen Lehre, sein kleiner 
Katechismus für Katholiken und sein kleinster für Kinder“, bei seinem 
Tode über 200 Auflagen erlebt und in 12 Sprachen übersetzt. Vom 
grossartigen Briefwechsel mit Kaisern, Königen, Fürsten und Geist- 
lichkeit, durch den er tröstete und Rat erteilte, belehrend aufklärte 
und kritisch beleuchtete, sei nichts erwähnt. Denn eines schon ist uns 
klar, Canisius befolgte das Wort „lehret alle Völker“, lehrte er doch 
durch Predigt und Katechese, durch Schrift und Briefwechsel; er 
lehrte gehend und stehend, er lehrte fortwährend. 

So erklärt sich unsere Landeswallfahrt, wir wallen zum Grabe 
eines Apostels, der lehrend in schwieriger Zeit Jugend und Volk er- 
209. Und so hat auch der katholische Lehrer allen Grund, diese Lm- 
deswallfahrt mitzumachen, der sel. Canisius wird den betenden Lehrer 
erhören, er war ja auch Lehrer. Also auf Wiedersehen, liebe Leser, 


am Grabe des sel. Canisius! Dort miteinander und für einander! 
Cl. Frei.. 


Etwas Gemiltlides. 


Don Dr. P, Gregor Koch, 0.8. B. 


Das warme, jonnige Gemüt und der falte, froftige Verſtand, das 
find ja feindlihe Mächte im Reiche des Menjchenlebene. Wer darum 
über dad Gemüt was fchreiben will, der hat, jo jcheint es wenigſtens, 
ein heifle8 Beginnen. Läßt er den ruhigen Berftand in das Gemüt 
eindringen und will er verftändig jchreiben, jo wird er ungemütlich; 
gibt er dem Gemüte jelbjt dad Wort und darf der Verſtand nicht walten, 
jo wird er unverftändig. Proben für beides kennt jeder, welcher in 
„Seelenlehren“ und „Erziehungsfünften“ und gar in Romanergüffen 
diefe oder jene Gemütsabhandlung gelejen hat. 

Und doch find beide, Verftand und Gemüt, Gaben Gotted im 
gleichen Menſchen. Der Herr ift aber fein Herr der Zwietracht, fondern 
des Friedens, und das vor allem in der wunderbar reihen Menjchens 
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natur. Ein etwas tieferes Eindringen in das Gemüt, in das, was es 
iſt und bedeutet, ein Auffriſchen früher auch ſchon gehörter, aber vielleicht 
alt gewordener Erkenntnis kann dem Gemüte nur zum Vorteil gereichen. 
63 ift mit gutem Grund zu hoffen, daß der verehrte Lejer nicht ganz 
umjonjt in Anjpruch genommen werde. 

Was ijt denn das, was wir Gemüt heißen? Die frage tft feines- 
wegs umjonjt. Die Gelehrten Eritifieren, der eine an der Erklärung des 
andern herum; ja ihre Auffafjung von der Seele, vom Menjchen, vom 
Leben überhaupt fommt vorzüglich in der Gemütslehre zur Geltung. 
Gin Beweis, wie bedeutjam dieje jelber ift. Yejen oder hören wir aber 
die Äußerungen, welche mehr gelegentlich über das Gemüt getan werden, 
danı begegnen wir einer Unmaſſe von unbejtimmten Ausdrüden, und 
von Verwechſelungen. Das aber fann auf das praftijche Leben, zumal 
die Erziehung, nur nachteilig wirken, 

Um darauf zu fommen, was da3 Gemüt ift, folgen wir vorerjt 
unferer herrlichen Dlutterfprache. Das Wort „Gemüt“ kommt zweifellos 
von „Mut”. Nah Grimma Deutſchem Wörterbuch, welchem wir ver— 
trauen dürfen, hat das jeßt zur bloßen Silbe gewordene Vorwörtchen 
„ge“ jeiner älteiten Gejchichte nach eine ähnliche Bedeutung wie das „und“, 
da3 Iateinifche „qui“. Es faßt zufammen und gibt in weiterer Ableit— 
ung den Begriff des Abgejchlofjenen, Fertigen. So finden wir die Vor— 
jilbe „ge“ in den völlig vergangenen Zeiten des Zeitwortes, two ed aus— 
drüdt, daß etwas abgejchlofjen jei, wie in: gejagt, gegeben, gehört, und 
fodann in den Sammelwörtern, wo e3 eine öftere Wiederholung des „und ” 
erjeßt, wie 3. B. in Geftein, Getränk, Gejang, Geblüt, Gewölf. Den 
gleichen Urjprung nun hat das Wort „Gemüt“. Es bezeichnet zunächlt 
die Gejamtheit von alledem, was die Deutichen ald Mut auffaßten. Mut 
aber war ihnen eine Bewegung des Innern im Menſchen, eine lebendige 
Empfindung, „da3 Innere auf dem deuflichen Grunde des Gefühlslebens“ 
(Grimma Wörterbuch), im Gegenjaße zur fürperlichen Erjcheinung, ſowie 
zum bloßen Berjtande und der Erinnerung. So ſprach man von „Leib 
und Mut”, von „Sinn und Mut“. „Mut war die Geſamtſtimmung 
des Innern eines Menjchen” (Daß.). Su gibt e3 einen „guten“ Mut, 
einen böjen, betrübten, gedrückten, verdroßenen, gemeinen, edlen, frommen, 
froben, leichten Mut. Die Hauptbedeutung von „Mut“ in unjerer neuern 
Sprache hat ſich aus einer Steigerung des Wortjinnes nach einer Seite 
bin, wo der Mut als jtarke Stimmung ded Innern Hervortritt, entwi— 
delt. Wir bezeichnen jegt mit Mut nur mehr die beherzte Stimmung und 
Seelentraft gegenüber Wagnis und Gefahr. Mehr ift im „Unmut“ die ehe— 
malige Bedeutung erhalten, vorzüglich aber in dem Sammelmworte „Gemüt“. 
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„Semüt” iſt der Wortbedeutung nad) die Gefamtheit der Stim— 
mungen und Bewegungen ded Innern oder dann der Träger dieſer 
Etimmungen und Bewegungen, welcher im Menſchen bleibt, während fie 
felber wechjeln. 

An der führenden Hand der Sprache bringen wir gleich eine Un— 
terfcheidung an. Sehr gerne werden „Gemüt“ und „Gefühl“ mit ein« 
ander verwechſelt. Es geichieht das zum nicht geringen Schaden des 
Gemüted und hat pſychologiſch feinen guten Einfluß. Das Gefühl, ſei es 
nun jo viel ald das Fühlen oder dad Vermögen des Fühlens, ift und 
bleibt Sache der Wahrnehmung. Ahnlich wie das „Sehen“ hat man 
nach und nach da3 Wort von jeiner erften Anmendung auf das Wahr: 
nehmen durch den Zaftfinn übertragen, und zunächſt auf das finnliche 
Wahrnehmen, Empfinden innerer Zuftände, wie der Luft, des Schmerzes, 
jodann auch auf das finnlich:geiftige Erkennen, doch im Anſchluſſe an 
den urſprünglichen Wortfinn, mehr auf das Erfennen, weldjes eine ge— 
wiſſe Ahnlichkeit mit dem Wahrnehmen durch den Taſtſinn oder das 
finnliche Empfinden hat. Entweder verbindet man mit Fühlen den Ne. 
benbegriff des Unfichern, Ahnenden, des Erkennens, von dem man ſich 
feine Klare, begründende Rechenſchaft geben kann, oder denjenigen der 
unmittelbaren, auf den erſten Eindrud mwachgewordenen Empfindung und 
Erkenntnis, oder endlich jind beide Nebenbegriffe vereint da. 


Das iſt mun der wejentliche Unterſchied zwiſchen Gemüt und Ge— 
fühl, daß das Gefühl Sache des Erkennens, Wahrnehmens, Empfindens, 
dad Gemüt aber Sache der Stimmung, der jeelifchen Bewegung ift. Wie 
dieje leßtern näher zu veritehen find, werden wir noch jehen. Die innere 
Stimmung, die feeliiche Bewegung werden von ung wahrgenommen, 
empfunden, gefühlt. Dieſes Gefühl ſelbſt und dieſe eigene, bald klarere, 
bald unbejtimmtere Wahrnehmung der Gemiütszuftände und Gemütäbe» 
wegungen weden wieder neue Stimmungen und Bewegungen im Innern. 
Das ift der Grund, warum Gemüt und Gefühl jo gerne vermwechjelt 
werden. Dan kann vielfach die Sprachweije nicht tadeln; es ift ja in 
hundert und Hundert Fällen Übung, die Wirkung für die Urfache, das 
Zeichen für das Bezeichnete im Ausdrude zu gebrauchen. Nicht felten 
fördert das die Lebendigkeit und Anfchaulichkeit, führt aber jehr gerne 
zu Verwechſelungen und zur Trübung der Begriffe. Ein Beijpiel Haben 
wir bier. Die freude ift Sache des Gemütes. Man jagt: Ych Hatte 
ein Gefühl der Freude, des Moblgefallene. Gut. Fragen wir: Was 
ift freude, Wohlgefallen? Die Antwort lautet: Gin Gefühl. Da haben 
wir die Verwechſelung. Freude, Wohlgefallen find Gemütsbewegungen, 
Gemütsjftimmungen, welde aber natürlicherweife von einem ihren 
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entſprechenden Gefühle begleitet ſind und jo von und empfunden, wahr: 
genommen werden. 

Praftiih bat das Bedeutung. Leute, welche Gemüt und Gefühl 
verwechjeln, das Gefühl, ein Gefühl für Gemütsberwegung halten, find 
leicht der Gefahr ausgeſetzt, das Gemütsleben in dieſe Gefühle als folche 
zu verlegen. Das heißt aber an der Stimme haften bleiben, ohne auf 
den Inhalt, den wirklichen Gegenitand, die Sache zu gehen. Die Folge 
it ein Mangel an echter Gemütsbildung und Gemütstiefe, ein leichtes 
Gejühlsleben, dad Heutzutage nur zu oft fich zeigt, aber wenig Gutes 
aufblühen madt. (Fortjezung folgt.) 


Feſtrede 


des Kreisſchulinſpektors Sadjfe zur Enthüllung 
des Kellner-Benkmals 
am 8. Juni 1807 zu Seiligenftadt. 


Hochanſehnliche VBerfammlung! 
Hochgeehrte Treitteilnehmer! 

Sie haben fich in der Metropole des Eichsfeldes eingefunden, um 
dad Andenken an einen Eohn derjelben zu ehren, der Ihren Herzen 
nahe geftanden Hat. Sie haben teilnehmen wollen an der Enthüllung 
de3 Denkmals aus Erz und Stein, welches der fatholifche Lehrerverband 
Deutichlands aus eigenen Mitteln feinem geijtigen Obmanne und Ehren» 
mitgliede, dem Söniglichen Geheimen Regierungs- und Schulrate Dr. 
Lorenz Kellner errichtet hat in der Nähe der Stätte, wo die Geiftesflügel 
deöjelben zu wachſen begannen, die feinen Flug in hohe Regionen er» 
möglicht haben. 

Wenn die Nachwelt dereinft vor jeinem Denkmale ftehen bleiben 
und fragen wird: Wer war der? War er ein weiſer Weltenfinder, ein 
fühner Welteroberer, ein großer Foricher? Hat er eines Sterne Bahn 
berechnet oder roher Leinwand oder lebloſem Geftein eine Empfindung 
zum Ausdrud bringendes Leben eingehaucht? — jo wird die bejcheidene 
Antwort lauten: Nein, zu wandeln auf ſolchen Bahnen äußeren Effeftes 
war ihm nicht bejchieden. Er war ein jchlichter, einfacher Säemann, der 
in dem für viele jo abgelegenen, aber jo fruchtbaren Aderfelde der Volks— 
ſchule jtill und ernſt, gottvertrauend und unbefümmert um die zeitivei- 
ligen Wilterungserjcheinungen feine Furchen zog und einen Samen ftreute, 
der bereit3 edle Früchte gezeitigt hat und zu der Hoffnung auf eine 
reichliche Ernte in der Zukunft berechtigt. 
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Als Sohn eines Schülers Peſtalozzis ward er, was der Großvater 
gemwejen und der Bater war. Aus dem talentvollen Volksſchullehrer 
entwickelte fich der fchulgewandte Seminarlehrer und aus diefem der 
rührige Regierungs- und Echulrat, der als Geheimer Regierungd- und 
Schulrat eine Lebensſtellung erflommen hat, wie fie nur wenigen Sterb- 
lihen aus der großen Echar der Männer bejchieden iſt, welche ihre 
wiffenichaftliche Ausbildung quellenmäßig nachzuweiſen in der Lage find. 

Was Kellner in wiſſenſchaftlicher Beziehung geleiftet hat, ift ihm 
von der Alademie in Münfter bejcheinigt worden durch die Verleihung 
des Titels eines Doctor philosophie honoris causa, und feine Verdienſte 
um die Schule und durch diefe für den Staat hat fein König belohnt 
durch die Verleihung hoher Orden, 

Doch nicht dem Geheimrate, jondern dem Pädagogen, vorzüglich 
dem pädagogiſchen Schriftiteller Kellner gilt das enthüllte Denkmal, 
gilt der heutige „Sellmertag”, zu dem die katholiſchen Lehrervereine 
deuticher Zunge ihre Vertreter nach Heiligenftadt entfandt haben. Diefem 
müffen auch die Worte gelten, die zu Ihnen zu fprechen ich die Ehre 
habe, 

Kellner wird ftet3 den bedeutendften Pädagogen beigezählt werden, 
wenn er auch fein neues pädagogijches Prinzip aufgeftellt, Fein neues 
pädagogisches Syitem gejchaffen hat. Was er in feinen Schriften gelehrt 
und in den von Herrn Görgen herausgegebenen „Loſen Blättern“ als 
Hoherpriefter der Erziehungskunſt gepredigt hat, das wird erhalten blei— 
ben, jo lange es noch zu Jugenderziehern ausgebildete Männer und 
Frauen geben wird, welchen die Überzeugung nicht aus dem Herzen ge- 
riſſen werden kann, daß der Menjch eine für Gott geichaffene unfterbliche 
Seele bat, welche nach dem heiligen Auguftinus unruhig ift, bis fie 
dereinit ruhen wird in Gott. 

Unauslöjchlih aus den Blättern der deutjchen Schul- und Er— 
ziehungsgeidhichte werden jeine Verdienſte bleiben um 

1. die deutiche Volksſchule und 

2, die chriftliche Jugender siehung. 


I. 


Wer Kellners Berdienfte um die deutfche Volksſchule jo recht wür— 
digen will, der darf nicht unjere modernen Schulverhältnifje zum Aus— 
gangspunkte jeiner Unterfuchungen mählen, jondern muß fich in jeine 
Zeit zurücverjeßen. 

Als er noch Seminarlehrer in Heiligenjtadt war, wirkten in den 
meiften Ortjchaften des Eichäfeldes als Lehrer Männer, welche ihr be- 
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rufliches Wiſſen und Können auf verſchiedenen Wegen zufammengetragen, 
teilweiſe den zuerſt gewählten Beruf verfehlt und ſich dann unter das 
einigen Schutz gegen äußere Not verheißende Obdach einer Küſterei ge— 
flüchtet und nebenbei die Verpflichtung übernommen hatten, die Orts— 
jugend in dem damals als notwendig und nützlich erkannten Wiſſen zu 
unterrichten. Nur wenige Lehrer hatten eine berufliche Vorbildung in 
dem im Jahre 1825 zu Büren in Weltfalen gegründeten Lehrerfeminar 
genoſſen. 

Als geborner Schulmeiſter, als vollendeter Meiſter der akroama— 
tiſchen und der heuriſtiſchen Lehrmethode hat er während ſeiner zwölf— 
jährigen Wirkſamkeit als Seminarlehrer dem Eichsfelde und weiteren 
Kreiſen eine ganze Reihe, für ihre Zeitverhältniſſe vorzüglich ausgebil— 
deter Lehrer gegeben, welche hinauswanderten und als Pioniere der neuen 
Art des Schulehaltens auch auf ihre weniger planmäßig ausgebildeten 
Nachbarkollegen ſegensreich einwirkten. So iſt Kellners Tätigkeit zum 
Segen für das geſamte Eichsfeld geworden, und ſein Name wird ſtets 
an der Spitze der edelſten Söhne desſelben genannt werden. 

Da draußen aber werden katholiſche Schulmänner das Eichsfeld 
nicht erwähnen können, ohne ſich zugleich mit Ehrerbietung und Danf- 
barfeit an den Namen „Kellner“ zu erinnern. 


Ähnliche Verhältniffe wie auf dem Eichäfelde fand Kellner im Re— 
gierungäbezirt Marienwerder wieder. Da er jih an der ſchulmäßigen 
Ausbildung der angehenden Lehrer nicht beteiligen fonnte, jo 
mußte er bei den bereit? im Amte ftehenden Lehrern amjeßen, 
Dies geihah dadurch, daß er Lehrerkonferenzen einrichtete und in den» 
jelben durch ſeine Muſterlektionen zeigte, wie in den einzelnen Fächern und 
Fällen zu verfahren ſei. Die Eindringlichkeit feiner Sprache und feine 
hohe Begeifterung für die Schule und den Lehrerberuf wirkten wie er= 
frifchender Himmeldtau auf die ausgedörrte Lehrerwelt, wedten ideales 
Leben und Streben und drüdten der bisherigen tagelöhnernden, lange 
weiligen Echularbeit den Stempel einer höheren Weihe auf. So wurde 
er der Overberg des Oſtens. 

Selbft in der Rheinprovinz hat er bis zum Jahre 1880 teilweile 
noch mit jolchen Lehrern arbeiten müſſen, welche im Alter von etwa 16 
Jahren zu irgend einem als tüchtig angejchenen Lehrer in die Lehre 
gefommen und endlich jelbft Lehrer geworden waren, ohne jemalö den 
Nachweis ihrer Qualififation erbracht zu haben. 

Wie mag fid) der ganz in feinem Berufe aufgehende, nur feiner 
hohen Miffion lebende Kellner jolcher Leute und dadurch ihrer Schulen 
angenommen, wie viel Gutes an Lehrern und Schülern mag er auf 


— 48383 > 


ſolche Weiſe ungejehen geitiftet haben! Wie viele Tränen der Liebe und 
Dankbarkeit mögen dem Manne nachgeweint worden fein, der feine lebte 
Lebendaufgabe auf dem Sterbebette dem Bilchofe von Trier übertrug 
mit den Worten: „Hochwürdigſter Herr Bijchof, ich lege Ihnen 
meine Lehrer warm and Herz!“!) 

Mehr aber als durch Taten hat Kellner durch feine Schriften ge— 
wirkt. Sie find in vielen Auflagen in allen deutjchen Gauen, ja meit 
über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus verbreitet und haben in 
weitere Kreiſe Verſtändnis für die Schularbeit, Belehrung in Sachen 
der Erziehung, Stärkung der Arbeitäfraft, Veredelung der Arbeitsart, 
Idealiſierung der Berufsarbeit und Pflichttreue gegen Gott und Vater— 
land getragen. 

Seine ſprachlichen Schriften waren für feine Zeit von epocdhema= 
chender Bedeutung. Sie haben der aalglatten Schlange äußerlicher Stoff= 
aneignung den Kopf zertreten und der Peſt ded mechanischen Unterrichtes 
Einhalt geboten. 

ALS gelehriger Sohn eines für feines Meiſters Ideen begeifterten 
Echülers Peſtalozzis und als lernbegieriger und denfendauffaflender Schüler 
de3 ſchulgewandten Serrenner gab er in jeiner Denk-, Sprech: und Schreib» 
Ichule Anleitung zur Anftellung der damals noch in den Kinderſchuhen 
ſteckenden Denk- und Sprechübungen, welche durch die Einfachheit der 
Sprache und durch die Berührung aller Faſern des Findlichen Herzens 
die Berrennerjche Anleitung bei weiten übertraf, 

Als man unter dem Auffagunterrichte nicht3 weiter verfiand al 
ein Abjchreiben von Geſchäftsaufſatzen nad) Echönfchreib-Vorlagen, jandte 
er in dem II. Zeile jeiner Denk, Sprech: und Schreibjchule einen prak— 
tiichen Leitfaden für die Erteilung diejes äußerft wichtigen Unterrichts- 
zweiges in die verblüfite Lehrerwelt, und alles griff gierig nad) der 
Neuerung, deren Segen im voraus ahnend. 

In der Auswahl der Leſeſtücke in feinem Jugendfreunde, beſonders 
aber in jeinem Leſe- und Pildungsbuche für höhere Töchterfchulen hat 
er einen fo feinen Geſchmack und ein jo zartes pädagogifches Gefühl be- 
fundet, wie es wenigen Lejebuchverfaffern vor, neben und nad ihm be- 
ſchieden geweſen it. 

Die größten Verdienſte auf dem Gebiete des Unterrichts in der 
Mutterſprache hat er ſich erworben durch die Um- und Neugeſtaltung 
des Unterrichtes in der deutſchen Grammatik. Eine feſte Anſicht über 
den Wert, den Zweck und die Bedeutung dieſes Unterrichtszweiges hatte 
fich noch nicht gebildet. Gin jeder verfuhr nach feiner Weiſe. 


) Konf. Gedenkbuch von Leinenweber und Görgen, &. 101. 
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Hier ſtand man noch auf dem älteſten Standpunkte. Man nahm 
aus der Grammatik nur ſo viel herüber in den orthogrophiſchen Unter— 
richt, als zur Beweisführung für die aufgeſtellten Regeln erforderlich 
ſchien. Abjchreiben, Diktieren und Korrigieren waren an der Tages— 
ordnung. 

Da ließ man, ein wenig weiter fortgejchritten, unter pedantijch- 
wiſſenſchaftlichem Anftrich deflinieren und fonjuguieren, die Verhältnis» 
und die Bindewörter gruppenmeile memorieren und aufjagen, ald wenn 
die Kinder nach der damaligen Methode eine ihnen fremde Sprade 
erlernen ſollten. Der lebendigen Sprache näherte fich ein folcher Unter» 
richt nicht. 

Dort ein weiterer Fortſchritt. Man entwidelte die grammatifchen 
Regeln an pafjenden Sätzen und befejtigte diefelben durd die Bildung 
analoger Sätze; allein man kam über den Formalismus inhaltäleerer, 
ſchaler Sapbildungen nicht hinaus und gewann nichts für Sprachfertig— 
feif, Spracdjverjtändnis und Sprachrichtigkeit. 

Da warf Karl Ferdinand Beder jeine ftreng wiſſenſchaftlich ge— 
haltene Schulgrammatif auf den Büchermarkt, welche in der wifjenjchaft- 
lichen Welt großes Aufjehen erregte und durch die Anbahnung eines 
logijch-grammatischen Unterrichtes jenem mechaniſch-grammatiſchen Untere 
richte die Wege verlegen ſollte und dieſes Ziel auch teilweiſe erreicht hat 

Raimund, Wurft, Scherr u, a. wußten Beckers Ideen zn popula= 
riſieren und in gejchicter Weije für den Volksſchulunterricht verwendbar 
zu machen. 

Allein alle diefe Methoden, welche noch heutigen Tages wie ver, 
wiünfchte Geilter in unjeren Schulen umgehen, konnten denfende Schul« 
männer nicht befriedigen. Diefterweg, Schulz, Kellner ftrebten dahin‘ 
der Grammatik ihren Selbjtzwed zu nehmen und diefelbe in den Dienit 
der lebendigen Sprache zu jtellen, wie jie im Xejebuche, im Auffage und 
im mündlichen Gedanfenausdrude in die äußere Erſcheinung tritt. 

Diefterweg und Schulz haben gute Gedanken angeregt, allein die 
fonjequente praftifche Durchführung derjelben litt Schiffbruch. Kellner 
dagegen hat vollitändig neue Bahnen gezeigt. Er fchrieb, was Dieiter- 
weg und Schulz nicht gegeben war, in ſchlichter und anmutiger Sprache 
Heine Erzählungen und Schilderungen, welche von den Kindern wörtlich 
auswendig gelernt, inhaltlich Kar erfaßt und zu irgendwelcher gramma— 
tiichen Ausbeute verwertet werden ſollten. Ich erinnere nur an den 
„Leinen Hirten“ und das Wurzelwort „treiben“ zur Einführung in die 
Wortbildungslehre und an den „Ichönen Frühling” zur Veranfchaulichung 
des Attribut3 in jeinen verjchiedenen Formen. 
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So wurde Kellner der Vater der ſog. „anlehnenden Methode“, 
welche von gegneriſcher Seite vielfach und heftig angegriffen wurde. Ja, 
man wollte ihm nicht einmal die Priorität zugeſtehen. Seit Mitte der 
ſechziger Jahre etwa, als er hoffen zu dürfen glaubte, daß ſich immer 
mehr Lehrer mit ſeiner Methode befreunden würden, entſtand derſelben 
in dem emporſtrebenden Dr. Jütting zu Lübeck ein neuer Gegner. Dieſer 
betrat in ſeinem „Lehr- und Übungsbuche für den Unterricht in der 
deutſchen Grammatik“ die von Kellner verlaſſenen Bahnen teilweiſe wie— 
der, fand Anhänger und Lobredner und verfehlte nicht, eine Inſtruktions— 
bereiſung von Volksſchulen dazu zu benutzen, für ſeine ſprachlichen 
Schriften, beſonders für das eben erwähnte Büchlein Propaganda zu 
machen. 

Dagegen fehlte es auch im gegneriſchen Lager — ſoweit Kellners 
Schriften überhaupt für anſchaffungswert gehalten wurden — nicht an 
Männern, welche ſeinen Anſchauungen beitraten. Fortſetzung folgt.) 


Vives pädagogiſche Grundſätze. 
(Don einer Urſulinerinnen⸗Lehrerin Öfterreichs.) 

Wychgram, welcher ich eingehend mit dem Studium der Schriften 
Vives beichäftigt hatte, Ipricht die bedeutungsvollen Worte: „Alles in 
allem iſt Vives eine der glänzendſten Erfcheinungen in der Gejchichte 
de3 menschlichen Geiſtes und eines eingehenden Studiums wert, tie 
wenige.“ Unter jeinen Werfen nehmen aber jeine pädagogischen Schriften 
die erite Stelle ein. Nach den Grundjäßen, welche er in diefen Werten 
nieder gelegt, muß Vives den Begründern der neuen Pädagogik beige— 
zählt werden. Die Pädagogen der folgenden Jahrhunderte haben feine 
Schriften häufig benußt, jeine Gedanken zu den ihrigen gemadt. Es 
lafjen ſich faſt alle noch heute geltenden Erziehungs- und Unterrichts— 
grundjäße auf Vives zurüdführen. Natichius joll zuerit den Grundjaß 
aufgeitellt und verwirklicht haben, daß aller Unterricht zuerft in der 
Mutterſprache erteilt werden follte, aber bereits Vives hat auf gründliches 
und jelbjtändiges Studium derjelben gedrungen. Er ftellt die Mutter- 
Iprache in den Vordergrund der Sprachſtudien. Ebenfo betont er mit 
Baco von Berulam, daß man von der finnlihen Wahrnehmung aus— 
gebe, durch Beobadhtung und Prüfung zur Erkenntnis der Natur 
gelange. Man laſſe die Natur reden und arbeite fich durch eigene Tä— 
tigkeit zur Erkenntnis der Geſetze durch. Als Weg zur Erkenntnis em- 
pfiehlt er die induftive Methode. Noch mehr ala John Lode verlangt 
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er, daß bei der Erziehung die Individualität der Zöglinge berüdjichtigt 
werde, Man beobachte die Kinder beim Spiele, denn dieſes geftattet- 
manden Schluß auf den Charakter de3 Spielenden. Er dringt auf 
harmoniſche Ausbildung der Geiſtes- und Körperkräfte. Beſonders aber 
muß hervorgehoben werden, daß er in der Betonung der Einheit von 
Unterriht und Erziehung faſt alle Pädagogen der neuen Beit weit über- 
ragt, ferner auf die große Notwendigkeit des Unterrichtes und der Aus— 
bildung de3 weiblichen Gejchlechtes nad) deifen Natur und Beitimmung. 
hinweiſt. 

Am eigendſten entwickelt Vives ſeine pädagogiſchen Anſichten in 
dem großen Werke „Die Disziplinen“. Durch dieſes gehört er zu den 
einflußreichſten Reformatoren der Erziehungslehre. 

Zweck und Aufgabe aller Erziehung und aller Wiſſenſchaft iſt nach 
ihm ſittliche Beſſerung, Verherrlichung Gottes und Vereinigung mit dem 
Urquell aller Weisheit. Grundlage und Leitſtern der Forſchung und 
Bildung muß der chriſtliche Glaube ſein. Von größter Bedeutung iſt 
die Wahl eines guten Lehrers. Bon dieſem fordert Vives ein fitten— 
reines Leben und eine lautere Abjicht bei allen feinen Berufdarbeiten. 
Er jei ein Mann von Charakter, in allen Beziehungen ein Vorbild und 
Mufter für jeine Zöglinge. Die Grundftimmung feines Herzens ſei 
herablaffende Liebe verbunden mit würdevollem Ernſte. Wie ein väter— 
licher Freund foll er feine Schüler behandeln, ohne ſich mit ihnen in 
zu große Vertraulichkeit einzulaſſen. Da Vives die individualifierende 
Behandlung der Kinder je nach ihren verjchiedenen Anlagen des Geiſtes 
und Charakter verlangt, jo ift damit auch die Forderung geitellt, daß. 
der Erzieher vor allem die Jndividualität des Kindes ftudiere. Selbit- 
fenntnis, ſcharfe Beobachtung der Kinder, namentlich beim Spiele und 
beim Umgange mit ihresgleichen, gute, pſychologiſche Kenntniffe und 
große Erfahrung find wichtige Mittel zur Erkenntnis der Individualität. 
Ebenſo ſtellt Vives die Forderung, daß die Schüler durch ragen und 
Antworten zur geiltigen Selbfttätigfeit angehalten werden. 63 liegt in 
der Natur des Kindes, felbjttätig zu fein; gibt man ihm Gelegenheit zur 
Selbfttätigkeit, jo wird es mit großem Intereſſe am Unterrichte teil 
nehmen. Sehr wichtig iſt die VBorjchrift, die Bildung und Erziehung 
nur in einheitlihem Zuſammenwirken der Lehrer zu erftreben. Zu diefem 
Zwede empfiehlt Vives regelmäßig wiederkehrende Konferenzen. 

Großes Gewicht legt er auf körperliche Übungen, Geift und Körper 
müffen harmoniſch ausgebildet werden. Hatten doch ſchon die Griechen 
den Grundjaß: „Ein gejunder Geift lebt nur in einem gefunden Körper.” 
Vives verlangt daher, daß man die Schüler nicht mit Arbeit überlade- 


und ihnen eine hinreichende Erholungszeit geftatte. Ebenſo empfiehlt 
er eine einfache, aber fräftige Nahrung. 

Was die einzelnen Unterrichtägegenftände betrifft, fordert Vives, 
daß mit dem Eprachunterrichte auch ein Sachunterricht verbunden werde. 
Spradfenntnis ohne Sachkenntnis verwirft er als nutzloſes Ding. Mit 
ftaunendwerter Klarheit erfannte er den großen Wert des geichichtlichen 
Unterrichtes, Ihm iſt das Studium der Gejchichte das wichtigſte Mittel, 
Erfahrungen und Kenntniſſe zu gewinnen. An einer Stelle fagt er: 
„Beihichtliche Kenntniffe machen Knaben zu Greifen, und der Mangel 
derjelben madht aus Greifen Knaben.“ Die Hauptjache beim Geſchichts— 
unterrichte ift ihm die Kulturgejchichte, deren Bedeutung erſt in unſern 
Tagen erfannt und betont wird. Betreffs des Studiums und Unterriches 
in den Naturwifjenjchaften dringt er auf Scharfe Beobadjtung, jelbitän- 
diges Forſchen und Urteilen, Möge hier noch ein Ausſpruch von Vives 
Maß finden, der ebenſo vun jeinen richtigen pädagogischen Anfichten, 
als jeinem edlen Charakter, jeinem Streben, ſich durch die Wiſſenſchaft 
den Menſchen nützlich zu machen, Zeugnis gibt. Er verlangt, man ſolle 
auch in die MWerdjtätten und Wohnungen der Arbeiter eintreten, einer— 
ſeits, um fi von ihnen belehren zu lafjen, andererjeit3 aber au, um 
ihre Bedürfniffe kennen zu lernen. 

Das zweite wichtige pädagogische Werk, voll der trefflichiten Grund— 
Jäße, ijt „Die Erziehung der Chriſtin“. Es enthält alles, was not« 
wendig iſt, um da3 deal einer wahrhaft gebildeten, chriftlichen Frau 
zu erreichen. Mit Recht hebt er mit Arijtotele® und mehr noch mit 
Plato hervor, daß die gute Erziehung des weiblichen Gejchlechtes unbe— 
dingt notwendig jei, um bei einem Staate das zu erreichen, was er fein 
jolle. Zweck der Bildung der Frau ift nah ihm Sittenreinheit und 
Befähigung derjelben zum Berufe der Gattin, Mutter und Hausfrau. 
Schon die Spiele müſſen beim kleinen Mädchen feinem ſpätern Berufe 
entſprechen; insbeſondere empfiehlt er Kleine, zinnerne Haus» und Kü— 
chengeräte, um frühzeitig den Sinn für die Hauswirtichaft zu weden, 
In der Kindheit erzähle man ihnen gute Erzählungen, welche geeignet 
find, in den jungen Herzen die Liebe zur Tugend und den Abjcheu gegen 
das Later zu erwecken, ſowie die Nichtigkeit irdifcher Güter und Ehren 
zur Anfchauung zu bringen. Bives verlangt auch wifjenschaftliche Bildung 
der Mädchen, doch muß der Zweck derfelben ftet3 die fittliche Beſſerung 
fein, und demgemäß müfjen auch Lehrbücher und Lektüre ausgewählt 
werden. Neben der mwilienichaftlichen Bildung darf aber die Pflege der 
Kochkunſt und der häuslichen Arbeiten niemald ruhen, denn die Frau 
lernt zunädit für die Häuslichfeit und Kindererziehung und nicht wie 
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der Mann für die Öffentlichkeit. Gegen die Schwatzhaftigkeit und Putz⸗ 
ſucht der Frauen ſpricht er ſich mit ſcharfen Worten aus. Der ſchönſte 
Schmud der Frau iſt Sittenreinheit. Am ſchönſten iſt das Mädchen, 
welches in einfachem Kleide und ohne Schmuck erſcheint. Die Behauptung, 
daß gelehrte Frauen verdächtig ſeien, weiſt Vives entſchieden zurück. 
Zum Berreije führt er viele Frauen aus der heidniſchen und chriſtlichen 
Zeit an, welche mit hoher Gelehrſamkeit die größte Eittenreinheit und 
alle andern echten, weiblichen Tugenden vereinigten, 


Was dem Pehrer ums Heujahr herum allerlei begegnet. 
(— 8. —) 

Bekanntlich ilt die Gilde der Schulmeifter vom finanziellen Stand» 
punfte aus nicht zu den beimeidenswerten zu rechnen; das muß jeder- 
mann geitehen. Ginfichtige, Jchulfreundliche Männer in den Behörden find 
dem auch redlich bejtrebt, dahin zu wirfen, daß die Gehälter aufgebefjert 
werden. Da aber in vielen Gemeinden die Kaſſe anderweitig jehr in 
Anſpruch genommen ift, oder, was jchlimmer ift, die Sorge fürs liebe 
Vieh größer ift, als jene für die Kinder und deren Bildner, jo bleibt 
es meilt beim Wollen. 

Wir brauchen da nicht lange zu unterfuchen, ob den Leuten das 
Berftändnis für diefe Cache abgehe; denn jo viel ift ſicher, — mir jehen 
e3 täglich — dab für gemeinnüßige Zwecke Geld in Hülle und Fülle 
vorhanden iſt. Da richtet man eine teuere Wafferverjorgung ein, 
dort eleftrifche Beleuchtung; hier wird eine foftjpielige Feuer— 
wehr organifiert; anderswo legt man neue Straßen an oder forgt 
für Verſchönerung des Dorfplaßes u. ſ. f. Alles recht und gut; 
aber „man ſoll da3 eine tun und das andere nicht unterlaſſen“, jagt 
ein alter Sprud. Auf der einen Eeite Fortſchritt, auf der andern 
Stilljtand. Daß etwa neue Echullofale gejchaffen oder neue Schulbänfe 
angejchafft werden, daß es einer Gemeinde einfällt, dem Lehrer mad 
Jahren mühevollen Wirkens eine Gehaltszulage von 100 —200 Fr., oder 
ein Peujahrögeichent von 50—100 Fr. zu geben, das tft jo felten, dag 
e3 flugs in alle Zeitungen fommt. Wie wohl würde das einem Lehrer 
tun? Dankbarkeit eifert an, GEntgegenfommen erzeugt Schaffenäfreude- 

Gerade ums Neujahr herum Hat der Lehrer am meiften Auslagen, 
Gigenartige Berhältnifje, Sitten und Gebräuche des Ortes, wo er wirkt, 
bewirken, daß feine Börfe in Anſpruch genommen wird, wie ſonſt zu 
feiner andern Zeit des ganzen Jahres. Reicht der Quartalzapfen von 
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300-350 Fr. ohnehin kaum, jo reicht er zu Anfang des Jahres für 
eine Lehreräfamilie am allerivenigjten. Abgejehen davon, daß der Jugend- 
erzieher fi und feine Familienglieder anjtändig, ftandesgemäß 
fleiden muß — denn der Lehrerſtand zählt zu den beſſern Ständen 
— muß er ald Dirigent eines Gejangvereind, einer Theater- 
oder Muſikgeſellſchaft ꝛc. manchen feſtlichen Anlaß mitmachen, 
muß die Proben befuchen, die zu allem Überfluß am Ende noch in 
einem Gajthaus abgehalten werden. Wer will es ihm verargen, wenn er 
da gelegentlich nad der Probe noch ein Schöppchen mehr trinkt ala 
gewöhnlich. Mufizieren, Theaterjpielen und Dirigieren macht eben Durft. 
Daher find dieſe Proben in hohem Maße nicyt nur zeit», jondern auch 
geldraubend. Es iſt aljo begreiflih, daß er fich um dieſe Zeit etwas 
mehr Tajchengeld zulegen muß. Dafür muß fi dann gar oft die ſorgen— 
volle Gattin in ihrer Haushaltung einjchränfen, denn irgendwo jollte 
das Geld doch wieder eingebracht werden. Was nützt ed dem Lehrer, 
wenn er durch Aufführungen ſich eitlen Ruhm erwirbt, wenn er ein 
paar Tage gelobt wird, wenn er wohl gar feinen Namen in einem 
Winfelblättchen zu lejen befommt? Ihm erſetzt niemand die außeror— 
dentlihen Auslagen; das Geld ift „Flöten gegangen“ — und mit ihm 
geht manchmal jogar die innere, moraliiche Ruhe de bedauernäwerten 
Mannes verloren. Daran denfen wohl jene nicht, die ihn jo zu jagen 
zwingen, jolche Anläffe mitzumachen. 

Das ift aber noch nicht die größte außerordentliche Auslage. 
Gine der größern Auslagen verurfaht das heil. Weihnadtsfeft, 
Die Ichöne Sitte, am Weihnachtsabend Frau und Kinder zu befchenfen 
und einen Kleinen Chriſtbaum anzuzünden, bietet eine jo ideale Freude, 
daß ein Lehrer jie nur mit Schmerz entbehren würde, Die Ideale jollen 
ihn gerade über die oft jo traurige Wirklichkeit hinwegleiten, heben, 
tröften und erbauen. Die Wünjche der lieben Seinen mögen nun auch 
jo bejcheiden jein, das kleine Familienfeſt wird ihm troßdem eine merf- 
liche außerordentliche Geldaugslage verurjachen. Und kaufte er auch nur 
notwendige Sachen, 3. B. Kleidungsſtücke, Haushaltungsgegenftände, jo 
geht das Geld halt dennoch vom bejcheidenen Cuartalgehalt; denn Er— 
ſparniſſe hat er feine, kann er feine haben, 

Der Jahreswechſel führt aber noch andere Angriffe auf die Börje 
des Lehrers aus. Zur Ausübung feines Berufes hat er ein Klavier, 
ein Harmonium angefhafftt. Am 1. Januar ift nun wieder eine 
Abjchlagszahlung fällig. Er braucht das Inſtrument notwendig, aber er 
jollte mit dem Geld noch viele andere Auslagen deden. Da hat der 
Schuſter feinen Halbjahrfonto geſchickt; auch der Schneider jandte 
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die Rechnung, und beim Buch- oder Muſikalienhändler iſt eben— 
falls ein beſcheidener Poſten zu bezahlen! Mein Gott, und 300 -350 
Franken ſollen da für alles reichen; dazu die Nahrungsfojten für 
eine 4—5 föpfige Familie auf 3Monate hinaus. E3ift ja eine 
befannte Zatjache, daß der Stinderjegen beim Lehrer groß iſt, größer 
als der Segen an Glücdägütern. Wenn nun die Arzt», und was weiß 
ih für „Rechnungen auch noc einlaufen — was dann? Dann ift 
freilich ein Heitered Gemüt und Gottvertrauen nötig, jonft müßte 
der geplagte Mann ſein Schickſal verfluchen, das ihn zum Lehrer ges 
macht hat. 

Diele Lehrer find in einer Lebensverſicherung (alternativ 
oder auf Ableben bleibt jich gleich), deren Prämienzahlung ebenfall® mit 
1. Januar verfällt. Da muß bezahlt werden, koſte ed, was e3 wolle, 
Mancher Lehrer iſt infolge deifen gezwungen, andere Schulden warten 
zu laffen oder gar neue zu machen. Das heißt Köcher verjtopfen, indem 
man andere aufreißt. 

Aber noch nicht genug. Der arme Mann ift auch im katho— 
liſchen Lehrerverein, er hält dad obligatoriihe Schulblatt: 
„Die Grünen.“ Eines jchönen Januartages präjentiert ihm der Poftbote 
eine Nachnahme von 4—5 Fr. — Er muß zahlen, Das Blatt ift ihm 
nötig, will er fi im Berufe fortbilden. Andere pädagogijche Schriften 
vermag er ja nicht anzujchaften, es ijt für ihn jo zu jagen das einzige 
Hortbildungsmittel. — Und wieder kommt für ihn eine Nachnahme von 
jo und jo viel Frankenund Rappen für dad „Vaterland“ oder dad Wochen« 
blättchen, heiße es, wie es will. So ein Lehrer möchte doch auch gerne 
wiffen, was in der Welt draußen geht. Er hat aljo eine Zeitung abon— 
niert; denn fie im Wirtshaus zu lejen, rentiert erjt recht noch nicht. 
Die Abonnementseinladungen fommen ums Neujahr förmlich zugefchneit, 
mitunter in vecht zudringlicher Weife, und bald gilt ein Lehrer nicht 
mehr für fat. und fonjervativ, wenn er nicht alle Blätter hält. Ohne 
Zeitung geht es alfo Heutzutage nicht mehr. 

Und ift der Lehrer Organift, jo braudt er den „Chormwächter“, 
und al3 Dann von Bildung ift er auch Mitglied von diefem und jenem 
hift. Vereine, Aktiv oder Ehrenmitglied jogen. „Blechmuſikant“ von 
diefem oder jenem Fatholijchen oder gemeinnüßigen Vereine, 
(Pius, Männer, Gejellenverein zc.) und alle — alle Beiträge werden 
ums Neujahr eingezogen, und „ichandenhalber” ınuß man dabei jein 
und darf nicht austreten. Er wird förmlich gepreßt, zu diefen Vereinen 
Stellung zu nehmen. — Hierin fi) einzufchränfen ift Pflicht. Er wende 
jein Geld erft für feine Familie an, das ift notwendig und gewiſſermaſſen 
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auch gemeinnüßig — furj, man richte fich nach Jeinen Mitteln. Es ift 
allerdings mitunter bejchämend, einem zudringlichen Kollegen, Geiftlichen 
(man verzeihe) eine Bitte abichlagen zu müffen mit dem Geftändnis, die 
Geldmittel reichten nicht; aber anderjeit3 ſollte man den Lehrer auch 
nicht in alles Hineinziehen wollen, befonders in die Vereine, So einjichtö- 
voll jollten jene Leute fein, welche Mitglieder für dieje oder jene Gefell- 
ſchaften und Bereine werben. Leider find viele der Meinung, der Lehrer 
müſſe quasi ex oflicio, aus Etandeäpflicht den Vereinen jozialpolitiicher 
und religiöfer Tendenz angehören; andere glauben, er müfle aud) fürs 
gejellfchaftliche Leben, jei e8 in Mufit oder in Theater, das ſeinige bei« 
tragen, zumal er da und dort als der einzige Mann gilt, der die Lei— 
tung übernehmen kann. Der Lehrer ift vielerort3 dazu ſogar gezwungen, 
will er fich nicht gleih beim Antritt feiner Stelle den Anfeindungen 
von jolchen Unverftändigen ausſetzen. Da hat ein Lehrer jchwierigen 
Stand. Auf der einen Seite fteht der Herr Pfarrer, der es lieber jähe, 
wenn er dem Vereinsleben ferne bliebe, und mit dem es ein Lehrer 
nicht verderben will; auf der andern drängen ihn tonangebende Perſön— 
lichkeiten der Gemeinde, mit denen man flugermweije auch lieber im Frie— 
den lebt. 

Doc fehren wir zum Hauprgegenftande zurüd. (Es bietet jich 
vielleicht cin anderes mal Gelegenheit, dad Thema — Lehrer und Ver— 
eine — zu behandeln, wenn mir nicht ein Amt3bruder die Arbeit ab« 
nimmt.”) 

Rechnet man zu al’ den aufgezählten Auslagen noch die Steuer. 
Um dieje Zeit fommt nämlich) auch der Gemeindemweibel, um die paar 
Franfen für den tarierten Kopf und den jauerverdienten Erwerb des 
Yehrers einzuziehen. Nechnet ınan dazu die Poft mit ihren Porti, den 
Briefträger mit feinem fleinen Trinfgeld, die Neujahrdgratu- 
lanten, die ihre Wünfche gegen bares Geld an Dann zu bringen 
fuchen, allfällige Batengeichenfe ꝛc ac, jo müßte der Lehrer eine 
Börje haber wie tweiland Peter Echlemihl, nachdem er feinen eigenen 
Schatten verkauft hatte. Was nüben da „Profit Neujahr“ und fog. 
herzliche Glückwünſche? — Gerne würde der Lehrer dieſem oder jenem 
Überbringer eined bejcheidenen Neujahrsgeſchenkes einen Zwanziger in 
die Hand drüden, aber niemand will diefe Zwanziger verdienen. Die . 
Ihöne Sitte, des Schulmeijterd zu Neujahr aus Anerkennung zu ges 
denken, ift leider nicht mehr modern; fie fcheint mit der guten alten 
Zeit verfhmwunden zu fein. Nun, die Lehrer wollen nichts Ge 
ſchenktes, aber joviel, daß fie ohne materielle Sorge leben 
fünnen, das verlangen fie und haben das heiligite Redt 
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dazı. Man gewähre e3 ihnen, und ſſie find zufrieden und dankbar, 
Man bürde ihnen niht nur immer mehr Arbeit auf; man 
verlange nicht bloß jtandesgemäße3 Auftreten; man ver- 
biete ihnen nicht einjeitig jede Nebenbejhäftigung. oder dann 
zahle man auch die Mehrarbeit anftändig, den Leiſtungen entiprechend 
und den heutigen, höher geihraubten und bedeutend foft- 
jpieligern Lebensverhältniſſen angemejjen. 
„Chi commanda — paga.* 


Vorbereitung in einer mehrklafigen Schule. 
(Don Eehrer I. A. MT. in ©.) 


Wenn id da von Vorbereitung rede, will ich keineswegs einer 
Man aufitellen, der auch nur das Prädifat gut verdient. Nein, nur cin 
Minimum möchte ich angeben, das ein jeder Lehrer unbedingt und 
wenigſtens erreichen muß, wenn von einem gedeihlichen Wirken in feiner 
Schule die Rede fein ſoll. Ich habe ſchon mehr als einmal das zmeifel- 
hafte Vergnügen gehabt, anhören zu müfjen, als ſei eine richtige Vor— 
bereitung für eine mehrklaflige Schule ein Ding der Unmöglichkeit, als 
jtehe man da vor einem Koloß, der jich nicht heben und bemegen laſſe. 
Nun, wenn eine richtige Vorbereitung unmöglich ift, jo wird fie aud) 
niemand verlangen. Eine richtige Vorbereitung ift aber durchaus fein 
Ding der Unmöglichkeit, darum kann und joll fie verlangt werden. — 
Mit eigentlichen Vergnügen erinnere ich mich an das Seminarleben, 
und bejonder3 dem verehrten Herrn Eeminardireftor, der vorab die— 
jenigen Fächer hatte, die ung zu Xehrern befähigen ſollten, fann ich nur 
Danf und Anerkennung willen. Kann aber aud nicht verhehlen, 
daß wir zum praftijden Schulehalten ſehr minim vorbe- 
reitet wurden. So als grüner, unbeholfener Schulmeifter fam ich 
an eine Schule mit ca. 100 Schülern. Ich fam mir vor, wie ein Find, 
dad an den Bänfen geht; jobald jeine Glieder ermiden oder auögleiten, 
fällt e3 auf den Boden. Fat legte ich mir den Satz: „Aus einer Diftel 
fann feine Rofe werden,” jo aus: Was einmal ein Kind geweſen, bleibt 
eben ein Kind, aus ihm fann nie ein Mann werden. Hätte ich nur 
jeder Schule eine Stunde und jedem Tag 10 Etd. beifügen können, 
meinte ich, würde es noch ordentlich gehen. Wie fann ich mid) für jede 
Klafje und jedes einzelne Fach derjelben vorbereiten, wen manchmal ein ein= 
ziges Fach 2 Std. Zeit und darüber erheifcht? Oft war ich rat und 
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mutlos. Ein lieber, verſtändiger Schulmann hat mich dann oft getröſtet, 
wie man eben ein Sind tröſten muß, wenn es weinend daher gelaufen 
fommt. Allmählich ging es beſſer, dad „Kind“ Konnte wenigſtens an 
den Bänken gehen. E3 entwidelte fih nach und nad ein regelmäßig 
geführtesTagebud; (mas für jeden Lehrer vorab in den erjten| Jahren 
wohl das Ratjamfte ift. Die Red.) daß dieſes jehr Furz gehalten wurde 
und noch wird, leuchtet jedem ein. Es enthält mehr nur den Gedanken 
gang für jedes Fach, jede Abteilung. Es bezwedt hauptſächlich die rich— 
tige Einteilung der Zeit für direkten und indirekten Unterricht. Aus 
diefem Tagebuch; wird allmonatlid ein Auszug der zwei Hauptfädher — 
deutjche Sprade und Rechnen — gemadt. So weiß ich jederzeit, wo 
ich ſtehe, kann Vergleiche anftellen mit der Vergangenheit und Vorſätze 
notieren für die Zukunft. Und wie jteht es mit den eigentlichen Präpa— 
rationen? Da bin ich ſparſam. Sie find Klein und nicht zahlreich. Die- 
jenigen Aufgaben, die fich ans Buch anjchließen, find meiſtens im Buche 
jelber ſtizziert. Am Ende des Leſeſtückes find die betreffenden Wörter — 
Schlagwörter — angegeben; e3 jind die Merkwörter unterftrichen ; der 
Inhalt eines jeden Abjchnittes ijt mit einem Worte querüber angegeben; 
wo MWorterflärung notwendig ijt, jteht am Ende der Linie ein Zeichen. 
Alles kurz und einfach, aber doc geeignet, mit der Zeit auszukommen. 
Neued Buch, neue Arbeit, das jchadet aber durchaus nichts. Andere 
Aufgaben über Aufſatz und Rechnen, die örtliche Individualität berüd- 
fihtigend, werden in einem bejonder3 angelegten Hefte vorbereitet. Sit 
die Sache gelungen, d. 5. wird fie von den Schülern gut bearbeitet, jo 
bleibt fie unangetaftet int Hefte, im andern Falle aber wird fie geftrichen 
im Buche des Lebens, reſp. fommt gar nicht hinein. Iſt nämlich ein 
Jahr vorüber, wird dies Heft vom Anfange an durchgangen, und mas 
nicht ſchon verurteilt, wird einer genauen Vifitation unterworfen und, wenn 
würdig, einer befondern Sammlung angereidt. Da habe ich jchon bei 
100 Beijpielen beifammen, wo ich zur Zeit der Not hingehen und einen 
Biffen holen fann. Diefe Sammlung hat dann auch noch da3 Gute, 
wenn eine Aufgabe mißlingt, weiß ich, unter welcher Adrefje ich den 
Delinquenten vor Gericht zu zitieren habe. Was die Sprachlehraufgaben 
betrifft, habe ich mir ein PVerzeichniß zurecht gelegt mit Sprachüb— 
ungen, die gemacht werden müfjen und jolchen, die gemacht werden 
ſollten. 

Nun noch etwas vom Rechnen. Im März oder April mache ich 
mir alljährlich eine Überfiht — Zeit und Stoffumfang betreffend — 
auf das fommende Jahr. Das jcheint mir die geeignetite Zeit hiezu zu 
fein. So mitten in der Nepetition ijt es eine Leichtigkeit zu jagen: Dvs 
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Habe ich durchgenommen, und das jollte ich Durchnehmen. In meinen Rech— 
nungäheften babe ich auf jeder Seite eine dreifache Einteilung. Nr. doppelt 
unterftrichen, eintfach unterftrichen und ohne Strid. D. h. muß notwendig 
durchgenommen werden; Jollte behandelt werden; darf ausfallen. Daneben 
findet fich noch eine angelegte Sammlung von Rechnungen, meift anges 
wandte, geeignet zur Befeftigung und Vertiefung. In dieſem Fache möchte ich 
bejonder3 raten, vecht einfach und anjchaulich vorzugehen. Der Anfänger 
nimmt jelber die zu zählenden Gegenftände in die Hand. Der größere 
Schüler mißt jelber Länge und Breite der Wandtafel, die Größe des 
Bodens, de3 Schrankes zc. Weil das Rechnen eben eine gewiffe Denk— 
fraft verlangt, jo ſpeie bei Mißerfolgen nicht gleich Feuer und Flamme’ 
fondern bedenke: Nicht verjtehen iſt begreiflih, und irren menjchlich, 
oder zerreiße die Auflöfungähefte, begebe dich in ein Xofal, wo es fo 
Lebhaft zugeht, wie in einer Schule, und fange du an Rechnungen zu 
löfen, gleichviel ob für eine untere oder obere Stufe. Inzwiſchen bedenke 
noch, daß eine umfangreichere Aufgabe mehr Lob einträgt als eine Heine; 
finden ſich dann im deiner höchfteigenen Arbeit nicht auch Zahlen auf 
dem unrichtigen Plaß? 

Nun zum Schluffe. Eine fiebenklaffige Schule gibt Arbeit, oft mehr 
ald der fchlaffe Geift und der matte Leib wünfchen, das ift wahr. Habe 
mir ſchon von Kollegen müſſen vorwerfen lafjen, diefe Schulen feien die 
undankbariten. Da bin ich aber nicht einverstanden. Da Elagt der Unter- 
lehrer über den kritifierenden Oberlehrer, der Oberlehrer über den un— 
praftiichen, oberflächlichen Unterlehrer. Hier iſt man jelber Kläger und 
Bellagter; es braucht aljo fein Schiedärichter angerufen zu werden. Was 
die Arbeit jelber anbetrifft, beneide ich den Oberlehrer, der fait tagtäg— 
lid 40—50 dreis und mehrfeitige Aufgaben zu forrigieren bat, durch— 
aus nicht; ftatt halbe und ganze Abende meine Augen mit roter Tinte 
zu plagen, ift es mir viel angenehmer zwijchen hinein zu überdenken, 
tie ich morgen meine rotbefraften Bleifoldaten aufitellen joll, um 
meinen Erftlläßlern irgend einen Zahlenbegriff beizubringen. 

Ein älterer Lehrer. 


N 











Amerikanifdjes. 
Studenten des Profefjors Friedrich Starr haben die Antopsy Society ber 
Univerfität von Chicago gegründet und ein Uebereinlommen getroffen, ihr Ge— 
hirn der Wiffenihaft zu opfern, fobald fie geftorben. Jedes Mitglied 
der Geſellſchaft wird eine Geſchichte des geiftigen Prozeifes von Anfang bis zum 
Ende feines Lebens, fomeit das möglich ift, fchreiben und eine Erflärung bes 
phyfifchen und geiftigen Zuftandes, der den Schreiber beeinflußte, machen, Stu 
denten der Antropologie fanden es bislang ſehr ſchwierig, das Gehirn geiftig 
geſunder Perfonen zu erlangen. 


— 500 — 


Ein neues Bud. 


Die Verlagsanſtalt Benziger & Go. AU. ©. in Einfiedeln gibt 
foeben eine „illuftrierte bibliſche Geſchichte für das drijt- 
lihe Haus” heraus. Diejelbe umfaßt 964 Seiten, enthält 9 Chromo- 
lithographien und 250 Jlluftrationen und hat zum Berfafler Wendelim 
Ambrofi, einen Priefter der Diözefe Briren. Das Werk Eoftet gebunden 
9 Mark oder I1 Fr. 25 Rp., erjcheint aber auch in 18 Lieferungen & 
50 Pf. je 14 Tage eine Lieferung. 

Und nun der Inhalt? W. Ambroſi will nah dem Wunjche 
de3 bl. Vaters Leos XII. „die hehre Quelle der göttlichen Offenbarung, 
dem chrijtlichen Volke jomweit ald möglid öffnen.“ Die Einleitung be- 
handelt die großen fundamentalen ragen über Gott, fein Dafein. 
und Weſen, über Religion und NReligiöjität und deren erhabene Be— 
deutung für den einzelnen Menſchen jowohl wie für Familie und Staat 
—, ferner über das Reich Gottes, die Kirche, die göttliche Offenbarung, 
die hl. Schrift u. ſ. w. Betrachtung und Gebet in kurzer Faſſung, 
verfchiedenartiger Echrift und zeitgemäßer Gedankenfülle ſchließen jedes 
einzelne diejer Kapitel ab. 

Hieran ſchließen ji 6 Kapitel aus der Uroffenbarung, 96 Sapitel 
aus der Offenbarung de3 Alten — und 126 Kapitel aus der Offene 
barung des Neuen Zejtamentes, begleitet von 2 Kapiteln „Echlußbe= 
trachtungen“. 

Die „Offenbarung des Alten Teſtamentes“ gruppiert ſich 
in folgende Einzel-Kapitel: 

1. Die Zeit von Adam bis Abraham, 2. Dir Zeit ter Patriarchen, 3. Die Seit 
Moſis und der Gejeggebung, 4. Die Zeit der Richter, 5. Die Zeit der Könige, 6. Das- 
Reich Israel und die aſſyriſche Geiangenihaft, 7. Das Reich Yuda und die babyloniſche 
Sefangenichaft, 8. Die legten Zeiten vor Chrijtus. 

Die „Offenbarung des Neuen Teſtamentes“ meist fols 
gende Ginzelpartien auf: 

1. Einleitung, 2. Geburt und Augendgeihichte Jeſu, 3. Beginn des Öffentlichen 
Lebens Yelu, 4. Das erfte Jahr des Lehramtes Jeſu, 5. Das 2. Jahr des Lehramtes 
Yelu, 6. Das 3. Jahr des Lehramtes Yeju, 7. Das bittere Leiden und Sterben Jeſu 
Chriſti, 8. Chrifii Verherrlihung, 9. Chriſti Fortleben in unjerer Kirche. 

Dies in fnapper Form die Hauptinhalts=-Angabe. 

Auf die Durchführung übergehend, jeien folgende Bemerkungen 
angereiht. Die Auswahl der Stüde ijt verftändnisvoll und zeitgemäß, 
die Form der Darfjtellung bildet die homiletifche Erzählungsweiſe, 
leicht faßlich, umfafjend und anſprechend. An jede Erzählung jchließt 
fich eine in ıhrer Ausdehnung der jeweiligen Materie genau anpafjende 
Erwägung über die bez. Tatjache und die daraus fich ergebende Lehre, 
deren Grundafforde in ein erbauend Gebet ausklingen. 

Der Berfafjer erreicht fein Ziel und feine edle Abficht, zu erbauen 
und zu belehren. Er erbaut und belchrt durch eine äußerjt würde» 
volle Sprache, durch den fatholifchen Geift, der die ganze Durchführung 
mwärmend belebt, und durch die anregenden Ideen, die ſich da und dort 
jo ungezwungen eingeftreut finden. Das Bud ift vorab auch zeitge- 
mäß; es beleuchtet die weltbewegenden religiöfen und religiös-jozialen: 


EEE Te 
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Fragen der heutigen Zeit im Lichte der göttlichen Offenbarung. Und 
gerade die große Rückſicht, die W. Ambroſi in ſeinen Ausführungen auf 
die Bedürfniſſe und die Gefahren unſerer Zeit nimmt, gerade dieſe 
Erſcheinung macht das Buch äußerſt wertvoll. Wir müſſen für die 
Leute auf dem Planeten ſchreiben, auf dem wir alle leben: alſo zeit— 
gemäß, modern in gewiſſem Sinne. Andere Zeiten, andere Bedürf- 
niffe, andere Hilfämittel! Ewig unvderänderlich bleiben die gött« 
lihden Wahrheiten, aber ändern kann und ſoll je nach Bedürfnis 
und Umſtänden die Form der Darftellung. Der Inhalt iſt unverän— 
derlich, ift mwejentlih. Das Gefäß richtet ſich nach dem Bedürfnisfalle, 
— Der Lejer findet jomit in diefem Buche die Hauptfakten des Alten 
und Neuen Teſtamentes, die Prophetin und ihre Erfüllung und die 
Gottheit Jeſu Chrifti, alles, was in unjeren Tagen jo not tut. 

Die Ausftattung entjpricht den bekannten Bemühungen der 
Derleger. Jlluftrativ-find Benziger’3 Werke gerade in neuefter 
Zeit völlig auf der Höhe der Zeit. Neben 20 DOriginal-Titelvignetten, 
die meiſt Yandjchaftsbilder aus Paläftina vor Augen führen oder funfte 
reiche Federzeichnungen des auf diejem Gebiete weit berühmten Hoch. 
Ginjiedler Paterd Rudolf Blättler wiedergeben, und nebſt einer Reihe 
hübjcher Schlußvignetten zieren gediegene biblijche Tertbilder nach Schnorr 
u. a. dad Werk. Das illuftrierte Titelblatt und die 6 vorzüglichen 
Ghromolithographien nach Raphael, Dejchwanden, Bentele u. a. hervor= 
ragender Künſtler verdienen de3 Yejerd Beachtung. Summa Summarum; 
da3 neue Wert Ambroſi's chrt Berfafler und Verlag und verdient alle 
Gmpfehlung, wie fie ihm auch der Fürfterzbiichof Johannes von Salz— 
burg in gediegener Weije zu teil werden läßt, indem er das Bud „ein 
ECeitenftüd zu dem ſehr zu empfehlenden fatholifchen Hauskatechismus 
ded Dr. 9. Rolfus“ jel, nennt. Speziell für dem Lehrer ift dad Buch 
ein wertvoller Ratgeber; es ſchafft eine beſte Grundlage zu einem ges 
diegenen Unterricht in der katholiſchen Religion und fauft fich lieferungs— 
weiſe jehr bequem an. Nimm und lies! Cl. Frei. 





Aus vergilbten Papieren. Manderlei dringende Bedürfniſſe hat das 
fchweizerifche Schulmweien, 3. B. es fehlt hin und wieder an Selbitändigfeit ber 
Lehrer und Beſchränkung der Schulkönige, an tauglichen Lehrern und 
ſachkundigen Schulauffehern, ja jelbit an der Anerfennung der Wichtigfeit guter 
Schuleinrihtungen; in vielen Gegenden an binreichendem Gehalt der Lehrer, an 
geieglicher Verforgung ausgedienter Lehrer, an einem rechlen ſchweizeriſchen Leſe— 
buh für Schulen, an Kleinkinder- und Gemwerbichulen, felbft an Schulverord» 
nungen. 

„Schweizer Schulbote* 1830 pag. 1. (Beihränfung der Schulfönige” 
flingt nicht übel, Die Red.) 

Korrekht! Der Biihof von Kulm war durch bie Vermittelung des De- 
hanten Kunert-Graudenz telegraphbiich gebeten worden, den mweitpreußijchen Ta» 
thbolifhen Lehrern, welde an einem Feſteſſen der in Graudenz tagenden 
freien Lehrer Pereinigungen teilnehmen wollten, Disvenje von dem 
Faſtengebote für den Quatember (9. Juni) zu erteilen. Darauf ift 
folgende telegraphiiche Antwort eingegangen: „Die Beobadtung des 
Kirhengebotes iſt ein Belenntnis des Glaubens und firhliher Treue. Xen,“ 
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Juhiläumsfeier von Rektor Nager in Aldorf. 


Es war am 25. Juli, abends 8 Uhr, als ſich eine Gruppe ernſter 
Schulmänner mit den Abgeordneten der Behörden durch die Straßen 
von Altdorf zur Jubiläumsfeier des H. Rektor Nager in den „Schüßen- 
garten“ begab. Ohne Pump und Gepränge begleiteten fie den Jubilaten 
zur verdienten Ehrung, von allen Seiten gegrüßt. Einfach, wie der 
Mann jelbft, war auch dus äußere Arrangement der Feier; aber als fie 
in den hellbeleuchteten „Biergarten“ traten, da jchallte e3 froh entgegen: 
Hoch, dreimal Hoch! E3 waren die Studenten, die in jugendlicher Be- 
geifterung Spalier gebildet und ihrer Freude durch Hochrufe Ausdruck 
verichafften; ihnen jchloß fich die ganze, außerordentlich zahlreiche Ver: 
lammlung an, und die Feldmuſik Altdorf fpielte den Parademarſch. 

In der Eröffnungsrede gab Herr Dr. H. Schmid der Freude 
Ausdrud, die bei der Behörde, die er zu präjidieren die Ehre habe, über 
dies jeltene Ereignis herrſche. Er entrollte hierauf ein Bild über die 
Tätigkeit des Gefeierten an der Kantonsſchule, ferner betonte er den 
raftlofen Eifer desſelben als pädagogischer Echriftiteller und erzählte 
hiebei, wie fie beide vor vielen Jahren das erjte KRechenbüchlein her— 
ausgegeben, das aber nicht gezogen habe, wie dann Hr. Prof. Nager 
die Sache jelbjt an Hand genommen habe und zwar mit großem Erfolg. 
Sein Rechenheft hat in 10 Auflagen da3 1. Hunderttaufend über: 
ftiegen; fein Zejeftoff für Fortbildungsfchulen ſcheint denjelben Lauf 
zu nehmen, bereit jind 50,000 Eremplare aufgelegt worden, alsdann 
nennternoc die Wegleitung für die Refrutenprüfung und den Rück— 
blid auf die Refrutenprüfungen der leßten 15 Jahre in Uri. Nager 
ilt aber nicht nur ein tüchtiger Schulmann in feiner Heimat und fürs 
engere und weitere Vaterland, (ihm gebührt der Löwenanteil betreff 
Ausarbeitung der gejetlichen Vorlage über die Einführung der Fort— 
bildungsjchulen in Uri) er ift auch ein mufterhafter Familienvater und 
Katholit. ALS folcher war er auch einer der erjten, der dem Vereine 
der fatholiichen Lehrer und Schulmänner beitrat, 

Zum Schluſſe überreichte er ihm im Namen des hohen Erziehungs 
rates eine Dankesurfunde. Dadurch und durch die Teilnahme au der 
eier ehrt die Behörde nicht nur den einzelnen Mann jondern den ganzen 
Lehrerſtand. 

In dieſer Rede bewies H. Dr. Schmid neuerdings, mit welch' er— 
ſtaunlicher Leichtigkeit und Meiſterſchaft er die Kunſt des lebendigen 
Wortes ausübt. 
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Als 2. Redner trat der Gemeindepräſident Hr. Andreas Huber 
auf. Derſelbe wies auf die Verdienſte des Hrn. Rektors für die Ge— 
meinde hin. Der Jubilar iſt Gründer der hieſigen Handwerkerſchule, 
die unter ſeiner Leitung immer mehr emporblühte, ſo daß ſie dieſes 
Jahr von der eidgenöſſiſchen Expertiſe als Muſter für andere hingeſtellt 
wurde. Er kommt dann auf das Zuſammenwirken von Behörde, Schule 
und Elternhaus zu ſprechen und bringt dieſer Harmonie ſein Hoch. Hier— 
auf übergibt er ihm in einem Etui einen prachtvollen goldenen Chrono— 
meter von 550 Fr. Wert und 300 Fr. in 3 Goldſtücken. An dieſes 
Geſchenk hatten die Behörden, Profeſſoren, Schüler und Freunde in 
freigebiger Weiſe beigeſteuert und es dadurch dem Ausſchuße ermöglicht, 
ein Geſchenk von bleibendem Werte auszuwählen. Als 3. im Bunde 
machte H. Profeſſor G. ab Egg einige ſtatiſtiſche Angaben über die 
letzten 25 Jahre der urneriſchen Kantonsſchule. Er bewies an Hand 
der Zahlen eine Zunahme der Frequenz in verſchiedenen Beziehungen 
und dankte ferner allen Gabenſpendern. Die Opferfreudigkeit war wirk— 
lich überraſchend (mie Altdorf dafür überhaupt bekannt iſtj). — Dante 
barfeit ehrt Schüler, Schule und Lehrer. 

Nun dankt der tiefbewegte Jubilat und jpricht Herrliche Worte. 
Seine Rede ſchließt fi würdig denen an, die wir jeweilen zu Ende der 
Schlußprüfungen von ihm zu hören gewohnt find. Als Mann ftrenger 
Arbeit, raftlojer Tätigfeit muntert er zur Arbeit auf jeglichem Gebiete 
auf: Gefunder Fortihritt in Schule und bürgerlidem 
Leben läßt ſich mit Prinzipientreue und Religiöjität 
ganz gut vereinen; aber Arbeit Eoftet ed. Der Kanton 
baue an der Schule ohne Bundeshilfe, joviel in feinen 
Kräften jteht; wird ihm ein Bejchent oder Beitrag aus Bundesmitteln 
gegeben, ohne irgend welche Einſchränkung Jeiner Souveränität bezüg- 
lich der Schule, jo nehme er ed, andernfall® muß er e3 unter allen Im. 
ftänden und immer zurückweiſen. An diejer Arbeit muß alle3 mitwirken, 
joll das Werk gedeihen, und darum ift (Finigkeit nötig. Er redet hier- 
auf der Verjöhnlichkeit ein ernites Wort, lobt da3 einträchtige Vorgehen aller 
Elememte bei diejer Feier, empfiehlt es auch in andern Gebieten und 
Ichließt mit einem Hoc aufs Vaterland. — Seine Rede war ein fer: 
nige3, herrliches Dianneswort. Zwiſchen den einzelnen Reden wetteiferten 
Sänger und Mufifer mit einander. Dit befonderm Wohlgefallen wurden 
die Liedervorträge der brüderlich vereinten Männergejangvereine, Männer: 
hor und Harmonie, aufgenommen. — E3 redeten hierauf no im Namen 
der Schüler: Hr. U. Walfer IT. Rhet., im Namen de3 Handwerkervereines 
Hr. Gamma, Kirchenvogt u, für die Schülerveteranen Hr. Fürſprech K. Huber 
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Nach den erſten Reden und dem Dankeswort des Hrn. Rektors iſt 
die Gemütlichkeit zu Geltung und Recht gekommen. Studentenlieder wech— 
ſelten mit Solovorträgen — kurz es war ein Feſt der ungetrübteſten 
Freude, ſo wie man ſelten eines erlebt; es war aber auch bis ins kleinſte 
hinein gut organiſiert. Dafür gilt dem Ausſchuß volles Lob; weniger 
auf der Höhe ſcheint der Wirt geweſen zu ſein, denn er ließ ſich ſo von 
der großen Zahl der Gäſte verblüffen, daß er jhon um 142 Uhr vor 
völlig leeren — Fäßern ftand — oder dann ward ein Gejchäftäfniff, 
um die Leute auf ſeine Flaſchenweine aufmerkſam zu machen. tem, es 
war ein Feſt, an das wir und noch lange erinnern werden. Ganz be= 
ſonders wohl tat e8 einem Xehrerherzen, die vielen Glückwunſchtelegramme 
von ehemaligen Schülern oder von lieben Freunden verlefen zu hören, 
ferner zu jehen, welch’ großer Beteiligung vonjeite der Bevölkerung das 
Felt fich erfreute. Iſt das nicht eine Entichädigung und Genugtuung 
für die vielen Mühen, Arbeiten und DVerdrießlichfeiten, die der Jubilar 
während langer 25 Jahre ald Profejjor der Kantonsſchule durchgekoftet 
hat? Glüd auf für die Zukunft! g. 


Anmerkung der Redaktion. Einige Pünftlein auch meinerjeit3 an dieſe 
verdanfenswerte Einjendung.. Ad multos annos dem Yubilaten abfeite der Leitung der 
„Srünen“! Ad multos annos der Urner'ſchen Ertenntlichleit und Danfbarleit gegenüber 
Lehrern! Ad multos annos dem Urner'ſchen Schulföderalismus! — Ein bedenklich 
Fragezeichen in Minne zum Worte des Yubilaten in Sachen der Schulfubvention durd 
den Bund. — Und endlich, ein fräftig „Vorwärts“ an die Adreſſe des v. Nubilaten in 
Sachen des Ffatholifchen Lehrervereins! Es ift an der Zeit; die Zeitenuhr ruft zur 
Tätigleit. — Im übrigen, Goties Segen auch auf künftigen Wegen ! 


ib Bin Schalk. S“ 


Gin Lehrer der „Weitdeutfchen Lehrer Zeitung“ katholiſcher Richtung be— 
handelt den Berliner Profefior Bornhak nicht ohne Humor. Weil die Vebrer- 
ſchaft der Schweiz da und dort auch jo Schulgrößen über Nacht erwachien fieht 
und deren Anjichten ihr gar oft unverleglich fein follen, fo folge bier die humor» 
volle Kritik über ein jolches Weltwunder, mie fie in befagter Zeitung zu leſen iſt. 
Es heißt alfo: 

Man hört gar oft mit Bedauern fagen, daß der Originale unter den 
Menſchen immer weniger würden, und daß fogar bie große Menge der deutichen 
Profefforen die alte Originalität vielfach vermiſſen laſſe. Es iſt daher wohl zu 
verstehen, wenn bei dem Belanntiverden eines neuen echten „Orignal:Eremplars“ 
der Gattung homo sapiens die Mitwelt in freudiges Staunen gerät. Auf mic 
gewöhnlichen Schulmeiiter hat nun ſtets ein Orignal-Profeſſor einen befonders 
tiefen Eindrud gemacht, namentlih dann, wenn fo ein grundgelehrter Herr ſich 
berabließ, fich etwas mit und minderwertigen Zeitgenofien zu befafjen. Doc, wie 
gelagt, nur recht ipärlich treten in unferer Zeit „VBoll-Originale“ auf, und baber 
iſt es heutzutage auch einem „Halb-Originalen“ noch möglich, „berechtigtes Auf— 
fehen“ zu erregen. 
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Als „VBoll-Original”“ erſchien mir immer — man verzeihe mir ten Schul— 
meifterbünfel — Profefjor Treitſchle. Wer war nicht bingeriffen von Treitſchkes 
weitbeglüdendber dee, dem ausgedienten preußifchen Unteroffizier das Amt eines 
DVoltsfchullehrers zu übertragen? Was der alte Fritz vergebens angebahnt hatte, 
indem er hie und ba einen alten Haudegen ala Hülfsſchulmeiſter einitellte, das 
hätte der Herr Profeifor mit leichter Mühe durchgeführt, und es würde fich 
bald gezeigt haben, daß unſere Schulen und die ganze Volfäbildung bisher im 
Argen gelegen haben und nur durch Rekrutierung bes ganzen Voltsfchullehrer- 
ſtandes aus ben Ulnteroffizieren zu neuer Entfaltung fommen lonnten. Xeiber 
erging es dem Hochgelehrten Herren wie den meilten Originalen: eine undanfbare, 
an alten Vorurteilen Hebende Mitwelt ging über feine genialen Ausführungen 
zur Zagesordnnung über, Die Folgen blieben nicht aus: die Ware jtieg bei dem 
geringen Angebote im Werte, und Stadt und Gemeinde erwuchlen neue Auslagen, 
um ein nimmerfattes Schulmeiftervolt vorläufig wieder einmal zufrieden zu 
ftellen. Doc follte Treitichles rettender Gedanke nicht fo ganz ſpurlos verblafien ; 
es warb dem verdienftvollen Gelehrten, leider erit nach feinem Tode, die Genug» 
tuung, einen andern Mann zu neuer Geijtestat angeipornt zu haben, Diefer 
richt minder gelehrte Herr, ben wir aber mit Nüdficht auf feinen Vorarbeiter 
nur als „Halb-Originalen* feiern können, ift Profefior Bornhak, Lehrer ber 
Rechtswiſſenſchaft an der Umniverfität in Berlin, Derielbe fucht von neuem für 
Treitichtes Idee Propaganda zu machen; doch tritt er infofern wieder jelbitändig 
auf, als es nicht das Heil der Volksſchule ift, was ihn zur Veröffentlichung 
feines Planes veranlaßt: e3 ift die Sorge um Preußens Heer. „Lieb Vaterland, 
magit ruhig fein“; der Herr Profejlor wacht über die Organifation deiner Armee, 
Der gelehrte Herr hat nämlich vernommen, daß fich in lekter Zeit ein bedenk— 
liher Mangel an Unteroffizieren in unferm Deere bemer!t bat, und kündet nun 
die Lodipeife an, durch welche neue Kräfte für den Unteroffiziersftand gewonnen 
“werden jollten. Man beglüde die Ausgedienten mit beiter Piründe einer Schul» 
meijterftelle, und ihre Zahl wird bald Legion werben, fo benft der Herr Pro» 
feffor, Bewundernd die tiefe Weisheit eines Nechtögelehrten, der das Mittel ge 
funden, zwei Galamitäten in unferm Staate auf einmal zu fteuern, fönnen 
wir Schulmeifter nicht umbin, belagtem Herrn unfern tieigefühlten Tank zu 
Füßen zu legen für das große Intereſſe, welches er in feiner Abhandlung für 
die Pädagogik an den Tag gelegt hat. Aus lekterer erjehen wir zugleich, daß 
unfer ganzes Willen und Können gegenüber dem des Herren Profeffors nur ein 
Sandlörnchen bedeutet, während fo ein gelehrter Herr nicht felten von einer 
tiefen Weisheitswüſte umichloffen bleibt. So ein Hörnchen aber kann aud ein 
Unteroffizier fich in feinen 40, Zebensjahre noch aneignen; das Lehrgeſchick beſitzt 
er Schon; die Disziplin dürfte ihm feine Schwierigkeiten bieten; was ſollte noch 
fehlen ? 

„Sa, der deutiche Profeflor, 
Dir weiß das Leben zufammen zu jenen 
Und er madht ein virjtändlih Syftem daraus; 
Mit feinen Nachtmühen und Schlafrodiegen 
Stopft er die Lüden des Weltenbaus.“ 


Das Faf der Danaiden füllen. Die Danaiden, in ber griehifchen 
Diythologie die 50 Töchter des Danaos, muhten zur Strafe für Ermordung 
ihrer Männer in der Unterwelt in ein durclöcertes Faß beftändig Wailer 
ihöpfen, — Eine „Danaidenarbeit* iſt eine mühſame, aber erfolglofe Arbeit, 
und „das Faß der Danaiden füllen“ heißt: eine Arbeit verrichten, die ſehr be 
ſchwerlich und boch vergeblich ift. 
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Sum Kapitel Schulſubvention 


meldet ein Eingeweihter im „Vaterland“, verfchiedene Zeitungsmeldungen 
berichtigend, folgendes, das wir der Sacıe halber wörtlich folgen laſſen: 
„Die von der Konferenz der jchreizerifchen Erziehungsd-Direftoren 
beftellte Spezialkommiſſion jchränft das Programm Echenf in drei wich— 
tigen Punkten ein. Hinfichtlich der Höhe der anzuftrebenden Bundes- 
jubvention wird die Schenfiche Baſis, die von den jog. Geldfontingenten 
ausging und dementjprechend reiche, mittelgeftellte und ärmere Kantone 
annahm, verlaffen. Die Bundesfubvention ſoll einzig nach der Zahl der 
Lehritellen berechnet werden, die jeder Kanton für die Primarjchule ein— 
erichtet hat. 100 Franken per Lehritelle wird ald Minimum der 
Bundesfubvention pojtuliert. Gine Kommiſſion von neun Mitgliedern, 
wählbar durch die Erziehungsdireftoren: Konferenz, erhält die Ueber— 
wachung der Geldverteilung. Die Beftimmung, daß die Kantone ihre 
Zuwendung and Schulweſen nach Erhalten der Subvention auf min— 
deſtens gleicher Hühe belaffen jollen, wurde wejentlich modifiziert. 68 
wird nur-nod; verlangt, daß die fantonalen Echulausgaben nicht unter 
das Mittel der lebten zehn Jahre finken dürfen. 

Der Antrag auf Zurückweiſung diefes Entwurfed an die beitellte 
Kommiflion zur weitern Prüfung der Fonftitutionellen Seite der Ange— 
legenheit, Zuwendung des Beitrages für das gewerbliche Fortbildungs— 
ſchulweſen, jür Aufftellung einer andern Grundlage zur Bemeſſung der 
Bundesbeiträge (itatt, twie die Kommifjion es will, nad der Zahl ber 
Primarfchulen eines Santones) wurde mit 9 gegen 8 Stimmen ab» 
elehnt. 
e In jubeventueller Abſtimmung wurde mehrheitlich bejchloffen, einen 
formulierten Vorſchlag durchjuberaten und den Kant.-Regierungen 3. 9. 
des Bundesrates einzureichen. Die Minderheit wollte nur in allges 
meinen Umriſſen das Begehren um Bundesgeld für die Volksſchule 
itellen. 

Dann wurde, ebenfall® eventuell mit I1 gegen 6 Stimmen be= 
ſchloſſen, im Gintretensfalle nad; der Vorlage der Eubfommifjion zu 
beraten. Die Minderheit wollte den Vorichlag de3 Bundesrates dom 
5. Juli 18Y5 (Vorlage von BR. Schenf ſel.) zu Grunde gelegt willen. 

In definitiver Abſtimmung faßte die Konferenz den Beſchluß, auf 
die Detailberatung de3 Entwurfes der Kommifjion einzutreten. Hiefür 
iprachen ji) 10 Stimmen aus gegen 8, welche überhaupt nicht für Ein- 
treten waren, n 

An der erften Konferenz vom 24. yebr. d. J. Sprachen ih 15 
gegen 7 Stimmen im Grundſatze für eine Bundesunterftüßung in der 
Meinung aus, es ſolle die Eouveränität der Kantone im Schalweſen in 
feiner Weile berührt werden. 

Wäre die Konferenz vom 28. died vollzählig gemwejen, jo würde 
fih mahrjcheinlih eine Mehrheit für Nichteintreten craeben haben, 
wenigitens hat jich die Erziehungedireftion von Waadt jey. entichieden 
in diefem Sinne ausgeſprochen.“ 


— 


Auch in kleinen Doſen. 


Es wird der Schulkampf demnächſt entbrennen. Nun gut, er fomme. Die 
katholiſchen Tagesblätter ſehen ihm nichts weniger als furchtſam entgegen. Und 
ſie haben recht. Denn heute ſchon durchſchaut unſer Volk das „gelbe“ Geſchenk, 
und heute ſchon rüſtet es ſich, um gegebenen Augenblickes das zweifelhafte Ding 
abzuweiſen. — Geſchehe es! 

Aber Haft, die kommende Frage bringt auf unſerer Seite verſchiedene 
Gebanten ins Rollen, verichiedene ſchon lange im Keimen begriffenen Ideen zu 
fruchtbringender Reife. Heute nur ein Wort. Man hat fih von unferer- 
Seite, von kat holiſcher Seite, nah und nad daran gewöhnt, die Refruten» 
prüfungen als ein harmloſes Inftitut zu betrachten und fie infolgebefjen nicht 
weiter zu verfolgen. Das war und ift gefehlt. Die Nekrutenprüfungen 
find geichaffen, um das kantonale Volksſchulweſen fennen zu lernen, um der 
bürgerlichen obligatoriſchen Fortbildungsichule zu rufen, Sie müflen das 
ftatiftifche Material liefern, um zu gelegener Zeit gewiſſe Nachweiſe zu erbringen, 
dat das kantonale Schulweien den eidgendſſiſchen Anforderungen ans Schulwejen 
einfach nicht genüge und nicht genügen fönne, Sie müfjen ben Boden dafür 
ebnen, um mit möglichfter Berechtigung von ber Unzulänglichleit der bez. fan« 
tonalen Beitrebungen deflamieren zu können. Geitüßt auf ihre Reſultate wird 
man den Katholiken durchaus nicht Untätigfeit, nicht Intereſſeloſigkeit, nicht Schul» 
feindlichleit an den Kopf werfen, Man wird vielmehr in aller Minne nad» 
rechnen, daß fie mehr Schuljahre, beſſere Ausnutzung der Schulzeit, einheitlichere 
Lehrmittel und einheitlicher herangebildete Lehrkräfte u. a. haben müſſen. AU 
bad und a. m. aber fünnen fie nicht erreichen, weil fie die finanziellen Mittel 
dazu einfach nit haben. Darum Bundesunterftüßung. Wenn meine 
Annahme nicht richtig fein follte, woher fommt denn H. Bundesrat Ruffy dazu, 
in jüngfter Nationalratöfigung ganz unverblümt zu erklären, bie einzelnen Kan— 
tone fönnen den Wünjchen und Begehren des Bundes in unterrichtlicher Beziehung 
nicht entiprechen, wie Gegenwart und Bergangenheit beweifen ?! Der h. Herr 
wird jich irgendwo folde jog. Belege erholen, und diefe Belege bilden fehr ver- 
mutlih die Refrutenprüfungs-Rejultate. Alfo erſtens für heute, feien wir 
diefen Prüfungen gegenüber vorab feine pädagogiſchen Enthufiaften, verfolgen 
wir fie vergleichend in ihren geiftigen Anforderungen, vergleichend in ihrer 
Beachtung oder Nichtbeachtung geographiicher, geicbichtlicher, fonfeflioneller, poli— 
tiiher u. a, Randesunterjchiede und verlangen wir ftändig und laut Proporz 
in der Wahl der Erperten, geiftige Abrüftung in den Anforbder- 
ungen, gewijienbafte Berüdfihbtigung der topographiichen 
Verhältniſſe und einen verſchiedenen Notenmapitäb für Kinder 
landwirticaftlicher und jolhe induftrieller Beihäftigung. — Das jollen 
unfere fatholijhen Erziebungsbehörben fordern. Und darum 
gemeinjame ernfte Beobadtung allüberall und nachher gemeim 
james VBorgeben. Hier ſoll der Zentralismus helfen ! Cl. Frei. 


Zu entziltern ! „Duder dudie ses papierin diehan dbekomm stwi ssa 
dassi chheu teein enscha tzinder er dever gra benha be, Wennd uvor dastra 
uen thorgeh stso stelldi chso andie Stadtma wer hin das sduge ra de na 
chsued ensch aust, gehz weih un dertsch ritt vor waer tsso steh stdu nei 
nem fel dund dor tliegt dersch atz. Anei nem baumlin dest duein kreu 
zeinge schnit tenun dvor die senba umst ell edi chhin sodassda skreu zan 
dei nerrech tensei teist. Ma che fuenfsch rittege ra deau sdannzwe ischrittz 
urueck dannz weina chrech tsund einenna chlin ksund dustehs tvord erstel 
lewo derschat zelf fusstie fin derer dever gra benist. — Soge schri eben vonmi 
rel bt — — — — ) J. andem Walpur gis tagde sjah res 16 — —“ 
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Geiftlichkeit und Schule. 


Wie ſchon an anderer Stelle letzter Nummer angebeutet, ift der ehrlichere 
und weitblidendere Zeil des italienischen Radikalismus der glaubenslofen 
Staatsſchule jatt. Einen Beweis eriter Klaſſe liefert uns der radifale Abge- 
geordnete Molmenti. Aus deflen jüngitem Votum in der Hammer noch folgende 
drei Punkte, die auch für die Schweiz nicht wertlos jein dürften, 

a, Lehrer und Religiond-Unterridt. 

„Es iſt unziemtlich, einen Lehrer zu zwingen, das zu lehren, von dem 
er nicht überzeugt ift, und amderieits die Schüler zu zwingen, von demjenigen 
zu lernen, der nicht an die von ihm vorgetragene Lehre glaubt, Das wäre 
eine vom Geſetze janktionierte Heuchelei, Warum nicht gradeaus mit Freimut 
fagen, daß die geeignete Perfönlichkeit für die Erteilung des Religionsunterrictes 
der Priefter it? Wenn man deı Neligionäunterriht nur den Elementarleh: 
rern überläßt, fo verlegt man die Gemiljensfreiheit, denn es ift möglich, daß die 
Lehrer feinen Glauben Haben oder nicht zum fatholiichen Glauben fich bekennen.“ 

b. Der Priefter gehört ins Heiligtum, 

„Wir find bie eriten, die verlangen, daß der Priefter im Seiligtume 
bleibe, aber auch bie öffentliche Schule iſt ein Heiligtum, und der ‘Priefter bat 
dort basjelbe Recht, wie im Tempel. Beitraft den Priejter, der feine Prlicht 
nicht erfüllt, aber habt den Mut der Offenheit, zu erflären, daß niemand außer 
dem MPriefter jene Reihe von übernatürlichen Ideen lehren kann, ohne die feine 
Moral möglich it.“ 

c. Schule und Gebet, 

„Ihr behauptet, das Water unier werde beiler im Haufe als in ber 
Schule gebetet, bejier von der Mutter als vom Lehrer. Das ijt nicht wahr. 
Kür mid wie für Sie ift die Schule eine Stätte der fittlihen Erziehung; dort 
beginnt das Kleine feine eriten Pilichten gegen die Geiellichaft zu lernen, Wenn 
das Mater unſer nicht in der Schule geiprochen wird, fo fehlt es ihm an fo« 
zialer Sanftion, Das Kind geht nicht allzugern zur Schule; hört es aber dort 
die Worte wieder, die feine Mutter es gelehrt, jo öffnet fich feine Heine Seele 
und es verbinden fi Bott, Familie und Pflicht zu einer unbewußten, aber er- 
baenen Harm onie in ihr.“ Greifbare Morte! 


Eine Antwort an Freund K. R. 

3 wei Punfte findes, meines Wiſſens Ib, Freund, worin die Grischen von unſe— 
rem römifch-Fatholifchen Glauben abweichen. Sie läugnen 1. Dat der Papft bas 
fihtbare Oberhaupt der ganzen Kirche fei und 2. dab der hi. Geift vom Water 
und Sohne auögehe, Nach mehreren Veriucen, den fait 500 Jahre beitandenen 
Zwieipalt zu heben, war auf dem Konzil zu Florenz unter Eugen IV. 1437 
eine Vereinigung zu ftanbe gelommen, Am 9, Juli 1439 erflärten die griechi— 
ſchen Biſchöfe nad vielen Verhandlungen feierlich ihren Glauben an den Aus— 
gang des heil. Geiftes vom Vater und Sohne und unterwarfen ſich dem Ober— 
baupte der Kirche. Zu Haufe angefommen, fanden aber Kaiſer und Bilchöfe, die 
in guten Treuen am SKonzile fich belehren ließen, wenig Anhänger. Die Verei— 
nigung jcheiterte bald. Papit Nikolaus V. warnte nun und ftellte Strafgericte 
Sottes in Aussicht. Umionft! Und jo wurde dann am 29, Mai 1453 Konſtan— 
-tinopel erobert und dem griechiihen Kaiſertum das Grabeslied gejungen, und 
zwar genau 3 Jahre nach der päpftlihen Verwaruna. Und heute noch find bie 
Griechen wie erftarrt in ihren Liturgien und Disziplinarbücdern, die ibnen fait 
die ganze Neligion ausmachen. So find es alfo, Ib. Freund, fat weniger die 
Lehren des Glaubens, welche die griechiichen Völker beute von uns trennen, 
ald vielmehr Zeremonien, liturgiihe Gebräude nnd fragen der Kirchen» 
regierung. Damit für heute dieſe Antwort, 
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Pãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 

Bürid. Ein I. V. ruftin den Nachrichten der eingehenden Behand— 
fung der Schulfrage in ben politifchen Blättern, damit unser Volk nicht: 
überrumpelt werde, Iſt nit „ohne“! 

Ned. Seidel äußert fi in einem VBortrage dahin, der Handfertigfeitä« 
unterricht werbe der phyfiichen Natur des Menichen gerecht, wede die fchlum« 
mernden geiftigen Fähigkeiten, bilde bürgerlich brauchbare Menſchen und Hebe die Arbeit 
und die Arbeiter auf eine höbere KHulturftufe. Optimiftifch ! 

Den 27. Juli 28 Uhr ftürzte ih It. „Thurgauer Wochenzeitung” ein 
Knabe von 10 Jahren aus Liebesgram bei der Quaibrüde in ſelbſtmöderiſcher 
Abſicht in den See! 

Der internationale Arbeiterfhug-Kongrek will unter anderm. 
1. das Verbot der Sonntagsarbeit nah Möglichkeit und unter wirffamen Straf» 
beftimmungen auf alle Stategorien ber Rohnarbeit ausgedehnt willen, 2. im Ger 
werbemweien Ausnahmen vom Verbote der Sonntagsarbeit nur geftatten, wo fie 
einzig bezweden, bie Wiederaufnahme des vollen Betriebes am Montag zu fichern,. 
3. junge Leute von 14—18 Jahren jollen nur 8 ftündige Arbeit haben und 
müffen innert diefer Arbeitszeit Gelegenheit zum Bejuche allgemeiner und be— 
tuflicher TFortbildungsanftalten haben, 4. gewerbliche Arbeit ift jungen Leuten 
an Sonn» und Feiertagen ohne jede Ausnahme unterſagt. Wohlwollend und 
weitblidend, wenn auch vielfach etwas theoretiſch! 

Der Kanton zählt 840 Primar- und 239 Sefundarlehrer, Die 91 Zög- 
linge bes Lehrerſeminars Küßnacht bezogen lettes Jahr 27000 Fr. Stipendien, 
7 Seminariftinnen zufammen 1700 Fr. 

Bern. Die Zahl ber Eheicheidungen in der Schweiz ftieg 1896 von 897 
auf 1057 oder auch 113 auf je 1000 beitebende Ehen. Voraus gehen Zürich 
mit 219, Bern mit 214, Waadt mit 103, Genf mit 90, St. Gallen mit 80,. 
am wenigiten weiſen auf Obwalden 0, Uri und Nidwalden je Il, Wallis 2, 
Appenzell J. und Zug je 3, Teſſin + und Schwyz 5. Auch eine Statiftik! 

Zur Stunde befigen erjt 14 Gemeinden Schuliparlafien. Es find 4259 
Einfeger. 

Das juraſſiſche Lehrerfeft war von 250 Teilnehmern beiudt. Behanbelt. 
mwurbe: Höhere Primarfchule und Gefangunterrict. 

Bafel. Das „Volksblatt“ hebt mit Nr. 176 eine gelungene Serie über 
„Radikalismus und Schule“ an, 

Freidurg. Am Pinsfefte Spricht u. a. der wohl befannte Landgerichtsrat 
Dr. Kiene über die Württemberger Schulfrage. 

Cuzern. Den 29. Juli wurde in Entlebub in würdiger Weiſe das 
50jährige Jubiläum bes Lehrers H. Unternäbrer gefeiert. 

Solothurn. Die Kantonsſchule zählte legtes Jahr 291 Schüler und zwar 
89 an ber Gewerbeſchule, 94 am Gymnafium, 54 an ber Handelsichule und 
54 an der päbagogiichen Abteilung. — Luzern, Teſſin, Schwyz, Appenzell J. 
und Freiburg ftellten zufammen 29 Zöglinge. 

9.9. Pir. Schwendimann begründete in feinem befannten Vortrage von 
Dittes folgendes Charafteriitifum: „Er ift ein Mann, der ohne Religion er». 
ziehen will, Ihm ift die Meligion nur Sache der Theologenzunft ber Pfaffen: 
der Gottesbegriff ift ihm ein fremder, ausmwärtiger, fein biftorifcher, Alles Son» 
feilionelle ift ihm feperatiftiiher Kram, Ausſchreitung. Nah ihm Hat die Mor- 
alität durch die Religion, fo lange es Priefter gibt, nur verloren.“ 

Schaffdanfen. Zum eidgenöfliichen Zurnfejt waren über 5000 Zurner: 
erichienen. 
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Wallis. Die deutſche Sprache wird immer weiter zurückgedrängt. Das 
Franzöſiſche foll bald ſchon Siders erobert haben. 

St. Gallen. Das ſtädtiſche Jugendfeit fand an einem — Freitag ftatt. 
Noh ein Tag Verſchiebung hätte berehtigte Unzufriedenheit fath. 
Eltern verbütet. 

Denutfhland. Die jüdiiche „Frankfurter Zeitung“ überliefert uus einen 
Brief vom frivolen Verächter jeden Gottesglaubens H. Deine, in dem er am 
Ende feines Lebens jeinem Bruder Marimilian gegenüber die Eriftenz eines 
Himmels anerkennt und feine Spöttereien bedauert, weil er nun „wie ein zer« 
tretener Wurm“ am Boden liege. Der überraschende Brief fchließt mit den 
Worten: „Ruhm und Ehre dem Gott in der Höhe! Dein armer Bruder 9. 
Heine,“ 

Die Liberale Mehrheit des Konſtanzer Stattrat-Kollegiums Ichnte einen 
fatbholiich-fonfervativen Bürgermeifter-fandidaten ab, weil er — bei einer 
katholiſchen Stubentenverbindung geweſen. 

Friedrich Nippold, Profeſſor in Jena, nennt in ſeinem Werke „die jeſui— 
tiſchen Schriftſteller der Gegenwart in Deutſchland'“ Al. Baumgartner „den be— 
deutendſten Vertreter der jeſuitiſchen ſchönen Litteratur, den allſeitigſten und 
eleganteſten Weltmann und Dichter zugleich, den Göthe des Jeſuitenordens.“ 

Berlin. Ein Lehrer wurde auf dem Disziplinarwege zu 250 Mark ver- 
urteilt, weil er den Kindern der in Berlin anfähigen Polen Privat-Unterricht 
in ihrer Mutterfprache erteilte. Zubem ift ihm die Fortſetzung des Unterrichtes 
unterjagt. 

Helfen. Die 5 höhern Mäbchenichulen wurden im legten Sculjabre 
von 2079 Schülerinnen befuht, von denen 1387 evangeliih, 283 katholiſch, 
366 ißraelitiih waren, Reſt: anderer Konfeſſion. 

Bayern. In Kempten ift ein Komöbdiantenpaar, welches dad Ordens⸗ 
meien und die Beicht öffentlich verböhnte, vor Gericht freigeſprochen morben, 
obgleich die Tatſache vollitändig zugegeben war. 

Hohenzollern. Den 19. Juli fand das 50jährige Jubiläum des Qandes» 
fpitals in Sigmaringen ftatt. In der Feſtſchrift wurde den barmhberzigen 
Schweftern, die das Spital vom Anfange an geleitet, folgendes Zeugnis ausges 
ftellt: „Es ift ein Alt ber Gerectigteit, öffentlich zu fonftatieren, duß das 
Bandesipital feine bisherige jegensreiche Wirkſamkeit ſowohl als feinen Aufſchwung 
großenteils dem Wirken ber barmberzigen Schweftern verdanft.“ 

Baden. Der römisch-fatholiiche Pfarrer Knoblauch in Konſtanz hat für 
bie Pfarrei Bühl 18000 Marf vermadt, als Stiftung für Arme und Erft- 
fommunilanten 

Preußen. 1894/95 hat das deutſche Volk 51% Milliarden Liter Bier« 
getrunfen, fait die Hälfte von dem, was in ganz Europa an Bier vertilgt wird, 
(13 Milliarden Liter.) Gewiß auch pädagogisch! 

Belgien. 1894 hatten 8539 — 65,5% Klaſſen Schulfparlafien. Yon 
989000 Schulkindern waren 260000 Einleger. 

Italien. 150 fozialiftiihe Studenten in Neapel ſchleuderten 
dem Unterribt3-Minifter Gianturco, als er die Hochſchule mit Beſuch bes 
dachte, Schmährufe zu, höhnten ihn, und wurden, ala ber Minifter fie lächerlich 
zu machen fuchte, gegen ihn tätlih! Der Minifter mußte den Nüdzug antreten, 
Dielveriprechende Jugend! . . . 

Amerika. In Süd-Amerika leitet die Gefellichaft Jeſu 17 höhere 
Lehranitalten mit 4553 Schülern, auf den Antillen das Kolleg Belen mit 
277, das Kolleg U. L. Frau von Montferrat mit 120, das St, Georgs⸗Kolleg 
mit 60 und in Gentral»-Amerila das Berhmanns Kolleg in Belizo. Dazu 
tommen noch 6— 7 biſchöfliche Seminarien in verfchiedenen Staaten mit 40OAlumnen, 
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Der Präfibent Mac Kinley wohnte der Schlußfeier an der von Jeſuiten 
geleiteten Univerfität in Georgetown bei und hielt eine die jefuitifche Vehr- und 
Tätigkeit jehr empfehlende Anſprache. 

Afrika. Auf den Fenerlandsinfelm unterrichten die italienijchen Sale— 
fianer U, 8, Frau troß Brandunglüd u. a. Heimfuhungen immer noch 46 
Andianerfnaben und 41 Indianermädchen. 

Aften. Auf den Sundainfeln leiten die Urfulinerinnen 13 Schulen mit 
1565 Rindern, die Schweitern von Heithuizen 4 Schulen mit 916 Sindern, bie 
Schweſtern U. 2. Frau von Tilburg 6 Schulen mit 354 Kindern, die Schul« 
brüder bes hl. Aloyfius von Dudenbofh 2 Schulen mit 198 Knaben, die Mif« 
fionäre 22 Schulen mit 1007 Knaben und endlich katholiſche Stiftungen 3 
Schulen mi 111 Sindern, 


Theoretiſch und doch praktiſch! 


Theoretifh mag ber Lehrer eö nennen, wenn die „Grünen“ wieder 
ein Buch ankündigen und es fogar jehr empfehlen. Theoretiih find folche 
Empfehlungen ja meift, weil gar oft, leider nur zu oft, die bez. Beiprehung zu 
fhablonenhaft, zu allgemein, zu lammfromm gehalten ift. Theoretiſch mögen fie 
fein, weil ja ber große Zeil der Leſer zu wenig Vertrauen in felbige bat, 
ba er zum vorneherein annimmt, jelbige feien nad „alter Väter Sitte“ in bloß 
zuftimmender Weile gehalten, Nun denn, es mag ja manches dran fein. Mundus 
vult deeipi, ift ja tatfählih ein Grundfaß, den auch die Litterarifche Welt nicht 
immer verleugnet. — Und doch ſei unſer heutig Wort praftifh; und zwar 
praftifch im wahrjten Sinne bes Wortes. Praftifch; denn eine Behrprobe aus dem 
Buche ſelbſt beweiſt es; praftiich; denn das Buch hat eine jo anerlannt rühmliche 
VBergangenbeit, dab bie Zweifel an einer empfehlenden Beiprehung zum minbeiten 
nicht berechtigt find; praftifch endlich, weil der Name von Verfaſſer und Ber» 
lagshandlung pädagogiſch einen wirklich berechtigt guten Ruf haben, 

Aljo, was denn? Um ben „Anfänger“ von J. Schneiderhan handelt 
es fih, in 3. Auflage erichienen bei Herder in Freiburg. Dieje Auflage iſt viel 
fach verbejiert — und wirklich verbeiiert — und vermehrt, Der Anfjchauungs- 
unterricht ift nun allen Fächern vorangeftellt, was begreiflich fachgemäßer und 
praftifher, Das Geſchichtliche, an fich treffend, überfichtlich und anregend, ift« 
merflich ergänzt und bis zur Gegenwart fortgeführt. Die theoretiſchen Abſchnitte 
find nußbringenb umgearbeitet, die Zahl der Lehrproben ift vermehrt und beim 
Schhreiblefeunterricht wurde auf Phonetik und forrefte Entwicklung der einzelnen 
Laute entiprechendes Gewicht gelegt. Belondere Sorgfalt ift verwendet auf den 
alfererften Unterriht mit bem Kleinen, fowie auf den eriten linterricht in 
jedem Fache. Zugrundegelegt ift die „deutſche Fibel“ von Schneiberhan ſelbſt, 
aber immerhin fchließt fih der Anfänger jeder andern Fibel an. 

Der LVefer fieht, der „Anfänger“ ift ein nützlich Ding für jeden Lehrer, 
befonders nüßlich aber für die jungen Lehrer, Alfo praktifch ift bies heutig 
Wort halt doch. Und ums ja recht praktiich zu machen, folge nun wörtlich die 
Lehrprobe über ben Buchſtaben „bh“. Es handelt ſich ja um ben Stord, und 
eine Qehrprobe über diejes Ungetüm von Vogel fteht ja den „Grünen“ am beiten 
on. Warum? Darum! 

Schneiderhan ſchreibt pag. 252 und ff. alſo: 

„I. Beiprehung bes Gegenftanbes: Der Stord. Da mir im 
Hocbeutich fein Wort haben, bad mit „h* anlautet, fo müſſen wird naturgemäß 
bei biefem Qaut ein Merkwort nehmen, das den einzuübenden Laut als Auslaut enthält. 

Im Frühlinge, wenn der Schnee weg ift, dann fommen die Vögel wieder, 
ba Haben die Kinder eine große freude. An einem Vogel aber haben fie eine 





ganz befondere Freude, Er baut fein Neft beionders auf die Kirche oder ben 
Turm. Wenn er bann auf feinem Nefte fteht und luſtig mit feinem langen 
Schnabel Happert, dann jubeln die Kinder und fingen: 


„Habt ihr ihn noch nicht vernommen ? 
Auf dem Dade figt der —”? 


Wie heißt dieſer Vogel? Wer hat ſchon einen lebendigen Storch geiehen? In eurer 
Fibel ift ein Bild von einem Storh; fchlaat ed auf! Wo fteht der Storh? 
Was tut er mit dem einen Bein? Wie find feine Beine (Fühe)? Warum 
braudt er jo lange Beine? Warum mwatet ber Storh im Waller? Mie 
ift fein Schnabel ? Nach wen ſchaut der Storch eben? Was tut das Vögelein? 
Es ift, als ob es dem Storch etwas fagen wollte. Vielleicht möchte es fagen, 
wie bie Kinder oft zählen: 

Storch, Storh, Schnibel, Schnabel, 

Mit dem langen Klapperichnabel. 
Der Storh wird aber über das Wögelein nicht böſe. Er fchaut den Heinen 
Kerl ganz freundlich an; er weiß, daß das Vögelein ihm nichts Böfes zufügen lann. 
Später werdet ihr in eurem größern Büchlein noch manch Schönes über biefen 
Dogel leſen. Für heute ift e8 genug! 

2, Oewinnung des Yautes. Wo wohnt der Storh? Der Stord 
wohnt God auf dem Dace. Zerlegen diefes Sapes in Wörter. Sprechet 
das Wort „Storh*! Welchen Laut hört man zulegt? Sprechet „ch“ noch einmal 
miteinander! Welchen Yaut hört man in dem Worte „hoch“ zuerit? Welchen 
baut man heraus? Welchen Laut hört man zulegt? Wir haben in diefem Sake 
noch ein Wort, in dem ein „ch“ vorflommt. Wie heibt es? Sprecet: Dad! 
Spredet: „ih“! Wie heißt der erite Laut? Wie der zweite? — Bei genauer 
Beachtung der Ausipradhe des „h* in den Wörtern „Storh” und „ich“ 
findet man, daß beidemal ter Luftittom durch den Gaumen gehemmt wird; bei 
bem erfteren ruht jedoch der hintere, bei leßterem der mittlere Zungenrüden am 
Gaumen, Demnah untericheivet man bei dem „ch“ wohl auch einen „ach“ und 
einen „ich“ Laut. Für die Praxis in ber Schule iſt die Untericheidung des hin» 
teren und vorderen Gaumenhanches ohne Bedeutung. 

3. Vorführen bes Buchſtabens. MWorichreiben des „ch“. Betrach— 
tung besielben: Zuerit irZun, daun b»Zug. Vergleichen mit dem Bilde: i-Zug 
ber fleine Vogel, b+Zug der Storch. Einprägen ber Form bes Buchſtabens; 
Erinnerung an den Laut, Beim Schreiben ben bug nicht zu nahe an den 
i-Zug machen, 

4, Beim Schreiben von Verbindungen kann biftierendb verfahren 
werden: Schreibet „ih“! Schreibet auerit ein „m* uud dann „ich“ dazu! Leſet! 
Sagt ein Säßcen, in welhem „mich“ vorfommt. Schreibet: fih hoch! Anwen— 
bung in Säßen. 

5. Beim Leien halte der Lehrer darani, daß die Schüler die Wörter 
mit „ch“ nicht gedehnt ſprechen; er befehre fie zuvor (duch Vormachen), daß ber 
vorangehenbe Laut furz geiprohen werden müſſe. Das Sakzeihen Strichpunft 
ift zu beachten. 

Bemerfung. Wie bei dem Buchſtaben „b*, fo muß auch bei „ch“ 
und „ich“ langſam vorangegangen werden, da die Kinder dieſe Buchſtaben fonit 
leicht verwecieln.“ So weit Schneiberhan. 

Zum Abichluße, lieber Lefer! Dur junger Freund, fchnall dir den „Ans 
fänger“ an; er nüßet dir gar viel. Er Eoftet ungebunden 2 .M 80 und ge 
bunden 3 M 25 5, umfaßt 404 Seiten unb bietet bir eine überrafchend reiche 
Anzabl praftiicher Vehrübungen, die für ben täglichen Unterricht ungemein erfolg» 
reich find und mwirfen, Probierd und ftudiers! Cl. Frei. 
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Feſtrede 


des Kreisſchulinſpektors Sachſe zur Enthüllung 
des Rellner-Benkmals 
am 8. Juni 1897 zu Seiligenftadt. 
(Fortſetzung.) 


Albert Richter in ſeiner Schrift Umfang und Form des gram: 
matiſchen Unterrichts“ und Kribitzſch in feiner „Geſchichte des gram— 
matiſchen Unterrichts“ erklären denn auch freimütig und einhelligf 
„Kellner hat ſich durch die Umgeſtaltung des grammatiſchen Unterrichts 
ein bleibendes Verdienſt um die deutſche Volksſchule erworben.“ 

Die Provinzialſchulkollegien zu Koblenz und Berlin vertraten an— 
fangs der 40er Jahre in beſondern Reskripten Kellners Anſchauungen, 
und zwei Miniſterialerlaſſe aus den Jahren 1843 und 44 empfahlen 
dieſe Reskripte den übrigen Provinzialſchulkollegien und Königl. Regier— 
ungen zur Beachtung. 

Das Regulativ für Seminarien vom 1. Okt. 1857 macht au— 
Kellners Sprachſchriften beſonders aufmerkſam, und die Allg. Beſt. vom 
15. Okt. 1872 ſtellen das Leſebuch in den Mittelpunkt des mutterſprach— 
lichen Unterrichtes, wohin es zuerſt von Kellner gerückt worden war. 
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Ja, meine Herren, wir fahren ſicher im Unterrichte in der Mutter— 
fprache, bejonders in der Grammatik, wenn wir Kellner unjeren Pfad— 
finder und Wegweiſer fein laffen, den wohlverftandenen, wohlerwogenen, 
nicht einfeitigen und nicht übertriebenen Kellner. 

Noch größer find Kellner Verdienfte um den gejamten Unterricht3= 
betrieb. Er warnte eindringlich vor Vermehrung des dur v. Rochow 
in die preußifche Volksschule eingeführten» „Vielerlei“, vor einer Herab: 
drüdung derjelben zu einem „Dienftmädchen für alles”. Eo hat er viele 
Lehrer vor Zerfplitterung ihrer Kraft, deren Schüler aber vor Über- 
jättigung, Erichlaffung und Verflachung bewahrt, 

Bei aller Begeifterung für Peſtalozzi half er das von dieſem ge- 
ftörte Gleichgewicht zwifchen formaler und materialer Bildung wieder 
herftellen und den dem afroamatijchen Unterrichtäverfahren von Peſtalozzi 
umgehängten Glorienfchein der Allmacht verdunfeln durch feine ala Lehrer 
und als Revifor offenbarte Meijterfchaft in dem Heuriftifchen Verfahren, 
half er den verhängnisvollen Irrtum Peſtalozzis, daß eine objektiv qute, 
Ipeziell feine Methode, auch einem untüchtigen Lehrer gute Unterricht3- 
ergebnifje erreichen helfen werde, mit Erfolg bekämpfen und die zuerft 
von Peftalozzi gegen defjen eigenes Beijpiel verkannte Wahrheit twieder 
zu Ehren bringen, daß für das gejamte Leben und Wirken in der Schule 
die ganze Perjönlichkeit des Lehrerd von audfchlaggebender Bedeutung 
fei, alles died ohne Erwähnung des Namens Peltaldzzi, um die Pietät 
gegen den verdienftreichen Lehrer jeines Waters nicht zu verlegen. 

Er kämpfte unabläfjig gegen die feit Peſtalozzis Auftreten in 
Schwung gefommene Mtethodenreiterei, die fich vielfach in Fleinlichen 
Nebendingen breit macht und den fruchtbaren Boden für die leidige Leit- 
fadenmache unjerer Zeit mit Erzeugnifjen bildet, denen das kundige Auge 
leicht den Zweck ihrer Entjtehung anfieht: mehr dem Geldbeutel und 
dem Ehrgeiz als der Schule zu dienen. So bewahrte er viele Lehrer 
vor dem unfichern Flattern des Schmetterlingd von einer Blume zur 
andern, der Arbeit in der Schule auf ſolche Weile Ruhe, Stetigfeit, 
Energie und Ausdauer verleihend. 

Sein Streben war von jeher darauf gerichtet, die Ausbildung der 
Lehrer zu verbeffern, ihre Erziehung in feſte Fonfeffionelle Formen zu 
bringen und ihr Willen zu erweitern und zu vertiefen, In diefem Sinne 
war er unabläfjig bemüht um die Gründung neuer Lehrerjeminarien in 
jeinen Bezirken; in diefenn Sinne warf er ſein gewwichtiges Wort in die 
Wagſchale, ald er im Sommer 1872 zur Borberatung der „Allgemeinen 
Beftimmungen“ nach Berlin berufen war; in diefem Sinne empfahl er 
sen Lehrern immer wieder und wieder das Studium gediegener Werke 
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nicht bloß fachtwiffenjchaftlicher Art und verwarf die Benutzung elender 
Leitfäden, welche den ftündlich zu behandelnden Stoff für wenig Geld 
fertig auf den Präpariertijch legen und an den Lehrer das denjelben 
entwürdigende Anfinnen ftellen, feine Arbeitskraft und das Wohl feiner 
Schüler irgend welcher unbelannten Größe gedankenlos anzuvertrauen. 

Als Schulaufjichtsbeamter ift er ftet3 bemüht geweſen, Unkenntnis 
bei gutem Willen zu belehren, Schwache emporzuheben und mit dem 
nötigen Selbftvertrauen zu erfüllen, den Stolz aber in jeine Schranfen 
zurüdgumeifen und überall erwärnıende Baterliebe, nirgends kalten, bitter 
empfindbaren Stolz walten zu lafjen. 

Dagegen jäuberte er unerbittlich den Lehrerftand feiner Bezirke von 
„jenen Elementen, welchen fittlide Madel anbafteten, oder welche feinen 
väterlichen Ermahnungen eine verholzte Stirn entgegenbradhten. Auch 
das war ein Verdienſt um den jo leicht befledbaren Lehrerſtand und um 
da3 Heiligtum der Volksſchule, in welcher feinfühlige Piychologen ſich 
jichere Urteile bilden. 

Im Mittelpunfte feinee Wirkſamkeit für die Vollsſchule und ihre 
Lehrer ſtehen ſeine erfolgreichen — um eine religiöſe und 
ideale Berufsauffaſſung. 

Der aus ſeinen Schriften geſogene Geiſt war es, der es den noch 
gut katholiſchen Lehrern anfangs der ſiebziger Jahre unmöglich machte, 
ſich den gerechten, aber von Gepolter gegen den Katholizismus!) beglei— 
teten Beſtrebungen Dr. Jüttings nach Löſung der Gehalts-, beſonders 
der Küſterfrage anzuſchließen, jenes Jüttings, der ob ſeines in dieſer 
Sache bekundeten Mannesmutes von ſeinen Geſinnungsgenoſſen unter die 
Halbgötter verſetzt wurde, ſpäter aber als Seminardirektor zu Erfurt 
den Unterrichtsbehörden zeigte, wie wenig fie ſich auf ihn verlaſſen durf- 
ten, feine Entlaffnng nehmen mußte und dann in dem Buche „Von dem 
Kampfe um die Volksſchule“ der Welt die Augen darüber öffnete, daß 
unverföhnlicher Haß gegen die fatholifche Kirche und ihre Diener einen 
großen Zeil jeined Lebensinhaltes ausmachte. 


1) Konf. u. a. Yılting, ſprachliche und bäbagogiiht Abhandlungen, Il. ®b. ©: 
184 F. „Nicht fo Leicht entſchloß ih mi“, ©. 57, 3. 19 v. u. in dem Satze: „daß es 
einen Kampf auf Leben und Tod für die auf — —— Boden erwachſene Freiheit des 
Geiſtes und des Lebens gelte gegen den franzöſiſchen und romaniſchen Cäſarius“ — das 
Wort „romanischen“ (in der Denlſchriſt über die Beſoldungs- und Küſterfrage) zu ſtreichen 
und ferner ©. 69 in der Petition die Parentheſe: „um von andern Feinden nicht zu reden,“ 
da ich wiederum nicht glauben konnte, daß bie katholiſchen Kollegen ſich für den romani: 
ſchen Gäfarismus, d. h. für die Meltherrfhaftsidcen des Papfttums auch im 19, Jahr: 
hunderte angeficht3 des neu entftandenen deutſchen Kaifertums echauffieren würden, ebenjos 
wenig wie für den jog. Ultramontanisınus, der diesfeits der Alpen Fein Vaterland fennt 
und feine Herrihaft und feine Gewalt refpektiert, und da doch offenkundig ift, daß die 
Römlinge einen bedeutenden Unteil an dem letzten Kriege hatten und fort und fort das 
neue Reich in jeinen Grundfeften bedrohen u. ſ. w. 
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Wie anders Kellner, der gefeierte Führer der gläubig geſinnten 
Lehrer! Er hat die Staatsbehörden nicht getäuſcht inbezug auf ſeine 
Leiſtungsfähigkeit und Pflichttreue; er Hat nie gezettert gegen Einricht— 
ungen in der evangelijchen Konfefjion und nie unter der Maske, für die 
Schule und ihre Lehrer einzutreten, egoiftifche Zwecke verfolgt. Er hat 
die katholiſchen und viele evangelifche Lehrer erfüllt mit einer chriftlichen 
und idealen Berufsauffaffung, welche fich nicht genüge fein läßt mit dem 
irdischen Tagewerke, jondern den Blick aufwärts richtet, dem Göttlichen 
und Emigen zu. 

So beiwahrte er fie vor einem Hinübergreifen auf fremde Gebiete 
und ficherte dadurch der Schule die zu ihrem Gedeihen durchaus unent= 
behrliche äußere Ruhe. So wedte er im Gegenſatz zu Jütting und feinem 
Anhange zwiſchen manchen Geiftlichen und Lehrern eine jegensreiche In— 
tereffengemeinfchaft, welche zum Heile für die betreffenden Gemeinden mit 
vereinten Kräften nach demjelben Ziele zu ftreben gebot. So ließ er, 
feft in feinen Wegen und unbefümmert um das Gefchrei der Gegner, 
der Kirche und ihrem Diener den erjten, der Schule und ihrem Lehrer 
den zweiten Pla in der Gemeinde, wie es der göttlichen Weltordnung 
einer gefunden ftaatlichen Anordnung und einer nicht irregeleiteten Ver— 
nunft entjpricht. 

Eo ſenkte er in des Lehrer jorgengequälte Bruft dad Zauber 
fräutlein Zufriedenheit, welches zum Gedeihen der gejamten Schultätig- 
feit die Wunderblume Heiterkeit erblühen läßt und den Lehrer mit dem 
erhebenden Gefühle bejeligt, in den Gehaltäbezügen nur geringe Raten 
zahlungen von dem veichlichen Lohne zu empfangen, welchen Gott durch 
den Mund des Propheten Daniel denen verheißen hat, die viele in der 
Gerechtigkeit untertwiejen haben. 


IL, 


Ungleich wichtiger und größer ald auf dem Gebiete des Unterrichts 
find Kellner? Berdienfte auf dem koſtbaren Aderfelde der Jugender- 
ziehung. 

Um dies dartun zu können, muß ich mir geſtatten, etwas weiter 
auszuholen und bedenkliche Gegenftrömungen zu Eennzeichnen, 

Die Erziehung kann nur den Zweck haben, den jungen Menſchen 
feiner Beſtimmung entgegenzuführen und ihn jo zu leiten, daß er die— 
jelbe durch Selbfttätigkeit erreicht. Über die Beftimmung des Menfchen 
gehen aber die Anfichten jehr auseinander, Ein jeder legt fie fich zurecht 
nad den Sabungen feiner Religion, und es gehört zu den Fundamen« 
talirrtümern Dieſterwegs, wenn er nach Langenberg der Anficht geweſen 
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iſt, daß die pädagogiſchen Grundſätze mit den religiöſen vielfach über: 
einftimmten. Ich behaupte: Nicht vielfach, ſondern überhaupt und ftet3 
beftimmt die als Lebensregulator fungierende religiöje Anjchaung die 
Grundfäße, nad) welchen und zu welchen erzogen werden muß. 


Eo verjdjieden nun aber auch die Religionen und die aus diefert 
refultierenden Auffafjungen über die Beftimmung des Menfchen fein 
mögen, jo laſſen fid) doch nad) Maßgabe des Gottes- und des Selbft« 
bewußtjeind nur zwei verjchiedene Hauptrichtungen feftftellen, welche die 
Erziehund einzufchlagen hat, wenn fie anders folgerichtig jein und 
bleiben will. 

Entweder gibt e3 einen perfönlichen Schöpfer de3 Univerſums, oder 
ein ſolcher Gott eriftiert nicht; alfo: Entweder Glaube an Gott oder 
kraßer Unglaube. 


Entweder jandte der allmächtige Schöpfer feinen eingebornen Sohn, 
den Gottmenjchen Jeſum Chriftum, zur Erlöfung des gefallenen Men— 
Ichengejchlechtes, oder Chriſtus war nur ein großer Prophet und nur 
Menſch. Aljo: Entweder Chriftentum oder modernes Heidentum; denn 
derjenige, der die Gottheit Chrifti Teugnet, hat damit fein Anrecht auf 
den Namen eined Chriften verwirkt. 

Entweder wohnt in dem menjchlihen Körper ala Odem Gottes eine 
Seele, welche mit den Engeln des Himmels die Unfterblichkeit teilt, oder 
der Menſch Hat eine Zierjeele, und er muß in der diebifchen Elfter, in 
dem umfittlichen Affen und in dem blutdürftigen Tiger feinen Stammes— 
genofjen erbliden. 

Entweder erwartet den Menfchen im Jenſeits eine ewige, gerechte 
Vergeltung, oder der Zweck feines Daſeins gipfelt in dem Sabe: JR 
und trink, und laß es dir wohl fein! 

Auf eine diefer beiden Richtungen müſſen alle Erziehungsideen und 
Erziehungzprinzipien außlaufen, wie verjchiedenartig fie ſich äußerlich 
auch ausnehmen mögen. Gin Mittelding gibt es nicht. So haben wir: 

bier Gott und feine Offenbarung an die Menjchheit, dort moderne 
Weltweisheit — als Führer; 

bier Erziehung de3 jungen Menjchen nad) Maßgabe feiner Doppel- 
natur für die Erde und den Himmel, dort Witzigung desfelben zur Er- 
reichung feiner irdijchen Dafeinszwede und Pflege der ſog. Humanität 
— als Hauptziel aller pädagogijchen Arbeit; 

hier Offenbarungsglanbe und harmoniſche Ausbildung der menjch- 
lichen Anlagen, dort vorwiegende Berftandezfultur mit Zücdhtigung der 
Neigung zum Negieren — ald Mittel zum Zweck; 
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bier das Kreuz, dort auf roter Fahne die zweckdienlich unfenntlich 
gemachte Jakobinermütze — ald Kompaß; 

hier ein Arbeiten mit dem Aufblid nach oben und dem Hinblick 
auf da3 Jenſeits, dort der Vierftundenarbeitstag mit zeitgemäßer Löhn- 
ung und Verſchmähung des Jenſeitigen nach dem Bekenntnis des Dich— 
ter3 Heine — ala Arbeitsimpuls; 

bier wahrhaft große Männer wie Karl Borromäus auf katholiſcher 
und Auguft Hermann Franke auf evangelifcher Seite, dort Naturmen- 
jchen mit ausgeprägter Vorliebe für die Pflege des äußeren Adam wie 
Sohn Locke und Roufjeau — ald Vorbilder ; 

bier Kellner — dort Dieftermeg. 

Kellners Erziehungsprinzip, wie ed durch Fettdruck in feiner Volks— 
ſchulkunde hervorgehoben ift, lautete: 


„Erziche den Menſchen zur Ähnlichkeit und 
Nachfolge EChrifti!“ 

Ich Ipreche mit feinen Worten, wenn ich jage: Den feiten Punkt 
für alle feine Unterfuhungen und Folgerungen in Bezug auf Erziehungs: 
fragen bildeten Offenbarung und Erfahrung, fein Kompas war das 
Kreuz, da3 heutigen Tages vielen zur Torheit geworden ift, fein Lehr: 
meijter der göttliche Heiland Jeſus Chriftus und die Schule feines Le— 
bens und Streben die Kirche Ehrifti. 

Das iſt der erziehliche Standpunkt Kellners, und ein diefem Stand» 
punfte entjprechender Geift durchweht alle jeine Erziehungsſchriften, den« 
jelben innere Wahrheit und Wärme verleihend. 

Bon diefem Standpunkte aus ijt eine wirkungsvolle Feder einge» 
treten für eine echt religiöfe und dem praftifchen Leben entjprechende 
Sugenderziehung, für die Heranbildung der Jugend zu chriftlich- und 
bürgerlichstugendhaften Menjchen, für eine religiöfe und wiſſenſchaftliche 
Durhbildung der Lehrer, für die hohe Bedeutung der Borbildlichkeit 
des Lehrerlebens, für die fonfefjionelle Volksſchule, für eine religiöfe 
und ideale Berufauffafjung, für die Fdealifierung und Veredelung |der 
gefamten Schul- und Erziehungsarbeit, für ein einträchtiges Zufammen- 
wirken de3 Ortägeiftlichen und des Lehrers, fir die Pflege goldechter 
Baterlandsliebe, die in treuem Herzen lebt und fich nicht bloß gelegent- 
lich bei Becherflang überfchäumend äußert oder im Kampfe politifcher 
Barteien im Augengeblingel nach oben um die Palme ringt. 

Von diefem Standpunkte aus hat er feine warnende Stimme er— 
hoben gegen die jog. Philojophen unter den modernen Pädagogen, welche 
in dem Strahlengewande angeblicher Wiſſenſchaftlichkeit prunfend einher: 
gehen, aber durch die Leugnung eines perjönlichen Gottes und der Gott* 
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beit Chriſti für alle Unterſuchungen und Feſtſtellung in Bezug auf Ers 
ziehungäfragen den feften Boden unter ihren Füßen verloren haben, hat 
er in gelegentlichen Außerungen die pädagogischen Irrlehren Herbarts 
und feiner Nachbeter gebrandmarft, Roufjeaus Erziehungsideen in ihrem 
Fundamente erjchüttert und bei aller Begeifterung für die Methode, die 
berufliche Hingabe, die Volks- und Kindesliebe Peftalozzis, deſſen be— 
rühmte Gertrud, wie fie ihre Kinder lehrt, als eine Muftermutter für 
den religiöjen Indifferentismus gekennzeichnet. 

Don diefem Standpunkte aus hat er geeifert gegen die moderne 
Richtung, die Kinder auf Koften einer gefunden Erziehung durch den 
Unterricht mit Wiſſensſtoff aller Art zu überfättigen, die Realien nad) 
dem Nationalgeſchmacke der Engländer und Holländer nur mit Rüdficht 
auf den zahlenmäßig nachweisbaren materiellen Nußen zu betreiben und 
in den Schulen Darwinijtifche Theorieen zu predigen. 

Den Stempel einer echt chriftlichen Auffafinng des Zweckes und 
der Bedeutung der Fugenderziehung tragen alle jene Goldförner wahrer 
Schulmannsweisheit, welche in den pädagogischen Mitteilungen, in der 
Bolksihulfunde, in den Aphorismen, in der Erziehungsgeſchichte, in 
Skizzen und Bildern, vorzüglich aber in den von Görgen herausgegebenen 
„Lojen Blättern“ ausgeftreut fin, (Schluß folgt.) 


Die Stellung der Schule zur fozialen Frage. 
(Referat in der ARonferenz der katholifchen Echrer und Schulmänner des 
Kreiſes Schwyz in Küßnacht, Juli 1897.) 

Don P. Cuzius Lang, O. C., in Arth. 

Da Sie, Titl., zum vornherein ein Referat über die Stellung der 
Schule zur fozialen Frage von mir erwarten, bin ich nicht veranlaßt, 
die Wahl desjelben erſt zu begründen. 

Gleichwohl fei eines vorausgeſchicht. Die joziale Trage ift da 
tönt fie in unfern Bergeu nicht jo laut wie draußen in den größeren 
Städten unfere3 mweitern Vaterlandes und noch viel weniger laut, als 
in den Hauptjtädten unſers Kontinents, jo äußert fie ſich immerhin in 
Ichrillen Weifen genug, um den Gebildeten zu intereffieren und ihn zu 
vermögen, fich zu fragen, was fie eigentlich beſage, welche Stellung zu 
ihr einzunehmen ihm geboten jein möge. Gilt dies von Gebildeten 
überhaupt, dann insbeſondere vom Manne auf der Bildungsftätte, vom 
Lenker der Schule, vom Erzieher der Jugend. 

63 herrjcht freilich kein Mangel weder an Reden noch an Schriften, 
welche die foziale Frage behandeln, aber nicht jedermann kann fie Tejen 
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oder hören. Die Gemeinverftändlichkeit zählt bei denjelben auch nicht 
zu den Eigenjchaften, welche Schriften und Reden fürd Bolt ſchmücken 
ſollen; fie feen manches voraus, was gemeinhin unbefannt oder nicht 
klar ift, und verunmöglichen das richtige Verftändnis wichtiger Teile der 
ſozialen Trage. 

Meine Aufgabe bejteht deshalb auch darin, die foziale Frage nie, 
derer zu hängen, damit fie mühelos betrachtet, ohne Anftrengung in 
ihrem vollen Begriffe kann erfaßt werden fann. 

Zur nähern Orientierung der Behandlungsweife meines Referates 
erlaube mir zu bemerfen: Die Stellung der Schule zur jozialen Frage 
ergibt ſich aus der richtigen Auffaffung letzterer. Darum betone ich in 
erjter Linie die foziale Frage und werde bei gegebenen Anläffen auf die 
Stellung der Schule zu derjelben hinweiſen. 


J. 


Was iſt denn die viel bewegte ſoziale Frage? Wie das Beiwort 
ſozial⸗geſellſchaftlich andeutet, iſt fie die Frage, welche ſich auf die menſch— 
liche Geſellſchaft, d. h. auf die Verbindung von Menſchen bezieht, die 
auf Grundlage der Solidarität — gegenſeitiger Verpflichtung und Ver— 
antwortung mit einander im Erwerbs- und Verkehrsleben ſtehen, um ihre 
Wohlfahrt, zumal ihr zeitliches Wohl, anzuſtreben. 

Da erſcheint die ſoziale Frage als ein Knäuel von Fragen. Es 
wird z. B. gefragt, wie es anzugehen, was zu tun, feſtzuſtellen, durch— 
zuführen ſei, damit der ſtets weiter um ſich greifenden Armut gewehrt, 
die Unebenheiten zwiſchen den verſchiedenen Ständen ausgeglichen, die 
großen Unterſchiede zwiſchen Beſitzenden und Arbeitern, zwiſchen Kapi— 
taliſten und Bettlern gehoben, wenigſtens gemildert, die leiblichen Be— 
dürfniſſe eines jeden ſattſam befriedigt werden können. — Jede dieſer 
Fragen hat ein Gefolge von weitern ins geſellſchaftliche Leben einſchnei— 
denden Fragen. 

Wer wollte verneinen, die ſoziale Frage ſei, inſoweit, wie wir ſie 
vernommen, nicht berechtigt? Iſt ſie weſentlich, wie ſich zeigt, eine 
Magenfrage, ſo iſt eben das tägliche Brot in entſprechender Weiſe eines 
jeden unabweisliches Bedürfnis. Da läßt ſich nicht ſtreiten, und die 
Schule lauſcht, wie hierauf geantwortet und beurteilt, ob ganz oder teil— 
weile richtig beziehungsweiſe unrichtig geantwortet wird. 

In den Antworten, welche die Joziale frage in neuerer Zeit gefunden 
hat und immer noch erhält, erfennen wir ihr Weſen und Sein, mit 
dem fie gegenwärtig durch die Welt fchreitet. Es liegen drei Antworten 
vor als ebenſo viele Löfungsverfuche der fozialen Frage. Wefentlich 
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ſtimmen fie mit einander überein, allein der Jorm nach unterſcheiden 
fie fi) von einander. . Feder der Löfungsverjuche jchlägt vor: Das Pri- 
vateigentum, weil unrechtmäßiges, durch Lift, Gewalt — Diebjtahl er- 
worbenes Gut, ift aufzuheben und ala Kollektiv-Gemeindegut zu erklären. 
Deſſen Bewirtſchaftung erfolgt dadurch, daß die nötigen Arbeiten an die 
Arbeitsfähigen der Gemeinfame vergeben werden. Der Unterhalt der 
Genofjen oder Bürger wird mit den aus den Erträgniſſen der Arbeiten 
gezogenen Lebensmitteln bejorgt. Das der Gehalt der drei Verſuche, 
die foziale Frage zu löjen. Und die Form diefer Berfuhe? Wie foll 
die Bewirtihaftung des Kolleftivgute® und die Verteilung der Genuß— 
güter al3 Lebensunterhalt. der Gejellichaftäglieder geordnet werden? Der 
Eine diefer Löſungsverſuche will zu den Zwecken eine eigene Behörde 
aufftellen (Kommuniften — Kommunismus); der andere anvertraut 
dieſe Gejchäfte dem Staate (Staat3-Sozialiften — Staats-Sozialismus); 
der dritte fieht von Staat und bejonderer Behörde ab, indem er weder 
eine himmliſche noch eine irdiſche Autorität anerfennt und erklärt: Wir 
jelbft, da3 Volk, beforgen diefe Dienfte (Sozial-Demofraten — Soziale 
Demokratie oder Sozial-Demokratismus). 

Da fragen wir nicht, weldde Stellung die Schule zu diefen drei 
Syſtemen nehme; e3 it klar, daß fie mit feinem derjelben einig gehen 
kann. Wer gar feine Autorität anerkennt, ift atheiftiich, wer auch von 
tweltlicher Autorität nichts wiſſen will, ift anarchiſtiſch, und wer im Pri— 
vateigentum Diebjtahl erblict, ift vevolutionär gejinnt. Gegen jolche 
Gefinnungen fann die Schule nur entfchieden abweijend, ernſt vorbeugend 
und im pofitiv chriftlichen Sinne aufbauend fich verhalten. Die Schule 
fteht umentwegt zur Autorität. Sie weiß auch aus eigener Erfahrung, 
wie notwendig ihr die Autorität ift. Ihre Autorität ſtammt unmittelbar 
vom Elternhaus, von Kirche und Staat, mittelbar von Gott. Weitere 
Andeutungen halte ich hier für überflüffig. Ebenfo feſt fteht die Schule 
zum 7. Gebote. Sie fann kaum genug dasſelbe einjchärfen und auf 
jeine Beobachtung praktiſch hinwirken. Das Privateigentum ijt die 
Grundlage des gejellichaftlichen Lebens; es fann nicht aufgehoben werden, 
ohne die Gejellfchaft in ihrem menjchenmwürdigen Beftande zu erjchüttern. 
63 fann deöhalb gar nicht aufgehoben werden. Würde e3 in Gemeingut 
umgewandelt, jo wäre e3 nur in anderer Weile Privateigentum, indem 
ein Gemeinmwejen gegen jedes andere feine Rechnung wahren wollte. Das 
Privateigentum kann auch nicht aus dem Grunde aufgehoben werden, 
weil die Menjchen gleiche Abjtammung und gleiches Biel wie diejelbe 
Natur befiten. Sie haben troßdem nicht die nämlichen Bedürfnifje- 
weder in leiblicher und geiftiger, noch in gefellichaftlicher Beziehung. Da 
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aber die Güter zur Befriedigung der menſchlichen Bedürfniſſe vorhanden 
find, erwirbt fich jeder von denjenigen Gütern, deren er bedarf. Das 
Privateigentum kann ſodann nicht aus dem Grunde aufgehoben werden, 
weil die natürliche Ordnung fordere, daß die Güter der Erde für alle 
Menſchen gemeinfam jeien. Entweder habe ich ein Recht auf die Ge— 
meingüter oder ich habe ein jolches nicht; im erjtern alle wird das, 
worauf ich ein Recht habe, mein Eigentum; im andern Falle verbietet 
mir die betonte natürliche Ordnung, auf3 Gemeingut meine Anjprüche 
zu erheben. Wer Löft diefen Widerjpruch ?! 

Die joziale Frage ift jo alt wie die menschliche Gejellichaft, aber 
zu feiner Zeit, bis die befannten drei Syiteme aufgetaucht, iſt das Pri- 
vateigentum als Diebjtahl brandmarkt worden. Ghriftus und feine 
Kirche erheben wie niemand ihre Stimme gegen Hartherzigfeit, unges 
rechten Wucher und den Mammon, injofern er fich in Gegenjat zu den 
geiftigen und himmliſchen Gütern jtellt, überhaupt gegen den Egoismus, 
aber mit feiner Silbe gegen das Privateigentum. Die erfte Chrijten- 
gemeinde in Jeruſalem wird fäljchlich ala ein Beilpiel der Gütergemein- 
Ihaft angeführt. Von ihr heißt e3 bloß, daß es feine Bedürftigen in 
ihr gegeben. Aus der Nede des Apoftelfürften Petrus an Ananias und 
Saphira geht deutlich hervor, daß er das Privateigentum anerfanıt hat. 
Ebenfo unbegründet iſt's, da3 Klofterleben zu Gunften der Gütergemein- 
Ichaft im Sinne der fommuniftischen Syſteme zu zitieren. Das Gelübde 
der freiwilligen Armut de3 Individuums ift ja ald Verzicht aufs Eigen- 
tum die Vorausſetzung des Necht3 auf Eigentum. Erſt durch chriftliche 
Selten, durch die Apoftolifer, Manichäer, Waldenfer u. a. ift die joziale 
Frage auf die bejprochenen Irrwege gebracht worden. Es braucht die 
heftige Leidenschaft, die blind macht, um nicht einzujehen, daß die Güter 
der Erde teilbar find und daher von Unzähligen in Bei genommen 
werden fönnen; daß jomit das Eigentumsrecht nicht bloß von Einigen 
dürfe geltend gemacht werden; daß jeder Menjch nad der natürlichen 
Ordnung ih angetrieben fühle, über die Erzeugniffe feiner leiblichen und 
geiftigen Tätigkeit eine gewiſſe Herrichaft zu behaupten; daß nur auf 
diefe MWeife der Antrieb zur Arbeit genährt und erhalten, aber auch 
Unfriede und ‚endlofer Streit über dad Gewinnen der bedürftigen Lebens— 
mittel vermieden werden, Wie offenfichtlich zeigt es fich da, daß das 
Privateigentum einen notwendigen Beftandteil des Naturrecht3 ausmacht 
und mithin die Grundlage für die gejellfchaftliche Ordnung bildet! 

Don den Griwerbätiteln eingehend zu ſprechen, würde zu weit 
führen; die Schule Hat aber öftern Anlaß, dies zu tun und zwar auf 
jeder Stufe. 
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So berechtigt die Trage nach einer glücklichen Löſung der, wie all- 
gemein anerkannt, gejellichaftichen Mißverhältniffe ift, jo begreift die Schule 
e3 dennoch ſehr gut, daß die zu diefem Zwecke gebildeten Syſteme der 
Geſellſchaft nicht nur feinen Dienst leiften, vielmehr fie veriwirren und 
gefährden. 

Die Schule ift daher noch immer in der Lage, erſt wahrzunehinen, 
wie die joziale Frage in billiger Weile könne gelöft werden. 

Da ift nötig, vorab zuzuſehen, wie die Gefellichaft, wie das gefell- 
Ichaftliche Leben entjteht. Kennen wir dies, jo ftehen wir auch der ſo— 
zialen Frage, die daraus fich erhebt, näher und find imftande, zu ihrer 
befriedigenden Löſung zweckdienliche Angaben zu machen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Feen und Birken des berühmten Humaniſten und Pädagogen 
Sohannes Kudonicus Pives, 


(Von einer Urfulinerinnen-Echrerin Öfterreichs.) 


Ludovicus Vives, welcher bis im die leßten Jahre faſt ganz unbe— 
fannt geblieben, verdient unfer vollſtes Intereſſe, unfere ganze Aufmerks 
jamfeit. Er ift einer der bedeutendften Humaniften, einer der verdienſt— 
vollften Pädagogen, ein Mann, deſſen Charakter unfere volle Achtung 
und Bewunderung verdient. Hier fei zunächſt eine kurze Biographie 
gegeben. 

Johannes Ludovikus Vives wurde im Jahre 1492 zu Valencia 
aus einer adeligen, aber wenig bemittelten Familie geboren. Von feinen 
Eltern, welche ihm ein mufterhaftes Vorbild waren, erhielt er eine vor- 
treffliche Erziehung. Eine innige, rührende Liebe bewahrte er fein 
ganzes Leben hindurch für feine Mutter, die er in einem jeiner päda— 
gogischen Werke als Mufter einer Erzieherin, Gattin und Mutter Hin- 
jtellen konnte. 

In Balencia erhielt Vives feine erjte Erziehung und Bildung. An 
der Hochſchule diefer Stadt widmete er ſich vorzugsweiſe dem Studium 
der Sprachen, ftudierte aber auch unter der Leitung feines Großvaters, 
eine3 tüchtigen Juriften, die Rechtswiſſenſchaft. Zur weitern Ausbildung 
begab er ſich an die damals jo berühmte Univerfität von Paris. Neben 
den Sprachen ftudierte er Philofophie und Naturwiffenjchaften. In Paris 
ging allmählich bei Vives eine Umwandlung vor fi; er wandte ſich 
dem Humanismus zu, während er in Balencia lebhaft gegen die Hu— 
maniften Partei ergriffen Hatte. Zunächſt erfannte er jedoch nur den 
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Vorzug der Haffifchen Sprache der griechiſchen und lateinischen Dichter 
an, twährend er den Inhalt verwarf. Erſt in Löwen gelangte er nament- 
ih durch den Einfluß des Erasmus von Rotterdam, mit welchem er in 
freundichaftlichen Verkehr trat, zu der richtigen Einficht, daß die Werke 
der alten Klaſſiker neben WVerwerflihem and manches Gute enthalten 
Nachdem er fich vorübergehend eine Kurze Zeit in Brügge, woſelbſt viele 
Spanier lebten, und welches ſpäter feine zweite Heimat geworden, aufs 
gehalten, finden wir ihn in einer ehrenvollen Stellung in Löwen. Er 
wurde Erzieher des jungen Kardinals, Wilhelm Croy, der fürftlichen Ge— 
ichlecht entftammte. Hier trat Vives mit den tüchtigiten Gelehrten der 
Univerfität, eifrigen Anhängern der humaniftiichen Richtung, vor allem 
andern mit Erasmus von Notterdam in lebhaften Verkehr. Letzterer 
Ipriht in einem Schreiben ein glänzendes Lob über Vives unge» 
wöhnliche Kenntniffe, deſſen formvollendete Ausdrucksweiſe in Rede und 
Schrift aus. 

Mährend der gefeierte Gelehrte nicht nur beim Kardinal Groy, 
jondern auch in den vornehmſten Familien mit größter Hingebung und 
Vorliebe pädagogiſch wirkte, war er auch jchriftftellerijch ungemein tätig. 
Es erjchienen von ihm philologijche, philofophifche und theologiiche Werke 
in Druck. Durch Jeine Vorträge überftrahlte er bald alle Gelehrten der 
Hochſchule an Gründlichkeit des Fnhaltes und Schönheit der yorm. Dem 
Erzherzog Ferdinand, Bruder Kaifer Karla V., widmete er ein Werk, 
in welchem er klar darlegte, wie man ein Reich regieren müfje, damit 
die Untertanen zufrieden fein. Als Haupttugenden der Regenten for. 
dert er Liebe zum Volke, echte Frömmigkeit, Verachtung der Itet3 wech— 
jelnden, törichten Tagesmeinung der großen Menge, Thomas Morus, 
der große Kanzler Englands, fpricht ein äußerſt günftiges Urteil über 
das letztere Werk aus, Lange Zeit ſei ihm nichts Gelehrteres und Form— 
vollendeteres zu Geficht gefommen, äußert er in einem Briefe an Er— 
asmus. 

Nach einer ſechsjährigen, verdienſtvollen Wirkſamkeit in Löwen 
begann für Vives eine Zeit bitterer Not. Der Kardinal Croy, Vives 
Freund, Gönner und Schüler, war plötzlich geſtorben. Er war nun ohne 
feſte Stellung, von Krankheiten heimgeſucht, in einer peinlichen finanzi— 
ellen Lage. Wiederholte, kränkende Enttäuſchungen verbitterten ihm das 
Leben. Aber gerade zur Zeit der Leiden zeigte ſich ſein edler Charakter 
im ſchönſten Lichte. Seine Beſcheidenheit, Sanftmut und Geduld treten 
uns in dieſer Zeit am klarſten entgegen‘ 

Endlich befjerte fich Vives äußere Lage. Er widmete der englifchen 
Königin Katharina von Aragonien, Gemahlin König Heinrichs VIII., 
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eine feiner wichtigften pädagogischen Were „Anleitung zur Er: 
ziehung der Ehriftin“, und gewann dadurch ihre Huld. Dieſes Werk, 
voll von praktischen, vernünftigen und echt chriſtlichem Geifte durchwehten 
Grundfäßen, diente der Königin als Anleitung bei der Erziehung ihrer 
Tochter, der Prinzeffin Maria. Vives wurde nach England berufen und 
erhielt eine Stelle an der Univerfität von Oxford, woſelbſt er fi in 
kurzer Zeit ein großes Anfehen und die Achtung aller, welche ihn kann— 
ten, erwarb, Die Königin übertrug ihm den Unterricht der Prinzeflin 
und behandelte ihn jehr Huldvoll. Neben feinen Berufsarbeiten war er 
unausgejeßt litterarijch tätig. Unter den vielen Werfen jeien hier nur 
zwei Schriften erwähnt, welche vorzügliche pädagogifche Anweiſungen 
enthalten; veranlaßt wurden fie durch den Wunfch der Königin, eine 
Anleitung zum Unterrihte der Prinzejfin zu fehreiben. In 
Brügge, wo er fich zu längerem Urlaubsaufenthalte befand, vermählte er ſich 
mit Clara Baldaura, welche zwar arın an irdijchen Gütern, aber umſo 
reicher an echten Tugenden war. Auch während diefes Aufenthaltes in 
Brügge verfaßte Vives mehrere Schriften. Er ſammelte eine Reihe von 
Vorſchriften und Mahnungen voll Erfahrung und chriftlicher 
Lebensweisheit. Mit welch großem Beifall diefe Schrift aufgenommen 
wurde, bezeugt die Tatjache, daß fie rajch nad) einander fünfzehn Auf: 
lagen erlebte. Ferner ftellte er hier die Symbola, kurze, zum Aus» 
wendiglernen geeignete Sinngedichte, zufammen. Auch veröffentlichte er 
eine Schrift politiſchen Inhaltes, durch welche er den König 
Heinrich beitimmen wollte, daß er zur Friedenzichließung zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich beitrage. In Brügge, feinem Lieblingsauf- 
enthalt3orte, entjtand auch eine jehr intereffante Schrift, die mit großer 
Klarheit durchdachte und entwidelte Theorie einer ftaatliden 
Urmenpflege. Die Öffentliche Armenpflege muß ſich nach Vives auf 
die hriftliche Liebe bauen und den Armen fittlich heben, Auf Anregung 
diefer Schrift entjtanden beſonders in England Einrichtungen der ftaat: 
lihen Armenpflege. Vives verlangte Errichtung von Arbeitöhäufern, 
angemejjene Beichäftigung, ftrenge Auffiht und gründlichen Unterricht 
der armen Kinder. Das Streben dieſes großen Mannes ging dahin, 
für das praftifche Leben nüßlich zu fein. In der Schrift „Lage der 
Chriſten unter der Herrfchaft der Türken“ mahnt er die Fürften zur 
Einigkeit und warnt vor dem großen, ftrategifchen Tlaente, welches er 
in Sultan Soliman erfannte, Auch jchrieb er ein pädagogijches wich— 
tiges Werk über die Pflichten de3 Mannes. Er gibt in demfelben 
die trefflichſten Ratſchläge für alle wichtigen Lagen und Angelegenheiten 
de3 Familienlebens. 
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Die traurigen Vorgänge am englifchen Hofe blieben auch für 
Vives nicht ohne Einfluß. Seinen Freimut, mit welchem er für die 
Königin Partei ergriff und dem Könige ohne Bedenken Borftellungen 
machte, hatte er mit einer jechswöchentlichen Haft zu büßen. Nach Ablauf 
derjelben begab er fi nach Brügge. Al Königin Katharina aufgefor- 
dert wurde, ihre Sache durch einen Advofaten zu verteidigen, wandte 
fie fid) voll Vertrauen an Vives. Diefer beurteilte nur zu richtig die 
unbändige Leidenjchaft Heinrichd. Er erkannte, dem Könige fei es mit 
dem Prozeßverfahren nicht ernit, er Juche nur der öffentliden Meinung 
gegenüber den Schein des Nechteß zu wahren. Vives riet daher der 
Königin, fih ohne Prozes verurteilen zu laſſen. Gewiß war der Nat 
gut gemeint, doch die Königin deutete ihn anderd. Sie meinte, Vives 
fürchte fich, öffentlich für ihr Recht einzutreten. Sie entzog ihm ihre 
fürftlicde Gunft, ex verlor feine Stellung als Xehrer der Prinzeſſin; 
jeine Stelle an der Univerfität hatte ihm der König ſchon früher ge= 
nommen, 


Für Vives begann eine Zeit der drüdenditen Not, der bitterjten 
Lebenserfahrungen, Mit bewunderungsmwürdiger Geduld fügte er ſich 
in den Willen des Allmächtigen, Drei Jahre der äußerften Entbehrung 
lebte er nad) feiner Verbannung aus England, Seine äußere Lage war 
jo drücend, daß er fich zu dem ſchweren Schritte entſchloß, den engli— 
ſchen König um Auszahlung jeiner Benfion zu bitten. Bon Herzen dankt 
erin feinem Schreiben dem Könige für die genofjenen Wohltaten, wünjd,t 
ihm Glüf und Segen; damit man jedoch in diefen Worten nicht eine 
Schmeichelei, ein Abweichen von feinen früheren Anfichten erblide, fügt 
Bives mit edlem Freimute diefem Briefe eine Abhandlung bei, in wel— 
cher er den König eindringlich warnt und ihn auffordert, die vortreil- 
liche Königin Katharina nicht zu verftoßen, Seine Bitte blieb unberück— 
fichtigt. Auch feine weitern Bemühungen, eine dauernde Stellung zu 
erlangen, waren erfolglos. Zu all diefen gejellten fich ſchwere Förperliche 
Leiden, die ihn für einige Zeit arbeitsunfähig machten. Betrübende 
Nachrichten aus der Heimat trafen fchmerzlich fein edles, tieffühlendes 
Herz. Aber troß Not, Leiden und Entbehrungen hatte er mehrere Werfe 
ausgearbeitet. Das wichtigste iſt das epochemachende Wert „Die Dis: 
ziplinen,“ welches allein hinreicht, ihm einen unfterblichen Namen zu 
verschaffen. Es ift eine Fundgrube der beiten pädagogischen Grundfätze, 
ausgezeichnet durch ſcharfe Kritik und richtige pädagogifche Urteile. Viel— 
fach ift das Werk von den Gelehrten der fpätern Zeit ausgenußt worden; 
viele, in diefem Werke mit aller Klarheit ausgeiprochene Erziehungs» 
und Unterrichtägrundfäße Haben bei ſpätern gefeierten Pädagogen ihre 
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Auferftehung gehalten. Doch ſoll fpäter davon ausführlicher gehandelt 
werden. 

Vives, welcher für die Wohlfahrt des Volkes, für Ordnung und 
Einigfeit jo bejorgt war, wurde durch die gefährlichen Volksbewegungen 
des Jahres 1535 tief ergriffen. In einer trefflichen Schrift warnt er 
vor den falſchen Propheten, vor der falfchen Freiheit, welche Trone 
ftürzt und fih mit Mord und Brand des fremden Eigentums be= 
mächtigt. 

Eine jehr günftige Aufnahme und weite Verbreitung erlangte die 
um diefe Zeit verfaßte „Anleitung zum Briefjcdhreiben“. 

Im Jahre 1836 ftarb Bives ehemaliger Freund und Gönner, 
Erasmus von Rotterdam, Das Verhältnis zu diefem Hatte fich in der 
legten Zeit bedeutend gelodert. Nach kurzem Aufenthalte in Paris er- 
hielt Vives den Ruf nach Breda, an den Hof der Fürftin Mencia da 
Mendoza und ihres Gemahls, des Herzogs von Naſſau. Um die geift- 
reiche, für die Wiſſenſchaften begeifterte Fürſtin zu unterftüßen, verfaßte 
er mehrere praftiiche Werke, die eine erftaunliche Verbreitung fanden. 
Dieje Stellung war indefjen von kurzer Dauer. Der Herzog von Nafjau 
ftarb, und Vives Fehrte nach Brügge zurüd. Daſelbſt verfaßte er das 
Werk „Über das Leben der Seele”, worin er eingehend von den Wefen 
der Eeele, ihren Fähigkeiten und Eigenfchaften handelt. In den lebten 
Jahren feines irdiſchen Dafeins arbeitete er an feiner größten Schrift, 
einer großartig angelegten Apologie der Firchlichen Lehre des Chriſten— 
tums, welche fich durd große Gelehrſamkeit, Schärfe und Entichiedenheit 
des Urteils auszeichnet. Das Werk gibt Zeugnis für des Verfaſſers hohe 
und reine Auffaffung der Gottheit, des Endzweckes des menjchlichen 
Dajeind und ſeines tiefen Verjtändniffes der Tugenden und evange- 
liichen Räte. 

Die bittern Lebenserfahrungen, vielfache Entbehrungen, körperliche 
Krankheiten und das übermäßige Arbeiten hatten feine Lebenskraft früh: 
zeitig aufgerieben. Im beſten Mannesalter bejchloß er im Jahre 1540 
fein tatenreiche3 und verdienftvolles Leben. 


Gedanken. 1. „Wer heutzutage fein PVerftändnis für bie 
Preffe zeigt, fann auf den Titel eines guten Katholiken 
feinen Anſpruch maden!” — — — „Wer gute Leltüre verbreiten hilft, 
ift ein Apoftel!” (W, Freiherr von Ketteler, Biſchof von Mainz.) 


2. „Katholiſche Schriften kaufen und lefen und zum Leſen geben, ift ein 
ebenfo verbdienftliches Werk, als irgend ein anderes Werk ber Frömmigleit und 
Barmberzigkeit, und heutzutage eine der größten Pflichten ber Katholiken.“ 

(Dr. 8, Wahl, Biſchof in Dresden.) 


3, „Wer gute Leltüren verbreiten hilft, der ift ein Apoſtel.“ (P, Rob.) 
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Goldene Worte über die chriſtliche Schule 


hat der Heilige Vater in ſeinem am 1. Auguſt ausgegebenen, an die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz gerichteten Rundſchrei— 
ben über die dreihunderrjährige Gebächtnisfeier des ſel. Petrus Caniſius geipro» 
hen. Nachdem er die Bedeutung des Seligen für die Sache der Kirche und ber 
Wiffenichaft fowie die Zierde und Ehre beleuchtet hat, welche der Religion aus 
ber Pilege der Wiſſenſchaft und Kunſt erwächſt, meift er darauf hin, wie Die 
jenigen, bie fich dem Dienite derfelben geweiht, im Sinn und Tat eifrigft bedacht 
fein müßten, daß ihre Willen nicht ein bem Leben entfrembetes und unfruchtba» 
res jei. „Die Gelehrten“ fährt er danı fort, „Sollen demnach ihre Studien bem 
Mohle der chriſtlichen Gejamtheit, die Frucht ihrer Privatmuße bem gemeinen 
Nutzen dienſtbar machen und dadurch erzielen, daß ihr Willen nicht feiner Boll: 
endung entbehre, fondern feinen Einfluß auf das Leben ausübe, Tiefer, auf 
die Geftaltung des Lebens gerichiete Charakter des Wiſſens muß ſich befonders 
in bem Unterricht der Tugend zeigen, der von fo großer Wichtigkeit ift, daß 
er das Hauptziel unferer Sorge und Arbeit fein fol, Deshalb ermahnen Wir 
euch, ehrwürdige Brüder, eindringlich und vor allem euere ganze Aufmerlfamfeit 
und Sorge dahin zu wenden, daß die Schulen in der Reinheit bes 
Glaubens erhalten werden, ober daß bielelben, fei e8, daß fie feit Lan— 
gem bejleten, oder neu erridtet wurden, ſei es, daß es Elementarichulen, Mittel: 
ichulen ober höhere Lehranitalten find, zu demſelben wenigftens zurüdgeführt 
werben, Ebenfo follen alle andern fatholiihen Männer euerer Lande dahin 
traten und wirken, daß beim Unterrichte und der Erziehung der Jugend die 
Rechte der Eltern und der Kirche gewahrt und unangetajtet bleiben, 

In diefer Beziehung find befonders zwei Dinge zu erftreben. Das 
erfte iſt, daß die Katholiken fich nicht mit Mifchfchulen begnügen, 
fondern überall ihre eigenen Echulen haben und dab an benfelben gute unb 
bewährte Lehrer angeftellt werden, Sehr gefährlich ift jene Schnlbildung, bei 
welcher entweder eine entitellte oder gar feine Religion gelehrt wird, welches letztere 
in Miſchſchulen oft der Fall iſt. Niemand möge fih einbilden, daß Frömmig— 
feit und wiſſenſchaftliche Bildung nicht notwendiger Weife Hand in Hand 
geben müſſen. Wenn es weder im öffentlichen noch im Privatleben irgend eine 
Stellung gibt, die fich der Übung der Religion entjchlagen fann, jo gilt dieſes 
vor allem von dem Alter, das unerfahren, feurig und ungeftüm, wie es ift, von 
jo vielen Anreizungen der Verführung umgeben if, Wer daher bie Reli— 
gion von dem wiſſenſchafthichen Unterriht ausſchließt, der 
unterdrüdt alle Heime des Guten und Schönen in den Derzen, 
ber erzieht dem Baterlande nicht eine Stüße, wohl aber der 
Menihheit Unheil und PVerderben. Was tit denn im ftande, wenn 
Bott ein mal aus dem Herzen entfernt ift, die Jugend noch in der Zucht zu 
erhalten, oder wenn fie ein mal von dem Weg ber Zugend abgeirrt fund 
in den Abgrund des Lafters geitürkt ift, wieder zurüczuführen ? 

Sodann ift es nötig, dab nit allein beftimmte Stunden 
für den Unterricht ber Jugend in der Religion angefeßt jeien, 
fondern es muß auch der ganze übrige Unterridt von bem 
Geiite der briftlihen Frömmigkeit durchweht und durchdrun— 
genfein, Wenn das nicht der Fall ift, wenn dieſer weihevolle Geift bie 
Lehrer und die Zöglinge nicht durch und durch bejeelt, wird die Frucht jeglicher 
Bildung nur gering, nicht gering dagegen die Nachteile fein, die aus ſolchem 
Unterrichte fich ergeben, Faſt jeder Zweig des Wiffens bringt ja feine eigen: 
tümlichen Gefahren mit fich, und die Jugend wird benfelben kaum entgehen 
fönnen, wenn ihr Herz und ihre Geift nicht von einem höhern Einfluß gezügelt 
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wird, Es iſt alſo mit aller Sorgfalt dahin zu ſtreben, daß bie Hauptſache 
das heißt die Übung der Tugend und ber Frömmigkeit, nicht auf bie 
zweite Stelle herabgedbrüdt werde: fonft geichieht es, baß die Jugend, 
bloß duch äußere Zuchtmittel im Zaume gehalten, allen innern Antriebes zur 
Tugend entbehrt, und daß die Lehrer, während fie die Laſt des mühevollen 
Unterrichtes mit Unluft tragen und an Silben und Punkten ihren Scharffinn 
üben, gänzlich jene Weisheit außer acht laffen, deren Anfang die Furcht des 
Herren ift, und von beren Vorichriften das ganze Leben Maaß und Richtung 
erhalten muß. Mit der moilienichaftlihen Bildung muß demnach auch die 
Bildung des Herzens gleichen Schritt halten, und jeber Zweig bes Wif- 
fens, welder Arterimmer fei, muß von der Religion bejeelt 
und beherrſcht werden; fie muß mit ihrer Hoheit und ihrem Zauber fie 
dermaßen durchdringen, daß ihre Eindrüde in den Herzen ber Jugend unause 
löſchlich haften. 

Meil bie Kirche es ftets als Hauptzwechk verfolgt, daß die verfchiebenen 
Zweige des Etubiums mitwirken follen zur religiöfen Ausbildung der Jugend 
fo muß ber Religionsunterriht nit bloß eine beftimmte, ja 
die vorzüglichſte Stelle einnehmen, ſondern zu dieſem hochwich— 
tigen Lehramte ſoll Niemand zugelaſſen werden, deſſen Befä— 
higung nicht durchdas Urteilund bie Auktorität der Kircheſelbſt 
anerkannt iſt. 

Die Rechte der Religion erſtrecken ſich aber nicht bloß auf ben erften 
Unterriht der Jugend. Es gab Zeiten, in benen der Vorrang ber Theologie 
über alle andern Lehrfäher au an den Univerfitäten, namentlih an der 
Pariſer Hochſchule, durch die Satzungen berjelben anerkannt und feitgeftellt war, 
fo daß die allgemeine Schäßung feinem dad Vollmak der Weisheit zuerfannte, 
der den Doltorgrad in ber Theologie nicht gewonnen hatte. Leo X., ber Wie— 
berheriteller des goldenen augufteifchen Zeitalters, und die übrigen Päpfte, Un— 
fere Vorgänger, beabfichtigten in der römiſchen Hochſchule und in ben übrigen 
Univerfitäten nichts anderes. ald im Kampf der Gottlofigkeit gegen die Kirche 
fefte Bollwerfe zu errichten, in denen die Jugend unter Leitung und Schuß ber 
riftlichen Weisheit herangebilbet werde, Diefe Stubieneinridhtung, bei welcher 
Gott und die Religion die erjte Stelle einnahmen, trug unter andern ausge— 
zeichneten Früchten auch die, daß bie Jugend vermittelft diefer Schulung 
kräftiger zur Erfüllung ihrer Pflichten angetrieben wurde. Dieſer Segen wirb 
auch euch zu teil werden, wenn ihr mit aller Kraft dahin firebet, daß an ben 
Mittelihulen, an den Gymnafien, Lyceen und Akademien die Rechte der Religion 
gewahrt bleiben. 

63 darf dabei aber niemals überfehen werben, daß auch die beften Be— 
ftrebungen wirlungslos bleiben und daß ohne Erfolg gearbeitet wird, wenn es 
an Übereinftimmung in den Anfihtenund an einträdtigem 
Handeln gebriht, Was vermögen auch geteilte Kräfte gegen den geichlof- 
fenen Anfturm bes Feindes? Und was nützt Kraft und Mut in ben einzelnen, 
wenn bie Geſamheit einer einheitlichen Leitung entbehrt. Deshalb ergeht an 
alle Unfere dringende Mahnung, unzeitige Meinungsverfchiedenheiten und 
Parteibeftrebungen, welche die Gemüter leicht entzweien, bei feite zu laſſen, das 
Wohl der Kirche einhellig in Wort und Rede zu förbern, mit vereinten 
Kräften biefes eine Ziel zu verfolren, und einträctigen Sinnes anzue 
— * Einheit des Geiſtes zu wahren im Bande bes Friedens.“ (Eph. 
IV, 8. 


34 
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Etwas Gemülliches. 
Don Dr. P. Gregor Koch, O. 8. B. 
Fortſetzung. 

Nah dem geſchichtlichen Sprachgebrauch bezeichnet das Wort „Ges 
müt“ dasjenige im Menjchen, wo die Stimmungen und Bervegungen 
feines Innern ihren Sit haben. Der jo gewonnene Wortfinn bietet 
indes eine immer noch recht unbeftimmte Erkenntnis von der Sache jelbft. 
Wir werden nun auf dieje eingehen, nachdem fie im allgemeinen ge: 
zeichnet if. Was ift dad Gemüt? 

Wir |prechen von einem frohen und traurigen, heitern und büftern, 
guten und böfen, wohlwollenden und bittern, ruhigen und erregten, ge— 
laffenen und reizbaren, empfänglichen und unzugäuglichen, weichen und 
harten Gemüte. Seht ift das Gemüt voll Freude, dann voll Trauer ; 
da erfüllt etivad dad Gemüt mit Wohlgefallen, mit Zufriedenheit, mit 
Dan, dort etwas anderes mit Edel, mit Überdruß, mit Rache; diejer 
fühlt fi im Gemüte angezogen,” jener abgeftoßen, der eine ermutigt, der 
andere niedergedrüdt; bald werden wir janft bewegt, bald ftark ergriffen, 
bald ftürmifch erfchüttert und fortgerifien. Man unterjcheidet Gemüts« 
ftimmungen, Gemütsbewegungen und Gemütdempfindungen. Die Ge— 
müt3empfindungen werden meiften® auch Gefühle genannt. E3 wäre 
indes für die Beftimmtheit im Denken und Sprechen zuträglicher, wenn 
man da3 unbeftimmte „Gefühl“ nicht an die Stelle der Gemütsem— 
pfindung ſetzen würde. 

Dad Gemüt num ift der Träger, der Sit der oben furz gefenn- 
zeichneten Zuftände und innern Vorgänge. Diefe Zuftände und Vorgänge 
aber werden durch die Empfindung wahrgenommen und rufen im innern 
MWahrnehmungsvermögen, welches an die gleichen Organe wie der Ges 
mütsvorgänge gebunden ift, entjprechende Gefühle hervor. Die Freude 
3. B. ift nicht dasjelbe wie dad Gefühl der Freude, dad Mitleid etwas 
anderes al3 die Empfindung des Mitleides. Freude und Mitleid find, 
Zuftände, Bewegungen des Innern, des Gemütes, und werden durch das 
Gefühl wahrgenommen. Die Gemütsvorgänge find ſelbſt feine Erfenntnis« 
oder Wahrnehmungsvorgänge, werden aber wahrgenommen, empfunden, 
gefühlt und wirken auf die Erkenntnis in dem verjchiedenften Arten für 
dernd oder hemmend oder beftimmend ein. 

In noch näherer Verbindung fteht da3 Gemüt mit dem Willen. 
Dem Verſtande weiſen wir als Arbeitzftätte das Hirn, den Kopf zu; 
nicht al8 ob Verftandestätigkeit und Hirntätigfeit da8 Gleiche wären, ſon— 
dern weil der Verftand, jelbft ein geiftiges Vermögen, in feiner Tätigkeit 


an die werkzeugliche Hilfe der in den Nerven gelegenen Kräfte der finn- 
lihen Wahrnehmung und Vorftellung gebunden ift. Dieje liefern ihm 
den Stoff zur Erkenntnis, feine eigene Erkenntnis ift geiftig. Dem Willen 
aber, welcher den ganzen Menjchen beherrfchen foll, weist man viel we— 
niger eine bejchränkte örtliche Nefidenz an. Wo es doch geihieht, jo wird 
er mehr in die Region des Gemütes verlegt. Wille und Gemüt ver- 
bindet die Sprache nicht ungern al3 zufammengehörige Mächte. Trotz- 
dem waltet fein großer Zweifel darüber, ob Gemüt und Wille verjchieden 
feien. 63 ift ja Tatjache, daß Wille und Gemüt oft im Widerfpruche 
ftehen, daß der vernünftige Wille da3 Gemüt in feinen Vorgängen und 
Bewegungen beherrſchen kann und joll, daß e3 endlich Menjchen gibt, 
die willenzftarf und gemütsarm find, 

Wir gehen weiter und jagen, das Gemüt als folches gehört nicht 
unmittelbar der geiftigen, fondern der Leiblich-jeeliichen Seite des Men- 
Ihen an. Die Zuftände, welche Gemütsbervegungen heißen, wie der Af— 
feft der jreude, der Trauer, des Abſcheues, des Wohlgefallens, der 
Demut, der Andacht find keineswegs einfache Zuftinde. Wenn irgendivo, 
jo zeigt fich bei ihnen die Einheit der menjchlichen Natur. Dan muß 
zwar verjchiedene Kräfte anerkennen, welche die unmittelbaren Träger 
der verjchiedenen Lebensvorgänge und Tätigkeiten find, allein die verſchie— 
denen Kräfte find fo enge verbunden und auf einander hingeordnet, daß 
bei jeder Tätigkeit doch der ganze Menfch beteiligt ift und mehr oder 
weniger alle Kräfte jo oder anders Einfluß üben und erleiden. 

Es iſt bezeichnend, wie die meilten Bewegungen des Gemütes 
auch dem Willen zugejchrieben werden. wie Liebe, dad Wohlmwollen, 
der Haß, die Treue, der Dank find Außerungen des Willend und 
de3 Gemüted. Es muß zwiichen Gemüt und Willen ein bejonderer Zu— 
ſammenhang obwalten. Wie beim verftändigen Schen oder Hören Ber: 
ftand und niedere Sehfraft als einheitliches, geiftig-finnliche3 Ganze zu— 
jammentätig find, jo ähnlich bei dem Mohlgefallen, bei der Trauer 
u. ſ. w. Wille und Gemüt. Durch den dem Menjchen eigenen Verſtand 
“wird die finnliche Wahrnehmung und dad Sehen des Auges zu etwas 
weit höherem und weſentlich anderem ala beim Tiere, etwas ſpezifiſch 
Menfchliches. In ähnlicher Weile ift da3 Gemüt etwas dem Menjchen 
weſentlich Eigenes, wobei das Niedere, Sinnliche mit dem Willen irgend- 
wie vereint und von ihm durchgeiftigt ift. Wo das nicht der Fall ift, 
da tritt gerade das zurüd, was dad Gemüt ausmacht, und waltet mehr 
oder minder bloß finnliche Stimmung und Erregung, Empfindelei und 
Laune, 
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Aber inſofern Mitleid, Ehrfurcht, Dank u. ſ. w. Sache des Ge— 
mütes ſind, ſind ſie weſentlich an beſtimmte körperliche Organe gebunden. 
Die Tatſachen des Gemütes gehen im leiblichen Teilen vor Fi. Sie find 
jeelifche, lebensvolle Vorgänge, feine nur materiellen Prozefje. Sie find 
etwas Organifches, Leiblich-Seeliſches. Darum find fie auch nicht bloß 
mittelbar, wie die Berftandestätigkeiten durch das Hirn, durch die Art 
der Organifation, fondern unmittelbar als ſolche felber durch die leib- 
lihen Organe bedingt. Der Geift und die Art des geiftigen Lebens, 
Sinn und Denkungsarten wirken, ähnlich wie ſchon auf den Gefichts- 
ausdrud, Blid, Haltung, jo vorzüglich auf das Gemüt geftaltend ein, 
und darum ift das Gemüt bildungsfähig; gleichwohl kommen die weichen, 
harten, heitern, trüben, reizbaren, tatkräftigen Gemütsarten einzelner 
Menſchen der Gefchlechter, ganzer Klaſſen und Völker in ihrem unmit— 
telbaren Wefen von der Leiblich-jeelifchen Organifation her. Dabei darf 
aber nicht vergefjen werden, daß auch dieje jelbft zum guten Teil das 
Ergebnis der Lebensart und der praktiſchen Gefinnung ift. 

Das Gemüt ift örtlich begrenzt. Es hat als Träger bejtimmte 
Körperteile, die Bruft und die in ihr gelegenen Organe. Schon Plato 
bat feine fogenannte Mutöfeele hieher verle t. Die verjchiedenften Sprachen 
ſchreiben die Gemütszuſtände und Gemütsbewegungen einzelner Organen, 
den Nieren, dem Zwerchfell, dem Herz, der Galle, beſonders aber Blut 
und Nerven zu. Es iſt gewiß, daß bei den verſchiedenen Gemütszu— 
ſtänden einzelne Organe in beſonderer Weiſe in Anſpruch genommen, in 
eigene Verfaſſuug gebracht ſind. Ohne Zweifel kommen in erſter Linie 
die Nerven, und zwar Bewegungsnerven in Betracht. Es finden Ner— 
venbewegungen ſtatt, welche in ihrer Art eigen ſind. Welche Organe 
aber die unmittelbaren Träger der Gemütserſcheinungen ſeien und in 
welchem Sinne, darüber ſucht man bis anhin (ſichern) Aufſchluß ohne 
Erfolg. Das darf indes nicht überſehen werden, daß vermöge des Zu— 
ſammenhanges des Nervenſyſtems und der Organe ſowohl der ganze 
Organismus als einzelne Teile in beſondere Mitleidenſchaft gezogen 
werden, die nicht die nächflen Träger des eigentlichen Gemilt3vorganges 
find. Weil ferner faum jemals ein völlig einfacher Zuftand zu treffen 
ift, fondern eine aus mehreren Elementen zufammengejette Stimmung 
und Bewegung, wo freilich da3 eine oder andere mehr vormwaltet, jo ift 
die genaue Feſtſetzung der Träger diefer Vorgänge noch ſchwieriger. 

So wenig aber die Nervenreigungen und Reflerionen der Sinnes— 
organe die Sinneöwahrnehmungen felber find, ebenjowenig find die rein 
organischen Vorgänge die Gemütsbewegungen. Beides find Lebensvor- 
gänge, leiblich-ſeeliſche Prozeffe, Fortſetzung folgt.) 
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Bon den Unfrigen: 


Unfer Titel ift gewiß vollauf berechtiget. Denn die katholifchen 
Lehr: und Erziehungsanftalten find die unfrigen im reinften Sinne des 
Wortes. Erftlich unterrichten und erziehen fie unfere Kinder, alfo 
die Stüßen und Zeugen unſeres Glaubens, 2tend erziehen und unter 
richten fie diefelben für unfere Sache, d. h. zur Verteidigung, Aufs 
rechthaltung und Verbreitung unjerer religiöfen Glaubendanſichten und 
Ztens wirken auch die meilten in den ſpezifiſch Fatholifchen Landen, aljo 
in gewißem Sinne auf jenem led, den wir nach alter frommer Väter 
Eitte jo recht zu den unfrigen im beiten Sinne des Wortes zählen. 
Oder hat nicht der hochjelige Biſchof Ladhat, diefer würdevolle Diartyrer 
für katholiſche Denkungs- und Handlungsweife gerade auf diefem Bo— 
den in langen Jahren ſtaatskirchlichen Übermutes und ſtaatskirchlicher 
Ungerechtigkeit Zuflucht gefunden? Alſo von den Unfrigen! 

Und das mit Freude und Begeifterung, mit einem gewiſſen Gefühle 
innerer Zufriedenheit und fatholijchen Selbftbewußtjeins. Auf dem Re— 
daftionapulte Liegen die beredteften Zeugen katholiſchen Strebens und 
Ürbeitend, Zeugen geiftlicher Hingabe und Opferfähigkeit, Zeugen 
fatholifcher Keim= und Lebensfähigfeit. Bon Engelberg und Schwyz, 
von Einfiedeln und Surjee, von Hitzkirch und Altdorf, von Luzern und 
Stand, von Sarnen und Brieg, von Zug, Ridenbah und Difentis find 
die Kataloge dahergeflogen und bieten ein recht erbauend und tröftend, 
ein recht ermunternd und aufrichtend, ja ein wahrhaft ftärfend Bild 
fatholiiher Einheit in der Lehre. Die lehrende Kirche! 

Ein ſchönes Wort! Und zur fruchtbringenden Verwirklichung des— 
jelben müfjen wir vor allem und vorerft die „freien“, die ftaat3unab- 
bängigen Anftalten rechnen. Wohl find wir allen katholiſchen Anftalten 
zum Dante verpflichtet, wenn wirkli ihr Unterricht die gewifjenhafte 
Prüfung am Maßftabe kirchlicher Anforderungen auszuhalten vermag, 
wenn fie in Lehrmitteln und Lehrform, in den Lehrenden und Beaufſich— 
tigenden und endlich auch in den gereiften Früchten ihrer Wirf- 
ſamkeit vollgültige und ftihhaltige Beweise ihrer katholiſchen 
Geſinnungsweiſe, ihrer katholiſchen Erziehungskunſt ablegen. Wo 
aber die Lehrmittel im religiöfer Beziehung zweifelhafter Natur; mo 
der Brofefforen- Konvent im religiö-politifchen Tageskampfe ſchwankt 
und feine bez. Haltung — gelinde gejagt — eine bedingte ift; wo die 
ins praftifche Leben übertretenden Schüler gleich bei der erften 
Feuerprobe mit fingendem Spiele ſich in die Arme eines fäufelnden Ta— 
gesliberaliamus werfen: da happert e3 in grundfäßlicher Beziehung an 
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der Anſtalt; da iſt kluge Vorſicht für katholiſche Eltern wohl angebracht; 
da bedarf es eines ganz tiefen Unterſuches und ganz gründlicher Auf- 
klärung, bevor das Fatholifche Schweizervolf in folcher Anjtalt die Bürg- 
Ichaft für ihrer Söhne Seelenheil erbliden kann und darf, 

Gott ſei Dank! Wir können im großen und ganzen nicht Hagen. 
Aber eineiveg müfjen wir und beivußt werden, daß der katholiſche Name, 
daß eine katholiſche Vergangenheit, daß eine Fatholifche Leitung noch ſehr 
ungenügende Belege für den echt katholiſchen Charakter einer Anftalt 
find. Wir fordern beffere Garantien zur Sicherftellung unſerer Kinder; 
wir fordern ganz katholiſche Lehrmittel, einen katholiſchen, 
praftizierenden Lehrkörper, eine gejunde erziehende Dis— 
ziplin, Die weder Orts- noch Beitverhältniffen Opfer bringt. 
Wir wollen durchaus nicht, daß der Lehrkörper aktiv in die Politik ein— 
greife, aber das jei ferne, daß er oftentativ fich liberalen oder im Ge— 
ruche des Liberalismus ftehenden Vereinen angliedere, während er der 
Tatholifchen fich vorfichtig erwehrt. Die Zöglinge haben ein feine Un» 
terjcheidungägefühl, fie nehmen die Beobachtungen, die fie in religiös. 
politifher Richtung an ihrer Studienanftalt gemacht, mit ins praktijche 
Leben hinaus und verwerten fie. Um fo größere Vorſicht ijt an kath. 
Anftalten Hinfichtlic der Wahl der Tagesleftüre, der Vereine, des täg- 
lichen Umganges und anderer jog. Kleinigkeiten nötig, Denn unfere 
Eltern jchiden ihre Söhne in überwiegender Zahl an unfere Auftalten, 
damit fie im Leben draußen einftend religiös und politiich zur katholiſch— 
fonjervativen Partei zählen. Dieſes Ziel, ein erzieherijches nenne ich 
es, joll eine fatholifche Anftalt nie vergefjen und namentlich auch nicht 
vergefjen —- in der Behandlung des Stoffes, zumal in den oberen 
und oberjten Klaſſen. Die Schule ſoll auch politifch erziehen, ohne 
politijcher Herd zu fein; aber Grundjäße foll ihr Unterridt in 
der reifereren Jugend Herz pflanzen zur fiheren Beur- 
teilung fommender, religiös-politiſcher Dinge. 

Drum neuerdings die Forderung, die ich lebte Jahr an diejer 
Stelle Hingejegt: ein Kolleg Schweizergefhichte Fritifcher Richtung all« 
überall in die Rhetorik hinein und ein Kolleg Verfaſſungskunde in 
den Stundenplan der Philoſophie. Geſchichte und Berfafjung 
üben einen begaubernden Einfluß auf junge Leute und find 
jehr verfängliche Erziehungsmittel, je nachdem fie doziert, i. e. erläutert 
werden. — Und Hand auf? Herz! Welche Fatholifche Lehranftalt erfüllt 
in der Beziehung ihre Pflicht ganz?! Verwende man weniger Zeit auf das 
Sagenhafte der vorchriſtlichen Völker und auf das Sittlich-Zweifelhafte 
der Griechen und Römer, und man findet ficherlich auch noch Zeit, der Neu- 
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zeit eingehendere Aufmerkſamkeit zu ſchenken und zwar gerade in der 
politiſchen Entwicklung. Reformation, — Revolution und Ausbildung 
der heutigen Verhältniſſe: das iſt eine geſchichtliche Trias, die in ihrem 
Kauſalzuſammenhange elektriſch auf unſere Jungmannſchaft zu wirken 
vermag. Reformation oder religiöſe Freiheit, Revolution oder 
bürgerliche Selbſtändigkeit, Neuzeit oder praftijche Anwendung der durch 
die Revolution gewonnenen politifchen Errungenſchaften: welches junge, 
ftrebende Herz ſoll bei diefer Trias nicht begeiltert werden! Ergo, mit 
der Zeit Schritt halten! 

Das ſind fo einige Gedanken, die mir die Durchficht der Kataloge 
wachgerufen, Gedanken, die wohlgemeint und der Zeit und dem Studen- 
tenleben abgelaufcht find. Es find Feine Vorwürfe; es find Wünfche, 
Mahnungen meinettwegen, Anregungen, von denen ich mir Heute als 
verfnöcherter Philifter jagen muß, fie hätten mir, zu meiner Studienzeit 
ind Praktiſche überjeßt, den Gang ins praktiſche Leben erleichtert und 
biöweilen mich vor einer zu idealen Vertrauenzjeligfeit und ihren unan- 
genehmen Folgen bewahrt. — Ich Halte fie für wichtiger ald die An- 
gabe aller Zahlen und Daten, als die Aufzählung der Profefjoren und 
des behandelten Stoffes, ala Mitteilung von Schulanfang und Schul« 
ſchluß, als die Meldung der Jahreserſcheinungen, wie fie etwa jeder 
Anftalt eigen find. Lobredner, die an der großen Zahl der Böglinge 
ſich geiftig vollauf jättigen, gab es zu allen Zeiten. Allein damit ift 
unferer Sache nicht gedient; denn unjere Anftalten wollen und jollen 
auf der Höhe der Zeit fein. Katholiſch in Unterricht und Erziehung, 
aber wiſſenſchaftlich köonkurrenzfähig mit jeder Staatdanftalt; das it 
ihr Biel. Drum ift eine offene Beiprechung ihrer Tätigkeit immer das 
Befte! 

Zum Schluffel Es mag nun doch noch einiges Statiſtiſches 
Pla haben; es klärt auf und ſpricht auch. — 

Es fallt mir nicht ein, die Statiſtik im Detail anzuführen; die 
brachten die politiichen Blätter. Was hier in Sachen gejchrieben, hat 
mehr den Wert der Anregung. ala den des trodenen Referierend. Drum 
jei im VBorbeigehen nur nochmals mit Dank hervorgehsben, daß Kataloge 
von Einfiedeln, Sarnen, Engelberg und Diſentis einge angen find, allwo 
die verdienten Söhne des heiligen Benedikt mit allbefanntem Erfolge den 
höheren Unterricht pflegen; jodann von Stand, allwo der heilige Fran— 
ziskus treue und unermüdete Ordenskinder am geiftigen Webftuhle der 
Zeit zielbewußt und unentwegt arbeiten ſieht; endlich von Schwyz, Zug, 
Surſee, Hitzkirch, Altdorf, Luzern und Brieg, wo überall Weltpriefter 
und Laien gemeinfam unverdroffen und eingreifend für gründliche Schul« 
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ung und durchgreifende Erziehung mannhaft einſtehen. An all dieſen 
Anſtalten zuſammen finden ſich nach oberflächlicher Gruppierung 160 
Lyzeiſten, 850 Gymnaſiaſten, 475 Real: und Induſtrieſchüler, 150 Vor— 
füröler und 120 Lehrerjeminarften, alſo total 1755 Schüler, die von 
71 weltlichen, 51 geiftlichen und 52 Klofterherren unterrichtet tourden. 

Nehmen wir diefe Zahlen noch genauer unter die Loupe, jo treffen 
wir an den freien Anftalten, an die Papa Staat aud feinen 
Heller zahlt, nämlich an den Lehr» und Erziehungsanitalten in Die 
fentis, Engelberg, Sarnen, Einfiedeln, Stand, Schwyz und Zug im 
ganzen 1329 Zöglinge. Und endlich fei die Zahl der 1755 jungen 
Leute, die an Fatholifchen Anftalten fi ihre Bildung holen, no kan— 
tongweife gruppiert: Zug 36, Yargau 103, St, Gallen 185, Luzern 507, 
Graubünden 120, Schwyz 162, Bern 30, Uri 69, Genf 13, Wallis 77, 
Unterwalden 111, Appenzell 3. 26, Zürich 21, Bajel 14 x. 

Beigefügt jei abjchließend nur nod, daß die modernen Sprachen, 
Mufit in ihren verjchiedenen Abftufungen, Stenographie aller Syſteme, 
Zeichnen und Turnen allerort3 eine rege Pflege fanden, was beifpiela- 
weile den Geift unferer katholiſchen Anftalten Hinfichtlic ihrer angeb— 
lien Verdummungsgelüfte illuftrieren mag. Auch mag erwähnt jein, 
daß die Maturanden derjelben ihr Reifezeugnis durchwegs mit Erfolg 
ſich Holten. 

Und jo dürfen wir denn troftvoll aufatmen nach einer Mufter- 
ung all der Unſrigen, wie wir fie einleitend genannt. Gewiß würde 
der ſel. Ganifius, auch wenn er und wohl faum mit der 1. Note be- 
dächte, und immerhin anerfennend zu feinen Nachfolgern im Geifte 
zählen. Und das jollen unjere Schulen immer mehr werden, Pflanz- 
ftätten des Geiftes des jel. Petrus Ganifius, Pflanzftätten unverfäljcht 
kath. Lebens in Wort und Tat. Drum, ſel. Caniſius, ſegne unjere 
fatholifche Jugend, ſegne unjere fatholifchen Schulen, ſegne überhaupt 
all’ unſere unterrichtlichen und erzieherifchen Beftrebungen ! Erflehe denen, 
die unfere Führer in der Schulfrage fein follten, deinen Mut und deinen 
Gifer, deine Überzeugungdtreue und deinen religiöfen Weitblid! Bes 
wahre vor Berflahung, ermanne zu Taten! Cl. Frei.. 


NB. über die weiblichen Anftalten gelegentlich. Es bedarf die Welt auch der 
Mütter, wie Windthorft jel. meinte, aber ja feine Puppen, feine modernifierten Empfind: 
ungsjeelen, feine weiblichen ®alanterte:Artifel. 
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Aus St. Gallen, Freiburg und LCuzern. 


(Rorrefponden;.) 


1. St. Gallen. In der Gemeinde Straubenzell erhielt jedes Schul- 
haus vom Schulrate ein Kiftchen mit Berbandmaterial und dazu noch 
folgende Inſtruktion über die häufigften Unglädsfälle in der Schule 
und ihre Behandirng bis zur Ankunft des Arztes. 

I. Wunden, A. Kleine Wunden (Schürfungen): Salichlklebtaffet 
(nicht ableden, jondern in reines Waſſer tauchen!). 

B. Größere Wunden (Scnittwunden, Kopfwunden): Yu dem 
größeren Beden wird eine 1oige Lyjollöfung bereitet: Lyſol 10 
Gramm (Meßglas), Waller 1 Liter (Strich); hierin werden die Hände 
und Nägel der Hülfeleiftenden gehörig abgebürftet. In dem kleineren 
Beden wird eine Ye Pjoige Lyſollöſuug bereitet: Lyſol 5 Gramm 
(Meßglas), Wafler 1 Liter (Strih). Mit diefer zweiten 2 Poigen Ly— 
—— wird die Wunde mit Hülfe eines Wattebauſches abgeſpült 
(nicht abgewaſchen). Haare in der nächſten Umgebung der Wunde kurz 
ſchneiden. 

1. Blutſtillung: Bei kleineren Wunden genügt Verband. 

Bei ſtärkerer arterieller Blutung: 

a. Am Arm: Kompreſſion der Hauptſchlagader mit den Fingern, 
in ſchwereren Fällen Umjchnürung des Oberarınd mit der Kompreſſions- 
binde. 

b. Am Bein: Dasjelbe wie am Arm. 

e. Am Hals: Fingerlompreflion. 

d. Am Kopf: Drudverband. 

2. Derband: Auf die Wunde Wattebaufch mit !/s Yoiger Lyfollöf« 
ung getränft und gut auögedrüdt, darüber Guttaperchapapier; dann Ver— 
bandtud) oder Binde. 

Anmerkung: Zu jedem Wundverband ift ein neues Päckchen 
Watte zu öffnen; der nicht gebrauchte Reit der Watte ift zur Poljterung 
zu verwenden. 

II. Knodenbrüde. Große Sorgfalt beim Transport (Patient von 
der gejunden Seite anfaſſen). 

Notſchienen: Regenſchirme, Spazierftöde, Lineale, Karton zc. 

Polfterung über den Knochenvorjprüngen. — Befeftigung 
durch Gravatten, Tücher. 

Zweifelhafte Fälle find wie ſicher erfannte Brüche zu 
behandeln. 

Bei offenen (komplizierten) Knochenbrüchen werden die Kleider 
aufgeichnitten, und e3 wird ein Wundverband angejeßt; dann erft Not- 
Ichienen ac. 

II. Ausrentungen. Einrichtungsverſuche ftreng unterjagt! 
Rubigitellung des ausgerentten Gliedes bis zur Ankunft des Arztes. 

IV. Berftaudungen, Quetihungen (ohne Wunden). Kalte Um— 
Ichläge el Ruhe. 

V. Ohnmacht. Horizontale Lage, Löſung ſchnürender Kleidungs— 
ſtücke. Bruſt und Geſicht mit kaltem Waſſer beſprengen. Nichts ein— 


flößen, jo lange Patient bemwußtlos. Iſt das Bewußtſein zurückgekehrt, 
jo en ein Glas Wafjer gute Dienfte. 


I. Epileptifher Anfall. Abjeits auf den Boden legen, ſchnürende 
Aleidungäftie löfen. Anfall austoben laſſen, nur jorgen, daß der 
Kranke ſich während desſelben nicht verlegt. 


VII. Hitzſchlag (auf Spaziergängen). Vermeiden angeftrengten 
Marjchierend bei großer Hitze; Löſen der Kleider (Cravatte und Hemd— 
fragen). Waſſertrinken geitattet, wenn nachher jofort weiter marjchiert 
wird; EEE Getränfe ſchädlich. 

Behandlung: Ruhe im Schatten; kalte Umſchläge auf den Kopf. 


VI. Najenbluten. Kopf nach Hinten beugen; Tief-Atmen; nicht 
ihneuzen; Hemdfragen löſen; Kälte auf Naje und Naden ; eventuell 
Wattebaufch in die Naſe und Drud mit dem Daumen. 

Um die Lehrer in das beſſere Verſtändnis dieſer Inftruftion ein- 
zuführen, wurde für diefelben ein kurzer praftifcher Kurſus unter ne 
Leitung eines Arztes veranftaltet. 


2. Freiburg. Auch der Greyerzer-Bezirk hat feine — 
ferenzen. Eine ſolche war ſ. 8. in Bulle, Die Lehrerſchaft verſammelte 
ſich 9 Uhr morgens im Schulhauſe daſelbſt. Mit Ausnahme eines 
Lehrers, welcher fich entjchuldigt hatte, waren alle anmwejend. Hingegen 
war die Konferenz von den Lehrerinnen flau bejucht, fehlten doch mehr 
al3 20. Da das Franzöſiſche im Bezirke vorherrjchend ift, jo wurden 
auch die Verhandlungen franzöfiich geführt. Deutſche Schulen haben wir 
nur in Jaun. 

Der Präfident der Konferenz, Herr Schulinipeftor Oberjon, er— 
öffnete die Berfammlung und erteilte furzen Bericht über die Rejultate 
der letzten Frühjahräprüfungen. Das Leſen war gut, nur in der Mittel- 
und Oberftufe im allgemeinen zu ſchnell. Ueberhaupt lieſt und ſpricht 
der Franzoſe viel jchneller als der Deutſche, und da wir in der Nähe 
von Weljchen find, jo haben auch wir gegen dieje Sprachfehler zu käm— 
pfen. Die übrigen Fächer waren im allgemeinen befriedigend. Schulen, 
welche zur erjten Klafje gehören mit Note 1, find 22; mit Note 1—2 
und 2— 41 Schulen und mit Note 2-3 — 14 Schulen. Herr Thorimbert 
(Votterens) hielt einen ausführlichen Vortrag über den Orthographie: 
unterricht. Referent behandelt in 5 Punkten: Bedeutung, Vorteile, 
Ableitung der Regeln, Aufjag und Anwendung. — Der Bezirk wurde 
in 6 Kreiſe (Regionen) eingeteilt, in der Abjicht, in den Regionalton- 
ferenzen die Fortbildung des Lehrerd zu leiten und zu fördern. Zwar 
beftanden auch früher 2 Negionalkreife, aber fie genügten für den gro= 
Ben Bezirk nicht. — Zugleich faßte die Konferenz den Beſchluß, einen 
Bezirkägäzilienverein zu gründen, Die erfte Generalverfammlung wurde 
den 30. Mai in Bulle abgehalten, an welcher die Chöre ein feierliches 
Amt begleiteten. Die Konferenz wurde durch die Anmwejenheit des Hrn. 
Oberamtmann Wed beehrt, welcher einige Worte der Ermunterung an 
die Lehrerſchaft richtete. 

Nach vierftündiger Arbeit war e8 nicht zu viel, wenn wir dem 
Hotel de Ville zufteuerten, two dad Mittageljen pefteit war. Am Ban 
fett nahm nur eine Kleine Zahl Anteil. 
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Sie ſehen alfo, daß auch die Weljchen ein Bedürfnis haben, nad) 
der dee de3 Fatholichen Lehrervereins, Sektionen zu bilden, Konferenzen 
und Lehrproben zu veranftalten. En avant la Grue!! (Beten Dant! 
Wiederfommen! Greyerz rüde tatkräftig ein. Deutjche und wälſche 
Zungen haben ja ein Streben: die Lehrer zu einen und die Schule zu 
heben im Geifte des jel. Ganifiug. Alfo en avant, mein Lieber! D. Red.) 

3. Luzern. Hochdorf. Unſere zweite Generalverfammlung, gehalten 
den 12. Auguft im gaftlihen Haufe unjeres dv, Mitgliedes Hrn. Amts— 
ſchreiber Peter Halter, zählt zu dem jchönften und gemütlichiten. Der 

9. Kanonikus J. ©. Elmiger von Münjter ſprach zuerft über die 

eburt= und Jugendgeſchichte des jel. Peter Caniſius; dann verbreitete 
er fi) über defjen erzieherifche und Miſſionstätigkeit. Im Geifte führte 
er jeine Zuhörer an all jene Orte, wo der Eelige gelehrt und fo viel 
Gutes gewirkt hat. Der VBortragende fonnte ihm fein jchöneres Anden- 
fen widmen, als dasjenige, das ihm der Schweizer Nuntius Bonomi 
im Jahre 1590 ſetzte mit den Worten: 

„Da habt ihr, ihr Männer von Freiburg, einen Edeljtein, den 
ihr mit Baumwolle umgeben und in jeidenen Kapfeln bewahren als ein 
heiliges Kleinod behandeln ſollt.“ 

Und dasjenige des Kaiſers Ferdinand, der auf 21. Dezember 1897, 
ala dem Zodestage de3 Seligen folgende Grabjchrift verfaßte: 

„Einer lehrt durch die Schrift, durch die Rede entflammet der 
Andere. 

Dritte begeiftern die Welt, wirfend durch Sitte und Zucht. 

nit. und aus Taufenden den Mann, der ein Meifter der dreifachen 
Kunſt iſt: 

Solches hat Petrus vermocht, wie es der Kaiſer bezeugt,” 

Bravorufe ertönten, als der Redner geendet. Dieſem Vortrage 
ſchloß fich ebenbürtig an, das Referat über die Gottesfurdt von Sekdl. 
Feßler von Hochdorf. In fließender Sprache zeigte der Verfaſſer im 

I. Zeile: Was ijt die Gottesfurdht ? 
1. „ : Welche Bedeutung bat diefelbe für die Erziehung? 
II. „ : Durch welche Mittel kann die Furcht Gottes in die Herzen 
der Kinder gepflanzt werden ? 

Das ſehr zeitgemäße Thema wurde ebenfalld gut aufgenommen. 
HH. Kuſtos Arnet in Münfter zeigte an einem Beifpiele, wie der Reli— 
gionsunterricht, beſonders der biblifche, nicht erteilt werden darf, wenn 
die Gottesfurcht in die Herzen der Kleinen gepflanzt werden joll. In 
unjerer Zeit joll die Erteilung des Religionsunterrichtes ald ein höchſt 
wichtiged Geſchäft betrachtet werden; denn nur dadurch kann dem alles 
zerſetzenden Zeitſtrome wirkſam begegnet werden. Darum, ihr Lehrer, 
bereitet euch recht gut auf die Erteilung des Religiongunterrichtes vor! 
Die Mühe wird vom Bergelter alles Guten reichlich belohnt werden. 

Nachdem noch die geihäfttichen Traftanden erledigt waren, nament 
lich die Kafjation der Rechnung, Wahl des Borftandes und der Dele: 
gierten an den Satholifentag in Freiburg und an die nächſte General- 
verfammlung des Vereins fatholicher Lehrer und Schulmänner der 
Schweiz, begann der gemütliche Teil, welcher die jangesfrohen Teilnehmer 
unter der Leitung von Mufildireftor Schilöfnecht verjchönert wurde. 
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Pãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 

Aargau, Unſere radikalen „Nachrichten” beflagen fich bitter, daß „mit 
der Einführung der Zivilehe ber Nimbus, der früher die Hochzeit umlagerte, weg⸗ 
gewiſcht worden ſei.“ Wer trägt die Schuld! 

Baut liberalen „Aargauer Nachrichten“ wird im Kofthaus ber Kantons» 
Thule nicht felten bis in den Morgen binein getanzt und mußten fchon Unter» 
rm ausfallen mit Rühfiht auf zu treffende Vorbereitungen zu Tanz⸗ 
abenden. 

Ein Sorrefp. der „Neuen Zürcher Zeitung” freut fi inniglidh, daß 
Aargau bei den NRefrutenprüfungen vorrüde, Er verbanft biefe Ericheinung „der 
fonfequenten Arbeit ber Lehrerſchaft, insbeiondere dem Obligatorium ber Bürger- 
ſchule und endlich auch der zielbewukten Leitung des Erziehungswefens.“ 

Ueber bie Stellung unb Ausfichten bes Voltsſchullehrers im Kul— 
turfanton Margau wirft folgendes ein hübſches Bild: An ber nächſten Monat 
ftattfindenden Stantonallehrerlonferenz ift die „Fortbildung ber Lehrer“ ein Haupt» 
thema, und bazu ſchreibt das Liberale „Aargauer Tagblatt“ u, a,: Ueber Fort» 
bildung ber Lehrer zu ſprechen in einer Zeit, da das Eriftengminimum eines 
Briefträgers oder eines Bahnmärtes meiſt höher fteht, als eines aarg. Lehrers, 
bürfte eine jchmwere und undankbare Arbeit fein. Der Referent wird fi im 
Eldorado eines Lehrers, im Idealismus herumtreiben müffen, ber ben Hunger 
und andere Nöten nit fillen kann. 

Zürich. Sek.Lehrer Stridler ftellte an den Kantonsrat das Geſuch, es 
fei in ber gejamten Staatöverwaltung mit Einſchluß ber Hechtöpflege, in allen 
amtlichen Drudfahen und in allen Schulen bes Kantons die Duden'ſche 
Orthographie anzuwenden. 

Dr. J. Bächtold, gebürtig von Schaffhauſen und tätig geweſen in Solo— 
thurn und Zürich, ſtarb jüngſt ganz unerwartet in Limmat-Athen. Der Ber 
ftorbene war neben dem Hochw. Jeſuitenpater Alerander Baumgartner einer 
ber tüchtigſten Litteraturbiftorifer unferer Alpenrepublif, 

Ein Sygnore M. Schwann aus dem Norden Deutichlands wollte fih in 
Züri ald Privatdozent für Geſchichte habilitieren und Tieferte zu dem 
edlen Zwecke als Habilitationsfchrift eine — Wiederlegung Janſens. Allein 
die Fakultät fand diejelbe ungenügend, weshalb der unergrünbliche Gelehrte (?) 
nun in ber Wiener Zeitfchrift „Die Zeit“ fih ingrimmig rät. Aber ber Mann 
muß gicheit fein! 

Der Mathematiler-flongrek ift von 200 Teilnehmern bejucht. 

Cuzern. Die Primar- und Sel.-Schulen ber Reſidenz waren 1896/97 
von 2448 fatholiichen, 492 proteftantifchen und 37 israelitiihen Kındern befucht, 
von denen bloß 256 Schüler und Schülerinnen aus der Stadt (Y/ı), 315 ('/o) 
aus dem Ausland ftammten. Interefjant! 

Die kantonale Lehrerkonferenz beichloß einftimmig, in Verbindung mit 
ber gemeinnüßigen Gefellihaft die Initiative zu ergreifen zur Gründung einer 
lantonalen Anftalt für Ihwachfinnige Kinder. 

Thurgau. Redaltor Hagen glofiiert in feiner lebensfriſchen „Wochen: 
zeitung“ den Vollksentſcheid in Sachen des Lehrerbeſoldungs⸗Geſetzes nicht unzu— 
treffend alfo: „E3 ift eine gewiſſe Mikftimmung gegen ſolche Lehrer ins Bolt 
übergangen, die zu fehr vom einfachen Landesbrauche abgelommen find, zu 
fehr vom gewöhnliden Volke fih abwenden und als die Herren fich vor« 
ftellen, ferner ben tiefen religiöfen Charakter und ben ernten Kern 
unferes Volkes zu fehr verfennen, fogar in der Schule durch bie Art ihres Un⸗ 
terrichtes verleken, Auch viele Saden in ben Schulbüchern find wenig ge 
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eignet, das chriſtliche Volt an die Schule zu feſſeln. — — — — Wir ſagen 
auch offen, daß anderſeits wieder die Rückſicht auf die ſchöne Zahl edler und 
wackerer Vehrer viele veranlaßte, ihnen zu lieb und zu dank ein Ja in 
die Urne zu legen. Jedenfalls ift die Annahme des Gejehes vom Guten und dem 
Stande unferer Lehrer von Herzen zu gönnnen.“ 9. Hagen ift katholiſcher Prie- 
fter und ftand mannhait für das Gefeß ein. 

Das Lehrerbefoldungs-Gefeg ift mit ca. 80 Stimmen Mehrheit angenommen. 

Bafel. Ein €. 5, teilt der „Neuen Zürcher Zeitung” mit: „Das Basler 
Pädagogium, war weniger Lehr, als Erziehungsanftalt, eine Anftalt, wo 
die Schüler zwar beim Examen wenig wiſſen, aber fpäter im Leben viel fönnen 
und überdies beftändig lernen. Was aber das Willen bei jolch väterlihem Sy- 
jtem etwa einbüßte, wurbe reichlich durch das erzieheriiche vorbildliche Beifpiel, 
burh Bewahrung der Individualität und Originalität, durch Achtung bes fröh— 
lichen jugendlichen Selbftgefühls eingebracht.“ Spät fommt ihr, Graf Iſolam, 
aber ihr kommt. 

Bafelland. Am Walbdfefte, das die Katholiken Baſels und ber Umge— 
bung in Ettingen feierten, flellte Nat.-Rat Dr. Schmid den Schulkampf in 
ſichere Ausſicht. 

Denendurg Man lieſt im radikalen „Nat. Suiſſe“:: „Man ſpricht in 
gewiſſen Kreiſen von einem Antrag, der den Räten ſchon in ber nächſten Sep» 
temberjefjion vorgelegt werten foll, Das fcheint uns bie Sache etwas zu über« 
eilen, Das Volt Hat jet andre Dinge zu prüfen. Wenn es bie Verficherung 
und den Rüdfauf genehmigt oder verworfen hat, fann man ihm etwas anderes 
dringen. Bis dahin ift es beſſer, fich feinem Mißerfolg auszufegen.“ 

Scaffdanfen. Nat.-Rat Grieshaber veriprad eingangs jeiner Feſtrede 
am jüngften Zurnfefte, fich aller Politik zu enthalten. Gegen den Schluß feines 
oratorifchen Spruches macht er dann für die vom Bund fubventionierte und natür— 
ih aud dominierte Volksſchule Propaganda, Keine Politik! 

Sololfurn. Ein jehr empfehlenswertes Caniſiuslied ift das von HH. 
Didzefanpräfes Walther. Vierftiimmig, Hangvoll, einfach und padend. Erfchienen 
in der „Union* in Solothurn. 

Der „Anzeiger“ veröffentlicht die Reihenfolge der Kantone nad ben Re— 
frutenprüfungsrefultaten aljo: Baſelſtadt, Genf, Schaffhaufen. Thurgau, 
Zürib, Neuenburg, Glarus, Yargau, Obwalden, Graubünden, St. Gallen, 
Appenzell A.Rh., Solothurn, (im 13. Rang), Bafelland, Wallis, Bern, Waabt, 
ag er Treiburg, Zug, Teſſin, Schwyz, Uri, Appenzell Z.:RH. und fügt 
ann bei: 

„Wenn auf die Refultate der NRefrutenprüfungen wirklich viel Gewicht 
gelegt werben fönnte, fo müßte man boch fragen, wie es lomme, daß Solothurn 
immer noch fo weit hinten fteht? Soviel wir uns erinnern, ftanden wir 1895. 
ober 1894 im 11. Rang. — Es wäre eine danfenswerte Aufgabe für den fan« 
tonalen Lehrerbund, Klarheit bineinzubringen oder dann nachzumeifen, daß zwar 
die Refrutenprüfungen gut und fchön, aber deren Refultate zur Beurteilung des 
geiftigen Niveaus der Kantone ungeeignet ſeien.“ 

Zum Profeffor der Philoſophie wurde Dr. €, Tatarinoff erwählt, bis- 
ber Lehrer des Deutichen an ben untern Alaffen des Gymnaſiums. 


Appenzell. Der „Volksfreund“ Tieft ben jungen Alppenzellern in Angeles 
genheit ber Relrutenprüfungen ungefähr alfo den Zert: „Woher kommt das 
- schlechte Refultat? Den Jungen ift eine orbentlihe Schulbildung vielfach fo gleich— 
gültig, wie dem Kaifer von China ba® Leben und Treiben an einer appenzel« 
liſchen Alpftubeten. Die jungen Leute fönnen in und nach der Schule fchon 
etwas leiften, aber vielfach fehlt es bier an gutem Willen und richtigem; Ber: 
ftändnis, daß man das, was man in ber Schule Ternt, würdigen möchte, Mehr 


ober minder darf man biefe Gleichgütigfeit ber gebanfenlofen Jugend noch ver« 
argen, wenn es fogar erwachlene Männer und Syamilienväter, ja felbft ergraute 
Häupter gibt, wilde fi über die Schule und jedes noch fo geringe Wiſſen und 
Können luftig machen, und fi vor Kleinen hierüber abfällig ausfprehen. Da 
bürfen ſolche Erfcheinungen nicht mehr vortommen, da muß alles Hand in Hand 
aehen, wenn der jchulpflichtigen Jugend der gebührende Ernft und die notwenbige 
a vor ber Schule beigebracht werden ſoll.“ Paßt weit herum Wort für 

ort. 
Freidurg. Der internationale wiſſenſchaftliche Kongreß zählte über 700 
eingefchriebene Teilnehmer und verlief nlanzvoll, 

St. Gallen. Der fchneidige „Fürftenlänber“ forbert in gebiegenen Leiter 
in feiner Nr. 84, daß katholiſcherſeits bie Schulfrage aufgerollt werbe, 
weil die Schul-Interpellationen im Nat.-Nate, die Mobilmahung der rabifalen 
Yehrerichaft und die etwas verhüllten Schulvogtreden bei verfchiedenen Feſtan— 
läſſen darauf hindeuten, daß demnächſt ein enticheidender Schlag geführt werben 
will, Einveritanben ! 

Ein fonfervativer Schul- und Gemeinderat im Tablat ſprach ſich laut 
„Oftichweiz” mit alfer Entjchiebenheit für die Verfchmelzung der Tonfefjionellen 
Schulen von Tablat aus und erklärte, er felbit werbe einen bezüglichen Antrag 
in der Behörde einbringen, — Wirklich ein netter Konfervatismus! Und da ſoll 
ed nicht höchſte Zeit fein, daß bie katholiihe Volkspartei der Schweiz zur 
Schulfrane Stellung nebme?! 

Die ft. galliſche Vehrerfonferenz beſchloß einftimmig, den Erziehungsrat 
um Förderung ber Bildung fhmahlinniger Kinder dur finanzielle Unterftügung 
ber Gemeinden, welche Spezialllaffen gründen und durh Schaffung einer kanto— 
nalen Anftalt für Schwadfinnige zu erſuchen. Ferner wurde Erjegung ber Dele- 
giertenfonferena durch eine Schulfynode poftuliert, 

Denffhland. In Holzminden, wo ber Stabtmagiftrat feit 1887 über 
die Beachtung des Katholikengeſetzes zu wachen fich verpflichtet fühlt, obgleich 
ihm ein folches Recht im Gefeke gar nicht übertragen ift, wurden 1887 in zwei 
fällen die Eltern „bei Vermeidung der geſetzlichen Strafen“ ange 
balten, ihre Kimder, die nach dem Willen des proteftantifchen Vaters katholiſch 
werben jollten, aus ber katholifchen Schule fortzunehmen und ber proteftantifchen 
Pürgerichule zuzuführen. 

In Neiſſe wollte man Schulfchweitern zur Leitung einer Handarbeitsichule 
berufen; aber ber Minifter verbot es, 

Der deutſche Merztetag beihäftiate fich dies Jahr mit der Schularzt— 
frage, Er findet, in jede Schulbehörde gehöre ein Arzt und zwar wegen der 
Ueberbürdung und der noch nicht abgeichloffenen Ermüdung von Schul— 
findern, 

MWürtembera. Der fatholifche Lehrerverein foll einen Vorftand erhalten. 
Der liberalifierende Zeil desfelben will nun feinen — „Parteimann”“. Interna» 
lionale Ausrede ! 

Elſaß. Der Nahresbericht über die Elementarihulen Mülhaufens beiagt, 
dab im Schuljahre 1896/97 4497 Knaben und 4422 Mädchen in 182 Klaſſen 
unterrichtet wurden, Das gefamte Lehrperfonal einfchließlich der 9 Hauptlehrer 
und der 2 Hauptlebrerinen umfaßte 204 Perfonen, nämlih 100 Xehrer und 
104 Lehrerinnen. 157 Lebrperfonen find katholiſch, 45 proteftantifh und 2 is» 
raelitiſch. 

Die Geſamtausgabe der Stadt für die Elementarſchulen beliefen ſich auf 
392,000 M., ohne die 25,000 M., die für den Unterhalt der 10 Schulgebäude 
verwendet wurben, 

Berlin, Der radikale Philofoph und Kritiler Mar Nordau fchreibt in 
feinem neuejten Werk „Die Entartung“ „Die Kulurmenſchheit iſt burd 


— 543 Du 


bie Einflüffe bes Liberalismus und der Fortihrittlichfeit 
byfterifh geworden und zur wihtigtuenden geiftigen früppel- 
baftigfeit Herabgefunten.“ 

Helfen. Das Gymnafium von Bensheim ift ffiftungsgemäß eine 
katholhiſche Anftalt und bat nun einen — proteftantifhen Rektor. 

. Breußen. Die Bifchöfe gründen eine foziale Hochſchule für Geiſt— 
liche, allwo Priefter aus ganz Deutfchland in Sjährigem Kurfus fozialpolitifch 
gründlich gefchult werben follen, 

Bayern. Die Bifhöfe Bayerns richteten eine Kollektiv-Eingabe in Sa» 
chen ber Schule an ben Prinzregenten und erhielten zur Antwort: „Seine Schmä— 
lerung des burch die Berfaffung und Verordnungen gemwährleifteten Rechtes der 
Kirche auf die Schule, Fefthbalten an den bewährten Grundfäßen ber 
Hriftlihen Erziehung’, Darob lange Sefichter im Liberalen Lager! 

Es ift merkwürdig, wie in Preußen und Deutichland überhaupt und 
nicht weniger in Norbamerifa ber Ruf nach fonfefjionell getrennten Schulen ſich 
häuft. 

Frankreich. In Toulouſe hatten die Abiturienten für die Maturitäts— 
prüfung das Thema zu behandeln: „Die Liebeserflärung dev Phädra an Hyp— 
polit*, 

Italien. Rom. Die Inder-Kongregation hat in ber Sigung vom 2, 
Auguft u.a. auch „Der Zukunftsſtaat, ein Troftbücdlein von Dr. U. Roh— 
ling, o. d. Profeffor der Exegeſe an ber deutihen Karl-TFerdinands-lniverfität 
in Prag, verboten,” Deines Wiſſens ift der Autor Katholif, 

Belgien. Drei größere Miſſions-Karawanen haben fich in ben lekten 
Mocen von Belgien aus nad) fernen Weltteilen begeben: Prämonftratenfer nad 
Brafilien, Zrapiften nah dem Congo und der neue Apoftolifche Vikar Msgr. 
Rélias mit acht weißen Vätern und fechd Ordensfrauen nad) dem Tranganyka— 
See in feine Diözeſe. Um ben weißen Vätern zur Gründung von chriftlichen 
Dörfern behilflich zu fein, hat die Gongo-Regierung dem hochw. Biſchof Rolias 
12,500 Acres Land überlajien. 

Anfangs Auguft wurde in Brüffel der internationale Frauenfongreß 
abgehalten. 300 Teilnehmerinnen aus 11 Staaten. Die Schweiz war nicht 
vertreten, 

Rußland. Der Kaifer von Rußland hat einem Gefek, das für den bis— 
ber fo vernadläfjigten Vollsunterricht von guten Folgen fein kann, feine Sante 
tion gegeben, Diejes beftimmt nämlich, daß jeder Vollsſchule ein Stüf Land, 
drei SHeltar groß, von den Staatsbomänen überwiefen und daß ben Volksſchu— 
len geitattet werden fol, das nötige Bau und Brennholz aus den Staatöwäl« 
dern zu holen, 

Norwegen. Nach bem neuen Schulgefeß umfaßt die Vollsſchule 7 Jahres— 
turfe, auf 3 Abteilungen verteilt. — Bon ber zweiten Abteilung — 12. 
Altersjahr — ſchwenlt eine einheitliche, in ſich abgeichloffene Mittelfchu le 
mit 4 ‚Jahreskurfen ab, In diefer Mittelfchule beginnt der Zurnunterricht 
mit 3St. per Woche, ber in dem biefer Stufe ſich anſchließendem Gymnafium auf 5 
St, ausgedehnt wird. — In der Mitteifchule it der Handfſertigkeits-Un— 
terricht mit 2 Stunden per Wode obligatoriſch. 

Deferreih. Biſchof Bende bat 50000 Gulden für bie Volfäfchule in 
Morſonok geipendbet. Schulfeinblichkeit ! 

Der Hefuitenpater Abel wallte mit 3000 Männern lehter Tage 
nad dem Wallfahrtsort Marin-Zell, „vbamit bie Kinder ihren Kriftli- 
hen Eltern zurüdgegeben werben.“ Auch die Sdulfrage! 

Der „dbeutijhröfterreihifhe Lehrertag“ in Wiener-Neuftabt 
zanfte fich recht artig herum, ob jubenliberal, fozialdemofratijch oder fchöneria- 
Ri und traftierte nebenbei auch) tapfer das chriftliche Volk uud die Latholijche 

irche. 


— 4 544 — 


Padagogifche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Die Leltüre. Gin Führer beim Lefen. Bon Fr. H. Wetzel, Pfarrer in Alt: 
Hätten. 2. vermehrte Auflage. Ravensburg, Dorn’she Berlagshandinng. 

Schon die erfte Anflage diejes vortrefflichen Werlleins hat uns in jeder Beziehung 
angejproden. Die vorlieg.nde zweite Auflage tut dies in erhöhtem Make: Nicht nur tft 
jedes Kayitel jorgfältig durchgangen und mit neuen wertvollen Stoffen vermehrt worden, 
fondern e3 hat auch das Werf dadurd eine Erweite ung gefunden, daß ihm zwei ganz 
neue Kapitel hinzugefügt wurden, nämlid eine treiflihe Auseinanderſe gung über: „Die 
Bedeutung der Zeitungen und Zeitſchriften“, und „Die größten Dichter der 
Weltlitteratur” Damit ift das Bud in der Tat zu "einent wertvollen Führer für 
die Jugend geworden, gibt aber auch jedem Erzieher und Lehrer die vortrefflichften Winke 
und Anregungen, die fie in ihrer pädagogiihen Tätigkeit mit großem Nuten verwerten 
fönnen. Heute will alles !efın; aber gewiß ift nicht die Hauptſache, dab gelejen wird, 
jondern was und wie geleſen wird, und dieſe beiden Fragen finden in vorliegender Echrift 
eine allfeitige und gründliche Peiprehung. Sie zerfällt in 10 Kapitel: die Lefeart, die 
Auswahl der Bücher, die richtige Yejemethode, der hohe Nuten der guten Lektüre, die Ge— 
fahren jchlechter Lektüre für den Glauben, fir die gute Sitte, für Familie und Staat; 
die Bedeutung der Zeitungen und Zeitſchriften, das Leſen der deutichen Klaſſiler und die 
größten Dichter der Waltlitteratur. Die Mare Auseinanderjegung der Gedanten, die vielen 
lehrreihen Beifpiele und Zitate, die ſchöne Sprache, die- objektive Ruhe, die alle Urteile 
beherrſcht, macht die Leltüre diefer „Lektüre“ zu einer der nützlichſten. Dazu lommt die 
Ihöne Ausftatturg des ganzen Werles. Wir müßten faum e'n wertvolleres Geichent für 
unjere ftubierende Jugend als diefe Schrift. „Das beſte Gejchent,“ jagt Herder, „das 
einem jungen Menſchen werden fann. jind nit Bücher, jondern Rat, wie 
er die Bücher leſe.“ In Werels Schrift: die Leltüre, findeit du den beften Rat. Darum 
nimm und lies! Sie verdient die weiteite Berbreitund. H. B. 

2. Der jel, Vetrus Ganifius, der Lehrer der Wahrheit. Zur 300jährigen Ge» 
dädhtnisfiier feines Todes, von Fr. X. Wetzel. Ein trefflihes Schrifichen, das uns das 
Reben des gefeierten Seligen in nedrängter und doch möglichſt vollftändiger Weije und in 
ſchöner fließender Sprade vor Augen führt. Es betrachtet den Seligen als Prediger, als 
Schriftfteller und als Heiligen. Wegen feiner Billigfeit (p. Stüd 80 Gt, 1 Dutend 
2 Fr, 6 Dutzend 10 Fr) eignet es fi zur Majienverbreitung. Die Seelforger und 
Lehrer können in dieſer Feſtzeit der Jugend kein befferes Büchlein in die Hand geben, als 
Wetzels Petrus Ganifius. 





Ein Geſtändnis! „Ein großer Fehler war es, Bahr man bie aloſter 
zerftörte und bie Seiftlichen herabſetzte. Solche Sünden erden früh oder 
ſpät beftraft, wie e8 leider bei uns bereits a ı ielt. Wo find denn bie ben 
Klöftern geraubten Reichtümer, wo ihre Bibliothefen,, Naturalienfammlungen, 
phyfifalifhen Apparate? Die Klöfter waren Schatz- und Unterrichts— 
fammern für das Land; unb bie es nicht waren, hätte man dazu machen 
fönnen, wenn unfere Staaten nun ſchon einmal alles nur infoweit dulden 
wollen, als fie Geld daraus preifen können, Aber hätten denn bie Klöſter 
nicht auch ftehen bleiben fönnen aus bloßer Achtung für ihre ehemalige Beſtimm— 
ung? Waren denn nicht fie es, welche zuerft den Boden bauten, das Bolf un» 
terrichteten unmifiende Fürſten leiteten, eine milde Religion und mit ihr fittliche 
und wiſſenſchaftliche Bildung brachten ? 

Was wären wir ohne unfere Klöfter® Nichts wie halbwilde 
Germanen, Hat unſere Jetztzeit fein Gefühl für Dank und ehrwürbiges 
Alter? DO, wir denken die Zeit zu erleben, wodie Negierungen 
vonder zerftörenden Aufflärereiernüdhtert,frobfein werden, 
wenn in bie zerfallenen Kloftergebäude wieder Mönche einziehen 
und ihren Chor zum Lobe Gattes und zur Erbauung bes Volkes 
anftimmen.” (Olen, raditaler Naturforfcher in Jena.) 


Bidanonifche Dläffer. 


Bereittigung 
des „Schweiz. Erziehungsfreundes“ ıı und der „Pädagog. Monntsihrift‘. 


Organ 
des Wereins kalh. Kehrer und Schulmänner der Schmei 


und des ul ale —— et ei 
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Einſiedeln, 15. Sept. 1897. F " is J 4. Jahrgang. 
Nedaktionskommillion : 


Die 9. 9. Seminarbireftoren: F. J. Kunz, Hitzkirch, Luzern; a Baumgartner, Zu . Stößel, 
Ridendad, Shwu; Hochw. ©. Leo Benz, Plarrer, Berg, St. Gallen; bie deren teallehrer 
Job, Gichwenbd, Altftätten, Kt. St. Gallen, und EL. rei, — Raser in Einfiede — Einjem 
dungen und Inſerate find an legferen, ald den Chef-Redaktor, zu richten. 


Abonnement: 


Erſcheint monatlich 2 mal je ben 1.u.15. bed Monats und foftet jährlich für Bereinsmitglieber 4 Fr. 
för Prhramtsfandidaten 3 {yr.; für Nichtmitglieder 5 fr. Beftellungen bei ben Verlegern: Eberle 
& Rider.bad, Verlagshandlung, Einfiebein. — Juſerate werden bie Igefpaltene Petitzeile ober beren 
Raum mit 0 Gentimes (25 Pfennige) berechnet. 


Seftrede 
des Kreisſchulinſpektors Sadjfe zur Enthüllung 
des Rellner-:Benkmals 
am 8. Juni 1897 zu Seiligenftadt. 
(Schluß.) 

Blicken wir, um Kellners Verdienſte ſo recht würdigen zu können, 
in das Lager ſeiner Antipoden, welches während eines großen Teiles 
ſeines fruchtbaren Lebens von dem gewaltigen Dieſterweg befehligt, nach 
ihm aber in ſeinem Geiſte weiter geleitet wurde und noch heute weiter 
geleitet wird. 

Dieſterweg ſtellte als letzten Zweck aller Erziehung die Pflege, Ver— 
breitung und Vermehrung der ſog. Humanitat auf, als wenn eine ſolche 
außerhalb des Rahmens der nicht verbeſſerungsfähigen chriſtlichen Glau— 
benslehren und Sittengeſetze überhaupt denkbar wäre. 

Befreit von den beengenden Feſſeln chriſtlicher Glaubenslehren er— 
kannte er in Chriſto nur einen morgenländiſchen Weiſen jüdiſcher Ab— 
kunft, und ſein Lehrmeiſter war nicht der durch ſein Beiſpiel bezaubernd 
wirkende, in ergreifender Weiſe zum Herzen redende, Gnaden und Wohl— 
taten aller Art ſpendende und Wunder wirkende göttliche Kinderfreund 
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Jeſus Chriſtus in feiner unendlichen Hoheit und Würde, Jondern der 
Schweizer Peſtalozzi, der, nachdem er verjchiedentlih Schiffbruch gelitten, 
das vielen Ohren jo bezaubernd Elingende Wort gefprocdhen hatte, „ich 
will Echulmeifter werden“, der dann tatjächlich in feiner Stinderwelt 
Wunder feiner außergewöhnlichen Lehrbegabung, feiner nachahmungs— 
würdigen Ausdauer und feiner großen Liebe zu den Kindern aus dem 
Volke wirkte, aber nach feinem eigenen Geſtändnis ein unpraktijcher 
Träumer war und nicht felten mit beftaubten Kleidern, in Hemdärmeln, 
ungekämmt, ja ungewajchen feiner Unterrichtöarbeit oblag. 

Diefterwegd pädagogifches Evangelium war nicht gejchrieben von 
einem Apoftel oder Apoftelichüler, ſondern entjprungen dem durch ſchran— 
fenlofe Unzucht verfeuchten Gehirn Rouſſeaus, des Vater der Revolu— 
tionen. 

Wie Langenberg berichtet, bezeichnete er vor den Seminariſten 
Berlins Peſtalozzi ald den Mann mit unauslernbarem Inhalt, der, mit 
Sehergabe ausgeftattet, überall da3 Richtige getroffen habe, als einen 
Philanthropen, Humaniften und Eozialiften,!) Rouffeau aber al3 einen 
echtdeutjchen Charakter, dem deutjche Gründlichkeit und Tiefe nie gefehlt, 
der durch feinen „Emil“ der Welt das Evangelium der Natur gegeben 
und hiedurch feinen Namen unfterblid; gemacht habe.?) 

Das find Berirrungen eined unverkennbar bedeutenden Schulmannes, 
die um jo ſchlimmer wirken und um jo größeres Unheil in weiteren 
Kreifen anrichten mußten, als fie aus dem Munde eine von feinen 
Schülern abgöttifh verehrten Lehrers kamen und don jungen Leuten 
aufgejogen wurden, die zur Kritik noch nicht befähigt und geneigt, ſon— 
dern nur gewöhnt waren, auf die Worte des Lehrers zu ſchwören, Ver: 
irrungen, die in ihren Folgen nicht draftiicher zum Ausdruck gelangen 
fonnten, al3 durch den alljeitigen Beifall zu der befannten Dittefchen 
Nede auf dem achten deutjchen Lehrertage zu Berlin. 

Meine Herren! Ich vermeide weitere Hinweiſe auf Dieſterweg und 
jeine Epigonen, um nicht den Anjchein zu erwecken, als wollte ich gegen 
die unftreitbaren Verdienfte derjelben um die deutſche Schule polemifieren, 
Soviel aber mußte ich jagen, um Kellners Verdienſte in das rechte Licht 
zu Stellen, und eined® muß ich noch Hinzufügen, um feinen und auch 
unjern Standpunkt ſolchen VBerhimmelungen gegenüber zu kennzeichnen. 

Es verlegt unjer religiöjes Gefühl, den unerzogenen und lebens— 
länglich ungezogen gebliebenen Gottesleugner und öffentlichen Sünder 
Rouſſeau als einen pädagogiichen Stern erfter Klaſſe rühmen zu hören; 





!) Rangenberg, Tielterwegs Lieblinge und VBorbiider, S. 26 und 28. 
?) Daſelbſt ©. 29, 
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e3 verlegt unfer monarchiſches Gefühl, von einem preußifchen Staatd» 
beamten den Dann preijen zu hören, der durch die Erfindung der Schlag- 
wörter „Freiheit, Gleichheit und Volksſouveränität“ die monarchiſche Idee 
ſchwer verwundet bat und zum Vater der Revolutionen und des gräß- 
lihen franzöſiſchen Königsmordes geworden ift; und es verleßt unjer 
deutjches Nationalgefühl, wenn derjelbe ala .ein echt deutfcher Charakter 
mit deutfcher Gründlichkeit und Tiefe verherrlicht wird, Wahrlich, wir 
dürfen und dieſer echtdeutjchen Eigenheiten nicht mehr rühmen, wenn 
fie nicht mehr zu bedeuten Haben, ala fie ſich in Rouſſeaus Schriften 
nachweiſen lafjen. 

Derehrte Feſtgenoſſen! Es ift ein gnädiges Walten der göttlichen 
Vorſehung gemwefen, daß Preußen und zugleich Deutjchland neben dem 
ungläubigen und gewaltigen Diefterweg den belefenen und federgewandten 
Kellner gehabt Hat, daß jener durch feinen geziwungenen Abgang als 
Seminardireltor erniedrigt, diefer aber erhöhet wurde und durch den 
äußern Glanz und die innere Bedeutung feiner hohen Stellung jeinen 
Worten den erforderlichen Nachdruck verleihen konnte. Bon hoher Warte 
herab jandte er feine Erziehungsgrundſätze in gefälliger, teilweiſe pifanter 
Sprade in die Herzen von Taufenden chriftlich-gläubiger Lehrer und 
bewahrte diefe vor der Peft de3 Unglaubend und der Hydra moderner 
Erziehungsideen. Katholiſchen und evangelifchen Lehrern ijt er ein be= 
ratender Water und ein zuderläfliger Führer iu dem Wirrjal der ver- 
Ichieden jchattierten Erziehungsideen gewejen. Groß waren feine Berdienfte 
um eine wahrhaft chriftlich Jugenderziehung während ſeines fruchtbaren 
Lebens, groß wird fein Einfluß auch für die Zukunft bleiben, 

Was er gejchrieben, das wird den chriftlich-gläubigen Lehrern der 
Zukunft die Wege erleuchten, die fie zu wandeln haben, um gottesfürchtige 
Menſchen, guie Patrioten, ehrenhafte Staatsbürger, mannhafte Bäter 
und erziehungsbefähigte Mütter zu erziehen. 

Mir leben in ernten Zeiten und unter Berhältniffen, welche alle 
Butgefinnten mit banger Sorge um die Zukunft erfüllen müffen. Bus 
dende Blitze des Unglaubens fahren aus der Höhe moderner Weltweid- 
heit hernieder in die Herzen der Fugenderzieher, um den Glauben an 
einen perjönlichen Gott in drei Perfonen zu verfohlen und ala Ver— 
brennungdrüditand ein wenig Ajche zu erzeugen, welche den beiten Nähr- 
boden für die immer weitere Kreiſe ergreifenden Umſturzideen bildet. 

Der Profeffor Lehmann hat gelegentlich des letzten deutjchen Lehrer: 
tage3 zu Hamburg in einer zweiltündigen Borlefung mit der von Die- 
ſterweg gerühmten echtdeutjchen &ründlichkeit und Tiefe Nouffeaus die 
Abftammung des Menjchen von tieriichen Ahnen nachgewiefen und daran 
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die Forderung geknüpft, „die Erkenntnis in Kirche und Schule zu ver- 
werten“. Der Bortag ift nunmehr als eine 60 Seiten ſtarke Broſchüre 
erjchienen, 

Der gelehrte Virchow, der hyperkirchlicher Gefinnung gewiß nicht 
verdächtig ift, mußte fi” vom deutjchnationalen Standpunkte aus eine 
Zurechtweifung gefallen laſſen, weil er mannhaft genug geweſen ift, die 
Darwiniſtiſche Abftammungstheorie ala „wiſſenſchaftlich nicht nachweis— 
bar” zu bezeichnen. 

Bedauerlich ift e8, daß in der ganzen Verſammlung niemand war, 
der e3 gewagt hätte, die Forderung Lehmann mit Entrüftung zurüd- 
zuweijen und von deimjelben zu fordern, feinen angeblichen Nachweis 
auf unumftößliche Tatfachen, nicht anf Iuftige Hypothejen zu gründen, 

Ihres Beifalles ficher, behaupte ich den Lehmannſchen Deduktionen 
gegenüber: Wenn der glaubensleere Gdelmenfch gezüchtet fein wird, jo 
wird er nicht mehr Menjch, fondern Tiger oder Hyäne heißen, und es 
werden für unſer geliebtes Vaterland Leiten kommen, viel furchtbarer 
und jchredlicher als diejenige war, welche durch die erſte franzöſiſche 
Revolution die Blätter der Weltgejchichte befledt hat. Sie werden mit 
mir fragen, und ich frage mit Ihnen: Iſt das, was in Hamburg vor= 
gefommen ift, dazu angetan, die Forderung unfered großen Kaiſers 
Wilhelm zu realifieren, „dem Volke muß die Religion erhalten bleiben?“ 
Iſt das der Kampf um Religion und gute Sitte, zu welchem unjer 
glorreich regierender Kaiſer aufgefordert hat ? 

Die Züchtung des Lehmannſchen Edelmenfchen hat bereit vielen 
Pädagogen nad) Rouffeau vorgejchtwebt, welche ſoweit noch nicht ent— 
widelt waren, in dem Affen ihren Uhranen zu erkennen, aber, glaubensleer 
und hofjnungsbar, fein höheres Ziel fannten, ald den Zögling fogenannter 
wahrer Menfchlichkeit nahe zu bringen. Ginzelne Männer diefer Nichte 
ung, zu welchen vor allem Peftalozzi und Diefterveg gehören, haben ſich 
ja unbejtritten große Verdienfte um die Technik des Unterricht3 erwor— 
ben. Mit Kellner erkennen wir das gern und bereitwillig an. Wir 
gejtehen mit dem Ausdrude des Dankes, für den Unterricht als folchen 
viel von ihnen gelernt zu haben, aber wir weigern uns in Sellners 
Einne entjchieden, ihre Erziehungsgrundfäße zu den unfrigen zu machen 
und in die uneingejchränkten Berhimmelungen von Perfonen einzuftims 
men, welche nach unferer Auffafjung und Überzeugung den Irrtum zum 
Fundamente ihrer Erziehungsideen gemacht haben. Wie Kellner, fo 
wollen auch wir gerecht fein gegen fie und Andersdenkende überhaupt; ‘ 
aber man verlange nicht, daß wir al3 treue Chriften unfer Gewiſſen 
belaften und modernen Gößen opfern, ftatt Gott allein zu dienen und 
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durch den Gottesdienft wahrhaft chriſtlicher Jugenderziehung der Menſch⸗ 
heit und dem Vaterlande nützlich zu werden. 

Unſer Standpunkt für die Jugenderziehung iſt der von Kellner 
gezeichnete. Wir bekennen in ſeinem Geiſte mit dem genialen Sailer: 
Es iſt nicht genug, den jungen Menſchen zu disziplinieren, zu kultivieren, 
zu ziviliſieren und zu moraliſieren: er muß auch diviniſiert werden. 

Derber drückte Wellington dieſelbe Wahrheit aus, als er im 
Kampfe gegen die allgemeine Schulpflicht in das engliſche Unterhaus 
hineinrief: „Ohne chriſtliche Erziehung ſchafft ihr durch euren Unterricht 
raffinierte Teufel!” 

Je mehr man auf der einen Seite beſtrebt ift, an Stelle des Chri⸗ 
ftentums eine farblofe Moral zu jegen; je mehr man darauf hinausgeht, 
die Menjchheit glaubendleer, Hoffnungsbar und liebearm im Sinne Ehrifti 
zu machen, dejto mehr iſt es unfere und aller derer heiligite Pflicht, für 
eine religiöfe Jugenderziehung einzutreten, welche von der Borjehung zu 
der Jugendbildung in irgend welche Beziehung gejeßt find. 

Weit entfernt, die Ausbildung des Menfchen für feine irdifchen 
Daſeinszwecke zu unterfhäßen, betrachten wir den KReligiondunterricht 
mit Sellner al3 den wichtigiten und daher als den erjten Unterrichtäge- 
genftand der Volksſchule und in einer wahrhaft chriftlich-religiöfen Ju— 
genderziehung den Kernpunkt unferer gefamten Arbeit. 

Dir erfennen mit Kellner in der Neligion, wie fie der Welt dur 
Jeſum Ghriftum gegeben worden ift, das höchſte Himmelsgut, defjen 
Menschen fich zu erfieuen haben. Nur fie macht den Menfchen zu einem 
„Edelmenſchen“, zu einem Kinde Gottes und Erben des Himmels. Ohne 
fie ift eine der Würde des Menfchen entjprechende Erziehung gar nicht 
denkbar, fie ift der fichere Kompaß für alle bürgerlichen Lebensver— 
hältnifje; fie wehrt dem Ausbruche roher Gewalt gegenüber der von 
Gott eingejegten Gejellfchaftsordnung; fie ift das Fundament Fernechter 
Daterlandsliebe, wie Wilhelm Reuter fo ſchön fingt: 


„Rur, wo vor dem Torngelrönten 
Volt und Fürften gläubig fnien, 
Kann um eine Königäfrone 

Auch der Kranz der Treue blühn.“ 


Wohlan denn, verehrte Freunde aus dem katholiſchen Lehrerver- 
bande! Bleiben Sie der Fahne treu, welche Kellner Ihnen vorangetragen 
bat, der Fahne, welche in Flammenſchrift die Devije trägt: „Für Gott, 
für König und Vaterland“, der Fahne, welche Sie zufammenhalten und 
zum Giege führen wird in dem Kampfe um die heiligften Güter der 
Menſchheit! Möge Gott Ihre Fahne vor Befledung ſchützen und Ihrer 
Wirkſamkeit unter dem Zeichen derjelben jeinen Segen nicht verfagen! 
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Sie aber, hochgeehrte Herren des geiſtlichen Standes, bitte ich in 
dieſer Feierſtunde, ſtets eingedenk zu ſein, daß die Pflicht der religiöſen 
Jugenderziehung zunächſt Ihre Schultern belaſtet, und daß Sie in den 
gläubigen Lehrern Ihre Mitarbeiter lieben und achten möchten. Wenn 
der göttliche Heiland noch auf Erden wandelte, ſo würde er an keiner 
Schule vorübergehen, ohne die Jugend durch ergreifende Belehrungen in 
der Sprache des Herzens zum Herzen vor den Anſteckungen durch den 
argen und böſen Weltgeiſt zu bewahren. Er verlangt ein Gleiches von 
Ihnen und Ihren Mitarbeitern für Ihre bejchränkteren Kreiſe. 

Wir aber, die wir mitten im Schulleben ftehen, wollen ung ſtets 

„bergegenmwärtigen, daß fein Kind unferer Obhut, ohne die Johannes— 
mahnung übergeben worden ift: „Dieje Seele fordere ich einft von dir!” 
Möchten diefe Worte ftet3 eine ſüße Verheikung für uns fein, nie eine 
furdhtbare Drohung für ung ausſprechen! Zu diefem Ende wollen wir 
das Kind feiner Doppelnatur nach für die Erde und den Himmel erziehen, 
wollen in religiöjer und idealer Berufsauffaffung bis zur Erjchlaffung 
unferer Kräfte in Kellners Geifte wirken für Religion und gute Sitte 
und dadurd) für Tron und Altar. 


Unfer Gelübde in diefer Stunde fei: 


Die Scele Gott, dem Herrn, 
Das Herz dem Könige und dem Valerlande, 
Die Kraft der Jugend! 


Post festum. 


Feſtleben! Daß Gott erbarm! Es iſt nun des Feſtierens wahr: 
li bald genug. Entweder — oder! Entweder fommen wir Katholiken 
tunlichjt bald zur Abhaltung eines allgemeinen Katholifentages, 
an dem alle fatholiichen Vereine zugleich fich beteiligen, oder unfer ka— 
tholifches Vereinsleben zerfplittert fich immer bedenklicher, und unjere 
bez. Feſte büßen an intenfivenn Werte gewaltig ein. Wohl ijt die Be- 
teiligung am Piusfefte dieſes Jahres eine großartige, eine impofante ge= 
wejen. Eine Prozeflion von 6000 Berfonen, die zudem 312 Stunden 
dauert; da3 ijt wahrlich großartig. Aber da3 jchreibt fich der Begei- 
fterung für den großen Seligen zu; ed galt, eine öffentlide Kund— 
gebung des fatholijhen Volkes für feinen Glauben. Und 
das war die Kaniſiusfeier vollauf. 

Und nun, was ging? Wie ein roter Faden durchzog die 
Schulfrage alle Reden und bildete jo recht das Alpha und das 
Omega der großartigen Bewegung. 

Der hochwſt. Abt Columban von Einfiedeln zeichnete in 
feinem wohlberechneten und zeitgemäßen Kanzelworte Ganifius als Priefter, 
Lehrer, Millionär und Vereinsgründer und zeigte in durdhfichtiger 
Klarheit, wie unfere moderne Jugenderziehung Kaniſius nachahmen kann 
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und ſoll und muß. Der hochwſt. Biſchof von Bafel will, daß 
unjer Volk bete für’ gute Lehrer, für gute Echulen, „weil ein einzig 
Atom von Gift eine Blutzerjegung zu bewirken vermag.” Die hoch. 
HH. Zuber und Tſchopp feiern Kaniſius als den Schöpfer des gedie- 
genjten Erziehung&mitteld, des Katechismus, und als Erzieher und Für: 
derer der Schulen und Lehrerichaft. Der hochw. H. Sem.- Direktor 
Baumgartner empfiehlt die Gründung eines Schulfondes, die Aufs 
rechthaltung konfeſſioneller Seminarien und die fonfequente Erjtrebung 
der Lehre und Lernfreiheit. Dr. von Reding will nicht dulden, daß 
die Schule zum Mechanismus eines glaubenslofen Staates herunterfinte, 
Dr. Kiene, Landgerichtsrat in Ravensburg, jchneidiger Zen— 
trumsmann zerreißt mit jcharfer Logik das Nebelbild einer fonfejlions> 
lojen Schule und zeigt und, daß wir in der freien Schweiz in Schul— 
jachen weit unſelbſtändiger find als unjere Glauben3brüder im monarchiſchen 
Württemberg. Schreiber dies fordert, daß der Piusverein nad) Kräften 
für ein Lehrer-Bejoldungsminium von mindeſtens 1300 Fr. eintrete, daß 
er die Beitrebungen lebhaft unterftüße, welche die katholiſchen Kinder 
eo ipso vom Fonfefjionslojen Religiondunterricht befreit wiſſen wollen, 
daß er das Beitreben der fatholiichen Lehrer mad) Freizügigkeit im den 
fatholijchen Kantonen billige und fördere, und daß er unabläſſig die 
Grfämpfung der vollen Untertichtöfreiheit im Auge behalte und zu 
handeln Juche. 

Das, vd. Leer, einige recht magere Andeutungen. Es kann aber 
jeder, wenn er guten Willens ift, erjehen, der Piusverein jpielt feine 
Vogelſtrauß-Politik. Er erkennt den Ernſt der Zeit, arbeitet vor und 
jteht wachſamen Auges auf der Warte. Wo immer die Bundesfubven- 
tionsfrage, an ſich heute durchaus nicht jpruchreif, angetönt wurde, ge= 
ſchah es im Tone berechtigten Mißtrauens, in Tome mutmaßlicher Ab» 
lehnung. Wo immer aber die Frage der Lehrerbefoldung zur Eprad)e 
fanı, da erregte fie lebhafte Bewegung und erntete reiche Zuftimmung. 
Das hat der fatholifche Lehrer, der anweſend war, mit großer Herzens 
freude erfehen können: war er aber nicht anweſend, dann prüfe er ſich 
ernfthaft, ob jeine Abweſenheit vollauf begründet war. 

Semper aliquid hæret, fatholifche Lehrer. Etwas bleibt aud) von 
den Reden diejes Tages bangen und jicherlich Hängen zum Vorteile 
der Fatholifchen Lehrer. 

Zum Schluſſe! Es waren jchöne Tage, es wurde viel gebetet 
am Grabe unjere3 großen Seligen, unjeres gottbegnadeten Erzieher und 
Lehrerd. Und wenn ich in Heft 15 mit den Worten jchloß „In Frei— 
burg mit und für einander!” fo ijt dad in Erfüllung gegangen. Katho— 
liſche Geiftliche und Lehrer, beforgte Eltern und eine zielbewußte Jung— 
mannſchaſt, weitfichtige Mütter und den Ernſt des Lebens ahnende 
Töchter: fie alle löjten einander am Grabe des jlg. Kaniſius betend ab, 
um fih im Sterbezimmer in gleicher Abjicht wieder zu treffen. Ja, 
miteinander und für einander! So war e3; Jo joll es bleiben 
immerdar. In Gebet und Arbeit mit und für einander. So leben wir 
nicht umfonft im Vertrauen auf den endlichen Sieg unjeres deals, auf 
den Sieg der hriftliden, Fonfejjionellen Schule. 

Cl. Frei,. 
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Die. Stellung der Schule zur fozialen Frage. 
(Referat in der Konferenz der katholifchen Echrer und Schulmänner des 
Kreiſes Schwyz in Küßnacht, Juli 1897.) 

Don P. £uzius Lang, O. C., in Arth. 

(Fortfegung.) 

Il. 


Die Geſellſchaft, als Verbindung von Menjchen, welche auf Grund, 
lage der Solidarität — der gegenfeitigen Verpflichtung und Verantwort- 
ung mit einander im Erwerbs- und Werfehräleben ftehen, um ihre 
Wohlfahrt, vorab ihr irdiſches Wohl, anzuftreben, geht aus dem Ber- 
hältnis hervor, das notwendigerweiſe zwiſchen Befit und Arbeit fich bildet. 
Eine andere Entſtehungsweiſe des gejellichaftlichen Lebens ift geradezn 
nicht denkbar. Beſitz und Arbeit gelten deshalb ala die gejellichaftlichen 
Grundbegriffe. Es läßt fich über die foziale Frage nicht richtig und 
deutlich ſprechen, ohne an dieje zwei Begriffe und ihr notwendige Ver— 
hältnis zu einander zu denken. Biel Dunkelheit und Mißverſtändnis 
rührt in diefer Trage daher, daß dies überjehen wird, die Schule denkt 
daran und jorgt dafür, daß die Jugend das volle Verftändnis dieſer 
zwei Begriffe und ihres unauflöglichen VBerhältniffes ing Leben mitnimmt. 


Zuerft ein Wort vom Befibe, ala dem erften gejellfchaftlichen 
Grundbegriff. Was jemand rechtmäßig zu eigen hat, ift fein Beſitz oder 
Eigentum. Es gibt verjchiedene Arten von Eigentum. &3 genügt hier, 
bewegliche und unbetwegliched Gut zu unterjcheiden. Letzteres iſt Die 
urjprüngliche Art von Beſitz. Das Bewegliche wird aus den Erträgnifjen 
de3 unbeweglichen Gute3 gewonnen. Es gibt daher an und für ſich 
feinen Bejit ohne Eigentum von unbeweglichem Gut, ohne Gigentum 
an Grund und Boden. Es iſt jehr furzfichtig, wer dafür hält, es fünne 
Guthaben, Schäße, Reichtümer geben, die ihre Wurzeln nicht in Grund 
und Boden hätten. Die Wurzeln mögen fo zart fein, daß fie ob ihrer 
Heinheit dem Auge der Mehrzahl fich entziehen, aber fie ruhen irgend- 
two, wenn noch durch jo viele Mitglieder, in der Erde. Alle Kapitalien, 
alle Banknoten, alle Pfründen, alle Salarien, alle Mafchinen und Hand— 
werfögeräte u. ſ. w. find im urfprünglichen Sein und Weſen Nature 
güter, fie haben nur eine Ummandlung erfahren und dadurch ihre 
gegenwärtige Form und Geftalt erhalten. Da verftehen wir den Wit, 
dad Korn des Spruches, den auf dem allbefannten Bilde der Bauer 
unter den Vertretern der verjchiedenen Stände führt: „Und ich erhalte 
euch alle.“ Da erfaffen wir's aud in feinem ganzen Ernfte, was in 
den Bitten und Mahnungen liegt, wenn unſere wohlerfahrenen Alten 


— 553 Bi 


ihren Jungen ftet3 zugerufen: Ehret das Heim! Sorget für Erhaltung 
don Grund und Boden! PBerftüdelt die Güter nicht! Laß euch ohne 
wichtigfte Gründe nicht vom Lande! Betet umd arbeitet, haufet und 
ſparet zufammen, damit der Hof ganz bleibt! S’Land nährt immer, 
wenn ed unter Gotted Segen bearbeitet wird, wie ed died erfordert und 
nahe legt, und wenn der Bauer feinen Stand ehrt, fih darum nicht 
vergißt, nicht Dingen nachjagt, die über ihm liegen! Wie viel Mijere 
ift fozufagen überall unter8 Bolt gefommen, weil diefe Mahnungen als 
Altväter-Anfichten in den Wind geichlagen wurden! Drum meift die 
Schule an Wiefe und Baum, an Feld und Wald, an Stein- und Sand— 
lager, an Fluß und Teich und See u. a. in faßlichſter Weife nach, wie 
diefe Sachen unerfchöpfliche Geld-, Nahrungsquellen, Eriftenzinittel find, 
wenn Menjchen mit Kopf und Herz, mit Tugend und Gewiſſen fie be- 
wirtichaften. 

Ja bewirtichaftet muß dad Gut werden. Der bloße Befit, wie 
Haus und Mafchine, Stall und Vieh, Werkſtatt und Laden und Büreau, 
u. a. nähren noch nicht. Ertrag und genießbar wird der Befiß, und 
fünnte er nad) Millionen gewertet werden, erſt durch die Arbeit. Die 
Arbeit, alle Arbeit, die leibliche, geiftige und geiftlicde Arbeit ift unter 
dem Allernotivendigften behufs Geſellſchaftsbildung das Zweite. Aber e3 
poche niemand ınit der Arbeit! Die bloße Arbeit kann unſer Leben auch 
nicht friften. Soll die Arbeit und Lebensmittel verfchaffen, jo muß fie 
am Beſitze fi nutzbar verwerten fünnen. Nun, was erfahren wir? Da 
jehen wir deutlichft, in welchem Verhältnis Befi und Arbeit zu einander 
ftehen. Beſitz und Arbeit find ftrenge auf einander angewiejen. Die 
Arbeit kann ohne Beſitz fich nicht betätigen, und der Befit gibt ohne 
Arbeit feinen Ertrag, keine Lebensmittel. Beide, VBefi und Arbeit, rufen 
ſich gleich ftark im gegenfeitigen Dienft. Arbeit ift Ergänzung des Be— 
fies und Beſitz ift die VBorausfegung fruchtbringender Arbeit. Der Ar- 
beit geht der Befik voraus; deshalb fann ihm ein Vorrang im Erwerbs- und 
Verfehröleben nicht abgeiprochen werden. Er fann der Arbeit nicht er= 
mangeln, er muß fie zu Hülfe rufen, aber er hat das voraus, daß er 
die Anfrage ftellen und einige Zeit wenigſtens auf die Zufage warten 
fann. Die Arbeit ift, fittlich aufgefaßt, der edlere, höhere Teil am ge- 
jellichaftlichen-Xeben, aber vom wirtfchaftlicden Standpunkte aus betrachtet, 
fteht fie dem Befite nach, weil fie ohne diefen nichts fürd Leben zu 
geben vermag. So bringt ed nun einmal die Natur der Sadlage mit 
ih, daß in der Geſellſchaft der Beſitz den erften, die Arbeit den zweiten 
Platz einnimmt. Diefe Ordnung fehrt niemand um, fie mag aufs Bit- 
terfte angefeindet werden; fie bleibt; wer fie angreift, vergreift ſich an 
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feinem eigenen Wohl. Gegen dies richtige Denken Handeln, heißt gegen 
die Natur jündigen, und diefe Art Sünden find die verderblichjten. Indes, 
rechtlich angejehen, ſtehen Arbeit und Befi einander gleich, weil der 
gleiche Zweck — die Nutzbarmachung und das gleiche Bedürfnis — die 
Lebenderhaltung die Befigenden und die Arbeiter mit einander in Ver— 
bindung bringen und zwar geitüßt auf gegenfeitige rechtliche Verträge. 

Das iſt der Weg, auf welchen die Gejellichaft entiteht, auf welchem 
die Menjchen unter wechjelfeitiger Verpflichtung und Verantwortung, ihre 
Wohlfahrt zu hegen und zu pflegen, qejellichaftliche Verhältniſſe anknü— 
pfen und unterhalten. Die Schule benüfßt die reichlich ſich ihr bietenden 
Gelegenheiten, da3 Berhältnis zwiſchen Beſitz und Arbeit zu erörtern, 
die beidfeitige Abhängigkeit Har zu legen, de3 einen wie der andern 
Stellung im geſellſchaftlichen Leben zu befprechen, die gegenjeitige redht- 
(ihe Stellung zu betonen, und Mahnung zu geben, diefe Ordnung, die 
ungerjtörbar ift, Heilig zu halten. Was Ordnung ift, anerkennen, ift 
ichon Übung der Demut. Freilich, primitive Demut, aber ohne dieje 
gibt3 Feine höhere in Wahrheit! 


IH. 


Obwohl das gejellichaftliche Erwerbs: und Verkehrsleben eine not: 
mwendige Erjcheinung ift, wie wir wahrgenommen haben, fann das Ent— 
ftehen und Beftehen der Gejellichaft dennoch jehr begünftigt, Freilich auch 
jehr gefährdet werden. 

Sehr gefährdet, mißgeftaltet wird das gejellfchaftliche Leben, wenn 
Bei und Arbeit in einer und derjelben Hand liegen. In dieſem Falle, 
wo der einzelne Beſitzer ſelbſt feine Güter bewirtjchaftet, jein Gewerbe 
treibt, jeine Gejchäfte bejorgt durch Leute, die jo feit an ihn gebunden 
find, ald fein Haus und Hof, feine Maſchinen und Wertpapiere u. |. m, 
ihm zu eigen gehören: da kann augenfcheinlich ein eigentliches Verkehrs: 
leben nicht zuftande fommen. Deshalb hat das Heidentum die echte 
und rechte Geſellſchaft nicht gefannt. Es kannte nur mehr das befiende 
Individuum und den Staat. Lebterer war auf dem Gebiete des öffent: 
lien Rechte und jener auf dem de3 Privatlebend abjolut. Wie hätte 
da eine Geſellſchaft entftehen, eine auf gegenfeitige Wohlfahrtd- Förderung 
abzielendes Verkehrsleben beftehen können? Kein Beſitzer war genötigt, 
mit einem andern Beliber fih in Verbindung zu ſetzen behufs Wohl« 
fahrs-Intereſſen. Feder genügte fich jelbft, weil jeder für feine Bedürfniffe 
hatte, was er brauchte, d. 5. durch feine Leute, die Sklaven fich ver: 
Ihaffen konnte, ſelbſt fürs geiftige Leben; es gab ja auch gebildete, felbit 
gelehrte Sklaven, die in Wiffenfchaft und Kunſt Unterricht zu erteilen 
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und die Erziehung zu leiten fähig waren. Freilich kann der Menſch das 
Weſen feiner Natur nie völlig verläugnen; feine wenſentlich gejellige 
Natur tritt hervor und macht fi) bemerkbar in verjchiedener Weile. 
Es benötigte auch im Heidentum das befitende Individuum den Markt, 
den Rechtsanwalt, den Arzt, den Vergnügungsort, aber die Verbindungen, 
die fo entftanden, waren vorübergehend, fie gründeten nicht den Zuftand 
eined Verhältniffes, fie waren nur Notbehelfe, die menſchliche Natur 
fonnte und mußte fich äußern, daß fie für die Geſellſchaft beftimmt jet, 
aber da3 Heidentum vermehrte ed, daß fie ihre Beſtimmung erreichte 
oder fie ernftlich anftrebte. Die Schule hat große3 DVerdienft, wenn fie 
das Unnatürlide — das Unfreundliche, Feindliche, Düftere und Drük— 
fende de3 Heidentums darftellt. Sie beugt damit jener Richtung vor, 
die im Heidentum ein fonniges Naturleben erblidt und das Chriftentum 
bedauert. 

Sehr begünftigt wird das Entftehen und Beftehen de3 gejellichaft« 
lihen Lebens, wenn Beſitz und Arbeit in verjchiedenen Händen fich be— 
finden. Sind die Befiter gar nicht oder nur teilweife imftande, ihre 
Güter ſelbſt zu bejorgen, und Haben die Arbeiter nicht das erforderliche 
Kapital, um das für die Arbeit nötige Material fich zu verschaffen und 
daraus den Lebensunterhalt zu jchöpfen, jo muß fich zwifchen diefen und 
jenen notwendig ein gejellichaftliches Verhältnis entwideln, Je mehr 
dieſes Bedürfnis die Hlafjen der Beſitzer und die Klaſſen der Arbeiter 
einander nahe bringt, um fo fefter jchließen fich Verbindungen unter 
ihnen, um jo leichter, befjer und ſchöner gedeiht das gejellichaftliche Er- 
werbd= und Verkehrsleben, um jo frilcher und Fräftiger fteht und geht 
die Geſellſchaft. Die Schule beachtet dieſe Begünftigung und jene Ger 
führde des gejellfchaftlichen Lebens und wendet alle Mittel an, über die 
fie verfügt, die Selbftgenügfamfeit und das Streben darnad) zu befämpfen. 
Sie geikelt da3 jpröde, falte Wort: Wir brauchen niemand, wir fünnen 
alles allein machen. Da, wo Reichtum ift, ſoll dies Wort nicht geſpro— 
chen werden. Der Reichtum foll den Arbeiter befchäftigen. Das ift edle 
Mohltat. 

Eine weitere Gefährde fürs gefellichaftliche Leben beklagen wir im 
ſchroffen Gegenjaß der Kapitaliften zu den Arbeitern und umgekehrt, 
Wo das Kapital ſchrankenlos Herr und Meifter ift; mo die Arbeiter wie 
auf Gnade und Ungnade fich ihm ergeben müfjen da kann von einer freien 
und freundlichen Verbindung jchon gar nicht die Rede fein; da ift etwas 
wie Hörigfeit, wie Leibeigenſchaft, ſelbſt wie Stlaventum, das ſich von 
demjenigen im Heidentum nur durch feine neue Form unterjcheidet. Man 
Ipricht deshalb auch von weißen Sklaven. Die Schule erklärt, wie es ſich 
ſchickt, das apoftolifche Wort; Der Arbeiter ift ſeines Lohnes wert; fie 
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vergißt jedoch nicht das andere apoſtoliſche Wort beizufügen: Wer nicht 
arbeitet, ſoll auch nicht eſſen. Der Lohn ſoll verdient werden. Zufrie— 
denheit macht menſchenfreundlich; Gewiſſenhaftigkeit bricht Hartherzigkeit; 
gutes Haushalten empfiehlt; die Vergnügungsſucht, die Verſchwendung 
erwecken die Anficht, die Arbeiter fein nur zu gut bezahlt. 

Da fann es jedermann fallen, und die Schule faßt es am leich— 
teften, daß e3 nicht bloß etwas jehr Erwünfchbares ift, wen man einen 
Zuftand verlangt, der zwiſchen Großfapitaliften und notleidehden Ar: 
beiterflafjen eine gute Mitte einnimmt. Gin folder mittlerer Zuftand 
oder- Mittelftand ift durchaus da3 Erfordernis zur Ausgleihung der be= 
ftehenden gejellfchaftlichen Mißftände. Und worin befteht ein folcher 
Mittelftand? Darin befteht er, daß auf der einen Seite ein vielgeftal- 
tiger, aber nie übermäßiger Reichtum vorhanden ift, und daß auf der 
andern Seite ein Stand von Arbeiterflafjen ſich behauptet, der nicht allein 
auf die Gunft der Reichen angewieſen ift, fondern ſich durch befcheidenen 
Eigenbeſitz geſchützt und gefichert weiß vor Drud der Gewaltigen. So 
geftellte Arbeiter find nicht gehalten, jeder Anfrage mit ja zu begegnen, fie 
fönnen ihren Herren als jelbjtändig und vertragsfähig gegenüber treten. 
Dann aljo haben wir den erwünjchten Mittelftand, wenn Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer jo aufeinander angewieſen find, daß fie einander die 
Hände reichen in beften Treuen, im Geifte der Gerechtigkeit und Billig« 
feit. Ich bemerkte, die Schule erfafle dies am leichteften. Darum wirkt 
fie nach Fräften darauf hin, indem fie beftrebt ilt, auf der einen Eeite 
den Geiſt der Gemeinnüßigkeit und auf der andern Seite den Sinn für 
Sparjamfeit zu mweden; dort ein herablafjendes, volkstümliches und hier 
ein nach Oben ehrerbietiged und zutrauliches Weſen zu erziehen, beide 
Zeile aber zu umjchlingen mit dem Bande der Liebe, die im Nächiten, 
jei er hoch oder nieder, den Mitbruder fieht und ehrt. (Schluß folgt.) 





Stimmt! „As ih — ein warmer freund biefes Jahrhunderts 
und im innerften Kerzen beöfelben geboren — um bie Freiheit bat, nichts 
glauben zu dürfen, bat man fie mir willig gegeben; als ich mir bie Freiheit 
nahm, nah Amtern und Würden aller Art zu ftreben, wurde fie mir 
geftattet; ala ih mir die Freiheit nahm, bie öffentlichen Geſchide beeinfluffen 
zu wollen, indem ich noch in unreifer Jugend mit ben ernfteften Fragen mid) 
beihäftigte — wurde fie mir nicht verfagt; als ich alle Mittel zur Befriedi« 
ung all unferer Neigungen forderte, hat man bie gut und billig gefunden. 
Heute aber, wo ich, von dem göttlichen Geifte getrieben, welcher auch biefes 
Jahrhundert nicht zur Ruhe kommen läht, mir die Freiheit nehmen will, ben 
Antrieben meined Glaubens zu folgen, nichts mehr zu beanspruchen, arm und 
ftil mit einigen gefinnungsverwandten freunden zu leben, — heute fühle ich 
mich fofort gehemmt, von ich weiß nicht wie vielen Gefeßen umftridt; ja halb 
Europa würde ſich, wenn es not täte, zu unferm Untergang verſchwören.“ 

(Zacorbaire.) 
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Etwas Gemiütlides. 
Don Dr. P. Gregor Koch, 0.8. B.. 
(Säluß.) 

Die Gemütdarten und die Gemütäzuftände, Stimmungen find zu— 
nächſt Beichaffenheiten und Verfafjungen der organifchen Träger der Ge- 
mütsbewegungen und gehen darum jo-vielfacdh dem geiftigen Leben voraus 
und bejtimmen ed. Der Mut, injomweit er das mutige Gemüt gibt, 
beruht unmittelbar auf einer eigenartig frifchen und kräftigen organifchen 
Verfaſſung, welche vielfadh mit der gejamten Teiblichen Rüftigfeit in Ver— 
bindung ift; die Empfindung Hievon wirkt auf die Vorftellungen, Ge: 
danken, den Willen ein und auf diefe hin erfolgt die tatſächliche Gemüts— 
bewegung, welche wir Mut nennen. Ähnlich wiffen wir aus der Erfahrung, 
wie wir biöweilen gedrückte, mißmutige, heitere, weiche Gemütäftimmungen 
haben. Sie beruhen ſehr viel auf vorausgehenden Gedanken und Er’ 
lebnifjen, auf Gindrüden und Erinnerungen, von welchen wir faum ein 
Bewußtjein befigen. Aber e3 ift nicht zu leugnen, daß fie auch hie und 
da wie die Gemütdarten jelber einfach organiſche Zuftände find. Weil 
aus am häufigften -haben wir in den Gemütäzuftänden das Ergebnis 
voraudgehender organiſcher Dispofitionen und nachfolgender Gefinnungen, 
Eindrüde, Lebensarten. Der wirkliche Menſch iſt das Ergebnis der 
Natur, wie er fie von Geburt erhalten und in welcher leibliches und 
geiftige3 Leben feiner Eltern fich abprägen, und der geſamten Lebend- 
entwicklung, durch welche er heranmwächft und wird, wie er lebt. 

Die Gemütsbewegungen, Affeltionen aber, welche in den organischen 
Trägern ftattfinden, erfolgen auf geiftigen Einfluß, auf vorangehende 
höhere Erkenntnis und Willendbewegung hin. Dieſe Tätigkeiten find 
jedoch jo enge verbunden und fo momentan und unwillkürlich, daß das 
Eigenartige der einzelnen Beitandteile unferer Seelenvorgänge leicht über: 
jehen und nur ſchwer ausgejchieden wird. Weil die Gemütäbewegungen 
unter geijtigem Einflufje erfolgen, das Leiblich-Seelifche derjelben weſent— 
ih vom höhern Erkennen und Wollen bedingt und durchdrungen ift, 
bleibt da3 Gemüt etwas dem Menſchen, welches Leibliches und Geiftiges 
vereint, ganz Gigentümliches, im beften Sinne Menfchliches, das weder 
das Tier noch der reine Geiſt beſitzt. 

Sehr irrtümlich und dem gefunden Gemütäleben und damit dem 
echten menjchlichen Leben überhaupt jchädlich iſt es, wenn Gemüt und 
Gemütsbewegung mit Reizbarfeit, Empfindfamkeit und dgl. verwechjelt 
tverden. Es ift zwar bei dem fogenannten Gefühlsleben empfindjamer 
Perfonen das Gemüt beteiligt, ja man darf e3 als eine eigene, wenn 
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auch keineswegs gute Art des Gemütslebens bezeichnen, aber doch mit 
großer Einſchränkung. Schr empfindfame nervös bewegliche Wefen, die 
alle möglichen Gefühle Haben wollen, find nicht felten, fogar meiftens 
arm an wahrem Gemütsleben. Es gibt Gefühle und Empfindungen, 
welche nicht unmittelbar im Gemüte liegen, jogar das Gemütäleben er- 
fliden, Unſere nervös jo reizbare Zeit ift keineswegs gemütvoll. Es iſt 
geradezu empörend, wenn man dem Bauernftand dad Gemüt abjprechen 
will, weil feine wetterfeften Vertreter noch nicht an nervöfer Reizbarkeit 
kränkeln. Solche Außerungen find aber gefallen. 

Was wir biß dahin gejagt haben, ift auch die Anſchauung des hl. 
Thomas, Auch er verlegt das, wad wir Gemüt heißen, in die leiblich. 
jeelijche Seite des Menjchen und Letrachtet die Gemütserfcheinungen ala 
etwas Seelifched, aber an Organe Gefnüpftes. Er ftellt fie weiterhin als 
eine Sache des Strebevermögend und zwar des niedern, finnlichen Stre— 
bevermögend dar. 

Daß die Gemiütsbewegungen in dad Gebiet des Strebevermögend 
fallen, das Gemüt jomit ein wejentlicher Beftandteil der fpezififch menſch— 
lien Strebeanlagen ift, beweijen alle Erjcheinungen des Gemütslebens. 
Die Gemütdarten bewirken Lebhajtigkeit oder Schlaffheit der feelijchen 
Bewegung auf oder wider einen Gegenjtand, Empfänglichfeit, daß wir 
ihn geiftig aufnehmen, umfangen, in ihm ruhen, oder Abneigung, daß 
er uns zumider ift, oder Gleichgültigkeit, daß er ung kalt läßt. Sie erheben‘ 
treiben an, geben dem ganzen Leben Frifche, Kraft der Bewegung, oder 
fie lähmen, drüden nieder. Die Gemütsftimmungen verraten ftet3 ent— 
weder Ruhe in etwas, da3 gefällt, Unbehagen bei etwas, das mißfällt, 
oder machen zufrieden, heiter, gelafjen oder aber verdrießlih, zum An— 
fturm geneigt. Die Gemütsbewegungen endlich, twie Freude, Dank, Ehr— 
furcht, Mitleid, Wohlgefallen, Trauer, Furcht, Mißtrauen, Eifer u. ſ. w., 
fie alle find nicht etwas, da3 allein oder nur in erfter Xinie den Gemüte 
zukommt, jondern fie find weit mehr etivad Zuſammengeſetztes des menſch— 
lien Strebens überhaupt, wobei vorerft Erkenntnis und Wille und dann 
da3 eigentliche Gemüt beteiligt find. Ihr Gegenftand ift immer irgend 
etwas Gutes ald Guted oder etwas Böſes ala Böſes. Ihre Verſchie— 
denheit aber beruht auf der Verjchiedenartigkeit der Güter und Übel 
und deren verjchiedenen Stellung zu und. Es gibt eine tiefempfundene 
Freude an etwas Schönen, an einer fittlich hohen Tat, an eigener ver— 
langter Gefundheit. So kann man alle Bewegungen des Gemütslebens 
einzeln durchgehen, immer beziehen fie ſich auf etwas Gutes oder Übles. 
Sind fie vorhanden, jo ift Freude, Wohlgefallen, Wonne, Trauer, 
Schmerz, Entjeßen die Folge, drohen fie und ftehen fie bevor, dann 
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ragen wir in ung frohes Erwarten, Hoffen oder Furcht, Unruhe u. ſ. w. 
Häufig ift die Gemütsftimmung und Gemütsbewegung eine ſehr kompli— 
zierte, das Ergebnis verjchiedenartiger Wirkungen von guten, angenehmen 
und üblen, widrigen Eindrüden und Gegenftändenr. 

Wenn aber gejagt wird, dad Gemüt falle in das Gebiet de nie— 
dern Strebevermögend, jo muß doch eine erufte Beſchränkung gemacht 
werden. Es gibt Arten des niedern Strebend, welche vom Gemüte völlig 
verschieden find und eigene, von den Gemütsorganen verjchiedene Organe 
haben. Das Streben, Verlangen, die Luft nach Nahrung, die finnliche 
Begierde nad) den verjchiedenen animalifchen Seiten des Lebens hin find 
durchaus nicht Sache des Gemütes; im Gegenteil, jehr oft iſt dad Gemüt 
nicht nur nicht beteilgt, es treibt nach ganz anderer Richtung hin. Sinn 
liches Streben beobachten wir recht ftark bei gemüt3armen Leuten, und 
durch ſtarkes, vorherrjchendes, verfeinerte8 und ungeordnetes finnliches 
Begehren und Genießen wird das Gemüt verderbt, ausgetrodnet, verödet. 

Das Gemütsleben hat jeine eigenen Organe und die Gemütsvor- 
gänge bilden demnach eine ganz eigene Art von Vorgängen des Teiblich- 
jeeliichen Strebend. Was fie aber beſonders charakterijiert, ift das, daß 
fie auf fein beftimmtes Gebiet des animalifchen Lebens gerichtet find, 
wie 3. B. auf die Nahrung, Förperliche Unverſehrtheit, Geſchlecht und 
dgl., daß fie vielmehr Etimmungen, Bervegungen, Aufiwallungen find mit 
Nücficht auf das Gute und Üble überhaupt, welchen der Menſch gegen- 
überfteht als geiftig-leibliches einheitliches Wefen. Das Gute und Üble 
kann nun geiftiger oder materieller Art fein, Auf die irgendwie geiftige 
Erkenntnis und Willensregung hin treten die Gemütsbewegungen ein. 
Verſtand und niedere Sinne, obwohl in fich verjchiedene Kräfte, wirken 
einheitlich. Mit der finnlichen Wahrnehmung ift irgend ein geiftiges 
Erkennen jchon verbunden, und auf dieſes folgt naturnotwendig irgend- 
welche Regung des Willend. Vermöge der Ginheit des Weſens dann 
und vermöge der Anordnung, daß der ganze Menjch durch den Willen 
wirke, ift durch da3 Gemüt die Verbindung zwiſchen Willen und leib- 
lihem Teile hergeftellt, daß auf die Willensregung Hin cin Gemüts- 
eindrud, eine Stimmung, Bewegung erfolgt. Wie e3 ein unmittelbares, 
direktes Erfennen gibt, das überdies bald flüchtig bald tiefer, bald be— 
ftimmter bald unbeftimmter, bald einfeitig bald alljeitiger ift, und ein 
reflered, ausdrücklich bewußtes, achtſames, jo entiprechen dem die Willens: 
regungen und Willensbewegungen und in der folge auch die Gemüts— 
vorgänge. Im gewöhnlichen Leben der meiften Menſchen ift achtfames 
Vorgehen eine jeltene Sache ; daher die fo rafchen, wechjelnden, üibereilten, 
einfeitigen, vielen vielen falfchen und flüchtigen Urteile und Gemütsein- 
drüde und Gemütöbewegungen. Die erften Urteile und Eindrüde, über- 
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dies nach der Neigung und Berfaffung und Art der einzelnen verfchieden, 
wirken wieder auf das weitere Denken und Wollen ein; daher jo oft 
die führende und verführende Rolle des Gemüted. Der achtſame Menſch 
aber vermag mit dem Willen die innere Ruhe und Feſtigkeit zu bewahren, 
hält mit übereiltem Urteil zurücd, hütet fich vor erften, untontrollierten 
Eindrüden, damit zugleich vor allen Willensbewegungen, Neigung, Ab- 
neigung ohne Erkenntnis ; er bewahrt jo auch ruhiges Gemüt, wird aber 
auf überlegtes Denken und entfprechendes Wollen Hin nur um fo tiefer und 
ficherer und geordneter im Gemüte erfaßt werden und zugleich über 
Tein organische Zuftände, Stimmungen fid) erheben, Wie e3 jcheint, ift 
der Mangel an forgfältigem Auseinanderhalten diefer doppelten Art gei— 
tigen Lebens auch jchuld, warum in Bezug auf das Gemüt jo verjchie- 
dene Anfichten herrſchen. 

Aus dem Gejagten ift erfichtlich, wie die- Gemütsbewegungen von 
den organischen Vorgängen wohl am meiften in das geiftige Leben hin— 
einragen, wie fie gerade am tiefften und ftärkjten find, two es fi) um 
ideale, geijtige Güter handelt, mit welchem Rechte endlich mandhe fie die 
Reflere des geijtigen Leben? und Streben? auf das Leibliche und im 
Leiblichen heißen. Wir finden lettere Auffaffung nicht völlig zutreffend, 
indem die Vorgänge de3 Gemütes, zumal die Gemütäbervegungen mehr 
ala bloße Rüdftrahlungen und Rückwirkungen auf beftimmte Nerventeile 
find. Man kann eher das Gemüt als jenen beftimmten, von den übrigen 
wejentlich verjchiedenen Teil des Teiblich-jeelijchen Strebevermögens an— 
jehen, welcher feinen Si in der Bruft und deren Organen befißt, in 
nächiter Verbindung mit dem höhern, finnlichegeiftigen Erkennen und 
Wollen und ihnen untergeordnet, mit Rüdjicht auf die dieſen entſpre— 
chenden Güter tätig find, und die Einheit des leiblich-geiftigen Lebens 
im Menjchen Heritellt und fo zur Sache de3 ganzen Menjchen werden 
läßt. Der Menſch ift einheitliches Wefen und für das vernünftige Gute 
überhaupt geſchaffen. Wo Wille und Gemüte vereint tätig find, da ift 
diefe Einheit vorhanden, das Leben und Wirken ein innerlich friedliches, 
ftarfes, ganzes. So ift aud) dad Wort als Ausdrud des Willens erft 
machtvoll und ganz und erfaßt wieder und ganz, wenn Wille und Ge: 
müt ihm den Gehalt geben. 

Schließlich weifen wir auf die Lage Hin, welche das Gemüt im 
leiblichen Organismus einnimmt, Iſt auch vieles in diefer Beziehung 
noch unerklärt, fo leuchtet doch ein, wie weile da3 Gemüt in der Bruft 
feinen Sit erhielt, welche der feite Mittelbau des Körpers ift und im 
welcher jene Organe ihren Pla haben, die in bejonderer Weiſe das 
leibliche Leben bedingen und centrale Stellung einnehmen. Eo wird das 
Gemüt erft recht Mittelpunkt und Herd des menjchlichen Lebens, 
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Tells Tod von Uhland. 


(Präparation von Lehrer M. in Buttisholz.) 


I. Analyſe. 

In welchen Kanton ift der Schäcdenbah? Zeige ihn an der 
Karte! Wie heißt fein Tal? Welche Berge grenzen das Schächental 
ein? Nennet andere Berge im Kt. Uri! (Uri Rothitod 20.) Beige fie 
an der Karte! nm welcher Richtung fließt der Schächenbach? Wie iſt 
wohl jein Lauf? Wohin ergießt er ſich? Wo entipringt die Neuß! 
Wohin fließt fie? Wie heißt jener Teil de3 Vierwaldſtätterſees? Welcher 
Ort ift Landungsplaß der Dampfiifie? Wo liegt Brunnen? Nennet 
geihichtlich berühmte Orte am Urnerſee? Zeige fie an der Karte! Welche 
zwei Ortichaften liegen am Ausgange de3 Schächenthales? Wie heißt 
der Hauptort des Kts. Uri? Welche Ortichaften Liegen im Schächenthal ? 
Welcher Held der Schweizerfreiheit war in Bürgeln geboren? Was 
war er? Welcher Beichäftigung mwidmeten fich die Bewohner der Wald: 
ftätte von Alter? her? Wie war ihre Lebensweife demnah? Was 
bildete eine natürliche Schußwehr gegen das Eindringen fremder Kriegs— 
heere? Wie waren demnach ihre Sitten? Welches Gut jchäßten die 
alten Schweizer jehr Hoch? Haben fie ihre Freiheitärechte auch vertei- 
digen und erfämpfen müſſen? Was feßten fie für Erhaltung derjelben 
ein? (But und Blut.) Die jreiheitsfämpfe der Eidgenofjen find und aus 
der Gejchichte befannt. Wer wollte fie unterdrüden? Wer fchidte ihnen 
Bögte? Welcher regierte über Uri und Schwyz? Wo wohnte er? Wie 
behandelte er da3 Bolt? Was ließ er einmal zu Altdorf auf einer 
Stange aufhängen? Welchen Befehl erteilte er? Wer beobachtete ihn 
nicht? Welche Strafe traf ihn? Grzähle mir Tells Gefchichte weiter! 
— — Wohin floh Tell, nachdem er fih aus dem Schiffe gerettet? Wo 
erwartete er den Vogt? Wo Hatte jich Gehler aus dem Sturme retten 
fönnen? Wohin ritt er? Was tat Tell in der hohlen Gafje? Beige 
die Gegend an der Starte! In welchem Jahre gejchah das? 

Die Gejchichte jagt und, daß jetzt das Land von feinem ärgiten 
Feinde befreit gervefen fei. Wilhelm Tell ſoll nach der Eage bi zum 
Jahre 1354, aljo nody 47 Yahre gelebt Haben. In diefem Jahre ent: 
ftand eine Waſſernot. Im Schächenbach verunglüdte ein Sinabe! Zell 
rettete ihm das Leben, fand aber bei jeinem Liebeswerke jelbft den Tod. 
Uhland Hat aus diefem Stoff ein herrliches Gedicht gefchaffen, das wir 
behandeln wollen: e3 lautet: „— 


I. Synthefe. 


1. Vortragen oder Vorlejen des Gedichtes durch den Lehrer. 
36 
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2. Strophenweijes Lejen durch Lehrer und Scliler mit anjchlie= 
Bender Erflärung und Inhaltsentwicklung. 


Tells Tod. 


1. Grün wird die Alpe werden, ftürzt die Qamin einmal, 
Zu Berge zieh'n die Herden, fuhr erſt der Schnee zu Tal. 
Euch teilt, ihr Alpenföhne, mit jedem neuen Jahr, 
Des Eijes Bruch vom Föhne, den Kampf der Freiheit dar. 


Mas ift eine Alpe? (Eine grasreiche Bergmweide) Was verftehen 
wir unter den Alpen? (Das Hochgebirge der Schweiz) Was ift eine 
Lawine? (Eine vom Berge rollende oder rutjchende Schneemafje.) Wann 
ftürzen die Lawinen bejonder8 häufig? Welches iſt die Urfache des La— 
winenfturze8? (Die Frühlingswärme.) Welches ijt die Wirkung der 
Wärme? (Die Lawine.) Wie wird die Alpe, wenn der Schnee verſchwun—⸗ 
den ift? Wer zieht dann auf den Berg? Wann fährt der Schnee zu 
Tal? (Wenn er auftaut) Was wird aus der geftürkten Lawine? (Sie 
löſt fih auf und ergießt fi) ald Wafler in die Niederungen.) Was 
will und der Dichter in diefen zwei Verſen jagen? (Die Herden ziehen 
auf die Berge, wenn der Schnee verſchwunden ift.) Wen redet der 
Dichter an „ihr Alpenjöhne”? Aus welcher Himmelsgegend fommt der 
Föhn? Wie nennen wir ihn deshalb? (Südwind.) Aus melchen Län- 
dern fommt er? Wie ift er darum? Was bricht er durch feine Wärme ? 
Briht er nur „Ei“, oder was ift darunter noch gemeint? Echnee.) 
Warum fagt der Dichter „mit jedem neuen Jahr“? (Werl das Auf: 
tauen alljährlich geſchieht. Welche zwei Jahreszeiten kämpfen im Frühling 
gegeneinander? Wer trägt den Sieg davon? Was mußten die Eid— 
genofien zu Tells Zeiten erfämpfen? Mit mas vergleicht der Dichter den 
Kampf um die Freiheit ? Mit dem Kampf, der in der Natur den 
Frühling erzeugt.) 

2. Da brauft der wilde Schäden hervor aus feiner Schlucht, 
Und Fels und Tannen bredien von feiner jähen Flucht. 


Er hat den Steg begraben, der ob der Stäube hing, 
Hat weggeipült den Knaben, der auf dem Stege ging. 


Gibt „da“ den Ort oder die Zeit an? (Die Zeit.) Wann brauft 
aljo der Schächen wild? (Wenn er vom Schneewaller gejpiefen wird.) 
Mo ift der Schächenbah? Was ift eine Schluht? Wo bat die „Aare“ 
eine romantiiche Schlucht? Was Heißt jäh? (Schnell) Von welchem 
Zatwort fommt Flucht? (Von fliehen und bedeutet hier: Lauf, Hervor— 
ftürzen.) Wodurd) wird das wilde Hervorftürzen des Baches bewirkt ? 
(Durch die große drängende Wafjermafje.) Was erleichtert ihm diefelbe 
no? (Große Gewalt.) Was reift der milde Bergbach mit ſich fort? 
Was wirft das Waſſer beim Sturz um fih? (Mafferftaub, es ftiebt 
auseinander.) Was it alfo die Stäube? Was war über dem Wafler« 
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fall? Was geſchah mit dem Steg? Wer war auf dem Steg? Was 
deutet der Ausdruck „weggeſpült“ an? (Die Leichtigkeit, mit der es 
geſchah.) 
3. Und eben jchritt ein andrer zur Brüde, da fie brach; 
Nicht ftugt der greife Wandrer, wirft fi dem Knaben nad, 
Fakt ihn mit Adlersſchnelle trägt ihn zum fichern Ort 
Das Kind entjpringt der Welle, den Alten reißt fie fort. 

In welcher Zeit hat der Dichter bis jet geſprochen? (Vergangen— 
heit.) In welcher Zeit fpricht er in diefer Strophe? Warum? (Er 
ftellt fi das Ereignis jo lebhaft vor, ald ob es gerade jet vor feinen 
Augen ftattfände.) Was bedeutet der Ausdrud „nicht ftußt”? (Ohne 
fi zu befinnen, nicht beftürgt, ängftlich, zagend.) Was tut er angeficht3 
des Unglüdlihen? Was ift ein Greis? Wie war aljo der Wanderer? 
Was für ein Vogel ift der Adler? Wie ift fein Flug? Was bedeutet 
alfo hier „Adlerſchnelle“? (Sehr ſchnell, jo schnell wie ein Adler.) Welches 
ift der fichere Ort? Wer war gerettet? Wer wurde fortgeriffen? Was 
bedeutet hier „Welle“? (Wafler, Fluß, der Teil ift für das Ganze ge— 
jeßt, beim reißenden Strome können jedoch auch einzelne Wellen mit 
bejonderer Gewalt andringen und verderblich wirken.) Warum bejchreibt 
der Dichter das Unglüd und die Rettung mit jo furzen Worten? (Weil 
beides, der Wildheit des Fluſſes gemäß, rajch vorüber ging.) 


4. Dod als nun ausgeftoßen die Flut den toten Leib, 
Da fteh'n um ihn, ergoffen in Jammer, Mann und Weib, 
Als kracht in jeinem Grunde des Rothſtocks Felsgeftell, 
Erjhallts aus einem Munde: der Zell tit tot, der Tell! 


Was bedeutet die Flut? (Das Fliegende, den Fluß.) Was heißt 
ausgejtoßen? (Ans Land geſchwemmt.) Bon wem fagt man: er ergießt 
fh? (Bom Fluß, der Schächenbach ergießt ſich im die Reuß, hat feinen 
Auslauf in die Neuß.) Sich ergießen Heißt alfo in etwas übergehen, 
der Ausdruck deutet hier die Größe des Jammers an, voll Jammer.) 
Iſt der Ausdrud: „Mann und Weib“ in der Einzahl oder Mehrzahl 
zu verfiehen? Was will er alfo jagen? (Alles Volk feiner Heimat. Zwei 
Teile ftehen für da3 Ganze.) Wo ift der Rothſtock? Wie heißt der oberfte 
Teil eined Berges? Wie nennt man den unterjten Teil eined Berges ? 
Wo ift der Grund des Berges? Was bedeutet alfo der Ausdrud: Fels— 
geftell? (Grundlage, Fundament.) Was würde entitehen, wenn der Roth« 
ftod zufammenfallen würde? Mit was ilt hier die Größe des Jammers 
verglien? War das Jammergeſchrei jo groß? (63 ift eine vergleichende 
Übertreibung, um die Größe des Jammers anzuzeigen.) Mer ruft: der 
Tell iſt tot? Was bedeutet alfo „aus einem Munde“? (Aus aller 
Diunde) Warum bat der Dichter den Netter bis jet nicht genannt ? 
(Um das Intereſſe in hohem Grade zu erregen.) Damit ift nun die 


564 — 


Begebenheit, auf welche die Überſchriſt hinweiſt, zu Ende, doch der Dichter 
ift jo ergriffen von Tell Schidjal, daß er jet zum Hauptgedanfen über= 
geht. Er jagt: 
5 Mär’ ih ein Sohn der Berge, ein Hirt am ew'gen Schnee, 
Wär ih ein feder Fährge auf Uri's grünem Se, 
Und trät in meinem Harme zum Tel’, wo er verjchied, 
Des Toten Haupt im Arme ſpräch' ih mein Klagelicd. 


Für wen ſteht das Fürmort „ich‘'? (Für den Dichter, Uhland.) 
Was heißt: „Sohn der Berge“? (Sohn der Gebirgäbemwohner.) Die 
Berge ſtehen aljo für die Bewohner, In welcher Höhe beginnt die 
Region des ewigen Schneed? Wer ift der Hirt am ewigen Schnee ? 
(Ebenfalld der Gebirgsbewohner.) Was heißt „keck“? (Unerjchroden.) 
Mo ift der Urnerjee? Wie heißen noch andere Teile des Vierwaldſtät- 
terjee8? Selten hört man den Ausdrud „grüner See, ; welches Eigen 
ſchaftswort fommt häufiger vor? (Der blaue Eee.) Warum erfcheint 
der Urnerjee grün? (Er ift tief und gewöhnlich vom Wind mehr oder 
weniger bewegt.) Wie heißt ein Mann, der mit einem Schiffe fährt ? 
(Schiffer, Faͤhrmann.) Fährge ift eine alte zorm für Fährmann, kommt 
von fahren. Warum muß der Schiffer auf dem Urnerfee unerfchroden 
fein? (Weil der See, der Föhnftürme wegen, tobt und hohe Wellen hat.) 
Was will der Dichter in diejen zwei Verſen jagen ? (Wäre ich ein Lands— 
mann Zelld.) Was ilt Harm? (Tiefer Schmerz, Traurigkeit.) Welches 
Wort müſſen wir bei „Arme“ und in Gedanken ergänzen? (Haltend.) 


5. Da liegft du, eine Leiche, der aller Leben war; 
Dir trieft noch um das bleiche Heficht dein graues Haar. 
— ftcht, den du gercitet, ein Rind wie Mil und Blut; 
as Sand, das du enllettet, ſteht rings in Alpenglut. 


Men redet der Dichter an? Wer war „aller Leben”? Warum? 
(Weil der das Yand vom Vogte befreite und jo das Leben und die 
Freiheit jeiner Landsleute ficherte.) Das Leben ift auch etwas Koſtbares, 
Liebes, daher fteht es auch für eine Eadje, die man vorzüglich liebt. 
63 könnte alfo auch bedeuten: der allen vorzüglich lieb war. Was heißt 
triefen? (Dom Wafjer tropfen.) In welcher Redensart wenden mir den 
Ausdruck oft an? (Vom Schweiß triefen.) Wer fteht neben dem Toten ? 
Melche Farbe hat die Milh, — da3 Blut? Wie find dieje Farben ? 
(Friſch, hübſch, Wellen Farbe war wie Milch und Blut? Was will 
da3 aljo jagen? Welcher Menſch wird gefettet? Warum? (Um ihm 
die yreiheit zu nehmen.) Welches ift das Gegenteil von „ketten“? (Ent= 
fetten, freimachen.) In welchen Ketten waren num die Urjchweizer ? 
(Bedrüct von den tyrannijchen Lögten.) Wodurch hat es Tell befreit ? 
Als was ift bier das Land dargeftellt? (Als eine Perfon, die Ketten 
trägt.) Was bedeutet rings? (So weit wir jehen, rings um und her= 
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um.) Wie heißen wir jenen Kreis, den wir im Freien um uns ſehen, 
in dem Himmel und Erde fich zu berühren jcheinen? Wann glühen die 
Alpen? (Sie verbreiten beim Sonnenaufs und Untergang eine rofenrot 
glänzende farbe nach allen Seiten Hin.) Welche Tageszeit hat der Dichter 
zu feinem Bilde gewählt? Iſt ihm wohl die Zeit die Hauptjache, oder 
was will er damit bezeichnen? (Die Schönheit des Alpenlandes, für 
da3 er jo begeiftert ift.) Der Dichter hat und in diejer Strophe gleich- 
jam ein Gemälde vorgeführt, Wir wollen und das Bild vergegenmwär« 
tigen, wen jehen wir in demjelben? (Den ſprechenden Dichter, den 
toten Retter, den geretteten Knaben, den Schächenbach und das Alpen- 
land im Abendrot.) (Schluß folgt.) 


Zum Nachdenken. 


(Eine pädagogiſche Plauderei.) 


Hebung der Volksſchule it und wır ſchon oft bie Parole im Tages» 
fampfe. Hebung ber Volksſchule ift heute wieder der Schlacdhtenruf vieler. 
Auch wir Katholifen wollen diefe Hebung und zwar allen Ernftes und mit aller 
Ausdauer, Aber lieber feine Schule, gar feine, als eine Schule der religiöfen 
Gleichgültigkeit oder des nadten Unglaubene. Nur zu oft aber erfirebt man 
dieſe für uns abfolut verwerflihe Schule, wenn man von beren Hebung 
im Volfsinterefie fafelt. Tyreilich jagt man das nicht offen, weil e8 nicht opvor« 
tun ift, Aber wenn bie Gefchichte der Vergangenheit ein Spiegel für die Zukunft 
it, — und bas iſt fie —, dann foll der denfende Menich an der Hand ber 
Dergangenbeit die Ziele und Abfichten der Gegenwart ftudieren. Diejes Studium 
nibt ihm oft recht überrafchende Lichtpunkte und läßt ihn mande beabfichtigte 
Operation ber Gegenwart ganz anders und viel zutreffender erfaſſen, als bie 
landesüblichen laudatores temporis, dief® allzeit rührfeligen Schönfärber der eigenen 
Zeit fie ihm darzulegen geruben. Unbfo ſei dennvon Zeit zu Zeit auch ein flüchtiger 
Bid in die Shulbeftrebungen der Vergangenheit geworfen, und zwar 
in eine Zeit, da Hebung der Volksſchule Purtei» und Bandesparole war, 
und da man hinter biefer „Hebung“ ja keine Hintergedanfen wittern durfte, ohne 
ber Lüge geziehen zu werben. Alio fei dem „Basler-Volfsblatt folgendes 
entnommen, 

I. Anfangs des Jahrhunderts wehte befanntlih Revolutionsluft; es braufte 
der Geift der Freiheit in ftürmifcher Wucht durch unjere Lande. Die Volks— 
befreier geizten recht eigentlich in Verſprechen. Fortſchrittlicherſeits war man 
rührſelig. Und dieſe Nührfeligfeit erreichte ben Höhepunkt im Streben nad 
Schulverbefjerung, binter der dann und wann auch das Geſpenſt ber 
Trennung der Schule von der Kirche bohläugig fich bliden ließ. Aber nur leiſe! 
So Stand Eduard Pfyffer an der Spitze bes revolutionären luzerneriſchen Er— 
ziehungsrates und wollte nicht nur das herrlich blühende Lyzeum und Gymna— 
fium in radifalem Sinne umgeftalten jondern auch, wie er in einem unbewach— 
ten Augenblide es ausplauberte, „vie Shullehrerausden Pfarrbäufern 
berausihauen lajjen* — „er wollte aus ben Schullehrern eine 
heilige Schar zum KRampfe gegen die Kirche bilben“ und ließ zu 
diejem Zwecke Schriften unter fie verbreiten, die den Janſenismus und Sozial— 
ismus predigten, 
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2. Von Freiburg laſen wir in einem brillanten Artikel letzten Jahrgan- 
ges ber „Grünen“, wo P. Girards mechielfeitiger Unterricht bin mollte, 
Defien Geift jchilderte der Biſchof im feinem Schreiben an den Staatsrat, worin 
er auf Abftellung dieſes Unterrichtes aus folgenden Gründen drang: 1. Werbe 
die Religion vernachläffigt, und zu viel Zeit auf weltliche Dinge verwendet, 2, 
eigne fi biefer Unterricht für alle Selten und ſehe fomit von katholischer 
Erziehung und Bildung ab; 3. feien die Schulen ganz unabhängig vom Klerus. 
Um 4. Juni 1823 wurde nun biefer gegenfeitige Unterricht geſchloſſen und has 
alte Syſtem ber Volkſchulen wieder eingeführt. Ebenfo erflärten bie Bifchöfe 
von Chur, Sitten und Como für Teſſin dieſen gegenfeitigen Unterricht als 
ein ben Katholizismus zeritörenhes Syitem und drangen auf deſſen Abitellung 
in ihren Slantonen, 

3. In Solothurn blühte, wie bad „Basler Bolfsblatt, in Nr. 175 
vom 2, Auguft 1897 melbet, „ein von Weltgeiftlihen geleitetes Kollegium, 
das aufs Beſte gedieh, das Zutrauen ber ganzen fatholiichen Schweiz genoß und 
200 bis 300 Studenten zählte. Das Höfterlibe Zufammenleben, ber fefte, ächt 
fatholifhe Sinn der meiſten Profefioren, ihr Fernbleiben von aller Politik, 
das Erziehen der Jugend in treuer Anbänglichkeit an die Kirche, war aber nicht 
nach dem Gefchmade derjenigen, welche feit dem Jahre 1831 an die Spike ber 
öffentliben Angelegenheiten ſich geftellt hatten, am wenigften nad dem Ge 
fchmade derer, welche den Erziehungsrat bildeten und ihrer religiöfen Gefinnung 
wegen ſchon mehr berüchtiget als berühmt waren. Die oberjte Leitung bes 
Unterrichtöwefens war einem Chirurgen anvertraut; neben ihm ſaßen ala Haupt« 
perjonen ein Gifen- und Olhändler und ein geriebener Bauern-Anmwalt. Dielen 
Herren war es bitter ernit damit, die Schulen dem Zeitgeift anzupafien. Tie 
gänzliche Umgeftaltung des Kollegiums wurde fofort in Ausficht genommen und 
fhon am 7. Juli 1832 fündigte das „Solothurner Blatt“ befien bevorftehenden 
Tod an. Am 16. Dez. wurde dann vom großen Nat wirklich die Aufhebung 
bes Kollegiums befretiert und eine gänzliche Umgeftaltung für das Jahr 1833/84 
beichlofien.. Es wurden nun Profeljoren angeitellt, die ben G@eift, der fie 
berufen und welchen gemäß fie wirfen follten, fehr wohl begriffen. Um aus 
den jungen Leuten feine Kopfhänger zu machen, fpotteten fie über die Religion 
und beflamierten über deren Wächter und Träger, vom Papft bis zu ben Prie- 
ftern herab. Um feinen Inechtiichen Geift in ihnen auflommen zu lafien, erzählten 
fie ihnen am liebſten Maitreffengeihichten ehemaliger Könige; um ihnen „rein 
menschliche Bildung“ beizubringen, geftatteten fie ihnen während der Meile ftatt 
in Andabtsbühern, in Romanen und radilalen Zeitungsblättern zu leſen. 
Was die Lehre einiger Profefforen nicht zu ftande bringen konnte, hätte durch 
ihr Vorbild bewerfftelligt werden fönnen. Alle Disziplin und alle Adtung vor 
den Lehrern verichwand unter den Schülern fo fchnell, daß man jhon nad 
wenigen Jahren davon ſprach, militärifche Zucht unter den Studenten einzuführen. 
Damit fam nun die vormals blühende Anftalt fchnell in Verfall. Gleich ber 
erite Kurs des regenerierten Kellegiums fonnte mit nur 115 Schülern begonnen 
werben. Die Schüler aus andern Sautonen blieben weg. Am 15. Oftober 
1838 fand bie Eröffnung der höhern Lehranftalt mit 12 Profefforen und 15 
Studenten ftatt, während die Anstalt fajt das Dreifache als früher koftete. m 
Sabre 1841 konnte man im „Malbftätterboten” mit dürren Worten leſen: Es 
wären in Solothurn als Profefioren Männer angeftellt, welche in Zeiten 
grökerer Strenge wahriceinlich den Staubbeien gefühlt hätten.“ 

4. Die höhere Kehranitalt in Yuzern genoß in der ganzen katholifchen 
Schweiz einen vorzüglidhen Ruf und erfreute fich eines ausgezeichneten Ver— 
trauens. Aber gewiile Leute ſchwärmten nun einmal für „Hebung des Schul» 
weiens“, und jo fuchten fie ihren SHerzensdraug durch Perſonenwechſel zu 
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erzielen. Es wurde zwar unter den z. 3. dirigierenden Profeſſoren nie beiwie- 
fen, daß das Profefforenfollegium unterrichtlich nicht auf der Höhe ber Zeit ftehe. 
Über eineweg. Man berief 1832 den Stabtpfarrer von Rapperswyl, ben 
H. Chriftoph Fuchs, um die „Anstalt zu heben.“ Und das Volt verftand die 
Abficht, denn ſchon im 1. Jahre dieſer Regeneration ſank die Zahl der Stubie- 
renden auf bie Hälfte und nad und nah bis auf ben Drittteil derjenigen 
berab, welche fie zur Zeit ihrer Blüte, nicht lange vor der jogenannten fchmei- 
zerifhen Negeneration, aufzumeifen hatte, Welche Früchte ſowohl bie wifjen- 
ſchaftliche als namentlich die disziplinarifche Umgeftaltung trug, zeigt ein Bericht 
aus Luzern vom DOftober 1834 an, der damals in mehreren fchweizerifchen Blät« 
tern zu lejen war, ohne daß ihm eine Wibderlegung zu teil worden wäre. Er 
lautet: 

„Die Studenten waren niemals Heilige, aber ein fo freches, ungezügeltes 
Detragen, wie jet, wurde unter ihnen nie bemerlt. Niemals waren fie jo ab» 
ſprechend, aufgeblafen, trunfliebend, finnlih, allem erniten Studium fo abhold 
und über alles Religiöſe fo jpottend wie jeßt. Es wirb bierüber nur eine 
Klage geführt. Diefe feit Entfernung der Geistlichen von den Lehritellen fo 
auffallend überhandnehmende Sittenlofigkeit und Ungezogenheit unter der ftubie- 
renden Jugend ift eine der vorzüglichften Urjachen, warum die Väter immer mehr 
Vertrauen biefer Anftalt entziehen und ihre Söhne mit großen Koften auswärts 
ftudieren lafjen.“ 

Tür heute genug. Der Leſer fieht, welche Deutung man gewiffen Begriffen, 
wie beijpielaweile „Hebung des Schulwefens“, anno dazumal gab. Vielleicht 
hatte der große Pius IX. fo ganz unrecht nicht, als er meinte, man folle ben 
„Worten ihre Bedeutung“ wiedergeben, dann fei manch unnötigem, manch zer- 
jegendem religiös-politifhem Streite vorgebeugt. Ich könnte fpielend aus St. 
Gallen, Pruntrut und anderöwoher die Belege weiterführen; e8 mag aber heute ge— 
nügen. Aber merken mag ſich ber vertrauensjelige Leſer, daß mit Worten 
und Begriffen geipielt wurde und entfhieden noch geipielt wird, 
Die Schulfrage ift aber zu Heilig, ald daß wir mit ihr fpielen laſſen können. 
Vorab volle Klarheit, unzmweideutige Klarheit, erit dann eine Ver— 
handlung, aber auch diefe nur auf dem Boden bes geraben, felbitlofen und allen 
fonfejlionellen Gruppen gerecht werdenden Schuleiferd, auf dem Boden ber ver» 
fändnisinnigen Parität, der geſchichtlichen Gerehtigfeit und ber 
fonfeffionellen Zufriedenftellung. Worte nicht, nur Zaten! Taten 
wohl, aber ohne Opfer an Grundfaß und Überzeugung. Gleichberechtigung ſei 
unfere Parole, —n— 


3 Ein Dergleid. => 


Deutichland Hat fein neued Lehrerbeſoldungsgeſetz. Bekannt— 
lich hat das Zentrum, dieſe unerjchütterliche Partei wirklich gefunden 
Fortichrittes, fich gegen eine „Abjchlagszahlung” gemwehrt, dafür aber ein 
volle3, ganzes, neues Schulgejet gefordert, um in der Schulfrage 
einmal gründlic; Wandel zu ſchaffen. Dieſe Haltung war grundjäßlic 
die forreftefte und gereicht dem Zentrum zur Ehre. Es wäre zu wün— 
ſchen, daß die „katholiſche Rechte“ unjerer Schweiz auf gleichen Stand— 
punft fich jtellte, um mindeſtens Abjchlagszahlungen zu erobern. Es' ge— 
ichieht leider nicht3, und darum erfahren wir aud) feine Abichlagszahlung. 
Das deutjche Zentrum mußte nachgeber, immerhin mit der pofitiven Er— 
klärung, nur den Verhältniffen zu weichen und die grundjäßliche Seite 
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doch feſt markierend, feſt betonend. In dieſem Sinne eroberte es auch 
wirklich wertvolle Zugeſtändniſſe für die Lehrer und trat mit Energie 
und Erfolg für die ſoziale Beſſerſtellung der Lehrer ein. — Es hat 
alſo mit den Verhältniſſen gerechnet, den Grundſatz markiert, ſeine 
Richtung normiert und dabei etwas auf ehrenvollem Wege für die Lehrer 
erobert. — Brav ſo! 


Vor mir liegt nun eine Tabelle über die Ausführung dieſes 
Geſetzes. Dieſe Ausführung beſchlägt den Kreis Saarlouis. Ein geiſt— 
licher Kenner der Verhältniſſe, längere Zeit verehrter Gaſt meines 
Hauſes, nennt mir unter den 43 Gemeinden des Kreiſes ala ſehr be— 
dürftige Schaffhaufen, Hoftenbach, Ittersdorf, Bedersdorf, Ihn, Rammel- 
fangen, Guifingen, Rerlingen, Griesborn, Derlen, Knausholz, Sprengen, 
Elm u.a. Sehen wir nun, wie die Lehrer jich da ftellen. 
Vorbeigehend erwähne ih nur, daß Saarlduis mit 6000 Einwohnern 
und 13 Schulftaffen 1875 Fr. Grundgehalt, 450 Fr. Mietsentſchädigung, 
und je nah 9 Fahren 250 Fr. Zulage gibt, aljo 2320 Fr. ohne Al 
terszulage. 

Das nur ſo en passant. 


Von dieſen notoriſch armen Gemeinden zahlt Feine weniger ala 
1500 Fr. Grundgehalt, feine weniger ald 225 Fr. Mietsent- 
Ihädigung, die meilten aber 300 Fr. und endlich die meiften 190 Fr. 
eventuell 100— 125 Fr. Alterözulage. Das find nun jo Anſätze, welche 
arme Gemeinden einer armen Gegend leilten und leiften fönnen. 
Dann find das, Saarlouis mit jeinen 6000 abgerechnet, Gemeinden mit 250, 
400, 500, 600, 1000 und höchſtens 1500 Einwohnern. 


Ich ſchließe ab. Und zwar mit einem Worte nad) 2 Richtungen. 
Katholiiche Lehrer, ſeid einig und offen! Berftehet die Wahrung euerer 
Standedinterefjen! Stehet einträchtig ein, wo es gilt, berechtigte inte: 
teilen feit, zielbewußt und leidenſchaftslos zu verfechten. Hütet euch vor 
Überfhäßung und Anmaßung, aber ftudieret die Lage euerer Berufsge— 
noſſen allüberall. Laſſet Kleinmut, Nörgelſucht und dubiöje Echreiberet, 
aber ftehet folidarijch ein für alles, was nun einmal euch ökonomiſch 
hebt. Immer aber fatholifh! Und ihr Befehlenden, ihr beati 
possidentes, verftehet den Ruf der Zeit, erfaflet die tonangebenden Zei— 
hen einer neuen Epoche, werdet dem berechtigten Rufe nach ökonomiſcher 
Beſſerſtellung der Lehrer gerecht. Es joll der wirklich Tatholiihe Lehrer 
einjehen lernen, die fatholijche Volkspartei der Schweiz will 
den modernen Bedürfniſſen des Lehrerftandes nah Kräften 
gerecht werden. 

Alfo zweifach die Loſung: 

Der Lehrerftand jei fatholifh in Wort und Tat, der Lehreritand 
aber jei bejoldet nach Maßgabe der Zeitverhältniffe und Beitbedürfnifie. 
Was die ärmiten Gemeinden Deutjchlands können, das jollen auch wir 
vermögen. Fiat! . Cl. Frei. 
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Ein jchöner Tag. 


Don g. 


Der 17. Auguſt abhin war als Zeitpunkt für die Kantonalver— 
ſammlung der drei ſchwyzeriſchen Sektionen kath. Lehrer und Schul— 
männer beſtimmt worden. Es war ein prächtiger Sommertag. Golden 
ſchien die Sonne und lud mit ihren wärmenden Strahlen manchen 
Kollegen ein, an der Verfammlung im reizend gelegenen „WBerenahof“ 
in Wollerau teilzunehmen. Im Hinblide auf die jchon vorausgegangenen 
Konferenzen in den 3 reifen und mit Rüdficht auf die erft im Februar 
ſtaltgefundene erfte Kantonalverfammlung hatte man nicht gerade große 
Hoffnung auf zahlreichen Beſuch jeitend der Lehrerichaft. Denn es ift 
in leßter Zeit in diefer Beziehung vom Lehrer viel gefordert worden. 
Um jo befriedigter war man, als fich zu den Verhandlungen 33 Lehrer 
— und nicht 25 — einfanden. Als Gäfte waren erjchienen die HH. 
Erziehungschef Landammann Winet, Hochw. H. Kanonikus Pfilter, Se» 
minardireftor Dr. Stößel und Pfarrer Herger in Wald. 

Präfident Spieß von Tuggen eröffnete mit einem furgen, aber 
begeiiterten und ſehr beifällig aufgenommenen Worte. Er mies hin auf 
die Eonftituierende Berfammlung vom 18. Februar 1897, hob hervor, daß 
troß der Februarszeit jener ausgeſtreute Samen auf gutes Erdreich fiel, 
erwähnte die immer intenjiver jich bemerkbar machende Echulfreundlich- 
feit und betonte, daß auch für die materielle Befjerjtellung der Lehrer« 
Ihaft ſchon manches geſchehen fei, aber immerhin bedürfe unjer „Bejol« 
dungsgeſetz“ nech eines weitern Ausbaues. In den legten Saätzen bee 
gründete er die Traktanden der Verſammlung und begrüßte fchließliche 
alle Anweſenden aufs herzlichſte. 

Erſtes Traftandum war: die Lehrer:Alter3verjiherung. 

Mufterlehrer Lüönd entledigte fich der ſchwierigen Aufgabe in vor« 
züglicherweife und bewies, mit mit welch’ anerkennenswertem Fleiße 
er das Thema durchſtudiert hatte. Als Auszug mögen dem ftündigen 
Referate folgende Schlußſätze entnommen jein: 


1) Die Lehrerſchaft darf, wenn es ihr mit der fozialen Beflerftellung wirklich 
ernft ift, nicht lediglid nur von außen Hilfe erwarten; jie mus jelbft Hand ans 
Werk legen. 

2) Auch die Lehrerfchaft ſoll die Wortfchritte des Verſicherungsweſens jih zu nuten 
machen, um im Alier eine Stüthe zu haben. 

Sparjamfeit und Gentigiamkeit in der YJugen) find die erften Vorbedingungen zur 
Vorforge für das Alter. 

3) Wohl find die Sparfafjen gut; die Verfiherungsgejellihaften aber find befler. 
Das „Eparensmüfien“ übt zudem einen heilſamen Einfluß auf den jungen Lehrer aus, 

4) Die Vehreraltersverfiherung kann einen interlantonalen Charalter haben; vor: 
a. aber ift die Frage nur von unferm Hantonalverbande an die Hand zu 
nehmen. 
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5) In Bezug auf die Verſicherungsart empfiehlt der Referent die alternative oder 
gemischte Verficherung, d. h. jenen Tarif, nah welchem die Verfiherungsfunmmen beim 
Tode, beftimmt aber nad Ablauf von einer gewiſſen Unzahl von Jahren fällig if. Als 
beftes und ficherftes Inſtitut betrachtet er die ſchweizeriſche Lebensverſicherungs- und Nenten- 
anftalt in Zürich. 

6) Um die Verfiherungsangelegenheit in Fluß zu bringen fol die Initiative 
vom Kantonalverbande ausgehen. Überdies ift die energiſche Anhandnahme des Verficher: 
gedankens durch die Gentralleitung unfercs Vereines im felbfteigenen Intereſſe desſelben. 


Died find die hauptſächlichſten Merkpunkte aus dem mit vielem 
ftatiftiicehen Material verjehenen, ausgezeichneten Referate. Lüönd erntete 
dafür den verdienten Beifall der ganzen Berfammlung. Die Die- 
fufjion wurde zuerft von Hrn. Erziehungschef Landammann Winet be= 
nußt. Er erklärte ſich als der Beitrebung ſehr ſympathiſch gegenüber: 
ftehend und betonte die Gerechtigkeit einer Lehreraltersverficherung, indem 
die beftehende Lehrer, Alters, Witwen- und Waiſenkaſſe den Be- 
dürfniffen der Zeit allein nicht mehr entipreche. 

Hochw. H. Kanonikus Pfiſter unterjtüßte den Vorredner Tebhaft 
und ftellte gleich den pofitiven Antrag, e3 jei die Angelegenheit vom 
Kantonalvorftand fofort an die Hand zu nehmen. 

Sefundarlehrer Hug in Lachen würde eine Rentenverficherung vor— 
ziehen, bei welcher dem Lehrer nad) einer bejtimmten Anzahl von Jahren 
jährlih 200-300 oder mehr Franken ausbezahlt würden. 

Nachdem mehrere Vertreter aus der Lehrerjchaft ihre Zuſtimmung 
befundet hatten, ftellte Nedaktor rei von Einfiedeln folgenden, in der 


Abftimmung einjtimmig angenommenen Antrag: 


„Der SKantonalverband bearükt und verdankt das treffliche Neferat von LUönd 
beireif Zehreralteröverfiherung und gibt dem Stomite den Auftrag, ſchnell ſtens einen bezüg« 
lihen Vertrag zu formu!ieren und jelbigen möglihft bald einer 2., bezw. 3. Verſammlung 
vorzulegen.“ 


Hiemit war ein wichtiges Traktandum erledigt. Diefer Anlauf, welchen 
unjer Stantonalverband für die materielle Beflerftellung der Lehrerichaft 
nimmt, gereicht ihm als ſolchem zur Ehre. Es bemeift dies, daß man lehrer= 
freundlich ift und fein will und, daß man einander wirklich aufridhtig 
zu helfen fucht. 

Das 2, Traftandum: Freizügigkeit der Lehrer in den 
fatholiihen Kantonen wurde von Redaftor Frei in Einjiedeln er— 
ledigt. In der Form einer mit Humor und guten Ginfällen gewürzten 
Plauderei entledigte fich der Referent feiner Aufgabe in bündiger Weile, 

Er nennt da3 bemühend, wenn ein fatholifcher Lehrer in 2— 3 oder mehr 
Kantonen das Examen beſtehen ſoll, bis er dort wahlfähig it. Er ſieht 
in der Freizügigkeit 1. einen Troft für die Lehrerſchaft, 2. ein Mittel 
zur Hebung der Schule und 3. ein Mittel, gewiſſen zeitgenöſſiſchen 
zentraliftiichen Bewegungen die Spike zu brechen. 
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Gr betont bei Punkt 2, daß die Prüfungsreglemente unſerer Lehrer— 
feminarien einheitlich werden jollen und ebenfo die Lehrmittel, ſoweit 
dies tumlich jei. Nicht jedes Patent joll gelten, aber als gleichartig feien 
fie betrachtet. 

Was ift von unjerer Seite aus zu geſchehen? fährt der 
Redner fort. Die Antwort lautet: Wir begrüßen die Freizügigkeit und 
beauftragen unjer Romite, an das Gentralfomite unſeres jchmweizeriichen 
Verbandes zu gelangen, und dieje3 wende fich an die Erziehungsdirektoren.. 

In die Diskufjion greift namentlich Hr. Pfarrer Herger von Wald 
ein, der die Idee der Freizügigkeit jehr verteidigt. Hochw. Hr. Kanoni— 
kus Pfifter glaubt einen Ausweg damit zu finden, daß Patente I. Klaſſe 
in jedem Kantone zugelaffen wären. Bei Patenten II. oder III. Klaſſe 
würde ſich der betreffende Kanton da8 Recht vorbehalten, eine Prüfung 
vorzunehmen, In Bezug auf die Prüfungsreglemente wünjcht er recht 
ſehr Bereinheitlihung. Landammann Winet fann ſich für die ganze dee 
nicht recht erwärmen, will aber feinen pojitiven Gegenantrag ftellen. 

In der Abftimmung wurde der oben zitierte Antrag Freis mit 
allen gegen 2 Stimmen angenommen. 

Nach diefem Traktandum folgten einige Wünjche und Anregungen. 

Sefundarlehrer Hug von Lachen wünjchte, e3 möchte der Santo» 
nalvorftand dahin wirken bei den Erziehungsbehörden, daß unſere Kan— 
tonalverfammlung als offizielle Konferenz anerkennt werde. 

Redaftor Frei von Einfiedeln ftellt den Antrag, ed möchte die 
Berfammlung einen Abgeordneten an die Kaniſiusfeier in Freiburg be= 
ftimmen. 

drei wird als folcher einjtimmig bezeichnet. Lehrer Winet von 
Galgenen berührt eine Finanzfrage und wünjcht daß der Vorftand da— 
bin wirfe, daß unſere Seltionen gleichgehalten ſeien, wie andere. Bisher 
wurde 1 Fr. an die Gentralfaffe und 1 Fr. an die Sektionskaſſe bezahlt 
als Jahresbeitrag. Da man in Erfahrung gebracht, daß einzelne außer» 
fantonale Sektionen nur 50 Rp, an die Gentralfaffe bezahlen, jo jollen 
wir dasjelbe tun und die andern 50 Rp. der Kaſſe unjeres Kantonal— 
verbandes zuwenden. 

63 ift die übrigens eine Frage, die an der Generalverjamm: 
lung endgültig entjchieden werden dürfte. 

Auf diefen geſchäftlichen Zeil folgt noch kurz der gemütliche. Unter 
der guten Bedienung im „Verenahof“ jtärfte man jich und bereitete 
fich auf die Heimreife. Es war ein jchöner und, wenn die Lehrerjchaft 
will, fruchtbringender Tag. 
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Aus Tuzern und Solothurn. 


(Rorrefpondenzen.) 


1. Die Verfammlung des Vereins f, Lehrer und Schulmänner der Seltion 
Ruswyl war recht gut befucht und geftaltete fich zu einer erhetenden Canifius- 
feier. 

Hochw. Herr Vikar Dr. Koh in Wolhuſen fprad in vorzüglicherweiſe 
‘vom Helden tes Tages, dem jel. Petrus Ganifius. Er beleuchtete in lihtvollem 
Vortrage deſſen Einwirkung auf die Erziehung und den Unterricht der Jugend, 
feine Unterrichtsmetgode- und deren Erfolge. Die Diskuſſion war ein ſchöner 
Beweis, wie tief die Verelrung des Seligen in den kath. Herzen mwurzelt, und 
‘förderte in einigen Voten wahre Perlen über rel, Unterricht und chriſtl. Er« 
ziehung. Die Flamme der Begeifterung wurde noch gehoben durch den Vor— 
trag eines Ganiliusliedes und eines vom Präfidium verfaßten Feſtgedichtes. 

Lehrer Künzli in Großmwangen führte und durch feine Berichterftat- 
‘tung über den Beſuch ber legten Generalverfammlung an den legten Wirfungs- 
ort des GSeligen, nad freiburg. Der gebdiegene Vortrag fand allgemeine 
Anerkennung 

Der Hochw. Herr Vilar zeigte uns fodann ben ſel. Canifius im Kreife 
feiner Schüler in präctigem Lichtbilde, ebenſo wurden noch andere interefjante 
Bilder vorgeführt. 

Wir Katholifen haben auf dem Gebiete der Jugendbildung im fel. Petrus 
Ganifius einen hellleuchtenden Stern. Möge in diejer gnadenreihen Erinner« 
ungszeit jeder Lehrer und Erzieher zu ihm auibliden und baburd neue Liebe 
und Begeifterung für feinen ſchweren, aber erhabenen, ja engeljhönen Beruf 
‚gewinnen! 

Unfere Verſammlung verlief in befter Ordnung und fchönfter Harmonie, 

2. Am 18. Auguft befammelte jich die Seltion Schüpfheim unferes Lehrer: 
und Schulmänner-Vereind. P. Philipp Kury, Blatten, erging ſich mit Meifter- 
ihaft über den ſel. Caniſius. Der Tag verlief recht intereflant, wo ber 
Geſangverein des Tyeitortes fein erfletlich Zeil beitrug. Hochw. Herr P. Kury 
dem Gejangverein Schüpfheim vorab ben beiten Dank! 

In Saden der Generalverfanmlung wäre ich auch für Verfchiebung, da» 
für aber für Einberufung einer Delegierten-Berjammlung. 3. 

Anmerfung der Red. Die Würfel find gefallen. Eine General- 
Verfammlung ift beſchloſſen. Ergo: ein guter Republifaner fügt ſich, drüdt 
feine Anfichten am Feſte jelbit aus und erfcheint, wenn irgend wie möglid. 

2. Solothurn. Auch bei uns marfchiert man, E3 wird gearbeitet. Kol« 
lega Binz gebt, und damit rüdt wieder die Zeit größerer Verträglichkeit ein, 
Es iſt nicht alles Gold, aber lauter Blech ift es doch auch nicht. Wenn uniere 
tatholiichen Forderungen unerjchüiterlich markiert werden, dann tönt es dem Ra— 
difalismus doc in den Obren, und wir erobern nad und nad doch etwas. Nur 
nit nadlafjen, Ausdauer und Energie fiegen. 

Die ftädtifhe Shullommisfion will die Sekundarſchule ausbauen, 
Ihre Vorjchläge lauten: 

1. Im Anſchluſſe an die Selundarſchule werden verſuchsweiſe Fortbil— 
dungskurſe eingeführt für ſolche Mädchen, die nicht mehr ihre ganze Zeit ber 
Schule widmen können, oder die, aus der franzöfiihen Schweiz zurückgekehrt, in 
‚einigen Unterrichtsfächern fich weiter ausbilden mödten. Zum Eintritt in diefe 
Kurſe wird das Alter von mindeftens 15 Jahren und genügende Vorbildung 
verlangt. Dieje Kurſe beftehen vorläufig in: Buchhaltung 2 Std. wöchentlich, 
-Handelöforreipondenz 2 Std., faufmännifches Nechnen 5 Std., Franzöſiſch 2 Std., 
Italieniſch 3 Std. Wenn diefe Kurſe Anklang finden, können fpäter no an— 
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dere Fächer eingeführt werben, Der Kurs für bie italieniſche Sprache darf auch- 
von den Schülerinnen der II. Sekundarklaſſe befucht werden; an allen übrigen 
Kurſen nehmen bie Seltundarjchülerinnen in ber Regel feinen Anteil, Die Kurſe 
beginnen mit Anfang bes neuen Schuljahres und enden zu Oſtern. Als Zeit: 
für die Abhaltung der Kurfe werben die Abenbitunden von 4—6 Uhr in Aus» 
fit genomm'n. Beim Eintritt fol jede Teilnehmerin eine kleine Einfchreibge: 
bühr entridten und zwar = einen Kurs 5 Fr., für zwei Kurſe 8 Fr. und für 
jeden folgenden 2 Fr. mehr, 

2. Im Anſchluſſe an die Selundarſchule IB und an die Koch— und Haus» 
haltungsſchule wird ferner die Gründung einer VIII. Klafie, mit der Bezeic-- 
nung II. Setundarfhule B vorgeichlagen. In diefe Schule, beren Beſuch fakul— 
tativ ift, würden Mädchen aufgenommen, welche irgenb eine ober mehrere ber 
Selundarklafien abfolviert haben und welche fih in der Hauswirtſchaft weiter 
ausbilden wollen, Der Stundenplan bdiefer Klaſſen lautet: Deutſch, Franzöſiſch, 
Rechnen, Buchhaltung, Gefundheitölehre, Arbeitsichule, Koch- und Haushaltungs- 
funde, Die Unterrihtsfäher: Buchhaltung, Geſundheitslehre, Koch und Haus— 
haltungskunde werden vom Budget der Haushaltungsfchule getragen; die Stunden: 
für Deutich, Rechnen und Arbeitsunterricht werden mit denjenigen ber Sefunbar- 
Haile I B oder II verbunden, jo daß neu in das Budget nur das Honorar für 
8 Stunden Franzöfiſch aufgenommen werden muß. Für ben fall der Genehmi» 
gung find in das Budget pro 1898 neu aufzunehmen ca. Fr. 1000. — und für 
das laufende Jahr ift ein Nahtragsfrebit zu gewähren von ca, Fr. 450. —.,. 
abzüglich des Ertrages der Einichreibgebühren. 

Nach einem einlählichen Neferate des Schulpräfidenten trat ber Gemeinde 
rat einitimmig auf diefen Vorjchlag ein. 

Warten wir ab. Schulfommifjion und Gemeinderat tun wenigjtens etwas. 
Und das wollen wir anerfennen. 


Ein Seichen der Seit! 


Die Arzte Luzerns ftelllen jüngſt an unjere Volksſchule Anforde— 
rungen, die fich entjchieden diskutieren laffen. Dr. Stoder ijt der Mann, 
der die bezüglichen Vorſchläge in die öffentliche Diskuſſion geworfen. 
Boraudfichtlich werden die Praktiker in der Schule nicht alle unbejehen 
al3 vollkommen preijen, ja mit manchen vom pädagogischen Standpunkte 
aus arg ind Gericht gehen, was aud gar nicht? jchadet. Aber eines iſt 
ficher, die Vorſchläge bedeuten einen Fortſchritt für die Sache der Volks— 
ſchule; denn fie jind ein greifbarer Beleg dafür, daß das Intereſſe für: 
die Schule, daß da3 Studium der Neufchule immer weitere Kreiſe erfaßt. 
Eo gewinnt die Schule; jie wird notwendigerweile aus dem heutigen 
Geleiſe pädag. Einjeitigfeit herauageriffen und dadurch mehr in 
den Dienst des Volkes und jeiner wirkfliden Schulbedürf- 
niſſe geftellt. Und das ift gut; das ift notwendig, ſoll die heutige 
Schule den Kredit beim Volke nicht gänzlich einbüßen. Wir find zu 
ihablonenhaft, wu pedantijch, zu theoretifch, zu jelbitherr- 
[ih geworden. Aus diefem Traume heraus reißt und die Bervegung, 
welcher die dv. Quzernerärzte rufen. Sie fei und im Intereſſe gejunder 
und praftiicher Volksbildung recht herzlich willkommen; fie weckt, rüttelt 
auf, führt zum Studium und Härt auf, Die Vorfchläge, hiemit in: 
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Diskuſſion gejeßt, heißen: 1. Der Unterricht an den Primarjchulen fol 
fih auf Leſen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Anſchauungsunterricht (vor- 
ugsweiſe im Freien), Turnen und Gefang bejchränfen. Alle dieſe Fächer 
Tollen fih durch jämtliche ſechs Klaſſen hindurchziehen, doch fo, daß in 
den untern Klaſſen Zeichnen, Anſchauungsunterricht und körperliche 
Uebungen vorberrichen. 2. Die Hausaufgaben jollen an der Primarſchule 
ganz wegfallen, an der Sekundarſchule nur in beſchränktem Maſſe ge— 
duldet werden. 3. Ausmwendiglernen ift einzig und allein für Lejeftücfe 
in gebundener Eprade und auch da nur in geringem Maße und bloß 
in den obern Klaſſen erlaubt. (??) 4. Der Schulunterricht ſoll durch halb- 
ftündig eingelegte Paufen von 5 Minuten unterbrochen werden. 5. Die 
Schlußprüfungen follen wegfallen. 6. An heißen Sommertagen jollen 
die Nachmittage bloß für den Anjchauungsunterricht im freien vertwendet 
‘werden. 7. Die Schulzeit joll alle 7—8 Wochen durch Ferien von einer 
bi3 mehreren Wochen unterbrodheu werden. 8. Bor dem vollendeten 
7. Alterdjahr ift der Schulunterricht nicht zu geitatten. 


Pävagvailde Rundſchau. 
(Aus der Dogelperfpektive.) 

St. Gallen. Kantonsrat Frei zum Rößli in Widnau vergabte an Schul- 
‚und Armenzmwede gegen 4000 Fr. Gottes Lohn dem braven Manne! 

Die „Lektüre“ von Hochw. Herrn Kanonikus Wepel, erjchienen bei Dorn 
in Ravensburg, findet allgemein gute und beite Aufnahme, 

Auf dem Berufungsmwege wählte die Gemeinde Niederwyl Lehrer Hautle 
an bie Oberſchule. Glück auf, humorvoller Mitarbeiter! 

Bug. Das Inftitut der Lehrſchweſtern in Menzigen zählt 500 Schweitern, 
53 Novizen und 54 Kandidatinnen. 

Fuzern. Gin Korreipondent bes „Zagblatt” meint, die Schwyzer Lehrer 
bringen ihre Freizügigkeits Idee zu ungelegener Zeit. Solange die katholiſche 
Zentralfchweiz 3 Lehrerbildungs-Anftalten habe, fei an Freizügigkeit der Lehrer 
nicht zu bdenfen. Die Herren Wenn und Aber find zwar fehr klug und weife, 
aber geleiftet haben fie für den fatholiichen Lehrer noch wenig Greifbares. 

Appenzell 3. Der „Voltöfreund“ plädiert warm für eine Mittags- 
Suppenanftalt und tönt die Notwendigkeit der Ganztagichule an. 

Solothurn. Die Lehrerihaft fordert Einführung des St. Galler Lejebuches 
‘für ihre Bezirköfchulen, vorbehältlich gewiſſe Abänderungen, 

Freiburg. Hier fei ed betont, daß der Zentralpräfibent bes „Schweiz. 
Stubentenverein*, Dr. juris Sigrift feine Komilitonen, den Rofenfranz laut und 
feierlih in lateinifher Sprade betend, in die Prozefiion ber Kanifiusfeier 
geleitete, Hut ab! 

Schwyz. Die „Kirchenzeitung”, Fachorgan ber katholiſchen Geijtlichteit 
ber Schweiz, beipricht die in Nr. 16 biefer Blätter beſprochene bibl. Geſchichte 
von W. Ambrofi bei Benziger & Co, fehr ſympatiſch. 

Bafelland erhielt ein Schulverfäumnisgeieg. 25% ber Stimmfähigen 
beteiligten fih an ber Abftimmung. — 

Deutfhland. Den 12. Auguft wurde in Münfter das Denkmal für den 
verdienten Pädagogen Bernharb Overberg enthüllt. 

Das Kultusminifterium will den Voltsfchullehrern den Univerſitätsbeſuch 
in ber Weife erleichtern, daß es ihnen ein Jahr Urlaub gewährt und das Ge» 
halt während diejes Zeitraumes meiterzahlt, 


Laut Verordnung des Kultusminifters darf nachmittags fein Unterricht er« 
teilt werben, wenn das 100teilige Thermometer um 10 Uhr vormittagd im 
Schatten 25° aufweiſt. 

Ya Hannover find für 18 Bürgerfchulen in ben Sellerräumen ber 
Schulgebäude Braufebäder eingerichtet, 

In Heidelberg vergiitete fich der berühmte Profeffor V. Meyer, und ber 
Univerjitätsreitlehrer ift wegen Verdachts der Branditiftung verhaftet. 

Bayern. Hier verlangen bie Zehrer fategoriih Fachaufſicht. Nun 
wählte der Magiitrat Erlangens feinen ber ſich bewerbenben Lehrer, fondern 
ig der fih nicht bewarb, zum Schulrat. Das ift dann Fach— 
aufficht! 

Die Liberalen Badens fordern Simultanfchulen. Als ob man bas nicht 
ſchon längft wüßte. — Der demofratijhe Reichstagsnbgeordnete Preik erklärt 
* gegen die Simultanſchule und wird aus der Vollspartei ausgeſchloſſen. 

reiheit! 

Bei Trier muteten ber proteftantifche Pfarrer und ber proteftantifche Bür- 
germeifter dem fatholifchen Ortsfchulinipeftor zu, er folle einen katholiſchen Schul« 
fnaben, ber einen proteftantifchen durchgeprügelt hatte, in der Schule von einem 
Poliziften „empfindlih* auen lafien, fonft fomme die Sade vor Geridt. Na» 
türlih mies der fatholifche Geiftliche diefe Zumutung ab. Das Gericht aber 
nahm die Sache gar nicht weiter an, da e3 eine Bagatelle fei und feine „Miß—⸗ 
handlung“, wie man protejtantifcherfeits angegeben hatte. 

Hefien. Biihof Dr. Haffner von Mainz erließ auf den Anlaß ber Ka— 
nifiusfeier einen für die heſſiſchen Schulverhältniffe fehr paflenden Hirtenbrief, 
den ber hochwürdigſte Kirchenfürft mit der Bitte fchließt, es mögen bie Gebete 
bes Volkes durch des großen Seligen fFürbitte die Freiheit der Kirche und 
bie Erlöfung der hriftliden Schule aus ben Feſſeln des Um 
glaubens erflehen. 

Deferreih. Der nieberöfterreichifche Lehrertag erflärt fich gegen 
ben Schulantrag Ebenhoch, weil derjelbe bie Autorität des Staates ſchädige, die 
Schule zu einer konfeflionellen Anftalt made und fie durch die Überantwortung 
wichtiger Rechte an die Kirchenbehörden dem Machtbereich berjelben überliefere. 
— Au maih! 

Die VI. Hauptverfammlung bes beutichöfterreihifchen Yehrerbundes ver: 
wahrt fich gegen eine Menderung der beftehenden Volksſchulgeſetze in Herilalem 
Sinne, weil dadurch deutiche Qehre und Bildung verfümmern. Humbug! 

In Oeſterreich gibt es rund 66000 und in Ungarn 26000 Volksſchullehrer. 

Doltstümlihe Univerfitätslurfe find für den Winter in Brünn, Graz 
und Innsbruck vorgefehen. 

Bulgarien. Die Kongregation der Aſſumptioniſten, 1840 in Frankreich 
gegründet, leitet allhier 2 Elementarſchulen, ein Gymnafium, ein Priefterfeminar, 
ein franzöfifch-bulgarifches Erternat mit 4 Klaſſen und eine Handwerlerſchule 
zur Ausbildung der für höhere Studien weniger befähigten Knaben in einem 
nüßlichen Gewerbe, wie Buchbinderei, Schneiderei, Schmiebefunft u. f. mw. 

Amerika. Der Phonograpb, ber die geiprochenen Worte und Laute ge- 
nau aufzeichnet, dient in der Union dba und bort bereis ala Lehrmittel in ben 
Säulen, fo beim Spradunterrichte, allmo er bem Lehrer die oftmaltge Wieder» 
bolung von Wörtern und Säßen erſpart. — 

Der proteit, Schriftiteller 9. Winter in New-Yorlk veröffentlicht ein eng— 
liſches Werk über den Sefuitenorden, das ftellenweife eine wahre begeiiterte Lob» 
rebe auf die Erziehungstätigkeit der aus Deutichland verbannten Sefuiten iſt. 

Fraukreich. Mada gaskar. Zwei proteftatnifche Miflionäre wurden 
ermordet. Der bez. Prozeß ergab, daß ber proteſtantiſche Lehrer Raobelsna, 
bei dem ſie Wohnung genommen, Verräter und Anflifter geweſen. 
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Aſten. In der Mandſchurei unterhält die katholiſche Miſſion 56 Kna- 
benſchulen mit 1088 und 61 Mädchenſchulen mit 1545 Kindern. Tie Schulen 
find geleitet vou gotigeweihten chinefiihen Jungfrauen. 

Das „Werk der Heiligen Kindheit“ unterhält in der Mifjion 15 
MWaifenhäufer mit 1372 Kindern, 

Das einheimifhe Knabenjeminar in Pa-fia-tfe in der Provinz Ghirin 
zählt 12, das Priefterfeminar von Schaling 30 Zöglinge, worunter 6 Theologen. 

Das Miſſions-Seminar in Paris bedient in Japan, China, Korea und 
Indien 38 Seminarien mit 1915 Alumnen und 2485 Schulen mit 76,318 
Kindern. 

Ceyſon. In der Diözefe Diehaffna gründete Pater Antony in der 
Ruinenftadbt Anuradhapura nacheinander 13 Schulen. — Die Stabt, feit 1873 
wieder im Werben beariffen, zählte zur Zeit ihrer Blüte 200,000 Einwohner. 

Afrika. In Transvaal zählen die Klöfterfchulen ton Johannesburg 300 
Mädchen, die Schulen der Marijtenbrüder 750 Knaben, mworunter viele Prote- 
ftanten und Juden. — In Pretoria haben die Loretofchweitern zu wenig Raum 
und zu wenig Lehrerinnen. 

Yorder-Indien. Die „Mifjion von Madura“ zählt bei 200,000 Ka- 
tholifen bereits 5 Waifenhäufer, ein Kolleg und 260 Schulen, über 300 Lehrer 
und rer und 135 Wiffionäre, 


Vãdagogiſche Zitteratur und Lehrmittel. 


Anfangägründe der ebenen Geometrie von Echwering und Krimphof. 

Diefen Frühling ift das vorliegende Lehrmittel in 2tcr Auflage bei Herder in 
Freiburg erjchienen. 

Obwohl dasjelbe in jeiner Stoffeinteilung firidte für Gymnafien berechnet ift, erregt 
es dennoch die Aufmerljamteit von Bahmännern, die fi in andern Freien bewegen. Gine 
eingehendere Durchjicht des blok 133 Eeiten umfafienden Bandes wird jedermann zur liber: 
zeugung bringen, daß diejes Lehrmittel jehr gediegen ift. Andere Lehrmittel diejes Faches 
verfallen oft in Ertreme. Entweder find fie zu populär-praftiih und vernadläfligen das 
wiſſenſchaftliche Prinzip, oder fie pflegen zu ſtark das lehtere auf Koften praftijcher Kennt ⸗ 
nifje. Schwering und Krimphof aber beginnen mit Zirkl und Lineal, mit der Anſchauung. 
dann folgen Bewe ſſe, und an das bereits Erlannte reihen ſich zur ſicheren Uebung eine 
große Zahl in jeder Vez'ehung ausgezeichniter Aufgaben. Gerade dieſe Aufgaben lafjen 
mir dad Buch höchſt empfehlenswert erſcheinen. 

Jeder Lehrer, der ſich ſelbſt mit Ceometrie, dieſem ſo anziehenden Fache beſchäftigt, 
oder in der Schule zu beſchäftigen hat, würde in dieſem Werkchen ein ausgezeichnetes, nach 
den neueſten Anforderungen geſchaffenes Lehrmittel erhalten. 

Preis broſch M 1.80 G. A. 

Praftiihes_ Handbuch jür Organiften. SGerausgegeben von Joſeph Gruber, 
Stiftsorgarift in St. Florian, Cb:r:Defterreich. Verlag von Feuchtinger und Gleihauf in 
Regensburg. 

Der vorlienende erfie Teil enthält 48 Gadenzen, 136 Orgelftüde in den alten Sir 
&hentonarten von bekannten Komponiſten der Gegenwart wie Breitenbach, Gruber, Diebold, 
Schildknecht u. ſ. wm. Es iſt ein ſehr reihhaltige:, gedienenes, praftiides 
Orgelbuch mit prächtigen Stüden, die ſich ausgezeichnet beim ®ottesdienite als Bor:, 
Zwiſchen- und Nachſpiele verwenden laſſen. Allen Stüden find Anteutungen über Negi: 
firierung, Benutzung des Manuals und Pedals, Fußſatz und dgl. beigegeben, was viele 
Spieler gewiß nur begrüßen. Es iſt ein ſehrempfehlenswertes Orgelbud für die Orga— 
niften zur fleigigen Bınuzung beim Gottesdieniie. Auch den Zöglingen der Scminarien jei 
es zum Studium beitens empfohlen! 

Orgelftüde, 20 kurze, leihtausführbare, komponiert von Konrad Schlumpf. Com: 
mifjionsverlag don Zweifel und Weber St. Gallen, 

Es iſt ein Heineres 17jeitices Orgelheft. 14 Etüde find in Dur, 6 in Moll ges 
ichrieben, fie find anfprehend und verlangen von Eeiten des Spielers feine große techniſche 
"ertigfeit. Empfehlenswert! N. in W.4 
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Die Stellung der Schule zur fozialen Frage. 
(Referat in der Aonferenz der katholifchen Echrer und Schulmänner des 
Kreiſes Schwyz in Küßnacht, Juli 1897.) 

Don P. Cuzius Lang, O. C., in Arth. 

ESchluß.) 

Was ſchafft uns dieſen Mittelſtand? Das iſt gewiß, daß keinerlei 
Gewalttätigkeit ihn ins Leben ruft. Wenns eine noch vermöchte, ihn 
herzuſtellen, ſie wäre nicht imſtande, ihn zu erhalten. Was die Arbeit— 
geber ſo beeinflußt, daß ſie übermäßigen Reichtum nicht anſtreben und 
die Arbeitgeber ſo beherrſcht, daß ſie zu einem beſcheidenen Eigenbeſitze 
gelangen fönnen, das finden wir nicht beim Menſchen allein; das gibt 
und hauptfächli der Glaube, das Chriſtentum. Da Haben wir die 
Mahrheit und das Recht, wovon die Gerechtigkeit und Billigfeit ausgehen, 
die befte Treue. Aber der Menſch — die Vereine, der Staat haben 
nötig, fich vom Chriſtentum durchdringen zu laffen; es ift eine Gabe, 
die aufgenommen werden muß, anders kann es nicht das Glück und Heil 
der Gejellichaft wirken. Die Schule weift nad, daß die Zeiten des 
Glaubens auch die Zeiten des Wohlftandes find, 

IV. 

Es ift noch auf ein Weiteres hinzuweiſen, woraus das gefellichaft- 

liche Leben, je nachdem, Förderung oder Hemmung erfährt. Die Gejell- 
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ſchaft bedarf nämlich zur Gründung und Mehrung ihres Wohles der 
Ruhe und der Beweglichkeit zugleich. Ruhe muß ſie haben, weil ſie 
ein Zuſtand iſt. Einen glücklichen Zuſtand ohne Bleiben, Beharren, 
Ausdauern können wir uns nicht vorſtellen. Und zugleich Beweglichkeit 
braucht die Geſellſchaft zu ihrem guten Gedeihen; ſie iſt ein Zuſtand 
fürs Leben, für geſichertes Auslommen, darum ein Zuſtand der Betä— 
tigung, der Wachſamkeit und zwar allſeitiger Beweglichkeit. Der Ruhe 
iſt das unſtete, der Beweglichkeit iſt das ſtockende Weſen entgegengeſetzt. 
Beides iſt Feind des geſellſchaftlichen Wohlergehens. 

Die benötigte Ruhe und Beweglichkeit erhofft die Geſellſchaft von 
ihren verſchiedenen Lebensſtänden. Die Geſellſchaft erfreut ſich mit Kirche 
und Staat einer Stände-Ordnung. Aber zum weſentlichen Unterſchiede 
von beiden anerkennt fie keine Rangordnung, keine Über und Unter— 
ordnung der Stände. Jeder Stand iſt der Geſellſchaft gleich notwendig, 
und deshalb auch gleich wertvoll. Jeder Stand hat die nämlichen ir— 
diſchen Bedürfniſſe und iſt deshalb jeder auf den andern angewieſen; 
auch die Arbeiten jedes Standes ſind weſentlich gleichwertig, indem nur 
durch das lebendige Zuſammenwirken aller Stände der Zweck des Ganzen: 
die Wohlfahrt der Geſellſchaft erreicht wird. 

Nebenbei bemerkt, darf die Geſellſchaft mit Staat und Kirche nicht 
verſchmolzen werden; ſie beſteht innerhalb der Kirche und des Staates 
und unter beiden Autoritäten, weshalb ſie auch von beiden Schutz und 
Hilfe beanſprucht; im Unterſchied von der Kirche hat fie hauptſächlich 
das irdifche Wohl zum Zweck, und im Unterfchiede vom Staate mehr 
da3 leibliche wie das geiftige und erftredt ſich über den einzelnen Staat 
hinaus. Ihre Verfaſſung ift ebenfalls eine ganz eigene und lautet nur: 
Ich gebe dir, damit du mir gibft oder: ich biete dir an, damit du mir 
anbieteft; ich leifte dir, damit du mir leifteft u. j. wm. Die Schule hat 
fein Bedenken, dieſes Berhältnis der Gejellihaft zu Staat und Kirche 
den Primanern und bejonders den Sefundanern vorzutragen. Der junge 
Menſch, der in den Kampf des Lebens tritt, joll mit der Hauptjache der 
Geſellſchaftslehre wohl befannt fein. 

Und nun, wie erhält die Gefellichaft von ihren verjchiedenen Le— 
benaftänden die ihr entiprechende Ruhe und Bewegung zugleich ? 

Dem Bauernftande verdankt die Gefellichaft vorzüglich ihre Ruhe. 
Der Landmann ift ſchon vermöge ſeiner Säßhaftigkeit, feines Gebunden- 
ſeins an die Scholle, dazu geeigenfchaftet, der Geſellſchaft das Beharrende 
zu verleihen. Dafür befähigen ihm weiter: feine Traditionen, worin 
viel Erbmweidheit, fein ſtarkes Gefühl für Zuſammengehdrigkeit, fein 
kräftiger Gemeingeift, jeine große Gabe an Heimweh, feine fefte Treue 


— 579 — 


und Redlichkeit, ſeine auf geſunder Natürlichkeit, edler Einfachheit und 
kindlich aufrichtigem Glauben ſich ſtützenden guten Sitten. Die Schule 
merkt ſich dieſe Eigenſchaften des Bauernſtandes und ſucht ſie rein zu 
erhalten. 

Leider hat es der Bauer vielfach nicht verſtanden, die Gefahren, 
die unfere Zeit ihm gebracht, zu umgehen. Da3 blinde Stemmen gegen 
notwendig gewordene Ünderungen einerſeits — und der Wahn, jedes 
Neue ald das Beſſere anzufehen anderſeits — ; da3 vorjchnelle Wegwerfen 
des guten Alten betreffend Bauten, landwirtjchaftliche Geräte, Kleidung, 
Lebensweiſe und bejonders Sitten hat mancherorts Unglüd über Unglüd 
in die Bauernfame gebradt. Die Schule verwertet die vielen Kern— 
jprüche, die hier den goldenen Mittelweg beleuchten. 

Die Übrigen Stände dienen mehr "der Berveglichkeit der Gejellichaft 
und damit deren Erfrifchung. Sie bedingen den mäßigen Fortſchritt, 
da fie als Bielpunfte ihrer Beitrebungen im Auge behalten: Verbefjerung 
der Arbeitöwerkzeuge, leichtere Beſchaffung der Lebensmittel, größere 
Bequemlichkeit in den Einrichtungen für den Haushalt und den öffent» 
lien und privaten Verkehr, Hebung der Technik und des Handwerkes, 
Förderung des Schulweſens, religiösfittliche Durchbildung des Volkes 
und damit Sinn, Luft und Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft. Die Schule 
bemüht fi, klar zu machen, wie alles fich entwidelt, fortbildet, twie da— 
durch neue Geftalten, Formen, VBerhältniffe, aber auch andere Anfor« 
derungen an die Menſchen, an ihre Stände und Berufe entjtehen. Gejunde 
Entwirkung — gejunde Geftalten, Verhältniffe! Falſche, unrichtige, 
frühreife Entwidlung — faljche, verderbliche Gejtaltungen u. ſ. w.! 

Auch bei diejen Ständen find Schäden und Mängel zu beflagen. 
Ein gewißes Spekulations-, Gründer- und Unternehmerweſen fährt öfter 
iwie ein graufiges Hagelwetter auf Handwerker, Kaufleute u. a. nieder. 
Statt Fachtüchtigkeit gibt gar viel ſchwache Mittelmäßigkeit. Wie ge- 
waltätig die Pantjcherei in den Lebensmitteln! Wie viel Pröbelei auf 
technischen und idealen Gebieten! Wie verderblich wirken Schriften und 
Reden gegen die Autorität! Sie ſpritzen ind junge Blut das Gift 
ſchlechter Grundfäße jeder Gattung. Die Schule betont den Wert der 
Solidität des Charakter, der Realität der Ware, des guten Namens 
oder Aufes, eines zuverläfjigen Ratgeber und ermübdet nie, vor Bürg- 
Ichaften zu warnen, vor Unficherm abzuraten und das Trau, ſchau wem! 
ins Herz zu jchreiben. 

Fragen wir nach dem Verhältnis der übrigen Stände zum Bauern- 
ftand und umgekehrt, jo ift es das richtige, das gejellichaftliche Leben 
fördernde, wenn jene feine Ruhe nicht ftören und diefer ihre Beweglichkeit 
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nicht hemmt. Ruhe und Beweglichkeit follen in der Geſellſchaft ſich das 
Gleichgewicht halten, mas ftatt hat, wenn der Bauernjtand und bie 
übrigen Stände einander, d. h. in maßvoller Rückſicht auf ihre berech— 
tigten Beftrebungen, entgegenzufommen. Die Schule redet jedem Stande 
das Wort, preift den Bauernftand und fucht ihm Arbeiter und Arbei- 
terinnen zu gewinnen durch Empfehlung der Dienfte auf dem Lande vor 
den Dienften in Städten, Fabriken und dgl. Es ift dieſes Vorgehen 
ein Gebot unferer Zeit. 

Werfen wir noch einen Blid auf das vom Wohle der Gejellichaft 
geforderte Zufammengehen und Mitfamenwirken ihrer verjchiedenen 
Stände, fo nehmen wir wahr: Der Bauer ringt der Natur ihre Gaben 
ab, die Etoffe fürs Leben; die Induſtrie, die Eleine und große, die 
Maſchine und dad Handwerk, bejorgt die Umgeftaltung diefer Stoffe ; 
der Handeldmann jet die Lebensmittel ab, bringt fie unters Volf; der 
Arzt wacht über die Gefundheit der Geſellſchaft; der Juriſt pflegt ihr 
Recht; den Künftler erfreut die Gejellfichaft mit ſchönen Schöpfungen ; 
der Gelehrte regt ihr Denken an mit neuen Fragen; der Soldat ver- 
teidigt das Vaterland der Gefellichaftäglieder; der Beamte regiert das— 
jelbe; die Ehe erneuert die Geſellſchaft; der Lehrer erzieht und bildet 
die alljeitige Arbeitsfähigkeit der Jugend; und des Priefterd Aufgabe 
befteht darin, dahin zu wirken, daß alles dies in der Gerechtigkeit ge- 
ichieht, welche die Völker erhöht. Das ift die Ordnuug der verfchiedenen 
Stände zu einander, dad Verhältnis, welches fie, jeder in feiner Weiſe, 
zur Gejellfchaft einnehmen. Da fehen wir, wie einer für alle und alle 
für einen find. Da jehen wir die innigjte Verbindung der verſchiedenen 
Arten von Arbeiten: der leiblichen, geiftigen und geiftlichen Arbeiten. 
Da ſehen wir die Eintracht und das Glück, deſſen die Gejellichaft fich 
freut, wenn jeder Stand ſich achtet, den andern achtet, mit ihm und für 
ihn dad Seine in Gerechtigkeit und Billigkeit in beten Treuen leitet 
und dadurch dem lebt, der die höchſte Ordnung ift, von dem alle Ord— 
nung ausgeht, und darum gefürchtet und geliebt werden ſoll, wenn wir 
eine Geſellſchaftsordnung haben wollen, bei welcher wir und wohl be 
finden. 

Dad aber ift die chriftliche Geſellſchaft. Das Ehriftentum iſt's, 
das der Gejellichaft glückliches Entftehen und Beftehen begünftigt, fie an 
den ihr verhängnisvollen Klippen der Hariherzigkeit und des Leichtfinnes, 
des Übermutes und Unmutes ficher vorbei führt, ihr die wohltuende 
Ruhe und Beweglichkeit ſchenkt und ihre verjchiedenen Stände wie die 
Glieder eine Leibes zum zielbemußten freitätigen Zuſammenwirken mit 
Kraft und Lieblichkeit vereinigt. Das Chriſtentum iſt's, das in einziger 
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Weiſe dad Recht auf Eigentum lehrt, die Arbeit adelt, die Menſchen⸗ 
würde erhält, die Verträge befiegelt und die Berufe heiligt. Es ift 
darum das Ehriftentum die rechte Löſung der fozialen Frage. Wie aber 
bereit3 an einer Stelle betont, braucht das Chriftentum Organe, um die 
foziale Frage tatfächlih zu löfen. Sein Organ ift jeder gutwillige 
Menſch, insbejonders die Familie, die Gemeinde, der Staat, die Gefell- 
ſchaft unter der rein geiftlichen Führung der Kirche. Denn ohne Kirche 
fein Chriftentum, Bruchitüde des Chriftentums, fübjektiviftiiche Auffaf- 
jungen vom Chriftentum find nicht das Ghriftentum, jondern Berftüm- . 
melung, VBerzehrung des Chriſtentums. Deshalb der Ruf, der wieder 
und wieder ertönt: Gebt und Chriften, chrijtliche Stände, chriftliche Führer 
und Regenten, und die foziale Trage, die Dlagen: und Brotfrage wird 
zu jedermanns Genügen erledigt. 

Diefer Ruf erfreut dad Herz der Schule, beziehungsweiſe der Lehrer- 
ſchaft. Sie unterftüßt ihn mit Wort und Tat, was an ihr liegt. Sie 
fordert deshalb im Geifte des Chriſtentums gegebene Geſetze und Ver— 
ordnungen für Erziehung und Unterricht, verlangt Handhabung derfelben, 
mithin vedliche Hilfe beim ſchweren Werke des Unterricht? und der Er- 
ziehung, muß fie ja erflären: ich bin infofern nur tüchtig, dad Meine 
beizutragen zur Heranbildung chriftlicher Bürger und Bürgerinnen, aljo 
zur rechten Löſung der jozialen frage, als ich von berufener Seite un« 
terftüßt werde. 


Dives Charakterbild. 
(Von einer Urfulinerinnen-Lehrerin Öfterreichs.) 

Dive war ein Mann, Hervorragend durch feine außerordentliche 
Gelehrfamkeit, fein ganzes Leben unermüdlich tätig zum Wohle der 
Menschheit. Mit Klarheit überblidte er die verworrenen Verhältnifje 
feiner Beit, mahnte, warnte und erteilte die beiten Ratjchläge zur Verbeſſe— 
zung. Staunen müſſen wir über feine außerordentlichen litterarifchen Leiſtun— 
gen. Mit welch ungeheure Fleiße, welcher Ausdauer arbeitete er, obwohl 
er dem &lende, der bitterften Not ausgejegt war. Sein Streben war 
dahin gerichtet, fich überall, wo er nur fonnte, für das praftifche Leben 
nüßlich zu machen. Seine Vorträge und Schriften zeichnen ſich aus durch 
Tiefe de3 Inhaltes und Schönheit der Form. Zum Beweiſe jei hier 
dad Urteil zweier hervorragender Männer angeführt. Erasmus nennt 
ihn eine Bierde der Univerfität Löwen; er behauptet, daß feiner von 
den Gelehrten ihm an Gründlichkeit der Kenntniſſe und Gewandtheit 
der Sprache gleihlomme. Und Thomas Morus äußert, nachdem jer 
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feine „Declamation“ geleſen, die anerkennenden Worte, lange nichts 
Gelehrteres und Formvollendeteres zu Geficht befommen zu haben, Welche 
Berdienite hat fi) Vives erft als Pädagoge erworben! Viele von den 
Gedanken, welche nach der allgemeinen Borftellung erjt Hundert Jahre 
fpäter aus Bacons Geifte hervorgegangen fein ſollen, hat bereit3 er mit 
aller Klarheit und Schärfe ausgeſprochen. Gewiß ift es, daß fein Werf 
„Die Disziplinen“ in den folgenden Jahren vielfad, ausgenußt wurde. 

Staunen wir über feine hervorragenden Geijtesgaben, jeine Ge— 
lehrſamkeit und unermüdliche Arbeitskraft, jo müffen wir ihm, wenn 
wir jeinen Charakter betrachten, unfere volle Achtung und Bewunderung 
zollen. Wie gering dachte diefer Mann von ſich und feinen Werfen. 
Welche reine Abficht hatte er bei allen feinen Arbeiten, An Erasmus 
ſchreibt er: „Ich bin überzeugt, daß man beifer und lobenswerter han— 
delt, wenn man durch feine Geiftesarbeiten jemand beffert, als wenn 
man fich den Gelehrteften nennen hört. Ich will lieber den einen oder 
andern in der Tugend unterftüßen ald meinen Namen über den ganzen 
Gröfrei3 befannt machen.“ Mit ftaunendwerter Geduld ertrug er die 
vielen bittern Erfahrungen. Seiner Stellen entkleidet, feines edlen Frei— 
mute3 wegen ungerecht behandelt, lebt er einfam und verlafjen, ja jelbft 
den Nahrungsforgen preisgegeben. Doch die Leiden waren ihm nur ein 
Leitflern nad) oben zum Ewigen. Unfere volle Achtung fordert e8 heraus, 
daß er der englijchen Königin troß de3 erlittenen Unrechts feine Ver— 
ehrung und Sympathie bewahrte. Schmeichelei ftand feinem offenen 
Charakter ferne. Zeugnis dafür gibt uns das Bittjchreiben, welches er 
in feiner bitterften Not an König Heinrich richtete. 

Dive war ein treuer, begeijterter Anhänger der fatholiichen Kirche 
Allerdingd war er nicht blind für die Fehler und Schwächen an Per— 
fonen und Beftrebungen innerhalb der Kirche, am Menjchlichen derfelben; 
frei und unummunden fpricht er feinen Tadel aus, hält aber zugleich 
unerjchütterlich Feft an der Autorität der Kirche, dem Göttlicden in ihr, 
Die ſogenannte Reformation Luthers hat Vives ſcharf verurteilt und fie 
ala die Quelle aller politiichen Unruhen bezeichnet, 

Zum Wohle und im Dienfte der Menjchheit hatte er fein Leben 
geopfert; Undank war der Lohn feiner übermäßigen Arbeiten, Mühen 
und Sorgen; geräufchlos beſchloß er fein verdienftvolles Leben, fein Lohn 
in der Ewigkeit muß um fo herrlicher fein, 

Gensdarmen als Schul-Infpektoren, In Preußen find die Gensdarmen 
bereit3 zu Schul-Jnipeltoren avanciert. Das Landratsamt Heinrihswalde hat den Gens: 
darmen aufgetragen: „Die Schullofale gelegentlich zu befichtigen und Säumigfeiten, welche 


fih Schulvorfteher und Lehrer zu Schulden kommen lafen, zur Unzeige zu bringen.” 
Wenn das nicht hilft! — 
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Was ein anderer ſagt. 


Bei Ernſt Kuhn in Biel erſchien 1895 ein Broſchürchen, „Zur eidger 
nöffifhen Shulfrage* betitelt. Ein Anonymus, „Freimuth Vollsfreund“ 
gebeißen, flidt da dem zünft gen Bunbesrabifalismus politiſcher und päbago- 
gifher Obfervanz arg am Zeuge herum. Selbftverftändlich find auch wir Ul« 
tramontane ihm ein Dorn im Auge und müſſen begreiflih an vielen Stellen 
— mitgenommen werben, Nun, das gehört zum guten Zone gewiſſer Objs 
uranten. 

Nahdem Herr „Freimuth Vollsfreund® Bund und Parlament den Pelz 
erklecklich geftäubt „weil fie die Schulfrage nicht Löfen können,” hebt er den 
Stein vom Grabe und läßt ben erlöjenden Netter auffteigen. Er ſpricht von 
falihen Wegen, die man vor 1882 eingefchlagen, forfht dann nad 
ben Urfachen ber befannten Schulvogtö-Nieberlage, und gibt uns feinen modus 
procedendi an. Für heute fei folgendes zitiert: 

I, Gründe der Shulpogtä-Niederlage. 

1, Der Schulvogt ging zu Grunde am Bureaufratismus, ber ihn erftidte, 

2. &r ging zu Grunde an mangelhafter päbagogifher Einficht 
und politifcher Bildung der Volksführer und ihrer Geheimräte, 

3, Er ging zu Grunde am treulofen Verlaſſen des Unionsgedankens 
und Übertritt zum Gentralifationsfchwindel, 

4. Er ging zu Grunde an PVermengung von ziviler unb fir» 
licher Bildung und an Berfündigung gegen bie freiheit bes Gewiſſens. 

Treten wir an bieje bebenflichen Fehler näher heran und verfuchen wir, 
fie zu beleuchten: 

l. Das mükte doch jedem Kinde einleuchten, daß ber Titel einer Gejehes- 
vorlage nicht lauten fol: eidgendffifher Schuljelretär. Das 
mußte ja ſofort zu Spott und Hohn reizen, und raſch erfand ber poe- 
tifche Volksmund bas tötlide Stihelmort: Schulvogt unb fiehe 
ba: „le ridieule tue“! In wenig Tagen war ber Schuljelretär tot. 

Diefe arge Unkenntnis des elementaren, einfachen Vollsſinns rächte fich 
blutig, die geflifjentliche, eigenfinnige und undemokratiſche, hohnlachende 

Übergehung noch viel blutiger. Dean hatte fich mit einem falfhen Gene» 

ralitab von pädagogiſchen leichtfüfligen einerjeits, und befchränften 

Schulpäpfthen anderjeits umgeben, die den Schulartifel flott und fibel 

zum Affentaften führten. Man amtierte dabei wie der ‘Papft mit feinen 

Kardinälen, (Ei, pottaufend! Der ift eingeweiht! Die Red.) 

2. Diefer erfte Fehler flo aus einem tiefern, dem päbagogifchen Unver— 
ftand einer pädagogifhen Gentralifation, wobei gewiſſe päbogogifche 
große Führer ihre abgeſchriebenen Fündlein in blanfe Münze umzuwan— 
dein mußten und warme, weiche, Hohe Sefjel erhofften. Dazu kommt 
das rafjende Unding eines fonfeffionslofen linterrichts vom einfa- 
hen pädagogiihen Standbpunft aus, womit das Schmweizervolf mit einer 
neuen reformerifhen Staatöreligion gefnebelt und beglüdt werben 
follte, Wahrlih, übelberaten war man, weil man, wie viele moberne 
Staat3männer, Jahr und Tag fi nie bemühte, fich felbit in der Schule 
umzuſehen, um fich ein eigenes, gefundes Urteil in Schulfadhen zu bilden. 
Die größten Pädagogen und Philoſophen aller Zeiten haben biejen 
namenlofın, religiöfen Allerweltäunterricht als Unfinn erklärt, — Man 
war in jenem traurigen Wahn befangen, daß unfere berniichen, tonange- 
benden und reformerifch gerichteten Schulhelden und Schulzuftände ben 
Voltswillen kennen und vertreten und dad non plus ultra, die Summe 
aller päbagogifchen Weisheit aller Zeiten und Völker barftellen, während 
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längſt ſchon bie regierenden Schulpäpſte in Bern ſich nicht mehr um bie 

großartige moderne Entwidlung der Pädagogik in der Welt befümmer«- 

ten; in unfehlbarem Rauſch ftaatöfreundlicher Unterftügung und Sicher— 
ung ihrer Seſſel nicht einmal mehr Luther, Comenius, Franke, Peftalozzi, 

Fröbel, Herbart-Ziller, Palmer, Kehr ꝛc. ſtudierten. Don folden ſchma— 

rotzenden Schulhelden war ber Bundesrat injpiriert und umgeben! 

Yener Abftimmungstag Hat dieſe Herren aud ſanftem Schlafe geftört. 
Arme Befellfchaft! Armes Tabak- und Rauchkollegium! 

Woher aber kam biefe päbagogifche Unielbfiändigfeit, Unwiſſenheit und 
Abhängigkeit? Galt doch ftets das Dogma: VBolkabildungift®olläbe- 
freiung! Verſchweigen wir lieber das Kapitel. 

II, Idee der Löfung nad „Freimuth-Volksfreund,“ betitelt 
„Eidgenöſſiſche Shulnorm,“ 

Art, 1. Der Bund hat das Recht und die Plicht, für genügenden, bürgerlichen 
Doltsihulunterricht zu forgen. 

Art. 2. Diefe Fürforge bewirkt er burch Berichterftattung und finanzielle Unter» 
ftügung zum Zweck der Schöpfung einer gediegenen, auf der Höhe der 
Zeit ftehenden ſchweizeriſchen Volksſchule. 

Art.3. Jede Inſpeltion und Eingriffe in den Neligionsunterricht in der Volls— 
Thule und in ben konfeſſionellen, kirchlichen Unterricht ift für immer 
ausgeſchloſſen. 

Art. 4, — und Verwaltung der Vollsſchule bleibt in kantonalen 
Händen. 

In dieſer unmaßgebliden Form hätte der große Gedanke prächtig das 

Herz des Schweizervolfes entzündet und erobert nnd unferer Anficht nach ſich Bahn 

gebrochen. Allein die Götter hatten ed anders beichlofien, 

Diefe und viele ähnliche Erfahrungen haben unfern Glauben an bie Zu— 
funft des Parlamentarismus mächtig erfchüttert, befonders die Taten 
unferer Landesväter in letter Zeitinfantonalenundeidgendffifhen 
Tragen, ganz befonders auch in unferer Schulfrage. 

III. Aber auch die neueften Verſuche zur Löfung berfelben finb ver- 
fehlt, Programm II bat neben päbagogifchen und politifchen Fehlern aud ben 
Nachteil, daß biefes Programm in einer freien, allgemeinen Kulturfrage 
die brutale Staatögewalt mit Zwang anwenden will, ftatt fie frei von Innen 
und Unten herauf fih ausreifen zu laffen. Man Magt über die Transzendenz 
Gottes in religiöfen Dingen und übt in politifhen Dingen bie 
gleihe aus. Bloße Transzendenz ift aber Intoleranz, Deſpotie, Fin— 
ſternis. (Bum, bum! Die Red.) 

Und zweitens fehlt dies Programm darin, daß es viel weiter geht, ala 
die populärsnaturgemäße, normale Union, dieſe überhäpft und ſtraks in bie 
faatlide Zentralifation fpringt. Diefe aber führt fchlechterdings zur 
Shmwädhung und Auflöfung des Bundes, 

Uber auch der andere Verjuch, mit dem fog. Beutezug von bundes« 
wegen ber Volksſchule aufhelfen zu wollen, gebt total fehl, Diefer Weg führt 
zur Periode der Burgunderbeutezeit zurüd und pflegt nur den Egoismus, Son« 
derbundb und Santonalismus und führt nie zur Einigkeit, fo fehr wir auch 
bie momentane Motivierung bdiefer Initiative wohl begreifen und würdigen, 
Hätte man bei diefer Initiative fich befchieden mit Angabe der Verwendung 
zu Armen und Wollsfchulzweden und Anwendung derſelben bei einer Zoll 
einnahme von über 30 Millionen Franken, fo hätten wir auch mitgemadt. 

Wir müſſen alfo beide Wege zur Löfung im Intereffe der eidgendflifchen 
Schulfrage von ber Hand weilen und ben neuen Weg der Union einfchlagen, 
ben wir in diejer Schrift zu erflären ſuchen. Auf biefem Wege wird allerdings 
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nicht das abſolut Vollkommene geboten und erreicht, allein die relative Er— 
reichung eines großen Volksideals anf wahrhaft demokratiſchem Wege 
wird möglid,. 

Alle andern Wege und Löfungen des Problems führen zurüd zu bem Pro« 
phetenwort: „Der Zod im Topf!“ Man progrediere aljo entweber fo, daß 
man dbireft von Staates wegen in ben Wagen eingreift, aber nur in obi— 
gem Sinn und Programm jener eidbgendffifhen Shulnorm, ober fo, daß 
man indirelt das Programm ausführt. 


Etwas zur Behandlung der Fibel 
von J. Martn, Seminardirektor. 

Gar häufig hört man von feite der Iugernifchen Lehrerichaft Klagen 
über Überbürdung des erften Sommerkurſes. Diejer erfte Sommerfurd 
umfaßt 90 Scultage, gleih 18 Schulwochen, und während diefer Zeit 
jolt der erſte Teil der Fibel durchgearbeitet werden. (3 ift freilich in. 
verhältnismäßig kurzer Zeit ein großes Stück Arbeit, die Kleinen ver- 
traut zu machen mit den Heinen und großen Buchſtaben, mit Schreib» 
ſchrift, und Drudjchrift, und ed mag namentlich ältern Lehrern, melde 
gewohnt waren, eines nach dent andern, erft Schreibſchrift, dann Drud- 
Ichrift durchzuarbeiten, etwas ſtark gemefjen vorfommen. Doc bei ein- 
läßlicher Prüfung der Sache, bei wiederholter Durcharbeitung fommt 
der Lehrer zum Echluße, daß hier in Wirklichkeit feine Überforderung 
vorhanden, daß das geftedte Ziel ficher erreicht wird, nur kommt es auf 
die richtige Zeiteinteilung an. 

Bei Behandlung der Fibel joll der Lehrer etwas von der Berg- 
fteiger-Weidheit hervorholen. Der erfahrene Zourift, der irgend eine 
luftige Höhe erklimmen till, wird anfänglich langjam und bedächtig 
emporfrabbeln, erft nad und nad), wenn Atmungs- und Bervegungsor« 
gane mit der ungewohnten Tätigkeit etwas vertraut find, wird er feine 
Schritte bejchleunigen und ganz ficher das geſteckte Biel erreichen. Ebenjo 
mit den ABE Schützen. Die erſten Nummern jfollen mit einer Gründe 
lichkeit behandelt werden, daß die in jedem Worte den Hauptbejtandteil 
bildenden Mittellinienbuchſtaben dem Schüler Feine Schwierigkeiten mehr 
bieten. Für den 66 Nummern umfafjenden erſten Zeil der Fibel dürfen 
füglih 12 Wochen oder ?/5 der Schulzeit, auf die Behandlung der erjten 
22 Nummern oder !3 des Stoffes verwendet werden. Da fann es frei» 
lid vorlommen, daß bei einer Schulvifitation die Bemerkung gemacht 
wird: „Seid Ihr erft da; Herr N. in R, ift Schon da und da.” Nur 
Geduld! Fit einmal ein ficheres Fundament gelegt, jo kann raſch fort= 
gejchritten werden; zwei Nummern lafjen fi) ganz gut in ein Penſum 
zufammenziehen, und während den letzten 6 Wochen werden die noch 
bleibenden 44 Nummern ſicher und ohne Übereilung behandelt. 

Verſuchts einmal! 
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Sur Orientierung. 


Ein Eingefandt der „Thurg. Wochenzeitung“ durchgeht die ein- 
zelnen Kantone, fie jo ein wenig auf ihre Echultätigkeit prüfend. Als 
Refultat diefer Mufterung ergiebt fi die Tatſache, daß „der Wunſch 
nah dem Ausbau des Schulweſens in allen Kantonen ein reger ift, 
aber daß für bez. Mehrausgaben die meiften Kantone nicht mehr zu 
haben find. Es fei der Iehrreichen Eröterung folgendes entnommen: 

Im Kanton Züri, wo in nächſter Zeit ein neues Volksſchulge— 
jeß vor Behörden und Volt fommt, kann man fi) nicht verhehlen, daß 
der Geſetzesentwurf, der eine vorausfichtliche Mehrausgabe von !« Million 
Franken erfordert, vielleicht an der Klippe der ftärferen Steucrbelaftung 
ſcheitern wird. 

Der Kanton Bern hat im Jahre 1894 fein Primargejeß mit 
einer ganzen Reihe fortjchrittlicher Beftimmungen unter Dad und Fach 
gebradht und hat für dasfelbe eine fuccefjive Durchführung in Ausſicht 
genommen. Mit dem Jahre 1897 ift dasſelbe nun in feinem ganzen 
Umfange in Kraft getreten, allein weſentlich infolge der durd) das Schul⸗ 
gejeh bedingten finanziellen Konjequenzen hat das Budget des Kantons 
pro 1897 mit einem ganz erheblichen Defizit zu rechnen. Die Diehraus- 
gaben fteigen auf über 24 Millionen Fr. an. 

Die Behörden de3 Kantons Luzern ſtehen mitten in Berat: 
ung eined Gejeßesentwurfes betreffend teilmeife Abänderung de3 Er— 
zjiehungsgejeßes vom 26. September 1879, der eine Reihe von reellen 
Hortfchritten auf dem Schulgebiet in fich ſchließt. 

Der Kanton Uri ift daran, durch Einführung der obligatorifchen 
Hortbildungsfchule, ſowie durch die Erweiterung der Primarjchulpflicht 
überhaupt, mit feinem Unterrichtsweſen einen tüchtigen Schritt vorwärts 
zu tun. Das wird nun ohne erhebliche Steigerung der Ausgaben nicht 
wohl möglich fein. 

Im Kanton Zug ift jchon feit Jahren ein trefflicher Schul— 
gejeßesentwurf bereit; e3 find im mejentlichen nur finanzielle Konſe— 
quenzen, welche davon abgehalten haben, einen Verſuch mit demjelben 
zu wagen. 

Der Kanton Solothurn war feit Jahren damit bejchäftigt, fein 
Schulgefeg auf dem Geſetzgebungswege auszugeftalten. Cine vorläufige 
Frucht diejer Arbeit, da3 im Dezember 1896 vom Großen Rat feftge- 
ftellte Geſetz betreffend Abänderung der Beftimmungen betreffend die 
Schulpflicht, wurde aber am 28. Februar 1897 durch das Volk ver« 
worfen. 
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St. Gallen ift daran, fein anfangs der 90er Jahre erlafjenes 
Lehrerbefoldungsgefeß durchzuführen; Thurgau hat ein joldhes bereits 
jüngſthin angenommen. 

Graubünden hat mit einem bezüglichen Verſuch Schiffbruch 
erlitten. 

St. Gallen führte die Umentgeltlichfeit der Lehrmittel troß der 
anfänglichen finanziellen Schwierigkeiten mit anerkennenswerter Energie 
durch, während Thurgau in diefer Richtung wohl mit Rüdjicht auf das 
verneinende Ergebnis der Bokdabjtimmung im Sommer 1893, das haupt- 
jächlich eine Folge finanzieller Bedenken weiterer Kreife war, bis heute 
troß befter Abfichten nicht erneuert hat. 

Appenzell 3.:RH. hat durch feine Fortjchrittlihe Schulordnung 
vom 29. April 1896 den energijchen Willen bekundet, fein Schulwejen 
auszugeitalten; Appenzell A.Rh. wartet mit feinem neuen Schul— 
gejegentrwurf auf den richtigen Augenblid, um mit demjelben hervor- 
zutreten. 

Der Kanton Aargau hat ebenfalls einen trefflichen Schulgejeß- 
entwurf in Bereitjchaft, deffen finanzielles Mehrerfordernis fich in die 
Hunderttaufende beläuft. 

Die Kantone Tejfin und Wallis haben im abgelaufenen Jahre 
die Gejfeße über die Primarlehrerbejoldungen im Sinne einer erheblichen 
Erhöhung revidiert. Die bezüglichen Beratungen haben bis zur Genüge 
fonjtatiert, daß man gerne noch weiter gegangen wäre, wenn die Mittel 
vorhanden gewejen wären. 

Im Kanton Waadt hat man nad den vorzüglicdhen Gefeßen 
über den Primarunterricht vom Jahre 1889 und über dad Sekundar- 
ſchulweſen vom Fahre 1892, die Ruhegehaltsfrage für die Volksſchul— 
lehrerjchaft im Februar 1897 in weitherziger Weile gelöft.” 

Der v. Einjender fieht in all dieſen Erjcheinungen einen „erheblichen 
Hortichritt für unfer ſchweiz. Schulweſen“ und will vom Bunde einen 
„entiprechenden Beitrag für die Mehrausgaben der Kantone im Schul— 
weſen“. Aljo auch von diejer Seite fommt der offene Ruf 
nah Finanzausgleich zwiſchen Bund und Kantonen mit 
der Direktive, das fantonale Schulweſen zu heben. Wie hieß 
ed wohl pag. 149 der „Grünen“? Man nähert fich auf kath. Seite. 
Drum Sammlung, Beiprehung, Einigung und dann genaue Präzifie- 
rung in Sachen ded modus procedendi. 
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Offene Antwort 
an Sreund ID. A. in 3. 

V. Freund! Habe Dank für Deine offene Sprade. Daß ift ein 
ehrlicher, ein offener Ton, den Du in Deinem Echreiben vom 19. 
Auguft abhin angefchlagen. Wenn jeder katholische Lehrer dieſen rüd- 
baltlofen, geraden Sinn bejäße, es ftünde wahrlich befjer um die Sache 
des Lehrerſtandes. Denn bei folder Offenheit lernt man ſich verftehen 
und würdigen, lernt abwägen und beurteilen, lernt einjehen und Rück— 
ficht nehmen. Alfo einen begeifterten Händedrud in diefem Sinne! Nun 
aber 2 Wörtchen nur! — Diefen Weg der „offenen Antwort“ ziehe ich 
vor, weil ich die Überzeugung habe, Deine Vorwürfe und vielfach irrigen 
Anfichten find auch die mehrerer Kollegen. Drum aljo an alle katho— 
liſchen Lehrer, die „guten Willens“ find. 

ad 1. „Die Ausfälle gegen die Z’jche Lehrerſchaft in 
Nr. 14 laſſen keinen guten Faden an derjelben; fie ftellen 
fie als Abſchreiber, Betrüger, Egoiften, Scharlatane, ala 
Glemente minderer Art bin.“ Sachte, mein Lieber! Was dort 
niedergelegt, bleibt vorderhand beftehen. Quod seriptum, scriptum est, 
betone ich in voller Überzeugung. Wahr ift es, ala ich jene Sätze pag. 
441 niederfchrieb, habe ich nicht an die Lehrer Deines Kantons gedacht, 
fenne ich ja Euere Lokal» und Perjonal-Berhältniffe nah der Richtung 
zu wenig. Allein, bedenke wohl, die „Grünen“ find für zirka 2000 Leſer 
geichrieben, weshalb nicht gleich jeder einzelne derjelben einen unliebjamen 
Paſſus auf fih beziehen muß. Immerhin jagen mir Deine weiteren 
erläuternden Zeilen und der ganze Entrüftungsrummel, daß ih — alle 
gemein geſprochen — jo ganz unrecht mit jenem Paſſus nicht Hatte, 
Hand aufs Herz! Gibt und gab ed nicht Lehrer, die ſich ald Führer 
ihrer Gilde gerieren und die publiziftiich die Erziehungs-Behörden ſchon 
mehr ald einmal unverdient und unmürdig traftierten, und Die in pä— 
dagogifchen Elaboraten ſich nachweisbar nur mit fremden Federn jpreizten ? 
Das habe ich leiſe angezogen, und ift dad nun nicht wahr? Und ver 
ſolchen Elementen warnte ih in dem Sinne, daß die fatholifche Lehrer— 
ſchaft fie nicht al8 „Führer“ gelten lafjen, ſich aljo von ihrem Treiben 
emanzipieren ſolle. Und auch da3 betonte ih im allgemeinen „an 
der Hand der Erfahrung und der pädagogiichen Preſſe.“ War nun das 
fo fchredlih; war dad etwa unmwahr ; war es ungerecht? Wäre ver« 
tufchen in diefem Falle der Lehrerjchaft vorteilhafter? Mein Xieber, 
gradaus! Iſt's unmwahr, dann mwiderlege man den Paffjus- 
und ich revoziere gerne. Iſt's wahr und nachweisbar 
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dann fei man zum mindeften ſparſam mit leihtfüßigen 
Entrüftungsformeln und Entrüftungsjgenen. Sie find krankhaft 
und verraten, pſychologiſch — betrachtet, — Schuldbemußtfein. Wer jehreit, 
wurde getroffen. 

ad 2. „Dan will immer alle Schuld der Lehrerſchaft an 
die Rockſchöße hängen; würden wir nit auch unjeren Stand» 
punkt wahren, ich weiß nicht, wie ed noch herauskäme x. 

Einverftanden! Gerade da3 ift e3 ja, dab die Lehrerichaft zu 
wenig einig, zu wenig zielbewußt vorgeht. Nur zu oft freut fich det 
von feiner pädagogilchen Hoheit äußerft eingenommene A, wenn eine 
Gruppe Kollegen beim Schopfe gefaßt wird, Nur zu oft ift es leider 
ein gejchliffener B, der eine ganze Reihe Kollegen aus lauter Kollegia= 
lität förmlich eintunft, nur um ſich herauszupußen, um für ſich den 
Rahm der Beweihräuderung zu Holen. Nur zu oft verurteilt der C 
an öffentlichem Tijche die Diethode des D, gaudiert fich an einem Charafter- 
Lapſus ſeines Kollegen, verklagt ihn bei diefer oder jener Amtsperſon. 
Eo kommt e3 dann, daß die Arbeit des Lehrer in den Kreiſen der Be: 
hörden wie in denen des Volkes nicht immer die richtige Beurteilung 
findet, daß man dem Lehrer wirklich ex urbi et orbe eins am Zeuge 
flidt. Kein Glied irgend einer Behörde wird e3 aber dem Lehrerftande 
verargen, wenn derjelbe gegen ungerechte Anſchuldigungen entjchieden rea— 
giert, wenn er mehr Bejoldung fordert, ala der Durchfchnitt der kath. Lehrer 
hat, wenn er gegen reaftionäre Anwandlungen jelbft der Behörden Stel- 
lung nimmt. Auch der Lehrerftand joll zeitgemäß belöhnt werden und 
fol von den HH. Gejeßgebern mit Verftändnis, mit Takt und 
vernünftiger Abwägung der fozialspolitifhen ZBeitverhält: 
nilfe behandelt werden. Das geichieht nun nicht, wenn man dem 
Lehreritande als ſolchem rundweg die ſchlechten Refruten-Prüfungsergeb: 
niſſe in die Schuhe ſchüttet, wenn man dem Lehrer Mangel an Idealismus 
vorwirft, wenn er bei 900 und 1000 Franken Minimalgehalt ſich nicht 
zeitgemäß bezahlt glaubt, wenn man — — — —. Gegen ſolche und 
ähnliche Übelftände ſoll und darf der Lehrer reagieren; er ſchuldet das 
feiner Ehre. Aber wann und wo haben die „Brünen“ folches Vorgehen 
verurteilt?! Haben fie nicht vielmehr konſtant und zielbewußt, mutig 
und einjihneidend gerade in ſolchen Dingen dem Lehrerſtande vorgear- 
beitet, ihn gejchügt und grundlegend gewirtt?! Woher fonft die Zu— 
ftimmungd-Adrefjen ganzer Stonferenzkreife, woher die vielen Dantes- 
und Grmunterungsjchreiben gerade aus Lehrerfreifen? Woher jogar 
mand ein Quintchen Verdruß, das mir perfünlich gerade dieſe Iehrer- 
freundliche Haltung hie und da ſchon aus den Streifen befreundeter Amts: 
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perjonen zuzog? Alſo an die Adreſſe der „Grünen“ ift der Vorwurf 
abjolut unberechtigt. Und ſelbſt die inkriminierte Plauderei in Nr. 14, 
„Lichtblide“ betitelt, enthält nichts, auch gar nichts, das ein pflichtges 
treuer, praftiich Fatholifcher und ftandesgemäß lebender Lehrer zürnen 
fönnte, Nur nicht zu Heinlich in der Auffaffung pädagogischer Fragen, 
nicht zu einfeitig und zu voreingenommen in der Beurteilung pädago- 
giſcher Kritik, nicht zu ftandesbewuht in der Behandlung der Echulfrage. 
Meder Edhule noch Eltern find für die Lehrer da, wohl aber ift und 
joll der Lehrer ein Mitgehilfe beider fein. Auch der Redaktor eines 
Lehrerorgana wird nur in dem Sinne für die Lehrer da fein, daß er 
mit Entichiedenheit, Klugheit und Abwägung aller Faktoren berechtigte 
Standesintereffen verteidigt und gegen Vorurteile und Bosheit ſie ſchützt, 
dabei aber darf er doch nie vergefjen, daß allzufantig ſchadet, daß allzu 
einjeitig jtußig macht, und daß an der Schule vorab auch Eltern, Kirche 
und Staat wefentlichen und weniger wejentlichen Anteil haben, und daß 
e3 au vermeintliche Standesintereffen und wirklich unberechtigte 
Standesgelüfte gibt und geben kann, deren gewaltjame Geltendmachung 
den Einzelnen und den ganzen Stand gefährdet und in unliebjame und 
folgenjchwere Verwicklungen bringen kann. 

63 ift nach meiner Erfahrung durchaus nicht im Intereſſe des 
Lehrerftandes, wenn er wegen der yührung eined Tagebudhes bis 
vor die gefeßgebende Behörde refurriert. Solche Vorgehen ver- 
fteht vorab unfer Volk nicht. E3 mag ja Gründe geben, die nicht 
gerade für die gefetliche Einführung eine Tagebuches ſprechen, aber 
ſchwer wiegender vom pädagogifchen, und am jchwerwiegenditen vom 
pofitiven Standes-Geſichtspunkte aus find die Gründe für diefe Einführung. 
Tas Volk begreift und begrüßt ein folches Tagebuch; denn e3 ſchaut in 
der gewiffenhaften Führung desjelben einen Ausfluß regen Pflichteifers 
und regen Pflichtbewußtſeins. An diefer Volkseinſicht rütteln, dieſes 
Volksbewußtſein kränken, heißt das Volk der Schule und dem Lehrer 
noch mehr entfremden. 

Ebenfalls ftußig werden muß unfer Volt, wenn die Lehrerjchaft 
bei 50 Schülern Teilung einer Geſamtſchule verlangt, wenn der Verluft 
eined an fich zweifelhaften Notenbüchlein® 5 Franken Buße nach fid 
ziehen foll, wenn der Sonntag Nachmittag der Nekrutenjchule gewidmet 
jein foll 2c. ꝛc. Diefe u. a. Forderungen find an fich wohl gemeint, 
aber faktifch auch nicht geeignet, da3 Anfehen des Lehrerjtandes beim 
Volke zu heben. Nun aber wird der Lehrerftand nie jene achtungge- 
bietende Stelle einnehmen, die ihm gebührt, wenn er ſich in jeinen Be— 
gehren zu jehr von den Volkswünſchen und der Volkseinſicht entfernt. 
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Mancher Lehrer-Wunſch iſt berechtigt und erklärlich, aber praktiſch, er: 
reichbar und zeitgemäß iſt er trotzdem noch nicht. Das Wünſchbare 
iſt nicht immer das Mögliche und nicht immer das Beſte. 

Und nun Schluß des Briefes. Ich habe mich offen ausgedrückt, 
aber nur im Intereſſe des Standes, dem ich gegen 20 Jahre mit Freu— 
den angehörte und zeitlebens gerne meinen geiſtigen Einfluß weihen werde. 
Aber nur immer ſachte und zielbewußt, immer innert den Rahmen der 
Möglichkeit. Der Heutige Lehrerſtand iſt beim Volke vielerorts nicht populär. 
So lange er aber in feinen Forderungen das Volksbewußtſein und die 
Rechte Dritter jchont, dabei aber gewiflenhaft beruflich und religiös feine 
Pflichten erfüllt; jo Tange wächſt er in feinem Einfluße und fördert die 
Periode der Lichtblide. Um dies Ziel zu erreichen, bedarf er aber gei- 
ftiger Selbftändigfeit, fonfequenter Berufstätigkeit, ftrammer Kollegialität 
und glaubensſtarken Bewußtſeins, meide aber peinlich jeden Ausflug 
beruflider Selbftüberhebung. 

Das in Liebe und Treue, in Anhänglichkeit und Bielbewußtheit 
von Cl, Frei. 


Neger Eifer in Luzern. 

Das wackere „Luzerner Vollablatt“ jchreibt: „Am 11. Juli bes 
ihlofjen die Ortöpiusvereine Ballwyl, Hochdorf, Hohenrain und Klein« 
wangen in der gemeinjamen Berfammlung zu Hocddorf eine Eingabe an 
den Großen Rat. Darin werden Wünfche betreffend das neue Echul-Gejeh 
geäußert. Die bedeutfame nunmehr eingereichte Petition verdient in ihren 
Hauptpunften veröffentlicht au mwerden. Die Eingabe enthält folgende 
Propofitionen: 

1. „Die Hochdorfer Verſammlung kann der Einführung eines 5. 
Sommerkurſes (befonderd mit Rüdficht auf Geſamtſchulen und da3 jehr 
große, ja allzugroße Penfum des 1. Sommerkurfes) nicht zuftimmen. 
Statt defjen fchlägt fie vor, die 1. Klaſſe nicht nur im Sommer, jondern 
auch im Winter zur Schule zu verpflichten und zwar in diefem leßtern 
Semefter wöchentlich nur 4—6 halbe Tage; in diefem Falle würde bei 
Geſamtſchulen abmechjelnd jeweilen eine der übrigen Klaſſen zu Haufe 
bleiben. Das Penjum der 1. Klaſſe bleibt aber das bisherige; jedenfalls 
darf dagfelbe kaum merklich vergrößert werden. 

2. Die Hochdorfer Verfammlung kann fi mit der Einführung 
einer 8. Primarſchulklaſſe ebenfalls nicht befreunden, weil dadurch die Fre— 
quenz der Eefundarfchule beeinträchtigt würde, was jehr zu bedauern 
wäre, Sollte e8 aber dennoch geichehen, jo jchlagen wir vor, wenigfteng 
jolden Schülern, welche zwar die lebte Klaſſe der Primarſchule noch 
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nicht abſolviert Haben, dagegegen durch eine vom Bezirksinſpektor ab» 
zunehmende Prüfung fich darüber ausweilen, daß fie dad Lehrziel der 
Primarjchule erreicht Haben, die Aufnahme in die Bezirköjchule zu ge— 
ftatten, Beſucht ein folder Schüler ein zweites Jahr die Bezirksſchule, 
jo Hat er damit auch der Verpflichtung der Fortbildungsjchule Genüge 
geleiftet, | 

3. Beſſer als da3 gefallen der Hochdorfer VBerfammlung Jahres- 
Ihulen mit ſechs Klaſſen, von denen jede ein Jahreskurs ift. Die 
Dauer eines folden darf aber höchſtens 36 Wochen betragen, zu je 10 
Edyulhalbtagen, und zwar ſoll während 20 Wochen der tägliche Unter: 
riht 6 Stunden und während 16 Moden nur 5 Stunden umfaffen, 
das gibt rund 6000 Edhulftunden und märe für fih ſchon eine merk— 
liche Erweiterung der Schulzeit. Die Lehrerſchaft jpricht den Wunſch 
aus, dad Schuljahr in diefem Fall im Frühling anfangen 
zu laffen. — Den lokalen Schulbehörden ſoll geftattet fein, die Ferien— 
zeit pafjend zu verteilen. Da troß Verlängerung der Schulzeit die Primar— 
ſchule nur ſechs Kurſe zählt, fo würde der Schüler früher als gegen- 
wärtig diejelbe abfolviert haben, und jo ftände zu erwarten, daß die 
Bezirksfchule noch zahlreicher befucht würde, als bisher, zumal ja in 
einem Alter von 13 oder 14 Jahren die Leute noch nicht zu den ſchwe— 
reren Lande und anderen förperlichen Arbeiten tauglich find. Auf jeden 
Tall würde zwiſchen dem Zeitpunkt, wo der Schüler die Primarſchule 
joeben zurüdgelegt hat und jenem Alter, indem die jungen Leute ohne 
Schaden zu den genannten Arbeiten herbeigezogen werden können, eher 
Raum geichaffen für 

4. die Fortbildungsſchule. Diefelbe künnte alddann eine be- 
deutende Verlängerung erfahren und auf eine Höhe gebracht werden, daß 
fie nicht mehr wie jeßt einen durchaus falſchen Namen tragen, jondern 
in Wahrheit zur wirklichen Fortbildungsichule fich geftalten würde. Sie 
bat zwei Kurſe. Unbedingt aber müßte diejfelbe ihre eigenen Lofale und 
Lehrer haben. 

5. Beim Beginn de3 militärischen Vorunterrichtes joll eine Prü— 
fung ftattfinden, und zum Beſuche desfelben follen nur diejenigen ver- 
halten werden, welche dieſes Examen ſchlecht beſtehen. Dieſe Echule zählt 
zwei Kurſe von 40-60 Stunden und ift, wenn immer möglid, an 
Werktagen zu halten.“ 

Die Ausgaben pro Schüler betrugen 1894 durchſchnittlich 40,8 Franlen. Über 
dem Durchſchnitte ſtehen 9, unter demjelben 16 Kantone. Genf gibt 73,9 Fr., Bajel: 


Stadt 69,2 Fr., Züri 64,4 Fr. Glarus 58,3 Fr., Wallis 13,2 Fr, Teſſin 17,7 Er., 
Appenzell 3. 14,1 Br., Obwalden 18 Fr und Uri 16,9 Fr. aus. 
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Gleiche Elle! 


Im „Arbeiter“ ſteht geſchrieben: 

„Der Regierungsrat des Kanton? Schaffhauſen hat die katholi— 
ſchen Pfarrer von Ramſen und Schaffhauſen unter Bußandrohung aufs 
gefordert, die Encyclifa des Papſtes über den feligen P. Ganifius zur 
Genehmigung vorzulegen, bevor fie in der Kirche verlefen wird. Ebenjo 
follen alle Hirtenjchreiben des Papftes, des Biſchofs und der „katho— 
lifchen Würdenträger” vor ihrer Belanntmachung das obrigfeitliche Plazet 
haben. 

Die Sozialdemokraten, vom Blaßroten bi3 zum Blutroten, fie 
fönnen in Wort und Schrift ihre Lehren verkünden, in den größten 
Berfammlungen fönnen fie auftreten, fie fönnen die „ſtaatsgefährlichſten“ 
Schriften verteilen, es fümmert jich fein Regierungsrat darum. Es darf 
die bedenflichjte Litteratur Folportiert, die reinjten Schundromane, die 
das Volk demoralifieren, dürfen verbreitet werden, der Polizeiftod rührt 
ih nicht. Ein großer Prozentjag der Verbrecher und Berbrecherinnen 
ift durch das Leſen jchlechter Schriften auf diefe Bahn gefommen. Der 
Jugend wird ohne Einjchreiten der Behörden eine Sorte Litteratur in 
die Hände gejpielt, welche grumdverderblich wirft." Was ift die Folge 
davon? Das jugendliche Schelmen- und Berbrechertum. 

Es ift nur einige Wochen her, daß in Schaffhaufen eine jugend- 
liche Diebsbande, zehn Bürſchchen, von den Gerichten wegen Diebereien 
abgeurteilt wurde. Was Hat die Jungen aufgeftachelt, eine Diebsbande 
zu bilden und eine Räuberhöhle im Walde zu halten? 

Die verderbliche Jugendleftüre, 

Es dürfen Lehren in Wort und Schrift unter dad Volk gebracht 
werden, welche der chriftlichen Religion und Weltanſchauung ſchnurſtracks 
entgegenlaufen, Regierung und Polizei fümmern fich nicht darum. Es 
durften ſogar ſ. 3. Kirchen entweiht werden durch Vorträge, welche 
ehrbaren Menſchen die Schamröte ins Geficht trieben, jo daß der Beſuch 
diefer Borträge der proteftantifchen Konfirmanden Fugend verboten werden 
mußte. Die Vorträge durften unbehelligt fortgefeßt werden. 

Alles läßt man unbefehen pajfieren, nur feine päpftlichen und bi— 
Ihöfliden Hirtenjchreiben! Diefe ungleiche Elle ift empörend. Auf der 
einen Seite die ungebundenfte freiheit, ja Frechheit des Unglaubens und 
der Immoral, auf der andern Seite, wenn es die fatholifche Kirche an— 
geht, die bureaufratifch-zopfiiche Reglementiererei, diefe ruſſiſch-ſtaatskirch— 
liche Knuterei!“ 


38 
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der Turnkurs für die ſchwyzeriſche Lehrerſchafl. 
Don M. A. in €. 

Das Turnen ift ein obligatorijches Schulfach, dem aber die Mehr- 
beit des Schwyzervolkes zögernd gegenüber fteht. Dieje zu mehren und 
allenthalben den eidg. Anforderungen gerecht zu werden, entjchloffen fich 
die kant. Behörden zu einem energiſchen Schritte. 

Dorab galt ed die Bildung der Turnlehrer, Zwar hatte eine, wenn 
auch verhältnismäßig Kleine Zahl der zur Zeit praftizierenden Lehrer 
die Lehrer-Rekrutenfchulen von 1875—80 beftanden und hatten ferner 
44 Mann anno 1881 unter Hrn. Gelzer einen Turnkurs in Ridenbad) 
abfolviert. Aber inzwiſchen find die Anforderungen, hauptſächlich im 
Geräteturnen 3. B. am Stemmbalfen und Slettergerüft, größere gewor— 
den. Zudem brachte der neue Entwurf der eidg. Turnſchule viele Än— 
derungen. Darum wurde vom 5. Erziehungs» bezw. Regierungsrate der 
Lehrer-Turnrepetitionskurs beichloffen und wurden dafür vom H- 
Kantonsrate 1200 Fr. defretiert. Dem Hrn. Gelzer, welcher das jchon 
anno 1881 in ihm gejeßte Zutrauen vollauf gerechtfertigt Hatte, wurde 
die Kursleitung übertragen. Wegen verjchiedenen Unzufömmlichkeiten 
mußte man fich nach einem außerfantonalen Kursort umſehen. Als von 
Alters her befreundet und zunächitliegend wurde Luzern darum anges 
gangen, das in loyaler Weiſe Kajerne, Allmeind und Turnhalle zc. zur 
Verfügung ftellte. 

So mwurde denn am Morgen de3 30. Augufi der Kur auf dem 
eidg. Waffenplabe Luzern eröffnet. Es fanden fich ein 37 Lehrer 
vom 19. bis 46. Alterjahre,; ältere waren dispenfiert worden, ebenjo 
jene, welche bereit3 einen Kurs nach der neuen Turnſchule beitanden 
hatten und auch folche, welche ärztliche Dispens vorwieſen; immerhin 
waren 17 kleinere Schulorte mit meift geiftlichen Lehrkräften nicht ver— 
treten. 

Quartier und Berpflegung in der Kaferne waren gut; 
namentlich verdienen die täglichen 3 Mahlzeiten ungeteiltes Lob; fie, 
ſowie die Reije-, Unfallverficherungd- und Arzttöften wurden von der 
ſchwyz. Regierung bereinigt, welche die Mannſchaſt auch mit Hofen, 
Bloufe und Mütze zum Schuße der Privatlleider militäriſch ausrüftete. 
Jene mußten in der Arbeits-, diefe durften in der freizeit getragen 
werden. Namens de3 eidg. Militärdepartementes bejorgte der Kriegs— 
fommifjär, Major Bucher, die Komptabilität und entrichtete einen Tages» 
jold von 2 Fr., welche aber zur Beftreitung der diverjen Bedürfuifie 
nicht außreichten. Die Lehrer hielten gegenfeitig ſtrenge auf ein ihren 
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Stand ehrendes Betragen, auf Ordnung, Reinlichkeit und Disziplin; 
fie wählten 1 Poſtmeiſter, 3 Zimmerchefs, 1 Feldweibel und 1 Gejang- 
direftor; der erftere beforgte täglich Zmal das Poſtweſen; die Zimmer: 
chefs raportierten dem Feldweibel, diefer wiederum dem Kursleiter; auch 
führte er die Mannfchaft auf den Übungsplaß. Der Geſangdirektor übte 
meift Vaterlands- und Marjchlieder ein, da leider wegen herrjchenden 
Sonderinterefjen beantragte gejellichaftliche Vereinigungen während der 
Freizeit verunmöglicht wurden. 

Die Tageddordnung wurde ſtramm innegehalten, und wenn die 
Witterung e3 irgendiwie erlaubte, auf der Allmeind in Hojen und Hemd 
gearbeitet. Von dort rüdte jchon am 1. Tage die Mannjchaft bis auf 
die Haut durchnäßt in die Kaferne ein; möglichft jelten wurde die neue 
praftifch eingerichtete Turnhalle bei der Kantonsſchule benüßt. Da fich 
die Lehrer für die abendliche Freizeit bürgerlich Eleideten, twurden fie mit 
Eintrittöfarten für die Kaſerne verfehen; immerhin wurde ftriftes pünkt— 
liches Eintreffen zum Bimmerappell (9 Uhr 30 Min.) beobachtet. 

Der Unterricht umfaßte 12 Arbeitstage zu 7! Arbeitäftunden ; 
der zwifchenliegende Sonntag war frei. Jeden Donnerftag nachmittag 
fand ein Ausmarjch ftatt, der 1. nad) Stand mit Ovation beim Winkel— 
riedödenfmal, der 2. gegen Horw (: Huronifcher Skandal ftädt. Aushe— 
bungsmannſchaft) — via Saftanienbaum — Birchegg. 72 Stunden 
entfielen auf praftifche Übungen, nämlich: a. Ordnungs- und Marjche 
übungen 5 Std,, b. Freiübungen ohne und mit Eijenjtab 14 Std, c. Ge— 
rätübungen am Stemmbalfen, Slettergerüft, Springel und Eturmbrett 
12 Std., d. Lektionen, Turnfpiele und Bäder, Theorie und Fchriftliche 
Arbeiten 12 Std., e. Gegenjeitige Inſtruktion der Kursteilnehmer 24 Std, 
— d. i. !is der Arbeitszeit — f. Gejangübungen, Prüfung und Inſpek— 
tion 9 Std. Der Stundenplan wurde von H. Gelzer in vorzüglicher 
Weiſe ausgearbeitet, vom eidg. Militärdepartement gutgeheißen (obo! 
auch das no! D. Red.) und jedem Teilnehmer zum voraus gedruckt 
eingehändigt; auch wurde gewifjenhaft darnach gearbeitet. Waren in der 
S.urnfertigfeit die jüngern Elemente den ältern unbeftritten über, 
jo bewiefen diefe gegenüber jenen in der Inſtruktionsfähigkeit einen 
den Gejamtfortjchritt fördernden Takt. 

Die Arbeitäftunden twaren oft von Lehrern, ſowie ſchul- und lehrer- 
freundlicher Seite augenscheinlich mit hohem Intereſſe bejucht. 

Individuell und eingehend nahm H. Gelzer die Prüfung vor; 
ſehr fompliziert, doch meist gut ausgeführt waren die Freiübungen, im 
Klettern wurde die Zmalige Tour an einer 6m hohen hölzernen Stange 
von den meijten bewältigt, ebenfo das Springen bei etwas ungünftigen 
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Terrain auf 1 m Höhe und 31 m Weite; am Stemmbalken gings 
teilweiſe etwas fehtvieriger, indem da meiſt die Übung fehlte; es twurde 
nämlich von jedem verlangt: aus Seitjchwebeitüg zum Reitſitz, zur 
Schere, zur Kehre, zur Flanke und Hode 2c.; bejonderd gewichtig waren 
zur Genfur die Kommandierübungen und die 2 fchriftlichen Arbeiten, 
Eine Bergleihung der Zeugniffe zeigt, daß H. Gelzer durchwegs jehr 
gewiffenhaft, unparteiiich und mit klarem Blid und Berftändnis tariert 
bat, wenn auch vielleicht da oder dort eine Note aus Verſehen für nicht- 
gemachte Übungen erteilt wurde. Lebtered fann eben gegen den eigenen 
Willen jedem Lehrer paffieren und ift gewiß ſchon mandem mehr ala 
lieb begegnet. Daß H. Gelzer etwas ftrenge tariert, ift offenbar ein gutes 
Zeichen feiner ZTüchtigfeit, find doch auch die Lehrer bei der Notenertei- 
lung in ihren Lieblingsfächern erwieſenermaſſen am ftrengiten. 

Den 11. September fand die Turn-Inſpektion des ungünftigen 
Metterd wegen in der Turnhalle in Anmejenheit der eidg. und kant. 
Abgeordneten ſtatt, ala erfterer H. Wäffler aus Aarau, als lehtere Er— 
ziehungächef Winet und Seminardireltor Dr. Stöffel, außerdem waren 
die luz. Profefjoren Kühne und Dr. Sutter anmwefend. Die einläßliche 
Inſpeltion durch den eidg. Experten erwarb der ſchwyz. Lehrerſchaft ſo— 
wohl für Inftruftionzfähigkeit, al3 auch Turnfertigkeit defjen volle An— 
erfennung und unerivarteted Lob. 

Bei Anlaß des von der ſchwyz. Regierung veranftalteten Schluß 
bankettes bob H. Landammann Winet in gediegener, wohldurchdachter 
Nede die Gründe für Abhaltung eines Turnkurſes, für die Wahl des 
Ortes und Kursleiters hervor, verdankte das Entgegenfommen Luzerns 
und ded Bundes und toaftierte auf die ruhmergrauten VBorbildner und 
Vorbilder der Zurnerei, die HH. Wälller und Gelzer, Erfterer aner- 
fannte das Streben der ſchwyz. Behörden, lobte die tüchtigen Anftren- 
gungen und Leiftungen der Kursteilnehmer und brachte fein Hoch der 
ſchwyz. — reſp. ſchweiz. Jugend, deren gleihmäßigem Ausbilden von 
Körper und Geift unfere fteten Bemühungen gewidmet feien. Der Kurs— 
leiter H. Gelzer rühmte den Fleiß, die audgezeichnete Disziplin und die 
Ausdauer, namentlich der ältern Lehrer, deren Senioren fein Hoch galt. 
— Bon den 44 Lehrern feine anno 1881 geleiteten Kurſes waren 
bier nur mehr 8 aktiv. — Durch Sekundarlehrer Sidler in Brunnen 
verdankte die Lehrerjchaft den Behörden und ganz beſonders dem Kurs. 
leiter Gelzer das Gelingen des eben beendeten Turnkurſes. Nach der 
Offiziellen Entlafjung reiften die durch Katarıhe ſtark mitgenommenen 
Lehrer heimwärts, um da nad) gebührender Erholung der gefräftigten 
ober ftark entfalteten Muskeln den Erfolg des Kurſes an der Jugend 
au erproben. 
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No eine Bemerkung zum Schluffe: Der Schreiber dies Hat num 
an ſich den unbeftreitbaren Nuben 2er Turnkurſe erfahren, hat aber 
auch nach der Lehrer-Refrutenjchule 7 militäriiche Wiederholungskurſe 
in Auszug und Landwehr durchgemadht und zwar in verſchiedenen Char- 
gen; er behauptet unumwunden, daß letztere zuſammen der Echule nicht 
foviel genügt haben, als ein halber Turnkurs. Möge darum das Streben 
des eidg. Militärdepartementes, das die militärifchen Wiederholungskurſe 
der Lehrer durch Schulturnkurje erjegen will, zur Tat werden. (Hm! 
Die Red.) Erfahrungsgemäß herrjcht ohnedies zwiſchen Offizieren und 
Lehrern etwelche Animofität, indem jene den Lehrer dem gewöhnlichen 
Soldaten gleichftellen, diefe aber auf eine ihrem Bildungdgrade gebüh— 
rende Berüdjihtigung Anſpruch machen. Durch die militärisch geord— 
neten Turnrepetitiondfurfe würde diefem und jenem Übelftande 
abgeholfen, die Kantone der vielen durch die Ungleichheit in Verwendung 
der Lehrer im Militärdienft entjtehenden Eventualitäten enthoben und, 
was die Hauptjache ift, der ſchweiz. Jugend genützt. Fiat! 


Tells Eod von Uhland. 


(Präparation von Eehrer M. in Buttisholz.) 
7. Die Kraft derjelben Liebe, die du zum Knaben trugſt, 
Ward einft in dir zum Triebe, daß du den Zwingheren ſchlugſt. 
Nie ſchlummernd, nie erfchroden, war Retten ſtets dein Brauch, 
Wie in den braunen Loden, jo in den grauen aud). 


Was hat Tell bewogen, den Knaben zu retten? (Die uneigennüs- 
tzige Nächftenliebe.) Was hat ihn zum Entjchluffe gebracht, den Vogt 
zu töten? (Die Liebe zu feinen Landsleuten, denen er Schuß gewähren 
und fich jelbjt erhalten wollte, die Liebe zur freiheit) Was Heißt 
ſchlagen? (Befiegen, bier töten.) Was bedeutet der Trieb? (Antrieb, 
Beweggrund.) Was zeichnet Tell in allen feinen Taten aus? (Mut und 
Entjchloffenheit.) Wozu war er tet? bereit? (Bu retten, beizuftehn.) 
Beachtet der Schlummernde die Gefahr auh? Was jagen alfo die Aus— 
drüde: „Nie ſchlummernd, nie erfchroden“? (Tell war ftet3 zum Netten 
bereit, nie zagte er.) Was find die Loden? Wann find fie braun oder 
blond? Wann find fie grau? Was bezeichnen aljo braune und graue 
Loden? (Jugend und Alter.) Als was wird Tell in diejer Strophe dar— 
geſtellt? (Als Held und Retter.) 

8 Wärft du noch jung geweſen, als du den Knaben fingit, 
Und wärft du dann genefen, wie du nun untergingft, 
Wir hätten draus gejchloffen auf fünft’ger Taten Ruhm, 
Doch ſchön ift nach dem großen das fchlichte Heldentum. 
Mad heißt genefen? (Gefund werden, gerettet werden.) Was ſagt 


der Dichter im dritten Vers? (Wir hätten daraus erkannt, daß du noch 
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ruhmvollere Taten vollbringen würdeſt.) Welches iſt die berühmtere 
Heldentat des Tell? (Die Erlegung des Vogtes.) Warum? (Sie bradjte 
ihm allgemeinen, großen Ruhm vor der Welt) Was heißt „schlicht” ? 
Welche Tat war jhliht? (Die Rettung des Knaben, ihr Ruhm war 
einfach und gering, im Gegenſatz zur erſten Heldentat.) Welche Tat war 
in den Augen Gottes wertvoller? Warum? Welches find die Haupteigen- 
Ichaften des Helden? (Mut im Herzen und Kraft in der Tat.) Das 
ift herrlich, daß es unjerm Tell gegönnt war, nach feiner großen Tat 
noch eine zweite, weniger glänzende zu vollbringen, daß fein Ruhm ihn 
nicht geblendet hat, um der Not eined Einzelnen noch zu achten. 


9, Tir hat dein Ohr geflungen vom Lob, dad man dir bot; 
Doch ift zu ihm gedrungen ein ſchwacher Ruf der Not, 
Der ift ein Held der freien, der, warn der Sieg ihn frängt, 
Noch glüht, fi dem zu weihen, was frommet und nicht glänzt. 


Was Klingt ind Ohr? (Der Schall, der Ton, die Sprade.) Was 
will der erfte Vers jagen? (Du haft das Lob gehört, dad dir deiner 
erften Tat wegen zu teil geworden ift.) Vielleicht hat der Dichter auch 
an da3 Sprüchwort gedacht: Wann einem das rechte Ohr Klingt, fo 
wird er gelobt. Von wem kam der ſchwache Ruf der Not? (Bom 
Knaben.) Zu wen ift er gedrungen? Wie wird ein mit Lob überhäufter 
Menſch oft? (Stolz, er überichäßt ſich) War das bei Tell auch ber 
Fall? (Nein, er behielt ein warmes Herz für ftille Edeltaten.) Wer ift 
unter den „Freien“ zu verjtehen? (Die freien Männer in den Wald- 
ftätten.) Sann der Sieg Fränzen? Wer fränzt den Sieger? (Die 
Menjchen.) Warum? (Um die Anerkennung für feine Tat auszudrüden.) 
Wer ift die Urfache, daß der Sieger befränzt wird? (Der Sieg.) Als 
was ift er bier gedacht? (Als Perſon, er ift perfonifiziert) Was will 
das aljo heißen: Wenn der Sieg ihn kränzt? (Wenn er Sieger ift.) 
Was glüht? (Das heiße Eifen glüht.) Was hat das Glühende in fi? 
(Wärme) Wa3 bedeutet die innere Wärme im Menjchen? (Starles, 
inniges Gefühl, Sinn für etwas haben.) Was bedeutet „weichen“? (Hin 
zugeben, dad zu tun.) Was heißt „rommet”? (Was nüßt und Gott 
angenehm ift.) Welche Tat war glänzend vor der Welt?! Welche war 
weniger ruhmreich? Der Dichter will hier jagen: Unter freien Männern 
ift nur der ein wahrer Held, der auch im Glanz des Ruhmes noch ein 
warmes Herz für ftille Edeltaten behält. 

10. Gefund bift du gefommen vom Werk des Zorns zurüd; 
Im bülfereichen, frommen, verließ dich erſt dein Glück. 
Der Himmel hat dein Yeben wohl für dein Volt begehrt; 
Für diejes Sind gegeben, war ihm dein Opfer wert. 
Welches Werk ift ein Werk des Zornes? (Dasjenige, das der Zorn 


erzeugt, das jemand aus Zorn vollbringt.) Welches Werk ift damit ge- 
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meint? Warum hat Tell den Vogt getötet? (Aus Unmut über ſeine 
ausgedachte Bosheit, um ſich vor dem Tode und feine Landsleute dor 
Ungerechtigkeit zu ſchützen.) Wie ift Tell nach feiner Tat heimgefehrt? 
(Gefund.) Welche Eigenjchaften werden feiner zweiten Tat beigelegt ? 
(Sie war hülfereih und fromm.) Wie war feine Abjiht? (Fromm.) 
Was verließ ihn bei derjelben? Inwiefern? Was bilden diefe zwei Verſe 
zueinander? (Einen Gegenjag.) Kann der Himmel begehren? Wer fann 
über unjer Leben verfügen? Wer ift alfo unter dem Himmel zu ver- 
ftehen? Wo hat Tell fein Leben verloren? Wellen Fügung war das? 
Für wen hat alfo Tell fein Leben geopfert? Was bilden die Verſe 3 
und 4 zueinander? (Einen Gegenſatz.) 


11. Wo du den Vogt getroffen mit deinem fihern Stahl, 
Dort fieht ein Bethaus offen, dem Sirafgeriht ein Mahl; 
Doch hier, wo du geftorben, dem Rind ein Heil zu fein, 
Haft du dir nur erworben ein jchmudlos Kreuz von Stein. 


Womit hat Tell den Vogt getroffen? Aus was ift der Pfeil ge, 
macht? (Aus Stahl, hat eine ftählerne Spitze.) Der Stoff ift hier für 
die Waffe geſetzt! Was heißt „ſicherer“ Stahl? (Sicherer Pfeil, der 
immer fein geſetztes Ziel erreichte.) Wo hat Tell auch einen Meifter- 
ſchuß getan? Was ift ein Bethaus? (Eine Kapelle.) Dieje Kapelle fteht 
am Ausgange der hohlen Gaſſe nach Immenſee. Wen traf dad Etraf- 
gericht? An was erinnert und die Kapelle? Was it fie deshalb? (Ein 
Denkzeichen zur Erinnerung an das Strafgericht, ein Denkmal, (Für 
wen ift Zell geftorben? Was erftellt man an Stätten, wo Dtenjchen 
verunglüden? Was für ein Denkzeichen erinnert an den Tod des Helden 
Tell? Welche Tat hätte in den Augen Gottes eine größere Auszeichnung 
verdient? (Die Rettung des Knaben, für den der greife Tell jein Leben 
einbüßte) Was bilden die zwei erften Verſe diefer Strophe zu den 
zwei letzten. (Ginen Gegenjaß.) 

12. Weithin wird lobgefungen, wie du dein Land befreit, 
Bon großer Dichter Zungen vernimmts noch jpäte Zeit; 


Doch jteigt am Schächen nieder ein Hirt im Abendrot, 
Dann hallt im Felstal wieder das Lied von deinem Tod. 


Welche Tat Tell3 wird weithin gepriefen und befungen? Was 
heißt ein „großer“ Dichter? (Ein berühmter Dichter) Was tun wir 
mit der Zunge? Was bedeutet jie hier? (Das was die Dichter geſpro— 
hen und gejchrieben haben.) Worauß werden Tells Heldentaten auch 
ipäter noch befannt werden? (Aus den Dichtungen, die unfterblich find.) 
Welcher große Dichter hat unfern Zell ala Befreier der Walditätte ver- 
herrlicht? (Schiller in feinem Drama „Wilhelm Tell*.) Kann die Zeit 
vernehmen, hören? Wer ift darunter gemeint? (Die in ihr lebenden 
Menſchen.) Was fagen die Ausdrüde: „Weithin und fpäte Nacht”? 
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(Überall und noch in den fpäteften Zeiten.) Wer fingt das Lied don 
Telld Tod? (Das fchlichte Volk feiner Heimat.) Welches ift das Fels— 
tal? (Das Schädhental.) Welche Tat Telld wird auch Fünftig von der 
Welt mehr Ruhm ernten? Was bilden die Berfe 1 und 2 zu dem 
Berjen 3 und 4? 
3. Nochmaliges Lefen des Gedichtes durch den Lehrer. 
4. Lefen durch die Schüler, einzeln und chorweife, 
5. Bertiefung. 
a. Die handelnden Perjonen. 
aa. Tell. In welchem Wugenblide fam Zell zur Unglüdaftätte 
am Schäden? Was tat der Greis angeficht3 des Unglüdlichen? An was 
hat er nicht gedacht? (An die eigene drohende Gefahr.) Was für Eigen- 
Ichaften nehmen wir an ihm wahr? (Mut und Entichlofjenheit.) Welches 
war die Triebfeder zur Rettung des Knaben? (Die Nächitenliebe) Wußte 
Tell fein eigenes Schidjal, ala er fi ind Wafjer ftürzte? Welches war 
fein Loos? Wie ift feine Nächitenliebe, da er für den Knaben geftorben 
it? (Sie ift aufopfernd und uneigennüßig.) Was hat dem Helden Mut 
und Kraft verliehen im Kampf gegen den Bogt? (Die begeifternde Liebe 
fürs Vaterland, die Liebe zur Freiheit und zu feiner Familie, der er ſich 
erhalten wollte. (Warum lebte Tell im Unmut über die VBögte? (Weil 
er ihre Ungerechtigkeit verabjcheute.) Welche Tat Telld wird im Gedichte 
dad große Heldentum genannt? Was hat Tell diefer Tat wegen geerntet ? 
Welche Eigenfchaft zeigt Tell, da er, gelobt und gepriefen, noch im Alter 
für ftille Edeltaten ſich entflammte? 
bb. Der Knabe. Wie war der Schächenbach, als der Knabe über 
denjelben jchreiten wollte? Was Hätte er angeficht3 des wilden Berg- 
baches tun jollen? Wie war der Knabe? (Unvorfichtig.) 
b. Bunftation. 
I. Die Rettung de3 Knaben und Telld Tod. 
a. Einleitung. Der Kampf zwijchen Frühling und Winter, ein 
Bild des Freiheitskampfes. 1. Str. 
b. Rettung des Knaben und Tells Tod. — 2, 3, u. 4. Str, 
II. Tells Lebensſchickſale und Klagelied auf den Helden. 
a. Einleitung. 5. Str. 
b. Da3 große und das jchlichte Heldentum. 6. bis 12. Str. 


IH. Aſſoziation. 


Welche Eigenjchaften haben wir im Tell gefunden? Wer kennt 
andere Beijpiele uneigennüßiger Nächitenliebe? Was erzählt und das 


| 
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„Lied vom braven Mann“? Wer zeigte Mut und Entjchlofjenheit,? 
Mas erzählt und dad Gedicht „Zohanna Sebus“? Wozu joll und dag 
oufmuntern? Wer bat fich „allen Menjchen ein Heil zu fein“ am Sreuze 
geopfert ? 

Nennet eine andere Eigenſchaft des Helden! 

An wen haben wir ähnliche Taten als Frucht der Freiheitsliebe 
wahrgenommen? (Winkelried, Benedikt Fontana 2c.) 


IV. Syſtem. 

1. Tell war mutig entjchloffen. 

2. Er betätigte uneigennüßige, aufopfernde Nächftenliebe. 

3. Er liebte fein Vaterland und die Freiheit ! 

4. Er verabjcheute die Ungerechtigkeit der Vögte. 

5. Er richtete fein Herz auf die Tugend und fchäßte den Ruhm 
nicht zu jehr. 

Dieje Punkte werden an der Hand des Gedichtes nachgewieſen. 

Der Grundgedanke ließe fich etwa folgendermaßen wiedergeben : 
Ruhmvoll ift wohl die Tat, die aus begeijterter Freiheitäliebe vollbracht, 
einem ganzen Volke zum Heile gereicht; aber einen noch höhern Wert 
hat die Tat, die der Menfch in frommer Hingebung und Aufopferung 
zur Rettung eines Bedrängten vollbringt. 


V. Methode. 
a. Moraliſche Verwendung: 

1. Hilf deinem Nächſten in der Not; was du ihm tuft, vergilt 
dir Gott. 

2. Tu Gute, fieh’ nicht wen, das ift Gott angenehm. 

3. Üb’ Aug’ und Hand fürs Vaterland. 

4. Dem Mutigen hilft Gott. 

5. Wer die Gefahr liebt, fommt darin um. 

6. Der Ruhm, nad) dem wir tradhten, den wir unfterblich achten, 
ift nur ein faljcher Wahn, — die Tugend aber fieht nach ihrem E chatten 
dem Ruhm, fi) wenig um. 

b. Intellektuelle Berwendung: 

1. Umſetzen in Proſa, mündlich und jchriftlic. 

2. Das große und das fchlichte Heldentum. Auffuchen der Ber: 
gleichungspunkte. 

3. Der Kampf zwiſchen Frühling und Winter. 

4. Memorieren und rezitieren. 
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Am Wege gepflückt. 


1, Wie der Bürgermeifter Wiens über Schule und Lehrer benft, zeigt 
folgende Inappe und inhaltsreihe Anfprahe Dr. Quegers. Bei einer Be— 
eibigung mehrerer Lehrer und Lehrerinnen fprad er am 16. Juni alfo :,Sie 
ftehen heute vor einem wichtigen Lebensabfchnitt, indem Sie wieder um einen 
Schritt in Ihrer Carriöre vorwärts gelommen find; Sie follen nun vor Gott 
bem Allmächtigen angeloben, daß fie den Anforderungen, bie man an fie ftellen 
wird, vollauf gerecht werden wollen, Sie werben bier angeloben, baß fie alle- 
zeit unferm allergnäbdigften Saifer fyranz I. und ber ganzen Dynaftie treuerge- 
bene Untertanen fein wollen,| und daß fie das höchſte Gut des Volkes, d. h. fo 
wie das Volk es von Ihnen fordert, erziehen werden in wirklich drift- 
lih»religiöfem Sinne, Ihnen find alle Wege geebnet. Während ber 
Bürger im Schweiße feines Angefichtes fih mühen muß, damit e8 ihm möglich 
werbe, einen Sparpfennig für feine alten Zage zurüdzulegen, ift Ihnen bieje 
Sorge erſpart und für Ihre Zukunft in ausgiebiger Weife geforgt. Und mo 
gibt es einen Staatöbürger, der wie fie über zwei Monate Ferienzeit verfügt 
und eine jo lange Zeit ſich ungebunbener Freiheit erfreut, die er ganz zu feiner 
Erholung benützen fann? Darum nun, weil der Staat für Sie nad allen Rich: 
tungen biu in befter Weife geforgt bat, find Sie aber auch verpflichtet, allen an 
Sie geitellten Anforderungen gereht zu werden, das Anfehen, das Ihr 
Stand früher genoffen, wieder zu erringen und daß Vertrauen 
ber Bevdlfterung zurüdzuerlangen. Ich erwarte von Ihnen allen, 
daß Sie meine Worte beherzigen werden, und fordere Sie nun auf, die Eibeöfor- 
mel nachzuſprechen.“ 

2, Im englifhen Parlamente Hanbelte es fich jüngft um die Grünbung 
einer fpezififch fath. Univerfität für Irland, wie folde für Katholifen 
in Europa einzig in Lille, Lowen und Freiburg beftehen. Bei diefem Anlaſſe 
drückte fih der proteftantifhe Kultusminifter Balfour alfo aus; 

„Ih bin Proteftant und fogar ein ftrenggläubiger Proteftant, 

Aber gerade als folder gönne und wünſche ich den Katholiken eine eigene 
Univerfität, denn Ihnen ift gerade fo zu Mute, wie umgelehrt mir zu Mute 
wäre, wenn ich einen jungen Mann unter meiner Obhut einer lUiniverfität an« 
vertrauen müßte, an der die allgemeine Strömung und Denlweiſe römifch-fatho» 
liih wäre, Als Proteftant könnte ich es nicht verantworten, einen jungen 
Mann unter meiner Obhut einer ſolchen Univerfität anzuvertrauen, Nachdem 
ih ala Proteftant fo denke, muß ich nicht den Katholiken bdiefelbe Denkweiſe für 
fich ſelbſt eingeſtehen?“ So benft und redet unfer ſchweizeriſche Schulliberalis- 
mus noch lange nit, Dafür fäufelt er lieber mit zuderfüßen Worten über 
Bundesunterftügnng der armen Bergfantone. Unterrichtsfreiheit heraus! 
Das ift eine Tat, ihre Herren, Bunbdbesunterftüßung olet und verrät 
feine freibeitliche Denlweiſe. 
Gut angebradt! Die „Züricher Peft“ jhreibt: „Wir lefen in einem Basler 
Blatt: „Eeit 1'/a Jahren wird zu Gunften eines dereinft zu gründenden Heims für alte, 
ſchulmüde, jchweizeriiche Lehrerinnen Staniol gefammelt, wie er als Emballage von Cho— 
folade, The, Suppenrollen x. in jedem Haushalt vorlommt. Sendungen nimmt mit 
herzlihem Dank entgegen: Emma Grogg:Küenzi, Randweg Nr. 8, Lorraine, Bern.“ 

Die „Oſtſchweiz“ filgt bei: „Welch' wunderbare Blüte unferer Humanität! Aus 
dem Erlös fir Staniol, den man in allen Kehrichtlübeln zuſammenſucht, werden die al: 
tersmübden Erzieherinnen unferer Rinder verjorgt. Ließe ſich nicht auf ähnliche Weiſe, 
vieleicht mit dem Erlös aus den Pfropfen unferer Ehren» und Feſtweinflaſchen ein Lehrer: 
afyl gründen . . . ?“ 
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Von Aargau's Unterrichtswesen. 


Dem Rechenſchaſtsberichte des h. Regierungsrates für das Jahr 1896 
entnehme ich folgende Notizen, das Unterrichtsweſen betreffend: 

Der Unterricht an der Bürgerſchule iſt ausſchließlich auf den Werktag 
(ſtatt Sonntag) verlegt, Die konſeſſionell-getrennten Schulen find nun im gan— 
zen Kanton verjchmolzen. Nicht aber wurden alle finanziellen fragen, welche 
mit der Verfchmelzung im Zufammenbange ftehen, geregelt. Nach der Prüfung 
einer im großen Rate gemadten Anregung ift der Erziehungsrat zu dem Schluife 
gekommen: „Die Anregung der Großratölommifiion auf Erhöhung der Staats» 
beiträge an das Schulweſen im Umfange einer halben Staatöfteuer wird begrüßt. 
Eine Uebernahme der fämtlihen Schullaften auf Rechnung des Staates findet er 
auch vom fchulpolitiihen Standpunkte aus nicht ratfam. Die Erhöhung ber 
Staatöbeiträge foll verwendet werden zur möglichiten Ausgleihung der Schul» 
laften der einzelnen Gemeinden und hauptfächlich zu Beiträgen an Lehrerbeſold— 
ungen, Schulhausbauten und Unentgeltlichkeit ber Lehrmittel.“ 

An Alterszulagen wurden an 303 Lehrer und Lehrerinnen an Ges 
meindeichulen Tr. 29,375 verabfolgt. An Rüdtrittsgehalten murden 
dr. 24,075 ausgerichtet. 

Im Verichtsjahre zählte man 20 überfüllte Schulen. Die Abjenzen 
follen eine Abnahme verzeigen, Auf das einzelne Schulkind fallen 8,93 Abjenzen. 
Fleiß und Fortſchritt werben ala befriedigend bezeichnet, dagegen laſſe 
das Betragen, namentlih außerhalb der Schule, da und dort zu münfchen übrig. 
Dorgelommene fyeldfrevel und Umfittlichleitsfälle machten vereinzelt ein Ein» 
fchreiten der Behörden notwendig. 

Nah ben Inſpektionsbérichten ift der Schulftand in 115 Schulen ein 
„Tehr guter”, in 367 ein „guter“, in 100 ein „befriedigender“ und in 4 ein 
„mittelmäßiger“. Die Berichte über die Amtsführung ber Lehrer lauten, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, günftig. 

Hortbildungsfhulen gab e3 33 und zwar 30 gemifchte und 3 
Mäbchenfortbildungsichulen. Arbeitsfhulen gab es 302 mit 639 Schulab- 
— und 298 Lehrerinnen. Die 12,181 Schülerinnen lieferten 151,140 

rbeiten, 

In den Bürgerſchulen wurden 4238 Schüler unterrichtet, Aus den 
Abjenzen fol ſich ergeben, daß die Neigung der Schüler zum Wegbleiben von 
ber Schule größer war, ala früher, Dagegen ſoll fih dad Verhalten der 
Schüler gebefjert haben und wird nun als günftig beurteilt, Klagen fommen 
aber immer noch vor. 

Unter den befondern Schul» und Erziehbungsanftalten find im 
fatholifchen Lanbesteil zu nennen: Die Rettungsanftalt Hermetjhmil 
mit 84 Kindern: bie Erziehungsanftalt „Maria Krönung“ in Baden mit 
62 Mädchen ; die Anftalt für Jhwahfinnige Kinder in Bremgarten 
mit 144 Sindern; die Armenerziehungsdanftalt St. Johann in 
Klingnau mit 38 Kindern, Ferner bie ftaatlihe Rettungsanftalt in Ols— 
berg mit 62 Zöglingen unb die Zaubftummenanftalten in Aarau, Baden und 
Zofingen. Im proteftantiichen Landesteil gibt es private Erziehungsanftalten in 
Effingen, Rafteln, bei Seengen und Biberftein (für Schwachſinnige). 

Die Zatl der Bezirksſchulen ift auf 30 geftiegen. Darunter find 6 
ausſchließliche Knaben-, 6 ausfchließliche Mädchen: und 18 gemijchte Bezirksſchulen. 
Die Zahl der Hauptlehrer betrug 88 und der Hülfslehrer 141. Unterrichtet 
wurben 1566 Knaben und 868 Mädchen, Der Stand ber Schulen wird durch⸗ 
ſchnittlich als „gut“ bezeichnet. 
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Das Seminar Wettingen zählte 83 Zöglinge, wovon beim Abgange 
20 auf 6 Jahre als Lehrer patentiert wurden. 

Das Töhterinstitut und Lehrerinnenfeminar in Aarau hatte 
65 Schülerinnen, wovon 11 als Lehrerinnen patentiert wurben, Bon den Lehr- 
anıtöfandidaten in Wettingen waren 40 Proteftanten und 34 Satholifen; von 
den Schülerinnen bes Imftitutes in Aarau 54 proteftantifh und 16 fatholifch. 

Die Kantonsfhule (Gymnafium, technifche Abteilung und Handelsab⸗ 
teilung) zählte 163 Schüler, wovon 133 ber reformierten, 24 ber fatholifchen 
und 6 ber israelitifchen Konfefjion angehörten, 


Aus Luzern und Thurgan. 


(Aorrefponden;z.) 


1. die Sektion Willifau-Zell verfammelte ih in Zell ben 5. Sept. 
abhin Hauptfählih zur Anhörung eines Referates bes Hrn, Lehrer J. A. 
Pfenniger in Willifau-Land über: „Erziehung der Jugend im fchulpflich- 
tigen Alter durch Kirche, Schule und Elternhaus.“ 

Die bewährten Grundfäte katholifher Pädagogik betonend, erläuterte er 
furz bie Pflichten jedes diefer drei Erziehungsfaltoren, ganz beſonders das ein« 
trädtige Zuſammenwirken aller drei verlangend, und zwar mit allem Redt. 
Denn was will 3. B. bie Schule, was will bie Kirche leiften, wenn das Eltern» 
haus gleichgültig dem Wirken zuſchaut oder gar noch nieberreißt, was dieſe zwei 
mühfam aufgebaut haben? Das heutige Familienleben ift in ber Tat vielfach 
ſehr gelodert, die Kinber werben nicht mehr in früherer Einfalt und Einfachheit 
erzogen ; in bummer Großmannsſucht fuchen dieſe e8 den Erwacdjenen gleich zu 
tun und verblendete Eltern ſchauen entweder zu, als wenn fie es nichts anginge, 
ober helfen gar noch mit, bie Auftorität ber Geiftlichfeit und Lehrerſchaft unter» 
graben, nicht ahnend, daß fie dadurch auch ihrer Achtung und ihrem Einflufie 
auf bie Finder das Grab fhaufeln. Da Hilft nichts anderes, ala daß wir 
wieder zurüclehren und nachleden den wahren riftlihen Grundfägen und ihnen 
Achtung verichaffen durch eine ftrenge Zucht. 

Der Referent entledigte fich feiner Nufgabe ausgezeichnet, Konnte er und 
auch nichts Neues bringen, fo kleidete er e3 doch in ein neues ſchönes Gewand, 
was beiftimmend allgemein anerfannt wurde, nur bedauernd, baß es nicht mehr 
Dereinsmitglieder vernahmen: der Bejuch der Verſammlung lieh eben zu wünſchen 
übrig. Man hat leicht eine Ausrede, wenn es fich um den Befuch einer ſolchen 
Berfammlung handelt, während man zu Vergnügungen leicht zu haben if; ob— 
gleich ftet8 dem erften, ernſten Schaffen gewidmetem Teil wie recht und bilfig 
ein zweiter folgte zum Zwecke ber Pflege der wahren Kollegialität und bes 
Frohſinns. B. — 
— In ben Zeiten ber Lehrer-Klagen ein Wort von Lehrer;Troſt. Und 
ben bat ber brave Lehrer J. 8, Miniger auf Twerenegg bei Menznau erfahren. 
50 Sabre hat er ausbauernd gearbeitet, Wolf und Jugend ein gut Beifpiel ge» 
geben, hohen und niedern Behörden Achtung und Gehorſam jelbft gezollt und in 
anderer Herzen eingegraben und dafür nun ben Lohn geerntet in Form eines 
wirklich feierlichen Jubiläums. Kirchlich und bürgerlich ging es hoch ber. Gottes« 
bienft und Predigt, Toaſte Geiftlicher und Weltlicher verjchönten die Feier. 
Pfarrer Kottmann in Geis erörterte in zeitgemäßem Stanzelworte Ziel, Pflichten 
und Lohn des Lehrers, Inſpeltor Wibmer grüßt im Jubilaren ben „chriftlichen 
Lehrer“ und überreicht ihm namens ber Konferenz Willifau eine goldene Uhr, 
Erz.Rat Erni tritt ala Vertreter ber Behörde auf, jchifdert der Schule Einfluß 
auf Gemeinde und Staat und überbringt 100 Tr. als Zeichen guten Willens, 
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der Pfarrherr von Menznau ſtellt einen ſchönen Ruheſeſſel in ber fröhlich fei— 
ernden Mitte und freut ſich, die Grüße ber verſchiedenen Lokalbehörden über» 
bringen zu können, Dob Schluß, diefer Tag der Ehrung ift wieder ein Beweis, 
daß das Fatholiihe Volt einen ganzen Lehrer zu würdigen weiß. Die weiteren 
Trinkſprüche feien nur noch leiſe betont, fie ſloßen aus geiftlichen und weltlichen 
Freundesherzen. Und nun, Menznau lebe und blühe und der Jubilar mit ihm! 


i. 
2. Thurgau. Die Schuljynobe war bie Jahr von 250 Zeilnehnern 
befucht und präfidiert von Selundarlehrer Sul. Das Eröffnungswort fonfla« 
tierte u. a., dab Primarjchulen eine Heine Sammlung pbyfifalifcher Apparate 
zu 25 Fr. (Wert 50—55 fr.) beim LVehrmittelverlag beziehen können, Der 
Leſer mag daraus erjeben, ob ein Qehrmittelverlag vorteilhaft ift ober 
nicht, Neferat und Korreferat ergingen filh über bie Förderung bes Zei— 
nens. Lehrer Detterli und Seminarlehrer Meier behandeln das Thema in aus— 
führliher und befriedigenber Weile, Die Diskuffion betont, die Kinder nicht 
ſchon zu früh mit Zeichnen zu belaften, mahnt, am Möglichen und Erreihbaren 
feitzubalten, ftatt in alle theoretiihen Höhen zu hüpfen. Nächſtjöhriges Thema: 
„Nevifion der Bibel und Erftellung eines neuen Tabellenwerles.“ Der Tag war 
fehrreich, 


Pädagvaifce Rundſchau. 
(Aus der Dogelperfpektive.) 


Tuzern. Die Gemeinde Triengen befißte in 15 köpfiges Qehrerwahlfollegium 
worin fein einziger Konjervativer fißt. 

Die bekannte Brojhüre von G. Studi in Bern, welche bie Frage ber 
Schulſubvention mundgerecht machen foll, ift unter bie Quzerner Lehrerfchait 
„gratis und franfo* verfandt worden, Propaganda ber Tat! 

Fräulein Zimmermann trat nah 5ljähriger Schultätigfeit von 
ihrer Stelle in Marbach zurüd, 

Im Santonalverbande des ſchweiz, Stubentenvereins beſprach Prof. Dr, 
Schnarrwyler die Reformfrage bes luz. Gymnafiums, 

In ben Borftand bes Santonallehrervereined wurden bie Herren Lehrer 
Thüring (Malters), Eberle (Udligenſchwyl) und Kreyenbühl in Knutwyl gewählt. 

Der katholiſche Jünglingsverein ber Stabt eröffnet wieder feine 
verjchiedenen unentgeltlichen Unterrichtskurſe. 

Auf Antrag von Propft Stutz beichloß die Kantonallehrertonferenz, daß 
von Zeit zu Zeit ein allgemeiner ärztlicher Unterfuh der Schuljugend ftattfin- 
den ſolle. 

Uns Lebrerfeminar in Hitzkirch fommt AU. Achermann, Lizenziat 
der Philojophie. 

Aargau. Die 11 freimilligen Armen-Erziehungsvereine erhalten vom 
Staat 18,000 Fr., nahmen 1896 zufammen 123,431 Fr. ein und unterftügten 
1230 Kinder, indem fie jelbige teils in Familien und teils in Erziehungsanftalten 
unterbracten, — Sie befigen ein reines Vermögen von 194,004 Fr. 

Hochw. Hr. Pfarrer Wilart in Sins darf laut Beichlub bes 
b. Regierungsrates den Neligionsunterriht an der Bezirksſchule in Sins nicht 
mehr erleilen, weil er 1. benjelben ftatt im gewohnten Schullofale „ganz eigen- 
mädtig* in der Kirche erteilte und 2. denjelben zu Ausfällen gegen bie Schule 
und die Schüler benußt babe, Ein erjchrödelig Vergehen! Wie viele Behrer 
dozierten wohl noch, wenn fie wegen „Ausfällen gegen die Schüler” fo regaliert 
würden?! Der Zopf, der hängt ihm Hinten. 
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Die Gemeinden verausgabten 1895 Fr. 1,505,681 für das Schulweſen. 

St. Gallen. Die Frauenarbeitsſchule war 1896/97 von 612 Schüler» 
innen beſucht. 

Der Regierungsrat händigte aus dem Alloholzehntel Fr. 920 an 9 
YJünglings: und 6 Gefellenvereine aus, 

In Schännis ftarb Hof. Hofftetter und wurde unter großer Teilnahme von 
Lehrern, Behörden und Volk zur letzten Nubeftätte geleitet. Der Verftorbene 
war 75 Jahre alt und zeitlebens jo recht ein Schulmeifter von Gottes Gnaben, 
babei aufrichtig und gemütvoll im Umgange, kindlich fromm im öffentlichen Leben, 
treu in feinem ganzen Wefen, Gott gebe dir den wohl verdienten Lohn, bu 
lieber, offener freund! 

Ein fachmänniſcher Einjender der „Oftichweiz“ geht mit bem militäriichen 
Dorunterricht als unpädagogiicher Spielerei arg ind Gericht und verlangt deſſen 
Abichaffung, weil er erzieherifch wertlos, ja fogar ſchädlich wirke und halt doch 
die Sonntagsheiligung gefährde. Darob große Entrüftung ! 

Thurgau. Der „Oftichweiz“ ift zu entnehmen, daß in unferem Kantone 
unter 35 Sculinfpeltoren fein einziger fonfervativer Katholik fich befinde. 

Die Regierung wählte Pfarrer Frei in Peterzell zum Direltor des fan- 
tonalen Lehrerfeminars, 

Bürid gab 1896/97 für das Schulweſen 1,846,050 Fr. aus, 

Solothurn. Die Erweiterung der Mäbchen-Sekundarichule im Sinne ber 
Korreipondenz in Nr. 18 ift von der Einmwohnergemeinde ohne Oppofition be= 
fchlofjen worden. 

In den Nummern 208, 209, 210, 211 und 212 bes „Anzeiger“ ift ber 
Vortrag von hochw. Herin Pfarrer Schwendimann über die „Srundfäße, bie 
ber ſolothurniſchen Voltsfhule in Bezug ihrer Aufgabe und 
ihrer Stellung zu Grunde liegen.“ Ein kräftig lesbar Manneswort 
voll Wärme, Grundfäglichteit und Ueberzeugung! 

Dlten wählte entgegen dem Antrage von Schullommijiion und Gemeinderat 
ben freifinnigen Vehrer Schenker mit 477 von 1228 Stimmen, 

Freiburg. An der Kinderwallfahrt zum Grabe des jel. Kaniſius betei= 
ligten fih 5060 Perſonen. 

Waadt. Das Kadettenlorps der Stadt Laufanne ift vom Großen Rate 
auf ſpeziellen Wunſch der Lehrer aufgehoben worden, St. ® 3. Wr. 74, 

Das alte, aber geichichtlich ehrwürbige Schloß Lucens im Brohethal ift 
an alt-Lehrer Mettler-Linggi, früher Lehrer in Steinen und Wylen, 
fäuflich übergegangen. Der neue Befiger führt in demſelben, gleich dem bis— 
berigen Inhaber Deleffert, ein frembdipradhliches Injtitut weiter, Dem 
einftigen fibelen Konferenz-Genofjen die beiten Wünſche. 


Defterreih. Der Zentralverband ber Wiener Lehrerfchaft ftellt gelegent- 
lich der Reihstagswahlen unter anberem auch folgende 2 Programmpunlte auf: 
Dollftändige Trennung der Schule vom Staate — Polltommene {Freiheit der 
Rehrmethode. Nicht übel! Der Same geht auf, die Früchte reifen! Oppor 
tunismus auf die Wacht ! 

In Wien entließ der Bezirköfchulrat proviforifch angeftellte Unterlehrer, 
weil er als ſtaatliche Schulbehörde nicht dulden fünne, daß hriftlihe Kinder 
von religiös», ftaat- und nationalfeindlihen Vehrern unterrichtet 
werben. — Es taget! 





Schulvermögen. Zürich beiist an Schulfapitalien 4,795,666 Franlen, Bern 
7.336,340 Fr., Freiburg 4,571,394 Fr, Graubünden 3,700,505 Fr., Aargau 5,643,549 
Fr., Genf 12,637 Fr, Appenzell I. 62,054 Fr, Bafel:Stadt 34,537 Pranfen, Waadt 
33,500 Fr. und Uri 219,194 Ar. 
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Programm der VI. Generalversammlung 


des Vereins kathol, Lehrer und Schumäuner der Schweiz in Sarnen, 
Montag den 11. und Dienstag den 12. Oktober 1897. 


Montag, den 11. Oktober, nachmittags 4'/ı Uhr, Versammlung der Mit- 
glieder im "Öbwaldnerhof* ; nachher Bezug der verschiedenen Sektionen und 
zwar: 1. der Primarlehrer auf dem Rathaus (Oberer Ratsaal). Vorstand: Hr, 
Lehrer Locher von Gossau. Referent: Hr. Lehrer J. Wüst in Oberbüren, Kt. 
St. Gallen. Thema: Methodische Behandlung des Unterrichtsstoffes in der Fort- 
bildungsschule. 

2. der Sekundarlehrer auf dem Rathaus (Unterer Ratsaal). Vorstand: 
Hr. Redaktor Cl. Frei in Einsiedeln. Referent: Hr. Sek.-Lehrer J, Staub von 
Baar. Thema: Neuere Reformbestrebungen im naturgeschichtlichen Unterricht, 

3. der Lehrer der Mittelschulen (Gymnasien und höherer Realschulen etc.) 
auf dem Rathaus (Vorzimmer zum grossen Ratsaal,. Vorstand: Hochw. Hr. 
Sem.-Direktor Baumgartner von Zug. Referent: R. D. P. Magnus, O. Cap. in 
Stans. Thema: Ueber die Zielpunkte der Sektion für Lehrer an katholischen 
Mittelschulen. 

6'/; Uhr, Delegiertenversammlung auf dem Rathaus (Oberer Ratsaal). Trak- 
tanden: Vereinskasse; Vorschläge des schwyzerischen Cant.-Verbandes, a) Frei- 
zügigkeit der Lehrer in katholischen Kantonen, b) Rückvergütung von 50 Rp. 
per Mitglied aus dem jährlichen Beitrag an die Centralkasse, Unterstützungskasse 
für Lehrer, Vorschläge. 

8 Uhr, gemeinsames Nachtessen im Obwaldnerhof (Fr. 1. 50 Ct.) Begrüss- 
ung der Gemeindebehörde und gemütliche Unterhaltung. 

Dienstag, den 12. Oktober, morgens 8 Uhr, feierlicher Gottesdienst 
in der Pfarrkirche mit Predigt (Hochw. Hr. Pfarrer Peter in Triengen) und Amt. 

9'/s Uhr, Hauptversammlung im grossen Theatersaal des Gymnasiums; 
Begrüssung durch Hochw. Hr. Pfarrer und Schulinspektor Britschgi. 

Antwort und Eröffnungsrede des Vereinspräsidenten, Verlesung des Pro- 
tokolls der letzten Generalversammlung. 

A. Vorträge: 1. die Schulfrage in der Gegenwart, Referat von Hrn. Stän- 
derat und Erziehungspräsident Th. Wirz; 2. Gründung einer Sterbekasse des 
Vereins katholischer Lehrer und Schulmänner der Schweiz von Hrn. Lehrer 
Bruggmann in Schmerikon. 

B, Vereinsgeschäfte: Bericht über das Vereinsjahr ; Rechnungsablage von- 
seite des Vereinskomitees; Behandlung der Anträge der Delegiertenversammlung ; 
anderweitige Vorschläge. Schluss der Versammlung. 

l Uhr Mittagessen im Hotel zur Krone (3 Fr,). 

Nachmittag (eventuell) Wallfahrt zum Grabe des sig. Nikolaus von der 
Flüe. Ansprache durch Hochw. Hrn. Kommissar Omlin. 


Bemerkungen : 


1. Die schweizerische Eisenbahnverwaltung hat den Mitgliedern, welche 
die Generalversammlung besuchen, gegen Vorweisung der Ausweiskarten Preiser- 
mässigung für Hin- und Rückreise von Sarnen gestattet, Die Ausweiskarte 
liegt bei. Wer noch keine erhalten und selbe wünscht, hat sich an die Expe- 
dition der „Pädagogische Blätter“ (Eberle & Rickenbach in Einsiedeln) zu wen- 
den oder an den Vereinspräsidenten. 

2. Die Mitglieder sind gebeten, die Gesangbücher mitzunehmen ; besonders 
sind bereit zu halten: Schweizerpsalm von Zwyssig; ein Mann, ein Wort von 
Marschner ; Gott mit dir, mein Vaterland von Bauer. 

3. Es ist sehr erwünscht, dass die Mitglieder und Schulfreunde schon am 
ersten Tage zahlreich erscheinen. Für Logis wende man sich an Hrn. alt-Lehrer 
Röthelin, Besen. Das Quartierbureau befindet sich auf dem Rathaus, im 
Zimmer „Gerichtskanzlei“. Die Herren Wirte werden die Logis billig berechnen, 
Freilogis stehen zur Verfügung. Vorausbestellungen sind erwünscht, 
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Werte Vereinsmitglieder ! 


Die diesjährige Generalversammlung hatte mit mehr denn einer 
Schwierigkeit zu kämpfen; daher die Verzögerung. Es wurden Stim- 
men laut, welche die Versammlung auf den Frühling des nächsten 
Jahres verschieben wollten. Artikel 4 unserer Generalstatuten erlaubt 
das nicht. 

Der Gründe, die auch dieses Jahr die katholischen Lehrer zu- 
sammenführen, gibt es viele. Die Frage der „Unterstützung“ der 
Volksschule durch den Bund ist die schwebende Schulfrage der Gegen- 
wart. Einem unterirdischen Fluss vergleichbar hört man von Zeit zu 
Zeit das Plätschern der Wellen, bis derselbe plötzlich aus der Tiefe auf 
der Erdoberfläche erscheint. Da ist es am Platz, uns bei Zeiten vor- 
zusehen, wenn wir von den Ereignissen nicht überrascht werden wollen. 

Die Werke, deren Förderung vom Vereine beschlossen worden, 
haben leider im Lauf des Jahres Verzug erlitten. Und doch müssen 
wir daran! Gerade das diesjährige Fest soll uns zur Tätigkeit an- 
treiben. Wo alle Vereine die materielle Zukunft ihrer Mitglieder ins 
Auge fassen, darf der katholische Lehrerverein nicht zurückbleiben ; 
er muss die Form einer Unterstützungskasse für die Lehrer finden. 

Dank dem katholischen Lehrerverein hat sich in unserm Vater- 
land ein Kern von Männern gebildet, die einig gehen in allen Erzieh- 
ungsfragen von grundsätzlicher Bedeutung. Die religiöse Erziehung 
und die religiöse Schule ist ihr Losungswort. Je mehr der religiöse 
Indifferentismus und mit ihm die Missachtung der idealen Güter und 
die fortschreitende soziale Zersetzung überhand nehmen, desto mehr 
wird die religiöse Erziehung zur gebieterischen Notwendigkeit, und 
desto zahlreicher werden die Männer sein, die sich um das Panier der 
gläubigen Schule scharen. Dahin zu arbeiten, bleibt eine der Haupt- 
aufgaben der Generalversammlung des katholischen Lehrervereins. 

Dieses Jahr geht es ins Herz der Urschweiz hinein, dorthin wo die 
Wiege unserer Geschichte ist. Es geht ins Land von Unterwalden, 
wo die wundervolle Naturschönheit, mit einer eben so wundervollen ge- 
schichtlichen Vergangenheit sich verbindend, dem geistigen und dem kör- 
perlichen Auge jene Freude gewährt, welche nur eine von der Schö- 
pferhand so reichlich ausgestattete historische Stätte gewähren kann. 
Es geht zum Grabe des selg. Bruder Klaus, jenes Schweizers, der im 
Lichte des einfachen Glaubens die Fragen seiner Zeit so wunderbar 
erschaute. Das gastfreundliche Sarnen und seine wohlwollende Behörde 
laden uns ein. Lehrer, folge der gastfreundlichen Einladung! 

Fünf Mal haben die Mitglieder des Vereins katholischer Lehrer 
und Schulmänner sich schon zur Generalversammlung zusammengefun- 
den. Die Feste, die wir mit einander gefeiert, werden in unserer Er- 
innerung verbleiben. Die sechste Generalversammlung wird hinter ihren 
Schwestern nicht zurückbleiben. Deshalb, auf nach Sarnen ! 


Freiburg, den 24. September 1897. 
Der Aktuar: Der Präsident; 


A, Erni, Jos. Tschopp. 





Bidanonifche Blatter. 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erziehungsfreundes‘ und der „Padagog. Monaisſchrift“. 


Organ 
des Wereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des si kathol. Erziehungsvereins. 


Einfiedeln, 15. Ott. 1897. F Ne 20. F 4. Yahrgang. 
Hedaktionskommillion : 


ie H. H. —— 8 &. Kunz, er Luzern; 9. — Zug; Dr. J. Stößer 
23288 Schwuz; Hochw Leo Benz, Pfarrer, ** xt. St. Ballen; bie Km Neaflehrer 
ob. Gſchwend, Alcfätken, Rt. g. Gallen, und EI. rei, zum Storden in Einfiedeln. — Einfem 
dungen und Inſerate find an Iekteren, ald ben Ghef- Redaltor, zu richten. 


Abonnement: 


Erſcheint monatlih 2 mal je ben 1, u. 15. bed Monats unb jet jährlich für Bereinsmitglieber 4 Fr. 
för rbramtätandidaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 fyr. Beitellungen bei den Derlegern: Eberle 
& Rider bad, Derlagshandlung, Einfiebein. — Inſerate werden bie Igejpaltene Petitzeile ober beren 
Raum mit 0 Gentimes (25 Piennige) berechnet. 


nenn 


Die Krpitalle. 


Don P. Martin Gander, O. 8, B, 


So oft ſchon find die Kryftalle der Gegenftand des eifrigiten Stu— 
diums und gründlichfter Erforfchung gemwejen, noch nie aber ift ihr 
eigentliche Wejen ergründet worden, noch nie hat fich die geheimnisvolle 
MWerkjtätte der Natur, wo fie gejchaffen werden, dem Auge des Menjchen 
erichloffen. Namentlih haben alle Spekulationen über das Weſen der 
Kryitalle, die nicht auf wirklicher Naturbeobadtung beruhen, feinen 
Wert. 

Die erfte Frage, die gelöft werden muß, ift wohl die: Wie ent- 
ftehen die Kryſtalle? Aber ſelbſt diefe Frage ift noch nicht endgültig 
beantwortet, wohl aber ift einiges Licht in dad Dunkel der Kryftall- 
bildungsfrage gefommen, feitdem Ehrenberg das Mifrosfop an den 
Kryftallen angewendet und zwar gerade im Augenblide ihrer Entjtehung, 
Was bisher ficheres ermittelt worden, ſei im folgenden kurz dargelegt. 

Will man aus einem nicht Eryftallifierten Mineral künftlich einen 
Kryitall bilden, jo muß man ihn entweder in einer Flüſſigkeit auflöjen 
(3. B. Kochſalz, Alaun), oder durch Hite Schmelzen (3. B. Schwefel), 
oder endlich in Gas- oder Luftform umfeßen, was man Eublimieren 
nennt (3. B. Jod und Schwefel). Iſt dies gejchehen, jo läßt man die 
Hlüfigkeit verdampfen oder erftarren oder man fühlt das heiße Gas ab, 
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und bei jedem dieſer Prozeſſe ſetzen ſich regelmäßige, vieleckige Körper— 
chen ab, welche man eben Kryſtalle nennt. Solange nämlich die Stoff— 
teilchen in einem jener drei genannten Zuſtaͤnde und daher leicht ver— 
ſchiebbar ſind, werden ſie durch die geheimnisvolle Kraft der Kryſtalli— 
ſation beherrſcht, welche den unorganiſchen Stoffen nach beſtimmten 
Geſetzen eine feſte Geſtalt gibt, ähnlich wie die Lebenskraft in den le— 
benden Organismen die aſſimilierten organiſchen Stoffe zu beſtimmten 
Pflanzen» und Tierformen ausgeſtaltet. Unter mehr oder weniger ſtarkem 
Aufleuchten!) bildet die Kryſtalliſationskraft zunächſt ein oder mehrere 
Heinfter Körperchen, welche bereitö die Geftalt ded3 werdenden Kryſtalls 
befigen. Um eines diejer Urkryſtällchen lagern fih dann bald jchnell, 
bald langſamer die übrigen in der Weile an, daß die Flächen des in- 
nerſten derjelben parallel mit fich jelbft an Wachdtum gewinnen. Dahe 
kommt e3, daß fich parallel den Flächen der Kernform mehr oder we 
niger leicht die angelagerten Schichten der Kryſtällchen wieder abfpalten 
und abblättern lafjen, welche Eigenſchaft man die Spaltbarkeit der Kry— 
ftalle nennt. 

Einige Beijpiele mögen dies erklären. Wir löſen zunächſt etwas 
Kochſalz in gewöhnlichen Waſſer auf und filtrieren die Löfung, um fie 
vor fremden Stoffen, Staub und dgl. zu reinigen. In einem flachen, 
mit Papier leicht zugedeckten Gefäße laſſe ich nun das Salzwafler ver- 
dunften, was ſchon bei gewöhnlicher Zimmertemperatur gejchieht, und 
nun jehe ich Heine weiße Körperchen von Würfelgeſtalt entjtehen, die 
allmählich größer werden und dann zu Boden finken. Häufig zeigt ſich 
dabei folgende merkwürdige Erjcheinung. Der erſte Kleine Würfel ſinkt 
nicht fogleih zu Boden, fondern nur etwas unter die Oberfläche ber 
ſchweren Flüffigkeit und umgibt fich dann mit einem Kranze von mehr 
reren, ſich an feine obern Kanten bildenden Würfeln, und finkt jo ala 
ein Kleines Schälchen etwas tiefer ein, um wiederum einen neuen Kranz 
von Kryſtallen an feinem obern Rand anzujegen und noch weiter mit 
binabzuziehen ; diejes Spiel wiederholt fich, bis endlich eine Kleine, hohle, 


!) Bei folgendem, leicht vorzunehnendem Grperiment ift dieſes Wufleuchten der 
Mineralmafje befonders ſchön zu jehen. Es wird ein Glaschlinder zur Hälfte mit einer 
bei gewöhnlicher Temperatur gefättigten Kochſalzlöſung gefüllt, dann eine gleiche Menge 
Salzjäure vom ſpezifiſchen Gewichte 1,12 dazu gegebin und die Miſchung ſtark gefhüttelt. 
Kurz darauf wird die Flüfjigfeit mit einem bläulich grünen Lichte aufleudhten und unter 
günftigen Umftänden werden ganze Lichtbündel, momentan jogar Hark bligende, den 
eleftrijhen ähnliche Funken auftreten. Etwas ſchwächer, dafitr aber länger an: 
dauernd find die Yichterfcheinungen, wenn ftatt Salzfäure Altohel verwendet wird. Der 
Verſuch muß in einem Dunfelraume vorgenommen werden. Zur Erklärung diene folgendes: 
Salzläure und Alfohol die fih mit Waller in jedem Verhältnis miichen, bewirken ein 
Ausfüllen der Salje aus ihren wäſſerigen Löſungen. Es wird dadurd die Viſſociation 
(. u.) plöglich aufgehoben und die Elektrizität im Licht umgejest. 
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vierſeitige Pyramide entſtanden iſt, die wie ein Schiffchen in ber Fluſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmt. Trodnet man das Salzwaſſer zu ſchnell ein, fo bildet 
fi eine weiße, anjcheinend formlofe Maſſe, die beim Serreiben ein 
feines Pulver gibt; nehme ich ſolche Körnchen unter dad Mikroskop, fo 
erfenne ich immerhin die mehr oder weniger vollkomme MWiürfelgeftalt 
jedes einzelnen Stäubchens. 

Ein anderes Beifpiel. Ich nehme in einen Schmelztiegel etwas 
Schwefel und bringe ihn da zum Schmelzen; darauf laffe ich den ge= 
ſchmolzenen Schwefel langſam erfalten, jo weit, bis die Oberfläche feft 
wird. Nun ftoße ich durch die entjtandene Krufte ein Loch und lafle 
den noch flüfjigen Inhalt des Tiegeld außfließen. An der Wand des 
Ziegeld jehe ih nun die Schwefelkryſtalle in prächtiger Ausbildung. 
Wartet man etwas zu lange mit dem Ausfließenlaffen des noch flüfjigen 
Schwefeld, jo würde der in den Zwiſchenräumen der erftgebildeten Kry» 
ftalfe neu erftarrende Schwefel die Kryſtalle umſchließen und unregel- 
mäßige Formen bilden. 

Die intereffanteften Ericheinungen zeigen fi) aber bei der Ent- 
ftehung der Kryſtalle nach der dritten Methode. In einem etwas langen 
Reagenzglälein liegt etwas Schwefel; ich erhiße ihn nun fo lange, bis 
er verdampft. Die obern Zeile des Gläschens find aber noch fühl, der 
Dampf verdichtet fich alldort, wie der feuchte Dunft unjerer Zimmer 
im Winter an den Fenſtern zu Kryftallblumen, jo Hier zu den ſoge— 
nannten Schmwefelblumen, mikroskopiſch kleinen, feſten Schmwefelftäubchen 
von regelmäßiger Kryitallform. — Ich lege in ein Uhrengla® einige 
Körnchen Yod, ftelle diejed in etwas Sand auf ein Stüd Blech, bedede 
es mit einem noch etwas größern Uhrenglaſe und erwärme das untere 
Glas jehr gelinde. Alsbald erfcheinen zwifchen den beiden Uhrengläſern 
prachtvoll violette Dämpfe, die ſich auch durch einen jehr ftark ſtechenden 
Geruch bemerkbar machen. Da das obere Uhrenglas nicht unmittelbar 
erwärmt twird, fo verdichten fich dort die Joddämpfe und bilden lebhaft 
glänzende Schuppen, die fich bei Betrachtung mit dem Mikroskop wieder 
als regelmäßig ausgebildete Kryſtalle zu erfennen geben. — Äühnlich 
kann ich Jodqueckſilber verdampfen laffen; da aber die Dämpfe jehr 
giftig find, jo überdecfe ich die beiden Uhrenglädchen mit einem größern 
Glaſe, und nehme die ganze Operation unter einem Kamine vor, 100» 
durch die Gefahr des Einatmens der Dämpfe verjchtwindet. Dabei zeigt 
fih eine ganz neue, überaus intereffante Erſcheinung. Fodquedfilber ift 
ein rotes Pulver; die Kryſtalle find zuerft ſchön citronengelb (rhombijche 
Nadeln), berühre ich fie aber mit einem ſpitzen Gegenftand, 5. B. einer 
Nadelfpige, jo wird die Stelle blutrot und nimmt zugleich eine ganz 
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andere Kryſtallform (quadratiſche Oktaeder) an. Später würden übrigens 
die gelben Jodqueckſilberkryſtalle von ſelbſt rot werden. Jodqueckſilber 
(Quedfilberjodid) kryſtalliſiert demnach in zwei ganz verſchiedenen Formen, 
iſt nebſt wenigen anderen Mineralien dimorph. 

Wir wiſſen alſo genau, wie die künſtlichen Kryſtalle entſtehen; 
warum ſollten die natürlichen Kryſtalle nicht in ähnlicher Weiſe ent— 
ſtanden fein? Im Erdinnern ift Wärme genug zum Schmelzen und 
Sublimieren der Gefteine, und das Waſſer fidert durch die feinſten Riſſe 
und Spältchen des Felsgeſteins, das fich unter der weichen Humuserde 
efindet, in große Tiefen hinab und vermag befanntli durdh feinen 
Gehalt an Kohlenfäure und Salpeterfäure, welche es von der Hu— 
muserde aufgenommen bat, alles Geftein langſam aufzulöjen; fommt 
dann dieſes Wafler irgendwo in einer Erdhöhle zum Verdunſten 
oder fteigen die warmen Dämpfe von geſchmolzenen Diineralien in fältere 
Erdichichten hinauf und gelangen fie dort zur Verdichtung, jo werden 
dabei eben Kryitalle entjtehen, wenn die Bedingungen — äußere Ruhe 
während der langjamen VBerdampfung oder Berdunftung, und genügender 
Raum — günftig find, fonft aber werden die Kryftalle nicht volllommen 
ausgebildet werden, was alle® den tatſächlichen Borlommnifjen von 
Krhftallen in verjchiedenfter Ausbildung ganz entjpricht. 

Damit ift aber die frage nad) den innern Vorgängen in der Mi— 
neralmafje bei der Entftehung der Kryftalle noch nicht gelöft. Hierüber 
nun haben neuere Studien, veranlakt durch die eigentümlichen Lichter» 
Icheinungen bei der Entjtehung der Kryſtalle, folgende Rejultate erzielt. 

1. Die Lichterfcheinung tritt beſonders lebhaft zu Tage (für das 
bloße Auge im Dunkelraum wahrnehmbar) bei Kryftallilationen aus ganz 
gejättigten Löfungen. Ein Beifpiel wurde jchon oben erwähnt. Gin 
weitere Beifpiel liefert Arjentrioryd (Ass Os). Bandromäfi veröffentlichte 
hierüber folgende Beobachtungen: „Arjentrioryd leuchtet beim Kryſtalli— 
fieren am färfften, wenn man 15 Gramm Ass Os in 150 Kubifcenti« 
meter 10—12°)iger Salzfäure heiß löſt. Nachdem einige SKryftalle 
beim Erkalten fich abgejeßt haben, treten die erjten deutlichen Funken 
auf, die dann beim weitern Erlalten und Auskryſtalliſieren des Arjen- 
trioxyds, namentlich wenn man die Löfung ſchüttelt oder in kaltes Waſſer 
ftellt, jo jehr zunehmen, daß man den Eindrud erhält, ald wenn die 
Löfung unter Funkenſprühen auffoche Die Funken find ſcharf abge- 
grenzt und furz und von einem Geräufch begleitet wie bei Fleinen elek: 
triſchen Entladungen.” 

2. Die Urjache des Aufleuchtens Tiegt nicht, wie man früher ge= 
glaubt, im Zufammenprallen der einzelnen Moleküle (Kleinfter Stoffteils 
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hen) bei der Bildung der Urkryſtaͤllchen, ſondern in elektriſchen Entlad⸗ 
ungen bei der eleftrolytijchen Diffoziation, (Die Moleküle vieler Körper 
zerfallen, wenn fie 3. B. in Wafler gelöft werden, in diejelben Beltand« 
teile oder Elemente, welche auch unter dem Einflufje elektriſcher Ströme 
aus ihnen ausgejchieden werden, 3.3. ein Molekül Chlornatrium (Stein« 
ſalz) in die Elemente Chlor und Natrium. Diefe jo entjtandenen, frei 
beweglichen Einzelteildhen oder Atome nennt man Jonen und dad Ber- 
fallen der Moleküle in Jonen elektrolytifche Diſſoziation). 

3. Der Kryitallijationsvorgang befteht demnach vorerft aus einem 
Zerfall der Moleküle in frei bewegliche Atome (Honen), dann aus dem 
Zujammentreten dieſer elektriſch entgegengefegt wirkenden onen mit 
Lichterſcheinung, endlich aus der Vereinigung der neu gebildeten Mole- 
füle zu Urkryſtällchen. 

Wie ftark der Bildungstrieb in den unorganifchen flüfjigen Stoffen 
ift, geht namentlich hervor aus der Tatjache, daß ftarf verlegte Kryjtall- 
körper, vorab an den Bruchflächen, aber auch an Spaltungsflächen, 
jogar bei künſtlicher Formierung derjelben zu Kegeln, Linjen und dgl. 
oder bei Aushöhlung derjelben zu Hohlzylindern oder Hohlkugeln ſich 
wieder regenerieren, jich zur idealen, volllommenen Kryftallform ausge— 
ftalten, wenn fie in eine gejättigte Löſung desjelben Materials (fogenannte 
Mutterlauge) gehalten werden. Dabei wachen freilich in geringem 
Maße auch die übrigen unbejchädigten Flächen des Kryſtalls, und bis» 
weilen wird die ideale Endform, 3. B. die Pyramide, erit auf Ummegen 
erreicht, indem zuerjt etwa ein Würfel ausgebildet wird, und erſt jpäter 
nach einigen Tagen, die Pyramide auswächſt. Letztere Eigentümlichkeit 
ereignet fich beſonders nach Fünftlichen VBerlegungen des Kryſtalls (zu 
Linſen u. ſ. mw.). 

Auf den gleichen Bildungstrieb weilt auch die überrajchende Dlan- 
nigfaltigfeit der Formen Hin und zwar oft bei einer und derjelben Sub- 
ſtanz; jo 3.8. find vom Kalkſpat (kohlenſaurem Kalt) allein mehr als 
700 verjchiedene Kryſtallformen befannt. Alle die taufende von Formen 
und Verbindungen (Combinationer) derjelben, die überhaupt befannt 
find, laſſen ſich in 6 Gruppen zujammenftellen, welche man die Kryitall- 
ſyſteme nennt. Die Formen eines Syftems find jo regelmäßig anfgebaut, 
daß man fie mathematijch berechnen, die eine aus der andern ableiten und 
entwideln fann. Merkwürdig find dabei vor allem aber zwei Eigen- 
tümlichkeiten, die mit ſtrengſter Gejeßmäßigfeit durchgeführt find: 1. 
Mögen fi die Flächen noch jo ftarf verändern, größer und Kleiner 
werden, nach einer Seite ſich ausdehnen, nach der andern fich verkürzen, 
immer ift der Winkel, den zwei zufammmengehörige Flächen in ihrer ger 
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meinſamen Kante bilden, gleich groß. 2. Mögen auch noch ſo viele 

Combinationen von Formen vorkommen, niemals vermiſchen ſich Formen 
verſchiedener Syſteme mit einander. Wie alſo z. B. bei den Pflanzen 
der Gärtner wohl verſchiedene Varietäten einer Blume heranziehen kann, 
oder wie man durch Kultur und Veredelung viele verſchiedene Sorten 
von Obſtbäumen erzielen kann, niemals aber eine derartige Vermiſchung 
der Arten, daß es nun eine Obſtbaumart gebe, die weder Äpfel noch 
Birnen lieferte, ſondern eine dritte Art, eine Miſchung beider, gerade 
ſo iſt es auch bei den Kryſtallen. Es iſt alſo ein Hauptgeſetz durch die 
ganze Natur: was ſich infolge innerer, auf dem Weſen der Körper be— 
ruhender Eigentümlichkeiten von einander unterſcheidet, kann ſich nicht 
zu einem neuen, dritten Weſen oder Körper verbinden oder entwickeln. 

Auch das gehört zu den Geſetzmäßigkeiten der Kryſtalle, daß an 
jede Form ganz beſtimmte phyſikaliſche Eigenſchaften geknüpft find, derart 
daß mit der Formveränderung auch dieſe Eigenſchaften verloren gehen 
oder ſich ändern. Es gilt dies vor allem in Bezug auf das Verhalten 
der Kryftalle zum Licht, ſpeziell zur Lichtbredung. Es genüge aber, dies 
bier angedeutet zu haben. 

Zu dieſer Gejegmäßigfeit der Kryftalle macht Quenftedt!) folgende 
treffliche Bemerkung: „Wie würde Pythagoras freudig ftaunen, fähe er, 
daß nicht bloß die himmliſchen Sphären, ſondern ſelbſt die irdiſchen 
Elemente in verförperten Zahlen anjchießen, daß alle Atome, jofern nur 
Wärme oder Feuchtigkeit günftig find, im fürzefter Zeit fich zu Formen 
gruppieren, die feine Künftlerhand nacbilden kann. Der Schnee und 
Hagel in den Wolken Eryftallifiert nach denjelben Gejegen, wie das Salz 
und der Schwejel in den Schlünden glühender Vulkane, und auf der 
Stirn der Felſen zeigen Millionen von Kryſtallen, wie groß die Kraft 
war, welche dieſe Maſſen organijierte.. Und mit diejen jo lange über» 
jehenen Formen, ftehen die Geſetze des Lichtes und der Wärme, der Elek— 
trizität und des Magnetismus in jchönften Einklang!” 

Melde Stellung nimmt aber diefe Kryftallifationskraft zu den 
übrigen Naturfräften ein? Altmann?) hat nachgewielen, daß das unge— 
mein feine Netzwerk im Innern der organifchen Zellen fid in feinjte 
Körnden, Granulä, auflöjen laſſe, und zwar feien es organijche Kry— 
ftalle. Wie alfo für die unorganijche Welt, jo wäre demnach der 
Kryftall, diefe volllommenfte, regelmäßigfte Körperform, auch für die 
— — Welt die morphologiſche Einheit, die Urform, aus der ſich 


9) Quenflebt, Sonft und Yet. ©. 12, 
Altmann, Die re und ihre Beziehungen zu den Zellen. 2, 
Aufl. Leipzig. 1894. ©. 154. 
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alle Formen zuſammenſetzen und ausbilden. Quenſtedt ahnte deshalb 
richtig voraus, als er fchrieb’): „Gewiß dämmern hier die Anfänge 
jener heimlichen Kraft, jener nimmer ruhenden, die das Tote in Be— 
wegung zu fegen vermag und das Lebendige wieder zum Tode führt; 
die fih in Stein zur Form erhöht, es in der Pflanze zum Saftlauf 
bringt und das Tier zur Empfindung fteigert.“ 

Daraus folgt nun aber nicht, daß fein Unterfchied beftehe zwifchen 
organischen und unorganischen Weſen. Altmann jelbjt hebt drei Unter- 
Ichiede hervor, die zwijchen den beiden Arten von Kryſtallen beftehen : 
der organijierte Kryſtall entiteht durch Vererbung (Fortpflanzung), der 
unorganifche durch „Abſcheidung“; letzterer gilt als abjolut einfach und 
rein, erjterer ijt wieder ſehr fompliziert zuſammengeſetzt; die organifchen 
Kryſtalle find nur quellbar, die unorganischen find lösbar. 

Do weiſt dieſer harmoniſche Zufammenhang der Stoffe auf eine 
höhere Kraft hin, die alle Formen regelt und zu einem großen, ein— 
heitliden Ganzen zufammenordnet. 

„Endlih”, jagt Lorinjer*), „läßt die Entſtehungsweiſe der Mi- 
neralien nicht nur ftreng geordnete Geſetzmäßigkeit, ſondern auch das 
Spiel einer unendlich ſchönen Poefie erkennen, Es kann faum etwas 
zauberhaft Schönere3 geben, als gewiſſe Kryftallgruppen, wie fie nicht 
eben jelten im Schoße der Erde fi bilden und jelbit den einfachen 
Bergmann in freudiges Erſtaunen verjegen. Und nimmt man die Zupe 
zur Hand, jo wird man eine Fülle von Poefie jelbjt in den Eleinften 
durch einander gewürfelten Kryftallgeftalten entdeden, wie fie oft auf dem 
beſchränkteſten Raum fich zeigen und in unzähliger Menge überall vor« 
fommen, 63 ift unmöglich, in diejen lieblichen, in hohem Grade poe= 
tiichen Erjcheinungen die Künftlerhand zu verfennen, die mit den Natur- 
fräften gearbeitet hat und fie Gebilde hervorbringen ließ, die den Stempel 
der höchſten und feinjten Kunſt unverkennbar an der Stirn tragen. Die 
Materie jelbjt aber für diefen Künftler zu Halten, würde ihren Begriff 
vernichten (fie ijt am fich tot und träge) und eine Abjurdität fein, die 
fich kein denfender Menſch kann zu Schulden kommen laſſen.“ 


9 Quenftedt, a. a. O. S. 
*) Lorinſer, Buch der a 6, Bd. ©. 384. 





Zerarcut Proſeſſor Woif! Sie — — eine ganz ungenügende Arbeit 
geſchrieben.“ Primus: „Wolf fehlt!“ Profefior; „Schen Sie, Wolf, da fieht man jo 
recht Ihren Leichtfinn, erft ſchreiben Sie ſolche ſchlechte Arbeit und jetzt fehlen Sie noch!“ 

Widerlegt. Lchrer: „Ich fage Euch, eine verlorene Zeit läßt fi nicht wieder 
einholen. Was, Schöpte, Du ſchüttelſt mit dem Kopfe, das ift vieleicht nicht wahr?“ 
Schüler (Sohn eines Xolomotivjührers): „Nein, Herr Lehrer, mein Bater hat geftern zehn 
Minuten wieder eingeholt.“ 
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Für und Gegen. 


Zur Zeit beläftigen in epidemifcher Weiſe Bazillen der Unzufriedenheit 
einen großen Zeil unferer Vehrerfhaft. Der eine beilagt fü, wie der Lehrer 
ein armer geplagter Mann fei und bleibe, fein Gehalt ftehe in feinem Ver— 
bältnis zu der geforderten Arbeit wie zu ben notwendigiten Bedürfniſſen, ba 
babe e3 ber Arzt, der Geiftliche, ber Kaufmann, der Beamte, ber Angeftellte bei- 
fer. Der andere beſchwert fich, wie der Behrer fo viel UInangenehmes und Berbrieß- 
liches habe, oft dem Spott und Hohn der Mitmenjchen auögefegt fei und meift Un» 
bank fein Lohn jet, 

Mir wollen uns diesmal etwas mit den Klagen bed erftern, mit ben 
finanziellen, bejchäftigen, 

Ganz und mit vollem Necht verlangen bie Lehrer einen angemefienen Gehalt, 
der ihnen in öfonomifcher Hinſicht ein ſorgenfreies Dafein fihert. Sehr lobens— 
wert ift das energiiche Eintreten für dieſes Poftulat von feite unferer ver- 
dienten Redaktion. (IM ihre Pflicht. Die Meb,) Es ift eben leider mur zu 
wahr, daß in vielen Gauen Helvetiad die Lehrer und Erzieher ber Jugend 
bei weitem nicht die verdiente Honorierung befiken. Ihre fteten Anftrengungen 
um Beflerftellung find fehr wohl begreiflih und zu unterftügen. 

Anderſeits muß man aber mit Bedauern konftaticren, daß Symptome 
ber Unzufriedenheit aud in Kreifen und Gegenden fidhzeigen 
wo fie unberedtigt auftreten. Wenn Lanbjchullehrer, welche einen 
Gehalt von 1300, 1400 unb mehr hundert Franken, nebft entfpredender Al— 
terszulage, beziehen und immer und immer, bei jedem Zufammentreffen, ihrer 
Unzufriedenheit Zuft machen, jo ift das entichieden nicht am Plage. In nad 
folgenden lüdenhaften Erörterungen wollen wir ja nicht die gewiß jehr berech— 
tigten Forderungen ber Bedürftigen antajten, fondern nur unberechtigt unzufrie— 
dene Kollegen zu einigem Nachdenten ermahnen. 

Der Lehrer ift ein armer geplagter Mann, da hat es der Arzt, ber Kauf⸗ 
mann u, ſ. mw. weit beſſer. Das ift deine immerwährende Klage, mein Lieber. 
Nun gut! So wollen "wir einmal offen und ehrlich, ohne jegliches Mor» 
urteil deiner Klage nachſpüren und den Grad ihrer Berechtigung aufjucen. 

Werter Kollege, woher fommft bu? 

Kommft du nicht, wie die meiften unferer Berufögenofjen, aus dem Mite 
telftande, vielleiht aus der ärmern Vollsllaſſe? Mas fonnteft bu werden? 
Melches Ziel burfteft du dir fleden? Halte ein wenig Umſchau unter beinen 
Mitihülern, deinen Kameraden und fieh’, was ift aus ihnen geworden ? Die 
meisten jind einfache Bauern, Zaglöhner, Handwerker, Tabrifarbeiter, Krämer, 
Stider u, ſ. f. Diejenigen, welche ausnahmsweiſe zu einem böhern Berufe 
zum Arzt, oder glüdlichen Gejchäftsmanne getommen, find bald beifammen, 
Du haft nun Ferien, alſo ziehe aus und mache bei deinen Alterögenofjen Haus— 
bejuch, blide in ihre familien, in ihr Geichäjt, lafje dir von ihren freuben und 
Reiben erzählen, und dann fomme und jage mir, mit wie vielen du — alltäglich 
geiprochen — taufchen mwürbeft. 

Guter Freund, eben darin liegt ein Hauptgruud deiner Unzufriedenheit, 
daß bu dich immer mit dem reichen begüterten Nachbarn vergleicht und nicht 
mit ben Kreuztragenden. Du ftellft dich in eine Klaſſe der Menſchen 
in bie bu gar nicht gehörft. Das ift eine Auflehnung gegen heinen Schb— 
pfer, den Erhalter und Lenler Himmels und der Erde, „Eben das madht uns 
dies mühjelige Erbdenleben bitter und bejchwerlich, daß man fich immer in La— 
gen und Verhältniſſe denft, in bie man gar nicht gehört,“ ſchrieb einft der gott« 
begnadigte Lehrer Haag in Bifchofözell einem Kollegen, dem das Schulehalten 
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zum Überbruffe werden wollte. Zörichterweije kann jeber wünichen, Großgrund» 
befiger, Millionär, Meifter, Offizier, Bezirksſchulrat zu fein, aber wer will 
dann bie Kühe melken, wer die Straße pflaftern, wer den Hammer ſchwingen, 
wer den Feind erfchießen und wer die A- B- GC» jhüben lehren? 

Alfo Hand aufs Herz und gejelle dih zu dem Bataillon, zu welchem 
bi der oberfte König bei der Mufterung eingereiht hat, und fiehe, bu wirft 
finden, daß es mit deiner Armut und Geplagtheit denn doch nicht jo weit ber 
ift, daß du ökonomiſch gar nicht jo übel ftehft. Du beziebft 12— 1600 Fran— 
ten Gehalt, aljo 4, 5, 6 fr. für einen Werktag, Wie viele Kameraden haben 
ohne Unterbruh das ganze Jahr hindurch dieſen täglichen Verbienft? Etwa 
der Maurer oder Zimmermann, ber nur ein Halbjahr Verdienſt hat, oder ber 
Wirt, der die ganze Woche feine anderen Beine in feiner Stube fiebt, ald die 
an Bänken und Zifchen, oder der Handwerker und Krämer, dem die Konfurrenz 
faft auf der Gurgel ſitzt? 

Unb wer bat fein Brot fiderer? Du brauchſt fein Wetter, feinen Froſt, 
feinen jchledten Jahrgang zu fürchten, wie der Landmann. Sei der Futertrag 
ein reichlicher oder nicht, zeritöre ein fchredfiches Hagelmetter die Hoffnungen 
des Bauern, einerlei der Schaden, den bu dadurch verſpürſt, ift nicht zu ver» 
gleichen mit dem Derlufte des erftern; zur gewohnten Etunde fteht der Pileger 
vor der Züre, um bir den ordinären „Zapfen“ zu verabreihen. Du braudit 
weiter auch nicht jo jehr um Volls- und Hofgunſt zu bublen, wie viele Beamte 
und Angeftellte, und zu befürchten, daß bu wegen Unterlafjung irgend welcer 
Untertänigfeitöbezgeugung morgen brotlos an die Yuft gejeßt werbeft. Du ſchwebſt 
auch nicht, mie der Lolomotivführer oder Kondulteur, ſtets zwiſchen — Tod 
und Verderben. 

Das gehört eben zur fichern Eriftenz; ift die nicht hoch anzufchlagen ? 

Noch etwas meiter! Du bdarfft nicht vergefien, dab dein täglicher Ver— 
bienft nicht bei jedem Unwohlſein aufhört, wie fuft bei allen Arbeitern. Du 
fannit I, 2 oder mehr Wochen arbeitsunfähig fein, und doch beziebft du deinen 
Gehalt. Und die fo überaus wohltätig und fegensreich wirkende Penſionskaſſe 
darfſt du auch nicht vergeflen. Iſt nit ein großer Troſt in dem Gebdanten, 
in Seiten der Arbeitsunfähigfeit, oder nah getaner Arbeit einen rohen 
Lebensabend zu genieken, von treuen Kollegen liebreich unterftüßt zu werden. 

Hilft der tröftende Gedanke an diefe mwohltuende Inſtitution nicht den 
beibjeitigen Jammer ftillen, am Bette eines fterbenden Lehrers ? 

Du beffagft dich, wie du weit mehr arbeiten müſſeſt als Geiftlice, Ärzte, 
Kaufleute etc,, und doch bezögen bieje 2, 4, 6 mal mehr Gehalt als du. per 
guter freund, du kennſt nur deine Mühen und Beſchwerden, die ihrigen nicht. 
Der Seelforger im GBeifte Ehrifti, wie der gewiſſenhafte Arkt, fie beide verdienen 
ihr Honorar, nit ohne bedeutende, oft aufreibende Arbeit, die ihnen manche 
fchlafloje Nacht bereiten. Glaube nur, fie haben in viele ſaure Apfel zu beißen, 
von denen bu feine Ahnung haft. Denke erſt an ihre 10 und nod mehrjährige 
Etubdienzeit und an die vielen Tauſende von Franken, die ihr Studium erfor- 
berte; benfe weiter auch noch an die großen Auslagen und Berluite, welche Ge— 
ichäftsleute und Handwerker haben, und bu wirft etwas zufriedener werden. 
Dann barfft du auch nicht vergeiien, dab du jährlihd 10 oder mehr Wochen 
serien haft, wo bu bich körperlich und geiftig erholen fannft, und wo du gewiß 
bie und da Zeit und Gelegenheit finden fannft, einen Baben nebenbei zu 
verdienen, 

Fazit I. Ich glaube fagen zu dürfen, daß der Lehrer, der unfern vorges 
ſetzten Gehalt bezieht, zu den ökonomisch Beilergeitellten einer Gemeinde gehört, 
und es daher nicht recht ift, wenn er immer mit Waffen ber Unzufriedenheit um 


ſich fchlägt. 
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Fazit II. Willſt du zufrieden werden, ſo vergleiche dich mit jenen, 
welche das ſchwere Kreuz tragen, und nicht mit dem reichen Nachbarn. 

Zum Schluſſe ein Wort des alten Erasmus von Rotterdam, bad er einſt 
dem Schulmeifter Sapidus zurief, als diefer über feinen und feiner Beruföge- 
noſſen fümmerlichen Zuftand Hagte, Es heißt: „Bedenke, daß in Abficht der 
Wirkſamkeit dein Amt bem eines Königs am nächſten fommt. Es ift berzerhe- 
bend, die Jugend feiner Baterftadt mit fo fchönen Kenntniffen und mit ben 
Grundfägen der Religion auszurüften und dem Vaterlande rechtichaffene und 
gute Bürger zu bilden. Nur die Toren verachten dein Amt, das in der Tat 
jo außerordentlich glänzend ift. Iſt auch der Gehalt gering, fo belohnt bie 
Tugend felbit am fchöniten und berrlichiten.. Wäre der Gehalt groß, jo wür« 
ben viele ſchlechte Menſchen in biejes Amt fi eindbrängen, das 
unter den gegenwärtigen Umſtänden durdans einen unbejholtenen. feften und 
ebelgefinnten Dann verlangt.“ 

Anm. d. Red. Obſtehende Arbeit ftammt aus der Feder eines offenbar edelge— 
finnten, feinen bi. Beruf von der idealen Seite auffafienden activen Lehrers. Sie ſei 
ihm herzlich verdankt; fie wirkt ficheriih gut und ift u. a. auch ein Beleg dafür, daß aus 
liberal geleitetin Seminarien noch ganz vortrefflihe Früchte hervorgehen können. Alſo mit 
Gott und für Gott zum Beften der Jugend und des Lehrerjtandes! 


die Bedenfung der Hefdiihte der Methodik für den Lehrer. 


Don J. Seiß, Eehrer. 


Unter den pädagogischen Werken, die in den lebten Jahren fich 
einen Namen gemacht haben, ragt auch Kehrs „Gejchichte der Methodik” 
hervor. Die vorliegende Arbeit jegt fi nun zur Aufgabe, den prafti= 
ſchen Wert derfelben näher zu beleuchten. 

Die Gejhichte der Methodif ift für den Lehrer namentlich in zwei 
Hinfihten von Bedeutung, nämlid: 

1. Als FZundquelle zu feiner mweitern Ausbildung und 

2. Als Maßſtab zur Beurteilung fog. „neuer Methoden“. 

Der befannte Pädagoge Sehr jchreibt an einer Stelle: 

Der Geiſt einer gefunden Pädagogik fprudelt am reinften und 
fräftigjten am Jungbrunnen der gefamten Gejchichte der Pädagogik, und 
wenn derjelbe jich dann auch in das Herz eines begeifterten Lehrers er— 
gießt, dann wird fi aud an ihm der Ausspruch jenes Volksliedes 
bewahrbheiten: 

„Und wer des Brünnleins trinfet, 
Der jungt und wird nit alt.“ 

Der erfahrene Schulmann ermahnt und damit, zu ältern Meijtern 
in die Schule zu gehen, ihre Gedanfen über die methodijche Behandlung 
der Unterrichtöfächer zu prüfen, und wenn fie brauchbar find, anzumen- 
den. Wie es heißt: „Die Gefchichte ift die befte Lehrmeiſterin der 
Völker“, fo ift auch die Gejchichte der Methodik im jpeziellen die beſte 
Lehrmeifterin des Lehrer. Er konımt in feine Schule und joll auf die 
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beſte und einfachſte Art und Weiſe das Unterrichtsziel erreichen. Was 
iſt natürlicher, als daß er zu dieſem Zwecke bei ältern Meiſtern um Rat 
fragt? Oder ſoll er lange Zeit „pröbeln“? Abgeſehen davon, daß er 
damit fchiwerlich zu einem Endziel gelangt, das pädagogischen Anforder- 
ungen entipricht, vergeudet er damit die ſchönſte Zeit und fchadet jo der 
Schule. Der junge Lehrer namentlich halte fih im Anfange an eine 
ganz beftimmte Methode, die er vielleicht bei einem ältern Lehrer ent« 
lehnt. Iſt auch der Lehrgang nicht in allen Zeilen vollkommen, jo be= 
mwegt er ſich doch auf einem fihern Fundament, Die paar Umwege, die 
er machen muß, jchaden ihm viel weniger, als ein unficheres „methodi= 
ſches“ Herumtaften. Hat er einmal in großen Zügen jeinen methodilchen 
Gang gezeichnet, fo kann er in die Einzelheiten eingehen. Konferenzen, 
Umgang mit Kollegen u. ſ. w zeigen ihm manche neue Pfade, die Haupte 
fundquelle wird für ihn aber immerhin die Gefchichte der Methodik fein. 
Sie zeichnet ſich durch große Reichhaltigkeit aus; er kann die beiten Er— 
fahrungen herausgreifen und fie verwerten. Er kommt damit nicht in 
Gefahr, alte, bereit3 ausgefahrene Geleije noch einmal zu betreten, denn 
eine gute Gefchichte der Methodik zeigt ihm micht nur Verfahren, Die 
fih al3 gut erwiejen haben, fondern auch ſolche, die Fehlgegangen find 
So wird er ſich mit Eifer und Fleiß ſchließlich eine Methode fchaffen, 
die er als gut bezeichnen fann. Gin Beifpiel joll das Gejagte kurz er- 
läutern. Wir wählen zu diefem Zwecke die Gejchichte des naturkundlichen 
Unterrichtes in der Volksſchule. Aus dem Seminar fennt der junge 
Lehrer den Unterrichtägang in großen Zügen. Manche Punkte find ihm 
vielleicht doch noch unklar, jo z. B. die Stellung des Lejebuche3 zu dies 
ſem Unterrichtöfah, die Anwendung der Bilder u. |. w. Studiert er 
nun den betreffenden Abjchnitt in der Geſchichte der Methodik, jo wird 
er etwa folgende Thejen finden: 

1. Alle Methodifer ftellen die Anſchauung ald Grundprinzip auf. 
Die Unterrichtsobjefte oder gute Bilder davon follen vor den Augen der 
Schüler ftehen. Die Nichtbeachtung dieſes Grundjaßes förderte immer 
negative Rejultate zu Zage. 

2. Der naturfundliche Unterricht in der Volksſchule darf fich kei— 
neöweg3 an Leitfaden halten. Spyftematijieren ift für das Gedeihen 
dieſes Faches immer Jchädlich geweſen. 

3. Der naturkundliche Untericht gehe ſtreng vom Beſondern zum 
Allgemeinen, beſchränke ſich aber auf die Ableitung der notwendigſten 
fachwiſſenſchaftlichen Begriffe. 

4. Auf der Unterſtufe empfiehlt es ſich, Einzelbilder darzubieten, 
auf der Oberſtufe können eher ganze Gattungen zur Beſprechung kommen. 
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5. Die „Leſemethode“, welche die Stoffe dem Leſebuche entnehmen 
will, hat fi im Ganzen als unfruchtbar erwieſen. Der Naturkundun⸗ 
terricht ſoll Freiftehend fein, da8 Lejebuch hat ihn nur mit guten Schil— 
derungen zu ergänzen. 

6. Der Naturkundunterricht ſoll Objekte wählen, die möglichft er" 
ziehlich wirfen, praftiichen Wert haben, und die eine alljeitige Geiftes- 
bildung erlauben. 

7. Dad natürliche, nicht das künſtliche Syftem foll zur Geltung 
gebracht werden. Die Pflanzen follen aljo z. B. nicht nach dem Linde» 
ſchen Syftem eingeteilt werden, fondern im Giftpflangen, Gefpinnft« 
pflanzen u. |. mw. u. ſ. m. 

Dies nur eine kurze Wegleitung, um zu zeigen, wie groß der praf- 
tijche Wert der Gejchichte der Methodik für den Lehrer ift. 

Die Geſchichte der Methodik ift aber auch ein Maßſtab zur Beur- 
teilung jog. „neuer Methoden”. Im allgemeinen gilt auch in der Pä- 
dagogif dad Sprichwort: 

„Nichts Neues unter der Sonne.“ 

Indeſſen tauchen doch Jahr für Jahr „neue Methoden" auf. Es 
ift dies auf der einen Seite erfreulich, indem ed von regem Schaffen 
auf diefem Gebiele zeugt, und in der Tat werden manche Berbefjerungen 
geichaffen. Dad Gute Fennzeichnet ſich aber immer durch Bejcheidenheit. 
Sobald aber eine „neue Methode” marktfchreieriih von ihrem Autor 
feilgetragen wird, jo „ilt etwas faul im Staate Dänemark“, d. h. dieje 
Neuigkeit entpuppt ſich dann oft als ein Verfahren, das früher ſchon 
befannt war, und die Geichichte der Methodif kann dazu jagen: 

„Das ift alles recht jchön und gut, 
Ungefähr jagt das der Pfarrer aud, 
Nur mit ein Bischen andern Worten.“ 

In der neuern Zeit macht ſich da3 jonderbare Beitreben geltend, 
den pädagogijchen Büchermarkt möglichft zu bereichern. Bon den aus— 
gegebenen Büchern befahren aber 90% alte Geleife. Es ift zwar ent- 
Ichieden auch ein Verdienft dabei, Werke älterer Meifter einer gründlichen 
Erklärung und Kritik zu unterziehen und richtige Gedanken und Ideen 
zu begründen und zu allgemeiner Geltung zu bringen, Doc) follte man 
fih hüten, fih mit fremden Federn zu ſchmücken. Solche Leute, die 
mit fremden Gedanken prahlen, fann man am beften an Hand der Ge— 
Ichichte der Methodik heimſchicken und ihnen beweiſen, daß fie die Ge— 
danfenjplitter im eigenen Kopf ſehen und zu ſchätzen willen, die Gedan— 
fenbalten in den Köpfen anderer hingegen übergehen. 


—— 
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Fauler, geh’ zur Ameiſe! 
A.O. 


Mer kennt nicht jenes emfige Tierchen, das beladen mit einer Puppe 
oder einer Tannennadel zu feiner Wohnung eilt? Es ift die Heine 
Ameife, eines der merkwürdigften Tierchen, ein Geſchöpf mit außeror- 
dentlicher und unermüdlicher Arbeitfamleit. Sie wird ala Mufter de 
Fleißes und der Tätigkeit vom HI. Geifte jelbft dem Faulen vor Augen 
geitellt. 

Urbeit ift eine heilige Pflicht des Menfchen, Wrbeitsliebe ein 
herrlicher Schmuck. Raſtloſe Arbeit ift aber beſonders dem Lehrer 
nötig; denn er muß ein Beifpiel der Arbeitfamkeit den Kindern gegen» 
über jein, Wie wir wifjen, beruht der Einfluß des Beijpiel3 auf dem 
Nachahmungstrieb. Derjelbe ift aber im Kindesalter jehr ftarf. Tas 
Tun und Laſſen des Lehrer übt daher einen nachhaltigen Einfluß auf 
dad Kind aus. Gin berühmter Echulmann jagt: „Im SKindervolfe 
ipiegelt ich der Lehrer.“ Und die mit Recht. Wenn man in eine 
Schule kommt, in welcher der Lehrer nichts leiſtet, fich nicht vorbereitet, 
feine Ordnung hat, fo wird man ſehr bald die Berftörung ſehen, die 
er angerichtet. Die Kinder figen teilnahmslos da, ſchwatzen, lachen, 
treiben Unfug. Wenn da3 Jahr vorüber ift, haben fie wenig oder nichts 
gewonnen. Die Schuld laſtet auf dem trägen Lehrer. 

Ganz anders beim fleißigen Lehrer! Die Kinder haben die Ar— 
beitjamfeit ihrem Lehrer abgelauſcht und find infolge defjen jelbft gute 
und arbeitfame Schüler und Schülerinnen geworden. 

Wenn der Lehrer nicht arbeitet, fo ift der Unterricht ein langwei— 
liger. Langeweile aber wirkt im Unterrichte wie tötliches Gift. Be— 
trachte wieder da8 Leben und Treiben der Ameife! Iſt dasſelbe auch 
ein langweilige? D nein! Tage lang könnte man diefem muntern, 
allzeit geſchäftigen Tieren zufehen, ohne müde zu werden. Ganz an— 
ders geht ed einem Manne, der die Schule eine trägen Lehrers bejucht. 
Gerne verläßt er die Schulftube, denn er Hat ich gelangweilt. Aber 
erjt für die Finder it es eine Qual, jahrein, jahraus eine ſolche Schule 
zu bejuchen. 

Will der Lehrer nicht ein Stümper bleiben, jo muß er fich fort: 
bilden. Fortbildungsmittel, die den Lehrer vervolllommnen und aus. 
bilden, find die Vorbereitung auf jedes Fach, die Nachbereitung, bezieh- 
ungsweiſe Selbftprüfung, d, h. ein gründliches Durchgehen des an jedem 
Tage Geleifteten. Auf diefe Weiſe gewinnt der Lehrer am meiften prak— 
tiihe Erfahrungen, die ihn nach und nach zu einem Meifter der Schule 
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machen. Gin ferneres, nicht zu unterſchätzendes Fortbildungsmitiel jind 
zweddienlihe Schriften und die Übung in den Künften. Gute Bücher 
erjeßen vielfach den Umgang mit Gebildeten. Man unterhält ſich gleich— 
jam mit dem Berfaffer, man faßt auf, was diefer fagt. Kellner nennt 
mit Recht gute Bücher wahre Freunde und die beiten Gejellichafter. Der 
Leer aber Hüte fich vor dem Zuvielleſen. Lieber wenig, aber das 
Wenige mit Verſtändnis. Auch leſe der Lehrer nur gute Bücher, d. h. 
folche, welche ihn in feinem Berufe fördern, als pädagogifche und me— 
thodiſche Schriften, Litteraturgefchichten u. |. mw. Auch der Umgang mit 
gebildeten Männern ift ein Fortbildungsmittel für den Lehrer. Dan 
bejuche tüchtige Pädagogen und befpreche fich mit ihnen. Auch die 
Herren Inſpektoren ziehe man öfter zu Nate, indem viele derfelben tüch- 
tige Schulmänner find. Nicht im Wirtshaus, am Biertiiche, wohl aber 
in der Stube des Amtögenofjen und des jchulfreundlichen Ortägeiftlichen 
fann er fich fortbilden, Der Lehrer befuche auch fleißig die Konferenzen 
und ftatte hie und da feinen Kollegen einen Schulbeſuch ab. Bei jedem 
fann er lernen, manchmal auch aus den Fehlern und Mängeln. Sie 
jagen ihm, wovor er fich zu hüten hat. 

Es ift die Beftimmung eined jeden Weſens zu arbeiten. Und ges 
wiß, wir mögen unfere Augen hinmwenden, wohin wir wollen, jo werden 
wir die ganze Natur beichäftigt ſehen. Die leblofen Geſchöpfe ſelbſt 
lehren und beſchämen träge Menjchen. Die Sonne bewegt ji ohne 
Aufhören mit unglaublicher Geichwindigkeit um ihre Are; der Mond, 
beftrahlt von der Sonne Licht, fteht niemals ftille. Der ganze Himmel 
ift in voller Tätigkeit. Die Nahrung des Feuers ift feine Bewegung ; 
die Luft belebt und durchdringt alle Dinge. Das Waſſer arbeitet be- 
ftändig in der Ebbe und Flut des Meeres; es läuft in dem Flüſſen, 
braufet in den Strömen, fließt in den Bächen und quillt aus den Quel» 
len hervor. Die Erde dreht fih nicht nur um fich jelbit, um Tag und 
Nacht zu machen, fondern fie vollbringt durch ihren Lauf die vier Jahres» 
zeiten. Täglich entjpringen aus ihrem fruchtbaren und arbeitfamen 
Schoße Mineralien, Pflanzen und Tiere. Die Vögel fliegen, die Fiſche 
ſchwimmen, die Inſekten kriechen u. j. w. Und wie, der Menjch, der 
vom Echöpfer eine Menge Kräfte und Anlagen erhalten hat, er jollte 
nicht arbeiten ?! Wie der Vogel zum Fluge, jo ift der Menjch zur 
Arbeit geboren. Der Lehrer insbefondere follte alle jeine Gedanken auf 
die Arbeit richten, weil er das Leben als ein Talent erhalten hat, mit 
dem er in feinem Berufe wuchern muß. Der Schöpfer wird einjt ftrenge 
Rechenschaft fordern. Dem einen hat er viele gegeben; er wird alfo 
auch viel von ihm verlangen, Dem andern gab er wenige; er will aber 
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auch dad Wenige qut verwendet wiſſen. Die Werke werden für jeine 
Arbeit zeugen, und glüdlich der Lehrer, der auf dem Zodbette jagen 
fann: „Ich habe viel und gewiſſenhaft gearbeitet, ich Habe meine Pflicht 
getan.” 

Wenn der Lehrer aber nicht arbeitet, fo verfällt er dem Müßig— 
gange. Man Hat aber von alten Zeiten her den Müßiggang die Quelle 
aller Lafter genannt. Etwas muß der Menſch tun. Wenn er nichts 
Nütliches und Anftrengendes tut, verfällt er leicht auf niederträchtige, 
ichändliche, gefährliche Dinge. Die böfen Gedanken und verführerijchen 
Leidenjchaften zwingen Leib und Eeele zu verderblichem Tun, zu unheil— 
voller Gejchäftigkeit. Ein Lehrer, der dem Laſter des Müfligganges er- 
geben ift, weilt nur förperlich in der Schule, der Geift ift abgeftumpft 
oder mweilt in ganz andern Sphären. Nad und nach taugt ein jolcher 
Lehrer nicht? mehr, man rät ihm, feine Entlaffung einzureichen, ja man 
gibt fie ihm ſelbſt. Möchte jeder Lehrer das jchöne Wort des großen 
und liebenswürdigen Kaiſers Titus beherzigen! Eines Abends erinnerte 
er fih, daß er den Tag hindurch niemanden eine Wohltat erwieſen habe. 
Da rief er voll Betrübnis aus: „Einen Tag habe ich verloren.” Ver— 
loren find für den Lehrer jene Tage und Wochen, die nicht ernfter Ar— 
beit getwidinet waren, Die Ameije läßt feinen Tag unbenüßt vorüber 
gehen. Bom Morgen früh bis Abend jpät ift fie tätig und ruht wäh— 
rend der Nacht nur, um neue Kräfte für den folgenden Tag zu jammeln. 
Melch’ herrliches Beifpiel für einen Müffiggänger! Will alfo der Lehrer 
nicht dem Müfliggange anheimfallen, jo muß er fleißig und unermüdlich 
arbeiten. Mit dem ift nicht etwa gejagt, daß der Lehrer fich feine Ruhe 
gönnen dürfe. „Allzuſtraff gejpannt, zeripringt der Bogen.“ 

Jeder Arbeiter, jchreibt der HI. Paulus, „ift feines Lohnes wert.“ 
Der Staat verlangt, daß der Lehrer arbeite, wenn er bezahlt fein mill, 
Iſt der Lehrer fleißig und ſtrebſam, jo erhält er Aufbefjerung feines 
Gehaltes oder eine befjere Stelle, jo daß er noch einen Notpfennig für 
das Alter erübrigen kann. 

Einen fernern Vorteil der Arbeit erbliden wir in der Achtung, die 
dem fleißigen Lehrer gezollt wird. Jedermann pflegt gerne Umgang mit 
ihm, und er wird in befjere Kreiſe eingeführt. Es iſt feine Seltenheit, 
daß gerade ftrebjame Lehrer in einen höhern Wirkungskreis eingetreten 
und zu den höchſten Amtern, die unfer Vaterland zu vergeben hat, em— 
porgeftiegen find. Das Volk hat fie ihres Fleißes wegen geachtet und 
geliebt und fie ala feine Repräjentanten zu Ehren gezogen. 

Der chriſtliche Lehrer begnügt fich nicht damit, raſtlos das natür— 
liche Wilfen und Können feiner Schüler zu vermehren, fondern er ftrebt 
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nach einem höhern Ziele. Er müht ſich ab, die ihm anvertraute Kinderſchar 
mit dem Geiſte des Evangeliums zu erfüllen und für chriſtliche Tugend 
und Vollkommenheit zu begeiſtern. Arbeitet er in allen feinen Tätig— 
feiten gewifjenhaft, jo ift er der Ameije gleich; er wirkt fegenjpendend 
in unermübdlichem Fleiße, bis da3 Haar ihm gebleicht umd der Friedens- 
engel von feiner Arbeit weg den treuen Arbeiter erlöft und in die 
ewigen Wohnungen des Heild führt. 
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Zum Rapitel der Rekrutenprüfungen. 


Schon vor bald 2 Jahrzehnten nahm Schreiber dies gegen das Inſtitut ber 
Nefruten- Prüfungen Stellung und bat ſich dadurch manden Verdruß zugezogen. 
Er kämpfte dabei gegen die Einbürgerung eines verfehlten bürokratiſchen Schul— 
inftems, gegen bie zentraliftiiche Tendenz im Sckulweſen, ber burch dies Inſtitut 
zum  mindeflen arg Vorſchub geleiftet wird, gegen eine tendenziöſe 
politifhe Ausbeutung unmahgebender Prüfungsreiultate in ter Tagespreſſe und 
gegen die naturnotwendig in ihrem Gefolge auftretende aflmähliche totale Ver- 
nachläſſigung der erzieberifchen Eeite der Volksſchule. Der Sturmlanf fand 
oft fogar auf befreundeter Seite nur geteilten Anllang, weil man bie Anficht 
für zu peſſimiſtiſch, zu einfeitig, zu problematifch hielt. Heute fallen dieſe unb 
jene Kantone und Bezirke von einem Jahr zum andern in der Rangorbnung 
in überrafchendfter Weife unb bringen dadurch für das Inſtitut begeifterte 
Lehrer in peinliche Verlegenheit beim Wolfe. Jetzt werden die Ib. Freunde 
ftußig; denn guter Rot iſt teuer, haben fie doch jahrelang die Unfehlbarkeit der 
bez. Ergebniffe gefeiert. Sodann fühlt heute auch der Gutmütigfte, daß bieie 
Prüfungen ber zielbewußteſte Vorarbeiter für bie Zentrali«- 
fation ber Volksſchule unbfürs Obligatorium der Yortbil- 
dungsſchule find und fein müflen, was er bis anhin bona fide leugnete unb 
faltifch nicht einfah. Weiter erkennt heute jeder halb Einfichtige die periodi« 
ſche Steigerung ber geiftigen Anforderungen an bie Jungmann« 
Ihaft und die mit dieſer fleten Steigerung im Kaufalzufammenhang ftebenbe 
Hintanſetzung, Verkürzung, ja Vernachläſſigung bes erzieheriichen Momentes in 
der Volksschule. Es freut mich, nun endlich erfahren zu können, daß die Anfich- 
ten in Saden ſich abklären, daß verichiedene Nebel verſchwinden, und daß ge» 
wiegte Schulmänner wirklich Tath. Richtung das Inſtitut in bisheriger 
Aus: und Durchführung verurteilen, indem fie deſſen Tragweite einiehen. — 
Ich Tönnte als teilweile Belege auch die „Basler Nachrichten,“ das „Journal de 
Genöve”, die „Gazette de Lausanne,“ die „Revur” u. a. anführen, laſſe aber 
das, um einer fehr qewiegten Stimme aus unferm Lager das Wort zu laſſen, 
einer Stimme voll Ruhe und Saftlicfeit, aber auch voll Ernft und Tiefe. 

Der „Surfeer Landbote* läßt ſich unter bem Titel: Erziehung: 
gejek und Nefrutenprüfungen alio hören: 

Am Schluffe einer Zufammenftellung der Ergebniffe der Nefrutenprüfungen 
pro 1896 macht Hr. Erziehungsrat Vranditetter tie Bemerfung: „Ach betone 
noch einmal, daß nicht etwa die Erweiterung der Schulzeit in den mittlern Klaf— 
jen imftande ift, die Zuftände zu beifern, fondern, daß nur dann ein erheblicher 
Erfolg zu erwarten ift, wenn die Erweiterung nach oben erfolgt, d. 5. ein weite- 
rer Winterfurs eingeführt wirb.“ 

Man hört gar oft den Satz, durch die Nefrutenprüfungen fei das Schul- 
wejen in der Schweiz gefördert und ber Bildungsitandpunlt gehoben worden. 
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Wahr iſt es, alle Kantone bemühen ſich nach beſten Kräften, etwas Rechtes im 
Schulweſen zu leiſten um ehrenhaft dazuſtehen bei den Rekrutenprüfungen. 
Die Retrutenprüfungen können aber nicht ein unbedingt ſicherer 
Gradmeſſer der Voltsbildung fein. Die Prüfung erſtreckt ſich auf 
Reien, Auffag, Rechnen (ichriftlih und mündlich) und Vaterlandskunde. Die 
münblihe Prüfung bauert höchſtens 5 Minuten, bie jchriftlihe 1—2 Stunden, 
Iſt es nun möglich, in biefer Zeit fo zu prüfen, baß man aus ben Ergebnifien 
einen fihern Rüdihluß auf ben Stand ber Vollsſchule machen kann? Zudem 
werden nur bie Jünglinge geprüft; die Töchter, deren Zahl ebenfo groß ift, 
fommen niht ins Examen. Wer nun viel weiß, befommt gute Noten, Wie 
und in mweldem Umfange geprüft wird, ift genau befannt. Man braudt alfo 
nur dafür zu forgen, daß der Prüfling am kritiſchen Tage fein Penſum [os hat, 
dan fann ber Erfolg nicht ausbleiben. 

Der ehrlichfte, zugleich aber auch ber längfte und Koftfpieligfte Weg zu 
biefem Ziele ift der durch eine gute Vollsſchule; der kürzere und billigere Weg 
benüßt bie fog. Schnellbleihe. Uumittelbar vor der Refrutierung werben bie 
Leute eingeübt auf ihre Sprüchlein. Sie können biefelben dann frifch Losgeben 
und möglichft raſch mwieber vergeffen. So zog auch ber alte „Sarnifönler“ mit 
feinen Soldaten zur Parabe, 

Die Bildung befteht nun aber ficher nicht nur im Wiffen und mechanifchen 
Können, fondern in ber harmonifchen Entfaltung aller geiftigen und leiblichen 
Kräfte, Letztere werben entwidelt burch Betätigung, Übung an Bildungsftoffen. 
Weil bas Leben aber auch von jebem Menfchen eine gewiſſe Summe von Kennt« 
nifjen verlangen muß, fo bat bie Schule einen formalen und materialen 
Zwed zu verfolgen, Die Prüfung erftredt fich vorherrichenb nur auf materiale 
Bildung Wer nur. auf bie Prüfung arbeitet, der bringt viel Wiflen bei; er 
fhaut nicht auf Charafter-, Verftandse- und Gemütsbildung. Da nun aber alles 
menſchliche Wiffen Stüdwerf und vergänglich ift, fo muß man auf die große 
Parade nad ben Belegen ber rentablen Technik repetiert und inftruiert werden, 
ober, wenn wir uns eines Dr. Segefjer'ichen Ausbrudes bedienen wollen e8 fommt 
bie Schnellbleiche zur Anwendung. 

Der verftändige Freier wählt nicht einzig auf bem großen Kilbitanz — 
ba erfcheinen alle ſchön, reich und angenehm, — er beobachtet bie Zöchter bei 
ber Arbeit, in ber Familie, in ben verfchiebenen Lebensverhältniffen zc, und dann 
trifft er die Wahl. 

Wenn man bie Leiftungen ber Vollsſchule beurteilen will, jo fol man 
das geſamte Volk beobachten bei feinen wirtfhaftlihen und häuslichen Arbeiten 
in der Gefellichaft, im privaten und Öffentlichen Verkehr ꝛc. Iſt der Einfluß der 
Schule auf die Volfsbildung ein bedeutender, jo muß bier ber fichere Prüfftein 
gefucht werben. Der Inftrultor, ber Offizier kann jedenfalls ein zuverläfligeres 
Urteil über bie Leiftung der Schule abgeben ala ber päbagogiiche Erperte. 

Wir wagen bie Behauptung aufzuftellen: „Unfere Refrutenprüfun« 
genkönnen unferer Volksbildung gefährlih werben." Das Stre 
ben ber Kantone gebt dahin, an ben Refrutenprüfungen zu glänzen. Die Schule 
und die Erziehungsgeſetze werben dieſem Zwecke entſprechend eingerichtet: Pflege 
der materialen Bildung, VBernahläffigung ber formalen Bildung, 
Das ift aber eine höchſt gefährliche Erfcheinung! Wifjenaftoffe find dem Schü- 
fer für gewiſſe Zmede beigebracht worden, gehen aber möglichit raſch wieder in 
Bergefienheit. Dabei find die geiftigen und leiblichen Kräfte des Erziehungs 
objeftes nicht mur nicht gefördert, fondern bei der Haft und Überanftrengung 
noch geſchwächt worden. So müſſen bie legten Dinge ärger werden als bie er- 
fen. Der Kulturmenſch ift übler dran, als der Naturmenih. Much bie ärzt- 
fiche Geſellſchaft der Stabt Luzern und Umgebung betrachtet biefe Schulgu« 
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ftände nicht als normale. (Vergleiche bezügliche Eingabe an ben Regierungs-Rat.) 
— ebes organische Wefen entmwidelt fih ‚nad unabänberlichen Gefegen. Diefe 
find beftimmt durch bie von ber Natur verliehene Kraft und fie können auf 
empirifchem Wege feftgeftellt werben, Der Obftbauer fennt 3. B. genau bie 
Pflege ber Bäume. Verlangt er zu viel und wird bie Pflege eine einfeitige, un« 
natürliche, jo begeneriert bie ganze Pflanzung. Wenn nun in folge der For— 
berungen ber Refrutenprüfungen dem Rinde vorzüglih nur Wiſſen beigebracht 
würde, fo wäre die Ausbildung feine barmonifche; das öffentlihe und private 
Beben würde barunter zu leiben haben; die folgen würben fich zeigen in Han» 
bel, Inbuftrie x. Die Schule ſoll Harmonifch gebildete Menfchen, tüchtige Bür- 
ger beranziehen, nicht gelegentliche Vielwiſſer, ein geiftig und Förperlich ſtarles 
Volk, nicht piychifche und phyſiſche Schwächlinge. 

Wir madhen gegenwärtig auch in Revifion bes Erziehungsgeſetzes, und 
ba fteben fich gegenüber Erweiterung ber Schulzeit unten, Anfehung eines 
folgenden Winterkurſes oben, Es Scheint, der Vorſchlag einer Erweiterung 
nad oben jei erfolgt im Hinblid auf die Forderungen der Refrutenprüfungen. 
Das eingangs angeführte Eitat fcheint diefe Anficht zu unterftügen.: Wir glau- 
ben noch befiere Noten würden erzielt durch Verlegung bes 7. Winterkurfes in’s 
19. Altersjahr, unmittelbar vor die Rekrutenaushebung. Wenn wir die Bolfs- 
f&hule vernünftig ausbauen wollen, jo müſſen wir e8 tun nad ben einzig richti— 
gen Prinzipien und nit mad ben forderungen eines Prüfungsprogramms. 
Ein Ausbau erfolgt ficher von unten herauf, nicht von oben herab. 

Wir find durchaus nicht Feinde einer Rekrutenprüfung, wünſchten 
aber eine andere Einrichtung berfelben. Auch vermögen wir 
nicht baran zu glauben, bie Rangorbnung der Rekruten 
prüfungen bilbe ben rihtigen Grabmefjer für bie Beiftungen 
ber Rantone im Volksſchulweſen.“ 


Aus fremden Landen. 

Der Eifer der Katholiken für Errichtung und Hebung der Schulen 
ift international, Den trefflichften Beleg bieten uns die „Katholifchen 
Millionen“ im befannten Herder'ſchen Verlage, die in ihren „Nach— 
richten aus den Miflionen“ in jeder Nummer bez. Erjcheinungen auf: 
weijen. Wo immer ein katholiſcher Miffionär ſich niederläßt, da erftehen 
durch ihn auch fofort Schulen. Ein kräftig Beleg, was und wie bie 
Katholifche Kirche arbeitet, zivilifiert, wenn fie ftaatdunabhängig, jelb- 
ftändig ift. 

Heute wieder ein paar zufammenhanglofe Falten: 

1. Togo bildet eine apoftolifche Präfektur in Afrika. Sie 
wird bedient durch die Miffionäre von Steyl und zählt 5 Haupt» und 
8 Nebenftationen mit Schulen. Die Gejamtzahl der Schüler beträgt 
etwa 500. Es rüdten nun auch die 4 erften Miſſionsſchweſtern an und 
eröffneten letztes Jahr in Lome eine Mädchenfchule mit 50 Kindern. — 
Die Patres haben fchon mehrere Arbeiten in der einheimijchen Ewe— 
Sprache veröffentlicht 3. B. eine Kleine biblifhe Geſchichte und einen 
Katehismus, Grammatif und Wörterbuch find in Vorbereitung. 
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2. Auf der kleinen Inſel Tamara — Neu Guinea — wurde 
von der Geſellſchaft des göttlichen Wortes zu Steyl Ende Oktober 1896 
die erſte Miſſionsſtation gegründet. Am Weihnachtsfeſte bezogen die 
Miſſionäre ihr ſelbſt gebautes neues Heim. Beſondere Schwierigkeit 
bietet die Erlernung der Sprache. Doch haben fie das Manuffript der 
erften Fibel bereit? zum Drude eingejandt. 

3. In Ecuador werden die Schulen arg modernifiert. Früher 
waren die Oblaten des Heiligen Franz von Sales die Beſchützer und 
Förderer der Schulen. Heute find fie aus denjelben verdrängt. Und die 
von ihnen gegründeten Schulen find heute Pflanzftätten des Unglaubens. 
Daher erließ der Biſchof von Pafto einen Pafloralbrief, in dem er den 
Eltern verbietet, ihre Kinder diefen Schulen anzuvertrauen und fie für 
den Weigerungdfall mit der Erfommunifation bedroht. Der Erlaß wurde 
von den Pfarrern an 2 fich folgenden Feſttagen verlefen und erläutert. 

4. Die Indianer-Miffion von Palenque in Merito marſchiert 
troß gewaltiger Hinderniffe. In Bezug auf Religion find die Indianer 
infolge langer Vernachläſſigung recht unwiſſend, aber voll guten Willens. 
Die Schule für die Kinder ift im Gang, und auch die Abendichule für 
die Erwachjenen wird gut befucht. | 

5. In Madagaskar arbeiten die Zefuiten tüchtig. Das Werk 
der Schulen, jchreibt P. Peyrilhe, entwickelt fich fehr gut. In Manjo— 
fandriana, zwiſchen Tamatare und Zananarivo, wo früher fein einziger 
fatholifcher Schüler war, find jegt über 200, In Sabotcy ift eine blü« 
hende Schule, die Leute von Ambobdinifody verlangen eine katholiſche 
Schule. Heute gibt es 40 katholiſche Gemeinden und 37 Schullehrer 
mit 5000 Schülern einzig im Diftrifte des P. Peyrilhe. 

6. Die Hauptftadt Koreas, nämlich Seul, zählt heute 1292 
Katholiken, da3 Seminar von Riong-fan 24 Alumnen. 

7. Die Salefianer haben in Paläſtina mehrere Niederlaffungen, 
jo in Bethlehem, Beitgemal und Nazareth und errichten Waifenhäufer 
und Schulen, 

8. In Syrien find Mädchenfchulen durch die Schweltern von der 
‚heiligen Familie gegründet worden und find nun jehr beliebt, wie P. 
Angelil aus Ghazir meldet. Die Maroniten begreifen heute die Not« 
wendigkeit guler Schulbildung. Die Schulen dringen bis ind Gebirge. 
Um die Lehrerinnen für ihren heiligen Beruf zu begeiftern find Lehrer« 
innen-Ererzitien eingeführt. Im Diftrikte Ghazir beftehen 10 Mädchen— 
ſchulen mit 12 Lehrerinnen und 500 Schülerinnen. Die Ererzitien 
bradten große Früchte für dag Schulwefen. Für heute genug. 
Der echt Fatholifche Geift ift ſchulfreundlich und tatfräftig, er handelt 
nach dem Worte „Lehret alle Völker!“ Cl. Frei, 
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Aus Beutfchland. 


Auch unfere Glaubensbrüder über dem jchönen Rhein haben ihre kat ho— 
liſche Tagung in Landshut gehabt. Wieder trafen ſich da unter des 
bl. Baterd Segen in größter Einigfeit, ohne Mikton und ohne Verle- 
Hung Anderdgläubiger die verjchiedenften Stände des großen Reiches. Da 
haben Bifchöfe, Weltpriefter, Ordensgeiſtliche und Laien aller Brufs» 
Hafen die wichtigen Fragen der Gegenwart beſprochen. Die politifchen 
und fozialen Tageöblätter ſelbſt akatholiſcher Richtung erftatten Bes 
richt Über den wahrhaft glänzenden Berlauf der feier. Und jo wollen 
auch wir mit diefen wenigen Strichen eine Ehrenfchuld abtun und we— 
nigftens auf das hinweiſen, was Erziehung, Unterrit und Wiſſen— 
ſchaft beichlägt; das ift ja dad Gebiet der „Grünen“, und dad mag 
auch unfere Leſer intereflieren. 

1. Dr. Freiherr v. Hertling ſprach über Katholizismus und Wiſſen⸗ 
haft. Der v. Herr ift zu diefem Thema außerordentlich geeigenjchaftet; 
denn er ift ein mwohlbefannter Hauptvertreter fath. Gelehrjamkeit. Er 
ſprach ungefähr alfo: „Der kath. Gelehrten-Kongreß, welcher vor vier- 
zehn Tagen zu Freiburg in der Schweiz tagte, zählte nahezu 700 Mänz 
ner der verjchiedenften Nationen und behandelte die verfchiedenften Gegen⸗ 
fände. Ginheitöpunft war die gemeinfame Unterwerfung unter die 
firchliche Autorität. Der Kongreß zeigte, daß auch in der Gegenwart 
Harmonie in Katholizismus und Wiſſenſchaft befteht. In früheren Jahr- 
hunderten war diefe Harmonie allgemein. Redner verweiſt auf die wifjen« 
Ichaftliche Tätigkeit der Kirche in alter Zeit, beſonders auf die der Mönche, 
Die Gegner behaupten, in der Neuzeit beftehe die Harmonie zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Glauben nicht mehr; die Völker feien mündig geworden 
und bedürfen der Bormundfchaft nicht mehr. Die Wiſſenſchaft habe ſich 
vom Glauben emanzipiert, Früher habe man auch gemeint, die Lehre 
des Kopernifus fei mit dem Glauben nicht vereinbar, jeht jehe man 
darin nur einen neuen Beweis für die Allmadt des Schö— 
pfers.” (Lebhafter Beifall.) Man glaube Heute mit Naturgeſetzen Gott 
und Wunder bejeitigt zu haben; aber fein wahrhaft Gelehrter lege heute 
der materialiftiichen Lehre noch irgendwelchen Wert bei. Woher der An— 
fang? Warum und woher find die Naturgefege? Das vermag feine 
mechanifche Naturlehre zu erflären. Wir fommen immer wieder 
auf den Sat: Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, 
(Beifall.) Auch der Darwinigmus hat daran nicht? geändert. 68 bleibt 
die große Frage: Woher der Anfang? Woher der erite Keim des Lebens ? 
Virchow jagt noch jüngft: Der Darwinismus fann den Anfang 
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des Lebens nicht erklären. Auch führt ſdie Entwicklungsreihe, wenn 
etwas daran iſt, nicht zum Menſchen; denn ihn ſomit eiine unüberbrüdba re 
Kluft vom höchſten Tiere. Beifall.) E3 bleibt aljo immer etwas, was 
die Naturwiſſenſchaft mit ihren Mitteln nicht erklären kann. Hier ift 
zwifhen Wiſſenſchaſt und Glauben fein Wiederjprud. Dan 
berufe fich auf die Gejchichte, die gegen Chriftentum und kath. Kirche 
Ipräche, die deren biftorifche Unhaltbarfeit nachweife. Aber alles Stu— 
dium habe nur die Unumftößlichleit der alten Lehren und 
Tradition bewiejen. Das Hätten neuerdings zwei gelehrte Prote- 
ftanten zugeftanden. In den Katafomben babe man Beweiſe für die alte 
fatholifche Lehre und Tradition gefunden. So wenig wie die Natur- 
wiſſenſchaft könne die Gejchichte etwas feftitellen, was mit der katho— 
lifchen Lehre in Wiederſpruch ftehe. An dem Vorwurfe unferer Un— 
willenjchaftlichfeit jeien wir Katholiken zum Zeile jelbft jchuld. Er werde 
fein Slagelied über die fatholifche Inferiorität anftimmen (Beifall), er 
proteftiere dagegen und habe nur ein Lächeln dafür. (Beifall.) Die Wiflen- 
Ihaft mache beicheiden, Halbwiflen anmaßend. Wir dürfen aber auch 
die Wiſſenſchaft nit unterfhäten. (Beifall.) Über dem glüd- 
lien Beſitz, über dem natürlichen Befit des natürliden Glaubens 
follten wir nicht die Notwendigkeit wifjenjchaftlicher Erkenntnis vergefien, 
Die Wiſſenſchaft habe Großes geleijtet, wir dürfen die Errungenschaften 
die fie gebracht, nicht al Bettler aus fremder Hand nehmen, fondern 
müßten jelbft arbeiten und auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
Hervorragendes leiften. Die katholiſchen Gelehrten jeien immer 
noch die weißen Raben; das katholiſche Deutjchland müße die wahre 
Wiſſenſchaft der Gelehrten ſchätzen lernen, Möge vor allem die ftudie- 
rende Jugend das Ihrige tun. Die katholifchen Gelehrten aber müßten 
vor allem zufammenhalten. (Beifall.) Sie feien nur wenige und könnten 
nicht3 weniger brauchen, als gegenfeitiges Mißtrauen und Verdächtigung. 
Die wifjenjchaftlichen Interefjen könnten auseinandergehen, aber der Geift 
der katholiſchen Liebe müfje alle einigen. (Stürmijcher, anhaltender 
Beifall.) ” 

2. Der öfterreichifche Reichtagd-Abgeordnete Kern (Linz) ſprach 
über die Schul-Frage unter befonderer Berüdfihtigung der Schulver- 
hältniffe in ſterreich. Er ſchildert das Reichs-Schulgeſetz in Öfterreich 
und feine Folgen. Daß die Wirkungen teilmeife troßdem noch befjer find 
ala das Geſetz, das ift befonderd das Verdienſt der treuen katholijchen 
Lehrer und auch eine folge des guten Verhältniſſes zwiſchen Lehrer und 
ber Geiftlichkeit. Auch wird an manden Orten das Geſetz nicht mit 
feiner ganzen Strenge angewendet. Leider giebt aber die jüngere Lehrer. 
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ſchaft zu mancher Befürchtung Anlaß; viele von ihnen huldigen mehr 
oder weniger ſozial-demokratiſchen Anſchauungen. 

Daß der Staat hier nichts tut, beweiſt, daß er keine Befähigung be— 
ſitzt, die Jugend zu erziehen. Die Jugend verroht immer mehr, ſo daß 
nicht genug Beſſerungs-Anſtalten errichtet werden können. Dieſe wären 
nicht nötig, wenn wir im wahrhaft chriſtlichen Geiſte geleitete Schulen 
hätten. (Beifall.) Wir werden in Oſterreich nicht ſobald konfeſſionelle 
Schulen haben, aber fämpfen müfjen wir dafür, und wir bitten in diefem 
Kampfe um ihre Sympathie. Unfer gemeinfamer Schlachtruf muß immer 
und überall lauten: Katholiſche Schulen für unfere katholifchen Kinder! 
(Lebhafter Beifall.) 

3. Der hochw. Rektor Huppert-Bensheim jprach über Litteratur 
und Prefle unter Bezugnahme auf die jüngfte Anordnung des Papſtes 
bezüglich der Genfur. Wenn es einem Dialer auch anders vorgefchrieben 
jet, für uns gehe die Sonne immer noch über dem Vatikan auf. (Stür- 
mijcher Beifall und Heiterkeit.) Die unſittliche und irreligiöje Litteratur 
zu beachten, gelte heute ala Modeſache, vielfach auch bei Damen. Die 
litterarijche Hebe gegen die Katholiten fei die wahre Schmach unſeres 
Jahrhunderts. (Beifall.) Wenn der Papft feinen Untertanen etwas ver- 
biete, was tue er ander als der preußifche Kriegsminiſter, der fozial« 
demofratiihe Schriften in Kafernen verbot? (Beifall) Die gefährliche 
Lektüre jyade immer, und daher könnten wir dem Papft nur danfen, 
daß er ſie unjern Händen entziehe. (Beifall.) Gute Litteratur müſſe nicht 
lediglich der Unterhaltung dienen und von hriftlich-fittlihden Grundjägen 
erfüllt fein, Wahrheit und Schönheit Ichäßen wir auch in Werfen von 
Nichtkatholiken. Wir müßten fie auch in unferer Litteratur fordern, 
Redner tadelt, daß die Schriftjteller ihre Romane jo gern in hohen 
adeligen und reichen Streifen ſpielen lafjen, die fie oft gar nicht kennen. 
Man folle vor allem die joziale Frage behandeln. Ebenjo wichtig jeien 
biftorifhe Romane; Liebesgeſchichten jeien wahrhaft genug gejchrieben. 
Soziale und hiſtoriſche Romane erfordern aber Männer mit tüchtigen 
Kenntniffen. Durdy Romane könne man die Ergebnifje der Wiſſen— 
Ichaft verbreiten und den Geſchmack bilden. Die katholiſchen Männer 
müßten für die Lektüre der jchönen Litteratur getvonnen werden, und 
deshalb ſei fie entiprechend zu geftalten, wie ja auch auf der Gegenjeite 
gelehrte Profefjoreu und Juriften Romane fchrieben. Redner kommt dann 
auf die Preſſe zu ſprechen und beflagt, ohne es zunächſt direft zu nen= 
nen, die Prefzuftände Bayerns, die gar manches erklärten. Gute Beit- 
ungen müßten verbreitet werden, ſonſt gehe bald alles verloren, (Leb⸗ 
after Beifall.) Ing katholifhe Haus gehöre fein Firden- 
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feindliches fogen. unparteiiſches Blatt, und wenn es illuſtriert 
und ein Extrablatt wäre und alles Mögliche verſpräche. Redner empfiehlt 
die verdienſtvolle katholiſche Preſſe. Er verweiſe beſonders auf ihre Ver— 
dienſte im VaughauSchwindel. Wer auf dem Boden des Glaubens 
ftehe, jei geborner Gegner einer ungejunden Aftermyftif und des Aber- 
glaubend. Das habe die deutfche katholiſche Preſſe bewieſen. Sie babe 
ſich auch als deutſch bewieſen, Hinter ihr ftehe das ganze katholiſche 
Volk. (Beifall.) Keiner ſoll Verrat üben an unjerer guten Sache durch 
Unterftüßung verwerflicher Bücher und Zeitungen. Die Litteratur foll 
jein im Sinne für Gott, für den Glauben und unfer geliebtes Vater— 
land.” (Stürmiſcher Beifall.) Slchuß folgt.) 


der Kanton Zug dei der 1896” Hekrulenprüfung im 21. 
Hang! Bas fagt die Sehrerfdaft? 


Wohl fein Kanton mußte bei der Nangftellung nach ben Ergebnifjen der 
Relrutenprüfung fo oft und fo auffallend den Pla wechſeln, wie der Kanton 
Zug; bald ftanb er vorn, bald hinten, bald mitten. Daraus wurde entweder 
auf einen Fortſchritt ober Rückſchritt oder Stillftand im zugerifchen 
Schulweſen geihloffen. Und ba die Lehrerſchaft mit dem Schulweſen in innig- 
fter Berbindung ſteht, fam man etwa zum Urteil, daß die Lehrer das eine 
Jahr intenfiv gearbeitet, ba8 andere aber bie Hände in ben Schoß gelegt 
haben. Gerabezu. verblüffend war der 20, Rang im Jahre 1895 und ber 21. 
im Jahre 1896; ein unbeimliches Gefühl bemächtigte ſich der Lehrerſchaft; denn 
es war fein Zweifel, daß man bie Schuld ihr anrechnete. An bezüglihen Aus 
Berungen fehlte e8 auch nicht. Eine folde Schuld zu tragen ift aber ſchwer und 
drüdend, und es fann gewiß ber Lehrerſchaft bes Kantons Zug nicht ala Un» 
beijcheidenheit angerechnet werden wenn fie zur Wahrung ihrer Ehre auch ein 
Mort fagt. Wir benügen dazu die Statiftif über die Ergebnifje der Refruten- 
prüfungen, ſowie die Jahrbücher des Unterrichtsweſens in der Schweiz, indem 
wir verſchiedene Vergleiche anftellen. 


L 

Die Durchſchnittsnote, welche den Kanton Zug i. J. 1896 in ben 21. Rang 
ftellte, ift 9,58. 

Nah den Prüfungsergebniffen von 1875 bis 1884 Hatte 
der Kanton Zug bie Durchſchnittsnote 9,27 und ftand daber 
in dem genannten Zeitraume burhfhnittlih im 11, Range. 

In weldem Range würde er mit jener Durchſchnittsnote 
von 9,27 im Jahr 1896 geftanben fein? Etwa auch noch im 11, 
Ranger Nein, fondernim 18,; benn hinter ihm fämen nur noch Nidwal« 

Anmerkung der Red. Opbftehende Erörterung ift eine berechtigte und fachliche 
Abwehr gegen oberflächliche Beurteilung, wie fie an der Hand von trodenen Zahlen nur 
zu leicht möglich ift. Iſt diefelbe auch im konkreten Falle ſpezifiſch zugeriih, jo hat fie doch in 
dem reihen Belegmaterial einen Wert, der weit über die Kantonsgrenzen reicht. Im übrigen 
wird auch jener Zeil der Kehrerichaft, der bis anhin immer ahnungslos für dieſe Prüs 
fungen eintrat, heute zum  mindeflen einjehen gelernt haben, daß diejelben in ihren Re—⸗ 
Ben ein zweiſchneidiges Echwert find, das Schulmejen auf jehr gefährlide 

bwege führen und zu ungerechten und verletzenden Schlüffen verleiten. 


ben 9,37, Freiburg 9,42, Qugern 9,57, Seffin 9 9,61, Schwyz 9,66, Uri 10,38 
Appenzell 3./Rh. 10,79; alle andern wären ihm voraus. (Vergleiche bie Durdh- 
ſchnittsnoten pro 1896. 

IL 

Als der Kanton Zug im Jahre 1886 mit 110/o Fehr guten (Note 1 in 
mehr ala 2 Bädern) und 180/, jehr ſchlechten Gefamtleiftungen (Note 4 ober 
5 in mehr als einem Fache) den 14. Rang einnahm, da bildete man noch fein 
fchlechtes Urteil über die zugerifhen Schulen, waren ja noch 11 Stantone hinter 
Zug. Heute aber würde er mit ben gleichen Nefultaten vom Kanton Uri (130/s 
gute und 170/o jchlechte Gejamtleiftungen) überflügelt fein, und nur noch Appen« 
zell J. R. würde Hinter ihm marſchieren, alle andern voraus, 

III. 

Im Jahre 1887 konnte es ber Kanton Zug für eine Ehre halten, bie 
6. Rangftufe erlangt zu haben, Er hatte damals 219/ fehr gute und 100/ ſehr 
ſchlechte Gefamtleiftungen. Heute ftünde er mit ben gleichen Refultaten im 
15. Rang. Unb nun die Gegenrechnung: 

IV, 

Mit den Refultaten des 20. Ranges von 1895 (200/ fehr gute 
und 14o/ fehr ſchlechte Gefamtleiftungen) würde ber Kanton Zug im 
Sabre 1886 den 7. Rang eingenommen haben und aljo nur ben Santo» 
nen Bafelftabt 46 —* 40/0), Schaffhauſen 269/05 8°/), Genf (23%; 11%), 
Züri (26%; 14%), Thurgau (22%; 9%) und Neuenburg (22%; 16%) 
nachgeftanden fein. Hättemandabden Schulen des Kantons Zug nit 
gratuliert zu bem guten Erfolge? 

V. 

Anno 1896 ſtand der Kanton Zug mit 13% ſehr guten und 
13% ſehr ſchlechten Gefamtleiftungen im 21. Range. Welde Schande 
Hätte er aber im Jahre 1886 die gleihen Refultate auf 
gemwiefen, jo würbe erim 10. Range geſtanden fein, und hinter ihm 
wären marſchiert: Waadt (16%; 18%), Appenzell A/R. (16% 5,19%), St. 
Gallen Tan, 24°), Graubünden (16%; 22°), Aargau (15%; 17°), Bern 
(11°; 15°/), Nidwalden 13%; 18°), Obwalden (9%; 14°), Buzern (14° 
27%), Freiburg (14°/0; 28°), Schwyz (12%: 32%), Teſſin (11°; 38"), Uri 
(7%; 52%), Wallis 5% ; 39%), Appenzell J./Rh. 7%; 52). Welde Ehre 
für den Kontos Zug! 

Diefe VBergleihungen beweifen, daß die Schulen des Kan— 
ton® Zug heute ebenfo gut ftehen als vor 10 und 20 Jahren, ja 
no beſſer; es barf dies um jo bejtimmter behauptet werben, als zum Vergleich 
nur die Refultate des 20. und 21. Ranges genommen wurden; waren bod innert 
dem letzten Jahrzehnt einige noch ziemlich befjere Prüfungsergebniffe, wie bie fol« 
genbe Zufammenftellung dartug joll: 

Der Kanton Zug hatte: 
1886 bei 11° guten und 18% ſchlechten Noten den 14. Rang 


1887....20.. „10°: a FR 
1868.43, = 5 38, -, . 15. „ 
1880..27.38- 22,385... 5; ee 
1890 ” 18, " v 11, " ” " 9. " 
1891 „16. „MB u a Dan 
1888 | Pe er er z „19% „ 
1893 „ 23, „ „ 6. . . wi 
184 „ 15. „ „ 1, . " ‚, 15. „ 
1008.90... 2-10: EB FGEe * "Sue 
1896 „ 13, „ „ 12 „ „u. 2l „ 
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Aber den meiſten andern Kantonen war es vermöge der 
längern obligatoriſchen Schulzeit leicht, den Kanton Zug zu 
äberflügeln; nur bei Ob- und Nibmwalben brauchte es etwelchen Wetteifer 
um Zug das einte und andere mal vorzukommen, da fie in der Schulzeit unge 
fähr gleichftehen. 

Don den 14 Kantonen, welche 1875 bis 1884 durchſchnittlich fehlechter 
ftanden, als Zug gelang e8 im Jahr 1896 10 berjelben, einen beilern Rang zu 
erlangen, nämlid: 


Glarus den 7. Rang; 1875 — 1884 durchſchnittl. im 15. Range 
8. 


Aargau 5 .. " m " 12, " 
Graubünden „ 10. R —46 " „ 13. . 
St. Gallen „ 11. . a „ . 1. . 
Bafelland " 14, ” ” " ” J —16. 
Wallis " 15. ” [77 " ” .. ” 23. " 
Dern ” 16. ” ” ” " ” n 18, ” 
Nidwalden „ 18. " Pa — — 20. 
Freiburg „19. — — „ 22. " 
Qugern ” 20. " " ” " und 1 7, u 


Denn man berem Schulzeit ut derjeigen des Aautons Zug vergleicht, 

fo ift es bei den meiften leicht erllärlich, wenn fie ihn in ber Rangftufe 

überbolten; 

Glarus: 7 Yahre Primarjchule, 2 Jahre Repetierfchule und freiwillige Fort 
bildungsſchule. 

Aargau: 8 Jahre Primarſchule und ſeit 1894 die Bürgerſchule vom 16. 
bis 19. Jahr, (November bis Ende März, wöchentlich 4 St, vor 7 
Uhr Abends). 

Graubünden:8 Jahre Primarjhule und Fortbildungsſchulen vom 16. Al« 
tersjahr an, mit zuläfiigem Gemeinbe-Obligatorium, 

St. Ballen: 7 Jahre Primarfhule, 2 Jahre Repetierſchule und freimillige 
Fortbildungsſchule mit zuläffigem Gemeinde-Obligatorium. 

Bafelland: 6 Jahre Primarfchule, 2 Jahre Repetierfchule, 2 Jahre obliga« 
toriſche Fortbildungsſchule nebft Rekrutenvorkurs. 

Wallis: 8 Jahre Primarſchule, 4 Jahre obligatoriſche Fortbildungsſchule 
und obligatoriſcher Rekrutenvorkurs. 

Bern: 9 Jahre Primarſchule; mit zuläſſigem Gemeinde-Obligatorium 
und freiwilligem Rekrutenvorkurs. 

Nidwalden: 6 Jahre Primarſchule, 2 Jahre Wiederholungsſchule und Re— 
trutenvorkurs. 

Freiburg: 9 Jahre Primarſchule und obligatorifcher Rekrutenvorkurs. 

Qugern: 7 Jahre Primarjchule, 2 Jahre Repetierſchule und freimilliger 
Rekrutenvorkurs. 

Zug: 6 Jahre Primarſchule 3 Jahre Repetierſchule und obligatoriſcher 
Rekrutenvorkurs. 

Daß ber Kantan Zug beim Ringen nad einem befjern Range 
ganz andere Gegner hat ald vor 10 Jahren, bürfte bei Betrachtung folgen- 
ber Berbältnifje Mar werben: 

I: 
Don den 182 Prüfungsbezirten gab es 
1886: 56 Bezirke mit wenigftens 25°/o ganz ſchlechten Leiftungen, 
1895: 6 „ » " " " " " 
1886: 25 Bezirke mit wenigftens 25% ganz guten Leiftungen, 
1895: 60 Eee 7 5 ’ 


" a 
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2. 

Von je 100 Prüflingen der ganzen Schweiz gab es im Jahr 

1886: 18 mit ſehr guten und 21 mit ſehr ſchlechten Leiſtungen. 

1885: 24 "nn 7) ” 11 " " ” " 

3. 

Bon je 100 erteilten Noten waren: 

Prüfungsjahr Note 1 Note 2 Note 3 Note 4 Note 5 
1886 22 29 29 14 4 
1895 32 30 28 9 1 

Man fiebt aus biefen Verhältniffen, daß in den Refultaten ber Rekruten⸗ 
prüfungen von 1886 bis 1895 eine bedeutende Verbeſſerung ftattgefunden hat; 
bie ler und 2er Note wurbe immer häufiger, bie der und 5er Note immer ſeltener. 

Diefer Fortſchritt des Schulweſens im Schweizerlande it fehr 
erfreulich, aber ebenfo leicht begreiflich. Er mußte fommen, wenn bie 16 Kantone, 
welche ein, zwei ober brei Primarſchuljahre mehr haben als der Kanton Zug, 
ihre längere Schulzeit nur einigermaßen befjer ausnüßten. Die Lehrer des Kan» 
tons Zug aber können fagen: Gebt uns bie zufünftigen Rekruten länger in bie 
Schule, jo wollen wir fie zum geiftigen Konkurrenzkampfe mit den Rekruten 
jener Kantone ebenbürtig vorbereiten; folange aber ber Kanton Zug 
bezüglich der obligatorijhen Schulzeit im 18. Range fteht, können 
wir fie nit in die vorbern Reihen bringen. 

Bon ben Kantonen, welche nicht mehr Schulzeit haben als Zug, gelang 
es im Prüfungsjahr 1896 ziveien, etwas weiter vorwärts zu fommen: Obmalden 
in ben 9. Rang, Nidwalden in ben 18. Nun liegt aber für diefe Tatſache ein 
wichtiger Grund vor: Obwalden und Nidwalden verlangen für den Eintritt 
ber Kinder in die Primarichule das zurüdgelegte 7. Alter: 
jahr, Zug nur das 6. Die Kinder find alfo dort beim Schuleintritt körperlich 
und geiftig beſſer entwidelt, fünnen bem Unterrichte leichter folgen und ftehen 
ber Refrutenprüfung ein Jahr näher als im Kanton Zug; es ift alfo auch bie 
Zeit zum Vergeſſen bes Gelernten um ein Jahr Fürzer. Und vielleicht fommen 
in Ob» und Nidwalden auh nicht fo viele Entlafjungen aus der 4. 
oder 5. Primarktlaffe vor wie im Kanton Zug, wo bie Eltern ihre Kinder 
jhon mit 14 Jahren aus der Schule nehmen, um fie in bie Fabrik zu fchiden, 
ob fie dann eine genügende Primarbildung erworben haben oder nicht, 

Don ben 183 im Jahre 1896 in ben Kontrollen ber Refrutenichule bes 
Kantons Zug eingefchriebenen Rekruten, welche im Kanton Zug bie Primar- 
ſchule bejucht hatten, waren 32 aus der 4. ober 5. Klaſſe entlafjen worden. 
Wie viele von ben 50 außerhalb bes Kantons Befindlichen, welche auch im 
Kanton Zug die Primarſchule beſucht hatten, entlafjen worden waren, konnte 
nicht ermittelt werden, doch werben auch einige darunter geweſen fein und 
mitgewirft haben, die Prüfungsrefultate zu verſchlechtern. 

Die ſchlechten NRefultate ftammen größtenteils aus jenen Gememeinben, in 
welchen vorzeitige Entlafjungen vorgelommen waren, 

Ein befleres Vormwärtöbringen der Schüler in bie obern Klafien könnte 
ermöglicht werden einerſeits durch Errihtung befonberer Klafjen für 
ſchwachbegabte oder vernahläffigte Kinder, anberfeits burh Ver— 
mebrung der Schulen, befonders in den Inbuftriegemeinden, wo bie Zahl 
der Schulkinder feit 1888 am wenigften abgenommen, ja in Baar bedeutend 
zugenommen bat. 

Da jüngft geäußert wurbe, e8 fei ganz unfabbar, daß ber Kanton Zug 
3. B. binter dem Kanton Wallis mit kolofjal ungünftigen Verhältniffen zu 
ftehen lomme, fo find wir veranlaßt, auch noch mit biefem Kantone einen Ver 


glei zu ziehen, 
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Wallis, das zwor in der Zahl ber obligatoriſchen Schulſtunden dem 
Kanton Zug ungefähr gleichſteht, ſtellte ſich in dreifacher Beziehung günſtiger 
als dieſer: 1) Die Primarſchule umfaßt 8 Jahre, die Fortbildungsſchule 4 Jahre. 
Es iſt alſo da vom Swuleintritt an bis zur Rekrutenprüfung jedes Jahr mit 
Schulbefuch verbunden, was eine ftetige Weiterbildung bis zum majo— 
rennen Alter zur folge bat. 2) Die Wallifferfchulen zählen durchſchnitt— 
ih weniger Schüler als bie zugerifchen. 3) Im Kanton Wallis gehen bie 
Kinder regelmäßiger zur Schule als im Kanton Zug; es trifft dort im 
Jahr 1894 durchſchnittlich 5°/ı0, bier 7°/ıo Abſenzen pro Sind, 

Diefe günftigen Umftände Haben es dem Kanton Wallis möglich gemacht, 
in den 15. Rang vorzurüden, nod vor Bern und Waadt, bie im 16, und 17, 
Range ftehen; und bat doch Bern 8424 Schulftunden, Waadt 9291, Ein 
bauptjählicher Grund, warum fogar dieſe Kantone von Wallis überflügelt 
mwurben, liegt ohne Zweifel in der großen - Zahl ihrer Schulverfäumnifie; fo 
hatte Bern im Jahre 1891 24" und im Jahre 1892 2lofıo, Waadt nod 
mehr. Bern könnte gemäß feiner Schulzeit im 8. und Waadt fogar im 3, 
Range ftehen. Und doch von Wallis überholt! Das iſt doh noch etwas un« 
faßbarer, ala dab Zug hinter Wallis zu fliehen fam. 

Allen Reſpelt vor den Walliſern und alle Ehre den Obwalbnern, daß jie 
vorwärt3 gerüdt find; Ehre auch allen andern, bie ihre Mefultate verbeflert 
haben. Noch jpeziell hervorgehoben zu werden verdienen die Aargauer, unfere 
Nachbarn an ber Reuß. Sie hatten von 1886—1895 wie Zug burdfchnitt« 
ih 180/ ſehr gute und 120/ ſehr fchlechte Gejamtleiftungen und nun haben 
fie'd im Jahr 1896 in den 8. Rang gebracht, indem fie die guten Leiftungen 
auf 25°. vermehrten und die fchlechten auf 7° verminderten, Wie war ihnen 
das möglih? Haben fie tüchtigere Lehrer, oder eine ftrebfamere Jungmannichaft, 
oder beilere Schuleinrichtungen? Die erften zwei fragen können wir nicht bes 
antworten; fie fallen aud von jelbft dahin, wenn wir über Schuleinrichtungen 
Auffchluß geben: 


1) Der Säuleintritt erfolgt am 1. Mai bes Jahres, in welchem bis zum 
1. November das 7. Altersjahr zurücdgelegt wird, 

2) Sie Primarfchule umfaßt 8 Jahre, 

3) Seit 1894 befteht für die männliche Jugend vom 16. bis 19, Yahr 
bie obligatoriſche Bürgerfchule (Anfangs November bis Ende März, wöchentlich 
4 St. vor 7 Uhr Abends). 

Dergleiht man nur einzig dieſe Bürgerichule (per Jahr 84 Std., in 3 
Jahren 262 Std.) mit der Sonntagsrefrutenichule des Kt. Zug, fo wird einem 
fofort Mar, warum bie Aargauer vorgerüdt find, 

Für uns ergibt fih nah all’ den Vergleichen ber Schluß: Will der 
Aanton Bug in Bukunft wieder einen beffern Hang einnehmen, fo muß sr 
iene Aantene, die ihm vorangekommen find, in dem nachahmen, was fid; bei 
denfelben als gut bewährt hat. Wir empfehlen daher für das neue Schulgejek 
folgende Poftulate: | 

1) Die Kinher follen beim Schuleintritt das 7. Altersjahr ganz ober 
doch annähernd zürüdgelegt haben. 

2) Verlängerung ber Primarfchule um ein ganzes Jahr ober um zwei 
Winter; daher Beſeitigung der Repetierſchule. 

3) Keine vorzeitigen Entlaſſungen mehr aus der Primarſchule, bevor 
— ber fünfte Kurs vollendet und das fünfzehnte Altersjahr er- 
fällt i 

4) Derminderung der Abjenzen, Feſtſetzung einer Geldbuße von 1Fr. je 
jede unentjchuldigte Abjenz. 


5) — bes Lehrplanes, beſſere Verteilung bes Stoffes auf 
bie einzelnen Abteilungen mit Beſchränlung auf das Notwendigite und 
Erreichbare. 

6) An der Stelle der bisherigen Sonntagsrelrutenſchule eine Bürgerſchule 
waͤhrend ben ber päbagogifden Prüfung borangehenden zwei Wintern (5 Monate 
wöchentlich 2 Std., an einem Werktag). 

7) Staatliche Unterftügung ber freiwilligen Fortbildungsſchulen. 

Wenn bdiefe Poftulate im neuen Sculgejege verwirklicht werben, fo ift 
fiher zu hoffen, dab ber Kanton Zug im Schulweſen wieder einen ehrenvollen 
Rang einnehmen wird, Und das muß doch unfer Streben fein. Nicht nur um 
ber Ehre willen. Denn ber höchſte und wichtigſte Zweck ber allgemeinen 
Vollsſchule ift ein umfafjenderer; er gilt ber Jugend felbit und der Erleichterung 
bed jpätern fjelbftändigen und ehrenhaften Fortkommens jedes einzelnen Menſchen. 
Darum hoch bas neue Schulgejeg ! W. R., Lehrer, 


Pävdagpgilce Rundſchau. 
(Aus der Dogelperfpektive.) 


Schwyz. In Ingenbohl nahmen am 14. Sept. 60 Jungfrauen den Schleier. 

Der Bund zahlte an den lepthin abgehaltenen Behrerturnturs Fr. 1334, 
bie Kantonsregierung hingegen Fr. 1374. 35, 

Die 44, Generalverfammlung der Zurnlehrer ber Schweiz in Brunnen 
beihloß, die Turnſchule ſei methodiſch zu orbnen, nicht fyftematiih, bie Orb- 
nungsübungen ſeien zu befchränfen und bem Grerzierreglement zu entnehmen ; 
ferner Prüfung im Turnen bei den Refrutenprüfungen, Mit- 
wirkung des Bundes bei Patentprüfungen ber Lehrer im Fache bed Turnens und 
bei Errichtung einer eidg. Zurnlehrerbildungsanftalt. Man wird immer beut« 
liher! Nur immer ungenierter, nur immer offener im Belenntniffe, auch bie 
Gutmütigften werben fo jehen lernen. — „Prüfung im Turnen bei ben 
Relrutenprüfungen“ Das klingt ja fuperfein, 

Tuzern. Der Kantonalverband ber Mitglieder bes „Schweiz. Stubenten« 
vereins“ Sprach fih „gegen eine Beichneidung ber klaſſiſchen und philoſophiſchen 
Studien” aus und verlangt bei allfl. Gymnafialreform Beibehaltung bes Lyze⸗ 
ums, Brav fo, ihr jugendlichen Kämpen! Den Trinkſprüchen am ftl, Bebrer- 
tage redet man — peinlihe Objektivität nah, — Hoffentlich ! 

Ein altlatholifcher Aufruf wendet fi in verheperifcher Art an jene Fa— 
milienväter „bie Gegner bes Ultramontanismus find, aber trogbem bie Rinder 
bisher in den römifch-Fath. Religions-Interricht ſchickten“ und ladet fie ein, bie 
Kinder dem altkatholifchen Neligions-Unterrichte anzuvertrauen, Die römifch- 
kath. Stabdtgeifttichfeit mit dem bifchöflihen Kommiſſarius an der Spike weifen 
bie „falfchen Anjchuldigungen“” des bemühenden Schriftftüdes mit aller Ent» 
fchiedenheit zurüd und mahnen in ruhiger, fachlicher Weife, fih dur das „trü« 
gerifche Vorgehen“ nicht beirren zu lafjen. 

Die konfervativen Luzerner Blätter find vor Lob über bie Art, wie bie 
Rehrer-Ererzition in Hohenrain, durch hochw. H. Sculinfpeftor P, Ambros 
Zürder aus dem Stifte Einfiedeln erteilt wurden, So iſts recht. 

Dr. Segeſſer ſprach einmal: „Ich habe bir vollendete Ueberzeugung, daß 
das Lyzeum (Philoſophie uud Phyſit) dasjenige Studium iſt, im dem ſich bie 
—— grundfätzliche Entwickelung bes Jüglings eigentlich macht.“ 

timmt ! 

In Großwangen befammelte ſich der Kantonalverbandb ber fchweiz. Tath. 
LS SBENMATSGR unb beſprach ben Zweck der Abftinenten-Bereine, Sie ge 

ihen. 


Mufillehrer am Seminar im Hitzlirch wurde Joſeph Peter und an ber 
Kantonsfchule Johann Ettlin, Der vom Hipfieh geſchiedene Schiltlknecht erfuhr 
verdiente und ehrenvolle Abjchiedsfeiern, b bie bie beteiligten Kreife Luzerns 
Talt und Dankbarkeit an ben Tag legten, 

Ein Korrefpondent bes „Baderland* wünſcht in Saden Revifion bes 
Erziehungsgelehes : 

1. Erweiterung ber Primarfchulgzeit durch Einführung ber Jahresſchulen, 

2. Beſſere Frequentierung der Sekundarſchulen. 

3, Erteilung des Unterrichtes an den Fortbildungsſchulen nacheinander 
und nicht in unterbrochener Reihe von Halbtagen. 

4. Olonomiſche Beilerftellung der Lehrerſchaft. 

5. Verteilung ber Ferien nach ben örtlichen Verhältniſſen. 

Zürich. Die inbuftrielle Anftalt für kath. Mädchen in Richtersweil be— 
fteht feit 16 Jahren. Der Jahresbericht pro 1897 macht einen guten Eindrud. 

Der ſchweizeriſche Gejang- und Mufitlehrer-Berein will bie 
Gejangädireltorenfurfe fördern und erfirebt zu dem Zwecke eine kantonale und 
eine Bunbesunterftügung. 

Die gerade in Saden ber Schulfrage treffliche Artikelferie ber „Zürdher« 
Nachrichten“, betitelt „Toleranz, Intoleranz und Parität“ von Dr. Auguft 
Erb, ift in Brofhürenform erfchienen und bei Keller, Müller und Eomp., Zürich V 
& 50 Ets. zu haben. 

Der Zentralvorftandb bes fchweizerifchen Lehrervereins beichloß, die An- 
banbnahme ber Schulinitiative ber Urnenabftimmung zu unter 
breiten, 

Hier bildete fih eine — „Geſellſchaft für freie Gottesvereh— 
rung“. Irrfahrt! 

Der große Stadtrat befchloß die Errichtung eines Peſtalozzihauſes mit 
2 örtlich getrennten Wbteilungen für verwahrlofte Kinder. Ditto befchloffen in 
Baſel. Hut ab! ı 

An der kantonalen Schulfynode feierte Rektor Schmiblin ben ſchweizeriſchen 
Schriftfteler Jeremias Gotthelf. Ebenfo geſchah das auch von feite bes H. Egli 
am ktl. Lehrertage Qugerns, 

Der Kanton befigt 113 Fortbildungsſchulen für Anaben und 36 für 
Mädchen und zahlt an erftere 60,522 Fr. 50 Rp. und an leßtere 11675 Fr. 
„Neue Zürcher Zeitung“ 265. 

Scaffdaufen. Der „Evangelifhe Schulverein ber Schweiz“ hält ben 9. 
unb 10. dies bei uns feine Jahresverfammlung. Seminardireltor Pfr. Zimmerli 
— über Kirche und Schule, Pfarrer und Lehrer“. Gutes Ge 

eiben ! 

$larus zählte 1896/97 rund 80 Fortbildungsichulen mit 913 Schülern 

„(am Schluß 827) und 13 Lehrern. Der Stanton zahlte auf jeben Schüler 
8. Fr. 30. Rp, ' 

Solotdurn. Die St. Yofephs-Anftalt mit ihren Filialen in Ridenbad 
Neunningen, Olten und Balsthal zählt heute 72 arme Kinder unter 12 Schwe« 
ftern und 2 Kandidatinnen. Die Anftaltsfchule von Dänikon erhielt vom In« 
ſpeltor eine fehr gute Note. 

St. Gallen. In Rorihad ftarb Otto Wiesner, verdienter Muſiklehrer 
am Lehrerjeminar Mariaberg. 

Der fonfervative „Rheinthalifche Allgemeine Anzeiger“ freut fi, daß 
unfer Volk immer und immer bie fonfeflionelle Schule fordert, mahnt aber, nicht 
alle Krebsichäden ber Zeit der Schule in die Schuhe zu ſchütten, dba vorab bie 
Ga'milie”eine bez. Hauptfünderin fei. Ganz korrekt; nach feiner Richtung Ein- 
feitigfeit, nach leiner alle Schuld! 
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Dasſelbe Blatt findet, die Ausdehnung der Schulzeit auf 8 Jahre ſei „fehr 
zweifelhaft,“ Einverftanden! Allzuviel ſchadet nur! Wittenbadh führte die obli- 
gatorifche Fortbildungsſchule ein. 

Ein Korreiponbent bes Liberalen „Tagblatt der Stadt St. Gallen” be» 
lehrt die Welt, daß das Verſprechen eine mit einer Katholifin verlobten proteft, 
Bräutigams, feine Kinder katholiſch erziehen zu laſſen, bundesrehtlih null 
und nichtig fei, felbft wenn bie Verpflichtung vor Zeugen und auf Stempel« 
papier abgegeben wäre. 

Goſſau Hat letzthin ben Gehalt der Primarlehrer auf Minimum 1500 Fr. 
erhöht. Ein warmes Wort legte Nat.-Rat Staub — ehemals Lehrer — von 
ber Bundesverfamminng aus für bdiefe Erhöhung ein. Unter anderm fchreibt er 
ben ſchönen Sag: „Wenn große und Fleinere liberale Gemeinden in riter 
Linie darauf bedacht Find, ihre Lehrer durch Spezialzulagen möglichft fo zu 
ftellen, daß dieſe ohne Eriftenzforgen leben können, warum follte unfere fräftige 
ſchöne konfervative Gemeinde vor folden Opfern zurüdichreden?“ Katholiſche 
Rehrer, gnebentet diefer Haltung ! 

Mufitlehrer Schiftnecht wurde and Lehrerſeminar Mariaberg gewählt 
fürs Seminar in Hitzkirch ein herber Verluſt. 

Mörſchwyl erhöhte Lehrer Baumgartner, ber von ber Mittel» an bie 
Oberſchule gewählt wurde, ben Gehalt um 200 Tr. Hats brav gemacht. 

Unfer Artitelhen „Ein Vergleich“ in Heft 18 fand in „Oftichweiz“ 
und „Fürftenländer“ ein freudig Echo, Möge der Ruf Erfolg haben! 

Wyl will ftatt ber Ergänzungsfchule einen 8. Primarfchulfurs einführen, 

Bug. Im Lehrihmeltern-Inftitut in Menzingen legten ben 14. September 
31 Iungfrauen bie bi. Profek ab. 

Aargau. Lehrer Keller in Böttftein kommt nad Turgi, wofelbft ein neues 
Schulhaus erfteht. 

Die Armen-Erziehungs-Anftalt St. Joſeph in Alingnau, feit 3 Jahren 
beftehend, hat Plak für 40 Zöglinge. 

Der ſchweiz. Seminarlebrerverein tagt ben 11. Oltober in Baben. 
Seminardirektor Keller in Baden fpricht über „bie Mundart in ber Volfsichule“ 
und Zeichenfehrer Born in Bern über „das Zeichnen im Dienfte der Lehrkunſt.“ 

Muri bat den Gehalt aller Primarlehrer um 200 Fr. erhöht. 

Deutfhland. Die hochberühmte „Zeit” tritt gegen den Hanbdfertig- 
‘eitö-Unterriht als „für die öffentl. Schulen überwunbenen „Sport“ und 
wiſſenſchaftlich ſchon gerichtete „Mache“ auf. 

Helfen, Der Kampf genen bie Lehrerererzitien wirb wieder zum 
Sport. Selbſt ein „auch katholifcher* Oberlehrer zieht gegen fie ins Feld. DO 
biefer Auch-Katholizismus! 

Die Lehrer von Mainz erflärten fich in einer Konferenz in Anweſenheit 
beit des Kreisfchulinfpeltors gegen bie Einfühbrungvon Schulkaſſen, wei 
fie vom Ziel der Schule zu weit abliegen, für das Kind ſchwere fittliche Ge 
fahren und PVerfuchungen bergen, Neib und Geiz erweden und dem Klaſſenhaß 
Vorſchub leiften, hm?! 

Baden. Das Wabhlprogramm beir demokratiſchen Partei er 
ftrebt: Hebung der Vollsſchule, fonfequente Durchführung ber fahmännifchen 
Auffiht — unbebingte Beobachtung der gemiſchten Schulen — und ala Enbdziel: 
Trennung der Schule von der Kirche. 

Die dürfens doch noch fagen, was fie wollen. Reſpelt! 

Dad Minifterium von Hefjen-Darmftadt verordnet, daß bie 
Rebrer beim Herannahen eines Gewitters die Schulfinder nicht aus der Schule 
entlafien follen, weil diefelben auf dem Heimwege vielfach größerer Gefahr aus 
gelegt feien als im Schulgebäude, 


Du — — — — — — — — — — — 
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Ein Fortbildungsſchullehrer in Augsburg befahl einem Schüler, wäh. 
rend des Unterrichtes die Bank zu verlafien. Der Schüler parierte nicht unb 
erhielt auf eingereichte Klage bes Lehrers hin 14 Tage Gefängnis, Eine Ap- 
pellation and Reichsgericht wurde verworfen unb ber Lehrer ald Beamter ge 
chützt. 

* Brankreid. Der Lehrer iſt haftbar für allen Schaden, den bie ihm un« 
terftellten Schüler fich zufügen, 

Belgien. Die Seminarausbildung fünftiger Lehrer ift von 3 auf 4 Jahre 
erhöht worden. Es beftehen 13 ftaatlihe Seminarien und 34 von’ ber Kirche 
geleitete. 

Spanien. Lifjabon zählt 301 206 Einwohner, aber nur 145366 können 
lefen und fchreiben. Im Diftrilt Liffabon find von 618 168_ Einwohnern 
421 323 Analphabeten, 

Leiria zählt 217278 Einwohner, aber leſen und jchreiben fönnen nur 
26663, und in Guarba ‚gibt es auf 250 156 Einwohner 213345 Analphabeten. 
&o ber „Tribunado Povo.“ 


Griehenland. Die Lehrer zahlen 71/0/. des Gehaltes an bie ſtaatliche 
Penſionskaſſa und können fi) ſchon nad 20 Jahren emertieren laſſen, und dann 
ihon die Hälfte des Einfommens als Ruhegehalt zu erhalten, 


Türkei. Derfammlungen von Lehrern in Konferenzen find unterfagt. Lehrer 
bie fi über politiiche Fragen kritiſch äußern find zu verhaften. 
Den 15; September wurde zu Konftantinopel eine beutjch-fchweizerifche 
Bürgerſchule eröffnet. 
merika. Nach Prof. Ed. Jöynet befuchen jährlich 3000 Amerikaner bie 


beutfchen Hochſchulen. 
Brafilien. In Sanra FE befteht ein Verein beutfcher Lehrer. 


Vãdagogiſche Litteratur und Lehrmittel. 


1. Cantiones Eucharisticae ad IV Voces w»quales auctoribus. J. Ch. 
DICH F. IJ. Breitenbach, 3. Dobler, P. Haas. B. Kühne, J. Schildknecht, U. Sivler, 
J. 6. €. Stehle. Edidit: Gäcilien-Rerein Freiburg. Eine Berlagshandlung oder ein 
Bezugsort iſt nicht erfichtlid. 

orftehende Sammlung bietet in 10 Nummern Anlaß, jaframentale Andachien fei: 
erlih zu begehen. Die Geſänge find würdig, nicht hoch und fünnen, wo immer 4 fonore 
Männerfiimmen zur Verfügung ftehen, leicht ausgeführt werden. Während einzelne Rum: 
mern etwas an den fogenannten „Liederton“ anflingen, find e3 wieder andere, die gerade 
durd ihre Einfachheit glänzen und die bei etwelcher tramatiichen Vortragsweiſe von er: 
Rene —— ſein werden. Empfehlenswert. 
Deutſche Sängerhalle. Sammlung vierſtimmiger Männerhöre ausſchließlich 
PER Areal deuticher (auch ſchweizeriſcher — Rezenſ.) Tonfeger der Gegenwart 
für Gäcilienvereine, höhere Zehranftalten und Männergefangvereine heraudgegeben von Joh. 
Diebold, Ehordireltor und erzbiſchöflicher Orgelbau⸗Inſpeltor in freiburg i. B. Verlag 
von Feuchtinger & Gleihauf, Ravensburg. 

Der gute Stern, welcher über ber Regensburger „Gäcilia” (eine Sammlung ge: 
miſchter Ehöre — fehr empfehlenswert, gemwaltet, ermutigte die nämlichen Herausgeber eine 
zweite Sammlung ausichließlih originaler Männerhöre mit ähnlihem Inhalt, gleicher 
Tendenz, Anlage und Einteilung folgen zu lafjen. Bei der Auswahl wurde alles Lieder: 
tafelmäßige, Inlorrefte und Schwade in Bezug auf Feſt und Mufit peinlich fern gehalten, 
jo daß den tit. Lehranſtalien und Bereinen, die über ein ausreichendes Etimmenmaterial 
und gute Schulung verfügen, die „deutſche Sängerhalle* als gejunde und fräftige Koft 
beftens empfohlen werben kann. 

Ausgabe in Partitur und Stimmen. Preis ? Syfax, 
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3. Unſere Getreidearten und Feldblumen von Dr. B. Plüß. 

Ein höchſt prakliſches Supplement zu den bisher ſchon erſchienen Arbeiten aus ber 
Hand des rühmlihft befannten Autors. Heute noch genichen die Bumüller-Plüß' ſchen 
Produkte einen mwohlverbienten Ruf. Die gute Aufnahme, welche „Uniere Bäume und 
Sträucher“ von Dr. Plüh fanden, veranlaßten den Autor, ein ähnliches Werkchen, in ent« 
Iprehend einfacher Weife gehalten und allgemein verftändlich, über unſere Getreivearten 
und Feldblumen zu ſchaffen. Das nieblide bequeme Büchlein ift in Herders Berlag er« 
ſchienen und enthält 200 meiftens ſehr gute Illufirationen auf eben foviel Eeiten. Es 
enthält zunächft eine kürzere Beſprechung der einzelnen Teile der Getreidepflangen, dann 
eine Erklärung der dabei vorfommenden botaniihen Ausdrüde, ferners eine Tabelle zum 
Beſtimmen, Ueberfiht und Beichreibung der Getreidepflanzen, Herkunft, Berbreitung und 
Nuten derfelben. Ueberdies behandelt es die Feinde der Getreidenflanzen und ſchließlich 
unfere wichtigen Futtergewächſe, Feld und Wieſenblumen. Wir halten daß Heine „Ta: 
ſchenbüchlein“ für eines der gediegendften Erzeugnifje auf diefem Gebiete und empfehlen 
dasſelbe auf das Nahdrüdlichfte. 

4. Geographie für Bolkäfchulen von Dr. J. %. Egli. II. Europa. 

Diefe 60 Seiten umfafjende Broſchure ift dies Jahr in 9. Auflage erſchienen. Wir 
möchten das Werklein feines bejcheidenen Umfanges, der praltiichen Einteilung und gebie- 
—— Behandlung wegen ſpeziell als ein Lehrmittel für Sekundarſchulen unſerer Gegenden 

fiens empfehlen. &8 würde unjern Berhältnifien vollauf genügen. Es enthält nich 
bloße Aufzählungen, fondern bat mehr einen biographiſchen Unftrich ; überdies ſchlie 
— mit einer Reihe der wichtigſten Daten aus der Geſchichte des — 
andes. *A. 

Preis 60 Gt. Verlag von Fr. Schultheh in Zürich. 

5. Das Glüd, Tatholiich zu fein v. P.2. v. Hammerftein S. J. Panlinus-Druf- 
ferei Trier. 1.4 20 S, eb. 2 «A 1897. 

Hammerftein ift befannt. Seine Schriften find apologetiſch durchſchlagend und 
genießen dieſen Ruf in weiteſten Kreiſen. Er ift berechtigt. Das bemeift uns die Fritif 
in der „Litterarifchen Rundſchau“ über Hammerfteind „Gottes Beweiſe und moderner 
Arheismus,“ diejenige des „Evangeliich Kirchlichen Anzeigers“ über Hammerfleins „Das 
Ehriftentum und jeine Gegner" und mand a. m. 

Das beweift recht kräftig aber wieder diefe neue Gabe Hammerſtein'ſchen Eifers 
für die Verbreitung des katholiihen Glaubens. Auch diefe Schrift ift in ſehr anſprechen⸗ 
der Briefform verfaßt. Er zeigt in 19 Kapiteln, was die fatholifche Kirche uns gibt, 
wenn wir das Gebotere auch annehmen wollen. Er kann das mit um fo mehr Wärme 
und mit um fo Iebendigerer Ueberzeugung, da er felbft vor mehr denn 40 Jahren noch 
praftifcher Yurift proteftantifcher Konfefiion war und als folder die innere Rube 
fuchte und fie im Katholizismus fand. Die Schrift verrät eine riefige Belejenheit vorab 
auch in gegnerifcher Litteratur und verwertet diefelbe reiht lehrreich. Eine jehr zeitgemäße, 
aber auch ſehr anregende und aufflärende Schrift. n 

6. Bei Franz Kirchheim in Mainz erfchien Iegter Tage: „Der Zerftörungsgeift 
ber fantlichen Boltäichule”, ungeb. 1. 80 J 231 ©. 

Das ift wieder cinmal ein fräftiges, ein inhaltsichweres Wort. Aber es ift aud 
zeitgemäß. Un der Epite trägt es dad mannhafte Motto des geraden alt:Kanzlers 
Eaprivi: „Chriftli oder atheiſtiſch?“ Die Schrift will die Grundfäge jamt den logiſchen 
Folgerungen unummunden klarlegen welche vom chriſtlichen Standpunkte aus für die Be- 
urteilung der Vollsſchule mahg:bend find. Diele Grundfäge gelten für alle Chriſten, 
weshalb der Verfaſſer fih an alle gläubigen Konfeſſionsgenoſſen wendet, um zu beftärten, 
anzuregen und zum gemeinjamen Handeln aufzufordern. Diefe edlen Abfichten verfolgt 
die Schrift ſchriitweiſe und treiflich zielend in ſchöner Durchführung, die auf jeder Seite 
weiß, was fie will, aber nirgends fränft und verlett. In 16 Sapiteln erreicht der unge 
nannte Berfafler feinen Zwech vollauf bei all denen, die in der Schulfrage noch denfen 
fönnen und auch denfen wollen. Der Kerr jchreibt gedantentief, ſtielſchön und logiſch 
zwingend. Man leje nur die Kapitel: Der Urfprung der modernen ftaatlichen Vollsſchule 
— Schadhafte Logik — Legaler Kinderraub — Geiſtesknechtung im liberalen Kulturftaate 
— Maffenvergiftung — Pläne der Finfternis und a. m. man findet des Autors ange 
führte Tatſachen unmwiderlegbar, deſſen Daritellung gewandt, defien Logil ſcharf und defien 
Schlüffe zeitgemäh und wahr. Das Büchlein gehört mit Pater Cathreins ‚Volls— 
ſchule“ bei Herder vorab in jede Lehrerbibliothel. Heute tun fol grundſätzliche Darleg⸗ 
jungen boppelt wohl. i. 
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Ridanonilche Dläfter, 


Bereinigung 
des „Schweiz. Erziehungsfreundes‘ und der „Pädagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Wereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des ſchweigeriſchen kaflıol. Erziehungsvereins. 


———— — — 


Einfiedeln, 1. Nov. 1897. | Ne 21. | 4, DYahrganın. 


Hedaktionskommiffien : 


Die 9. 9. Seminarbireftoren: F. &. Kunz, Hitzktirch, Luſern; 9. Baumgartner, Zug; Dr. J. Stößel 
Nickenbach. Schwyz; Hochw. 9. Leo Benz, Pfarrer, Berg, ft. St. Gallen; bie Dereen eallehrer 
Joh. Gſchwend, Aititätten, ft. St. Gallen, und Cl. frei, zum Storchen in Einfiedeln. — Einjien- 
dungen und Inſerate find an legteren, als den Chef-Redaktor, zu richten. 


Abonnement: 


Erſcheint monatlih 2 mal je den 1.u.15. bed Monats und foftet jährlich für Vereinsmitglieder 4 Fr. 
für Webramtöfandidaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 fyr. Beftellungen bei den Berlegern: Eberle 
& Rideı.bad, Verlagshandlung, Einfiedein. — Inſerate werben bie Igefpaltene Petitzeile ober beren 
Raum mit 50 Gentimes (25 Pfennige) berechnet. 
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Die katholiſche Familie. 
Don A. Erni, Kantonal⸗Schulinſpektor, Luzern. 

Die älteſte und ehrwürdigſte Gemeinſchaft iſt die Familie. Sie iſt 
gerade ſo alt, wie das Menſchengeſchlecht ſelber, und ſie wird ſo lange 
als dasſelbe fortbeſtehen. Im Paradieſe wurde ſie gegründet und zwar 
von Gott dem allerhöchſten Herrn. Sie hat ſtets beſtanden und ſchon 
im alten Bunde eine hohe kulturelle Aufgabe erfüllt. Freilich verlor 
fie bei den heidniſchen Völkern vieles an Würde und Bedeutung; aber 
bei allen Nationen und allen Zeiten finden wir die familiären Einrich— 
tungen und den häuslichen Herd. Im neuen Bunde wurde die Familie 
mit ganz bejonderer Ehre bedacht. Der Sohn Gottes wollte das Glied 
einer Familie werden; die Reinfte auf Erden wurde Mutter, und der 
befte aller Arbeiter wurde Vater. Die heilige Familie zu Nazareth ift 
zum Vorbilde aller Familien geworden. Die Familie ſollte ihre Heilig- 
keit und Grhabenheit wieder gewinnen. Und Heutzutage wiünjcht der 
Vater der Chriftenheit, der glorreich regierende Papft Leo XIII., daß die 
Familie in ihrer urjprünglichen Heiligkeit und Erhabenheit hergeftellt 
werde und ihre hohe Aufgabe in unferer ſchweren Zeit erfülle. Zu dem 
Zwecke verlangt er ausdrüdlich, „daß der allgemeine fromme Berein der 
riftlichen Familie zu Ehren der heiligen Familie von Nazareth in der 
ganzen Kirche eingeführt erde.“ 
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In der altteftamentlichen Familie hatte der Vater, der Patriarch, 
ganz weitgehende Vollmachten. Er war weltlicher Fürft und Priefter 
zugleich. 

Auch bei unfern heidnifchen Vorfahren, den alten Deutjchen, war 
die Familie in hohem Anſehen. Sie hielten ftreng auf die Familien— 
zujammengehörigfeit, hatten das Wehrgeld, den Opferdienft, die Blutrache, 
Erbe und Stammgüter, einen gemeinfamen Gejchlehtönamen und Ge- 
ſchlechtswappen. 

Zur Familie nach unſern heutigen Begriffen zählen wir alle jene, 
welche zum gemeinſamen Haushalt gehören; das ſind zunächſt Eltern 
und Kinder, nahe Verwandte und dann auch die Dienſtboten. 

Wir wollen uns fragen: 

St die Familie als ſolche berechtigt? 

Welches ift ihre Aufgabe? 

Wie ſoll die hriftliche Familie eingerichtet fein? 


1, 


Aus den Büchern der neuen Staatälehrer hören wir in ber 
Neuzeit den Ruf: „Nieder mit der Familie! Reißt die Glieder ausein- 
ander! Die Finder gehören nicht den Eltern, jondern dem Staate. Der 
lettere bildet die große Familie.” Bebel predigt deutlich in feinem Werke 
von „der Frau im Zufunftäftaate* die freie Ehe und Liebe, Ernähr- 
ung und Erziehung der Kinder in der großen Staatzfamilie. 

Dem halten wir entgegen: „Die Familie iſt eine göttliche 
Einrichtung; fie joll beitehen bei allen Völkern in allen Seiten.” 

Eine Einrichtung oder ein Verein muß jeine Grijtenzberehtigung 
nachweilen können durch göttliches oder natürliche Gejeß, oder durch 
beide zugleich. 

Das trifft zu bei der Familie, Dieje wurde von Gott jelber im 
Paradiefe gegründet. Die Schrift erzählt uns, daß Gott über Adam 
einen tiefen Schlaf fommen ließ. Dann nahm er ihm eine Rippe her— 
aus und jchuf die Eva. Als Adam erwachte, führte Gott ihm die Eva 
zu, und Adam ſprach: „Das ift Fleiſch von meinem Fleifh und Bein 
bon meinem Bein.” Die erſten Menjchen bildeten eine Familie. Wir 
finden überall im alten Bunde da3 Familienleben. Wenn nun Gott die 
Familie nicht gewünjcht hätte, jo würde er den eingebornen Sohn nicht 
einer Familie anvertraut Haben. Der Allmächtige hätte andere Mittel 
und Wege gehabt, um dad Erlöſungswerk zu vollführen. Aber der 
Allerhöchſte fteigt herab in die arme Familie zu Nazareth und ift den 
Eltern untertan, Können wir einen befjern Beweis fordern, als den der 
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Tatſache? Hier zeigt der geſchichtliche Vorgang, daß Gott die Familie 
will. Die Mutter wird erwählt durch die engliſche Botſchaft; dem Joſeph 
wird vermeldet: „Pimm Maria zu dir!“ Bilde eine Familie! Lebe 
im gemeinſamen Haushalt! Chriſtus ſelber ſagt: „Schauet auf meine 
Werke!“ Schauet auf die heilige Familie zu Nazareth; Gott will das 
Familienleben. In feinem Erdenleben zeichnet der Heiland das echte 
Familienleben aus. Wie gerne weilte er in der jchönen Familie zu 
Magdala bei Lazarus; er geht an cine Hochzeit, wo die Familie bes 
gründet wird. Ferner erhebt er die Che zu einem Saframente und ver, 
leiht dem Empfänger hochwichtige Gnaden. Durch die Ehe verpflichten fich 
zwei Perfonen zum Zujammenleben, zur gegenfeitigen Hilfeleiftung, zur 
Erziehung ihrer Kinder. Da haben wir die Familie, ausgerüftet mit 
bejondern Gnaden. Hat Gott etwa die Staatengründung zu einem be- 
fondern Sakramente erhoben, oder die großen Eroberer mit einer ſakra— 
mentalen Gnade bejchenft, oder die jpartanijche Staatsſuppe allgemein 
eingefeßt? Nein, jo wenig als er die neuen Theorien, die alle Freude 
und alles Leben im unbegrenzten Genuß juchen, gut heißen wird, 

Die Familie ift eine göttlidhe Einrichtung. 

Die Familie ift berechtigt nad) dem Naturgeſetze. „Wachſet und 
mehret Euch.“ Die Erde ſoll bevölkert und der Himmel mit Gerechten 
erfüllt werden. Der Menjch tritt ins Dafein als ein hilfloſes Geſchöpf,t 
armfelig, unbehilflich, nur voller Bedürfniffe. Pflege und Wartung tu 
not, ſonſt tritt bald der Tod ein. Da iſt ed die Dlutter, welche da 
Kind pflegt; der Vater jorgt für die nötigen Mittel. Unter der Fürforge 
der Eltern wählt das Heine Geſchöpf heran, reift zum Jünglinge und 
Manne; aber die Eltern werden alt und ſchwach und bedürfen jet der 
Pilege. Die Rollen wechſeln. Die Eltern werden jebt gepflegt; dad 
Kind kann Bergeltung ausüben, Das alles ift aber nur möglich bei 
der jamiliären Einrichtung. Die Eltern haben aber auch eine ftrenge 
DVerantwortlichkeit für ihre Kinder. Bor dem geftrengen Richter müfjen 
fie einft über diefelben Rechenjchaft ablegen. Wie fünnten fie das, wenn 
fie nicht die Vollmacht hätten, bei der Erziehung und Bildung 
ihrer Kinder das entjcheidendite Wort zu jprechen ?! 

Das Merkmal der Zujammengehörigkeit ift fo tief in Eltern 
und Kindern eingegraben, daß feine Gewalt der Erde dasjelbe aus— 
merzen fann. Mutterliebe, wer könnte dich zerftören! Mutter, du 
jelber Haft Hunger, aber du reichft den Biſſen deinem Finde. Dein Kleid 
zieht du ab und gibft e8 dem Würmlein. Mtutterliebe, du reichjt über 
Länder und Dleere, über Leben und Tod! Wie müht fich nicht der 
Vater ab für feine Kinder! Keine Arbeit ift ihm zu ſchwer, fein Wetter 
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zu ſchlecht; er ſchafft und ſorgt für ſeine Pfleglinge. Und die Elternliebe 
iſt eingeſchrieben mit ewigem Griffel im Kinderherzen. Reißt auch po— 
lizeiliche Gewalt Eltern und Kinder auseinander, ſie werden ſich wieder 
finden. Ja, Eltern- und Kindesliebe haben eine Gewalt, wie keine elek— 
triſche Kraft der Neuzeit. Iſt hier nicht deutlich das Geſetz der Zuſam— 
mengehörigkeit ausgedrückt! 

Ein Beweis für die Berechtigung der Familie liegt aber auch 
in der Geſchichte. Seit der Erſchaffung des Menſchengeſchlechtes hat 
die Familie fortbeſtanden bis auf den heutigen Tag. Was nicht Be— 
rechtigung, hat auch nicht Beſtand. Staaten und Völker ſind unterge— 
gangen; die Familie hat durch allen Wechſel beſtanden. Syſteme und 
Probleme ſind aufgetaucht und verſchwunden; die Familienbande ſind 
ſtets beſtanden. Dem Natur- und Kulturvolke galten die Familienrechte 
heilig. Und die Männer aller Zeit waren ſtets bereit, Gut und Blut, 
für ihren väterlichen Herd, für die Angehörigen der Familie zu opfern. 
Ein Staat kann überhaupt nur beſtehen, wenn er die heiligen Rechte der 
Familie ſchützt und ehrt. Die Liebe zum Vaterlande iſt mir eine Ver— 
allgemeinerung der Liebe zur Familie und zur Heimat. Die Geſchichte 
zeigt, daß ein Volk nur ſo lange Glück und Beſtand hat, als es die 
Heiligkeit der Familie hochhaltet. 

Die Familie hat ein Recht zu exiſtieren. Daraus erwachſen ihr 
aber auch beſondere Rechte dritten gegenüber. Die Familie iſt ein Reich 
in ſich mit monarchiſcher Einrichtung. Der Befehlshaber iſt der Vater; 
die andern Glieder find ſeine Gehilfen, Diener, Minifter ꝛc. je nach ihrer 
Bedeutung und Stellung. Sie bildet alſo einen jelbftändigen Staat, 
mit eigener Einrichtung. Niemand darf ihre Eriftenz bedrohen oder in 
die innern Rechte eingreifen. Der heilige Bater Leo XIII. fagt in jeinem 
Rundichreiben über die Arbeiterfrage: „Die Familie, jo klein fie fein 
mag, ift eine wahre Gejellichaft mit allen Rechten derjelben, fie ift älter 
als jedes andere Gemeinmwejen und bejigt deshalb ganz unabhängig vom 
Staate Rechte und Pflichten. Die familie war vor dem Staate; die 
Rechte und Pflichten derjelben haben daher den Bortritt. Der Staat 
darf nicht in dag innere der Familie hinein regieren, al im Falle der Not.” 

Die Familie ift eine Einrichtung mit vorzüglichen Rechten und 
Pflichten. Nur im Falle der Verarmung oder anderer Wechjelfälle in- 
folge jchlechten Wandels dürfen Staat oder Gemeinde in diejelbe hinein 
regieren. Das jagt der heilige Vater in feiner berühmten Enchklifa 
über die Arbeiterfrage. 

Wir haben gejehen, die Familie ift berechtigt und ift jelb« 
ſtändig. Fortſetzung folgt.) 
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Das „Bellnerbud“. 


Am 8. Juni dieſes Jahres wurde in Heiligenftadt, der Metro- 
pole des anmutigen Eichöfeldes, wo der große Pädagoge Dr. Kellner 
den Grund zu feiner jpätern ſegensvollen Tätigkeit gelegt bat, das ihm 
von den katholiſchen Lehrervereinen des deutjchen Reiches geftiftete, von 
dem Bildhauer Künne in Berlin trefflih ausgeführte Denkmal, eine 
Bronzebüfte auf granitnem Sodel in der Gefamthöhe von 5 Meter, 
unter zahlreicher Teilnahme der Mitglieder des katholiſchen Lehrerver— 
bandes Deutichlands enthüllt. Bei diefem Anlafje feierten berufene 
Redner in begeijterten Vorträgen und pädagogifche und politifche Blätter 
in ſchwungvollen Artifeln die hohen Berdienfte des Verewigten; Pro— 
fefjor Dr. Heinrich Kellner, der Sohn desjelben, widmete den Veran— 
ftaltern der Feier ein eigened gehaltvolles Schriftchen, worin er einen 
ſchaͤtzbaren Beitrag lieferte „zur Geſchichte der deutſchen Volks— 
ſchule, insbejondere im Kurfürftentum Mainz,“!) und ziei 
wadere Freunde und Verehrer des Gefeierten gaben eine hübjche Feſt— 
ſchrift?) Heraus, die wir kurz als „Kellmerbuch“ bezeichnen können, 
ein Werk, durch welches fie nicht nur dem audgezeichneten Echulmann, 
ſondern auch fich felbft ein bleibendes Ehrenmal errichtet haben. 

Das Kellnerbuch jchildert in ſechs Abſchnitten Kellners Lebens 
gang (S. 1—103), feine litterarijche Tätigkeit (104—199), 
feine Berfönlichleit und Charakter (200—224), feine Berdienfte 
(225—251), feinen Ruhm im Xeben und Lob im Tode (252— 
278) und feine dauernden Ehrenmale (der Verein für Gründung 
einer Lorenz Kellner-Stiftung in Trier, Kellner-Stiftung des Verbandes 
katholischer Lehrer Weftpreußens und das Kellner-Dentmal in Heiligen= 
ftadt) S. 279— 311. Ein fiebenter und letzter Abſchnitt bietet Leit— 
fterne au8 Kellnerd pädagogijhen Werfen 312—330). 

Diefe jummarifche Inhaltsüberficht gibt indes nur einen fehr un» 
volllommenen Begriff von dem reichen Inhalte des Kellnerbuches. Ob— 
wohl die Verfaſſer desſelben feine allfeitig erſchöpfende Darftellung des 
Lebens und Wirkens de3 berühmten Pädagogen liefern konnten und 
wollten, um nicht den Rahmen eines Gedenkbuches zu überjchreiten, und 
ihr Werf bejcheiden nur ald eine Ergänzung zu Kellners „Lebensblät— 
tern” bezeichnen, jo dürfte doch an dem herrlichen Bilde, das fie und 
von demfelben entwerfen, kein bedeutenderer Zug fehlen. Mit wahren 


1) Erſchien in Freiburg, bei Herder, 27 ©. in 8°. umfaſſend. 

2) Qeineweber und Börgen, Dr. Lorenz flellner, Ein Gedentbud für 
feine Freunde und Verehrer. Heiligenſtadt bei Gordier. 1897, VIII. und 330 
Seiten in 8%. Preis 3 AM. 
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Bienenfleiß haben fie hierbei das reiche Quellenmaterial, befonderd auch 
dad handfchriftliche, verwendet und dasfelbe noch durch mündliche und 
briefliche Mitteilungen von Belannten und Freunden Kellner? und durch 
ihre perjönlichen Erfahrungen ergänzt und bereichert. Gar manches, 
was dieſer in feinen „Xebensblättern“ aus Beicheidenheit, oder aus per— 
jönlihen oder politijchen Rückſichten verfchtwiegen hatte, ift hier mit 
Sorgfalt benußt und vertvertet worden 

So bietet denn das Kellnerbuch des Neuen und Intereſſanten, des 
Anregenden und Belehrenden in Fülle, und niemand wird es unbefrie- 
digt aus der Hand legen. Wer insbefondere die Abjchnitte über Kellners 
Lebensgang, üder feine erftaunliche litterarifche Tätigkeit, feine edle Per- 
fönlichkeit und goldlautern Charakter und feine hohen Verdienfte um 
Schule und Lehrerſtand, um Erziehung und Unterricht, aufmerkſam 
durchlieft, wird daraus, wenn er überhaupt nod Sinn hat für das 
fittlid Große und Edle, für chriftliche Lebensweisheit und wahre Idea— 
lität, reichen geiltigen Genuß und Gewinn jchöpfen und zu neuem 
Streben nad) religiögsfittliher und beruflicher Vervollkommnung, zu 
neuem eifrigen Wirken und Schaffen auf dem jchönen Tyelde der chrift- 
lichen Yugenderziehung ſich begeiftert und angetrieben fühlen. Möge. 
darum das Kellnerbudy, welchem die Verlagshandlung auch eine jehr 
würdige äußere Ausstattung gegeben bat, bei den Leſern diejer Blätter 
eine freundliche Aufnahme und die verdiente Würdigung finden! Kunz. 


Der Großvater. 
Präparation von Lehrer I. B. £. in %., Kanton Luzern. 
I. Bordereifung. 

1. Bortragen oder Vorleſen der Erzählung. 

2. Erflärendes Abfragen des Inhaltes. 

Wie heißt die Auffchrift diefer Erzählung? Was wird von ihm 
gejagt? Warum konnte er faum mehr gehen? Woher fommt das 
Zittern? Was für ein Gebrechen hatte er noch? Welches waren die 
Folgen diefer Gebrechen? 

Mohin mußte fi der alte Vater ſetzen? Auf weſſen Befehl? 
In was erhielt er num fein Efjen? Woraus find die irdenen Schüſſelchen 
verfertigt? Was iſt Ton? (Eine Erdart. Darum könnte man ftatt 
irdened auch erdenes Schüfjelchen jagen.) Erhielt der Großvater genug 
zu eflen? Was verfteht man unter „ſatt“ efjen? Wie ſah er dann nad 
dem Tiſche? Worin zeigt fich feine Betrübnis? Was heißt dad, die 
Augen wurden ihm naß? 
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Was begegnete ihm auch in der Ede? Warum gejchah dies? Wie 
wurde darüber die junge Frau? Was tat fie deshalb? Was veriteht 
man unter jchelten? Nenne mir finnverwandte Ausdrüde? Aus welchem 
Grunde ſchalt fie ihn? Was verfteht man unter „geizig“? Wann ging 
fie in die Stadt? Was kaufte fie auf dem Markte? Zu welchem Preife? 
Was find Heller? Welchen Wert hat ein Heller? Wer erhielt nun das 
Schüſſelchen? Was tat nun der Großvater? Was heißt das, im 
Stillen weinen? Wa3 bedeutet der Ausdrud, „er jchwieg”"? Warum 
ſchwieg er? 

Wo ſaßen die Eheleute eined Tages? Womit beichäftigte fich ihr 
Knäblein? Was fragte der Bater dad Knäblein? Welche Antwort gab 
es? Wie jahen fich nun die Eheleute an? Warum? Welches waren die 
Holgen der Antwort? Was bedeutet der Ausdrud „pflegen“? 


II. Anmittelbarkeit. 
1. Gutes Vorlefen. 2. Einzeln- und Chorlejen. 3. Nacherzählen. 


II. Bertiefung. 

1. Ort und Beit der Handlung. 

In der behaglichen Wohnftube eines Bauern befindet fih ein 
großer Ofen. Zwiſchen diefem und der Wand finden wir einen kleinen 
Raum, „der Hinter dem Ofen genannt wird.” Da fehen wir den 
Großvater feine Mahlzeiten verzehren. Es ift die Zeit des Mittag- 
efjend. Der Sohn, deffen Frau und ihr Knäblein find ebenfalld in der 
Stube. Nach der Mahlzeit jpielt das Knäblein mit Brettern, woraus 
ed ein Tröglein anfertigt. Durch dad Spiel und des Knäbleins Ant- 
orten werden die Eltern belehrt. 

2. Eigenfhaften und Tätigkeiten der Perjonen. 

a. Der Großvater ift alt, deshalb blind, taub, ſchwach und zit« 
ternd. Er wird verftoßen; darum betrübt und unglüdlid. Er erhält 
nur eine ſchmale Koſt; deshalb ift er hungrig. 

b. Die Gheleute waren lieblo8 und unehrerbietig gegen ihren 
Bater; darum jeßten fie ihn in die Ede Hinter dem Ofen. Weil beide 
hartherzig und geizig waren, fauften fie ihm ein hölgernes Schüffelchen. 
Doch wurden fie reumütig und bußfertig. 

c. Der Enkel ahmte feine Eltern nah und wollte für fie jorgen; 
darum war er nachahmend, fürſorglich und liebevoll. 

3. Gliederung des Inhaltes. 

Welche Überfchrift könnte man 
dem 1. Abjat geben ? 
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J. Die Gebrechlichkeit des Groß- 
vaters. 
Wie könnte man den 2. Abſatz 
überſchreiben? 
II. Verbannung und Betrüb— 
nis desſelben. 
In welchem Worte könnte man 
den Inhalt des 3. Abſatzes zu— 
ſammenfaſſen? 
III. Das Mißgeſchick des Groß- 
vater, 
Welches ift der Hauptinhalt 
des 4. Abſatzes. 
IV. Spiel und Antwort des 
Knäbleing ; Beflerung der Eheleute. 
4. Grundgedante. 
1. Du jolft Vater und Mutter ehren, auf daß es dir mwohler« 
gehe und du lange lebeft auf Erden, 
2. Kinder jollen ihre Eltern nie lieblo8 behandeln, jonft werden 
fie einft von ihren Kindern auch lieblo8 behandelt werden. 


IV. Berwerfung. 

1. Nußanwendung. 

a. Was verheißt Gott den Kindern, die daß 4. Gebot treulich 
halten? — Was verheißt er aber denen, welche es übertreten ? 

Was jagt Sirah am 3, 12% „Spotte deines Vaters Gebredhen 
nicht, denn es ift dir feine Ehre!” Des Vaters Segen baut u. j. m. 

2. Spradlihe Übungen. 

a. Redeübungen: 

1. Weile mir nad), daß der Großvater alt, blind, taub, zitternd 
war! 

2. Beige mir, in welchen Punkten die Eheleute lieblos und unehr— 
erbietig gegen den Großvater handelten ! 

3. Wodurch zeigte fich der Knabe nahahmend und fürjorglich ? 

b. Shreibübungen: 

l. Großmutter ftatt Großvater jeßen. 

2. Die Gegenwart anwenden. 

3. Eine Nachbildung machen. 


Konferenz der bezitksſchultätlichen Vereinigung 
des Kls. St. Hallen. 


Am 27. Sept., einem fonnigen und mwonnigen Herbittage, hielt die 
bezirtöjchulrätliche Vereinigung unferes Kantons ihre Jahresverfammlung 
im ſchmucken Rheinthalerdorfe Berned. Es mögen ca. 50 Mitglieder 
erichienen fein. Die hohe Erziehungsbehörde war dies Jahr nicht ver- 
treten, weil am nämlichen Tage gerade Maturilätäprüfungen an der 
Kantonsſchule abgenommen wurden. Herr Erziehungsratspräfident Dr. 
Kaiſer entjchuldigte jeine Abweſenheit ſchriftlich. 

Der gewandte ſchneidige Vorſtand, Hochw. Herr Ranonikus Fritſchi, 
warf in ſeinem Eröffnungsworte einen gedrängten Rückblick auf die von 
ſchönen Erfolgen begleitete Tätigkeit des Verbandes im Laufe der letzten 
dreijährigen Amtsperiode, beſonders inbezug auf eine mehrere Vereinheit« 
lihung des Inſpektions- und Prüfungsverfahrens. 

Herr Defan Ringger von Altftätten verlas hierauf das gründlich 
außgearbeitete Protokoll über die Verhandlungen der 96er VBerfammlung. 
In die Kommiffion für die nächſten 3 Jahre wurden aladann gemählt 
die Herren Dekan Ringger, Rektor Kaufmann, Rorihah und Pfarrer 
Wyßmann, Wangd. Herr Kanonikus Fritſchi lehnte eine einftimmige 
Miederwahl ab. 

Nun begann Herr Pfarrer Thürr von Rapperöwil feinen gediegenen, 
troß der trodenen Materie doch ſehr interejlanten Vortrag über das 
Abjenzenmwejen, einen Gegenftand von außerordentlicher Tragweite für 
Schule und Unterricht. Redner ſchenkt zunächſt einige Aufmerfjamteit 
den unentjchuldigten Abjenzen, berührt die Urlaubsbewilligungen, deren 
Erteilung gemäß Art. 57 der Schulordnung dem Schulrate und defjen 
Präfidenten zufteht, welche aber da und dort auch von Lehrern erteilt 
werden, ferner die DVerjchiedenheiten in der Entgegennahme von Ent— 
fhuldigungen (Art. 56 Sch.-Ordnung) und die Inconvenienzen in der 
Handhabung der Beitimmungen beftehender Kreisjchreiben der Sanitätd- 
fommifjion betreffend den Schulbeſuch zur Zeit ded Auftretens von Epi— 
demien, namentlich was die Fernhaltung nicht erfranfter Kinder von der 
Schule betreffen. Zu den umentjchuldigten Abjenzen übergehend, konſta— 
tiert Votant eine erfreuliche Abnahme derjelben von Jahrzehnt zu Jahr— 
zehnt. Gleichwohl ſei die Menge derjelben noch eine erhebliche und 
erfordere eine emergifche und ausdauernde Bekämpfung. Für uns find 
bei der Behandlung derjelben maßgebend Art. 150 der Echulordnung, 
eine ſ. 3. erfchienene Interpretation desjelben und Art. 190 des Straf- 
geſetzes. 


— 650 — 


Nah Art. 150 der Schulordnung find 3 innert 14 Tagen vorge— 
fommene Abjenzen der Alltags» oder 2 der Arbeits-, Repetier- oder Er- 
gänzungsjchule oder 6 Abjenzen der Alltags- bez. 4 an der Arbeits-, 
Repetier- oder Ergänzungafchule während längerer Zeit durch eine ſchrift— 
liche Mahnung zu ahnden. Weitere Abjenzen ziehen Bitation und Ber: 
weis, jodann Geldftrafen von 1—3 Fr. und im erften Wiederholungsfalle 
von 3—5 Fr. nach fi. Endlich kann Überweifung an die Gerichts⸗ 
kommifſion erfolgen, welche Geldſtrafen bis auf Fr. 100 oder Gefängnis 
bis auf 14 Tage zu verhängen befugt ift, event. auch beide Strafarten 
verbinden kann. 

Redner fett an der Beitimmung von Art. 150 litt. a. der Schul- 
ordnung mit Recht dad aus, daß gegen die erjten 3, bez. 2 Verſäumniſſe 
nur dann eingefchritten werden dürfe, wenn fie in den Zeitraum von 
14 Tagen fallen. Er beantragt Ahndung ohne Rüdiicht auf die Beit- 
dauer, in welcher fie vorfommen, und wünſcht Revifion der einjchlägigen 
Beitimmung in diefem Sinne. 

Ein wirfjames Mittel, die jaumjeligen Schulräte und ihre Prä- 
fidenten zur Pflichterfüllung in der Abjenzenbehandlung anzujpornen, 
erblict Herr Thürr in der alljährlichen Publifation einer ſchul- und 
gemeindeweifen Berfäumniöftatijtif im amtlichen Schulblatt, welches jedem 
Schulratsmitgliede auf Koften der Schulfaffe zufommen ſollte. 

Ebenſo verjpricht er ſich einen günftigen Erfolg von einer Er— 
innerung der Lehrerſchaft an die Vorſchriften des Art. 57 der Schul- 
ordnung, welcher die Kompetenz zu Urlaub3berilligungen durch dem 
Lehrer ausſchließt. 

Gemäß der Interpretation des zit. Art. 150 der Schulordnung 
follen die Verfäumniffe der Kinder einen und desjelben Vaters zuſam— 
mengerechnet, ſodann von einem Fahr auf's andere übertragen und fo 
behandelt werden. In Wirklichkeit dürfte ein jo weitgehendes Verfahren 
faum irgendwo zur Anwendung kommen. Der Herr Referent fpricht 
fih gewiß mit Grund dagegen aus, 

In der recht lebhaften Dizkuffion wurden von verjchiedenen Seiten 
Bedenken geäußert gegen eine Veröffentlichung der Abjenzen'tatiftit nach 
Schulen und Gemeinden. An der Hand eines fprechenden Beijpieles 
wurde dargetan, wie wenig Pflichteifer mitunter zuftändige Amtäftellen 
gegenüber dem Verſäumnisunweſen an den Tag legen. Da und dort 
blieben die ſchulrätlichen Bußenjentengen auf dem Papier und erhielten 
feinen Vollzug; joll e8 ja Tatſache fein, daß in großen Bezirken mit 
vielen Abjenzen Jahre lang von feinem Schulrat die Umwandlung nicht 
erheblicher Abjenzenbußen in Gefängnis verlangt werde. Man beflagt 
ferner die Schwerfälligfeit in der Handhabung des Abſenzenweſens. 
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Die Abſtimmung ergab die Annahme folgender Anträge: 

1. Es ſei die Reviſion von Art. 150 litt. a. der Schulordnung 
im Sinne des vom Referenten gemachten Vorſchlages anzujtreben. 

2. Die Lehrerichaft jei von der Oberbehörde auf die Bedeutung 
von Art. 57 der Schulordnung aufmerffam zu machen und einzuladen, 
fünftig feine Urlaubsbewilligungen mehr zu erteilen. 

3. 63 jei auch den Echulratspräfidenten die Befugnis einzuräumen 
Bußen auszufällen. 

4, Die ſummariſchen Berfäumnidtabellen follen am Scluffe des 
Schuljahres dem Bezirköjchulratspräfidenten zur Kontrolle und Aufbe- 
wahrung im Archiv abgegeben werden, 

Das zweite Referat betraf die Infpektion und Taration der Schule 
und war auf Beranlaffung einer Xehrerfonferenz von Wtoggenburg auf 
unfere Traftandenlijte gefoinmen. Die betreffende Konferenz verlangte 
nämlich 3 bezirföjchulrätliche PVifitationen während des Jahres außer 
der jchriftlichen und mündlichen Prüfung, mehr Einheit bei Inſpektionen, 
Gramen und Beurteilung der Leiftungen, weitergehender Berüdfichtig- 
ung der Pflichterfüllung des Lehrerd und Außerachtſetzung von Zufällig- 
feiten, Abnahme der jchriftlichen Prüfung jeweilen an nur einer Schule 
und Rüdgabe bei diefen ausgeführten Arbeiten an die Lehrer. — Bo: 
tant über dieſes Thema war Herr Tierarzt Schüepp in Ylawyl. In 
Übereinftimmung mit demjelben markierte die Verfammlung ihre Stell- 
ung gegenüber den Anfinnungen bejagter Lehrerfonferenz durch folgende 
Schlußnahmen: Feithaltung an den bezüglich der Bahl der Schulbefuche 
beftehenden gefegliche Vorſchriften und dem bisherigen, Lehrer und Schule 
in jeder Richtung berüdfichtigenden Verfahren bei denjelben, am Eramen 
und bei der’ Beurteilung (die Überjchriften unferer Pifitationsberichte). 
Der Wunſch der betreffenden Konferenz in bezug auf gleichzeitige Prü— 
fungen an mehr al3 einer Schule durch einen und denjelben Inſpektor 
wurde akzeptiert, dagegen die Rüdgabe der fchriftlichen Schülerarbeiten 
unter Feſthalten an einem Beichluffe vom Jahre 1893, wonach jeder 
Lehrer fie auf 2-3 Wochen zur Ein- und Durchſicht verlangen Tann, 
abgelehnt. 

Da fi die Verbandlungen bis 3 Uhr hinauszogen, mußte ein 
drittes Traftandum auf die 1898 in Goßau ftattfindende VBerfammlung ver» 
Ihoben werden. Während des trefflich jchmedenden Mittageſſens wurde 
endlih die Drudlegung der noch in Kraft beftehenden Beſchlüſſe der 
Bereinigung ſeit ihrem Beitande und Mitteilung derjelben an alle Mit- 
glieder der Bezirksfchulratsfollegien verfügt und die Rechnunggsſtatiſtik 
pro 1897 zur Kenntnis der Anweſenden gebracht M. 
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Aus Beutfhland. 
(Schluß.) 

In 2ter Linie ſeien NRefolutioneu mitgeteilt, welche der deutſche 
Katholitentag angenommen und zur erniten Beachtung allen Glaubens: 
genoſſen empfohlen. Die Lektüre dieſer Rejolutionen könnte namentlich 
unjeren kath. Führern nichts jchaden. Sie ift geeignet, zu belehren und 
‚anzuregen nach oben und zu verföhnen nach unten, 

a. Sehrerfiand, Schule und Anterridt. 

1. PBrälat Dr. 3. Pruner beantragt: „Die 44, Generalver- 
ſammlung der Katholifen Deutjchlands bedauert e3 außerordentlich, daß 
zahlreiche Fatholifche Lehrer Vereinen angehören, deren 
Beftrebungen fatholifhe Grundſätze befämpfen. Sie ſpricht 
zugleich den Angehörigen der bejtehenden katholiſchen Lehrer⸗, Lehrer- 
innen-, Schul» und Erziehungsvereine und »VBerbände für ihr mutiges 
Bekenntnis der auf der göttlichen Offenbarung beruhenden Prinzipien 
über Unterricht und Erziehung und Verhältnis der Schule zur Kirche 
und für ihr opferfreudiges Eintreten für diefelben ihre rüdhaltlofe An- 
erfennung aus. Sie empfiehlt dringend den treufatholiichen Lehrern, 
fi) zum engen Bunde gegen offenkundig geplante Entchriftlichung der 
Schule zu vereinigen, und erjucht alle fatholifchen Kreife, die katholischen 
Lehrervereine durch außerdordentlihe Mitgliedfchaft zu unter: 
füßen und durch private und Öffentliche Aufklärung über ihre Berech- 
tigung, Bmedmäßigkeit und Notwendigkeit ihnen Mitglieder zu 
‚gewinnen und jo zur friedlichen und gerechten Löſung der brennen- 
den Schulfrage tatkräftigit mitzuwirken.“ 

2. 9. Brüd, Vorſitzender des katholifchen Lehrerverbandes Deutich- 
lands: „Die 44. Generalverfammlung der Satholifen Deutjchlands be= 
‚grüßt mit warmer Eympathie alle jene Mittel, welche einen wirklichen 
Hortjchritt in Erziehung und Bildung der Volksſchuljugend zu erreichen 
‚geeignet erfcheinen. Sie wünſcht ingbefondere, daß zur Verwirklichung 
des höchſten chriftlichen Erziehungsideald — Stärkung de3 religiögefitt- 
lichen Glaubens, Wollend und Handeln® — auch außer dem Religions: 
‚unterrichte die beiten Hilfsmittel in Gebrauch genommen werden. Als 
ſolche jollen in erjter Linie katholiſche Leſebücher zur Verwendung 
kommen, die nicht nur in muftergültiger Weile den realiftifchen An- 
forderungen gerecht werden, jondern auch in dvollendeter Form 
die Vorzüge katholiſchen Glaubens-, Geifted- und Sitien- 
leben3 vorführen. Die Katholiken Deutjchlands fordern gerade im 
Snterefje der „Hebung wahrer Toleranz“ auch in den Lejebüchern die 
Betonung der Vorzüge unferes Heiligen katholiſchen Glau«- 
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bens, wie dies ſchon in den konfeſſionellen Leſebüchern Sachſens und- 
Württembergs vorteilhaft zur Geltung gekommen iſt.“ 

3. Pfarrer Nagler: „Die 44. Generalverſammlung der Katho— 
liken Deutſchlands begrüßt dankbarſt die erfreuliche Tatſache, daß auf 
Anregung der 42. Generalverſammlung die Gründung pädagogiſcher 
Konferenzen von ſeiten des hochwürdigſten Klerus an vielen 
Orten Deutſchlands eine weſentliche Förderung erfahren hat. Sie em— 
pfiehlt dringend die Fortſetzung und den Ausbau des begonnenen Werkes. 
Die genannten Vereinigungen ſind am beſten geeignet, die hochwürdige 
Geiſtlichkeit zur Wahrung und Verteidigung des chriſtlichen Charakters 
der Schule zu ſammeln. In denſelben kann auch am wirkſamſten durch 
fortwährende Anregung und Fortbildung auf dem Gebiete der Pädagogik, 
durch gegenſeitige Ausſprache, Fühlungnahme ꝛc. 2c. der berufenen Fak— 
toren dem Kampf gegen die geiſtliche Schulaufſicht begegnet werden. 

b. Vekämpfung der Irrreligiöſttät und Anfittlihkeit in Wort, 
Schrift- und Bildwerken. 

1. Die katholiſchen Bereine der Stadt Aachen beantragen: 
I. Die 44. Generalverfammlung der Katholiken Deutſchlands beflagt auf 
das tiejfte die fih mehrenden Erſcheinungen der öffentlichen Verletzung 
des chriftlichen Sittengeſetzes und verurteilt auf das jchärffte jede 
tendenziöfe und geſchäftsmäßige Förderung und Verbreitung der Unfittlichkeit 
durch Wort, Schrift, Bildwerf, Erzeugnifje und Schauftellungen jeder Art. 

II. Die 44. Generalderfammlung der Katholifen Deutichlands er— 
flärt es ala eine dringende Pflicht der Katholiken, insbeſondere der ka— 
tholifchen Vereine, die Bekämpfung der unfittlichen Blätter, Schriften,. 
bildlihen Darftellungen, Erzeugnifje und Schauftellungen aller Art plans 
mäßig zu betreiben und ſich zu diefem Zmede gemein zu organifieren. 

III. Die 44. Generalverjammlung der Katholiken Deutſchlands 
empfiehlt den Katholiken, insbejondere den fatholifchen Vereinen, zu 
dieſem Zwecke a) alle zweckdienlichen, gejeglich zuläffigen Mittel zu ge— 
brauchen, um die Unfittlichfeit in Litteratur, Preſſe und in bildlichen: 
Darftellungen aller Art, ſowie den Handel mit ſittlich anftößigen 
Gegenftänden lahm zu legen, — insbeſondere auch an die Öffentlichen: 
Behörden und an die Parlamente Vorftellungen zu richten; b) ſolche 
Geſchäfte und Veranftaltungen zu meiden, welche den obigen Grundſätzen 
zuwiderhandeln ; c) durch öffentliche Kundgebungen und Erflär- 
ungen im Sinne diefer Refolution gemeinfam und tatfräftig zu wirken. 

2. Dr. Hülsfamp, Dr. Huppert und %. P. Mehler: Im 
Anſchluß an die Konftitution Officiorum ac munerum vom 25. Januar 
1897 erklärt es die 44. General-Verſammlung der Katholifen Deutſch— 
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ands: 1) als Pflicht aller Familienväter, die Unterhaltungs-Lektüre 
ihrer Familienangehörigen ſcharf zu überwachen, glaubensloſe und fitt. 
ich nicht auf Streng chriftlidem Boden ftehende Bücher, Zeitfchriften 
und Beitungen ftreng aus der Familie fern zu halten, wegen der oft 
in den Erzählungen liegenden Gefahr für den Glauben und die guten 
Sitten; 2) ald Pflicht der Eltern, die Unterhaltungsleftüre ihrer Kinder 
zu überwachen und dabei nicht zu überjehen, daß an Litterarifch guten 
und in religiödsfittliher Beziehung einwandfreien Jugend— 
jhriften von gediegenem, belehrendem und unterhaltendem 
MWerte jegt ſchon auf Fatholiiher Seite fein Mangel ift. Be— 
jonderö werden die Eltern gewarnt vor Bilderbühern und allerlei 
Jugendſchriften, die Hauptjächlich vor dem Weihnachtsfeſte von Schreib- 
warenhandlungen, Buchbindereien, Spielmarenhandlungen, ja auch von 
Kurzwarengefchäften vertrieben werden; 3) als Pflicht aller Katholiken, 
bejonder3 auch der gebildeten und fauffräftigen, aus ihrer Unterhaltung?» 
leftüre alles zu verbannen, was, jei ed im Inhalte oder in den Illu— 
ftrationen, unjere Anſchauungen und Gefühle in betreff de8 Glaubens 
und der Sittlichkeit verlegt; 4) ala Pflicht aller Katholiken, darauf hin— 
zumirfen, daß in allen Leſeſälen der Gafthöfe, Badeorte u. j. w. auch 
die fatholifchen illujtrierten Unterhaltungsjchriften aufgelegt werden. 

3.3. P. Mehler und Heinrich: „In Erwägung der Tatſache, 
daß das fatholifche Volk vielfah Schriften und Zeitungen Lieft, 
die von religiödsfittliher Seite fehr zu beanjtanden find, 
empfiehlt die 44. Generalverfammlung der Katholiſchen Deutichlands ala 
das bejte Mittel, um dieje zum Zeil höchſt ſchlimmen Zuftände zu be— 
feitigen, daS Bolf in den Vereinen, bejonderd aud im Volks— 
vereine hierüber aufzuflären, ferner von feiten der Vereine Erheb- 
ungen anzuftellen über die in den einzelnen Vereinen verbreiteten 
Schriften und durch Einrichtung von Bibliothefen den gefährlichen Leſe— 
ftoff durch guten zu erjeßen. Der Anſchluß an den Borromäus-Verein 
wird dabei immer vortreffliche Dienfte leiften. Auch ald Gejchenfe und 
Prämien an Dienftboten u. ſ. m. empfiehlt die 44. Generalverfammlung 
der Katholifen Deutichlands gute katholiſche Unterhaltungs- 
bücher, damit auf dieſe Weife der Grund zu einer Heinen einwandöfreien 
Yamilienbibliothef gelegt werde.” 

Das einige winzige Andeutungen, Es gejchah viel, man faßte 
zeitgemäße Beichlüffe, und mar führt fie auch dur. Dafür bürgt die 
Bergangenheit. Über die Anträge in Sachen farblojer Preſſe, Mäßıg- 
feitöbeftrebungen, Freimaurerei 2c. gehe ich hinweg, da fie unjerem Zwecke 
doch jchon ferner liegen, und da der Lejer amt Angeführten genug zu 
verdauen bat. Aljo leſen und dann handeln! 
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5 war half doch ein: Freudentag. 


Nicht des Breiten ſoll unfere Generalverfammlung geſchildert 
werden. Je inniger und überzeugter die Lieb, defto Fürzer der Ausdrud 
für fie. Was alle Welt weiß; wovon die Jntereflierten überzeugt find: 
darüber bedarf e3 der Worte nicht mehr viele. Alſo ad rem! 

Der Tag in Sarnen war gelungen, Das Gejtändnis legte jeder 
freudig ab, der anweſend gewejen. Mangelte etwas, dann fällt die Schuld 
wahrlich nicht auf den Feſtort und deſſen teilnahmsvolle Bevölkerung, 
nicht auf das Ddienftbereite Komitee, noch auf des reizenden Ländchens 
einfichtige Behörden. Nein und abermal® nein! Alles, was den tief 
in unjer Herz eingegrabenen Begriff „Sarnen“ umfaßt und in all feinen 
mohlwollenden Einzelheiten umfafjen joll, hat fich abjeite des Vereins ka— 
tholifcher Lehrer und Schulmänner der Schweiz den Danf in optima forma 
verdient. Ohne viel Umſchweif, ohne auf perlenden Feitwein und ftolz 
winfende Wimpel, ohne auf die vielen finnigen, „anzüglichen“ und geift« 
reihen Inſchriften, ohne auf die padende Feſtmuſik und viel anderes 
einzeln einzugehen, ſei Elipp und klar, warm und wahr urbi et orbi 
um den Sarnerjee ein innig „Gott vergelte es!“ zugerufen. Wir bleiben 
Freunde und zwar Freunde aus Bewußtjein und Überzeugung, Freunde 
aus Liebe und Zuneigung. Das ift feine Vernunft oder Geldheirat, 
dad macht die — Liebe. — Es leben die Wirz, die Onılin, die Seiler, 
die Britjchgi, die Stodmann, die Haas, die Fanger und wie fie alle heißen 
die lieben Freunde, die uns wirklich „gefangen !“ 

Was nun? Die Seftiondverfammlungen am Borabend erfreuten 
ſich zahlreichen Befuches. Sie verdienten e3 aber vollauf. Die einzelnen 
Referate waren inhaltlich gediegen und, was von nicht zu unterjchä= 
Gender Bedeutung, zeitgemäß. Will unfer Verein eben gedeihen und 
den Zehrer gewinnen, dann muß er aftuell eingreifen. Er muß durch» 
aus nicht mit jedem Schachzuge jedem einzelnen Mitgliede gefallen, das 
wäre eitle Hajcherei ; aber er muß in jeinen Grundbeftrebungen die Zeit 
und deren Bedürfnijfe erfaflen und danı auch für jeden fichtlich 
darnach Handeln, Diefem Gedanken entiprachen die Vorträge in den 
Seftiondverhandlungen und ernteten daher auch den allgemeinen Beifall, 
— Sie erfcheinen nad) und nad in unferem Organe, darum in aller 
Anerkennung Schwamm darüber, 

Die Feltpredigt von Hochw. H. Pfarrer Peter in Triengen 
war ein verftändliches und verftändiges Kanzelwort an Eltern und Lehrer, 
anjchließend ans vielfagende Schriftwort „Schaue und handle nach dem 
Vorbilde.“ Als Leitjterne ftellte der gewandte, gedanfenreiche, form 


ſchöne und überzeugte Vortrag die Seligen Bruder Klaus und Petrus 
Ganifius uns hin und als Hauptmittel auf erzieherifchem Boden be= 
tonte er: Gebet, Arbeitfamkeit und Genügjamkeit. Klug und jinnig 
wurde u. a, auch eine ſchneidige Lanze zu Gunften der finanziellen Bef- 
jerftellung des katholiſchen Lehrerftandes eingelegt. Kurz, aber warm! 

Die Begrüßung von Hochw. H. Pfarrer Britichgi bewies, daß 
Obwalden einen ganzen Schulinjpeftor hat. Er will unter allen Um— 
ftänden fortfchreiten auf dem Gebiete des Schullebens, aber 
nur auf hriftlich-religiöjfer Bafis. Es war ein programmatisches 
Wort, das gleich zum vorneherein eleftrifierte. 

Die Antwort des VBereinspräfidenten betonte den Fortſchritt, die 
Religion und den Förderalismus im Schulwejen. Begrüßung 
und Antwort waren von wohltuender Wärme getragen und atmeten hohe 
Begeifterung für Schule und Erziehung. 

Den Glanzpunkt de3 ganzen Feſtes bildete zweifellos der Vortrag 
von 9. Ständerat Wir, über die Schulfrage der Gegenwart. Der 
Berfafjer der mit nicht endenmwollendem Beifall aufgenommenen Arbeit 
war leider in Eiſenbahnſachen in Bern, weshalb jein verehrter Bruder 
Gerihtspräjident Adalbert in die Linie rüdte und mit feinem wohl— 
flingenden und ergibigen Organe und feiner wirfung3vollen Mimik feine 
Aufgabe meijterhaft löfte. Wir treten auf den formvollendeten, inhalts- 
reichen, grundjäßlich wegleitenden und für den Lehrerfiand jehr ſchmei— 
helhaften Inhalt nicht näher ein. jede Skizzierung von meiner 
Seite müßte den erdrüdenden Eindrud diejes wahrhaft großen Wortes 
nur ſchwächen. Der Leſer mag’3 dann in den „Grünen“ lejen, denn 
der d. Herr Ständerat läßt ſich herbei, den Vortrag in extenso 
dem Drude zu übergeben. Es joll mich wundern, ob die fatholifche 
Partei der Schweiz fi) in der Schulfrage wieder nicht einigen kann, 
dann ift wahrlich die „Partei der Landammänner“ nicht Schuld an der 
weiteren Defadenz unjeres partei-politifchen Anjehens und unferer partei= 
politiihen Macht oder Ohnmacht. 

Das Neferat von Lehrer Bruggmann in Sachen einer zu grün 
denden Sterbefajje für unſere Vereinsgenoſſen legte große 
Sachkenntnis einjchlägiger Litteratur, jichtliche Ausdauer in der Bewäl— 
tigung eines Mafjennateriald und warmen Eifer für die Realifterung 
des Projektes an den Tag. Zwei bezüglid;e Verträge, die vorgelegen 
hatten und verlefen wurden, fommen zum Abdrude und zur Beratung 
in den Seltionen. H. Bruggmann verdient alle Anerkennung für die 
aufmerkfame Verfolgung feines weitblidenden Zieles, Möge der liebe 
Freund Erfolg haben! 
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Und nun zum Schluſſe! Von Gigot de chevreuil und choux 
fleurs, von Beefsteak à la Polonaise und purée de pommes de terre, 
von Fricandeau de veau und Maccaroni à la Napolitaine, von Poulet 
röti und Salade und von all den weiteren Zederbiffen für fchulmeifter« 
liche Gourmands ſchweige ich, jonft wird der Mund jenen Freunden, die 
ſchon um 3,21 Uhr abreijen mußten, noch wäfltiger, und neuer Ärger mifcht 
jih mit dem alten. Alſo silentium strietissimum! Auch die ernften 
und launigen, ja jehr launigen ZToafte bleiben unerwähnt. Gejagt fei 
nur noch, daß noch an feinem Lehrerfefte jo viel Telegramme herbeiges 
flogen famen, wie am diesjährigen, und noch an feinem Feſte jo viel 
Mitglieder verjchiedeniter Hoher und höchſter Behörden vertreten 
waren. Einen bejonderen Dank der h. Regierung, den Gemeindes 
und Schulbehörden, dem Geſamtkomitee, der Feſtmuſik, Sarnens geiftreichen 
und ſchalkhaften Poeten, und — doch gewiß vorab dem Welt- und Or— 
denäflerus, der und fo viel getan. Dem Hochw. H. Pfarrer und bis 
ſchöflichen Kommiſſarius Omlin, der leider Teidend war, unjere Sym— 
pathie und Liebe! Baldige Genefung! Alle haben Dank! Ci. Frei. 


Aus Sid und Nord. 


1. Italien. Laut den von der Leitung eines Echulblatted gemach— 
ten Erhebungen, die fih auf 58 von den 69 Provinzhauptorten des 
Landes ausdehnen, bezahlen 13 derjelben (darunter Aleſſandria, Brescia 
und Modena) ihren Schullehrern einen Minimalgehalt, der nicht einmal 
900 Lire erreicht per Jahr. 383 andere Provinzhauptjtädte gehen von 
900 bis 1200 Lire. Mit mindeftend 1200 Lire bejoldet find die Pri- 
marlehrer in Bologna, Bergamo, Benedig, Ferrara, Piacenza und Pa— 
lermo, Den erjten Rang nehmen Mlailand und Rom ein mit 1600 
Lire, dann folgen Bologna und Genua (1500), Florenz (1400) und Lecco 
(1332). Mailand und Rom haben auch für die Lehrerinnen die größten 
Mindeftgehalte vorgejehen, nämlich 1350 bezw. 1200. Bon 1000 bis 
1150 Lire im Minimum bezahlen ihnen noch die Städte Bologna, Ca— 
tania, Genua, Venedig, Palermo, Parma, Ferrara und Gremona (1150). 
Zurin hingegen nur 950 Lire, Bergamo, das hinſichtlich der Lehrerbe= 
joldungen eine ehrenvolle Stellung einnimmt, fnaufert dafür bei den 
Lehrerinnen, die dort nur 660 Lire erhalten. Nach Abzug eines Kleinen 
Betrages (160 bis 320 Lire) bei den Gehalten bis 1230 Lire ift vom 
Reſte dem Staate eine Einfommenfteuer von 9 Prozent (!) zu entrichten. 

2. Deutichland. Zur Stunde geht e3 allüberall im Reiche an die 
Ausführung des neuen Beſoldungsgeſetzes für Kehrer und 
Lehrerinnen. Yüng’t brachten die „Grünen“ einen bez. Beleg aus dem 
Elſaß, heute einige winzige Andeutungen nah der „Monatsſchrift 
für fatholifche Lehrerinnen“, redigiert vom geiftlihen Seminarlehrer 
Waldeck zu Saarburg bei Trier. Raumeshalber nur einige Belege aus 
Meftfalen: 
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Verhältnis der Lehrerinnen» 
| Lehrer | Lehrerin beſoldung — der der Lehrer 
———— 7° 77 — 
Grundgehalt 1500 M. 1200 A. 
Alterszulage 200 M | 120 M 72 % des Rehrergehalts 
Mietsentihädigung 0 AM | 200 4 
2. Cörne Weſtf., Amt Bradel bei Dortmund. 
Grundgehalt | 1500 AM. 1200 4 
Alterszulage | 200 M. 120 M. 76 % 
Mietsentfchädigung | 300 «AM. O0 M | 
3. Wambel, Ami Bradel. 
Grundgehalt ' 1400 AM 1100 «M. 
Alterszulage | 200 M. 120 4 75 % 
Mietsentihädigung | 300 A 200 AM. 
4. Montabaur. 
Grundgehalt 1200 AM. 1000 «AM. 
Alterszulage 150 AM. 100 4 82 % 
Mietseniigädigung 300 AM. 20 M | 
RR ’ 5. Münfter i. W. 
Grundgebalt 1400 AM | 1100 AM. 
Altersjulage 20 .A 100 4 71 % 
Mietsentihädigung 432 .M 240 4 
6. Annen, Weſtf. 
Grundgehalt 1400 4 1080 AM | 
Alterözulage 200 A. 120 A. | 70 % 5 
Mietsentihädigung 400 M. 200 4 
7. Schwelm, Weſtf. 
Grundgehalt 1400 A 1100 A 
Ulterözulage | 160 A 110 A 73 % 
Mietsentihädigung VOM | 225 MN 
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Erziehung. „Belanntlich bat ber junge Kronprinz von Siam nit an 
der Berneroberlandsfagrt teilnehmen dürfen. Warum? Darüber wird ba8 
mitgeteilt. Als ber König feinem Jungen in Bern fagte, er dürfe nicht mit, 
fondern werbe dann zu Haue bleiben müffen, machte ber Heine Kronprinz einen 
Murrfopf, gerade wie unfere Jungen in folchem Falle. Aber ber Fünftige 
König von Siam glaubte fich helfen zu können, Schmeidhelnd wandte er fidh 
an den Bunbespräfidenten Deucher und fagte ihm, biefer möchte doch ein gutes 
Wort für ihn einlegen, daß er auch mitlönne, ihm, bem Herren Bundespräſiden- 
ten werde Papa e8 ganz gewiß nicht abſchlagen. Und die gute Seele, die nun 
einmal Herr Deucer ift, gab dem fleinen Schmeichler nach und legte Fürbitte 
ein. Der König aber fagte troß dem Bundespräjidenten nein, bemerfend, ber 
Grzieber des Kronprinzen habe gewünſcht, man möchte es am Bernerbefuche 
genug fein laſſen, bamit der Junge nicht zu fehr aus ben Stubien herausgerif- 
ſen werde und alles verbummele, Und dann fügt ber König bei: „Es tut nicht 
gut, wenn Eltern ben Wünfchen und Anfichten der Erzieher und Lehrer ihrer 
Kinder in biefer Beziehung entgegenbanbeln, denn dadurch büßten beibe an Au- 
torität ein, Eltern und Lebrer.“ „Diefes Sprüchlein eines inbdifchen Königs 
bürfte ſich mancher hochgebildete Papa hinter die Ohren ſchreiben.“ (Katechetifche 
Monatsſchrift 1897 Nr, 8.) 
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Tauſchmittel in alter und neuer Zeit. 


Lefefrüchte aus dem Gebiete der Aulturgefchichte. 
Don I. A. G. Lehrer. 


Unter allen Elementen der Rulturentwidlung, welche hinſichtlich 
Zeit und Raum die gleichen Erjcheinungen darbieten, ift die Geftaltung 
der Tauſchmittel eines der bedeutendften. Schon die philofophifchen 
Scriftjteller des Altertumd waren darüber im klaren, daß der Wert» 
verkehr aus dem einfachen Taujche entjtanden war. Bon dem Augen- 
blide an, wo die Menfchen eine beftimmte Tätigkeit entfalten mußten, 
um fi) die erforderlichen Lebensmittel zu verichaffen, von diefem Augen- 
blide an war auch die Teilung der Arbeit nahe. Denn demjenigen, 
welcher den beiten Jagdſpeer und den beften Bogen zu machen verftand, 
murden gewiß die ausgefuchteften Lebensmittel dargeboten, um ſich in 
den Befi einer ausgibigern Waffe zu feßen, ald man ſelbſt herzuftellen 
im ftande war. Damit war der Anfang ded Taujches gegeben. 

In demjelben Berhältnis nun, in welchem die Teilung der Arbeit 
flieg und die technifchen Fertigkeiten der Menfchen fich vervielfältigen, 
genügte der einfache Austaujch der überflüfjigen eigenen Grzeugniffe der 
Familie gegen andere Güter den mwachjenden Bebürfniffen nicht mehr. 
Je weiter der Kreis verjchiedener Beichäftigungen fi ausdehnte, um fo 
mehr bedurfte man zum Austaufch einer Ware, welche allen unentbehr- 
lich war und daher in den Augen eines jeden den gleichen Wert bejaß. 
Damit fam ein neues wirtjchaftliches Element in den Berfehr, die 
Schäbung des Wertes der Güter nebit einem gemeinjamen 
Umfaßmittel. 

Dieſes Umfagmittel bildeten bei den Viehzucht treibenden Bor» 
fahren der abendländifchen Völker Hauptjählih Rinder. Aus Homer 
erfahren wir, daß bi in die Zeit ded Trojanifchen Krieges Rinder we— 
nigſtens teilweiſe ſowohl bei den Trojanern wie bei den Griechen die 
Stelle des Geldes verfahen. Somohl in der Gejeßgebung von Drako 
wie in den älteften Gefegbüchern der Germanen ift die Höhe der Bußen 
in einer gewiſſen Anzahl von Rindern feitgejegt. Auch Tacitus, welcher 
600 Jahre vor der leges barbarorum ſchrieb, bezeugt, daß bei den Ger- 
manen der Todjchlag mit einer Anzahl Ochien oder Rinder gebüßt wurde, 
und daß dieſe den Hauptreichtum bildeten. Nah dem Zeugnis der 
Bibel gelten die Herden ſowohl ald Geld, wie ald Kapital. Heute noch 
tepräfentieren bei vielen Stämmen Afrikas Rinder dad Geld, ja jogar 
bei den europäijchen Einmwanderern in Texas vertraten noch in den 
1820er Jahren Rinder die Stelle des Geldes, weil im Anfang der Ko— 
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lonieen die Anſiedler nur reich an Boden und ihren Produkten, dagegen 
arm an allen Erzeugniſſen der Ziviliſation, von Geld aber lange Zeit 
ganz entblößt zu ſein pflegten. So erzählt der texaniſche Oberſt Morſe: 
„sn Texas wird alles nach Rindern gerechnet. Sie ſind der Stapel- 
‚ artikel, das allgemeine Taujchmittel, die zirfulierende Münze, Der Doktor 
wird für eine ärztliche Behandlung mit einem Rinde bezahlt, der Schul» 
lehrer für feinen Unterricht, der Rechtsanwalt für jeine Vertretung vor 
den Gerichten.” So hat fi ein Tauſchmittel bis auf unjere Zeit er- 
halten, defjen fich die Beitgenofjen des Patriarchen Jakob vor vier Jahr— 
taujenden nur noch ausnahmsweiſe bedienten. 

Zahlreiche Zeugnifje über den Gebrauch der Rinder und anderer 
Geldjurrogate in der trojanifchen Zeit finden fich bei Homer. An 
einer Stelle der Ilias (VI. Gefang, Vers 235), wo Glaukos jeine gol= 
dene Rüjlung gegen die eherne des Diomede3 taufcht, wird der Wert 
der letztern auf 9, der der erjteren auf 100 Ochjen angegeben. Im 
zweiten Gejang (448jten Ber) wird der Wert einer einzigen der 100 
Goldquaften am Schild der Pallas Athene auf eine Hekatombe gejchäßt. 
Im 23. Gejang (Berd 702 und folgende) wird ein Dreifuß auf 12 
Rinder im Werte veranjchlagt, während den Wert eines „blühenden“ 
Weibes, das Hug in mancherlei Kunft, nuc auf 4 Rinder geſchätzt wurde, 
Dies ift ein Beweis, wie weit die Tanaer noch in der Induſtrie zurück 
waren. Dagegen wird im 21. Gejang der Wert eines Friegägefangenen 
Königsſohnes auf 100 angegeben; um jo viel verfaufte nämlich Achilles 
den Lykäon, den Sohn des Priamos, nad) Lemnos. In der Odyſſe (I. 
Belang, 431. Vers) kauft Laerted die jungfräulich erblühte Eurykleia 
um 20 Rinder. Doc dienten in jener Zeit auch ſchon andere Gegen: 
ftände als Taufchmittel, nämlich Häute, Erz, Eijen und Kriegsgefangene 
oder Stlaven; denn davon liefert folgende Stelle am Schluffe des VII. 
Gejanges der Ilias den Beweis: 

„Rings an den Zelten erfchlugen fie Stier! und nahmen das Spätmahl. 
Aber der Schiff’ auch waren von Lenmos viele gelandet. 
Welche mit Wein herfandte der Jaſonid' Eunéos, 

Den mit Hypfipyle zeugte der Heericharführer Jaſon. 

Atreus Söhnen allein, Agamemnon und Menelaos, 

Sandie bes ebeljten Tranls Eundos Taujend der Maße. 

Da nun kauften des Weins fi die hauptumlodten Achäer, 

Einige Erz umtaujchend, und andere blinfendes Eiſen, 


And’re dann Stierhäut' und and’re lebende Rinder, 
And're Gefangne der Schlacht: jo rüfteten blühendes Mal fie “ 


Sklaven waren audh bei den alten Germanen ein beliebtes 
Zaufchmittel bei Käufen von hohem Werte, 3. B. römischer Waffen und 
Rüftungen. Auch war der Wert der Sklaven in den Recht3büchern ge— 
nau bemefjen, indem für einen getöteten Sklaven eine beftimmte Ent— 
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ſchädigung in Gold oder in einer Anzahl von Rindern feſtgeſetzt war, 
Außer Rindern und Sklaven bedienten ſich die Germanen als Tauſch— 
mittel auch der Häute, des Pelzwerks, und des Bernſteins. Die häufig 
in den Gräbern des Nordend und Nordoftens gefundenen Hals- und 
Armringe dienten nad) den alten Nordlandsſagen oft ald Zahlungs— 
mittel. Die Armringe beftanden aus längeren Spiralen, welde zu— 
weilen dem Arm ald Schuß dienten. Bon diefen wurden je nad) Bedarf 
größere oder kleinere Stüde als Taujchmittel oder Geſchenke abgehauen. 
Davon erhielten freigebige Fürften im Norden den Namen „Ringbrecher”, 
Diefe Goldringe und überhaupt das Gold zu diefem und anderm Ge— 
ſchmeide fcheinen durch den Bernfteinhandel aus Griechenland und Klein— 
alien gefommen zu fein und bildeten das ältejte deutjche Handelsgeld. 
Auch die erjten wirklichen Münzen, welche die Bodenfunde Tieferten, 
waren altgriehifchen und ägyptiſchen Urſprungs. 

Noch im fpäterer Zeit galt jowohl in Rußland, wie in Dänemark 
und auf Island Getreide und Brot ald Tauſchmittel. Auch von 
den alten Perfern wird dies berichtet. Salz ift in der älteften bis in 
die meuefte Zeit als Zaufchmittel in Anwendung gewejen, ebenfo 
Kupfer, Eijen, Zinn, Wolle, Tabak und Muſcheln. Bei den 
Ticherkeffen waren Rinder bis zur rufliichen Erorberung noch teilmeijes 
Tauſchmittel. In den vom Handelsweg entlegenen Zeilen der Vereinigten 
Staaten Amerikas, jogar in den Goldländern, wird noch heute häufig 
mit Naturalien bezahlt. Die Goldgräber faufen mit Goldförnern, die 
fie in Lederbeuteln mit fich tragen, nad) dem Gewicht. In rein Aders 
bau treibenden Territorien Nordamerifad wurden vor wenigen Jahren 
noch Zeitungsverleger und Ärzte mit Fleiſch, Mais, Weizen, Tabak und 
andern Naturalien bezahlt, weil da8 Land noch zu arm an Geld war. 
Dieſes Verfahren grenzt eigentlich an den alten reinen Taujchhandel, 
bon welchem noch um die Mitte unferes zivilifierten Jahrhunderts auf 
den Freundichaftinjeln im Stillen Ozean ein intereffantes Beijpiel vor- 
gekommen ift. Eine Sängerin des Theätre Lyrique in Paris, Fräulein 
Zelte, hatte da3 Abenteuer gewagt, in den 1860er Jahren auf den In— 
fein obgenannten Weltmeere3 zu fonzertieren und jchrieb von dort aus 
über ihre Erfolge unter anderm Folgendes an ihre Tante: „Der König 
hat aus Mangel an Geld, jelbjt an Eleiner Münze, mit gravierten Ko— 
fusnusflafchen bezahlt. Ich erhielt allein ein Drittel der Einnahme 
für ein einzige Gongert und Hatte ſomit einzufaflieren: 3 Schweine, 
23 Welihhühner, 44 Hühner, 500 Kofoanüfje, 1200 Ananas, 120 Maß 
Bananen, 120 Kürbifje und 1500 Orangen. Was nun machen mit 
diejer Einnahme? In der Halle von Paris würden fie wohl 4000 Fr. 
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wert ſein. Aber hier, wie alles dieſes Zeug zu Geld machen? Die we— 
nigen Münzen, die auf der Inſel vorkommen, dienen zur Bezahlung der 
Steuern, weil Seine Majeftät Mafea ſich nicht dazu verſteht, daß man 
feine Kiften mit Gemüfe und Geflügel ausftaffiere. Was ift alfo mit 
diefer Einnahme zu machen? Verzehren kann ich fie doch nicht. Morgen 
ſ jedoch von einer benachbarten Inſel ein Spekulant kommen und 
mir Kaufofferten in klingender Münze machen. Indeſſen muß ich, um 
den animaliſchen Teil meiner Einnahme, die Schweine und Hühner zu 
erhalten, den vegetabiliichen opfern.“ 

Dieje Zeilen der Iuftigen Pariſerin beweiſen, mit welchen Schwie— 
rigfeiten der Tauſch urfprünglich zu kämpfen hatte. Sie maden klar, 
wie die Gejellichaft bald dahin ftreben mußte, möglichit dauerhafte Güter 
als Taufchmittel zu gebrauchen. Auch zeigen fie, wie man wahrjcheinlich 
zuerft darauf fam, die nüßlichen Hauätiere ala ſolche zu wählen, weil 
fie am leichteften dauernd zu ernähren und durch Nachzucht fortzuer- 
halten find, während Getreide jich nur wenige Jahre aufbewahren läßt. 

Im Innern des ſog. dunfeln Erdteild fieht es noch ähnlich aus 
twie auf den Inſeln des großen Ozeans. „Die eigentliche Eriftenz der 
Bölkerichaften an der Weitküfte Afrifas beruht auf „Zaufchhandel”, ers 
zählt ein neuerer Reijender, Der Kaufmann führt ganze Sciffslad- 
ungen von Ealz, Pulver, Gewehren, Tabak, Rhum, Perlen, Porzellan, 
Gifenwaren, Zeugen zc. ein, wogegen der Eingeborne mit Balmöl, Palm— 
fernen, Elfenbein, Gummi, Ebenholz, Farbhölzern und an der Goldfüfte 
wohl auch etwa mit Goldftaub bezahlt. Vor ungefähr zwanzig Jahren 
florierte noch) eine andere Bezahlung, nämlich die durch Sklaven. Wäh- 
rend im innern Afrika größtenteil3 der Taufchhandel herrſcht und Schef— 
fielder- und Solinger Waffen, Mefjer und Werkzeuge, ſowie Nürnberger 
Hlitterwaren gegen Glefantenzähne, Kokosnüſſe ꝛc. direft ausgetauſcht 
werden, zirkulierten in den Küſtenlandſchaften bereit3 europäische Scheide: 
münzen. Im Nigergebiete und in den angrenzenden Gegenden gilt die 
Heine Borzellanfchnede noch flatt Kleingeld. Dieſe auch Kauri 
genannte 1—2 cm. große Echnede mit unten platter Schale war jchon 
jeit alter Seit nicht nur in Afrika, fondern auch in Aſien das verbrei« 
tetfte Scheidemünge-Surrogat. Diefelben werden in großer Menge an 
der Oftküfte Afrifas bei Zanzibar gefammelt und auch von den Eng» 
ländern nach der Weſtküſte Afrikas und nad Hinterindien audgeführt. 
Auf einen Zentner gehen 30 bis 40,000 folder Schneden, und es wer— 
den jährlich 100,000 Zentner gefammelt und in den Verkehr gebracht, 
An der Weitfüfte dienen fie beim Einkaufen des Palmöls; auch dienen 

. fie zum Umwechſeln des Maria-Therefiathalers. 
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Heute noch befteht das allgemeine Taufchmittel der Pelzjäger und 
Pioniere Nordamerifad aus zellen und Pelzen. In den Ländern um 
die Hudſonsbai gilt das Biberfell als Werteinheit des Warenverfehrs. 
Drei Marderfelle gelten joviel ala ein Biberfell, ein weißer Fuchs-, zwei 
Biber-, ein ſchwarzes Fuchd« oder ein Bärenfell vier Biber und ein 
Schießgewehr fünf Biber. Ein ganz eigentüimliches Geldfurrogat beftand 
vor der Eroberung Rußlands durch die Mongolen in Sibirien. Dad: 
jelbe fand bis nach Nomwgorod Gingang. Um das Abnutzen der Bobel« 
felle zu verhüten, war der Brauch aufgefommen, ftatt der ganzen elle 
nur deren Schnauzen zirkfulieren zu laſſen. Diefe Schnauzen wurden 
zu diefem Zwecke abgejchnitten, geitempelt und dem Verkehr übergeben. 
Die Felle Hingegen wurden in obrigfeitlih beaufjichtigten Magazinen 
aufbewahrt und nur beim wirklichen Umſatz ausgeliefert. Als die mon— 
golifchen Eroberer diefe Art Kreditgeld nicht annehmen wollten, brad) 
ein Staatbanferott aus, worauf man im Nordojten wieder zu den 
ganzen Bobelfellen zurückkehrte, während im übrigen Reiche das Silber« 
geld Eingang fand. 

An der hinefifch-birmanifchen Grenze wird noch jet Salz als 
Tauſchmittel gebraudt. Ein Reijender fand bei den afrikanischen Man— 
dingos den Wert einer Salztafel von der ungefähren Größe eines Bad 
fteing gleich einem Pfund Sterling. In Darfulla in Afrifa Hatte nad) 
Ritter ein vierzehnjähriger Knabe den Wert von 12 Pfund Salz. Auch 
in Abeſſynien werden noch Salzbarren und im Hocdalien Theeziegel 
al3 Geld gebraudt. Die Chinefen verwandten leßtere zuerſt als Trup— 
penjold für die Mongolen. Die alten Mexikaner gebrauchten Kakar— 
bohnen in Sädchen zu 24,000 Stüd, Baummollenzeug und 
Goldftaub in Federkielen als Bezahlungsmittel. Endlich verdient 
noch hier erwähnt zu werden ein Geſetzentwurf, nach welchen der fran— 
zöfijche Minifter der Kriegsangelegenheiten ermächtigt wurde, der Expe— 
dition Brazzos ins Innere Afrikas 100,000 alte Steinſchloßgewehre 
unentgeltlich zu überlaflen, da diejelben im Sentralafrifa ala Umlaufs— 
mittel gleich Geld angenommen würden. 


Auch ein Gedenktag. 
— 1797-1854 — 

Yeremias Gotthelf war nicht unjer Mann. Aber ein gläubiger 
Chriſt war er und griff als folcher vielfach wirkſam in der Zeiten Wirrfal ein 
Taber aud ein Wort der Erinnerung, 

Vor 100 Yahren — am 4. Oftober 1797 — erblidte Jeremias Gotthelf 
in Murten das Licht der Welt. Als Pfarrers Sohn eines angejehenen Berner: 
Geichlechtes gelangte er zum Studium und wurde proteftantiicher Geiftlicher. Als 
rg — er in Utzendorf, Herzogenbuchſee, Bern und Lützelfluh, wo er 

tarb, 
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Gotthelf kümmerte ſich um die Schule. Die politiſchen Wogen 
gingen hoch. Gerade in Bern fieberte die junge Welt vollends im Streben nach 
Reformen. Vorab galt dieſe Bewegung dem Schulweſen, einer beſſeren, einer ge— 
diegenen Lehrerbildung, einer erniten Pflege der Primarichule. Diefe Beftrebungen 
fanden nicht überall geneigtes Gehör; der Kampf um die Schule war da, Gott» 
helf blieb nicht zurüd, er fämpfte mutig, zielbewußt und ausbauerndb in ber 
Avantgarde. Zugleich nahm er fich auch der Armen und Armiten an und regte 
die Gründung von Armenerziehungs-Anftalten erfolgreich. an, Hierüber meldet 
er und lehrreich ein Mtehreres in feiner „Armennot“, 

Gotthelf wurde wohlbelannter Dorfgefhichtäfchreiber, ber 
als ſolcher Nennbares leiftete und wirkte Wohl war er fein Schriftiteller im 
modernften Sinne bes Wortes, er gehört nicht zu den ftiliftiichen Feilern, auch 
nicht zu den pomadifierten novelliftifchen Salonhelden; mit Ibſen, Rofegger, Zola, 
Daudet und Schriftitellern ähnlichen Schlages hat er wenig eigen. Wahr und 
Har, ohne ftiliftiihen Schliff und ohne Prunf, einfah in ber Darftellung, fein 
in’ der Charakteriſtik, ſaftig und bilderreich im Ausdrucke, großartig vielfach im 
Gedankenſchwung: fo zeigt fich Gotthelf in feiner fchriftitellerifchen Zätigfeit. In 
Ußendorf lebte er fich in die bäuerlichen Verhältniſſe ein, kannte auch wirklich 
ben Bernerbauer in feinen Licht und Scattenfeiten, wußte, wo denjelben ber 
Schuh drüdte, und zeichnete ihn dann auch, wie er in feiner Lage leibte und lebte, 
Oft war er endlos breitfpurig, oft bemühendb ſchwulſtig und bombaftiich im Aus» 
drude, oft ftarrfinnig in der Form des Ausdruces, nicht felten wahrlich mafjiv. 
Aber gerade in diefen Mängeln zeigt fich feine fchriftftellerifche Größe, Er jchrieb 
als Mann aus dem Volke und für das Volt; er war Volks:Piyhologe 

. erften Ranges, naturwüchfig aber tiefgründig; er ift unerreicht in feiner berneriſch— 
ſchweizeriſch ſchriftſtelleriſchen Eigenart. 

Es fann unmöglich Sache dieſer Zeilen der Erinnerung fein, Gotthelf 
in all feinen Schriften zu zeichnen. Wer den „Bauernſpiegel“ geleſen, der weiß 
jo ziemlih, wo Gotthelf landen will, er will fittlih beeinflußen, 
aber niht künſtleriſch fchriftitelleriih anregen. Und das ift ein jchöner 
Zug jeines Charakters, ein Charakteriſtikum, das allein ihm einen vollwertigen 
Ehrenplaß unter ben Herven ber Feder einträgt und ihn ala Schriftiteller unver« 
geilen erhält. — Beweis für jeige fchriftftellerifche Eigenart,und Tüchtigkeit bietet fein 
„Beitgeift und Bernergeift“, feine „Leiden und Freuden eines Schulmeifters,* fein 
»„Dursli”, fein „Uli“, feine „Erzählungen und Bilder aus dem Volksleben ber 
Schweiz“ und viele andere Schriften feiner 24 Bände, 

Was fagt die Nachwelt? 

Ein freifinniger Litteraturhiftorifer nennt ihn einen „der größten Schöpfer 
ber MWeltlitteratur”, Die jubenfreundlihe „Frankfurter Zeitung“ meint „Albert 
Dibius --- das ift ber eigentliche Name des Mannes — ift nicht Künitler, fon- 
dern Prediger; er ift fein Genie ber Kunft, ſondern eines der Moral, Er legte 
ben Finger an bie Stelle, die ausgemerzt und geheilt werden mußte.“ Gottfried 
Keller, befanntlich nicht bibelgläubig, nennt ihn „ohne alle Ausnahme das größte 
epiſche Talent, das vielleicht für lange Zeit lebte,“ „Guftav Freytag findet, 
daß er „in der Charakteriſtik allen zeitgenöffiichen Dichtern überlegen ſei.“ 

Sp ſcheiden wir denn von Gotthelf, indem wir ihm fein litterarifches 
Wirken vom hriftlihen Standpunfte au warm verdanfen. Wir nehmen das 
Gute, wo immer es fich zeigt, und anerkennen es gerade beim Andersgläubigen 
recht gerne, wenn wir es nur recht oft fänden, Gotthelfs eigene Worte mögen 
das danfbare Wort der Erinnerung abjchließen: „Je weiter die Veute von Chriftus 
und je neumodiſcher fie erzogen find, deſto größern Verdienſt 
baben Zeihendeuter und Wahrjager wieder. Ber Glaube ift bem 
Menſchen angeboren; ſcheint aber Gottes Sonne nicht hinein, fo fpudt der Teufel 
darein.“ Cl. Frei. 
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Volksſchule und Keligions-handbud). 


Am Piusfeſte in Surfee vom Jahre 1896 wurde mit Nachdrud 
einem apologetijhen Schriftchen gerufen. Die Abficht, die allge- 
meinen Beifall fand, bezwedte, ein ſolches Schriftchen jungen Kaufleuten, 
Induſtrie- und Realichülern, überhaupt ftrebjamen und wiſſens— 
durftigen jungen Leuten in die Hände zu fpielen. Wlan Hatte 
auf allen Seiten da3 bedrüdende Gefühl, daß unjere jungen Leute wohl 
jehr oft recht guten Willen befien, leider aber in atheiftifcher oder in- 
differenter Umgebung in religiöjer Beziehung zu wenig Ichlagfertig, zu 
wenig religiös gewappnet jeien. Dieſem zu Tage tretenden gefahrvollen 
Übelitande glaubte man dur die Schaffung eines billigen Büchleins 
mit vorherrſchend apologetischem Charakter und leicht faßlicher Darſtell— 
ung wirkſam entgegentreten zu können. ?) 

Wohl fanden viele, daß unſere jungen Leute — Dank dem mo— 
dernen Schuliyiteme mit feiner geiftigen Überfütterung, feiner Üüber— 
ftundenzahl, jeiner VBielfächerei und feiner Gefühls- und Gemütsarmut 
— nad Abjolvierung der obligatorischen Schulzeit aufs Bücherlefen nicht 
mehr gerade verjejlen find. Sie find jchulmüde und daher leider oft — 


fogar ſchulfeindlich. Allein anderſeits war man wieder überzeugt, daß 


fie Schließlich doch bisweilen noch leſen, aber — was lejen. — Weiter 
fagte man ſich, Eltern, Vormünder, Geiftliche, Lehrer und Vereinsprä— 
fidenten üben ja einen maßgebenden Einfluß auf unſere Jungmannicaft. 
Sie Sollen aljo auch nad Kräften dafür forgen, daß unjere Jungen 
nur Gutes lejen und vorab aud) jo leſen, daß fie im midhtigiten 
Gebiete, in der heil. Religion daheim find.” Dieje Herren follen nad) 
Möglichkeit dafiir jorgen, daß unſere Jungen Intereſſe an religiöjer, an 
firchengeichichtlicher Weiter: nnd Durchbildung erhalten. Diejed folgen 
ſchwere Intereſſe an religiöfer Aus- und Fortbildung kann unjere 
Familie, kann teilmeije die Schule, kann die Predigt und Fann ganz 
bejonders da3 fatholijche Vereinsweſen hegen und pflegen. Aber 
der junge Menjch joll ein Büchlein in der Hınd haben, in dem er ohne 
viel Mühe ih Aufſchluß über died und das, über auffteigende Glau— 
benszweifel, über firchengejchichtliche Biertiih: und Zeitungsmärcher 
und über gar viel anderes holen fanıı, das Tagedumgebung in Wert: 
ftatt, Schule und Verein, das Zeitungs- und Romanlektüre und das 
der jeweilige politifche Kurs für jedermann in regen Umlauf jeßen. 
Diejes Büdjlein jollte dann vorerft von den die berührten Kreiſe junger 
Leute beeinflußenden Faktoren zuerst gelefen und für ihre praftiichen 
Bedürfniffe geprüft werden. Sodann jollte ed, wo immer tunlich, direkt 
1) Iſt nun gejchehen bei Benziger & Go. A.G. Einfiedeln. 
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oder indireft in höheren Schulen eingeführt oder mindeſtens tüchtig aus— 
genußt werden. Hernach ſollten dieje Faktoren in ihrem öffentlichen 
Berfehre, in ihrem Umgange mit Eltern und jungen Leuten, in ihren 
Vorträgen u. ſ. w. auf da3 Büchlein aufmerkſam machen und ihm fo 
den Weg in die Familien und ind Herz der qutdenfenden Jungmann— 
ſchaft zielbewußt ebnen. Und endlich, wenn auf angetönte Weije mit 
dem Büchlein eine gewiſſe Erfahrung erzielt wäre, dann jollten dieje 
Faktoren dem Hochw. H. Berfaffer ihre bez. Wünfche behufs Neuauf- 
lage offen und bejlimmt mitteilen. So würden fi Geiftlide 
und Lehrer um die Zukunft unferer jungen Leute jehr verdient 
machen, und im Laufe von wenig Jahren hätten wir ein apologe- 
tifches Volksbüchlein, das unjere Jugend die Zeit und ihre relis 
giöſe Wurmſtichigkeit in ihrer indifferentsatheiftiichen Zielbewußtheit Elar 
durchichauen und erkennen, aber auch widerlegen gelehrt Hätte. Die Zeit 
heilt, und die Zeit vervollkommnet Menjchen und geiftige Produkte der 
Menjchen. — Alfo! 

63 Handelt jich um feine Buhhändler-Spefulation. Dafür 
bürgt der fpottbillige Preis von 80 Gt. für ein gebundene3 Büchlein 
originellen Inhaltes, vorzüglicher Ausftattung, teilweife geradezu bril« 
lanter, ertra hiezu gemadhter Illuſtrationen — 20 ganzjeitige Bilder und 
22 Tertilluftrationen — und 192 Eeiten Umfang Das ift uner- 
hört billig. Dafür bürgt aber auch der Auftor, der für folche Zivede 
nicht zu haben wäre. Drum vorwärts auf angedeutetem Wege, ihr 
geiltlichen Herren und Lehrer, ihr Vereinspräſides und Inſtitutsvor— 
fteher; es handelt fih um eine Tat für die Zufunft unjerer 
fatholijchen Jugend! 

Und nun der Inhalt? Ach betone, diefe Worte wollen mehr 
anregen, al3 fritifieren. Erſtlich bin ich für eine maßgebende 
Kritik eined „Neligiondstehrbuches für höhere Bolksſchulen und die rei« 
fere Jugend,“ wie der v. Hochw. H. Pfarrer und Erz.:Rat Wyß dv. 
Root ed und hier ald „Ergänzung zum Katechismus“ vorlegt, wicht 
fompetent und nicht gewachſen. Das iſt vorab Sache der 9. H. Geiſt— 
lichen. Denen will und darf ich aber wohl raten, nie aber vorjchreiben, 
Sodann betonte ich jchon, foldhe Produkte, zumal wenn jie in der 
ganzen Auffafjung und Durhführung und im Biele ganz 
neuer Art find, bedürfen der Erprobung, der mit ihnen gemachten 
Erfahrung. Heute kann ich nur age‘, Mängel wird das Werkchen 
zweifellos haben; denn der damit erjtrebte Zweck ift ein ſehr heikler und 
bedarf gar jehr feiner Dinftinktion, einfacher Sprache, gewifienhafter und 
zeitgemäßer Auswahl des Stoffe und einfacher, aber zwingender Beweis» 
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führung. Unſere Zeit iſt eine gar „empfindliche“ einerſeits, aber gei— 
ſtesarme anderſeits. 

Die Dreiteilung: „il. Begründung des Glaubens als: a. Vom 
Daſein Gottes, b. Die Menſchenſeele, c. Chriſtus und Chriſtentum, d. 
Die katholiſche Kirche; 2. Das Kirchenjahr und 3. Kirchengeſchichte“ ge— 
ſällt mir recht gut. Die Markierung der Stoffbedeutung durch kleinere, 
größere und gefperrte Schrift, die konſequente Anlehnung an die heilige 
Schrift in der Beweisführung, die verhältnismäßig knappe Fafjung und 
die Ruhe der Darftellung machen einen recht guten Eindrud, Im übrigen 
trat der v. Autor erjt nach 16jähriger reicher Erfahrung ala Religions— 
lehrer an einer Sel.-Schule und als erprobter Schulmann an jeine 
ichtvere Arbeit heran. Er genehmige zum vorneherein den mwärmften 
Dank für den Mut, die Energie und die Yusdauer, womit er fi an 
die unter allen Umftänden verdienftvolle Arbeit herangemadjt. Luzern 
ift ihm bereit3 gerecht geworden und hat das Buch in den Sefundar- 
Schulen eingeführt. Gejchehe e8 auch anderswo! Cl. Frei. 








Aus Schwyz, St. Gallen und Fuzern. 


(Aorrefpondenzen) _ 


1. Wangen. An der Kirchgemeinde vom 10, Oft wurde bie bisherige Schul« 
einteilung beibehalten. Die geſamte Lehrerſchaft wurde beftätigt, ihre vielfache 
Mühe und Arbeit beftens verdankt, ihr gutes Einvernehmen ſowohl mit den Vor« 
ftehern, als auch mit ben Bürgern und namentlich mit der Schuljugend rühm- 
ichit hervorgehoben. Ja, ben beiden Lehrern der Knabenſchule Appert Hof. und 
Brubin of. hätte man fogar ihre Verdienſte dadurch gewürdigt, daß man fie 
mit einer Gehaltsaufbefferung überrafcht hätte, wenn es nit — ben Geld— 
beutel der fieben unfruhtbaren Jahre Ägyptens in Anipruch genomme hätte; 

Gerügt wurbe auch allgemein die fpäte Abhaltung der Kirchengemeinde 
reſp. Wahl des Lehrerperfonals, infolge deſſen wahricheinlih auf die jehr 
tüchtige verdiente Schweiter Angelica Verzicht geleiftet werden muß. 

2. Shwyz. In Sachen der „Bundesichule teile ich Ihnen folgendes mit. In 
öffentlichem Blatte lefe ih: „Die Delegierten bes jchmweiz. Vehrervereind haben 
in ber jüngiten Verfammlung zu {Frauenfeld mit 45 gegen 21 Stimmen 
beſchloſſen: 

1) Die ſchweizeriſche Lehrerſchaft Hält an dem Poſtulat ber finanziellen. 
Unterftügung der Vollsſchule durch den Bund unverbrüchlich feit. 2) Bevor 
weitere Schritte zur Erreichung dieſes Zweckes einzutreten haben, ift das Ergeb» 
nis der Beratungen der Erziehungsbdireftorenfonferenz abzuwarten, 3) Für ben 
Fall, daß dieſe Beratungen rejultatlos wären oder daß die Bundesbehörden den 
Beſchlüſſen der Erziehungsdireftorenfonferenz feine {Folge geben, ift die Anhand⸗ 
nahme ber Initiative der Urabftimmung im Schweiz. Yehrerverein zu unterbrei- 
ten; vor der Urabftimmung hat ber Zentralvorftand zur Beratung der Initia— 
tive eine Verſammlung von Vertretern ber politiihen und beruflihen Vereine 
(wobei fämtliche Landesgegenden zu berüdfichtigen find) zu veranlaffen. 

Infolge dieſes Beichluffes wurde dann ber eventuelle Initiativvorfchlag 
bes SBentralvorftandes zur Ergänzung von Art. 27 der Bunbesverfafjung nicht 
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mehr diskutiert und nur vorläufig von zwei Faſſungen desſelben die kürzere 
mit folgendem Wortlaut angenommen: 1. Der Bund gewährt den Kantonen 
an die Ausgaben für die öffentliche (sic!) ſtaatliche Volksſchule jährliche Beiträge. 
2. Die Organifation und Leitung des Schulweſens iſt Sache der Kantone, 
3. Die Beiträge des Bundes bürjen feine Verminderung ber biöherigen Gejamt- 
leiftungen ber Kantone und Gemeinden für bas Volksſchulweſen zur Folge haben. 
4, Über die Verwendung der empfangenen Beiträge erftatten fie dem Bund all» 
jährlich Bericht. 5. Die nähern Beftimmungen über die Ausrichtung des Bunbes« 
beitrages find ber Geſetzgebung vorbehalten,“ 

3. St Gallen. Eine verdanfenswerte Mitteilung bringt folgende Nachrichten, 
bie ſich leſen laſſen. 

Katholiſch⸗Kirchberg beſchloß die Einführung der obligatoriſchen 
Fortbildungsſchule und einer dritten Schulklaſſe. So erhöht ſich die Schul- 
fteuer um 10 Ets. . 

Un der Cuſterhof⸗-Filiale in Utznach wird dieſen Winter ein landwirt» 
fchaftliher Kurs für das Lintbgebiet abgehalten, eben Mittwoch Nadhmittag von 
1—4 Uhr erteilt Herr Schäfli Unterricht in Bodenkunde und Bodenbewirtichaf: 
ung. Der Unterricht ijt unentgeltlih; bie Schüler müſſen das 16. Altersjahr 
zurüdgelegt haben. 

Boßreute erhöhte Lehrer Dürr den Gehalt um 200 Fr. im Sinn einer 
Perfonalzulage, 

Ein Gleiches geſchah befanntlich in Teßter Zeit in Wyl, Gofjau und nod 
andern Orten. Nicht wahr, St, Gallen maridiert? 

4. £uzern. Diefantonale Priefterfonferenz beiprah u.a. auch bie 
Gymnafialreform. Hochw. H. Prof. Kopp behandelte dieſe brennende 
Trage nach allen Seiten, Geftügt auf dies treffliche Referat und auf eine ſehr 
eingehende Diskuſſion wurden folgende Rejolutionen einftimmig angenommen: 

1. Das Gymnafium (im meitern Sinne) ift die Vorbereitungsichule auf 
das Fachſtudium und hat jene allgemeine Bildung zu vermitteln, welche von 
jedem, ber einen gelehrten Beruf erwählt, ohne Unterichied verlangt wer— 
den muß. 

2. Die humaniftiihe Lehranjtalt zerfällt in das Gymnafium (im engern 
Sinne) mit 6 und das Lyzeum mit 2 Jahresfurfen. Die Beibehaltung biefer 
Organifation iſt aus didaftiihen, pädagogiſchen und hiftorifchen Gründen ge— 
techtfertiget. . 

3. Der gründliche Unterricht in den alten Spraden ift ala das mwichtigjte 
Bildungselement für das Gymnafium zu betrachten. 

4, Zur Förderung der Erziehung (Charakterbildung) und Vermeidung 
einer Überbürbung der Schüler empfiehlt fich für das Gymnafium grundfäglich 
das Klaſſenſyſtem. 

5. Der philofophifche Unterriht am Lyzeum darf fih nicht bloß auf bie 
propäbeutifchen {Fächer beichränfen fonbern fol auch Metaphyſik, Etbil, und 
Rechtsphiloſophie umfaſſen, da eine folide vhilofophiihe Bildung im Sinne ber 
chriſtlichen Weltanihaung, zumal in der Gegenwart, nicht bloß für bie fünftigen 
Theologen, fjondern auch für die Vertreter ber übrigen gelehrten Berufsarten 
durchaus notwendig ift, Meferat und Refolutionen wurden dem H. Erziehungs: 
rat übermittelt. — 





Ein Schritt vorwärts! Auf dem Wege freier Verftändigung haben die 
Schulen von Neuftolze, Altftolze, Velten und vereinfachte Stenographie eine jog. Einigung: 
fommiffion beftellt. Diefelbe hat fidy in einer Zufammenkunft in Berlin vom 7—9. Aug. 
wirflich einigen lönnen. In Bälde werden nun bez. Lehrbücher erſcheinen. Der ichmweiz. 
Verband für Vereinfachte Stenographie hat am 22. Aug. bei zahlreicher Beteiligung dem 
neuen Entwurf zugeltimmt. 
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Pãdagogiſche Rundſchau. 
[Aus der Vogelperſpektive.) 


Bürid. Der Kantonsrat überläßt es dem Erz. Rate, die Duben’iche Ortho- 
graphie einzuführen oder nicht. 

Bern. Die Erz.-Direltoren ber Schweiz haben ihr Schulfubventiond» 
Poftulat erlebiget. Jede Lehrſtelle foll 200 Fr. erhalten. Warten wir ab! 
Heute ift das Poftulat immer noh unannehmbar, wie „Fürſtenländer,“ „So— 
loth. Anz.“ u. a. Blätter finden, Unterftüßt ! 

Tuzern. Die kantonale Priefterfonferenz behandelte den bibliichen 
Unterricht in ber Vollsſchule. Referent: Hochw. H. Kaplan Arnold in Baldegg. 

Horw hat feit mehreren Fahren ben 5. Sommerfurs, um den fich heute 
im ganzen Kanton der Kampf dreht, eingeführt und — ftößt auf gar feine 
Schmwiertigfeiten. Der betreffende Lehrer hat 100 Franken Zulage, und 
ohnehin ift jedem Lehrer der Gemeinde der Gehalt um 100 Franken erhöht 
worden. — 

Schwyz. Das Kollegium Maria-Hilf ift nun befinitiv in ben Beſitz ber 
Hochwſten Bifchöfe von Bafel, Chur und St. Gallen übergegangen. 

Bug. Der „Arbeiter” tritt in einer Einſendung entjchieden gegen ben 
einzureißenden Mißbrauch auf, in fat. Bereinen Dellamationen, Couplets, ⁊c. 
mit gewiſſen Ungartheiten in Beziehung auf das ehelihe und Familienleben x. 
einbürgern zu wollen. Er mill jede Anfpielung auf „Schätze, Küſſe“ x. 
durchaus ferne gehalten willen, weil unter Spielenden und Zufhauern oft gar 
junge Leute anmejend jeien. 

Der Jeſuitenpater Spillmann bat joeben ein zweibändiges Werf heraus: 
gegeben, ein treffliches Sittengemälde aus den Tagen der franz. Schweizerregi- 
menter.am Ende bes letzten Jahrh. Titel: Tapfer und treu, Preis Fr. 
6. 75. Berlagshandlung: Herder in Freiburg. Spillman ift anerkannter 
Novellift feinſter Diltion, 

Nah Menzingen fommt an Stelle des nach Sarnen überfiebelten wadern 
Lehrers Staub, Lehrer Willi 3. 3. im Aargau, 

Glarus. Der ganze Kanton befigt 90 Lehrer und 4236 Schüler, — 
Durchſchnittlich 47 Schüler auf einen Lehrer, ftatt der geſetzlichen 70. 

Netftal eröffnete den 25. Oftober abends 8 Uhr die Winterfurfe der Fort⸗ 
bildungssfchule für — die weibliche Abteilung. 

Freiburg. Die Käſerei- und Aderbaufchule in Perolles, vom 4. Nov. bis 
Ende März, befigt ein Penfionat unter geiftliher Leitung und eine Kapelle, Der 
Segen fommt von Oben! 

Aargau. Die Seminarfommiiltion beichloß, dem Großen Rate das Ge» 
fuh zu unterbreiten, eine zweite Mujiflehreritelle für Erteilung 
bes Inſtrumentalunterrichts am Lehrerfeminar zu errichten. 

Klingnau erhöhte den Gehahlt bes Fünftigen Oberlehrers von 1400 auf 
1500 Fr. 

Thurgau. Ein Korr. ber „N. Zürcher Ztg.“ beflagte jüngft die „üble 
Aufführuug“ einiger Teilnehmer am Turnfeſte und erwartet von dieſer 
öffentlichen Rüge eine „innere Hebung und Läuterung des Turnweſens.“ 

Deutfhland. Die Sciefertafel ift in einer Neihe von Berliner Gemeindes 
ſchulen auf den Ausfterbeetat gelegt worden, 

Der kath. Lehrerverband Deutichlands Hat durch perfönliche Aborb« 
nung dem Kultusminiſter Dr. Boſſe für das Zuſtandekommen des Befoldungs« 
nefees gedankt, Sr, Erzellenz verſprach bei diefem Anlaffe, alle „berechtigten 
Wünſche“ der Lehrerſchaft zu erfüllen, 

Die Provinz Weftfalen erhält ein viertes katholiſches Lehrerfeminar. 


Ü 
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Der 25. deutſche Arztetag erklärte in Eiſenach einſtimmig, „bie bis- 
herigen Erfahrungen laſſen die Einführung der Schulärzte als durchaus dringend 
ericheinen.“ 

Ein gewiffer Warnburg aus Barmen beglüdt bie papftfeindlihe Menfch- 
beit mit Flugblättern gegen Rom und die kath. Univerfität in Freiburg. Weis— 
beit per Gewicht ?! 

Bei Herder in Freiburg iſt der 10. Band von Wetzer und 
Melte, Kirhenlerifon, erihienen. Er reiht von Pilatus bis Scrutinium 
und enthält Arbeiten von Stödl, P. Gruber, Prof. Otten, Prof, Schanz, von 
Mausbah, P. Lehmkuhl, von Pruner, Seiler, Fell, Felten Lukſch, Hauthaler, 
Knabenbauer und vielen v. a, 

Dad bifhöflihe Ordinariat Regensburg macht der Geiftlichkeit 
befannt, daß es gegen die von ber Kreisregierung beſchloſſene zwangsweiſe Ein« 
führung ded von Kreisfchulinfpeltor Luipold ausgearbeiteten neuen Behr. und 
Refebuches für die Feiertagsſchulen Beichwerde an das Staatsminifterium bes 
Innern ergriffen habe. Das geſchah, weil das fraglihe Buch „den fatholifchen 
Stanbpuntt gefliffentlih ignoriert und fi fo in Wahrheit als konfeſſionsloſes 
Lehrbuch charakterifiert.” Das ift forrett gehandelt; denn in Bayern bilden 
die konfeffionellen Schulen ja die Pegel; wozu aljo ein konfeſſionsloſes 
Leſebuch?!“ 

Die Schulen der Rheinprovinz haben lqut neueſtem Erlaſſe 63 Tage 
Ferien, einſchließlich der in die Ferien fallenden Sonn» und Feiertage. 

Im Jahre 1896 ſtarben in Bayern 220 Lehrer, das Durchſchnittsalter 
betrug 58 Jahre. 

Laut einer Statiftit von 1891 erhielten von 3107701 evangelifchen 
Scdultindern in Preußen 2973775, von 1766835 katholiſchen Schulfindern 
1612167 in SKonfeflionsfchulen ſämtlichen Unterricht von Lehrern ihres Be— 
tenntnifjes. 

Dana Eihelbad. geb, 1868 zu Bonn und 3. 3. Lehrer in Köln 
wird von dem wohlbelannten Scriftitellee Dr. Huppert als bebeuteuber Dichter 
bezeichnet. Unter anderm ftammen von ihm die Dramen „Modern“ (Berlag 
von Neubner in Köln) Flägellahm, Antiohus u, v. a. Alſo ein Vehrer als 
dramatifcher Dichter erften Ranges. Das läht fich hören, 

Dehterreih. Auf den 24. und 25. Dez. beruft die ſozialdemokratiſche 
Partei Ungarns einen fozialiftiihen Lehrerkongreß, um einen fozialifti« 
‚chen Behrerbund zu gründen. Die Früchte reifen, der Sohn trennt ſich vom Vater, 
Wohlbekomms! 

Der Trinkſpruch Kaiſer Wilhelms bei der Begegnung mit Kaiſer Franz 
Joſeph in Budapeſt mußte von den Schülern ber obern Klaſſen auswendig ge« 
‚lernt werben. 

Italien. Edmondo de Amiecis Buch für die Jugend, betitelt „Herz“, 
hat 150 Auflagen erlebt. In beutfcher Überſetzung erfchien es von Raimund 
Wülfer bei Ab. Geering in Bafel 1896 und ift aud in diefer Form bereits in 
20000 Er. verbreitet. Das Buch ift mehr für die reifere Jugend berechnet Hat ſtark 
modern italienifchen Beigefchmad, indem es Viktor Emanuel und Cavour etwas anrü- 
chig begeiftert feiert und bie Strafe ald Erziehungsmittel ziemlih „human“ auffaßt. 
Immerhin ift das Bud fehr lefenswert, zumal für bie ftudierende Jugend, weil 
es piychologiich bilden will, 

Soviel ift nun ficher, daß von 1892—96 rund 345 Säuglinge im Kin— 
berafyl in Padua verpflegt worden find, wovon 325 farben. Deromegen entftes 
ben nun parlamentarifche Interpellationen und dann — Bordang fällt. 

England. Die Anzahl der in englifcher Sprache gebrudten Zeitungen be» 
trägt 1700, 


— — — —* 


— 671 —— 


Amerika. In Chicago müſſen ſich bie Kinder bei ihrem Eintritte in bie 
Schule verpflichten, weder Nefter auszuheben, noh die Vögel ihrer {Federn zu 
berauben. 

Frl. Katharina Drerel hat bis jet über 5 Mill, Fr. für kath, Schulen 
geipenbet. 

Der katholiſche Oberſt O. Brien in New-Orlenns bat vor furzem zur 
Errichtung von 3 weitern Lehrftühlen an der fath. Univerfität in Wafhington 
Tr. 750 000 geipenbet. 


Pädagogische Litteratur und Lehrmittel. 


1. Das Princip des Proteftantiemus — der Gegenſatz des Katholicismus. Bon 
Aloys Nedner. Mit kirchlicher Approbation. Mainz, Berlag von Franz Kirchheim 
1897. (265 ©.) Preis geheftet A. 3 

Ein „alter Lehrer“ widmet dieſe „Streifzüge in der Geſchichte“ feinen ehemaligen 

Schülern, wilde er fi durch die Begeifterung für die Wahrheiten und Yehren der Ge: 
fhichte zu „lieben Freunden“ gewonnen. Hingebung für die Wahrheiten der Geſchichte 
documentiert fi denn auch in diefen Studien. rei vom Zwange methodijher Behand: 
lung werden folgende Themen erörtert: 1. Martin Quther. 2. Der Pierismus und das 
Herrnhutertum. 3 Der Rationalismus. 4. Schleiermader. 5. Der Proteitantenverein 
Der Berfafier verfteht es insbefondere aus dem Schatze jeiner ausgedehnten Literaturfunde 
allenthaiben die ſchlagendſten und interefjanteften Mitteilungen zu machen, die concenteriſch 
dabin führen, daß der Proteftantismus in allen feinen mannigfaltigen Gejtaltungen den 
uriprünglihen Subjeltivismus nit abjuſchütteln und niemals die feite Hochburg der 
objektiven Wahrheit in Beſitz zu nehmen vermag. Und darin beſteht der ausgeſprocheue 
Gegenſatz zwiſchen Proteftantismus und Kathol cismus. Wir jehen mit warmen Intereſſe 
der Fortjegung diefer „Streifzüge“ in der Geſchichte entgegen, zumal der vorliegende Band 
nur der Vorläufer einer Serie höchſt anregender, beichrender und aufflärender Bände fein 
will. — r. 
2. Der YJubilar von friedendau und feine Gedanten über die chriftliche Erziehung. 
Aus dem Tagebuche des Heimgegangenen zujammengeitellt von H. H. Mond, Oberlchrer 
in Boppard. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim, 1897. (222 ©.) Preis geheftet «H.1 80. 
gebunden «AH. 2. 40. 

Die Erlebnifie und Erfahrungen eines ehrwürdigen Volksſchullehrers — 50 Yahre 
Beruisleben — auf dem Lande werden uns bier in der leichten Form eines Tagebuches 
bei alter Orthographie erzählt. Erziehung und Unterricht und die modernen Ztreitfragen 
über Schulaufſicht, Gehaltsfrage, confeſſionsloſe Schule, Lehrerverbände, geiftliche Übungen zc. 
wechſeln ab mit Reflerionen im Revolutionsjahr, im Eulturfampf, über Krieg, Sol⸗— 
datenleben, daß neue Kaiſerreichzc. Das Ganze bietet ein plaitiiches Bild von dem erha- 
benen Amte eines chriſtlichen Vollsſchullehrers und dem Segen und riesen, 
den der „Yubilar von Friedensau“ in feiner Yamilie und feiner Gemeinde verbreitet 
und auch ſelbſt empfunden bat. Das find Fingerzeige, die einem angehenden 
Pädadogen ſehr nüglich fein können, Schade, dab das Büchlein bei jeinem Inappen Um— 
fange für die Kaſſe des gewöhnlichen Lehrers etwas teuer ift. Die 59 Kapitel find aber 
ungemein lehrreih, muten jeden Lehrer an gar vielen Stellen jo heimelig an und find 
lebhafte Zeugen eines riftlih ausgenugten Lehrerlebens. — r. 

3. Grundriß der Stiliftit, Boerit und Aſthetil. Für Schulen und zum Eelbft 
unterricht von G. Gietmann, S. J. Herder'ſcher Berlag. Freiburg i. B. 1897. Une 
gebunden 4 M, gebunden 4 «A 50. 

Ein eigenartige3 Buch und zwar ein Buch ohne Borwort. P. Gietmann will, daß 
der Rezenjent fein Werk leje, bevor er an der Hand eines aufflärenden Bormwortes urteile. 

Die Borbegriffe geben Aufihluß über die Berechtigung des etwas auffälligen 
Titels. Sie begründen, daß die 3 Legriffe teilweife in einander übergreifen, und daß ſomit 
— das dieſe 3 Wiſſenſchaften behandelt, leine Unnatur, ſondern vielmehr ganz 
orrelt iſt. 

Bei Behandlung der Stiliftil zitiert der Verfaſſer Beder-Lyon, Wackernagel, Kieſel 
und Gödel, deren ausführliche bez. Lehrbücher Beachtung verdienen. In der allgemeinen 
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Stiliſtik beſpricht Gietmann die Verſtändlichkeit, Angemeſſenheit und Schönheit der Dar: 
ſtellung und dann die Mittel zur Aneignung eines guten Stiles. Wichtiges und Minder— 
wichtiges treten in verfchiedener Schriftgattung auf. An größeren und fleineren Belegen 
behufs leichterer Auffafjung des Gebotenen fehlt es nit. Es find diejelben meiit lehrreich, 
erweitern des Lernenden Gefichtäfreis und geiftigen Horizont und bilden im beften Sinne 
des Wortes. So z. B. finden fi größere Partien aus Schillers Werken und aus Bof- 
ſueis Trauerreden. Nirgends banal! 

Die bejondere Stiliftif behandelt Beſchreibung, Erzählung, Abhandlung uud fchlich- 
lich Litteraturwerfe. Treffliche Beiſpiele finden fi aus Bones vorzüglichem Leſebuche, aus 
Göthe, Springer, Ad. Stifter, P. Alex. Baumgartner, P. Huonder u. a. Gietmaun 
wärmt jomit in feinen Beiipielen nicht immer den alten Kohl auf, glei den meiften 
Spradlehrbüchlein neuerer Zeit. Seine Beifpiele find neueſten Werken befter Stiliftiter 
entnommen, langweilen nicht, find edel gehalten und führen den Schüler unvermerft in die 
verihiedenften MWiffensgebiete ein. oder lafjen ihn mwenigitens aus diejem Mar fließenden 
Brünnlein mand ftärtenden Trunf tun. — Auch die Kirchenväter fommen verdienter: und 
berechtigterweife zu ihrem Rechte. 

Der allgemeine Teil der Poetif ig von der weſentlichen Eigenart der Dicht: 
funft in der dichterifchen Tätigkeit, der beſondere beipricht Epik, Lyrif und Dramatit. Ber 
lege find herbeigeholt aus Meißner, Freidant, Uhland, Hebel, Unnette von Drofte-Hiülshoff, 
Lenau, W Müller, Horaz, Schiller, Brentano, heilige Schrift, Herder, Propheten, Seeber, 
Schäle, Helle, P. Diel, Pfalmen, u. v. a. 

Die Aeſthetik berührt kurz und fnapp Welen und Bedeutung, um dann im I. Teil 
von der Kunft im allgemeinen, vom Schönen und der Schönheit und von der jdhönen 
Kunſt zu handeln, während der II, Teil Mimit, Mufit, Malerei, Bildnerei und Baufunft 
in Mitleidenichaft zieht. 

Das Buch umfakt 387 Seiten, ift berebter Zeuge großer Belefenheit und tieffinniger 
Auffafjung des gelehrten Verfaſſers und wirklich neu in der Darftellung, Die Sprade 
ift durchwegs ſehr edel und formenihön, der Geift, ders Ganze durchweht, ift der fatholi= 
ſche und zugleich fachlich und objektiv. Der beiferen Überſicht halber ift die ganze Arbeit 
in 560 Abfchnittchen mit paſſenden Mertworten an der Spite gruppiert. — Ein „Anhang“ 
ergeht fich über den „redneriſchen Stil*. — Ein jehr empfehlenswerte Bud! CI. Frei. 
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Soeben erſchien in meinem Verlage und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Zerſtörungsgeiſt 
ver ſtaatlichen Volksſchule. 


8. (VIIT u. 231 ©.) Preis geheflet «AM. 1. 80. 


Mainz, September 1897. 
Franz Kirchheim. 
vide Befpredung Heft 20. 





Für Fortbildungsschulen allseitig bt währt! 


Lehrmittel von F. Nager, Lehrer und 
pädag. Experte, Altdorf. 


a) Übungstoff für Fortbildungsschulen (Lesestüoke, Aufsätze, Vaterlandskunde) 
Neue, dritte. vermehrte Auflage. 218 Seiten. Einzelpreis geb. 80 Rp. 

b) Aufgaben im schriftlichen Rechnen bei den Rekrutenprüfungen. 10. Auflage, 
Einzelpreis 40 Rp. 

c) Aufgaben im mündlichen Rechnen bei den Rekrutenprüfungen. 3. Auflage. 
Einzelpreis 40 Rp. 


Verlag der Buchdruckerei IIuber, Altorf. 
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te 9. 9. ee F. J. yon. Hitzkirch, Luzern; H. Baumgartner, Zug; I. Stößel 
Riten, Schmp; Hochw. D. Leo Benz, Pfarrer, Berg, Kt. St. Gallen; bie Bern Reallehre 
ob. Gſchwend, Alıkätten. Kt. St. Gallen, und EL. frei, zum Storhen in Einfiebeln, — Einien 
dungen und Inſerate find au letzteren, als den Chef-Redaktor, zu richten. 
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Bon der Kunſt Bold zu machen. 


Gewiß Hat jchon jeder Leer der „Pädagogiiche Blätter” einmal 
von der Aldhimie gehört, d. 5. von der Kunſt, aus unedeln Metallen : 
Blei, Kupfer ꝛc. Gold zu machen; oder von Betrügern, die vorgaben, 
den Stein der Weijen, da3 Lebenselirir, gefunden zu haben. Weniger 
befannt aber dürfte die nähere Geſchichte dieſer jeltiamen Verirrung des 
menjchlichen Geiftes fein, ſowie des Nutzens, den fie troß alldem ber 
Wiſſenſchaft gebracht Hat. Es ift nicht ohne Intereſſe, angeſichts der 
Erfolge der modernen Chemie auf ihre jahrtaufend alte Borgängerin 
einen Blid zu werfen, 

Die Alchimiſten rüden den Urſprung ihrer Wiffenfchaft weit über 
die Grenze aller hiſtoriſchen Kenntniſſe hinaus, nad) ihnen hätten über- 
irdiſche Weſen dem Menſchen diefe Kunft mitgeteilt. Später ließ man 
fie, uno diesmal mit Recht, aus dem geheimnisvollen Wunderland Ägypten 
ftammen, und zwar wird als Erfinder der jagenhafte Hermes Tris— 
megiltoß genannt. Nach ihm hieß die Alchemie auch die „Hermetifche” 
Kunſt. Ein alter griechifcher Schriftfteller des III. Jahrhunderts jaat 
von Hermes nad noch älteren Quellen, er habe 20,000, nad) andern 
26,525 Bände über die geheimen Wiſſenſchaften Hinterlafjen. Gemiß 
ein fruchtbarer Schriftjteller ! Nur jchade, daß er feinen Ruhm vorzüg— 
ih der Sage verdantt. — Auch Tubalfain, der erjte Schmied der Bibel, 
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hat die Ehre, auf der Mitgliederliſte der Alchimiſten zu figurieren; ebenſo 
Moſes, weil er bitteres Waſſer in ſüßes und das goldene Kalb in eine 
trinkbare Flüſſigkeit verwandelt habe! Auch Job war Alchimiſt, ſogar 
der heil. Johannes ſoll auf Patmos, wo Bergbau betrieben wurde, ſich 
mit der Alchimie vertraut gemacht haben, u. ſ. w. 

Der erſte alchimiſtiſche Schriftſteller aber iſt der hiſtoriſch ganz 
beglaubigte heidniſche Philoſoph und ſpätere Biſchof Syneſius, der um 
400 n. Chr. lebte. Er beſchreibt u. a. zuerſt die Deſtillation, ſowie 
eine Art Wage zur Beftimmung de3 ſpezifiſchen Gewichtes der Körper. 
Vom V. bis VII. Jahrhundert gibt es ziemlich viele Schriften über 
Aldhimie, alle in griechiſcher Sprache, die großen Bibliothefen beher- 
bergen noch vieles diefer Art. Zu diefer Zeit glaubten die Chemiker 
allgemein, daß wie Kupfer weiß oder goldgelb gefärbt werden fünne, es 
auc möglich jei, nicht bloß die Farbe, jondern alle übrigen Eigenjchaften 
deöjelben zu ändern und aus ihm und andern unedeln Metallen Gold 
zu machen. 

Am 7. Jahrhundert brachen befanntlich die Araber in Agypten 
ein und erbten nicht bloß die Schäße an Gold und Silber, Jondern auch 
einen großen Zeil der Willenjchaft des befiegten Landes. Sie brachten 
auch nach und nach die Aftronomie, Mathematif und Aldhimie auf eine 
hohe Stufe der Entwidlung. Spanien erhielt dieje Kenntniffe durch 
Mauren und Araber, und wir finden im 9. und 10. Jahrhundert in 
Eevilla, Cordoba und andern Hochſchulen viele Gelehrte, die fi u. a. 
auch mit Alchimie bejchäftigen. So 3. B. der berühmte Geber oder wie 
fein voller Name lautet: Abu Muja Dichafar al-Sofi, der ein ausführ- 
liches Buch über Alchimie jchrieb, das im 16. Jahrhundert neu veröf- 
fentlicht wurde. Er kennt ſchon das Quedjilber, den Zinnober, die Soda, 
Pottajche, das Filtrieren u. f. w, Im frühen Mittelalter befuchten viele 
Abendländer die Univerfitäten der Araber in Spanien, und jo gelangte 
die Kenntnis der Alchimie nach dem übrigen Abendlande, 

Zu den berühmtejten Alchimiften des Mittelalter3 gehört der el. 
Albertu3 Magnus, der überhaupt bei feinen Zeitgenofjen im Rufe eines 
Zauberers ftand. Er hält die Möglichkeit der Metallverwandlung für 
eine audgemachte Sache, die aber um jo jchwieriger ift, je mehr die 
Metalle von einander abweichen. So wäre 3.3. Silber leichter in Gold 
zu verwandeln als Kupfer oder Blei, da man nur Farbe und Schwere 
umguändern habe, um Gold zu erhalten, Seine Schriften füllen 21 
Holiobände, find aber nur zu einem geringjten Zeil alchimiſtiſchen In— 
altes. Gleichzeitig mit ihm lebte in England der Franzisfaner Roger 
Bacon, der ebenfalld Aldhimift, viele diesbezügliche Schriften verfaßte. 
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Er war aber nicht ſo glücklich in ſeinen Lebensverhältniſſen als Albertus 
d. Gr., ſondern wurde wegen angeblicher Zauberei 2 mal in den Kerker 
geworferi. (Er verfertigte auch kunftreiche bewegliche Automaten u. f. mw.) 
— Ein anderer berühmter Alchimift war Raymundus Lullus, ebenfalla 
im 13. Jahrhundert. Diefer ſoll nad) vielen Reifen und langem Suchen 
den Stein der Weijen gefunden und für den König von England un— 
glaublihe Mengen Gold aus unedlen Metallen gemacht haben. Er be— 
fam nach feinem Tode eine große Menge Anhänger, Lulliften genannt, 
die wegen feberifcher Anfichten von Gregor XI. in den Bann getan 
wurden. Lullus joll auch flüffiged trinfbares Gold hergeftellt und zu 
medizinifchen Zwecken (Lebenselirier) benüßt haben. Nach ihm können 
auch Edelfteine gemacht werden aus verjchiedenen erdigen Waſſern, durch 
Beifügung einer geheimnisvollen härtenden Flüſſigkeit. (Was dieſer 
Mann erträumte, hat unterdeflen der franzöfiiche Chemiker Moiffan mit 
Hilfe der Here Elektrizität fertig gebraht!) — Der Schüler des feligen 
Albertus Magnus, der Hl. Thomas von Aquin, fteht der Goldmacherkunſt 
ſchon etwas jfeptifch gegenüber, er erwidert auf den Einwurf, es fei er- 
laubt, aldyimiftiiche® Geld zu verkaufen: ja, wenn e3 echt ift, bemerkt 
aber noch, daß derartiges Fünftliched Gold oft weniger haltbar jei ala 
natürliches. Man ſcheint alfo damals ſchon böſe Erfahrungen gemacht 
zu haben! — Im 15., nad anderen im 17. Jahrhundert lebte als eine 
aldimiftische Berühmtheit erften Ranges der Erfurter Benediftiner Ba— 
filus Balentinus, unter deſſen Namen viele Schriften ausgingen. 
Alle diefe Männer glaubten, ehrlich oder nicht, den Stein der Weijen 
gefunden zu haben, oder wenigftend an die Möglichkeit eines jolchen. 
Nun etwas über diejen „Stein“. 

Nah der Anficht der Alchimiften gibt es eine Subftanz, welche, 
mit fchmelgenden unedlen Metallen in Berührung gebracht, diefe augen- 
blielich in Gold verwandelt. Diefe Subitanz heißt „Stein der Weilen“. 
Andere Namen dafür find: das aroke Elirier, dad große Magifterium 
(Meifterftüd), auch die „rote Tinktur“, von der Farbe des Geldes her- 
genommen. Diejer foftbare Stoff kann in verfjchiedener Etärfe bereitet 
werden, jo daß ein Gewichtäteil der Tinftur bis 2 Billionen Gewichts— 
teile deö unedeln Metalld zu verwandeln vermag. Mit 1 Gramm könnten 
aljo beifpieläweife 1000 Millionen Star. Blei in Gold verwandelt wer: 
den!! Hat aber der Stein nicht diefe größte Vollkommenheit, jo wirft 
er entweder nur auf ein beftimmtes Metall, oder er verwandelt die un— 
edeln Metalle nur in Silber. In diejem Falle nannte man ihn die 
„weiße Tinktur“ oder das „kleine Elixier”. 

Der freundliche Leſer möchte nun gewiß auch erfahren, wie denn 
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dieſer Stein der Weiſen ausſah? Hören wir, was die alchimiſtiſche 
Litteratur über ihn berichtet. Der berühmte Einfiedler Gelehrte Para— 
celſus (16. Jahrhundert) jchildert ihn als eine ſehr beftändige Maſſe, 
er fei rot wie Rubin, durchlichtig wie Kryftall, biegjam wie Harz und 
doch’ zerbrechlich wie Glas, gepulvert gleiche er dem Safran. Ahnlich 
bejchreibt ihn auch der belgische Arzt von Helmont im 17. Jahrhundert. 
Diejer ift auch einer der wenigen Chemiker feiner Zeit, welche vom Stein 
der Weifen ald Augenzeugen ſprechen. Er erhielt, jo erzählt er 1618, 
von einem Unbekannten 4 Gram diefer Subftanz (nach heutigem Gewichte 
16,5 Milligramm), womit er 8 Unzen (ca. 250 Gr.) Quedjilber in Gold 
verwandelte. Dieſes Faktum erzählt von Helmont öfters, und da er 
ein jehr guter Chemiker war, auch allgemeine Achtung genoß, jo ift 
Schwer zu jagen, wad an der Geſchichte wahr und was falich je. Bon 
der erzählten Verwandlung der Quedfilber (Mercur) in Gold mwar er 
fo erbaut, daß er feinen ihm eben gebornen Sohn auf den heidnifchen 
Namen Mercur taufen ließ. Das Kind fuchte jpäter feinem Vater und 
dem eigenen Namen Ehre zu machen und forjchte lebenslänglich nach 
dem Geheimnis, ftarb aber 1699, ohne e3 gefunden zu haben, zu Berlin. 

Ein anderer ebenjo intereffanter Fall wird von Dr. Helvetiug, 
einem gelehrten Mediziner, Leibarzt der Prinzen von Oranien, angeführt. 
Er jelbft war lange erbitterter Gegner der Alchimie und verjpottete fie 
durch Wort und Echrift. Plötzlich war er befehrt. Den Grund gibt 
er folgendermaßen an: Eines Tages ſei ein Fremder zu ihm gekommen, 
welcher nach einem Geſpräch über Alchimie, ihm, um feine Zweifel zu 
widerlegen, den Stein der Weijen zeigte. Als Helvetius den Stein in 
Händen Hatte, rite er unbemerkt mit einem Nagel etwas ab und behielt 
es. Der fremde entfernte ſich und veriprad, in 3 Wochen wieder zu 
fommen. Der Arzt warf num die kleinſte Menge des Steines auf ſchmel— 
zendes Blei, aber ohne Erfolg. Bei der Rückkehr des Unbelannten ge: 
ftand er diefem feinen Diebftahl jomwie den Mißerfolg. Der Fremde jagte, 
er hätte die Subftanz in Wachs einhüllen jollen, und gab nad) vielen 
Bitten zulegt noch ein Stüdchen von der Größe eines Mohnkornes. 
Helvetius hielt da8 für zu wenig für einen Berjuch, worauf der Un— 
befannte es nochmals teilte und ihm die Hälfte zurüdließ, mit dem 
Bemerken, er werde am nächften Abend wieder fommen, was jedoch nicht 
geſchah. Frau Helvetius, welche natürlich die Sache erfahren hatte, 
fonnte ihre Ungeduld jo lange nicht bezähmen und beftürmte ihren Dann, 
jogleich den Verſuch zu machen. Beide Shmolzen denn auch 6 Drachmen 
Blei, (ca. 23 Gr.) und Helvetiuß warf da3 Steinchen in Wachs gehüllt, 
auf das Blei, ließ es noch Ya Stunde ſchmelzen und goß aus, Es war 
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dad reinſte Gold, die königliche Münze in Haag und mehrere Gold— 
ſchmiede beftätigten die Verwandlung. 1667 machte der Belehrte dieje 
Geſchichte bekannt; der Philoſoph Spinoza ſprach feine Überzeugung an 
die Möglichkeit der Verwandlung aus. Diefe und viele ähnliche Ge« 
Ihichten wurden von den Freunden der Alchimie natürlich audgebeutet, 
fie waren die Lichtpunfte in der Nacht ihres Studiums, Auch Münzen 
aus alchimiſtiſchem Gold wurden geprägt. Nach und nad) wurden jogar 
Prozeſſe geführt über Alchimie, weil Richter und Geſetze zuleßt von deren 
Realität überzeugt waren. — — 1688 erhielt ein Schneidermeifter Chri- 
ſtoph Kirchhoff von Lauben in der Oberlaufig aus der Kanzlei zu 
Breslau fogar einen Wappenbrief, zur Belohnung dafür, daß er nicht 
bloß den Stein der Weilen, ſondern auch noch „vermitteljt göttlicher Hilfe“ 
und durch ſcharfes Nachfinnen, vornehmlich aber durch fein unverdroffenes 
und ftetiged Laborieren den spiritum universalem von fich felbit ge- 
funden Habe. Leider jcheint jedoch der biedere Schneidermeifter feine 
Kunft mit fi ind Grab genommen zu haben. 

Eine weitere ſchöne Eigenſchaft des Steins der Weiſen follte noch 
fein, daß er nicht bloß auf unedle Metalle, fondern auch auf den menſch— 
lichen Körper heilend, ftärfend und verjüngend einmirfen follte. Deshalb 
heißt er auch „die große Panacee”, d. 5. das Univerjalheilmittel. Es 
gibt überhaupt fein Übel, von dem der Stein der Weiſen nicht befreite. 
Johann Pordage, ein englicher proteftantifcher Geiftlicher, jubelt deshalb 
von ihm: „Nunmehr ift der Stein fixiert, dad Elirier des Lebens be- 
„reitet, das Liebe Kind geboren. Fahre hin Hölle, Fluch, Tod, Drache, 
„Ziere und Schlange. Gute Nacht Sterblichkeit, Furcht und Zrauern 
„und Elend. Nun wird fi Erlöfung. Heil und Wiederbringung alles 
‚deffen, was verloren war, wiederfinden, weil ihr nunmehr da3 große 
„Geheimnis habet. Dieje iſt der edle Held, der Schlangentöter, der den 
„Drachen unter die Füße wirft und zertritt. Die Philofophen nannten 
„ihn ihren weißen und roten Löwen, die Schrift nennt ihn den Löwen 
„des Haufes Iſraels oder Judas, oder Davids.“ Zu folddem Unjinn 
fonnten fich ſonſt ganz nüchterne Menjchen verfteigen ! 

Angeficht3 diefer verlodenden Eigenfchaften des Steind der Weifen 
ericheint e3 natürli, daß die Alchimie bald in allen Ständen ihre Ver— 
treter zählte. Es iſt auch felbitverftändlich, daß ſich viele Geiftliche dar- 
unter finden, weil fie jehr lange faft die einzigen Träger alles Willens 
waren und befonders die geiftlichen Stifte die Zufluchtsftätten der Wiſ— 
Venfchaften blieben. Einen Vertreter des Handwerkerſtandes haben wir 
oben genannt. Hier mußten ſich auch bald die Anfänge eines faljchen 
Myſticismus zeigen, welcher mit Beihilfe guter oder böſer Geifter beitrebt 
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war, das Univerſalheilmittel zu finden. Ein Grund mehr dazu war, 
daß viele Zeitbeſtimmungen durch Gebete ausgedrückt werden, z. B. 
„ſchmelze 3 Vater unſer lang“ u. ſ. w., wobei bald das Schmelzen 
Nebenſache und das Beten Hauptſache geworden fein mag, auch traten 
wohl an Stelle des Pater noster andere bedenkliche Gebete. (Schluß folgt.) 





Neuere Keformbeltrebungen im naturgeſchichtlichen 
Unterridt. 


Seit Lüben in jeinen methodijchen Werfen den Wert des natur- 
fundlichen Unterrichtes in der Volksſchule in überzeugender Weije klar 
gelegt und über das Verfahren beim Unterrichte, auf Peftalozzi fußend, 
ausführliche Anweifungen veröffentlich hat, ruhte die einjchlägige Me— 
thodif nicht, den naturkundlichen Unterricht nach den jeweiligen päda— 
gogifchen und fachwiſſenſchaftlichen Anſchauungen Schritt für Schritt 
umzuformen. Beſonders im lebten Jahrzehnt Hatte fich der gejamte 
Unterricht jo durchgreifender Reformen zu erfreuen, daß man füglich 
jagen Tann: im ihm verfuchte man nichts weniger, als alle zu ändern. 
Das Signal zu diefen radikalen Umgeftaltungen gab die Wiſſenſchaft. 
Alerander dv. Humboldt zeichnet das Biel der neuern Forſchung mit dem 
befannten Worte: Der Neihtum der Raturwiſſenſchaft beiteht nicht 
mehr in der Fülle, fondern in der Verkettung der Tatſachen. An Hand 
diejed Kernſatzes wollen wir die heutige Forſchung, als die Baſis der 
neuern Reformbeftrebungen, etwas fennzeichnen, 

Hatte fich die ältere Wiffenichaft die Aufgabe geftellt, neue Erfahre 
ungstatſachen zu ſammeln, fo juchen die Forſcher heute in das Innere 
der Natur zu dringen, dort ihr Werdegeheimnis zu belaufchen und dem 
wißbegierigen Menfchengeifte zu erflären. Das Wiſſen von nächiten 
Tatſachen, von äußern Erfcheinungen, die Auffafjung bloßen Willens be- 
friedigt den Forſchungstrieb nicht mehr. Die bisanhin faſt ausschließlich 
biographijche Wifjenfchaft wird zur Biologie. In der Einleitung zu 
feinem Pflangenleben jagt Profefjor Kerner: „Die moderne Forſchung, 
beherriht von dem Wunfche, die Urſachen aller Erjcheinungen klar zu 
legen, begnügt ficy nicht mehr mit der Kenntnis des Werdens der Zelle, 
der Anordnung verichieden geftalteter Zellformen, der Ausbildung ihrer 

Anmerlung der Redaftion,. Herr 3. Staub, 3.3. stud. hum. an der Univer: 
fität Züri, früher Sef.-Lehrer in Baar, veröffentlicht hiemit fein in Sarnen gehaltenes 
und allgemein als vorzüglich anerfanntes Referat, das eines ernften Stubiums abjeite 
der Lehrerſchaft gewiß würdig ift. Es wird der dv. Berfafier gelegentlid) einige Lehrüb: 


ungen im Sinne diefer neuern Methode veröffentlichen, wofür die Redaktion ſchon zum 
vorneherein den beflen Dant erftattet. 
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Inhaltskörper, der Veränderungen, welche die Zellhaut erfährt, ſondern 
wir fragen heute: „Welche Aufgabe kommt den verſchiedenen Körpern 
zu, die ſich im Protoplasına befinden? Warum verdickt ſich die Zell— 
haut gerade hier jo und nicht ander8? Welche Bedeutung Haben 
alle diefe fo abweichend geftalteten engen und. weiten Röhren und Ka— 
näle? ... Wir begnügen uns nicht mehr feitzuftellen, wie die Anlage 
eined Pflanzenteild auswächſt, fich Hier mächtig ausbreitet und vielfach 
zeripaltet oder aber zurüdbleibt und verfümmert, jondern wir fragen: 
marum die eine Anlage ſich wuchernd entwidelt, die andere von ihr 
unterdrüdt wird? Nichts ift da für unfere Neugierde ohne Bedeutung, 
weder die Richtung, Dice und Geftalt der Wurzeln, noch der Zuſchnitt, 
die Berippung und die Lage der Laubblätter, weder der Bau und Die 
Farbe der Blumen, noch die Form der Früchte und Samen, und wir 
ſetzen voraus, daß ſelbſt jeder Stachel, jede Borſte und jedes Haar eine 
bejondere Aufgabe zu erfüllen habe." — Das moderne Forſchen 
beiteht demnach im Sudhen nad) den Urſachen, den Gründen, 
dem Warum, der Bedeutung der Aufgabe der Gebilde. 

Was nun die Naturmwiffenschaft erftrebt, ſoll auch der naturfund- 
liche Unterricht in unfern Schulen anbahnen. Wie und inwieweit dies 
geſchehen kann und muß, folgt im Laufe der Beiprechung. 

Mit diefen einleitenden Bemerkungen wollte ich die Richtung der 
zu bejprechenden Reformen in ihren Hauptzügen zeichnen und nun, zur 
Sade ſelbſt übergehend, fragen wir uns: 

I. Welches ilt das einheitliche Ziel des naturgefhicht- 
lihen Unterridt3? 

II, Iſt dies Biel nad den bisherigen praftijden Me- 
thoden erreicht worden? (Motiwendigkeit der Neformen) und 

II. Wie fann das geftedte Biel beſſer erreicht wer 
den? (Die Reformen). 

I; 
Welches ifl das einheitlihe Biel des naturgeſchichtlichen 
Anterridts ? 

Sehen wir und um unter den Neformern ſeit Lüben, jo finden 
wir Schon bei Roßmäßler, Scheller bis Möbius, Parthül, Junge u. a. 
dad Ziel des naturgefchichtlichen Unterrichts inhaltlich als einheitlich da= 
bin formuliert: Es ift ein klares, gemütvolles Verſtändnis 
des einheitlichen Lebens in der Natur anzuftreben. 

DVorerft wird Verſtändnis des Lebens gefordert. Das Leben 
eine jeden Organismus kennzeichnet fich durch innere oder auch durch 
äußere Bewegungen. Fragen wir nach ihrem Zivede, jo liegt die Ant« 
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Wort nicht ferne. Alle Bewegungen haben ein gemeinſames Endziel: 
fie dienen direft oder indireft der Erhaltung, bezw. VBervolllommnung 
de3 Individuums, Wollen wir demnad Leben zeigen, jo müſſen die 
Schüler Bewegungen und Veränderungen, die auf Erhaltung und Vervoll- 
fommnung des Ganzen abzielen, erfennen. „Die Grundtendenz des na- 
turgefchichtlichen Unterricht? muß der Nachweis der Erhaltungsmäßigteit 
und der Entwidlung in jeder Erjcheinung fein.“ Ein Organ für fi 
darf aber nicht erhaltungsmäßig genannt werden, wäre ed z. B. doch 
unfinnig zu jagen: der Krummijchnabel eines Raubvogel3 ſei erhaltungs— 
mäßig; ich muß mir vielmehr jedes Organ in feiner Tätigfeit für das 
Ganze und mithin auch für felbjt denken. Mit andern Worten: „Die 
Betrachtung des Organs darf nit von der Betradtung 
feiner Funktion getrennt werden, jondern dad Organ muß 
in Tätigkeit und im Dienfte des Ganzen gedadt werden.” 
Nur auf diefem Wege erhält der Schüler die Vorftellung eined leben. 
den Organismus, 

Das Leben ift aber ein einheitliches. Jeder Organismus 
bildet für fich ein einheitliche® Ganzes, indem alle Organe in ihrem 
Zufammenhange nad; einem Prinzip (Erhaltung und Entwidlung) tätig 
find. In ihren innern Urſachen flimmen dieje Lebensäußerungen über- 
ein; fie gefchehen ftet3 nach gewilfen in der Natur gegebenen Normen 
oder nach Gefegen des organifchen Lebens. — Ühnliche Geſetze Liegen 
auch verjchiedenartiger Wejen zu Grunde, die einander in ihrer Eriftenz 
bedingen, die gleichſam alle miteinander ein zuſammengehöriges Ganzes 
bilden, in welchen die einzelnen Individuen den Gliedern eines Orga- 
nismus parallel zu ftellen find. Die Einheit des Lebens beruht ſomit 
in Naturgejegen. — Dieſe Naturgejeße (oder das einheitliche Leben in 
der Natur) jollen nun den Rindern zum Verſtändnis gebracht werden. 
Junge erklärt diejed Berftändnis wie folgt: Die Schüler jollen nicht 
bloß jehen, obgleich die Anſchauung natürlich voraus gehen muß, ſondern 
auch verjtehen in dem Sinne, wie ic) dad Tun eined mir naheftehenden 
Menjchen verftehe. Lebteres will ja jagen: Ich kann mir jein Tun aus 
Vorgängen in feinem Innern erklären, weil id) fein Denken, Fühlen, 
feine Beftrebungen fenne, während andere ihm Fernſtehende fein Tun 
fih nicht erflären fönnen. Zu einem in ähnlihem Sinne gedachten 
Berftändnis des Tuns der Natur, der Tatjachen in derjelben, joll der 
Unterricht den Schüler befähigen, daß aljo der Schüler nicht bloß Jagen 
fann: jo ift es — dabei bleibt ihm die Natur ein ungelöftes Rätjel 
— jondern, daß er auch weiß, warum e3 jo it, daß er ſich die Er- 
ſcheinung aus in der Natur liegenden Urſachen erklären kann. Will id 
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den Menjchen verjtehen, jo muß ich nach pſychologiſchen Geſetzen verfahren; 
will ich die Natıır verftehen, jo muß ich fie nach den ihr innemohnenden 
Naturgejegen beurteilen. Dann finde ich nirgends Willfür und Unord— 
nung, Mordluft und Graujamfeit, dann entziehe ich auch jener findifchen 
Naturauffafjung den Boden, nad) welcher alles direkt für den Menjchen 
geſchaffen fein fol, und die Frage: Was nüßt mir das? wird nicht ge= 
ftellt werden, um mit ihrer Beantwortung zu entjcheiden, ob ein Wefen 
Berechtigung zu erijtieren hat oder nicht. Dieje Berechtigung liegt einmal 
in ihm jelbft und kann nur mit Rücjicht auf feine Umgebung, der es 
angehört, erfannt werden, wie die Bedeutung eined Organs nur mit 
Berüdfichtigung des Organismus. 

Das Verſtändnis joll aber aud ein gemütvolleß fein. 
Gemütvoll nennen wir einen Menjchen, wenn er dem andern nachdenken, 
mit ihm leiden, mit ihm fich freuen kann, kurz, wenn er die Verhält« 
nifje de andern innig auf fich felbit anwendet. Ganz gleich ſoll auch 
der Schüler ein gemütvolles Verſtändnis für die Natur erlangen, in— 
dem er Beziehungen auf fich ſelbſt macht. Das Heine Kind jpielt und 
redet mit feinen Dingen wie mit Seineögleichen ; diefer Umgang muß 
nun jo veredelt werden, daß der Menſch fich ala Glied der Natur fühlt. 
Ein ſolches Verſtändnis wirkt veredelnd auf das Herz, führt zur Liebe 


und vertrauensvollen Hingabe an Gott, den Bater und Erhalter der Natur. 
(Bortfegung folgt.) 


„Auf den Charakter kommt alles an.” 

Johannes Chryfoftomus, wegen feiner Beredjamkeit Goldınund 
genannt, wurde zwilchen 344 und 347 zu Antiochia geboren. Seine 
fromme Mutter bot alles auf, ihren Sohn gut zu erziehen. Später 
wurde er Patriarch don Konjtantinopel. Er ftarb im Jahre 497 in 
der Verbannung. Er befämpfte in feinen Reden hauptjächlich das böfe 
Beilpiel von jeiten der Eltern und betonte befonders die Wichtigkeit 
des Charakters. 

„Auf den Charakter kommt alles an,“ ſo lautet ſein ſchöner 
Ausſpruch. 

Das Wort Charakter kommt vom griechiſchen Wort charasso, ich 
grabe ein, ich präge ein. Alſo bedeutet das Wort Charakter cin Ges 
präge. Jener Menſch hat aljo Charakter, der feinem Geilte ein beftimmtes 
Gepräge aufgebrüdt hat. Unter Charakter verfteht man auch diejenige 
individuelle Wiffensrichtung eines Menſchen, welche auf ſcharf bejtimmte 
fonjequente Ziele hingerichtet ift. Solche gehen aus feiten, zur innern 
Macht getvordenen Grundfäßen und Gefühlen hervor. Bei einem Cha- 
rakter find feftes, bermußtes Erkennen, Begehren, Wollen und Erjtreben 
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deſſen, was man einmal ald das deal feines Lebens erfannt hat, die 
Triebfedern. 

Der Charakter hat eine jehr große Bedeutung und einen nicht ges 
ringen Einfluß. Iſt es möglich, die Schuldisziplin aufrecht zu halten, 
wenn fie nicht von einem charakterfeften Lehrer gehandhabt wird? Er 
twiderruft nichts, was er einmal befohlen, läßt nichts unerfüllt, was 
veriprochen und angedroht wurde, deshalb ift er auch nicht mit halben 
Leiftungen zufrieden. Eine ſolche Konſequenz hat ihren Grund in der 
Tiefe des Lehrercharalterd. Ein quter Charakter veredelt jedes Tempe. 
rament: einen Sanguinifer macht er liebendwürdig, einen Cholerifer 
tatkräftig, einen Melancholiker tiefjinnig und einen Phlegmatifer beſtän— 
dig zufrieden. Ein jchlechter Charakter entftellt alle Temperamente. Vom 
Charakter des Menjchen hängt alfo fein Wert ab, nicht vom Tempera— 
ment. Bildung des Charakters nad) edeln, hriftliden Grund« 
jäßen ift die eigentliche fittlihe Aufgabe des Menſchen. 
Die Erziehung hat die Bildung eines chriftlichen Charafter3 anzuftreben, 
bezw, anzubahnen. Deshalb muß der Lehrer eine auf guten Grundjäßen 
ruhende Fertigkeit im Denken, Reden und Handeln bejigen, denn an feinem 
Charakter muß fich der Charakter der Zöglinge bilden. 

„Auf den Charafter fommt alles an”. Deshalb muß das 
Hauptziel der Schule fein die Bildung des Charakters im willensſchwachen 
Finde. Zur Bildung defien dient vor allem die Lehre, die in den 
Unterrichtsfächern zur Geltung foınmt. Die Religionslehre wirkt 
veredelnd auf den Willen, wird die ftärffte Triebfeder de3 Handelns und 
führt zu feften und bleibenden Grundfäßen für das Leben. Die bib— 
liſche Geſchichte mit ihrer kurzen, leicht faßlichen Erzählungsmeife 
bildet das mertvollite Material für die Charakterbildung. — Die Er— 
zählung, melde edle Grundjäße ind Herz pflanzen und entjprechendes 
Handeln erzeugen will, kann die Poeſie nicht entbehren, Daher da3 
ihöne Wort Uhlands: 

„Die Dichter fingen von allem Süßen, 
Mas Menſchenbruſt durchbebt, 


Sie ſingen von allem Hohen, 
Was Menſchenherz erhebt.“ 


Durch ein tieferes Eindringen in wahre Poeſie bleibt die Jugend 
vor jenen eckeln Erzeugniſſen der Litteratur, die das Herz vergiften, den 
Geiſt verdunfeln, den feſten Willen Schwächen, bewahrt. 

Übung, Selbftüberwindung und Ausdauer find vorzügliche Mittel 
der Charafterbildung. Der Lehrer halte deshalb darauf, daß die Schüler 
die ganze Kraft ihres Geiftes dem jedesmaligen Unterrid;!?gegenftande 
zuwenden und ruhe nicht eher, bis fie die Sache völlig erfaßt haben. 
Das gibt Selbſtzucht und Willensſtärke. 


— 683 — 


Einen großen Einfluß auf die Bildung des Charakters hat in den 
eriten Jahren die Gewöhnung. Der Wille ift noch in der Entwidlung 
begriffen. Er bedarf daher einer Stüße, Die Gewöhnung ijt die Grund- 
lage der Erziehung. Sie erzeugt die Fertigkeit zu allen Tugenden. Man 
gewöhne die Finder an Reinlichfeit. Died fordert die Sorge für die 
Gefundheit, die Bildung ded Charakter und der Umſtand, daß die 
äußere Neinlichkeit auf engjte mit der innern Reinheit zufammenhängt. 
Aber auh an Wahrheitsliebe und Gehorfam gewöhne der Xehrer die 
Kinder. Der Lehrer joll die Wahrheit nicht allein juchen, fondern auch 
andern unentjtellt mitteilen. Er muß ihnen den Weg des Suchen und 
Findens zeigen. Er hat dabei die Rolle eined Steuermanned zu über 
nehmen, der dem Schifflein des Unterrichtes unbemerkt den rechten Weg 
beitimmt. Auf diefe Weije wird der Sinn für Wahrheit gewedt und 
geübt, Nur Wahrheit führt zu Konjequenz, Offenheit und Gerechtigkeit, 
während die Abweichung von ihr Lüge, Berjtellung, Heuchelei hervor- 
bringt. Gehorjam iſt die Unterwerfung des eigenen Willens unter den 
eined andern. Gr ift die Quelle aller Tugenden und wohl ein wichtiges- 
Mittel für die Charakterbildung. Wo Gehorjam fehlt, kann von keiner 
Tugend die Rede fein. Zum Charakter eines Kindes aber gehört vor 
allen Dingen Gehorjam. 

Die weſentlichſte Bedingung zur Grundlegung einer gediegenen 
Charakterbildung ilt für die Kinder das vorleuchtende Beifpiel des 
Lehrers. — Nach dem Naturgefege entwidelt ſich Gleichartiged nur 
an Gleichartigem. Fa ſelbſt den größten Männern jchwebte ftet3 ein 
deal vor Augen. Das deal für den Schüler ift der Lehrer. Diejer 
jei daher vor allem jelbit ein Charakter und zeige feſte Grundjäße in 
jeinem Denfen, Wollen und Tun. Es gibt fein größeres Glüd für das 
Kind, ald wenn dad Leben feiner Erzieher mit dem übereinftimmt, was 
man von ihm verlangen muß, und fein größeres Unglüd, ald wenn 
das nicht der Fall ift. Ein Menſch kann einem engen Kreije nicht feine 
Bildung danken. Vaterland und Welt müflen auf ihn wirken, Ruhm 
und Tadel muß er ertragen lernen, „Es bildet ein Talent jich in der 
Stille, ein Charakter nur im Strom der Welt.” Eine öffentliche Schule 
bildet den Charakter. Eie bringt den Knaben aus dem väterlichen Haufe, 
wo er der oft verzogene Liebling iſt. Es wird jein Wille vorbereitet 
für die Kämpfe des fpätern Lebens. Dies ift von größter Wichtigfeit. 
Viele Männer haben ihre Kenntniffe erft in den zwanziger Jahren ihres 
Lebens zu erwerben angefangen; wenige aber ändern ihren Charafter,, 
nachdem fie 20 Jahre alt gewworden find. Darum, Xehrer, Halte viel 
auf Charakterbildung. 
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Die Prozentrechnungen. 
(Konferenzarbeit von W. Lehrer in A.) 

Mit der freiwilligen Übernahme dieſer Arbeit huldigte ich durchaus 
nicht dem Gedanfen, meine Berfon im Rechnungsunterrichte als Autorität 
der Konferenz herauszuftreichen. Es gejchah dies vielmehr daher, weil ich 
den Rechnungsunterricht mit ganzen Zahlen und Brüchen auch behandelte 
und überhaupt Freund von praktiſchen Arbeiten bin, troßdem fie ſich 
nicht jo lohnen, wie die andern. Es fommen eben im Verlaufe der 
praftifchen Arbeiten Sächelchen vor, die zu ſelbſtverſtändlich find 
und bereit3 alle Tage auf dem Arbeitöfelde des Lehrers erjcheinen. 
Manche Anregung in einen foldden Referate kann daher Gefahr laufen, 
durch die entftehende Langweile nicht beachtet zu werden, troßdem ganz 
gering fcheinende Winke für manchen Lehrer von bedeutendem Werte 
find. — So gehe ich denn über zu meiner mir geftellten Aufgabe, zu 
den Prozentrehnungen. Warum ich aus dem großen Gebiete des Rech— 
nungsunterrichtes gerade die Prozentrechnungen heraushebe, liegt auf der 
Hand, indem das jene Abteilung ift, wo die Lehrer in der Art und 


Weiſe der Behandlung am meilten auseinander gehen, während bei den 
andern Rechnungsarten, wie 3. B. Flächen- und Körperberechnungen zc. 


überall dasjelbe Verfahren eingejchlagen wird. Der Zweck der heutigen 
Arbeit ſei daher, daß auch bei den Progentrechnungen Ginigfeit erzielt 
werde. Wie oft wechſeln ja nicht die Schüler ihre Schulen, und wie 
unheimlich findet das Rind eine Schule, wo es den Lehrgang nicht ver- 
fteht, wie fremd kommt es fich felbit vor. Alſo wollen wir da Einig« 
keit jchaffen, und e3 mwird fich ficherlich lohnen. 

Zum voraus jeien einige allgemeine Bemerkungen erlaubt. — 
Meiner Anfiht nah follten wir überhaupt Feine Jchriftliche Rechnung 
ohne die Ausrechnung entgegennehmen. Ich werde nun verſuchen, dasjelbe 
zu begründen, 

Erſtens bekämpfen wir damit die heillos verfümmerte Zahlenjchrift, 
die man durchwegs in allen Schulen mehr oder weniger zu Gefichte be: 
fommt. Fragen wir und, wie dieje wüfte Zahlenjchrift entjteht. Diefe 
entjteht gerade von der Ausrechnung, die der Schüler auf jeden Fetzen 
Papier zu machen die Erlaubnis hat oder abjeit3 auf der Schiefertafel 
Was find das für Zahlen? ft das eine Schmiererei und Subdelei auf 
diefen Heben! Nur das Refultat, jene wenigen Zahlen, die e3 erheijcht, 
dad wird dann noch mo möglich mit leidlichen Zahlen angefchrieben. 
Wird aber der Schlendrian des Ausrechnend außer der dargeftellten 
Rechnung immer geduldet, fo laufen jchließlich auch diefe wenigen Zahlen 
noch Gefahr, als Mißzjeftalten zu erjcheinen. 
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Nebft diefem Übel des Wüſtſchreibens läuft aber zweitens noch eine 
andere, weit größere Gefahr neben her, und das ift die Abjchreiberei, 
Wer bürgt auf genannte Art und Weife dafür, daß der Schüler die 
Rechnungen jelbjt gemacht Hat? Das trodene Refultat ift eben jchnell 
vom Mitſchüler abgejchrieben, wie man ed hie und da an einem Mon» 
tag Morgen vor dem Beginne des Unterrichtes ſehen kann. Mit welcher 
Haft beeilt fich nicht noch mancher Faullenzer, von feinem Mitjchüler die 
Rejultate inne zu werden, bejonderd wenn er ihm noch eine Belohnung 
in Ausficht ftellt, und wenn es auch nur einige jaure Holzäpfel wären. 
Was hat aber nun der Betreffende damit erobert? Nichts, ala daß er 
in den Augen eines blinden Lehrer? als guter Schüler gilt, aber von 
der ganzen Nechnerei jo viel verfteht, wie ein Unvernünftiger von der 
Glasmalerei. Und welche Eroberung für den Lehrer? Die reinfte Ver— 
blüffung. Zrifft es fich, daß dieſer Held einmal eine Rechnung an der 
Wandtafel löſen jollte, wie ſtaunt der Lehrer, in der Meinung, einen 
guten Schüler vor fi} zu haben und jeßt ift er nicht einmal im Stander 
eine einfachere Rechnung zu löſen. Wer trägt die Schuld daran? und 
wer find die Geplagten? Deshalb erachte ich ein Rechnungsreſultat ohne 
Ausrechnung total al3 wertlos, d. 5. e3 gerügt mir nicht. Der Schüler 
ſoll mit der Ausrechnung den Beweis leilten, daß er die Rechnung wirk— 
lich jelbft gemacht hat und auch verjteht. — Können aber die Rechnungen 
famt den Ausrechnungen nicht auch abgejchrieben werden? Dieſe Frage 
ift vollauf berechtiget, und die Antwort darauf wird auch ein „Ja“ fein; 
aber gejchehen wird es immerhin weniger, indem es einem Faullenzer zu 
umftändlich vorfäme. Und follte ed auch noch vorfommen, fo ift ed doch 
nicht ganz wertlos, indem der Schüler den ganzen Gang der Rechnung 
auch mit dem Abjchreiben verfolgen muß, während anderjeit3 durch das 
Abjchreiben des bloßen Reſultates die reinjte Gedankenlofigkeit gejchaffen 
wird. 

Und endlich den dritten Vorzug, den die Ausrechnung bietet. Sit 
die Ausrechnung dabei, jo kann eine folche Rechnung korrigiert werden 
und fonft nicht; man fann ſofort anzeigen und herausfinden, wo ber 
Fehler liegt. Nicht nur die Rechnung wird aber dadurch geprüft, ſon— 
dern auch der Schüler. Bald wird es ich heraußitellen, ob man es mit 
einem flüchtigen Schüler zu tun habe, oder mit einent, der die Rechnung 
gar nicht verfteht. Wo die Ausrechnung fehlt, da kann man bloß Die 
Bemerkung machen: „unrichtig oder falſch“. Wo ift aber der Fehler? 
Das fann nicht enträtjelt werden, indem der sehen der Ausrechnung 
nicht mehr zu haben ift, und man fann den Schüler durchaus nicht ta= 
rieren. Das Refultat kann oft unrichlig fein, die Ausrechnung zeigt 
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aber, daß bloß ein Verſchußfehler vorliegt, alſo der Schüler doch eine 
gute Note bekommt. — Und daß die Rechnungen einer Korrektur unter— 
zogen werden ſollen, da werden wohl alle Kollegen mit mir überein— 
ſtimmen, und daß eine Rechnung nur dann richtig korrigiert werden kann, 
wenn die Ausrechnung dabei ift, werden die meilten wohl einjehen. 

Warum verlangt man das an den Refrutenprüfungen? Warum 
ftellt der eidgenöfjifche Experte diefes pojitive Verlangen an den Gewerbe— 
ſchulen? Sie werden wijjen, warum. ch würde es daher jehr begrü- 
Ben, wenn diefer Anregung in der Diskuſſion Beachtung geſchenkt würde 
und man fi) auch dazu bequemen könnte. Es iſt ein audgezeichnetes 
Mittel der Disziplin, und es wird dadurch die Selbititändigkeit des 
Schülers im Recdynungdunterrichte bedeutend gehoben. 

Und nun gehe ich über zur eigentlichen Arbeit, zu den Prozent« 
rechnungen. Wenn ich eingangs der Arbeit betont habe, daß viele Sa— 
en vorfommen, die zu jelbitverftändlich find, jo trifft das gerade auch 
bei diejer Art zu. Trotzdem laſſe ich es mir durchaus nicht nehmen, 
mit den einfachſten Rechnungen zu beginnen. In erfter Linie find die 
Begriffe %0 und °oo zu erklären. Hernach werden einfache Rechnungen 
angeftellt. 

3. 2. Berechnet: 8 % von 630 gi =? 


1% = 630 5 
8% — 8x8 Fr. = 50,4 Fr. 


49 % von — dr. =? 








100 = 5,3 r. 
49 %o — 49 335 dr. = 262,15 Fr. 
4815 
210 
262,15 Fr. 


Ich finde es für ratjam, viele folcher Rechnungen machen zu laffen, 
indem es Rechnungen find, die im öffentlichen Leben ftetöfort zur An— 
wendung fommen. 3.8. heißt e3: jo und jo viel % Schaden, Gewinn, 
Staat3beitrag, Bundesfubvention, Tote, Verwundete, Taugliche, Untaug— 
liche, Treffer, Wafferzufaß beim Milchmann, Anweſende, Abweſende ıc. 
An einem einzigen Beiſpiele laffen jich alle dieje Fälle ganz gut bejpre- 
chen, und dad Berftändnid hiefür wird wach. 

Im Berlaufe diefer Rechnungen trachte man vorzugsweiſe darauf, 
den Schülern verftändlich machen zu können, daß 5, 10, 20, 25, 50 %o 
bejtimmte Zeile vom ganzen ausmachen. Es mird ratfam fein, daß 
man gerade diefe angeführten Beifpiele für fich allein machen läßt, und 
durch Vergleichung der Refultate mit dem Ganzen wird der Schüler bald 
merken, daß 3. 3. 20% den fünften, 25° den vierten Teil des Gan— 
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zen ausmachen u. ſ. w. — Es bildet dann das eine vorzügliche Grund— 
lage für's Kopfrechnen. 

Nebenbei iſt den Schülern auch verſtändlich zu machen, daß 100 %o 
immer dad Ganze bilden. 

Anjchließend an obige Rechnungen find in gleicher Art und Weije 
Beifpiele mit %o vorzunehmen und ijt der Schüler aufmerfjam zu ma= 
chen, daß der %/00 — Anſatz beim Verſicherungs- und Steuerweſen Anwen— 
dung findet. 

3. B. Berechnet 38%0 von 5426 Fr. 

Ausführung: un — 5,426 Fr. 

38 00 — 38 X 5,426 Fr. = 206,18 Fr. 


43408 
16278 


206,188 Fr. 





Hierauf geht man über zu den Bindrechnungen. 
3. 8. Zins von 960 Fr. a 4% in 1 Jahr. 
Ansführung: 1% = 9,6 Fr. 

4% = 4X96 Fr. = 384 Fr. 





An 2 Monaten = 384 Fr.: 6 — 64 Fr 
— — — 384 „ :4= 06, 
„+ ö — 84 „:3= 188 „ 
6 ö = 384 ,„ :2= 192 „ 


oder in 7 Monaten. — Hier verteilt man diefe zu 3 und 4 Monaten. 
Ausführung: Jahreszins — 38,4 Fr. 





* 3 Monaten — 38,4 Fr. = 96 Fr. 
4 " — 38 8,4 " : a = 12,8 — 
Afcü in 7 Monaten = 22,4 Fr. 
Sp werden im weitern 5 Monate verteilt zu 2 und 3 Monaten 
”" ” 4 " ” 
9 ü ” ® 6 ” 3 " 
10 5 „6 „ 4 " 
11 R „4 „ 4 und 3 Monaten. 


Diefem Verfahren gebe ich entjchieden den Vorzug, gegenüber dem— 
jenigen, wo man nad der Berechnung des Jahreszinſes immer auf 1 
Monat jchließt; befonderd wenn durch das Zeilen mit 12 große Bruch— 
teile in Ausſicht ſtehen. Wie ungerne der Schüler mit denjelben han— 
tiert, ift zu befannt, — Vorſtehendes Berfahren lohnt fi auch beim 
—— (Slchuß folgt.) 





Arrieſe — ‚Run — wir zwei — hier“ FR Stubiofus 
A. zu feinem Kommilitonen B., „und du haft mir noch immer nicht die ver- 
fprochenen drei Mark geborgt!* — „Ya, fiehft du, Geld Habe ich auch nidt, 
aber bier Kredit. Wir haben zujammen für einen Taler verzehrt, den laſſe ich 
auffchreiben, und du braudft ihn mir ja erſt nächte Woche wiederzugeben !* 
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Das „ſinſtere“ Mittelalter. 


Dr. Franz Falk bringt im 4. Heft des XVII. Bandes der be» 
rühmten „Frankfurter Broſchüren“ eine recht interefjante und überzeugende 
„Ehrenrettung des ausgehenden Mittelalters.“ Der uns 
parteiifche Gelehrte fußt in feiner zeitgemäßen Darlegung ausfchließlich 
auf nichtfatholifhen Autoren. Es ſei geftattet, an diejer Stelle 
einen ſchwachen Auszug der jehr lefenswerten Schrift zu bringen, Einer— 
feitö ſei dem Leſer die tüchtige Zeitſchrift — 12 Hefte zu 3 DIE. 
bei A. Foefler, Nachfolger, Frankfurt a.M,. — wieder warm in Erinner- 
ung gebracht, und anderjeit3 werde dem ungerecht verjchrieenen Mittelalter 
in etwa Gerechtigkeit. Fiat justitia! 

a. Kirche. Es Handelt fih um die Zeit von 1400—1520. 
Ein liberaler Ungenannter jchreibt in der „Wiffenfchaftlichen Beilage der 
Leipziger Ztg.“ 1896 Nr. 10 alfo: 

„Es ift Befangenbeil . . ., das fünfzehnte Jahrhundert nur ala düſtere 
Folie zudem von den Reformatoren entzündeten neuen Vicht veritehen zu wollen, 
alle8 grau in grau zu malen, und nur Unglauben, Aberglauben, Laſter 
baftigfeit, Mechanismus, Indifferentismus in jener Zeit wirliam zu ſehen. . . 


Die quellenmäßige Beurteilung des Jahrhunderts vor der Reformation ftedt noch 
in den Anfängen.“ 

Pauljen, Brot. an der Hochſchule zu Berlin, jchreibt in „der Ge— 
Ihichte des gelehrten Unterrichts auf den deutichen Schulen und Univer— 
fitäten vom Ausgange des Mittelalterd bis zur Gegenwart“ 1896 
2. Aufl, Seite 8 „Die Kirche .. . . ericheint im Mittelalter als die 
Trägerin aller Kultur; von den Klöſtern geht alle Bereicherung und 
Verſchönerung des Lebens aus.” Diefer Pauljen, der jo ehrlich jchreibt, 
meldet von fich felbft: 

„Ich bin nicht fatholifch und habe nicht vor, es ‚zu werden. Durch Ges 
burt und a Rroteitant, ftehe ich auch mit meinen Überzeugungen auf 
diefer Seite... . Glaube und Überzeugung — darin folge ich bem Luther 
von Worus — find die innerlichite und freiefte Lebensbethätigung, die feiner 
menschlichen Gewalt und Autorität unterfteht. Diefer mein Proteſtantismus 
lann mich aber nicht abhalten, das Gute und Züchtige in der fatholifchen Welt, 
im Mittelalter wie in der Neuzeit, zu ſehen und als folches anzuerfennen, und 
ebeniowenig, das Verfehlte auf der andern Seite zu ſehen und fo zu nen» 
nen, ſelbſt auf die Gefahr hin, in der fatholifchen Polemik ala proteitantiicher 
Zeuge gegen den Proteftantismus zitirt zu werden,“ 

Alfo ein unverdächtiger Zeuge, 

b. Shulmwejen, Der jchon genannte Paulfen jchreibt weiter 
J. 27. 

„Es iſt gewöhnlich, von dem Verfalldes kirchlichen Schulweſens 
am Ausgang des Mittelalters zu reden. Soviel ich ſehe, geben die Tatſachen 
hierzu keine Veranlaſſung. Man weiſt darauf hin, daß die zweite Hälfte des 
Mittelalters, nicht wie die erſte, von berühmten Kloſter und Domſchulen 
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zu berichten Habe, und findet die Urſache darin, daß Weltklerus und Slofters 
geiftlichteit miteinander in Trägheit und Wohlleben verfunten feien; Wiſſenſchaft 
und Religion feien feit dem 13. Jahrhundert den Stiftern und Klöſtern mehr und 
mehr fremd geworben, und Lafter und Barbarei hätten ihren Einzug gehalten. 
Was die wiffenihaftlihe Bildung des Klerus anlangt, jo jagt diefe Rede im all» 
gemeinen gewiß das Gegenteil der Wahrheit, Gerade im 14. und 15. Jahr- 
hundert ift die Kultur der eigentlihen Wilfenichaften in Deutſchland einheimiich 
geworden: e8 waren Stlerifer, welche fie aus der Fremde holten und in der Hei— 
mat anpflanzten und pflegten. Freilich nun nicht mehr in ben alten Höfterlichen 
Pilegeftätten; die abgelegenen Benediltiner- und Giiterzienierklöfter waren im 15. 
Jahrhundert nicht mehr, wie im 10. oder 12., Mittelpunft des Kulturlebens; 
Univerfitäten fonnten natürlih nur in Städten errichtet werben. Es geichah, 
wie bemerkt, in der Regel in Anlehnung an vorhandene kirchliche Unterrichtsorge- 
nifationen in Doms» und SKollegiatitiiten. Die Bifchöfe erwieſen ſich überall ale 
eifrige {Förderer der Univerfitäten; die Kapitel hielten hierin, ben Anordnungen 
der Synoden und kirchlichen Obern folgend, ihre Mitglieder an, auf ben Uni— 
verfitäten fich wiflenfchaftlihe Bildung zu erwerben, Nicht minder trafen bie 
Orden, namentlich jeitdem die MReformationsbewegung ber großen Konzilien bes 
15. Jahrhunderts burchgedrungen, VBeranitaltungen, ihren Mitgliedern die neu— 
wiifenihaftlibe Bildung zugänglich zu machen. Bei vielen Univerfitäten finden 
ih Studienhäufer der verfchiedenen Orden, in welchen die ftudierenden Mitglie- 
der Unterlunft und wohl auch Unterricht empfingen. In Infkriptionsliſten 
mittelalterlicher Univerfitäten fommen zahlreihe Namen von Orbensbrüdern vor. 
Nicht minder ftellen fie zu den Lebrförperfräften, befonders ber theologischen und 
pbilofophifhen Fakultäten, ein fehr bedeutendes Kontingent. Die Rückwirkung 
auf das Leben in den Stlöftern felbit konnte natürlich nicht auöbleiben. Die 
Neigung zu willenfhaftlihen Studien, zum Anfertigen und Sammeln von 
Handihriften ift im 15. Jahrhundert wieder im Zunehmen, gelehrte Äbte werben 
bäufiger. Auch der Sculunterriht in ben Klöftern wird unter ſolchen Ein— 
füflen fi gehoben haben. Freilich, ed war eine ftille, wenig beachtete IThätig- 
feit, Die Aufmerkjamleit der gelehrten Welt war nicht mehr auf die Klöfter, 
fundern auf die Univerfitäten gerichtet. Hier hatte ber höchſte mwifjenichaftliche 
Unterricht definitiv feine Stätte gefunden. Die alten Schuler waren ben 
Univerjitäten gegenüber ein für allemal in bie Stellung von Vorbereitungsichu- 
len berabgefunfen,” 

Rektor Rißmann meldet in feinen „Berichtigungen zur Gejchichte der 
Pädagogik” Seite 10 folgendes: 

„Es ift hergebracht, von einem Verfall bes Schulweſens im ausgeheuban 
Mittelalter zu ſprechen. Die berühmten Stlofter- und Domſchulen früherer 
Zeiten feien zu Grunde gegangen, was freilich richtig iſt; wiſſenſchaftliches 
Leben und Streben fei aus den Klöftern entichwunden; Orbdenägeiftlichfeit und 
Weltklerus hätten ihrer Pflichten vergeiien und feien anftatt ihrem Amte und ben 
Etudien zu leben in Trägheit und Üppigkeit verfunfen; furzum die Bewegung 
des Bildungsmwefens in den letzten beiden Jahrhunderten vor der Rejormation 
fei eine entichieben abmärtsgehende geweſen. Zur Illuſtration dieſer Behaupt« 
ungen werden dann nocd Belege aus Schriften humaniſtiſchen oder reformatori« 
ihen Ursprungs angeführt, wie Quthers befanntes Wort aus der Schrift an bie 
Ratöherren, daß manch einer „zwanzig, vierzig Jahre“ gelernt, und doch „weder 
Lateiniſch noch Deutih“ gewußt babe, oder Nikolaus Hermanns Angabe, daß 
mander „bis 20 Jahre alt geworden fei, ehe er feine Gramatik lernte und ein 
wenig Latein verftand und reden konnte" Daß Derartiges vorgefommen jei, 
foll nicht bezweifelt werden; fiherlich waren das aber nur vereinzelte Fälle, 

44 


— 690 — 


Schon der Umſtand, daß die mittelalterlichen Gelehrten ſehr frühzeitig die Uni— 
verſitäten bezogen, ſpricht gegen dieſe Behauptungen. 

Das unbefangene Auge gewahrt gerade in den Jahrhunderten vor ber 
Reformation eine ganz ungewöhnliche Ausbreitung des Schulweſens. Den ver- 
änderten wirtichaftlichen- und Verfehrsverhältnifien gemäß hatten allerdings bie 
weltentlegenen Benebiktinerabteien aufgehört, geſuchte Bildungsftätten zu fein. 
An ihre Stelle waren die Univerfitäten getreten, die natürlich in Städten ber 
gründet wurden, Das Lateinichulweien nahm gleichfalls einen bedeutenden Auf- 
ſchwung. Die neuen Möncsorden, Franzislaner, Dominilaner, Auguftiner, be 
gründeten überall in den Stäbten Niederlaffungeu, mit welden Schulen verbuns 
den waren, die auch den Laien offen ftanden. Zahlreihe Piarrichulen wurden 
eingerichtet, fchon um für die Gottesdienfte einen ftändigen Sängerchor zu erhal— 
ten. Neben ben kirchlichen Lehranſtalten entitanden Schulen unter ftäbtifchem 
Patronat, Es fteht feit, daß um 1500 jede nicht allzulleine Statt in Deutfch- 
land mindeſtens eine öffentliche Lateinjchule beſaß. 

Allerdings beichränkte ſich der Unterricht in diefen Lehranftalten faft aus» 
fchließlih auf die lateiniſche Sprache. Wenn aber Schumann (Lehrbuch der Pä- 
dagogik 9, Aufl. I. S. 153) hieraus das Urteil entnimmt, die Schule jener 
Zeit babe vollftändig des nationalen Charakters entbehrt und feine Beziehung 
zum Leben und Intereſſe bes Volkes befeflen, fo irrt er dennoch. Zunächſt lag 
es auch damals noch durchaus im Intereſſe eines jeden, der auf höhere Bildung 
Anſpruch nehmen wollte, daß er die lateinifche Sprade möglidhit gründlich be: 
herrſchte; denn nur zu praftifchen Zwecken trieb man biejes Studium. Sodann 
war die Beſchränkung auf ben Spradhunterricht infofern gerechtfertigt, ald man 
bie Lateinjchule zu jener Zeit durchaus nicht, wie wir jegt unfer Gymnafium, 
als eine Shulanftalt betrachtete, die bezmede, eine gewifje allgemeine Bildung 
zum Mbichluß zu bringen, Dies war damals vielmehr die Aufgabe des philo— 
ſophiſchen (artiſtiſchen) Kurſus an der Univerſität, auf den die Schule infofern 
direft vorbereitete, als fie durch intenfive Betreibung ber lateiniſchen Sprate 
bie unerläßliche Vorbedingung zum Gindringen in die ihm vorbehaltenen Sad» 
gebiete darbot, Die Abfolvierung des artiftiichen Kurſus galt als Abichluß ber 
allgemeinen Bildung. Nun erft begann der Schüler durch Eintritt in eine der 3 
obern Fakultäten fein Fachſtudium. 

Neben den Lateinfchulen entitanden im 15. Jahrhundert auch zahlreiche 
deutſche Schulen für Knaben und Mädchen, größtenteils Privatunternehmungen, 
Beifhulen, Schreiberfchulen, Wintelichulen genannt. Doch gab es auch ftäbtiiche 
beutijhe Schulen. Diefe Lehranitalten dienten Tediglih der Unterweiſung im 
Leſen und Schreiben, der Mutterfprache, ſowie im Auffeßen von Briefen und 
ähnlichen Schriftftücen, bier und ba auch im Nechnen. Nicht felten fiel auch die 
deutfhe Schule mit der unterften Stufe der Lateinſchule zufammen, oder ber 
Schulmeiſter der legtern übernahm auf Verlangen der Eltern und gegen befon« 
dere Dergütung nebenbei auch den Unterricht in ber deutichen Sprade. 
Selbit das Vorhandenfein von Dorfſchulen vor ber Reformation ift urfund- 
lich bezeugt. . 

Dementiprehend ftand auch die allgemeine Bildung der ſtädtiſchen Be 
völferung in jener Zeit durchaus nicht auf einer niedrigen Stufe, Vielmehr ift 
man durch zahlreiche Zeugniſſe berechtigt, anzunehmen, daß feit dem 14. Jahrh. die 
Kunft des Leſens und Schreibens ſelbſt in den Kreiſen der Handwerler ziemlich 
allgemein verbreitet geweien jei. „Alles Volt" heißt es in einem Buche von 
1498, „will in jekiger Zeit lefen und fchreiben*, und aus noch früherer Zeit 
wird vom Niederrhein berichtet: „Die Vornehmen, das gemeine Voll, Männer 


und Frauen Haben in unfrer ganzen Gegend viele deutiche Bücher, worin fie leſen 
und ſtudieren.“ 
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Aus dem Angeführten ergiebt fich meiner Anſicht nach unwiderleglich, daß 
ed auf Unkenntnis oder Mißverſtändniſſen beruht, von einem allgemeinen Ber» 
fall des deutſchen Schulmwefens vor der Neformation zu reden,“ 


Soviel für Heute in Sade „Kirche und Schulweſen“ zur Zeit 
de3 Mittelalterd, Wer will, der erkennt ohne viel Mühe, daß gerade 
im 14. und 15. Jahrhundert ein jehr reges, wifjenfchaftliches Leben 
berrjchte, und daß die legendäre Mitteilung vom Verfall des Bildungs— 
weſens in diefer Zeit bewußte oder unbewußte traditionelle Lüge ilt. 

A 


Sat das Öffentliche Leben mit der Erziehung auch 
etwas zu kun! 
Schluß.) 

An vielen Orten werden Tiere noch öffentlich geſchlachtet, oder man 
läßt Rinder das Schlachthaus betreten. Wie vieles iſt da nicht in Ord— 
nung? Wie dreht und wendet fich da das Opfer eine? noch unfundigen 
Mebgerlehrlings, welch' Stöhnen und Röcheln dringt da zu unfern 
Ohren! Wie jchreden da die Snaben und Mädchen das erite Mal wohl 
zufammen! Allein nach und nad werden fie gleichgültiger, empfindungs- 
lojer, ja ſelbſt roh, und nicht jelten wird ihre Natur gar vertiert, ent— 
menjchlicht, wa3 fich in Roheit gegen die Mitmenſchen fund gibt. 

Werden vielleicht die Badepläße überall gut beauffichtigt ? Leider 
nein! Denn es fommt vor, daß Schüler mit Erwachſenen in ungenüs- 
gender oder gar ohne Bedeckung baden. Da kann die Schamlofigkeit fich 
unter ſolchen Umftänden unter der Jugend Leicht ausbreiten, Auch die 
öffentliche Schamlofigfeit wirkt leicht umfittlich. Vielerort3 werden Stra— 
Benverunreinigungen energifch beitraft. 

Mie war doch in der guten alten Zeit die Kleidung unjerer Ahnen 
jo einfach, jo ſchlicht! Wie wenig Anfprüche auf unnüßer Tand machten 
fie! Und jet? Wie Eleidet fich die moderne Jungfrau des XIX. Jahr- 
hundert3 an vielen Orten, namentlich in den großen Städten, auf Bällen 
und in Theatern? Ins abgelegenjte Bergdörfchen hinaus wagt fich zuerft 
Ihüchtern, dann dreifter, Madame „Mode“. Wie viele jparen fich oft 
das Nötige vom Munde ab, da fie hungern und darben, um Mittel zu 
erhalten, ih wie Stadtfräulein Heiden zu können. Allein nicht nur 
unter der Damen, fondern auch unter der Herrenwelt macht fi) ein 
Gigerltum breit, das auf die Jugend verderblich einwirkt. 


Anmerfung der Redaltion. Dur mein perfönliches Verſchulden folgt 
der Schluß der verdanfenswerten Arbeit erft heute, 
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Berfolgen wir das öffentliche Leben aud) ind Wirtshaus! Die 
Wirtshäufer dienen zum Allerwenigften bloß mehr zur Beherbergung 
und Verpflegung der Fremden. Durch gejellichaftliches Trinken wird 
die Trunkfucht immer mehr verbreitet. Manchmal wird über die Schnur 
gehauen mit der Entjchuldigung, daß die alten Schweizer zulegt immer 
noch eins tranfen. 

Wohin gehört ein Vater vorerft, da er da3 Haupt der Familie 
iſt? Gewiß in die Familie! Allein manchmal fit er halbe Tage und 
Nächte in der Wirtaftube oder Kneipe, trinkt, ſpielt, politijtert, flucht, 
läftert, bringt den durch angeftrengte Arbeit feiner rau verdienten 
Rappen ala Herr der Schöpfung durch, während zu Haufe in einem 
elenden Gemache fein abgehärmtes, bleiches Weib und hungrige Würmlein 
nach Brot rufen. Hier der reiche Prafjer, dort die bitterfte Armut, die 
nicht ein Brotkrümchen zur Verfügung hat! In der Kneippe gibt es 
immer etwas Luftiged. Spaßmacher zweifelhaften Nufes und gute Ka— 
meraden und Freunde, die dem armen Teufel noch den Ichten Batzen 
aus dem Sade „flattieren“, bilden die Gejellichaft dieſes Unglüdlichen. 
Vielleicht denkt mancher beim Leſen folcher Zeilen: „Das ift aber doch 
übertrieben und dick aufgetragen!“ Schaue einmal hinein ind Treiben 
des Großftadtlebeng, in die Winkelftraßen der Vorſtädte! Wirft du 
dann noch von Übertreibung reden?! Nein! Und die Söhne und die 
Töchter folcher Väter?! Wie werden die wohl ausfallen? Fällt da der 
Apfel etwa weit vom Baume? Werden da Bater und Mutter noch ges 
achtet? Man fucht vielmehr den Vater nachzuahmen, ja macht jich eine 
Ehre daraus, ihn zu übertreffen. Was gibt das für Chriften, was für 
Bürger? Hören bei Tänzen und VBergnügungen züchtige Jünglinge und 
Jungfrauen folche Reden, wie fie da mitunter, wenn nicht häufig vor— 
fommen, jo grübeln fie zu Hauſe darüber nad, träumen davon und 
bringen dieje mit dem bejten Willen nicht wieder aus dem Sopfe. 

Wo entitehen dann ferner nicht die meilten Bänfereien, Mefjerten 
x. ald gerade im Wirtshaus? Die Edyuldigen find da wieder dad 
Wirtshaus und der nimmerfatte Schlund fo vieler Schiffbrüchigen. Wer— 
den Streitigkeiten etwa bloß zwiſchen Vater und Mutter ausgemacht ? 
Nein, auch die Kinder mijchen fich darein, was die tägliche Erfahrung 
zur Genüge zeigt, indem fte einander Schimpfnamen nachrufen oder fich 
gar in den Haaren liegen. 

Wo ein Wirtshaus ift, ift gewöhnlich auch ein Tanzplatz. Auch 
bier wird nur gar zu oft die Unfchuld eingebüßt. Ich kann daher auch 
ſolche Schulvorfteher nicht begreifen, die an Jugend» und andern Schul: 
feften unter die Spiele eigentliche Tanzbeluftigungen, ausgeführt von 
Knaben und Mädchen in den Flegeljahren, einflechten. 
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Auch das Theater — e3 gibt auch gute — birgt viel Böſes für 
Kinder und junge Zeute in fi. Da find Flitterglang, Puder, Schminfe, 
alles Dinge, um einen finnlichen Sibel zu erzeugen. Da wird ein Lieb« 
haber vergiftet, dort ſpringt eine Verſchmähte ind Waller, da ſchießt 
einer auf den andern, und an fo etwas jollten der Jüngling, die Jung— 
frau oder gar Kinder, die mit den Eltern ins Theater gehen müſſen, 
fih erbauen oder Nußen davon tragen? In Wien 3. B. befucht die 
fädtifche Jugend mit 12 und 13 Jahren ſchon regelmäßig das Theater- 
‘Dies ift in unjern Streifen zwar nicht der Fall, und geijtliche und welt— 
lie Obrigkeit geitattet die3 auch nicht. Zwiſchen Schultheatern und 
andern ijt, nebenbei bemerkt, ein großer Unterjchied. 

Man denke jich einmal die Mafjen von Bilder: und Buchläden in 
einer Stadt! Warum fteht denn dort eine Schar von Knaben und 
Badfiichen an einem Schaufenfter? Gewiß ift dort etwas Intereſſantes 
zu jehen! Ich nähere mid) der Gruppe, und was erblide und höre ich? 
Ich fann eine Anzahl der ſchmutzigſten Bilder jehen, die zum Überfluß 
noch hinter ein Vergrößerungsglas geſteckt werden und höre die unflät- 
tigften Reden. 

In einer Schule wurde gar nichts mehr gearbeitet. Gute Schüler 
waren faul, gleichgültig. Der Lehrer konnte die Sache einfach fich nicht 
erklären. Schließlich aber kamen ihm eine Anzahl unfittlicher Bilder 
in die Hände, die die Runde unter allen Schülern gemacht hatten, und 
über den Grund genannter Erjcheinungen Hatte der Lehrer nun voll 
ftändige Klarheit. 

In einer andern Schule (100 Knaben) von 14—16 Jahren fol 
faft die Hälfte derjelben einen fürmlichen Handel mit ſolchen Bildern 
getrieben Haben. Und in einer ſolchen Schule jollte ein gedeihliche 
Wirken des Lehrerd möglich fein? 

Frage man die Früchtchen in den Beilerungsanftalten und Zucht— 
bäufern, was die Urſache ihres tiefen Falles geweſen fei, jo werden wir 
in den meiften Fällen zur Antwort befommen: jchlechte Bilder und 
Bücher. Was die Schundlitteratur anbelangt, hat Herr Profeſſor Ab-Egg 
in einem frühern Artikel diefelbe genugjam beleuchtet, jo daß ich Hier 
diefelbe übergehen kann. 

Heutzutage gibt e3 eine Preſſe, die es ich zur Aufgabe gemacht 
bat, von einem fichern Verſtecke aus die Obrigkeit, die öffentliche Ord— 
nung, die Achtung, Ehre und Eitte zu untergraben. Dieje Art von 
Preſſe ift jehr gefährlich, weil deren Erzeugniffe in der Hütte des klein— 
ten Mannes einfehren und er, weil unftudiert, alle diefe Sachen für 
bare Münze annimmt. Mit wahrer Gier werden ſolche Schriften von 
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alt und jung verſchlungen, und das Unheil läßt nicht lange ſich heraus— 
fordern; es iſt ſchon da. Ganz unſchuldig ausſehende Kalenderverkäufer 
kommen oft ins Haus, die auch ſolche Bücher anbringen wollen. Weiſt 
ihnen die Türe! 

Was ſoll man denn aber einem unſtudierten Manne für eine 
Zeitung in die Hände geben? Dieſer ſoll leſen: eine wahrheitsliebende, 
grundjäßlich gefchriebene Tatholifche Zeitung. Für Kinder paßt die 
Zagesprefje überhaupt nicht. Dieſe jollen vorerft in den Schulbüchern 
lefen, und wünſchen fie Lektüre, jo kann ihnen der Lehrer oder Ortägeift« 
liche jchon die richtige verjchaffen. Auch gibt e3 ja faft überall Jugend- 
bibliothefen, die unter richtiger Aufficht ftehen. (?? Die Redaktion) Die 
dirma Eberle & Ridenbad in Einfiedeln z. B. verkauft Bändchen 
von Chriſtoph Schmied und andern guten Autoren um den Spottpreis 
von nur 10 Rappen. Das ift Lektüre für unfere Jugend! 

Auch die allgemeine Notlage trägt ſehr viel bei in der öffentlichen 
Erziehung. Bater und Mutter arbeiten irgendwo von Morgen früh bis 
jpät in den Abend hinein. Wer forgt jet den Tag hindurch für die 
Kinder? Niemand! Sie find fich ſelbſt überlafien! Was werden fie 
den ganzen Tag tun? Befuchen fie wohl immer die vorgejchriebene 
Schulzeit? Sie find von den Eltern vielleicht geheißen worden, zu 
gehen ; allein dieje find ja abmwejend, und am Abend befümmern jie fich 
nicht mehr um das, was ſchon vorüber. Allein viele ſolcher ſich jelbit 
überlafjene Kinder haben die Schule „verſchloffen“, ſind betteln gegangen, 
haben vielleicht, wenn immer möglich, unrecht Gut fich angeeignet und 
find auf dem Wege des Böen einen Schritt tiefer gefunfen. Aus dem 
Gelde wurden natürlich Schledereien gefauft, oder man Hat vielleicht in 
dieſer oder jener Kneipe geiftige Getränfe fich zu verichaffen gewußt. 

In Großftädten gibt e3 Eltern, die mit aufgedunjenen Geſichtern 
in einer Pinte den ganzen Tag zubringen, während fie ihre Kinder auf 
Bettel ausſchicken. Hier warten fie dann auf ihre in zerfeßten Stleidern 
und barfuß daherfommenden Kinder, denen jie ftatt Brot, noch öfters 
Schläge geben, fall3 fie nicht reichlich zufammengebradt. Und was wird 
aus ſolchen bedausrnäwerten Gejchöpjen ſpäter? ine Antwort darauf 
wird jeder fich geben fünnen. 

Käme wohl jo viel Böſes vor, wenn dieſe Kinder regelmäßig die 
Schule befuchen müßten? An jehr vielen Orten wird energijch von den 
Behörden eingefchritten. Allein überall auf der Welt, beſonders wieder 
in den Großjtädten, ereignet ſich troßdem jo vieles, von dem wir feine 
gehörige Borjtellung haben. Es ift daher ein großes Glüd für 
die Kinder, wenn dafür gejorgt wird, daß fie regelmäßig die Schule 
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befuchen fönnen und müſſen. Von der erlangten Schulbildung hängt 
ganz gewiß mehr oder weniger ihr jpätered Fortkommen und Glück ab. 
Was muß num gejchehen, joll e8 wieder beſſer twerden ? 

63 müſſen die Kinder, mit einem Worte gejagt, dem böfen 
Einfluß de3 dffentlihen Lebens entzogen werden. Die 
Kinder müfjen zurüdgehalten werden von jchlechten Gejellichaften und 
Kameraden, von Sneipereien, Jchlechten Theatern und Tanz. Es dürfen 
fi auf dem Tifche feine Zeitungen vorfinden, die Religion und Eitte 
nicht achten und über Gott, Kirche und Kirchliche Gebräuche läſtern. 
Bücher mit jchlechtem oder doch nicht paſſendem Inhalt follen von den 
Kindern fern gehalten werden, hingegen gute angeſchafft und die Koften 
nicht gejcheut werden. In den Häufern ſollen Bater und Mutter ener— 
giſch Zucht Halten und den Verkehr der Dienftboten und Kinder nicht 
außer acht laffen. Durch Teilnahme an Andachten, religiöfen Übungen 
jollen wir den Kindern zeigen, daß e3 ung mit der Religion ernft iſt 
und fie auch dazu anhalten. Es iſt dann auch Pflicht der Seelforger 
und der weltlichen Obrigkeit, auf öffentliche Gefahren aufmerffam zu 
machen, daß fie energiſch einjchreiten. In diefem Fall dürfen wir dann 
hoffen, daß es mit der Schule einen merflichen Schritt zur Beſſerung 
gehen wird und wir taugliche Werkzeuge der Familie, der Kirche und 
des Staates erhalten. A. Öchslin, Musterlehrer, Zug. 
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Offener Brief. 
Junge Freunde! 


Von Zeit zu Zeit gelangen Wünſche an die Redaktion, dies oder jenes Thema zu 
behandeln, dieje oder jene Kritif zu üben, dies oder jenes pädagogiſche Tagesgeftirn zu 
beleuchten. So wunſchle im Verlaufe des Monats Üftober R. eine Beiprehung des 
Brodhaus'shen Leritons, G. eine Kritit über Rofeggers und Ibſens litterarifche Bedeu: 
tung, D. eine Peleuchtung des Krebsganges ſchweiz. Orthographie-Reformer jeit 20 
Jahren u. m. a. dgl. Eines gejchehe heute an der Hand einer eingehenden Abhandlung 
von P. W. Kreiten in den „Stimmen von Maria-Laach“, nämlich eine Inappe Darlegung 
Roſegger'ſcher Noveliftik. 

Verehrte Freunde! Wenn Yhr in jugendlicher Begeifterung R. für einen fath. 
Novellijten haltet, jo feid Yhr in argem Wahn begriffen. Es ift wahr, R. ift find 
fatholifcher Eltern und eines fatholiihen Landes, joweit nämlich der Joſephinismus 
und die Aufllärung und auch mandes andere das ſchöne Steierland noch wirklich fath. 
gelafien haben. Einen Ueberfluß an religiöfer DurKbildung hat aber der Kleine Peter, der 
erit Hirtenbub und dann Schneidergejelle war, niemalß empfangen. Das ijt ihm aber 
auch nachgegangen, als er Hirtenjtab und Bügeleifen längſt abgelegt und die Schreibfeder 
aufgenommen hatte, das heißt, als er lehren wollte, waß er nie gelernt, 
als er reformieren wollte, waß er nie ganz begriffen hatte. 

Um K's religidfe Ueberzeugung fennen zu lernen, reicht die Leltüre von „Ya: 
fob der Lehtte“, „der Frohnleichnamsaltar“, die „Schriften des Waldſchulmeiſters,“ ganz 
bejonders aber „Das ewige Licht“ völlig hin. Im „Emigen Licht” Täugnet R. die Ems 
pfängnis Chrifti vom bl. Geift und verwirft die Gnadenmittel; im „Frohnleichnamsaltar“ 
jpridt er von der „SHeuchelei und Lüge der Ohrenbeichte“ zc. ꝛc. eine ganze Tendenz 
geht dahin: Die Sakramente werden mißbraudt; aljo weg mitden Saframenten. 
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Die äußern Uebungen des Gotlesdienftes bieten Heuchlern und Narren Gelegenheit, mit 
ihnen breit zu tun: aljo fort mit ihnen, das Gebet im Kämmerlein ge 
nügt. Es gibt ſchlechte Priefter; alfo fort mit dem Prieftertum — zurüd zu 
den erjten Chriſten „ohne Miifion und Beichtſtuhl“, zurüd zu Chriftus und dem Evan: 
gelium! — 

Das ift Nojegger als Religionsphi‘ofoph, der über religiöfe Fragen wie ein Blinder 
über Farben redet. Er firebt ein Chriftentum ohne Dogmen und Saframente, die Religion 
der Philantropen, die Religion des „Zue recht und ſcheue niemand“ an, und für die Al— 
leinjeligmahung diefer Religion jucht er die Lefer zu erwärmen und zu gewinnen. Das 
ift Tendenz. Diejes Beftreben zeigt fi vorab aud in den verjchiedenen Intermezzos 
und Epijoten, die jo recht eigentlich nur dazu da find, um feiner antitatholifchen Tendenz 
im jeweiligen Produlte um jo eher zum Turdbrude zu verhelfen So kann aljo Roſeg⸗ 
ger das Lieblingsbuch eines lath. Lehrers nicht fein Er ſollte fih überhaupt in der Bi: 
bliothel eines Yeden, dem chriſtliche Sitie und chriſtlicher Glaube lieb und teuer find, gar 
nicht vorfinden; er mag in der Bibliothek des Judifferenten, des Glau: 
benszweiflers und des Ungläubigen Plat ſuchen. Doch zwei Belege alatholi« 
ſcher Richtung jollen dieß Urteil beftätigen: 

1. Der Proteftant Kinzel ſchreibt im „Neichsbole* 1896 Nr. 51 über das 
„Ewige Licht“ aljo: „ — — — es wird uns zugleich ein Blick in das Innere des Ka— 
tholizismus gewährt, der Belanntes und Unbekanntes in neuem Lichte fehen lehrt. Da 
wird geitreift daS Elend des Zölibats, die Gefahr des Beichtſiegels, der lateiniſche Kirchengefang, 
die tägliche Meſſe, die Jeſuitenmmiſſionen in den Pfarreien und ihre Wirkungen, und 
derlei Menſchliches alles durch die Brille des allen Pfarrers — —. Vieles iſt augenſchein⸗ 
lich ganz ähnlich wie im „Waldjchulmeifter". Nur die fortfhreitende Unbefriedig: 
ungankathborijhem Kirchenweſen jheintnod Ihärjer ausgeprägt zu fein; 
es ift der Peſſimismus des Katholiken, der in jeiner Kirche das 
Gold juht undes vor lauter Schlacken night finden kann.“ 

2. Im „Proteftant“ I. 235 leſen wir Über Nofeggers religiöjfen Standpunkt fols 
gendes: „Ne mehr der Dichter in ihm reifie, deflo mehr Härte fich auch feine religiöje 
Anihauung. Er erfannte, wie die Gebräuche feiner Kirche für ein wahrhaft frommes Herz 
wohl ihren tiefen Sinn und Wert haben, in andern Fällen aber den finnloje 
ften Aberglauben fördern; wie der Priefter oft eine ehr vürdige Geftalt, und dann 
jelber ſchwer am römiſchen Joh tragend, oft aber aud) ein Unmürdiger, ein Ignorant, 
ein Mietling, zugleich die Macht des Ghriflentums und die Maht Roms verlö:pern ſoll 
und zwiſchen beiden eben doch ein unberüdbarır Gegenfaß beſſeht. So gewinnt all: 
mählid auch Chriftus bei ihm eine jreiere, eine menſchlichere, oftzu 
menſchlich gedadte Geftalt; man mertt es dem Dihteran, dak er die 
Wunderhüllen abgeftreift bat und alles Wunderbare ihm nur ein 
jinnpvolles Gleichnis tft.“ 

Das, liebe Freunde, ift nun Roſegger als Schriftſteller. Er beſitzt Talent zur 
Schilderung von Freud und Leid, von Land und Leuten in feinen Steierer:Alpen, aber ftatt 
Dichter will er auch vhiloſoph und Theologe ſein, und da wird er dann eben Tendenz: 
Ichriftfteller. Da ift der Dorfnovellift nicht mehr gewachſen; diefe Tinge erfordern einen 
andern Weitblid, als man ihn jelbit vom Kirchturm eines fleier'jchen Dorfes hat. Da 
bewiift er denn eben nichts, wohl aber verwirrt er den gewöhnliden Leſer 
gründlich. Wljo, junge freunde, fort mit Nofegger, ſolche Bücher müfjen in un: 
jerne Reihen weder Bildung noh Aufklärung bringen, hiefür genügt uns der — Katechis— 
mus. Mit Freundes Gruß Cl. Erei. 





Trop de bonte. Aus dem Kt. St. Gallen fommt folgende begeifterte Karte 
angeweht: „Heute wurde unjer Gehalt von 1700 auf 1500 Fr. erhöht. — Ferner er: 
hält 100 Fr. Alterözulogen, wer 5 Yahre, 200, wer 10 Jahre im Tablat diente. — Der 
m der „Grünen“ geht da und dort ſchon prädtig auf. Beten Dank und Gruß von 
X. X.“ 


Nicht vergeſſen! Turquet, 3. 3. Jules Ferrys Unterſtaatisſekrelär und radilaler 
Depulierler, war Urheber des ——— franzöſiſchen Schulgeſetzes und gehört heute 
zu den Parijer Branzisfanern in der Rue des l’uteaux. Yünaft ſagle er: „Unfer Ziel 
ıft jegt, das heutige gottloſe Schulſyſtem zu vernichten, das ich einft mit Jules Ferry 
unter Aufgebot aller Kräfte zu ftande brachte.“ 
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Aus Thurgau, Shwyz und Glarus. 


(Rorrefpondenzen.) 


1. Thurgau. Bei und bappert3. Beftcht da feit den Zeiten des 
erbitiertjten Kulturfampfes ein Stipendienreglement. In dem in- 
tereflanten Inſtrument fteht gefchrieben, dak der feine Stipendien er- 
halten dürfe, der an „notorifchen Jeſuiten-Anſtalten“ ftudiere. 
Nun hat aber vor geraumer Zeit der Große Rat eingejehen, daß dieje 
bornierte Beltimmung denn doch dem allzeit jovialen und gefunden 
Thurgauer Sinne nicht zur Ehre gereiche. Daher erlaubte er der 5. 
Regierung gnädigit, von ſich aus die kulturfämpferiichen Härten jenes 
Ausnahmegeſetzes nad) Butfinden in der Praxis zu mildern. Damit 
gaben ſich die Katholifen zufrieden. Tie jchärfere Tonart meinte zwar, 
jolange der Paragraph noch im Gejegbuche fteht, ſolange ift und nicht 
—— Die mildere Tonart aber tröſtete ſich minniglich mit der bona 
fides regierungörätlicher interpretation. Und fiehe da, wer erhält Recht?! 
— Letzthin weiſt ein Theologe fein von den eidgenöfliihen Behörden 
anerkanntes Maturitätszeugnis vor und erſucht um ein Stipendium, um 
an der jtaatlichen Univerjität in Innsbruck zu ftudieren. Aber oho! 
Der Petent wird abgewiejen, weil Innsbruck „motorische Jeſuiten-Anſtalt“ 
jei. — Hiezu nun folgendes: 1. Der Fond, aus dem dieje Stipendien 
gegeben werden, iſt römiſch-katholiſchen Urjprumges; e3 ift ein römijch- 
fatholijcher Stipendienfond. Ergo joll er auch für römiſch-katholiſche 
Zwecke Berwendung finden, 2. Die Univerfität Innsbruck iſt Staals— 
univderjität mit ftaatlid gewählten, ftaatlih geprüften, 
dur den Staat bezahlten und Eontrollierten Profejioren. 
Ob an der theologijchen Fakultät Jejuiten wirken oder nicht; das tut 
nicht3 zur Sade; die ganze Univerſität ijt und bleibt eine 
Staat3univerjität. Ergo bedeutet der Beſchluß der Regierung eine 
offenkundige Ungerechtigkeit, einen faktiſchen Rechtsbruch, 
den der h. Bundesrat, eventuell das Bundesgericht gemäß des jüngſten 
Präzedenzfalles in Böttſtein kaſſieren wird und muß. Dieſer Fall re— 
gierungsrätlicher Interpretation mag die Katholiken für die kommende 
Schulſubvention mit ihrer angeblichen kantonalen nie 
gewinnen?! Zrau,jchau, wen! 

2. Schwyz. Nachdem diverje Enten geflogen, dürfte folgende Notiz, 
im wefentlichen von Monjignore Marti, Gardefaplan in Rom, ſtammend, 
der Wahrheit entjprechen. In der „ewigen Stadt“ befteht ein griechijches 
Seminar. Dasſelbe hat jeit urdenklien Zeiten allerlei Wandlungen 
durchgemacht. Papft Leo XIII., befanntlich ein jehr einfichtiger Förderer 
der Wiſſenſchaft und Bildung, hat jich diejes nftitute8 angenommen 
und übertrug die Leitung desjelben dem Abbas Primas des Benedif- 
tinerordend und diejer jeinerjeit3 wieder dem derzeitigen Abte von Ein— 
fiedeln. Und jo find denn 2 Patres, bisher ruhmreich an der Stifts⸗ 
ſchule in Einſiedeln beteiligt, bereits abgereiſt, ja in Rom angekommen, 
vom hl. Vater in Audienz empfangen und an ihre Stellen gerückt. Es 
find dies die Hochw. H. H. P. Karl Kühne und P. Heinrich von 
Rickenbach. Erſterer iſt nun Prorektor und letzterer Studienpräfelt. 
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Beiden Herren geht der Ruf tiefgründiger klaſſiſcher Bildung nach, ſo 
daß ihre Abordnung an benannte Stellen als eine recht glückliche ange— 
ſehen wird. Das Seminar zählt zur Stunde etwa 29 Zöglinge, vor— 
züglich aus Kalabrien, Sizilien, Korſika, Athen und Konſtantinopel. 
Glück auf! 8, 

3. Glarus. Don der Berfammlung des fantonalen Lehrerver— 
bandes hintendrein ein Wort: 

Es handelte ih um die Frage, für oder gegen die obliga= 
torijhe Fortbildungsihule? Die 2 Referenten Beglinger von 
Mollis und Heer von Glarus traten für dad Obligatorium ein und 
zwar jtellenweile jehr warm. Sie wehrten fich entjchieden gegen Die 
freiwillige Fortbildungsichule.. Die Gründe waren die allbefannten 
und bei jeder bez. Gelegenheit wiederholten. Auch der Schulrat3präjident 
der Reſidenz trat für das Obligatorium ein. Als mannhafte Feuer: 
werfer gegen das Obligatorium radeteten gut und jchneidig die 9. 9. 
Bopfi von Glarus, Reg.Rat Echropp und Schulinjpeftor Heer. Auf 
diefer Seite galt als Hauptgrund die Beeinträchtigung diefer Schule 
durch lernfaule Elemente. Der Entjcheid fiel dann gegen das Obliga- 
torium aus, was gewiß überrafcht. Dafür aber trat man energijch Für 
die Unterftüßung junger Leute, bejonderd Handwerker, durch Stipendien 
ein. — Man tagte in Friede und Eintradt. 

Aus dem Amt3berichte für die „Grünen“ knapp folgendes: Seit 
4 Jahren mwurden feine Seminarjtipendien mehr verabreicht. — Die 
Prüfung beitanden 3 Seminariften aus dem Seminar von Unterftraß, 
1 von Kreuzlingen, 1 von Schierd und 2 von Rorſchach, 6 Hievon find 
Kantonsbürger. Zwei der Herren haben in einem Fache noch eine Nach— 
prüfung zu bejtehen. — Der Lehrerichaft wird zeitgemäßes Verſtändnis 
ihres hohen Berufes nachgeredet. — Dem Franzöſiſch-Unterricht 
nach der Alge'ſchen Methode fpricht die Behörde großen Erfolg zu. — 
In Saden Fortbildungsſchule wird auf eine Berordnung mit 


bahnen, 1891 beträgt deren Gejamtlänge 218,000 Kilometer, Die 
Anzahl der Reijenden betrug 1840 in Deutjchland, Franfreih und Eng: 
land 2: Millionen, 1891 = 614 Millionen. In Deutjchland kamen 
1840 auf den Kopf der Bevölkerung 85 (1888 = 700) Briefe. Der 
gejamte Pojtverfehr aller Länder unter einander, ohne den innern Ber: 
fehr, belief jih 1840 auf 92 Millionen Brieffendungen, 1888 auf 2759 
Millionen. In Deutjchland erjchienen 1840 = 305, 1891 = 6800 
Arten Zeitungen. Der deutjche Buchhandel brachte 1840 — 1100 neue 
Bücher. Das Jahr 1891 hat in Deutfchland 18,700 neue Bücher 
gezeitiget. 

Die Macht der Kleinen! Im Jahre 1806/97 betrugen die Ein- 
nahmen des Kindheit-Jeſu-Vereines Fr. 3,543,275. 83 Ets., 
worunter die deutjchen Kinder mit Fr. 1,165,941. 03 Gt. und die Schweiz 
mit Fr. 87,134. 17 Gt. 
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Pãdagogiſche Rundſchau. 


[Aus der Vogelperſpektive.) 


Schwyz. In Nr. 77 des „Waldjtätter-Boten“ von 1831 heißt 8: „Das 
Kloſter Einfiedeln fteht unter dem öffentlichen Schutze des ganzen Stantons, 
Für bdiefen öffentlichen Schuß wird vom Kloſter jährlid 200 Louisdor und an 
Schulen eine Ehrengabe von 800 Gulden bezahlt.“ 


Bürid. Ein anonymer Pamphletift eritrebt die Schaffung eines Bundes— 
verfafiungs-Artifeld, laut welchem die Freiburger Univerfität aufgehoben, und 
die New-Gründung römifch-katholifcher Hfademien und Univerfitäten verboten 
werte, „Pot Bomben und Granaten!* jagte allemal der jelige Radetzky. 

Dei Orell Füßli ift der I. Band „Deutiches Leſebuch für lehrer 
feminarien und andere höhere Shulender Schweiz von 9. Utzinger 
Seminarlehrer in Küsnacht, erfchienen. Preis 5 Fr. : 

Obwalden. Ständerat Wirz, Erz.-Pireltor von Obwalden, erflärt im 
„Volksfreund“, er habe in der jüngften Erz.-Direltoren-Stonferenz im eigenen Namen 
und bem mehrerer Freunde erklärt, daß er fich zum vorgelegten Eutwurfe wegen 
konflitutioneller und grundſählicher Bedenken ablehnend verhalten müßte. Das 
Hingt männlich und charalterfeit. 

Engelberg zählt heute 42 Patres, 1 FFrater-Elericnd und 13 Laien— 
brüber. Es beiteht jeit 1082 und weit heute den höchſten Perſonalbeſtand auf, 
Gottes Segen! 

Cuzern. Am 8. November befprah Negierungsrat Düring in einer vom 
Männer, Pius- und Arbeiter-Berein einberufenen Verſammlung das im Wurfe 
liegende Erziehungsgeſetz. 

Das in Heft 21 berührte „Religions-Handbuch“ von Hochw. H. Pir. 
Wyß in Noot fand in Nr. 244 des „Baterland” eine freundliche, eingehende 
Beiprehung, die alle Superlative meidet, dafür aber in fchlichter und einfacher 
Würdigung dem Büchlein einen warm empfehlenden Geleitbrief mit auf den 
Meg giebt. 

Das „Vaterland“ nimmt in feiner Nr 242 zur Schulfubvention® 
frage redaktionell eine ablehnende Haltung ein. Der Schlußſatz ber bez. Er« 
örterung heißt: „Unſere Anficht findet nach wie vor fur; in dem Flaffifchen 
Sprucde ihren Ausdrud: timeo Danaos et dona ferentes; wir fürchten dieſes 
Selb, auch wenn es — vorläufig — ohne läjtige Bedingungen gegeben wird.“ 
Einverjtanden ! 

Den 11. Nov, referierte SekLehrer Schilliger an der fantonalen Sekundar— 
lehrer Konferenz über das Thema: „Wie foll der franz. Unterricht an der Hand 
des neuen Xehrmittels erteilt werben ?“ 


Glarus. Die 7 gewerblichen Fortbildungsſchulen erhielten vom Bunde 
1896 Fr. 4550. 

Der Meg. Rat lehnt das Geſuch bes ſchweiz. gemeinnügigen Frauenvereins, 
im legten Schuljahre Koch und Haushaltungsunterricht obligatoriich einzuführen 
entichieden ab. Er findet, erftlich feien die Schülerinnen in diefer Zeit durdy 
das vorgefchriebene Penſum genügend belaftet, und zweitens brädten fie folchen 
Unterrichte noch nicht das nötige WVerftändnis entgegen, Das ijt vernünftig. 

Aargau. Die Erziehungsanftalt Hermetichwyl hat für ärmere und we— 
niger bemittelte Knaben einen Kurs für Lateinichüler eingerichtet gegen das ſehr 
beicheidene Koftgeld von 6 Fr. per Woche. 

Unfere 5. Regierung habe den fogenannten berühmten „Böttiteiner Handel“ 
geftügt auf einen anonymen Brief von Schaffhaufen Her angefangen, So der „Für— 
ftenländer“ Nr, 122, 
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St.Gallen. Diepoldsau richtet eine freiwillige Fortbildungs— 

ſchule ein. 
en erhöhte ben Gehalt ber brei Primarlehrer um je 
200 ir. 

Hochwürden Herren Pfarrer Dürft wurde bir Gehalt um 200 Tr. er- 
höht. 

Die römiſch kath. Schulkinder der Stadt machen 41,240/, ber Geſamtzahl 
aus, Wie viele der 62 Vehrfräfte der ſtädtiſchen Primarſchulen ſind wohl praktizie— 
rend römifch-fatgolifh?! Antwort erwünſcht. 

„Eine wahre Rudlofigkeit find Kinderbälle, fein Kind darf an folchen teil« 
nehmen“ jchreibt Stabtpfarrer Wetzel in feinem neueflen, höchſt anregenden 
Büchlein „Bleib geſund.“ Das herzige Büchlein iſt eine vorzügliche Weih- 
nachtsgabe. 

In Altishofen feierte den 26. Oltober Beäzirks ˖Inſpektor Laurenz 
Saßmann das fünfzigjährige Lehrerjubiläum in würdigſter Weiſe. 

Thurgau. Lehrer Schlatter in Tobel wurde bei einem abſoluten Mehr 
bon 191 Stimmen mit 118 als Mitglied der kath. Synode gewählt. 

Solothurn. Die treffliche, in fichtlihem Auffchwung begriffene „Schweiz. 
Kirhen-Zta.“ ſchließt mit Nr. 44 eine Serie ab, betitelt: „Klerus und 
Doltsihule,* die für ben kath, Lehrer Außerit wohlwellend gehalten ift und 
in Liebe und Ernft gar manch einfchneidend Wort an bie Adreſſe ber fatholi- 
chen Geiftlichkeit richtet. Wir verdanken die Serie ex intimo corde. Im übrigen ; 
an unferer Mitarbeit in einem Geifte, der dem Sinn jener Serie gerecht wird, 
foll es nie fehlen. Geiftliche und Lehrer müſſen einander helfen, barum vorerjt 
aber — einander verftehen. 

Graubünden. Im Priefterfeminar St. Quzi bereiten fih 55 Theologen 
auf ben hohen Beruf des Priefterd vor, Gottes Segen! 

Tefin Der kantonale Lehrerbund petitioniert um Gründung einer Pen« 
fionsfafja für Primarlehrer, Einigkeit und Zielbewußtheit! 

Deutfhland. Der Verein katholifher Lehrer in ber Diözeſe 
Fulda beging ben 4., 5. und 6 Oltober in begeifterter und würdiger Weife fein 
25jähriges Jubiläum, 

Die Etabtverordbneten von Frankfurt am Main erhöhten das 
Grundgehbalt der Lehrer von 1600 auf 1800 Mi. und das Höchſtgehalt 
von 4200 auf 4400 Mt, 

Das Großherzogtum Heffen weist bedeutenden Mangel an fatholi«- 
hen Lehrern auf. Das kirchliche Amtsblatt fordert daher die Geiftlichen 
auf, „den Zugang einheimifcher, junger Leute zum Lehrerberuf zu 
flördern,“ 

An Diedesfeld wurbe der fat. Lehrer Schoeller beerdigt, bei welhem An— 
laſſe die eingeladenen proteft. Kollegen burch Abweſenheit glänzten, So ben 17. 
März. Am 26. September fand zu Diesbach die Beerdigung bes proteftantifchen 
Lehrers Möbel, eines rührigen Agitators des liberalen Lehrervereins ftatt. Sämt— 
lihe an jenem Sonntag abtömmliche kath. Lehrer der IImgegend waren zur Be— 
erdigung erfchienen, „Kath. Schulblatt der Pfalz" Nr. 43, 

Lehrer Biehler in Augsburg gab einem Zeichenfchüler ber Fortbil— 
dungsſchule, der ſich lümmelhaft benahm, mit einem Lineale mehrere Hiebe über 
Kopf und Nüden. Das Gericht verurteilte den Lehrer zu 5 Mi. Geldftrafe 
evtl. einen Tag Haft. Wird immer fchöner! Lehrer, ftehet energifh ein für 
das Mecht der förperlihen Züchtigung. Die Früchte der Neuzeit werden burch 
Zuckerwaſſer nit reif, 
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Pädagogische Litteratur und Lehrmittel, 


1. Bei F. W. Gorbier, Heiligenſtadt (Eichtfeld) erichien: Ein Wort an Eltern, 
Geiftliche, Lehrer, Lehrerinnen. Jnftituts-Borfteher, von Dr. Philipp Huppert. 

Einleitend jpricht Huppert ein warmes Wort über das gewichtine „Was“ bei der 
Leltüre. Ernft und würdig, eindringlich und überzeugend. Daran reiht ſich die mit krit ſchen 
Belegen verjehene Aufzählung litterariicher Leiftungen gejunder Natur von Helle, Iſele, 
Made, Julius Pohl, Dr. Kaufen, P. Leo Fiſcher, Alinda Jakoby, Hans von Matt und 
viele andere, teilweife begleitet vom dem getreuen Bilde der verehrten Autoren, Eın wert: 
volles Büchlein ! 

2. Verlag der Benifatius-Drnderei in Paderborn. 

Wieder rücdt die verdiente Berlagshand/ung mit 8 padenden zeitgemäßen und an» 
regenden Märchen an die Öffenilichfeit. 1. Das Ofterhähndhen. 2. Wilderih. 3. Das 
Karfreitagsfind. 4. Engelberihen. 5. Die Joſephslilie. 6. Der Meine Mallfahrer. 7. Die 
beiligfien Herzen. 8. Die Heiligen:®eiftesblume. Zu 10 Pfennig per Stüd a 36--40 St. 
Tilig und gemittvol! Bis heute umfaßt die intereffante Sammlung 23 Eid. 

3. Verlag von Schill, Luzern. 

Blumen und Früdte von R. Brunuer Nr. 1. und 2. Der Meine Bagabund, 
Erzählung, und Fräulein von Lajolaid, Novelette. Prof. Brunner will bereits be: 
ftehender latholiſcher Unterhaltungslettüre keine Konkurrenz maden. Seine Abſicht geht 
nur dahin, „ſchöne und edle Blüten der ausländifchen Kitteratur in Ülberjegung oder Be: 
arbeitung auch unjerem Volke mundgereht zu machen.“ Der Gedanke ift edel und verdient 
alle Beachtung und wird in den zwei vorliegenden Produkten verfländnispoll durchgeführt. 
Angehängt finden fi wertvolle „Leiefrüchte‘, Sentenzen großer Männer, die für die ver: 
ſchiedenſten Zwecke, aud dem Belefenen gute Dienfle tun können. Es ift dem Unternehmen 
ein guter Stern zu wünſchen. Preis pr. Bändchen brojd. 30, geb. 50 Gt., im Ubonne: 
ment 12. Bändchen 3 Fr. Wiederverfäufern hohen Rabatt. r. 

4. Bonifatius-Druderei in Paderborn i. W. geb. 1. 20 4 1897. 

„Der Zaubergarten“ nennt fich die neue Märdenfammlung von Benfey-Schuppe. 
Da ſchwirrt es nur jo von Sumpf und wieder Rofengarten, von Waldmühle und wicder 
Feenſchloß, von ftolzen Gräfinnen und armen Waifenfindern, von vereitelter Verlobung über: 
mütiger Dämchen und alüdliher Heirat armer Waijen. Wahrlid, Glück über Glüd, und 
in allen Zügen ſpricht Gott in jeiner Weisheit. Ein recht nettes Büchelchen, jo innig und 
jo warm, jo modern rührjelig und dod fo rein und keuſch. Iſt ohme Bedenlen der Yu: 
gend zu bieten, r. 

5. Dorn'ſche Buchhandlung Ravensburg. Soeben kommen wieder drei neue Heft: 
den, gar anmutig und Ichrreih, an die Offentlichfeit. Sie flammen aus der Feder des 
Schrijtitellers von Gottes Ginaden, des verehrten Domberrn Wetzel, Pfarrer in Altitätten. 
Bleib geſund! Das Vaterhaus und Rezept für Heiratsluftige: fo nennen ſich die drei 
lieben Gefellen, die für den Weihnachtstiſch jo gesignet find. Lejer, vorab du, katholiſcher 
Lehrer, du lennft den Wetzel, wie man jo jugt. Er ift zwar Domberr, aber er zürnt es 
nicht. wenn wir ſchon jchlehthin vom Weyel reden; das ift freundicaftlih, und unier 
Freund ift er. Das ‚Vaterhaus“ macht uns die Kirche lieb, die da „einig, heilig, all: 
gemein nnd apoſtoliſch“ ift. Bleib gelund! Das maht uns warm. Es zeigt uns gar ernit 
und wahr, wie wir uns hätten verhalten follen. Aber dadurd giebt es uns halt auch 
treffliche Belehrung, wie wird mit Rind und Schülern maden müſſen, damit fie flärfer‘ 
geſunder, ausdauernder werden, als wir ältere Sünder find. Vom „Rezept für Heiratd- 
Inftige* ſage ich nichts; es ift bei mir vorbei. Aber eineweg, Wetzel redet wahr und warm, 
aus dem Leben und für das Leben, er macht ung Äültere nicht melandoliih. aber die 
Jungen bedächtig und vorfichtig. Katholifcher Yehrer, Delan Wetzel iſt unfer Bereinsmits 
glied, er ift unjer Freund und Gönner, er ift goftbegnadeter Schriſtſteller. Seine 
Schriften — 25 J per Stüd — gehören unter unjere Jugend. Nicht wahr, 
es bleibt dabei? Hinaus alfo in unjer Volk mit Webels Schriften ! Cl. Frei. 

„6. Karl Hentel, Moderne Dichter-Abende. Berlag von Th. Schröter, Leipzig 
— Zürich. 2 Fr. 

Ein ſolches Büchlein fönnen und dürfen die „Pädagogifche Blätter” ſchon um ihres 
Namens willen nicht empfehlen Conradi verherrlichen! Iſt eben aud eine heikblütige 
Wiederholung der Jungdeutſchen, jagen wir aljo: ein Jüngftveutfcher. Die Leute meinen, 
man jollte fie mie eine neue Offenbarung anftarren und bewundern, und doch ift ihr 
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Evangelium das alte, wüſte der nackten Sinnlichkeit: die Emanzipation des Fleiſches. 
Gerade in dem citierten Gedicht „Frühlingsſehnſucht“ verrät ſich diefe Gefinnung mit kraſſer 
Offenheit. Wenn das ein Mufter sein joll, dann verzichtet man gern auf weitere 
Beitellung. Den Mannın fehlt eben eine vernünftige, chriſtliche Lebenzauffaſſung, darum 
irrlihtern fie über den Sumpf ihr:r eigenen Verlotierung dahın und z’ehen andere Krane 
und Eiche nad. Kult der Zinne, des Fleſſches! Schöne keuſche Mufe das, ja wohl! 

Hart fränfelt auch an dem emw’g MWeibliden. Maday werden die „Grünen“ 
faum empfehlen dürfen. Und Lilienfron! „Wenn Sie wüßten, wie diejer Litienlron jelig 
macht,“ ſchwärmt Karl Henkel! Wodurch denn ? — Durch Liebe der Freiheit und Frei— 
beit dir Liebe etwa? — Und Harileben! „Auh würde ih Ihnen gerne von den 
ausgelafienen Proiaerzählungen des Schälers Hartlcb;n vielleicht die gelungene Geſchichte 
„Vom gaftireien Paftor“ zum Reiten geben, in der die mwunderlich geheimnisvolle Syno: 
dalreije eines unſchuldigbraven hannovriſchen Recigläubigen aus Stolberg: Wernigerode 
a’Harz nad der jündigen Stadt Magreburg geſchildert wird, mit einer gewiß loſtbaren 
Laune und einer ſtiliſtiſchen Ehrbarkeit bei aller entzückender, pardon! entjeglicher Frivo⸗ 
lität des Inhalts, daß fie für die deutsche Litteratur fpeziell eine Art Ereignis bedeutet; 
— cinen Maupassant hatten wir bisher nur im liederlichen Gallien, nicht in den ernft: 
haften Dichterregionen des Teut — aber wir haben leider diesmal feine Zeit, uns dies 
feuchte Vergnügen zu gönnen, und dann, Eie fennen ja aud den Göthe'ſchen Vers: 

Man darf das nicht vor feujchen Ohren nennen, 
Was leuſche Herzen nicht entbehren lönnen ... 


woraus fi für den vorliegenden Fall die pafiende Variante zurecht drechſeln liege: 
„Man darf das nicht vor Publilus citieren, 
Mas fih daheim behaglich läßt goutieren.“ 

Herr Henfell kann durch ſolche Auslafjungen wahrlich in unjerer Achtung nichts ge⸗ 
winnen. Die Plaudereien find zudem meijt in einem ſchwülſtigen Stil gejhrieben, reich 
mit Bremdwörtern gejpidt und jo mundvoll — immer volles Orcheſter oder pleno 
Örgano und dabei jo jelbitgefällig, daß es uns eigentlich widerſtrebt, nur eine Probe 
davon zu geben, wiewohl wir nicht lange fuchen müßten. — Wir bedauern das Erſcheinen 
diejes Bilchleins, hoffen aber mit Zuverficht, daß es nicht zu viel gelefen wird. 


Riffarths Mädcheubibliothek. D ejeimrührigen Verlage von A. Riffarth im 
M.Gladbach vor Yahresiriit herausgelommene Bibliothet für junge Mädchen im 
Alter von 12—16 Jahren wird bifanntlih unter Mitwirkung unjerer bedeutenditen Ju: 
——— von Rektor Karl Ommerborn (Schriitiiellerpieudonygm: Remmo) 
eſorgt. 

Das Erſcheinen dieſer für unſere Zeit jo hochwichtigen und originellen Bibliothel 
hat in der ganzen deutſchen latholiſchen Leſerwelt lebhafte Anerkennung gefunden; die ger 
jamte fatholijche Prefie war einig in dem Urteil, daß dieſe Lektüre nicht der bloßen 
Unterhaltung diene, jondern vor allem wegen ihred erziehlichen Einflußes für die 
er Mädchen eine von Eltern und Erzieher gar oft bitter empfundene Lücke 
ausfülle 

Tiefe Bibliothek iſt ſoeben durch Veröffentlichung vier neuer Bilder bereichert 
worden, Der dargebotene Stoff it wiederum von gediegenem Inhalt und dazu von 
fundiger Künſtlerhand reich illuftriert, jo daß ficher zu erwarten ftcht, daß die nun 
folgenden Bändchen IV—VIT fi gleich ihren 3 Vorgängern bald allgemeiner Beliebtheit 
bei den Leferinnen, für welche fie beftimmt find, erfreuen werden. 

IV. Bändchen: Dorlie Werner, — Roſels Geheimnis, Erzählungen für junge 
Mädchen von Anna Hilden. Mit drei nanzfeitigen Tonbildern und 10 Tertiluftrationen 
von ©. Herrfurth. 9. 127 ©. In farbigem Halbleinnbande 1 A. 20 cd. 

Die anmutige Erzählung „Dorlie Werner“ (96 Seiten) führt uns in ein 
von Klofterfrauen geleitetes Penjionat, welhem der verwitwete Baron von Werner fein 
Töchterchen Dorlie zur Erziehung anvertraut hat. Die handelnden Charaktere find nad 
dem Yeben gezeichnet; die Leferinnen werden mit Intereile den freuden: und jchmerzenss 
reichen Erkibniffen ihrer Altersgefährtin Dorlie folgen und derjelben zu eigenem Gewinn 
innigite Anteilnahme nicht verjagen lönnen. Das Ganze ift von einer lindlichreligiöſen 
Auffaſſung getragen. 

Das Gleiche gilt von der Fürzeren Erzählung „Rofels Geheimnis“, die vor 
—— — ſich ſchon in früher Jugend in der Ausülbung chriſtlicher Nächten: 
iebe zu üben, — 
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V. Bändchen? Aus Marfas Jugendieit. Erzählung von E. M. Hamann. Mit 

= ganzfeitigen Tonbildern und 10 Tertilluftrationen von F. Shwormftätt. 8. 
41 ©. In farbigem Halbleinenbande 1 M 20 4 

Ein blütenreicher Kranz von Ereignifien aus dem Leben eines 14jährigen Mädchens, 
dem der Tod zu einer Zeit die Mutter raubte, als es ihrer Etüte für die Jahre der 
Sefahr jo recht bedurfte! Maria findet aber im Haufe ihres Onkels zu Petersburg 
eine treffliche zweite Heimat und im Umgange mit gleichaltrigen edlen Mädchenberzen 
pafiende Gelegenheit, ihre reichen Geiſtes- und Gemütsanlagen zu beiter Entwidlung zu 
bringen. Trefflich eingeflochtene geographiſche Schilderungen, namentlich über Petersburg 
und feine Umgebung, die erkennen laſſen, dab die Berfaflerin alles mit eignen Augen 
geihaut, erhöhen den Wert des Ganzeu. 

VI. Bänden: „Aennili“. Erzählung von Garola von Eynatten. Mit drei ganz: 
feitinen Tonbildern und 10 Tertilfuftrationen von O. Maehly. 80. 142 ©. In farbigem 
Halbleinenbande 1 «M 20 4 

Die Berfafferin führt ihre Leferinnen in Begebenheiten hinein, die in einer Zeit 
fozialer Spannung vor allem geeignet find, hier und da ſich noch hervorwagende 
Standesvorurteile zu bejeitigen. Die Heine Streihholzverfäuferin Aenneli erregt das 
Mitleid nicht nur hrifilih denfender, fondern auch driftlih handelnder Damen, die 
fich ihrer gegen eine hartherzige Pflegemutier mit Erfolg annehmen, Sie verfhaffen dem 
armen Finde eine gute Erziehung bei einem menfchenfreundlichen Oberförfter. Uenneli findet 
ſchließlich an der Eeite eines reihen Ontels, der lange als verichollen galt, einen Schutz 
fir das ganze Reben. 

Die anziehende Schreibweiie der Autorin ift ftelenmweife mit badifhem Dialelte 
vermiſcht, in welchen fie die einzelnen Perjonen miteinander reden läßt. 

VII. Bänden: Neue Lebenäwege. — In der fremde. Erzählungen für junge 
Mädchen Erna Belten. Mit drei ganzjeitigen Tonbildern und 10 Tertilluftrationen von 
W. Schäfer. 8. 144 ©. In farbigem Halbleinen 1 .M 20 di. 

In diefem Bändchen kommt jo recht die praftijche Eeite fürden Frauenferufzu ihrem 
Rechte. Im Gewande anziehinder Erzählungen aus dem Leben einer mit mehrerern Töch— 
tern gelegneten Peamtenfamilie zeigt die Verfaſſerin, mie jedes dir dort auftretenden 
Mädchen zu einem Lebensberufe kommt, der ſich ftreng in dem von Gott gewollten Wir: 
fungsfreiß der Frau bewegt. Die jungendlihen Lejerinnen empfangen dadurch Winke und 
Ratjchläge bedeutjamfter Art für ihr eigenes Leben. 
air Die in ihrer Art klaſſiſche Lektüre wird für die Mädchenmwelt hervorragenden Nuten 

ıften ! 

Möchten die abermaligen großen Bemühungen von Verlag und Redaktion 
für unfere Mädchen auch in dieiem Jahre von Segen jein! Familien und Erzich: 
ung3anftalten tum jedenfalls gut, das ausgezeichnete Unternehmen auf das eif— 
rigfte zu unterftügen, Das fommende Weihnachtsfeſt bielet hierzu die beite 
Geſegenheit! r. 

7. Roſenmund J., op. 35, „Unter dem Chriſtbaum“. Weihnachtsbilder zum 
Vortrage in Schule und Haus, mit oder ohne Pianofortebegleitung. Preis: Partitur 
eg Stimmen 15 Gt., Dellamation 50. Gt. St. Gallen. Berlag von Zweifel 

eber. 

Vorliegendes Werk des Felannten Lieſtaler Gelanglehrers und Organiiten, Hrn. J. 
Roienmund, enthält 4 neue, ſehr leichte Zftimmige Weihnachtslieder, die au Litimmig 
ausgeſührt werden fünnen. Der Gejangjag iſt natürlich, fließend und mwohlflingend, die 
Begleitungspartie dem entiprechend ebenfalls leicht; bei Nr. 4 wilrden wir aber ein Dar: 
monium dem Pianoforte vorziehen, dent I. ift das vied von mehr getragenem Gharatter, 
und 2. ift der dazu geichriebene Satz jedenfalls cher für Orgel als file Sllavier gedacht. 
Die beigegebenen Deklamationen belannter Dichter verbinden das Ganze in angenehmer 
Weife und bring n ermünjchte Abwechslung in die Sache. — Im gleichen Verlage find 
ferner erjchienen: „Weihnachten“ von I. Schildknecht (in 2. Auflage) und „Ehriitbaum- 
feier“ von Chr. Schnyder. Alle 3 opera find für die Weihnadtsfciern in muſikaliſchen 
familien beftens zu empfehlen. J. Dobler, Zug. 
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Offene Schulstelle. 


Malde, bei Ricken, teilweife Jahrichule, fehr paffend für eine 
ältere Lehrkraft, weil geringere Schülerzahl. Gehalt der gejegliche 
nebjt freier Wohnung, Pla und Garten. Für Orgeldienft 100 Fr. 
Anmeldungen nimmt entgegen bi8 Ende November. 

Der Hhulrafspräfident : 
G. Zürder, Pfarrer. 


: Für Fortbildungsschulen allseitig bewährt! 
' Lehrmittel von F. Nager, Lehrer und 
pädag. Experte, Altdorf. 


a) Übungstoff für Fortbildungsschulen (Lesestücke, Aufsätze, Vaterlandskunde) 
Neue, dritte, vermehrte Auflage. 218 Seiten. Einzelpreis geb. £0 Rp. 

b) Aufgaben im schriftlichen Rechnen bei den Kekrutenprüfungen. 10. Auflage, 
Einzelpreis 40 Rp. 

c) Aufgaben im mündlichen Rechnen bei den Rekrutenprüfungen. 3. Auflage. 
Einzelpreis 40 Rp. 


Verlag der Buchdruckerei Huber, Altorf. 
Zır Wiederbesetzung ausgeschrieben. 


die vakante Bezirkslehrerstelle an der Bezirksschule Leuggern, Kt. Aargau, für 
Naturkunde, Mathematik und geometrisches Zeichnen. 

Besoldung Fr. 2200 mit jeweiliger Jahreszulage von Fr, 100 für Führung 
des Rektorates,. 


Anmeldung bei der Bezirksschulpflege Leuggern unter Beilage der Zeug- 
nisse bis den 20. November 1897. 


Leuggern (Aargau), den 28. Oktober 1897. 
Der Präsident: Der Aktuar: 
Dr. Bilger, Arzt. Fischer, Pfarrer. 


Weihnachten in Schule und Familie 


3 sehr passende, beliebte, leicht ausführbare 


— Weihnachts-Werklein — 
enthaltend Lieder und Deklamationen für Christbaumfeiern: 
Joseph Schildknecht: ‚Weihnachten !“* 


Chr. Schnyder: „Christbaumfeier!“ 
J. Rosenmund: ‚Unter dem Christbaum!“ 


Partitur Fr. 2. 50. — Deklamation 50 Rp. — Stimmen 15 Rp. 
Einsichtssendungen bereitwilligst. Verlag: 


Zweifel & Weber, St. Gallen, 


Pianos-, Musikinstrumenten-, Musikalien-Handlung- 


— — EEE EEE. 


Bidanonifche Blatter. 


Vereinigung 

bes „Schweiz. Erziehungsfreundes“ und der „Padagog. Monatsſchrift“. 
Organ 

des Wereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Zchweij 


und des ſchweiſeriſchen kathol. Erziehungsvereins. 





Einfiedefn, 1. Dez. 1897. | Ne 28. | 4. Jahrgang. 


Hedaktionskammillion : 


Die H. H. Seminarbireltoren: F. &. Aunz, Hitzklirch, Luzern; H. Bauıngartiter, Zug; Dr. J. Stößel 
Räickenbach, Schwyz; Hochw. H. Leo Benz, ——— Berg, Kt. St. Gallen; bie — Reallehrer 
Job. Gſchwend, Aitftätten, Kt. St. Gallen, und GI. Frei, zum Storden in Einfiebelt. — Einfem 
dungen und Anierate find an leyteren, als den Chef-Redbaftor, zu richten, 


Abonnement: 


Ericheint monatlih 2 mal je ben 1.u. 15. des Monats und foftet jährlich für Vereinsmitglieber 4 fer. 
für rhramtötandibaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 Fr. Beftellungen bei den Berfegern: Eberle 
& Riter.bad, Verlagähandlung, Einfiebeln. — nferate werben bie Igeipaltene Petitzeile oder deren 
Raum mit 4% Gentimes (25 Pienniger berechnet. 


——— ⸗ — — — — — 


Weihnachten! 


Der Welterlöſer, der Erzieher der ſündigen Menſchheit, der Fackel— 
träger aus dunkler geiſtiger Nacht iſt geboren. Als Kindlein liegt er 
auf Heu und Stroh in einem Stalle. Die Hirten ſingen ihm freudig 
Loblieder, und die Weiſen kommen aus ferner Welt und bringen ihm 
den Tribut ſchuldiger Ehrfurcht und Liebe. Arm und reich, neben— 
und miteinander an der Wiege des Sohnes Gottes, an der 
Wiege von Jeſus Chriſtus! 

ſtatholiſcher Lehrer, nicht wahr, ein großartig Bild für den chriſt— 
lichen Erzieher, für den Lehrer von Beruf?! Chriſtus iſt der erite, ift 
der fundamentaljte, ift der fonjequentefte Erzieher, it der Erzieher von 
Gotte3 Gnaden. Und dennoch jtehen an feiner ärmlichen Wiege zahlreiche 
Hirten, arme, verlafjene Gejchöpfe, die nur eines belebt, die gemeinfame 
Hoffnung auf den kommenden Erzieher, der gemeinfame innere Drang 
zum neusgebornen Kindlein im Etalle zu Bethlehem. Aber fie in ihrer 
Armut find doch die Eriten, tie den fommenden Meſſias loben und 
preilen, die jubelnd die erften Hymnen ihrem Retter aus dunfler geiftiger 
Nacht weihen dürfen. Und fie finds wieder, die neben den vornehmen 
Königen ferner Lande den Weltheiland preifend umftehen dürfen, die 
neben Joſeph und Maria das Glüd haben, den Welterlöfer zuerjt zu 
feiern. 


— |. 
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ſtatholiſcher Lehrer! Welch ein Wink für dich in deinem fchiweren, 
aber jchönen Berufe! Hirten und Könige mit» und nebeneinder um ben 
Erzieher der Menjchheit! Das ift die ſoziale Gleichjtellung. Bor Gott 
ind wir alle gleih. Ob wir mehr vder weniger Gehalt, ob wir in 
Stadt oder Land, ob wir mehr oder weniger beachtet: an einem Orte 
find wir alle gleichberechtigt, aber aud) vollwertig: vor dem Tabernadel, 
allwo Ghriftus tront. Die Lehrer aber finds, die mit Eltern und Prie— 
ftern die hohe Aufgabe haben, den Kindern dieſe vieljagende und heil— 
jame Gleichheit aller vor Gott zu beweilen. Das ift eine große, eine 
heilige, eine beneidenZwerte Aufgabe; das ift der Schlüffel zu fünftiger 
Seelenrube, zu fünftigem Seelenglüd. Bor Gott find alle gleid: 
Dies bejeligende Trofteswort kennt nur die fatholijche Pädagogik, kennt 
nur die Kreuzes: Pädagogif. 

Sie fußt auf der Lehre des Kindleins von Bethlehem, allwo der 
Welt das Beiſpiel de3 fozialen Ausgleiches, der ſozialen Gleichitellung 
aufs Stlarfte gegeben wurde: VBerjühnung von reih und arm in 
Chriſtus. Arme werdet ihr allezeit unter euch haben, jagt die Schrift; 
aber die Stunde der Anbetung im Stalle zu Bethlehem lehrt uns die 
Armut im Geiſte Chrifti ertragen, den Armen im Geifte Chriſti lieben, 
die Armen im Geiſte Ehrifti unterrichtlich und erzieheriich 
heben. 

Statholiicher Lehrer! Die Krippe zu Bethlehem heißt und vor- 
wärt3 jchauen. Vor dem Tage in Bethlehem fennt die Welt weder 
Familienleben noch Nädjitenliebe, weder Kindes- noch Elternliebe, weder 
Freundichaft noch Treue. Egoismus und Habjucht, Neid und Mißgunſt domi— 
nierten und hatten im Herzen von jung und alt ſich hartnädig angejeffen. Die 
reinste Jungfrau ſchenkt nun der leidenjchaftentbrannten Welt den Gottesſohn, 
den Erzicher für den Himmel. Und umgewandelt ift die Welt. Es 
lieben die Menjchen einander aus Liebe zum Kinde von Bethlehem; es 
helfen die Menjchen einander aus Hoffnung auf ewigen Lohn; es er— 
ziehen die Menfchen einander aus Furcht dor der ewigen Strafe. Das 
Bemwußtjein von einem Himmel und einer Hölle, von ewiger Belohnung 
und ewiger Beltrafung wirft veinigend, wirkt erzieheriſch. 

Weihnachten hat alfo neues Leben gebracht und zugleich den Leh— 
rerberuf geadelt. 

Drum beute ein klein Gelöbnis für die Zukunft. Ein Echulorgan 
ſchrieb jüngit: „Die „Pädagogiichen Blätter“ arbeiten für die Herrſchaft der Kirche über 


die Schule.” Daran filgt dasjelbe die Frage: „Wie flellt ſich die Mehrheit der ſchweizeriſchen 
Lehrerſchaft zu dieſem Standpunkte? Die Zukunft wird die Antwort geben.“ 


Katholiſcher Lehrer! Alſo! Was ſagſt du? Weihnachten iſt der 
Tag, ift der Moment der Enticheidung. Chriſtus ift für und gekommen; 
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wir wollen als Lehrer und Erzieher für ihn ſein. Deute 
man gegneriſcherſeits dieſe unſere Haltung, wie man will; mit Chri— 
ſtus wollen wir vorab ſein in Schule und Haus und im Gebrauche 
der bezüglichen erforderlichen Mittel, ohne die geiſtige Strömung 
des Gegners zu ignorieren. Und ſo ſoll uns der Gegner kennen, und ſo 
ſoll er ung nehmen, Findet er Anhaltépunkte, mit uns zu gehen, gut; 
findet er, er gehe befjer allein, fo beleidigt er und gar nit. Wir 
ſtehen auf dem Boden der Tat von Bethlehem und wollen 
auch als Lehrer da ftehen. Das GChriftfindlein hält jo zu ung, 
jegnet und und hilft und. Das Ghriftfind gibt uns aber immer 
noch mehr als der Staat mit feiner blinfenden Freundſchaft. 
Zur Tat von Bethlehem ftehen wir, fürdten uns aber auch vor Gol: 
gatha nicht; denn nicht weit von Golgatha, lieber Leſer, ift der Tabor. 

Statholifher Lehrer! Ich ichließe und frage nur „Was jagt der 
wahrhajt katholifche Lehrer zu diejer unjerer Haltung?“ Denn mit ihm 
haben die „Grünen“ e3 zu tun. Das Kindlein von Bethlehem Iehrt 
und, auch die andern zu lieben, mahnt uns aber zugleich, zu leiden und 
zu ertragen, grundjäßlich ausdauernd und vorſichtig zu fein. So ge- 
loben wir denn im Geifte zu Bethlehem Treue für die konfeſſionelle 
Schule, Liebe zu unferer Kirche und ihren Dienern und rege Tä- 
tigfeit, daß das Fatholifche Prinzip in der Jungmannfchaft immer 
beſſern Boden falle. In diefem Sinne allen Lejern frohe Weihnachten ! 

Cl. Frei, 


Bon der Kunft Bold zu machen. 
(Sdlub.) 

So kam es, daß Johann XXII. im 14. Jahrhundert die Alchimie 
unterfagte, indes war dieſes Verbot von geringer Wirkung, es jcheint 
eben dieje Beichäftigung mit dem Geheimnisvollen eine Art Zeitkranfheit 
geroejen zu fein, ähnlich dem jpäteren Herenwahn. Betrügereien, welche 
aus alchimiſtiſchen Beitrebungen hervorgingen, indem manche Anhänger 
diefer Kunſt alles Goldähnliche für wirkliches Gold verfauften, veran— 
laßten auch bald die weltliche Obrigkeit, gegen die hermetiſche Kunſt 
Stellung zu nehmen. Eo wurde 1380 in Franfreich ein Gejeß erlaffen, 
gemäß dem jede alchimiftiiche Bejchäftigung, jo vie der Beſitz ſolcher Ge: 
räte jtreng unterfagt wurde. Eine ähnliche Vorſchrift erlich das eng— 
lijche Parlament unter König Heinrich IV. 1404, auch der Nat von 
Venedig jchritt gegen die Alchimie ein. Alles aber war umjonjt, teils weil 
wie oben bemerkt, die Rechtögelehrten auf Seite der Alchimiften jtanden, 


teild und dies ganz bejonders, weil die Goldmacherfunjt unter den 
Fürften und vornchmen Herren mächtige Beichüber fand, von Anfang an 
bi8 in die neueren Beiten, 

Schon Sultan Kalid, (ca. 1150) joll an feinem Hofe zu Bagdad 
viele Aldhimiften verfammelt und ſelbſt diesbezügliche Schriften verfaßt 
haben, Arnoldus von Billanova fand einen Beihüber im Könige von 
Neapel und widmete demjelben eine Epijtel „de Alchymia”“. Bejondere 
Verehrer der geheimen Kunſt waren auch die Könige von England, da3 
oben citierte Gejeß von 1404 murde ſchon 1423 wieder aufgehoben. 
Heinrich IV., der in beftändiger Geldnot ſich befand, hoffte durch die 
Alchimiſten daraus gerettet zu werden; er forderte deshalb in mehreren 
Defreten alle Edeln, Profefforen und Geiftliche auf, fich diejer Kunſt zu 
widmen, damit man die Staatsſchuld bezahlen könne. 3 ftellten ich 
auch raſch zahlreiche „Adepten“ ein (Leute, welche im Beſitz des Steins 
der Weifen zu jein vorgaben), und der König wurde gewaltig betrogen, 
aber auch das Land, indem ev derartig hergeitelltes „Gold“ zu Münzen 
ichlagen ließ. Auch fürftliche Frauen beichäftigen fich mit Alchimie, 3. 8. 
die Raiferin Barbara, 2. Gemahlin des Kaiſers Sigmund, fie madhte 
aus Kupfer mit Arſenik Silber! 

Dem Papit Leo X. widmete der Alchimiſt Augurelli jein Gedicht 
„Chrysopoeia“ (Über die Goltmacherfunft). Leo ließ ihm zum Danf 
dafür einen großen leeren Beutel überreichen mit dem Bemerken: ter 
diefe Kunſt befäße, dem fehle nur der Beutel, um das Gold hineinzutun. 
— Andere Fürften waren wie bemerkt, nicht jo Hug, ſondern trieben 
ſelbſt Alchimie. Stark in Blüte ftand das Unweſen auch an den deutfchen 
‚zürftenhöfer. Johann von Brandenburg. Burggraf zu Nürnberg, war 
ein Mäcen aller Goldmacher; ebenjo der deutiche Kaiſer Rudolf II. Diefer 
icheint aber mwenigitend das Eparen veritanden zu haben, denn er hin— 
terließ bei feinem Tode einen veichgefüllten Stab. Zur Zeit ded 30 
jährigen Krieges wurde jehr eifrig Alchimie getrieben. Neben Kaijer 
‚sriedrich III. betrieb, reipeftiv Tieß auch der aufgeflärte Friedrich TI. 
von Preußen Alchimie treiben. 1751 fam eine gewiſſe rau von Pfuel 
aus Sadjlen mit 2 Töchtern nad) Potzdam, um unter de3 Königs Schu 
und auf deflen Koften Gold zu machen, Vom Erfolg wird aber nichts 
gemeldet. 

63 fonnte aber nicht ausbleiben, dat manche Betrügerei entdeckt 
wurde Die Etrafe war dann natürlich um jo härter, je größer die 
Hoffnung und die Begierde nach Gold yervefen. Die gewöhnliche Strafe 
var, daß der Betrüger in einem Kleide aus Flittergold an einem ver— 
goldeten Galgen aufgefnüpft wurde. Eo 1597 ein gewißer Georg 
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Honauer, welcher in wenigen Jahren den Herzog Friedrich von Würt— 
temberg um 2 Tonnen Gold betrogen haben joll. Der nämliche Herzog 
brauchte feinen goldenen Galgen noch öjterd, woraus zu erjehen, daß 
die Dummen oben und unten nie alle werden. Übrigens konnte ein 
logenannter Adept noch von Glück reden, wenn er einfach gehängt wurde, 
denn diefe armen Betrüger wurden bei dem faſt allgemein gewordenen 
Glauben an die Verwandlungskunft meiſt noch jchreelich gefoltert, um 
ihnen ein Geheimnis zu erpreſſen, das jie ſelbſt nicht fannten. Zudem 
waren die meilten Alchimijten der Meinung, die Mitteilung des Ger 
heimmifjes werde mit plößlichem Tode bejtraft. Auch jtellte feiner den 
Stein der Weiſen im Gefängnis oder fonjt unter Auflicht dar, Der 
Alchimiſt Benther jchrieb 1582 an die Wände feines Sterfers in Dresden: 
„Berjperrte Hagen mauſen nicht.” — Viele diefer Geſchichten klingen 
wie Romane und gäben auch danfbare Stoffe hiefür. 

Am Anfang des 18. Jahrhundert? durchzog ein Alchimiſt Europa, 
der beſonders berühmt geworden ijt und der Menſchheit einen wirklichen 
Dienst geleiftet hat J. Fr. Bötticher, der Erfinder des Porzellans, aus 
defien Leben hier dem verehrten Leſer einige Daten vorgeführt werden 
jollen. Im Jahre 1701 Apothekerlehrling in Berlin bei einem Meijter, 
der Alchimiſt war, kam Bötticher ſelbſt in vielfache Berührung mit fol 
chen. Laskaris, ein berühmter Goldmacher, angeblich Vorſtand eines 
griechischen SKlofters auf Mytilene, gab dem jungen Dann eines Tages 
eine bedeutende Menge des Steins der Weijen, mit dem Auftrage, feine 
Kraft zu verſuchen. 63 gelang, vor mehreren Zeugen Quedjilber in 
Gold zu verwandeln. Bötticher war eitel genug, fich ſelbſt als Beſitzer 
des Geheimmifjes darzujtellen; Friedrich I. erfuhr davon und gab Befehl, 
fich de3 Adepten zu verfichern, der aber noch nach Sachen entfliehen 
fonnte, von wo er gebieterifch zurücd verlangt wurde, jo daß es faft den 
Anſchein hatte als ob ein Krieg entitehen wilrde. Weil Auguft II, zus 
gleih König von Polen, damals ſich in Warjchau aufhielt, wurde an 
ihn berichtet. Unterdeſſen bewies Bötticher in Dresden die Wirklichkeit 
feiner Kunft; man jandte die Mittel zur Metallverwandlung aud) nad) 
Warſchau, wo indes der Verjuch nicht gelang. Dies hindert aber den 
König nicht, Bötticher zu adeln. Da man ihn jcharf bemwachte, juchte 
er zu entfliehen, wurde aber dabei ergriffen und auf die Zeitung König: 
ftein, |päter wieder nad) Dresden gebracht. Endlich ſchloß er 1704 mit 
König Auguft einen DBertrag ab, ihm Gold zu liefern. Bis 1707 
wartete der König vergeblih, dann aber drohte er mit feinem Zorn, 
Nun galt e3 Ernſt, entweder Gold oder den Galgen! In dieſer Not 
erfand Bötticher das Porzellan, und Auguft war vernünftig genug, ſich 


— 710 — 


damit zufrieden zu geben. Der Erfinder wurde Direktor der königlichen 
Porzellanmanufaktur und ſtarb als ſolcher 1719. 

Ebenſo verdanken wir den Phosphor einem Alchimiſten und zwar 
wiederum einem Apotheker, namend Brandt aus Hamburg, der diefen 
Stoff entdedte, ald er aus Urin den Stein der Weiſen berzuftellen ver— 
juchte (1699). 

Allmählich ließ jedoch da3 Goldmacherfieber nach, e8 wurden im— 
mer mehr gegnerische Etimmen laut. Da man mit Gründen nicht 
hervorzutreten wagte, auch wohl nicht durchwegs fonnte, hüllten die 
Gegner fich zuerit in da3 Gewand der Satyre und des Spotted. 1608 
veröffentlichte ein gewiljer Benediktus Figulus ein Pamphlet auf die Al- 
himie, worin ex lehrte, aus Juden Gold zu machen, 24 Juden geben 
nach jeiner Vorjchrijt ein Loth Gold, und der württembergifche Pfarrer 
Johann Glajus jchrieb 1616 jeine „Alfymiltica“, d. h. die wahre Kunſt, 
aus Kühmiſt durch feine Operation und Prozeß gut Gold zu maden. 
— (Der mwadere Pfarrer hatte damit jo ganz Unrecht nicht!) Auch der 
berühmte Jeſuit P. Athanas Kircher, F 1680, erklärt die Alchimiiten 
enttveder ald Betrüger oder ald Diener de3 Teufeld. — Wie man oben 
jieht, wählten die Kinder der Aufklärung für ihre Bücher oft eigentüm— 
liche Titel; e3 möge hier noch der eine oder andere zur Beluftigung des 
Leſers angeführt fein. B. J. Ettner erließ 1696 eine Schrift: „Des 
getreuen Eckhard's entlarvter Chymifus, in welchem der Yaboranten 
Bosheit und Betrügerei dargejtellt wird.“ Den Todeftoß jollte des 
gleichen Verfaſſers Buch geben, dad 1710 erſchien: „Des getreuen Eck— 
hard’3 medizinijcher Maulaffe, oder der entlarvte Mlarktichreier.” u. ſ. w. 

Bedenklicher noch war für die Alchimie, daß die eigentlichen Che— 
mifer jih von ihr immer mehr abwandten und zuleßt überhaupt deren 
Möglichkeit läugneten. So zog ſich die Alchimie immer mehr ins 
Dunfel zurüd, und heute dürfen wir fie wohl al3 tot betrachten, wenn 
auch das Etreben nad) Gold eher zu: ald abgenommen hat; die Wege 
find andre geworden. 

Die Gerechtigkeit erfordert, nun auch noch ein Wort über den 
Nuben der Alchimie zu jagen, nachdem bis jet nur die Schattenjeiten 
hervorgehoben wurden, Giniges wurde Icon oben berührt: die Entdeck— 
ung des Porzellans und des Phosphord. Noch weit wichtiger ift jedoch, 
daß fie eine intenſive Bekanntſchaft mit den meijten Stoffen vermittelt, 
und eine gewiſſe Meijterfchaft in der chemischen Technik gezeigt hat. Wir 
verdanfen die Entdeckung vieler nüglicher Chemikalien, die noch jet in 
der Medicin und Jnduftrie verwertet werden, der Aldhimie, fie hat jo 
gleichjam das Fundament gelegt, auf dem die moderne Chemie weiter 
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arbeitet, wenn auch mit ganz andern Mitteln und nad) andern Grund, 
ſätzen. Der Irrtum ift, wie je oft, auch hier, ein Durchgang zur Er— 
fenntnis geworden. Die „auri sacra fames“, von dem jchon der alte 
Virgil gefungen, der verwünjchte Hunger nach Gold, wird bleiben, es 
erübrigt nur, ihn zum Heile der Mentchheit in gejundere Bahnen zu 
lenken. 

Was ſagt ſchließlich die moderne Chemie zu den Beſtrebungen und 
Behauptungen der Alchimie? Dieſe Frage ſei noch ganz kurz beant— 
wortet, um dem Leſer ein klares Endurteil in dieſer Frage zu ermöglichen. 

Daß die Alchimie eine reelle Baſis je gehabt, wird heute nirgends 
mehr angenommen; die Atomtheorie lehrt, daß die Atome bis jetzt che— 
miſch unzerlegbar geblieben, daß alſo Blei immer Blei geweſen ſei. Es 
leuchtet auch an und für ſich ein, daß der Menſch mit natürlichen Kräften 
die inneren Eigenſchaften, das Weſen eines Dinges nie verändern kann; 
das iſt allein Sache des Schöpfers. Wohl iſt anderſeits auch wahr— 
ſcheinlich, und einige neuere Chemiker und Thilophen teilen dieſe Anſicht, 
daß Gott nicht 60— 70 Urſtoffe geſchaffen, ſondern aus einem einzigen 
die jeht befannten Elemente gebildet habe. So lange e3 aljo der Chemie 
nicht gelingt, die jetzt als einfach geltenden Elemente zu jpalten und jo 
vielleicht den Urſtoff daraus zu analyjieren, jo lange wird aud) der Stein 
der Weijen ein frommer Wunſch bleiben, wenn es überhaupt wünjchbar 
ift, daß er je entdedt werde. Jedenfalls werden die Wege hiezu von 
denen der ſagenumwobenen Alchimie verjchieden fein. 

Die merfwürdigiten Methoden, durch welche die Alchimiſten den 
Stein der Weijen Herzuftellen juchten, erfährt der freundliche Leſer der 
„Pädagogiſche Blätter“ vielleicht ein andermal. X: 


euere Reformbeſtrebungen im naturgeſchichtlichen 
Unterridt. 


(Fortjegung.) 
11. 

SM diefes Biel nad den bisherigen praktifhen Methoden 

erreidt worden? 

63 iſt eine befannte Tatfache, daß e3 auch heute noch Mittelſchu— 
len gibt, wo der naturgejchichtlicye Unterricht mit der Definition „Nas 
tur,“ der der botaniſche Kurs eingeleitet wird mit der begrifflichen 
Beitimmung der verjchiedenen Wurzel:, Stengel:, Blatt-, Blüten» und 
Fruchtformen und wo der Unterricht über eine Bejchreibung einer An— 
zahl Pflanzen (behufs ſyſtematiſcher Glied.rung) nicht hinaustommt, 
Wir dürfen jedoch annehmen, daß ſolche bedauerliche Zuftände, die 
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aller Pädagogif Hohn jprechen, wohl bald der Geſchichte angehören 
werden. Ich übergehe audy diefe analytifche Methode, die jede 
Freude und jegliches Intereſſe ertötet, ehe die Schule fi) dem zu be 
Iprechenden Gegenftand auch nur genähert hat. Das einzige hier in 
Betracht fallende Prinzip iſt das fynthetiiche oder das von Lüben durch: 
geführte. Es wird meine Aufgabe, zu zeigen, in wie weit dieje Methode 
dad Ziel erreicht hat, um jo leichter fein, da wir ja alle diejen Weg 
ftet3 gegangen find und die Großzahl der Xeitfäden in diefem Geiite 
verfaßt find. — Diejer jynthetiiche Gang iſt pſychologiſch. Das An— 
Ihauung&vermögen wird durch die notwendige genaue Betrachtung des 
Einzelweſens geübt. Durch das fjortwährende Vergleichen und Her— 
ausheben gemeinfamer Merkmale werden die Sinne gejchärft, die Gei— 
ftesfräfte jtufenmäßig gefteigert. Es ijt entjchieden ein großes WVerdienft 
Yüben’3, den naturkundlichen Unterricht aus den verwerflihen Bahnen 
der analytiſchen Methode in die allein richtige Bahn der Syntheje 
übergeleitet zu haben, Immerhin konnte fich auch Lüben und mit ihm 
feine Nacheiferer nicht qanz losmachen vom Geifte feiner Zeit. Lüben 
bliev auf richtiger Fährte halbwegs ftehen: das Syſtem ift ihm Biel 
und Ende des Unterrichtee. Man darf aber Lüben auch nicht die Lehr» 
bücher folder Berfaffer in die Schuhe jchieben, welche ihn nicht ver= 
ftanden haben; jpricht er fich doch ſelbſt gegen alle fünftlichen Syſteme 
aus. — Das Syjtem ift wohl ein wiſſenſchaftlicher Apparat, für die 
Volksſchulen aber darf er nicht Selbftziwed fein. Die Volksſchule hat 
mit der Wiſſenſchaft als jolcher nichts zu tun, wohl aber müjjen 
ihre Rejultate in der Volksſchule populär erläutert und be— 
gründet werden. 

Will man ein Syſtem ausfüllen, jo verliert der Schüler durch 
die Mafje des herbeigezoaenen Stoffes das Bewußtſein der Ginheit der 
Natur. Wer von uns Eyjtematifern hat eine Neberficht über ein na= 
türliches Pflanzenſyſtem derart, daß ihm die charakteriftiichen Merkmale 
der einzelnen Gruppen gegenwärtig find? In eilender Flucht geht ein 
uuterjcheidendes Kennzeichen nad) dem andern verloren, und zurüc blei— 
ben noch Icere Schalen, inhaltlofe Namen, bis auch fie der Vergeſſen— 
beit anheimfallen. Dur das Eyftem wird aber auch da3 natürlid) 
zufammengehörige auzeinandee gerifjen. Wenn man heute eine Pflanze 
aus dem Malde, da3 nächſtemal eine des Feldes oder eine aus dem 
Gewäſſer, heute den Löwen und morgen den gel, ganz in der ſyſte— 
matifchen Reihenfolge, zur Behandlung bringt, ohne dabei die Umftände 
und Ginflüffe zu berüdjichtigen, die wejentlidy einwirken auf dad Xeben 
einer Pflanze oder eine Tieres, fo erinnert died Verfahren an das 


Weiden einer Ziege, die hier und dort etwas rupit, was ihr gerade zu 
ihmeden ſcheint. Durch ſolches Bagieren kann man die Schüler 
jchwerlidy anleiten, die Einheit in der Natur und die Manigfaltigfeit 
ihres Lebens fennen zu lernen. Das Glied wird jo dem Ganzen, das 
Organ feiner Tätigkeit abgelöst. 

Aber auch pſychologiſch happert unſere gebräuchliche Methode. Es 
wird die intelleftuelle Kraft zu einjeitig in Anjpruch genommen. Bei 
ſolch ſyſtematiſchem Zergliedern fann mie ein Eindrud von der Schön: 
beit des Ganzen, fann nie Achtung vor dem Leben eines Weſens er: 
zeugt werden. Ebenſo einjeitig ſind Anjchauen und Vergleichen, Das 
Kind kommt mit jelbit eriworbenen Anschauungen und Begriffen in die 
Schule, inden es jelbjt oder die Mutter Antwort gegeben hat auf die 
Fragen: „Was iſt da3, was macht ed, warum, wozu u. ſ. f? Diefer Schaf 
von Wiſſen wird aber vollſtändig ignoriert und der natürliche Entwicklungs: 
gang durch die Schulen gewaltjam unterbrocden. 

Und endlich ſpricht noch cin praftiicher Grund gegen unſere Lehr: 
weile. Betrachten wir doch übungsgemäß die Dinge oft nur nach ihrer 
Bedeutung für das fürperliche Wohlergehen des Menjchen. Die Rubrik 
„Nußen“ iſt ja eine ſtändige bei jeder Nummer unferer Xehrbücher. 
„Die Gräfer bilden beiſpielsweiſe die nützlichſte Pflanzenfamilie, da fie 
den Menjchen un) den meilten Haustieren die Hauptnahrung liefern. 
Ueber die Bedeutung der Gräſer als Schmuck unjerer heimatlichen 
Fluren, über ihre volf3wirtichaftliche Bedeutung durch Heranbildung der 
Menjchheit aus dem Jäger: und Nomadenleben zur Gejittung, dar: 
rüber liest man fein einziges Wort. Die Gräſer geben zu ejjen — 
da3 iſt meben der fyitematiichen Bedeutung ihr einziger Wert.“ 
(Junge, Dorfteich) 

Diejer dreifache Grund möge darlun, daß nach unjerm biäherigen 
Verfahren ein jruchtbringender Unterricht in Naturgefcichte nicht mög: 
ih if. In der Tat bringen bei jolcher Lehrweiſe die Schüler dem 
Gegenftand nur wenig Intereſſe entgegen; fie werd.n beim Unterrichte 
wie man jagt, micht warm, und daher fommt ed auch, daß die Be: 
Ichreibungen, die der Lehrer in einer Stunde eingeübt hat, bei der 
nächſten Wiederholung in den Wind geflogen jind, jedenfalls nur jelten 
den Erwartungen de3 Lehrers entſprechen. — Auf diefen Bemerkungen, 
über Ziel des Unterrichts und die Notwendigfeit der Ne: 
formen aufbauend, ſehen wir und nad den Reformen ſelbſt um. 

Fortſeynng Tolat.) 
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Der Engliſche Gruß.“) 

Vorbereitung. Wann betet ihr das Vater unſer? Was beten 
wir gewöhnlich nach dem Vater unſer? Ihr habt alle das Gegrüßet 
ſeiſt du, Maria zu Hauſe und in der Kirche gebetet. Das Gegrüßet 
ſeiſt du, Maria, hat zwei Teile. Wer betet den erſten Teil, wenn in 
der Kirche laut gebetet wird? Wer betet den zweiten Teil? 

Hört jetzt das Gegrüßet ſeiſt du, Maria! 

Gegrüßet ſeiſt du, Maria, vollder Gnade; der Herr ijt mit dir; 
du bift nebenedeit unter den Weibern, und gebenedeit ift die Frucht 


deines Reibes, Jeſus. — Deilige Maria, Mutter Gottes, bitte für ung 
Sünder, jegt und in der Stunde unjeres Todes. Ameı. 


Erflärung. 1. Buerft will ich euch von Maria etwas erzählen. 
Als Maria ein fleine® Mädchen war, bradıten ihre Eltern ſie in das 
Gotteshaus der Juden. Dort betete jie viel und tat alles, was Gott 
befohlen Hat. Als jie groß geworden war, wurde fie mit dem h. Joſeph 
verlobt. Maria betete oft der liebe Gott möge doch den Erlöfer jchiden, 
damit die Menjchen in den Himmel kommen fönnten. Da fchicte der 
liebe Gott den Engel Gabriel zu Maria und ließ ihr jagen, daß fie 
die Mutter des Erlöfers werde. Was ließ Gott der Jungfrau 
Maria jagen?- Unſer Erlöjer ift Jeſus Chriftug, der Sohn 
Gottes, Wer iſt unfer Erlöfer? 

Der Engel trat zu Maria hinein und ſprach: „Segrüßet ſeiſt 
du, Maria, voll der Gnade, der Herr ift mit dir, du bift 
gebenedeit unter den Weibern.“ (Bild.) 

Was tum wir zuerſt, wenn wir zu fremden Leuten ind Zimmer 
treten? So hat auch der Engel Diaria zuerit gegrüßt und gejagt: „Gegrüßet 
jeiit du, Maria,“ Wir grüßen Maria gerade jo, wie der Engel fie 
gegrüßt Hat. Wie jagen wir zu Maria? 

MWeil der Engel Maria jo gegrüßt hat, darum nennen wir 
dad Gegrüßet jeift du, Maria, auch den Engliihen Gruß. 
Wie nennen wir dad Gegrüßet jeift du, Maria, auch noch? 

Der Engel fuhr fort und jprah: „voll der Gnade“ Wenn 
ihr ſehet, daß jehr viel Wafler in einem Eimer iſt, wie jagt ihr da? 
(Der Gimer ift voll Waller.) Als der Engel zu Maria jagte: „voll 
der Gnade,“ da wollte er jagen: du Halt jehr viel Gnade. Die Gnade 
it ein Geſchenk Gottes; fie macht unfere Eeele rein und ſchön und 
heilig. Wie macht die Gnade unfere Seele? Als ihr auf die Welt kamt. 
9) Die Redaktion entnimmt diefe Lehrprobe einem joeben erichienenen recht ge: 
diegenn Werllein des HH. Dr. N. Gfattfelder, betitelt „Ratehejen über Gebete und 
Vehritüde für die untern Jahraänge der fatholiihen Voltsſchule.“ 


1 «# 50 ec). Berlag von F. Schöningh, Baderborn. Ein ſehr empfehlenswerteß 
Büchlein Für geifiliche und weltliche Lehrer. 
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da war feine Gnade in eurer Seele. Eure Seele hat erſt die heiligma— 
chende Gnade befommen, ala ihr getauft worden jeid, Der liebe Gott 
aber hat der Seele Marias die heiligmachende Gnade gleich gegeben, ala 
er fie erichaffen hat. Als Maria größer wurde, ſchenkte ihr der liebe 
Gott noch jehr viele Gnaden. Maria bat aber auch nie eine Sünde be— 
gangen; ſie betete immer jehr fromm und war ſtets dem lieben Gott 
ganz gehorjam. Deshalb aud) befam fie vom lieben Gott immer mehr 
Gnade, we 

Weil Maria jo viel Gnade hatte, darum mannte fie der Engel: 
„voll der Gnade.“ 

Dann jagte der Engel: „der Herr-ift mit dir.” Wer ilt der 
Herr? Gott war mit Maria; denn Jeſus, ihr Cohn, ift ja Gott. 
Jeſus war mit Maria hier auf Erden dreißig Jahre lang. Hier auf 
Erden ſtand Gott Maria immer bei und jchüßte fie viel mehr als an- 
dere Menjchen. Jetzt ift Maria bei Jeſus im Himmel; Maria ift näher 
bei Gott, ſie hat eine größere Herrlichkeit im Himmiel als alle Engel 
und Heiligen. 

Der Engel jagte ferner: „du bift gebenedeit unter den 
Weibern.“ 

Ich will euch ſagen, was dieſe Worte bedeuten. Gebenedeit 
heißt: Gelobt, geprieſen. Was heißt: gebenedeit? Mehr als alle 
andern Frauen wird Maria gelobt, geehrt und geprieſen. Warum? — 
Weil ſie voll der Gnade und ſo fromm war, beſonders aber darum, 
weil ſie die Mutter des Sohnes Gottes iſt. 

Ihr habt jetzt gehört, wie der Engel grüßte. Wir beten aber noch 
weiter: „und gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes, Jeſus.“ 

Mas heißt: „gebenedeit? — Jeſus ift der Sohn Marias und 
wird von allen guten Chijten gelobt und gepriefen. Wann jagt ihr: 
„Belobt jei Jeſus Chriſtus?“ Wir beten Jeſus an, weil er allmächtiger 
Gott ift; wir loben Jeſus befonders, weil er am Kreuze für ung ges 
ftorben it und und von unfern Sünden erlöjt hat, jo daß mir in den 
Himmel kommen fünnen, Warum loben wir Jeſus? 

Den eriten Teil des Gegrüßet jeift du, Maria werdet ihr 
jcht ein wenig verftehen. Betet diefen Teil noch einmal jchön zufammen! 

2. In dem erſten Teile haben wir Maria gelobt; in dem zweiten 
Zeile bitten wir Maria, uns zu helfen. 

Ich will den zweiten Zeil noch einmal vorbeten: „Heilige 
Maria x.” 

Die erjten Worte lauten: „Heilige Maria, Wutter Gottes.“ 
Maria ift die Mutter Gottes. Wie heißt der liebe Sohn Marias? 


— 716 — 


Was iſt Jeſus? Maria iſt alſo die Mutter Gottes. Nun ſagen wir’ 
„Heilige Maria, Mutter Gottes.“ Nennt mir Heilige, die im 
Himmel ſind! Maria iſt heiliger als alle andern Heiligen, weil ſie vom 
lieben Gott mehr Gnade empfangen und frömmer gelebt hat als die 
andern Heiligen. 

Dann beten wir: „bitte für uns Sünder, jetzt und in der 
Stunde unſeres Todes. Amen.” 

Wir find Sünder; wir haben der lieben Gott oft beleidigt. Bei, 
ipiele, Was haben wir für unfere Sünden verdient? Nun flehen wir 
zu Maria, fie möge doch beim lieben Gott im Himmel für uns bitten, 
daß er uns helfe. Wir bitten Maria, daß fie jet beim lieben Gott 
für uns jpreche. Wir haben jetzt und immer nötig, daß Gott und helfe 
mit feiner Gnade. Denn wir find Schwach, und der Teufel und böfe 
Menschen werden und zur Sünde verführen. Warum haben wir immer 
nötig, daß Gott und helfe? Ganz bejonder aber haben wir die Hilfe 
Gottes nötig in der Stunde unſeres Todes. Wenn wir am 
Sterben find, dann will der Teufel am meijten und zur Sünde vers 
führen. Er hätte gern, daß wir nach unferm Tode in die Hölle kom— 
men. Wohin fommen wir, wenn wir in einer jchiveren Sünde fterben? 

Darum beten wir zu Maria, fie möge bejonderd in der Stunde 
unſeres Todes für und bitten, damit der liebe Gott una helfe, fromm 
zu Sterben und in den Himmel zu fommen. 

Wenn ihr morgens aufjteht, wenn ihr aus der Schule nach Haufe 
fommt oder abend3 jchlafen geht, dann grüßt ihr froh eure liebe Mutter. 
Was jagt ihr morgens? Ihr habt aber auch alle eine liebe Mutter im 
Himmel, die euch liebt, immer an euch deuft und für euch jorgt. Wie 
heißt diefe liebe Mutter? Eure liebe Mutter Maria follt ihr auch öfters 
im Tage grüßen: „Gegrüßet jeift du, Maria“, bejonderd dann, 
wenn die Betglode zum Engel des Herrn läutet. Wann läutet die 
Betglode zum Engel des Herrn? 

Wenn ihr die Mutter, die ihr zu Haufe habt, jchön grüßet, dann 
it fie froh und gibt euch gerne manche gute Saden. Wenn ihr eure 
himmlische Mutter Maria Fromm grüßet, jo wird fie den lieben Gott 
bitten, euch viele Gnaden zu geben. 


Ich will euch zum Schlufle eine Meine Geſchichte erzählen. Als der jelige Hermann 
Joſeph noch ein Anabe war, hatle er ſchon eine große Liebe zur Mutter Gottes Maria 
und zum Jeſuslinde. Auf dem Wege zur Schule ging er jedesmal zuerit in bie Kirche 
und fniete vor dem Muttergottesbilde mit dem Jeiustinde nieder und grüßte Maria und 
das Jeſuslind. Er erzählte dem Jeſuslinde gern aller, was er tat, und bradte ihm aud 
tleine Geſchenle. Einſt hatte er einen jchönen Apfel, den reichte er dem Jeſuslinde dar; 
und fiehe da, das Nefustind firedte feine Händchen aus und nahm den Apfel an. Da 
freute fih Hermann Jojepb gar jehr, und immer lehrie er wieder zu dem Bilde zurüd 
Sp betete voll heiliger Freude. Er blieb auch fpäter ſehr fromm und ftarb eines jeligen 

odes, 
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Nutzanwendung. Lernet von dem kleinen Hermann Joſeph! Geht 
auch ihr fleißig in die Kirche! Dort iſt ein Bild der Mutter Gottes. 
Wenn ihr dieſes Bild ſehet, ſo grüßet andächtig die liebe Mutter Maria. 
Dann wird Maria euch auch gern haben und euch helfen, fromm zu 
leben und ſelig zu ſterben. Nun wollen wir mit dem ſchönen Spruch 


ſchließen: 
Maria, bitt' an Gottes Tron, 
Für mid bei Jeſus, deinem Sohn, 
Der bochgelobt ſei allezeit, 
Bon nun an bis in Gmigfeit. Amen. 


Die Prozentrehnungen. 
(Aonferenzarbeit von ID., Lehrer in X.) 
II. 

Als nächſtverwandte Rechnungen mit den Binfesrechnungen find 
die Berechnungen von Rabatt. 

Die angeführten Beispiele fünnen ganz gut mit dem fünften Kurs 
durrchgearbeitet werden. 

Möchte an diefer Stelle jedem Kollegen gelegentlich anempfehlen, 
immer auf 1°o oder 1 "oo zu Jchließen. Schnell wird er finden, daß 
der Schüler Verſtändnis zeigt und zugleich erfahren, wie praftiich dieſe 
Diethode beim Kopfrechnen ift, und wie lieb dem Schüler diefe Rechnungen 
werden, Selbſt beim Schwächſten kann man nod) etwas erzielen, 3.2. 
es jei die Aufgabe zu löjen, den Jahreszins von 850 Fr. 5%. Mit 
der Angabe der Rechnung weiß er jchon, daß 10 gleih 8 Fr. 50 Et., 
und 5% find dann doch ficher leicht herauszubringen, während es 
ihm viel jchmwerer fällt, wenn e3 heißt: 1 Fr. gibt 5 Gt. Zins und 
850 Fr. aljo 850 mal 5 Gt. Es ift zwar das Gleiche, aber doch nidht 
das Gleiche; e3 ſchweben dem Echüler und vorab dem ſchwachen zu große 
Zahlen vor; denn es iſt eim Unterjchied zwiſchen 850xX5 Gt. und 
5x8 Fr. 50 Gt. 

Gehe nun über zu den Nechnungen, die den VI. Kurs angehen, 
und behandle zuerft die Stapitalberechnungen. Belanntlich ijt das Ka— 
pital immer 100 "oo. 

Voraus ein ganz leichtes Beijpiel. Welches Kapital bringt zu 4° o 
einen Jahreszins von 68 Fr. ? 

Da ſtellt man an die Schüler die Frage: Wer hat nun dieje 68 
Fr. Zins gebradht? Mit wenigen Grörtungen werden ſie's merfen, daß 
die 4°o es jind, die diefen Zins zuitande gebracht haben. Alſo wird 
die Ausrchnung heißen :] 


4% = 68 dr. 
1% = 17 „ oder 4% — 68 Fr. 
100 % = 1700 Fr. Kapital. 100% — 25 xX68 = 170 Fr. 


Welches Kapital bringt zu 4° % einen Bierteljahrzind von 
352,45 Fr. ? 
Sn erfter Linie muß der Jahreszins feitgeitellt werden: 
aljio 4 X 352,45 Ar. = 1409,80 Fr. 
Mer hat nun diefen Zins gebradt ? Antwort: Die 494%. 
Alſo: 4,75 % = 1409,80 Fr. 
1% = 1409,80 : 4,75 — 
140980 : 475 = 296.8 Fr. 
950 


4598. 
4275 


100 % = 29680 Fr. Hapital. 


Soll man das Kapital oder Bermögen aus Nenten berechnen, und 
ift etwa die tägliche oder wöchentliche Nente angegeben, jo it auch in 
erſter Linie die Jahresrente fejtzuftellen; hernach iſt das obige Verfahren 


einzujchlagen. 
Schwieriger jcheinen die Rechnungen zu jein, aus Kapital und 
Zins das urjprüngliche Kapital zu finden. 
3. B. Kapital und Jahreszins betragen 8360 Fr., das Kapital 
war angelegt zu 4120. Wie groß iſt es? 
8630 Fr. find aljo Kapital und Zins in 1 Jahr. 
Kapital 100 % 
Jahreszins Ad’ 
Kapital und Zins 1041/20 
104,5 %u = 8360 Fr. 
1% = 8360 : 104,5 = 
83600 : 1045 = 80 Fr. 
8360 
0 
100 % — 8000 Fr. Kapital. 


Kapital und Zins in 5 Jahren 10160 Fr. Kapital? angelegt zu 4Y’2%o. 
Das Kapital 100 9 
Zins in 5 Jahren 54!  Zer/atn 
Kapıtal und Fins zujommen 122"/2%o 
122,5 %o = 10160 Fr. 100%? 


Kapital und Bierteljahrzins 303,75 Fr. Kapital? angelegt zu 5%. 
Tas Kapital 100 
Vierteljahrzins 50% : 4 1'/4%0 
Ka;ital und Zins zujammen 101°’/4% 
101,25" — 303,75 Fr. 10% ? 


u 


Was die Zeitrechnungen anbelangt, jo beruht die Ausrechnung 
derjelben einfach darauf, daß man den Jahreszins berechnet und mit 
demjelben in den in der Aufgabe gegebenen Zins teilt. 

3. B. Jemand hat ein Kapital von 12400 Fr. zu 5°o ausge— 
lieben und davon 5580 Fr. Zins bezogen. Wie lange ftund das Ka— 
pital am Sins? R 

Ausrehnung dei Jahreszinfes: 

1% von 12100 Fr. — 124 Ar. 
500 — 6208, 
Zeit: 5580 Fr. : 620 Fr. = 9 Jahre. 
Häufiger, oder nebjt den Zinsrechnungen am häufigiten fommen 
%o Berehnungen vor, und es joll deshalb diefe Rechnungsart tüchtig 
durchgenommen twerden. ange man beim Leichten an: 4. B. 

700 Fr. geben einen Jahreszins von 28 Fr. — Zu wie viel "o 

waren fie angelegt? 


Wir willen, daß das Sapital immer 100%. tt. 
eljo find = en — 100% 
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So oft nun dieje 7 F im — enthalten ſind, zu ſo viel 
°o war das Kapital angelegt. 
28 Fr.: 7 = 4%. 


Anderes Beiſpiel. 800 Fr. geben in 7 Jahren 280 Fr. Zins, 
Zu wie viel % war da3 Kapital angelegt? 


In erfter Linie * — feftftellen. 
V Fr.: 7 = 40 Fr Jahreszins 
* "300 Sr. Kapital = 100%, 

8 — 


— 19 
40 fr. :8 = 5% 
Ton 600 Refruten waren 264 tauglidh. ? ®». 
6 


00 — 100% 
b= 1 ®jo 
264 :6 — 44%. 


Auf 300 Schüffe find 201 Treffer, ? %o, 
300 Schüfe 100% 
3 Ufg 


201 : — 67% Treffer. 





Ein deutliher Merks-Marz für die Echulfrage Laut 
„Baterland* Nr. 223 vom 1. Oftober ergriff der radikale Nationalrat 
Beilinger wiederholt da® Wort in Sachen der Organijation der Eiſen— 
bahnverwaltung und beiprah u. a. den Antrag Schobinger-Eurti, der 
den Kantonen in etwa gerecht werden und die fragliche Verwaltung 
wenigjtens formell von der Politif unabhängig madhen will 
Herr Geilinger ift natürlich gegen diefen Modus und verjtieg ſich zum 
Satze: „Man joll aud) nicht vergefjen, daß, wer zahlt, aud) 
befiehlt. “ Das Geftändnis fogar in diejer Frage und von diejer 
Eeite ift wirklich köſtlich, wenn auch kaum diplomatiich. 
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Laßt ſich hören. 


1. Über die letzte päpftlihe Encyklifo, deren wichtigite Stellen in 
Saden der Schulfrage in Heft 17 pag. 528 und 529 niedergelegt find, fchreibt 
die „Limmat“, ein prodeitantifches Zürcherbfatt: 

„Sie enthält viele beberzigenswerte Ideen allgemeiner Art, die für Prote- 
ftanten fowohl als Katholiken gleihmäßig Geltung haben. Bejonders aber tit 
ed ein Gedanke, der immer wiederfehrt und ftet3 prägnanter betont wird, näm— 
lich der, dab Wiſſenſchaft allein ohne Religion und ohne Herzensbildung 
feine guten Früdte am Menfchen bringen fann. 

Hier fann jeder, dem das Werden und Wachfen der fommenden Generctio- 
nen, ihr Wirken und Schaffen im Dienite der Humanität, im Dienite alles 
Edlen und Guten am Herzen liegt, mit Leo XII. einig gehen. Wifſenſchaft 
allein, fie vermag wohl ein ſtarkes Geſchlecht beranziehen, das fich feiner Kra’t 
voll bewußt ift und fie auf allen Gebieten zu benützen verſteht, aber auch ein 
Geſchlecht, in welchem alle egositiiden Triebe bis zum äußerften entwidelt er- 
deiner. Nur wenn Religion, wenn eineehte, warme Herzens» 
bildung mit der wiffenihaftlihen Bildung Schritt hält, 
wird das Menſchengeſchlecht jeinen Beruferfüllen fönnen!“ 

2, Der berühmte proteftantifte und liberale Staatsmann Guizot jagt 
im britten Bande feiner Memoires über die Schule: 

„Notwendig muß b.eie Erziehung gegeben und empfangen werden int 
Schoße einer religiöjen Athmosphäre, und die religiöfen Eindrüde und Ge- 
wohnbeiten müſſen alles durddringen. Die Religion ift nicht ein Studium oder 
eine Übung, berman Ort und Stunde anweiit; fie ift ein Glaube, ein 
Belek, das fich fortwährend und überall bemerkbar machen muß, und das nur 
unter diefer Bedingung feinen ganzen mohltätigen Einfluß ouf Seele und 
Leben ausübt.“ 

3. Der Unterrichtsminijter Gianturco in Italien hat jüngit einen Brief 
geichrieben, der veröffentlicht wurde und in welchem er offen eingeftebt, er fei 
bisher in dem Irrtum gewejen, daß die konſeſſionsloſen Staatsſchnlen die beften, 
dagegen bie fatholiichen Freiſchulen „Schulen der Unmiffenheit” feien, Er ge 
ftebe aber, dak er fidh hierin gründlich neirrt babe. Wörtlich fagte er: Nun er« 
fenne ich, daß die freien Schulen eine befjere Erziehung und einen beijern- 
Unterricht erteilen, als die Staotsichulen. Die Wahrheit ift, daß der Staats: 
unterricht von Grund aus ruiniert it. Sch bereite ein Gefek vor, das dem 
Unterricht die weitgebendite \sreibeit geben wird. Der Staat wird dabei nur 
bie Rolle fpielen, Vehrer und Schüler zu ſchützen. Die Kirche wird die Auf— 
gabe Haben, deſſen Grenzen zu bejtimmen, außerhalb derer es nichts Wahres 
und Gerechtes gibt. Die Willenichaft wird fich entwideln fünnen in dem uner« 
meßlichen Reiche ber materiellen und moralifhen Ordnung. Italien wird mid 
ſegnen, weil ich es durch diefe Neuerung mit Menſchen bevötlfere, während 
gegenwärtig Italien nichts hervorbringt, als . . .“ Den legten Ausdrud kann 
man faum wiedergeben. 





Erinnerung an Sarnen. 
Beim Bahnhof: Den Juzgendfreunden, die zum Feſte lommen, 
Entbietet Sarnen herzliches Willkommen. 
und 
Der iſt ein Freund der Jugend, 
Der Willen paart mit Tugend, 
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Die Eatbolifche Samilie. 


Bon A. Erni, Aantonal-Schulinfpektor, Luzern. 
(Schluß.) 
II. 


Gine Einrichtung von ſolcher Wichtigkeit muß auch bedeutende Auf: 
gaben in wirtjchaftlicher und religiöjer Beziehung zu erfüllen haben. 

Der Zweck der Che, womit die Familie beginnt, it die des Men» 
ichengefchlechtes. In der Erhaltung ift aber auch Erziehung inbegriffen, 
Der Mann hat für einen ftandesgemäßen Unterhalt feiner rau zu ſorgen; 
feine Kinder hat ev zu ernähren und zu erziehen und für ihr jpäteres 
Fortfommen zu jorgen. 

Der Menjc bedarf zum Yeben eine Summe zeitlih:r Güter: 
Nahrung, Kleidung, Obdach. Dieje müfjen erworben werden durd) Ar, 
beit. In der körperlichen und geiltigen Anlage iſt der Schaffenäfreis 
bezeichnet. Der Mann follerwerben; er zieht hinaus ind Leben, 
und da foll er Schaffen und erwerben. Die Frau wirft im Kreiſe 
der Jamilie; fie beforgt die Hausgeichäfte und jorgt mit Elugem. 
ijparfamem Sinne dafür, daß die Früchte der Arbeit er, 
halten bleiben. Der heilige Bater jagt dad auch im vorbezeichneten 
Rundſchreiben: „Pach dem Naturrecht darf der Vater fich Eigentum er: 
werben; er joll es auch, um für jeine Finder jo weit möglich zu Sorgen.“ 
Die körperliche und geiftige Erziehung der Kinder ift von hoher Bedeu: 
tung. Zunächſt it für das förperliche Gedeihen zu jorgen durch gefunde, 
fräftige Nahrung, gefunde Wohnung und Kleidung. Serbelnde Kinder 
fterben entweder in früher Jugend jchon dahin, oder geben Echwächlinge, 
die in jeltenen Fällen ihr Brot jelbjt verdienen fünnen. Gut ernährte, 
überhaupt gut gepflegte Kinder werden unter normalen Berhältnifjen 
gejund und kräftig. Gejundheit und Kraft find ein hohes Sapital. 
Gejunde, fräftige und wohl erzogene Kinder begründen das Glüd und 
den MWohlitand der Familie. Gute Familien bilden qute Gemeinden und 
einen lebensfräftigen, glüdlichen Staat. Schwache, franfe Kinder fallen 
andern zur Laſt. Es iſt aljo wichtig, daß der Vater durch Arbeit für 
die nötigen Mittel zur Unterhaltung jeiner Familie forge. Aber auch 
die Mutter hat im Haushalte eine wichtige Aufgabe. Cie joll dad Haus— 
wejen jo einrichten, daß die Gaben des Vaters richtig verwendet werden. 
Sie jorgt für Neinlichfeit und Ordnung; und ihr it ganz bejonderg 
die Wartung, Pflege und Erziehung der Kinder anvertraut. ine ver- 
ftändige, arbeitfame Hausfrau begründet jo recht das Glüd und den 
MWohlftand der ganzen Familie, Ernſtlich ermahnt die heil. Schrift an 

48 


— — 


die Pflichten der Familienvorſtände: „Wenn jemand für die Seinigen 
nicht Sorge trägt, hat er den Glauben verleugnet und iſt ärger, als 
die Ungläubigen.“ In der Familie jollen aber die Kinder auch 
an Arbeit gewöhnt werden. Wie ihre Kräfte erſtarken, werden fie 
beigezogen zur Arbeit. Frühzeitig follen fie einen Beruf erlernen. Bei 
der Wahl desjelben treten die Eltern beratend auf. Durch die richtige 
Berufswahl joll es dem Kinde ermöglicht werden, jein zeitliche® und 
erviged Heil zu erlangen. Väter, ihr habt die Pflicht, das Glüd und 
Wohlergehen euerer Kinder zu begründen. Wir jehen alfo, daß die Fa— 
milie in jozialer Beziehung eine ſchöne und wichtige Aufgabe zu erfüllen 
hat. Wo wären Elend, Armut und Not, wenn alle Familien ihre Auf: 
gabe richtig erfaſſen und erfüllen würden! 

Die chriftliche Familie arbeitet nicht nur um zeitlichen Glückes 
willen, jondern fie jucht vor allem andern das ewige Seil zu 
erlangen, Nicht Wohlitand und Reichtum ift das erſte, jondern die Er— 
langung der ewigen Glüdjeligfeit. Die Familienordnung, Arbeit, Gebet 
2c. find die Mittel dazu. Die Familie ift eine hl. Einrichtung, und fie 
foll zur Heiligkeit führen. Kleines von den Gliedern ſoll verloren gehen. 
Da Steht der Vater wieder obenan gleichwie ein Prieſter des Herrn. Er 
betet mit und für jeine familie, giebt ihr das Beijpiel eines erbaulichen 
Mandela, ftellt die Arbeit ganz in den Dienft des Allerhöchlten, jorgt 
für pünfliche Erfüllung der religiöfen Pflichten feiner Intergebenen. Wie 
der Pfarrer für jeine Pfarrei verantwortlich ift, Jo trägt der Familien— 
vater gewifjermaßen die Verantwortlichfeit für feine yamilienangehörigen. 
Die Mutter jorgt ganz bejonders auch für die religiöje Erziehung der 
Kinder. Sie lehrt fie beten, gibt die Anfangsgründe der Religion, jorgt 
für Erhaltung und Mehrung des religiöfen Sinnes. Jeder Seeljorger 
wird es bezeugen. Gute religiöfe Familien bilden wahrhaft gute Pfarreien; 
fie find gute Glieder der Kirche, lebendige Zweige am Weinjtode des 
Herrn. 

Die Familie hat eine hochtwichtige Aufgabe in jozialer und reli- 
giöfer Beziehung zu erfüllen; fie bildet die Grundlage für die ftaatliche 
und religiöfe Gejellichaft. 

111. 

Die Familie kann die wichtige Aufgabe nur erfüllen, wenn die 
gefamte Familien und Hausordnung nad wahrhaft chriftlichen Grund— 
ſätzen eingerichtet ijt. 

Ale Familienglieder haben dasjelbe Ziel: das zeitliche und ewige 
Glüd zu erreichen. Wenn alle daher das gleiche Ziel haben, jo Toll jie 
auch im gemeinfamen Streben Liebe und Eintracht verbinden, Die 
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gegenſeitige Liebe und Verträglichkeit iſt die Grundlage eines guten 
Familienlebens. Eintracht baut auf, Zwietracht reißt nieder. Liebet und 
achtet einander, Glieder einer Familie! Durch Bande der Blutsveriwandt- 
ichaft jeid ihr verbunden; ihr jeid Bein von gleichem Bein. Solltet ihr 
einander nicht lieben? Ertraget die Fehler und Gebrechen, die fich gegen— 
jeitig zeigen. Kein Menſch ift vollfommen; alle haben Fehler und Mängel, 
und dieje können wir nur unschädlich machen, wenn wir fie mit Geduld 
ertragen. Wie ſchwer jchadet Zank und Streit! Sie treiben audeinander, 
was in Liebe vereinigt fein follte. Schaut Hin auf die Familien, in des 
nen Streit und Händel wohnen! Armut, Unglüd und Not tommen über 
fie herein, und da3 Ende wird ein trauriges fein. Liebe fann die Erde 
zum Himmel machen; Zwiſt und Händel aber machen fie zur Hölle. 

Die Anerkennung der gegenjeitigen Kompetenzen kann 
vieles zu einem friedlichen Familienleben beitragen. Der Mann, der 
Vater, ift das Haupt der Familie; er hat aber auch die oberſte Ver— 
antwortlichfeit für die ganze Familie. Das Oberhaupt der Familie joll 
fein Tyrann, jondern ein liebender, fürforgender Vater fein, auf den 
alle mit Vertrauen und gerechtem Stolze bliden. Bon der guten Ober: 
leitung wird die Hauptjache abhängen. Wenn die Befehle rechtzeitig und 
richtig ausgegeben werden, jo find Störungen und Zwiſtigkeiten faft 
unmöglich, Der Vater wird aljo alle Anordnungen, welche auf die Fa— 
milie und die Gejchäfte bezug haben, mit der Mutter oder andern Fa— 
miliengliedern rechtzeitig beraten und dann befehlen. Der Huge Feldherr 
entwirft den Plan vor der Schlacht. Zum voraus tut er alles, was den 
Sieg herbei führen kann. So wird e3 der verftändige Hausvater machen, 
Gr wird ferner auch gewiſſenhaft Buch führen über Einnahmen und 
Ausgaben; wichtige Unternehmungen allfeitig ertvägen, überhaupt fein 
eigenes und das Vermögen feiner Frau gewiſſenhaft verwalten. Der 
Vater ift verantiwortlich auch vor Gott für die zeitlichen Güter. 

Mer befehlen will, der muß da3 nötige Unjehen, die Autorität, 
haben, und dieje verjchafft fich einer jelber durch fein Auftreten und 
Benehmen. Chriſtlicher Hausvater, du wirft dich jtet3 mufterhaft aufführen 
und mit Takt und Klugheit auftreten. Wer regieren will, muß einen 
gewiſſen Gradvon Vollkommenheit erlaugt haben. Trachte deshalb ſtets nad 
Vervollkommnung. Bei allem aber jchalte und walte in wahrhaft crijt- 
licher Liebe. Die Untergebenen aber jollen willigen Gehorjam entgegen 
bringen und die übergebenen Arbeiten pünktlich und gewiſſenhaft aus— 
führen. Unter Donner und Blik wurde befohlen: „Du jollft Vater 
und Mutter ehren, auf daß e3 dir wohlergehe und du lange lebeit auf 
Erden.“ 
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Zur guten Haushaltung gehört auch die Fürſorge für das leibliche 
und geiſtige Wohl der Familienangehörigen. Die Familienvorſtände ſollen 
für eine geſunde, genügende, kräftige Nahrung ſorgen. Kinder, die ge— 
deihen ſollen, müſſen gut ernährt ſein; Arbeiter, welche ihre Kräfte be— 
tätigen, müſſen einen genügenden Unterhalt haben. Fern ſei Genuß— 
ſucht und Schwelgerei; fern aber die ſchäbige Knorzerei. Wer für die 
Seinigen nicht ſorgt, iſt wie ein Heide. 

Sorge aber auch für das geiftige Wohl! Deine Kinder jchide 
fleißig in die Schule und Chriftenlehre. Alle aber halte an zum Bejuche 
de3 Gottesdienjtes und zum Empfange der Hl. Saframente. Lafterhafte 
Dienftleute dulde nicht in deinem Haufe. Gejtatte überhaupt zweifelhaften 
Berfonen den Zutritt nicht in dein Haus, namentlich dann nicht, wenn 
du Kinder haft. 

Knechte und Mägde behandle wie Familienangehörige. Gieb ihnen 
gern den verdienten Lohn und leite fie auch an zum Sparen. Ein 
Mint, ein Wort richten da oft vieles aus. 

Gin ſchönes Vorbild des fürforglichen Familiemnvaters iſt der heid- 
nische Hauptmann. 

In der chrijtlichen Familie ſoll eine beftimmte Tagesordnung inne: 
gehalten werden. Ruhe, Arbeit und Gebet, Eſſen und Schlaf follen in 
beftimmter Reihenfolge wechjeln. An der einmal angenommenen Tage3- 
ordnung ſoll feftgehalten werden. Das chriftliche Leben ift ein geordnetes, 
fein ungeordnetes. 

Das Familienleben, recht eingerichtet, bringt und auch ungeahnte, 
wahre Freuden. Aber die Freude muß daheim, in der Familie, nicht 
auswärts, im Wirtöhaus, in luftigen Vereinen gejucht werden. Der 
Vater und die Söhne gehören jo gut zum Hauſe ald die Mutter und 
Töchter. Gehört da3 Haupt nicht zum Rumpfe? Weun dad Haupt ab 
ift, jo ilt der ganze Leib tot. Wenn der Vater aus der Familie ift, Fo 
ift die rechte Freude fort. Und freuen dürfen und jollen wir und. „Freuet 
euch mit dem Fröhlichen!“ Im Familienleben, befonderd in der Bauern 
familie, bieten jich jo viele Freudige Anläffe, die von der ganzen Familie 
mitgefeiert werden. Sind die in Vergefjenheit gelommen, fo führe fie 
twieder ein. Freue dich daheim mit der ganzen Familie, Ich nenne da nur 
die ländlichen Feſte, wie Sichellüfe, zylegellöfe, das Kirchweihfeſt. Di 
vereinigen fich die zamilienglieder daheim im vertrauten Kreiſe und 
freuen fich recht in Ehren. Das Kirchenjahr mit feinem Feſtkreiſe zieht 
an und vorüber: die chriftliche Familie als ein Glied der Kirche joll 
jih mit diefer freuen. Welche Freuden bringt nicht das Weihnachtsfeſt 
mit der GChriftfindbeicherung, das heilige Ofterfeit, Pfingſten ꝛc. Dann 
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fommen die Namenzfejte von Vater und Mutter. Feiert auch diefe im 
frohen Familienkreiſe! Das Jahr ift lang; aber es hat gar viele freudige 
Anläffe. Feiere diejelben, aber daheim mit den Deinen! 

Und brechen trübe Seiten über die Familie herein, Jo traget aud) 
da3 Leid in Gotted Namen gemeinfam daheim, Geteiltes Leid ift halbes 
Leid. Zeiten der Prüfung werden feiner Familie eripart bleiben. Dein 
Leid klage aber nicht allen Leuten, jondern behalte es in der Familie, 
und berate did; mit dem Seeljorger. 

Sind deine Kinder groß geworden, jo wirfe mit bei ihrer Standes» 
und Berufswahl. Diefe wichtige Angelegenheit überlaße nicht dem Zufall 
und den andern Leuten. Bei diefem wichtigen Anlafje nimm insbeſonders 
Zuflucht zum Gebet. 

Der heil. Vater bat zur Wiederherftellung des echten chriftlichen 
Familienlebens den Verein der heil. Familie eingeführt. Al3 chriftlicher 
Haudvater wirft du diejem Vereine beitreten. Dann mußt du aber auch 
die Vorſchriften und Satzungen bdesjelben halten. Der heilige Vater 
empfiehlt ganz bejonderd die gemeinfamen Hausandachten, inäbejondere 
den Nachtrojenkranz, worin ein ganz befonderer Eegen liegt. 

Wir find beim Schluffe angelangt. Möge die Familie wieder rege— 
neriert werden, damit fie ganz bejonder3 in unferer ſchweren Zeit einen 
felten Danım bilde gegen alle Stürme und Gefahren. Möge fie zur 
 Luelle de3 Segeng und der Wohlfahrt werden für die geſamte Menſch— 
heit, für Gemeinde, Kirche und Staat! 


Einführung des Zahlbegriffes 5. 
(Erfte Klaſſe.) 
I Leftion. 

Ziel: Wir wollen jehen, wieviele Finger wir an jeder Hand Haben. 
(Wiederholen.) 

Analyje: L. Ueber die Finger fünnt ihr mir jchon etwas jagen. 
Sch.: Mit den Fingern Halte ich den Griffel; am Finger trägt die 
Mutter einen Ring. 2c. — 8. Wir wollen den Fingern Namen geben. 
X, Daumen: Sch. der erite Finger. (Wiederholen.) 

L. Zeigfinger: Sch. ich zeige mit diefem Finger die Buchſtaben. 
Wiederholen.) 

L. Mittelfinger: Sch. er jteht in der Mitte. (Wiederholen.) 

2. Goldfinger: Sch. die Mutter trägt an diefem Finger einen g ol: 
denen Ring. (Wiederholen.) 

L. Kleiner Finger: Sch. er ift der kleinſte. (Wiederholen.) 


(ad lib.) Ich kenne ein Sprüchlein von den Fingern: 
Der ift in Bach ie afalle, 
Der bet e uie zoge. 
Der bet e hei treit, 
Der bet e is Bett gleit 
De Ehli het alles am Bater und de Muetter gieit. 


Auswendig Ternen. 
Syntheſe: 2. Wir wollen die Finger zählen. 


Cd. Gin Finger, zwei Finger, drei... vier... fünt..... 
&. zählt dieſe Gegenftände. Sc. Ein Stein, zwei Steine .... 
Eine Nuß, zwei Nüſſe. . . . Ein Griffel, zwei Griffel... .. 


8. zählet an der Wandtafel. Ed. I Kreuz, 2 Kreuze. ... 1 
Ringlein, 2 Ringlein . . . . 1 Bogel, 2 Vögel... . 

8, Wer kann nun auf fünf zählen ohne die Sachen? Edi. 1, 
2, 3, 4, 5. (Mehrere wiederholen es; Alle miteinander,) 

Ebenſo rückwärts: 5, 4,3, 2,1. 

L. Was haben wir heute gelernt? Sch. Wir haben gelernt auf 5 
zählen. 2. Was lernen wir das nächſte Mal? Sch. Die Undjächen mit 1. 

Schriftliche Aufgabe: Zeichnet 5 Kreuze, Striche, Vögel; ein 
Zweig mit 5 Blättern, eine Leiter mit 5 Zritten, 


II. Lektion. 
8. Ihr wißt, was wir heute lernen wollen. Ech. Die Undjägchen 
. mit eind. L. Wer kann fie ſchon? 
& 0+1 1 
141 
1. Reihenweiſe.? + 1 
341 
4+1:=5 
Miederholen von alien Schülern. 
2. Sprungweiſe 0 +1,4+1,3+1,2+1,4 + 1x. 
3. Angewandte Beilpiele. 2: Gottfried hat 4 Apfel. Die Mutter 
gibt ihm noch einen. Wieviele Apfel hat er? 
Sch. Gottfried hat dann 5 Üpfel. 
L. Auf der Wieſe find 4 Kühe, Es kommt noch eine hinzu. Wie: 
viele Kühe find dann? Sch. Dann find 5 Kühe. ac. zc. 
L. Was haben wir heute gelernt? Sch. Die Undjägchen mit 1. 
L. Was werden wir das nächte Mal lernen? Sch. Die Wegjätchen mit 1 
Schriftliche Aufgabe. +] 
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III. Lektion. 
L. Was lernen wir heute? Sch. Die Wegſätzlein mit 1. 
8. Wer fann fe ſchon? 
Sch. 


CBI 
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Wiederholen. — 5—1,3—1,1—1,4—-1, 2-1; 

Angewandte Beilpiele. L. Ich habe 5 Franken, ich verliere ] Fr. 
Wieviele Franken habe ich no). Ch. Ich habe noch 4 Franken? 8. 
Im Gejchichtchen, (das ich erzählt Habe) find wieviele Knaben? 
SH. Es find 2 Knaben. 2. Einer ging fort, wieviele waren no? Sch. 
Es war noch 1 Knabe. ꝛc. ꝛc. L. Was haben wir heute gelernt? Ed). 
Mir haben die Wegſätzchen mit 1 gelernt. 

Schriftliche Aufgabe. Al —|= 


IV. @ettion. 
Berlegen des Zahlbegriffes 5. 1. Angewandte Beijpiele: 
8, Auf der Straße find 4 Knaben. Wieviele müflen noch hinzu- 
fommen, bi3 5 find? Sch. E3 muß noch ein Knabe Hinzufommen, bis 
5 find. 2. An der Wand hängen wieviele Bilder? Sch. E3 hängen 4 
Bilder an der Wand. 2, Wieviele Bilder muß ich hinzu tun, bis 5 
find? Ch. Jh muß noch ein Bild hinzutun, bis 5 find. 2c-2c. 8. Yet 
lage ih: 5 — 4; ift dad wahr? Sch. Nein, 5= 4 + 1. (Wiederholen.) 
L. Was haben wir heute gelernt? Sch. Wir haben heute gelernt:5=4+ 1, 
Schriftliche Aufgabe: || * l — 
II + | 
1-1 
Bemerkungen. Ganz gleich verfährt man mit den Und« und 
Wegſätzchen mit 2, 3, 4 und 5; ebenfo mit dem Berlegen mit 2, 3 
und 4, Die Und» und Wegſätzchen mit 4 und 5 find, weil jehr furz, leicht 
zu nehmen. Ich habe abfichtlich diefe Arbeit genau ausgeführt, um zu 
zeigen wie jede Yeftion mit der andern zufammenhangen foll. &3 ift far, wie 
die Mannigfaltigkeit der angewandten Aufgaben das Intereſſe der finder 
fördert forgfältige Verbindung mit dem übrigen Sacunterrichte 
begünjtigt das Verſtändnis der Sache (Konzentration des Unterrichts) 
Hochdeutſche Sprache, peinliche Genauigkeit erhöht Sad: und Sprachver— 
ſtändnis. Die Analyſe joll nicht etwa zu weit ausgejponnen werden; 
hingegen nie fehlen. (4. G. Lehrer in ©.) 
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Aus St. Gallen, Thurgau und Ari. 


(Aorrefpondenzen.) 


1. St. Gallen. Mittwoh den 10. Nov. verfammelte ſich die Lehrer— 
ſchaft des Bezirkes Alttoggenburg beim Herrn Prälidenten des Bezirtäfchulrates 
% B. Holenftein zum „Zell“ in Kirchberg. Ein herzlicher Empfang in traulich 
erwärmten Näumen ließ uns die neblihte Witterung vergefien und bald rauſch— 
ten die weihevollen Klänge bes jchönen Liedes: „Laßt freudig frohe Lieder ſchal— 
len® im Kreiſe lieber Freunde. Unſer Gefangleiter hatte den Eröffnungsgeiang 
gut gewählt, Er harmoniert vrärhtig zu ben herrlichen Worten des Gonferenz» 
präfidenten 9. Lehrer K. Truniger in Dietfurt. Ein würdiger Schüler bes 
treuen und pflichteifrigen Lehrers widmete er den erften Zeil der Eröffnungsrede 
dem verftorbenen Mufifdireltor des ft. gall. Yehrerjeminars Herrn Otto Wiesner 
Rorſchach. Die innige Teilnahme und tiefe Trauer feiner frühern Schüler 
bewieien, was Herr Wiesner war, Berufötreue, ungebeuchelte Freundlichkeit 
und väterliche Liebe zu feinen Schülern erwarben ihm ein Andenfen, das auch 
fein Zod nicht zu verwiſchen, wohl aber zu befräftigen mochte. Seine Schüler 
werden es fih angelegen fein lafien. 

„Daß fein Wirken fich verbreite 
In unfrer Gauen weit'ſten Kreis! 

Im folgenden ftreifte Herr Truniger bie in der Quft ſchwebenden Schuler 
fragen. Er nennt bie heutige Zeit eine Sturm: und Drangperiode in ſchulpo— 
litiſcher Beziehung; der Bundesjubvention der Vollsſchule müſſen wir vorfidhtig 
entgegentreten. Der Beweis ift noch nicht erbradt, daß der Zahl: 
meifternihtaucdh Regent fein will, Etwas ungefund erjcheint das heutig 
Treiben und Jagen nad guten Rejultaten an Nelrutenprüfungen. Streben wir 
vor allem darnach durch eine edt chriftliche Erziehung in dem heranwachſenden 
Geſchlechte Genügjamleit und Pflichttreue zu begründen. Wir leiften auf biefe 
Urt dem Staate den größern Dienft, denn eine chriftlihe Erziehung ift 
die Grundlage eines gebeihlichen ftaatlichen und geiellfchaftlichen Lebens. 

9. Lehrer Bruggmann in Dreien bei Mosnang verlas hernad fein Referat, 
welches die Frage erörterte: 

„Wird das Fach der Vaterlandskunde in der Schule vernadläffigt ober 
werden an bie KXeiftungsfähigleit der Rekruten zu hose Anforderungen 
geftellt ? 

Neferent fommt zum Scluffe, dab das Fach der Waterlandölunde nicht 
vernachläßigt werde, daß man aber für die Nefrutenprüfungen einen einheitlichen 
Minimalplar anwenden follte. Um bas in der Primarjchule Erlernte zu bewah— 
ren, empfiehlt Herr Bruggmann die Einführung der obligatoriſchen FFortbil- 
dungsſchule. Nur durch fie werde es möglich, auch die erworbenen Kenntniſſe in 
ber Vaterlandskunde wach zu erhalten. Die oblig. Fortbildungsſchule erweiſe 
fih als eine Notwendigkeit. Diejelbe ſtütze fich auf das Recht der Rekrutenprüf— 
ungen, an die Schule Anforderungen zu jtellen, 

Die folgende lebhafte Diskuffion befchäitigte fich intenfiv mit den Rekruten— 
prüfungen. Aus den eingehenden Grörterungen gebt hervor, daß an dieſen 
Prüfungen oft zu hohe Anforderungen geftellt werden, namentlich in den Realien 
und daß den Refruten oft auch zu wenig Zeit zur Verfügung ftehe, um die ge 
ftellten Aufgaben befriedigend zu lölen, Die Konferenz betraut das Bureau mit 
ter Aufgabe fi über den bei hen Mefrutenprüfungen gebräuchlichen 
Prüfungsplan zu orientieren, Ebenſo beichlieht die Konferenz gehörigenorts da— 
bin zu wirken, daß ben Refruten mehr als 2 Aufſatzthemate zur Auswahl über- 
lafjen werden. Die Diskuffion über die oblia. Fortbildungsſchule wurde ber 
vorgerüdten Zeit wegen verſchoben und beichlofien, an der Frühlingskonferenz 
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1898 zwei Referate, für und gegen, über dieſes wichtige Thema an— 
zuhören. 

Der Zeiger hatte 1 überſchritten, ala man ſich zum beſtbereiteten Mittag- 
eſſen ſetzte, das ber Wirtichaft alle Ehre machte. Gefang und Mufitvorträge er- 
beiterten auf Stunden die Lehrer, und erft in der Abenddämmerung lichteten ſich 
bie Reihen. Es waren genußreiche Stunden in Stirchberg. Mögen fie noch lange 
widerhallen in den Herzen der Erzieher zu Nut und Frommen ber Ib, Yugenb 
und zur Ehre Gottes! 

2. Dienstag den 16. Nov, verfammelten fih die Lehrer des Bezirkes 
Rorſchach zur ord. Herbſtkonferenz. 

Herr Mufterlehrer Gmür als Präfident gedachte in feinem Eröffnungsmwort 
des jüngst verftorbenen Mufikdireltors Otto Wiesner und empfiehlt, fein Anben« 
ten durch Nachahmung feiner vorzüglichen Charaktereigenfchaften zu feiern. Im 
feinem politiihen Rück- und Ausblide bedauert er die Verwerfung bes IV. Se- 
minarturfes durch das St. Gallervolf, befonders, daß felbit Lehrer auf Seite der 
Neiniager geftandeu feien. Dann gebenft er des zweiten Auguft, wo die Lehrer 
fih zur Kantonalfonferenz jo zahlreich eingefunden haben wie nodh nie. Möge 
die dort geihloffene Einigkeit Wurzeln faffen zur Wahrung gemeinjchaftlicher 
Intereſſen und Löſung gemeinfhaitlicher Aufgaben! Die in lekter Zeit in ver- 
fchiedenen Gemeinden erfolgten Gehaltserhöhungen, die Erſetzung der Ergänzung: 
ichule durch einen achten Alltagsjchulfurs, die wachlende Zahl der obligatori: 
ichen Fortbildungsſchulen ftellen dem fchulfreundlihen Sinn bes Volkes ein 
ehrendes Zeugnis aus. Die Einführung neuer Leſebücher, die jeder vorurteilslos 
prüfen wolle, bat ihre Bedeutung für den innern Ausbau der Volksſchule. 

Schließlich fprach er der Bundesſubvention der Volksſchule das Wort und 
zwar in der feften Überzeugung, daß felbe jeglichen politiichen Charalters ent« 
behre und jeder Lehrer, welcher politiichen und religidien Richtung er auch an— 
gehöre, berfelben beiftimmen dürfte und follte, (Dieje Erflärung fann noch nicht 
genügen. Gebrannte Kinder find vorfichtig. Die Red.) 

Das Hauptreferat hatte Herr Baumgartner von Mörſchwil, der uns unter 
dem Zitel: „Methodiftiiches aus dem Rechnungsunterrichte“ feine neuen Rechnungs» 
beite vorführte, Dieſelben haben in dieſen Wlättern bereits eine wohlverdiente 
günftige Kritik erfahren, Baumgartner ift Methodifer dur und durch. Es 
war eine Freude, das Mare Votum anzuhören. Bis jept find 5 Schuljahre 
(Hefte) bearbeitet und erichienen. Der Kt. St. Gallen wird in abfehbarer 
Zeit dieſe Hefte Hoffentlih obligatorifh einführen. Das ift gutes Holz aus 
eigenem Walde, 

Herr Seminardireltor Dr. Bucher hielt dann noch einen Vortrag über 
Jeramias Gotthelf, der fehr beifällig aufgenommen wurde. 

Unfere Sache mit der kantonalen Lehrerſynode marſchiert. Der Erziehungs: 
rat bat das Bureau der Stantonallonferenz eingeladen, ihm bie bez. Wünſche 
ber ft. g. Lehrerichaft einzugeben. Von diefem freudigen Ereignis wurde Kenntnis 
zu Protofoll genommen. 

Der zweite Teil der Konferenz war ſehr animirt, wie es bei ben 
Schufmeiftern, wenn fie einmal ein gutes Mittageijen befommen, nicht anders zu 
erwarten ift. B. 

3. Thurgau. Der neue Seminar: Direktor ift eingefehrt. Er jei uns 
willkommen. Wir fragen feiner Vergangenheit gar nicht nach; wir werden ihn 
an der Hand ber Gegenwart und Zukunft beurteilen. Und bonbelt er in feiner 
Stellung als gläubiger Chriſt; gut, dann mag er uns Plaß baben, und an uns 
währjchafte Freunde und Gebilfen feiner Zätigfeit finden, Alſo wie er will! 

Seine Antrittöredbe atmet hriftlihe Auffafiung, wenigftens fpricht er offen 
von der Hilfe Gottes, führt viel Jefumorte im Munde und findet „in Jeſu Lehre 
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die tiefſte und wärmſte Pädagogik.“ Gut, das klingt ja ganz nett und iſt 
wahr. Zu wünſchen iſt nun freilich, daß man uns allgemach auch Taten zeigt. 
Unſere fath, Geiſtlichen find aus den verſchiedenen Schulvorſteherſchaften ihrer 
Gemeinden entfernt; von den Inſpeltoratsſtellen ift jedes fath, Element — ob Laie 
oder Geiftlit iſt egal! — ftändig ausgeichlofjen; zu erjten Mitgliedern der 
Setundarichul-Vorfteberichaften wählt man jtet3 nur Proteftanten ; gewiſſer Se- 
minar- und Volfsihullehrer artige (?) Bemerkungen find zu befannt, In diefen 
Dingen möchten wir Katholiken nun gerne Abhilfe. Alſo Taten! Wir boffen 
diesbezüglich auch auf die Unterftügung des neuen 9. Sem.-Direltor, will er ja 
„im Ernfte des Chriftentums“ mit uns zufammentreffen. 

Zum Sclufje fei noch ein Wort des Erz.-Direltors feftgenagelt. Er ſprach 
u, a, bei der Begrüßung bes neuen Sem.-Direftort, „die Perſon bes 
Xehrers und namentlidh die des Leiters einer Anftalt giebt 
dbiejer jelbft ein beftimmtes Gepräge” Den Sat unteritüken wir 
vollauf; denn er verrät ein ganz fonfelfionelles Herz, eine ganz konfeſſionelle 
innere Denkweiſe unferes radifalen Erz.-Pireltord. So was klingt einmal na» 
turwüchſig und pabt in ber Period», wo gerade der päd, Liberalismus alle fon: 
feffionellen Anmwandlungen abjdleifen und verbannen will, Weniger zärtlich 
finden wir es, wenn berjeibe Herr einen 4. Seminarfurs namentlich ald notwen— 
dig erachtet, „um die jungen Lehrer als gereiftere, urteilöfäbigere 
Männer” ins praftifche Leben hinaus treten zu fehen. Ein Kompliment, das 
unfere iegige Lehrerſchaft mit ihren vielen ganz erprobten Elementen denn doch 
etwas ſchief und unmwürdig beurteilt. Das haben unfere Lehrer denn bod ze 
verbient. Ober?! 

4 Ari, Ter Kt. Uri hat wiederum einen ſchönen Fortſchritt im Saul. 
weien zu verzeichnen. Mit dem 1, Oftober ijt die Verordnung des b. Land» 
rates betreffend die Einführung der Fortbildungsichule in Kraft getreten, 

Diele obligatoriiche Fyortbildnngsihule umfaßt jeweilen tie Jünglinge der 
drei Yahrgänge vor der Nefrutierung. Vie Schulzeit ift auf die Wintermonate 
angefagt und beträgt jährlih 40 Stunden. 

In einem Kreisſchreiben an die Gemeindeichulräte des Kts. Uri jagt der 
b. Erziehungsrat: „Wir erfuchen Sie beftens, die zur Durdführung nötigen 
Vorarbeiten ungejäumt an die Hand zu nehmen, und bitten Sie recht eindring» 
lich, der neuen Schulftufe die beitmögliche Aufmerkſamkeit, Fürforge und Obhut 
angebeiben zu laſſen. Freilich müflen wir Ihnen hiedurch eine bedeutende 
und von mancdherlei Unannehmlichkeiten begleitete Arbeit zumuten, 

Doh die gute Sade, die Erziehung und Bildung unferer Jugend und 
die damit eng verfnüpite Ehre unferes Kantons ift diefer Opfer wert... . . 

Durh die Einführung der oblig. Fortbilbungsichule ſoll nun die Ehre 
unferes Kantons gehoben werden; wir follen bei dın Refrutenprüfungen nicht 
mehr „Pandftürmler” fein, Das find gewiß gute Wünſche; aber eines fehlt noch 
um diefen Wünfchen auch gerecht zu werden, nämlich — Xebhrerfonferenzen. — 
Da fehlts bei uns. Alljährlich follte wenigitens eine ftattfinden ; wir aber haben 
feine. 

Eine Schule gebt rüdwärts, wenn der Lehrer fich nie vorbereitet. Das 
Schulmweien eines Kantons geht rüdwärts, wenn feine Lehrerlonferenzen jtattfın- 
den. Anno 1307 famen 33 Männer aufs Rütli, um gemeinfam zu beraten, 
wie ihr liebes Vaterland gerettet werden fünne, Eolite es nun im Jahrhundert 

des Fortſchritts unpafjend fein, gemeinfam für das Wohl unferer Jugend, ‚für 
die Ehre des Waterlandes zu tagen? 

5. Ein v. freund ber „Grünen“ fjendet der Redaltion Nr, 46 bes „Ants- 
blattes vom Kt. Uri! Wir ieſen daſelbſt pag. 502 unter dem Titel „Zu den 
legten WRefrutenpüfungen“ folgende ganz intereffante Aufflärung, die Reltor 
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Nager dem H. Erziehungsrate zugeſtellt und die letzterer zu publizieren beſchloß. 
Der ſachkundige Schulmann ſchreibt alfo: 

„Soweit ich die Prüfungsergebniſſe der im Herbſt 1897 ſtellungspflichti— 
gen Urner-Refruten in Erfahrung bringen fonnte, waren: 

1. Von ungefähr 170 Dann waren zwei einzige (Ichtes Jahr 3) in ber 
Vaterlandstunde derart unmiflend, daß fie mit der füuften Note belegt 
werben mußten. Vom Gafthaus zum „Wilbelm Tell” war auch in ihren 
Antworten abjolut feine Rede, Damit follte eigentlich ber „berühmt“ gewor— 
denen Anekdote die Spike völlig abgebrochen fein. Ich will aber doch Hinzufügen 
daß ſolch geringe Leiſtungen ausnahmsiweife überall vorlommen. Die Statiftit 
von 1896 weist deren für die ganze Schweiz 448 auf; wir finden fie z. B. in 
den Kantonen Zürich, Bern, Solothurn, St. Gallen, Aargau, Thurgau fait 
im gleichen, zum Zeil jogar in größerem Verhältnis als im „finftern“ Uri. 

2. Im Übrigen ift leider Grund genug vorhanden, über die Nefultate des 
eriten ber 4 Prüfungstage (Bürglen, Spiringen, Unterſchächen, Sifiton, alle mit 
anerfennenäwerten Ausnahmen) im hoben Grade unzufrieden zu fein. 14 Nichts« 
wiſſer unter 40 Mann find eine fchlimme Sache, und wenn fich diejelbe, wenig— 
ftens da und dort, alljährlich wiederholt, jo wird damit weder die Ehre unferes 
Kantons, noch der Eifer anderer Gemeinden gefördert. Über die Noten 4 und 
5 hinaus können bildungsfähige Leute bei einiger Arbeit, etwas Ehrgefühl und 
gutem Willen allüberall, jelbit unter den ſchwierigſten Berhältniffen ge» 
bracht werden. 

3. Um fo erfreulicher find daher die Erfolge einer ganz ftattlihen Zahl 
anderer Schulorte, Altdorf, Seelisberg, Scedorf, Eritfeld, Briften (befonbere Eh— 
renmeldung!), Waflen-Dorf, Göſchenen, Göfcheneralp, Andermatt, Hofpentbal und 
Realp, alio 11 von 24 Sculorten ftellten meines Willens gar feine Nichtswiſſer 
Gerne ſei auch erwähnt, dab die zwei mit reht ungünstigen Verhältnifien käm— 
pfenden Gemeinden Silenen und Iſenthal, einzelne auswärts wohnende Refruten 
abgerechnet, einen weſentlichen Fortjchritt zeigten. Nach meiner Berechnung mögen 
die ganz geringen Leiftungen für den ganzen Stanton abermals um 1—2 Proz. 
abe, die jehr guten dagegen um 5 Prozent zugenommen haben, und zum erften 
Diale iſt die Zahl der ſehr guten größer, als diejenigen ber ganz ſchlechten 
Ergebniſſe. 

Wer Verſtändnis und fein Vorurteil hat, weiß das zu würdigen.“ 


Pãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der Vogelperſpektive.) 

Zürich. Das römifch-kath, Priefterfapitel beichloß, jofort einen möglichit 
genauen Unterfuch über das Verhältnis der Proteitanten zu den Katholifen zu 
veranftalten und zugleich denſelben auf bie offiziellen fantonalen Schul bücher 
auszubehnen, 

Die „Neue Zürder Ztg.“ meldet in Nr. 320 in Saden ber Außer— 
fihler Pfarrwahl: „Die Lebrerichaft hat fih mit wenigen Ausnahmen für Pflüs 
ger ftarf engagiert und Trauwetter entgegengearbeitet.“ 

Pflüger ift nun aber befanntlich Sozialdemofrat, glaubt nicht an die Gott— 
beit Ehrifti und überläßt den jenjeitigen Himmel den Engeln und den Spaken. 
Auch ein Zeichen der Zeit! 

Mri. Der neulich erſchienene fantonale Schulbericht beflage fich über bie 
Abnahme der Intelligenz bei der Jugend und fchreibe dieſe Tatſache dem zu 
frühen Rauchen und dem übermäßigen Genuße von ſchwarzem Kaffee mit Schnaps 
zu, Das ift einmal ein forreltes Urteil; denn der Lehrer ift nicht immer 
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Schuld, wenn's Gras nicht gedeiht. Es fehlt ſehr oft auch am Boden und an 
deſſen Bebauung. 

Auterwalden. Die Schulbehörde von Stans ſtellt den daſelbſt und in 
ber Umgebung wohnenden Proteſtanten unentgeltlich einenſchönen 
geräumigen Saalim Knabenſchulhauſe zur Verfügung, um ba» 
ſelbſt regelmäßig ihren Gottesdienft abhalten zu fönnen, Wie ftellen fich die Katho— 
lifen in den Kantonen der Diafpora ?! 


Cuzern. Im ganzen Kanton fanden 96/97 — 61 oblig. Bezirkskonferenzen in 
19 Kreifen ftatt, wofür 110 jchriftliche Arbeiten geliefert wurden. Abfenzen 
find 51 zu verzeichnen, von der Schulpflege 59 Beſuche [25 Lehrübungen, 19 Frei—⸗ 
vorträge], Die Mitgliederzahl betrug 377. 

- In Ari.ns ftarb, faum 26 Jahre alt, Jofeph Böſch, jeit 1890 beliebter Lehrer 
in Root, 

Pro 97/98 haben It. erziehungsrätl. Vorichrift die Bezirksfonferenzen fol« 
gende Arbeiten zu Löfen: 

1. Was für Gelichtöpunfte jollen den Lehrer bei der Zenfur der Schul» 
finder leiten? 

2. Welches find die wirkiamften Mittel zur Belämpfung der Ortho— 
graphiefehler? 

Der vom 13. — 25. September abgehaltene Zurnrepetitionsfurs für 
(uzernerijche Lehrer war von 30 Lehrern beſucht und wies recht gute [Reful- 
tate auf, — 

Verſchiedene Gemeinden haben in lekter Zeit die Befoldungen ber Lehrer 
erhöht und auch anderswie ihre Vehrerfreundlinteit bewieſen. 


Thurgau. Das Erz.-Departement fordert die Schulvoriteherichaftämitglie- 
der (ellenlang, aber inhaltsreih!) des Entichiedenften auf, Die Fortbildungs— 
ſchulen fleißiger und regelmähiger zu befuhen. Interfantonaler 
Schuleifer! 

Aargau. Kaiſten erhöhte die Beſoldung der beiden Arbeitslehrerinnen 
um 200 Fr. 


St. Gallen. Wegen vorgefommener mißlicher Übelſtände wurde vom Erz— 
Rat beichlofien, „es fei Shulpflichtigen Knaben unterlagt, fih Turnvereinen ält« 
terer Knaben und Jünglinge anzufchließen, oder ſolche Vereine unter fih zu 
bilden.” Dan will damit den „offenbar beftehenben Unzukömmlichtkeiten dieſer 
Turnriegen“ abhelfen, wie das „Amtlihe Schulblatt“ betont, 

Gähwil führte die oblig. Fortbildungsihule ein, Deren Statuten find 
vom Reg. Nat genehmiget. — Es finden fib in $ 7 berfelben folgende Bußen 
verzeichnet: Veripätung 10 Ets., unentſch. Ausbleiben 20 Cts. — Beim Beginn 
des Kurſes gibt jeder Schüler eine Hinterlage von 3 Franken. 80 Stunden 
Unterricht. 

Wil, Oberuzwil, Evang. Rapperöwil-Jona und Flawil geben jeweilen an- 
fangs des Schuljahres jedem Primarfchüler ein neues Bejebüchlein gratis. Die Koften, 
foweit fie der Staat nicht trägt, übernimmt die Gemeinde-Schulfafia. 

Am Auguft erhöhten 2 Schulgemeinden ihren Lehrern den Gehalt von 
150-350 Fr. im September 4 um 100— 200 Tr. und im Oftober 5 um 70—200 
Fr. So laut „Amtl. Schulblatt“ Nr. 11. 


Freiburg. Die katholiſche Umiverfität zählt zu 400 Studenten. Das Ding 
marjciert, 

Grandünden. Ein Reallehrer wollte die Begünftigung, zu wiſſenſchaftlichen 
Sweden zu jeder Zeit Bögel aller Art hießen zu dürfen. Der Reg. 
Nat fand, Primar- und Sek.Schulen jeien feine mifjenichaftlichen Inftitute., 
Einmaleins und ABE her! 


— 733 — 


Appenzell Die Lehrer des Fleckens veranftalteten zu Gunſten ber Lehrer— 
Alters-Kaſſa ein öffentliches Konzert, das im „Volksfreund“ große Belobigung 
fand, Das ift praftiih und follegial! 

Sein. Ein Schulinjpeltor ordnete die Entjernung einer Muttergottesitatue 
aus einem Scullofal an. 

Solotdurn. Die Lehrer Oltens führen die Kontrolle über die Zahnpflege 
unter ben Sindern und geben benfelben die nötige Anmeifung, während ber 
Hülfsverein Schachteln mit Zahnpulver und unbemittelten Kindern Zahnbürft 
chen giebt. 

Bafelfladf. Auf ausdrüdlichen Wunjch der freiwilligen Lehrerfynode vom 
März 1897 tefiloß der Erziehungsrat, daß von nun an Lie deutſche KHurrentichrift 
während der obligatoriihen Schulzeit Hauptichrift jei. Über Gebrauch der Auti— 
qua ift noch fein Beichluß gefaßt. Einft und jept: O diefe Stümperei gewiſſer 
pädagogifcher Vorreiter! 

Deutfhland. Die Stadtverorbneten von Berlin lehnten mit 64 gegen 
>38 Stimmen es ab, den Mindeſtgehalt der Lehrer auf I2COME, zu ftellen und be« 
ichlofien 1000 Mk. So etwas in Berlin? 

Unter den in diefem Jahre eingezugenen Refruten der preußiichen Armee 
befanden ſich 0,16 Prozent ohne Schulbildung, während die Zahl vor 10 Jahren 
noch 1,14 Proz. ansmachte. 

An der Fortbildungsichule zu Guſtavsburg (Hefien) wird mit Genehmigung 
der Schulbehörde feit dem I. Nov. d. %. dem Unterricht von morgens 6 — 8 
Uhr erteilt und zwar drei mal per Woce während bes ganzen Jahres, So 
wünfcten es die Fabrikbeſitzer. 

52°/ unter 16 Jahren und 169, unter 14 Jahren bevölfern zur Stunde 
die deutichen Gefängniffe It. „Blätter der Gefängnisfunde.* 

An den oberiten Mädchenklajien der Mainzer Voltsfchulen ſoll fortan obli— 
aatorifcher Kochunterricht erteilt werden. Übereiſer! 

In der Provinz Schlefien giebt es It. „Kath. Schulz. für Nordd.“ nabe 
252 Schulen, in denen mehr ala 100 Schüler auf 1 Lehrer fommen. 3. 2. 
23 Schulen mit 131—140, 11 Schulen mit 141—150, 14 Schulen mit 151 
— 170, 7 Schulen mit 171—200 und eine Schule mit 209 Schülern. 

Die Lehrer Wiesbadens wurden bei der Einweihung des Kaiſer-⸗Friederichs— 
Denkmals übergangen. Dafür aber lud ber ftädtiiche Schulinip. fie ein, an ber 
Viehzählung fich zu beteiligen. Sie lehnten entichieden ab. 

öſterreich. Der Wiener Gemeinderat Dr. Joſ. Porzer ftellt im Gemeinde 
rat den taftvollen Antrag: „in danfbarer Erinnerung an ben feligen Caniſius 
eine Straße oder einen Pla der Stadt mit deſſen Namen auszuzeichnen,* Es lebt 
noch Dankbarkeit in Wien. 

Sfterreih. Bon den 12 Lehrern, die durch Rüge, Verfeßung oder Berluit 
einer Alterözulage von Dr. Lueger (eventuell vom Wiener Gemeinderat) darum ge» 
maßregelt worden jein follen, „weil fie im Frübiahr einen Wahlaufruf 
zu Gunften der Volkspartei (?) unterzeichnet”, weiß der ehrlich Wiener nichts, r. 

Die Wiener Polizeidireftion ſchreitet energiih und unnachſichtlich gegen 
Gaſſenbettel, Haufiererei, nächtlihe Schwärmerei ꝛc. ab feit der verrohten Ju— 
gend ein, 

Laut Verordnung des f. k. Unterrichtsminifteriums iſt es geitattet, Die 
iffuftrierten Platate der „Arlbergerbabn”, der „Staatsbahnen in Böhmen,” x. ıc. 
beim Unterrichte zu verwenden, da ſie Anfichten der an den Linien diefer Bahnen 
gelegenen Gegenden enthalten. 

Die Zahl der Zöglinge am freien Tatholiichen Lehrerſeminar in Tiſis ift 
jo im Wacfen begriffen, dab die Räumlichkeiten bereits nicht mehr genügen. 
Zur Zeit find 242 Zöglinge dort, unterrichtet von 20 Schülbrübern, 
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Irland. Die Schulen ber chriſtlichen Schulbrüder haben bei den Staats— 
wettprüfungen mit den fonfellionslofen Staatöfchulen von 388 Staat3preifen über 
300 davongetragen. So die „Augsb. Poſtztg.“ 

PVerfien. In Khosrowa befigen die fath. Chaldäer ein Priefterjeminar, 
von 20 Alumeren beſucht. Ebenſo beitehen 98 Knaben- und Mäd henſchulen 
mit 1600 Sindern. Das Knabenkolleg zählt etwa 100 Schüler, 

Mefopotanien. Die Schule in Diarbefir zählt heute 120 Schüler, bie 
Mädchenſchule 250. Franzöſiſch ift obligatoriih, Eben folde Schulen find in 
ben Stationen Orfa und Mardin, Sapuziner und tFranzisfanerichweitern 
find tätig. 

Awerika. Neu-Engelberg in Gonception, Mifjouri, beitehend jeiz 
1875, zäblt 24 Geiftliche, 7 Klerifer, 5 Novizen und 21 Laienbrüder. Das 
PBriorat Mount-Angel-Engelberg, beſtehend jeit 1883, zählt 13 Geiftliche, 
6 Fratres Clerici und 38 Laienbrüder, NeurEngelberg und Mount-Angel find 
Filialen des Schweizer Kloſters Engelberg, oder eigentlih Alt-Engelberg. 

Die Zahl der nicht-fatboliihen Schüler in fatholifchen Lehranftalten 
wählt von Jahr zu Jahre. Nicht übel! 

Belgien Der Iinterrichtäminifter geht mit dem Gedanken um, das 
Volksſchulweſen in Brabant, Flandern, Antwerpen und Limburg auf national: 
vfämifche Grundlage zu Stellen. Hier ift der größte Zeil der Einwohner ber 
franzöfiihen Sprade nidt mächtig. Und doch war fie bis jetzt ausfchliehliche 
Unterrihtsfprade. Nun fol das in biefem Kreiſe vlämifche Unterrichtsſprache 
und franzöfiih zum Rang einer fremden Sprache herabgedrückt werben. 

Frankreich. Tie Lehrerichaft, die an den ftaatlihen Volfsjhulen 
wirft, bildet die „Ligue de l’enseignement‘‘, zu deren Beitritt die Lehrer moraliich 
gezwungen find, Die Generalverjammlung zeigte aber dies Jahr nur — 300 
Teilnehmer. Ein Fräulein rednerte über die demofratiihe Erziehung 
der Mädchen, eine andere Dame über die Befreiung der Seele bes 
Weibes. Der Hauptberichterftatter ſpottete über ein ewiges Leben, griff bie 
St. Remigiusfeier an und anderes mehr. — Alio beancoup de bruit. — Unter: 
dejien fommt aber das Amtsblatt der liberalen Republid, das Journal offliciel, 
und erllärtt: „Das Volt hat biefe gottlojen Schulen fatt. Es wäre 
läherlih, zu beitreiten, dab das große Anwachſen der Ber 
breden in Frankreich mit der neuen Schulgejeßgebung zuſam— 
menfällt‘ Hm! Scarfer Tabaf das für gewiſſe Pädagogen! 

Die geiftliben Schulen haben im ganzen Lande im Wergleiche zu 
den ftaatlichen Yaienichulen einen großen Aufihwung zu verzeichnen. Selbit 
Radikale ichiden in den Provinzitädten ihre Töchter zu den — Lehrichweitern. 
Partout comme chez nous. 

Der Verein gegen Slinderbettel in Paris fonftatiert, dab es in ber ftolzen 
Metropole an der Seine 50000 Kinder giebt, die ohne Erziehung und 
ohne Unterrihbt auf der Straße berumlaufen. 10000 find der Schul: 
pflicht zum Troß in feiner Schule auch nur angemeldet, und 40000 laſſen ſich 
von Zeit zu Zeit in ter Schule bliden, um jemweilen für Wochen nicht mehr zu 
erſcheinen. Und der konfeſſionsloſe, bildungsfreundlide Staat? 

England. Bei den Wettprüfungen mit den Staatsichulen haben die Schulen 
der ſchriſtlichen Schulbrüder die meilten Preiſe erhalten 

Ozeanien. In Malaguna, apoſt. Bilariat Neu-Pommern, beftehen 2 Ele 
mentarichulen nach Geſchlechtern getrennt und von 100 Kindern beiudt. — Die 
Schule in Dlavola zählt 70 Knaben, Ebenfo find in Villa-Maria, in Buna-Zoro 
in QBuna-Pope, in Yuna-Darita und in Datava Schulen errichtet. Die Zahl- 
ber lehrenden Miſſionäre ift auf 40 geftiegen, In 3 Waifenhäufern werden 150 
Kinder erzogen, 
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Pädagogische Litteratur und Lehrmittel. 


1. Schweizeriiche litterariſche Monatsrundſchau redig. von Hans von Matt, jun. 
Buchhandlung von Matt in Stans. Preis 2 2 Fr. 50 Gt. 

Die „Monaterundihau” ift ein fitterariich- kritiſches Organ auf fatholiihem Bo: 
den, feit Ottober 1895 fpeziell für die Schweiz geſchaffen. Sie findet An. 
Hang, beipricht fie doch alle neueren ſchweijeriſchen litterarijhen Produkte, ſowie die fremd- 
ländiichen Urfprungs Jahlidh, eingehend und gründlid. Man darf fih beim 
Anlaufe eines Buches auf ihr Urteil ftügen. Zu den Mitarbeitern zählen unter andern 
gewiegte Profeſſoren der fatholifchen Lehranitalten von Einfiedeln, Stans, Sarnen, Zug, 
Luzern, Chur, Freiburg, Schwyz. jodanı hochachtbare Männer aus dem Weltklerus und 
dem fatholifhen vazenftande. Das Unternehmen verdient gerad: vom Lchrerftande ernfte 
Beachtung und Unterftügung. Sie giebt ihm tiefgründige Leitartilel z. B. im Jahrgang 
1897 „Zur Glegenreformation, Zur Geſchichte der religiöjen Orden, Zur ethiſchen Bewe— 
gung“ und anderen. Sodann führt fie ihn ſyſtematiſch in den fitterariihen Werdeprozeß 
der Gegenwart ein, jchult ihm kritiſch und ftiliftifch und ftärft jo unvermerft iR Wiſſen 
und Können. . Frei 

2 Alte und Neue Welt. 32. Jahrgang 1897/98. 12 Hefte zu 50 3 Benziger 
und Comp. Einfiedeln. 

Inhalt des 2. Heftes: Die Familie Polaniedi. Noman aus der Gegenwart ton 
Heinrih Sienliewicz (Fortſezung) — Ein Kuß. Heitere Erzählung von Alfreo Birk. — 
Ida's Kandidaten. Novelle von Joh. Gronauer (Schluß). — Keinem Tierlein tu ein Leid! 
Märden’ von Th. Berthold. — Die Sicherung der Schweizer Neutralität. Bon Oberit: 
leutenannt a D. Hermann Nienftädt. Mit Orig.-eihnungen von U. Wald — „Wahr: 
fagende Münzen.” Eine numismatiihe Skizze von ©. Budinski. — Ein neuer Zeidenbau. 
Bon K. Lamprecht. (Illuſtr.) — Edgar Tinel. Eine biogr. und mufitgeihichtliche Skizze 
von P. Theodor Schmid, S. J. (Schluß). — Der Heringsfana und die Hochjeefifcherei 
in der Nordjee. Bon ©. Terburg:Arminius (2 Yluftr.) — Lotti Kemeny. Eine mufila: 
Lifche Erinnerung. Bon Elife Polo. — Top:Hane. Bon 3. Gottwald. (5 Yluftr.) — 
Jeremias Gotthelf. Zur Humdertiten Wiederkehr feines Geburlstages. Bon Joh. Peter 
Mauel. (2 Illuſtr) — Tie 44. Generalverfammlung der Katholiten Deutihlands zu 
Yandshut. (29. Aug. bis 2. Sept.) Von Franz Meifter. (18 IMuftr.) — Gedichte: Diebs: 
laternden. Bon Alice Areiin von Gaudy. — Der Echmied auf Helgoland. Nach dem 
Däniſchen des Fr. Schaldemofe, von F. Eiier, S. J 

Dazu fommt nod allerlei Buntes, vertrauliche Korrefpondenz, Beilage für Frauen 
und Finder, politifhe Rundihau, Humoriftiiches ꝛc. 71 Bilder. 

3, Deutiher Hausihag in Wort und Bild. Friedrich Puftet, Regensburg. 24. 
Jahrgang 18 Hefte 9 Fr. 

Inhalt des zweiten Heftes: Im Banne der Kunft. Roman von B. Corony. — 
Der Roman eines Egoiften. Bon Champol. YAutorifierte Überjezung aus dem Franzöſiſchen 
von Wilhelmine Lang. — Bon der „alten Bürgerwehr*. Süddeutſche Humorsfe von lo: 
datto. — Gebet. Gedicht von Nina Meyke. — Alerlei Gedanlen. Bon 8. Schmitt. — 
Die katholiſche Ausftellung in Turin im Yahre 1898. — Deutjche Gejelligkeit. Bon Dr. 
Ernſt Eckſten. — Tas Grabdenkmal für Kardinal Hergenröther im Kloſter Mehrerau. 
Spradreite auß dem alten Rechts-, Kampf: und Ritterleben. Eine kulturgeſchichtliche Plau: 
derei von Johannes Zelter. — Barcelona. Bon Margot Loudka. — Die AUnfichtspoftfarie. 
Vom Hausgeber. 

Daran reiht ih: eine Rundſchau, eine Beilage für die Frauenwelt, Bücherbeipre: 
hung, Brieftaflen verichiedenfter Natur. 25 Iluftrationen. 

4. Die fatboliichen Mifionen. Herder'scher Verlag, Freiburg i. B. 12 Hefte 5Fr 
per Yahr. 26. Yahrgang 

Inbalt des 2. Heftes: Den St. Lorenz hinab. — Geichichte einer mongolifcdhen 
Ghriitengemeinde. (Schluß). — Die Mifjion von Alaska. (Fortiezung). — Nachrichten 
aus den Mifftonen: Norwegen (Lage der futholiiden Miffion); Mejopotamien 
(Miſſionsreiſe zweier Kapuziner); Perfien (Die Lazuriftenmiiiton); China (Das Findel⸗ 
haus in Ziche:fn; Eine Miſſionsreiſe in Siangnan); Vorderindien (Die Mifjionsftatien 
Jeolikote, Diöceſe Allahabad); Südafrika (Unruhen in Maichonaland; Yömwenabenteuer ; 
Die Heimfuhungen der leiten Jahre); Oceanien (Yahresbericht des Apoſtel. Vicariats 
Neupommern); Aus verjchiedenen Mifjtonen, — Für Mifiionszmede. 
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5. Tabernadel-Wadht. Laumann'ſche Buchhandlung Dülmen i. W. Preis für 
12 Hefte 3 Sr. 

Inhalt des 6. Heftes 1897: Zur heiligen Kommunion. — Die öftere heilige 
Kommunion und die dazu erforderliche Seeienverfafjung. — Das Wunder der Fuchariftie. 
— Unterriht von dem hochw. Sakrament des Altars, jür die Kommunilanten in acht— 
zehn Ürageftüde geſtellt. Vom jeligen Petrus Ganifius. (Schluß) — Der ehrwürdige P. 
Eymard, Stifter der Eucariftiner. (Fortjegung) — Des Heilandes Liebe und Kälte. 
(Schluß.) — Ein königlicher Tabernafel:Wächter (Monats:-Batron). — Der hl. Johannes 
Berhmans. (Schluß) — Gegrüßet jeift du, Maria. — Der eudariftiihe Kongreß zu 
Paray:leMonial, — Der euhariftiihe Kongrei zu Tyrnau. — Der Altar und jein 
Schmud. (Fortſetzung.) — Der legte Priefter der St. Michaelslirche. (Eine nordiſche Le: 
gende.) — Monatsblume: Aſter. — Gejhichte der Benedikiinerinnen von der ewigen An: 
betung zu Peppingen. (Schluß ſtatt Fortſetzung.) — Vermiſchtes. — Litterarifchs. 

6 Köſel'ſche Buchhandlang Kempten 

‚Überbleibfel von der Mutter Tiſch von Al. Stanidlaus. -— 1A geh. 1.M 305 
Die „Uberbleibfel“ bilden das 21te Bändchen der befannten „Katechetiſchen Hand: 
bibliothef”. Der Erlös ift für das Liebeswert vom hl. Benedikt beſtimmt. — Sie bieten 
fromme und anſprechende Leſungen für die verfchiedenften Sonntage des Jahres, für die 
im Advent, für die nah Pfingilen u. ſ. w. Es gilt, die von P. Amrhein geitiftele Bene: 
diftus-Gejelihaft in St. Ottilien (Bayern) für ihren großen Zweck lebensträftig zu er: 
halten. 68 entjendet diejelbe Patres, Schweitern und Brüder zu den unglüdjeligen Kin: 
dern Chams, um je'bige für Gott zn gewinnen. Ein edler Zwech, ein erlaubtes, beachtens: 
werte Mittel! * 

1. Herder'ſcher Verlag, Freiburg i. B. Es liegen vor: 

a. Brugier, des Kindes Meßbuch, 96 ©. geb. 35 und 50 J — broſch. 20 4 
— b. P. Mey, Meßbüchlein für Fromme Kinder, 137 ©. brojd. 30 5 — geb. 40 
und 50 ce) 

Das erite ſtammt vom wohlbelannten ſel. Münfterpfarrer in ſtonſtanz ber, der 
litterariih einen großen Namen hatte und wirllich kindlich einfach zu jchreiben verftand. 
Das liebe Büchlein rüdt in 6. Auflage aus und iſt nach franzöſiſchem Vorbilde bearbeitet. 

Das zweite jchrieb der Pfarrer zu Schwörzfirh und zwar ſchon in 17. Auflage. 
Beide find reich ifluftriert, einfach gejchrieben und verdienen die ihnen jeit Jahren reichlich 
gewordene Anerkennung in hohem Grade. — 

Mey gibt zu feinem Büchlein feparat zu 20 -) eine Einleitung heraus, die 
jo recht die zwedmähige Einrichtung desjelben beleuchtet und recht trefiliche Gedanten be: 
hufs Anleitung des Kindes zur Anhörung der hi. Meije bictet. 

ce. Dr. Dreber: Beichtbüchlein für chriftliche Kinder geb. 25 c — broſch 18 
68 ©. — 3 Auflage. 

Einleitend findet fih ein Mmapp g:haltener Beichtlatehismus. Daran reiben fi 
Unterweijungen über Buße, Beicht, Gewiſſenserforſchung, Reue, Worjah, Genug 
thuung, Beichttag x. Der Anhang bietet einige wertvolle Leſungen über das Verſchweigen 
in der Beicht, Beichtjiegel u. a. Zeitgemäß und wirklich lehrreih, im fahlicher Sprade 
geboten, find die „Unterweifungen“. Das Büchlein ift ſehr empfehlenswert. A. 

d, Ju den Himmel will ih kommen, Preis geb. 60, 65 und 80 4 broſch 40 .). 
293 Zeiten. 

Des Salzburger Stadtpfarrer KH. Mauracher's „Lehr: und Gebetbüdlein 
für fromme Kinder“ wandert zum vierten male in die Welt Der I. Teil it „Un« 
terricht“ über Himmel, Gebet, Gott, Sünde, heil. Geift, Rosenkranz, heil. Mebopfer, 
Glockenzeichen u. a. Einfah und veritändlich, furz und aniprechend ! 

Der II. Teil enthält die üblihen Gebete, und der „Anhang“ bietet den Beicht: 
und Kommunion Unterricht. Eignet ſich für Lehrer und Seelſorger als Geſchent an Kinder ! 

e. Alban Stolz. Zwiſchen Schulbank und Stajerne. In 10. Auflage tritt dieſer 
j. 3. viel verläfterte, aber anderſeits aud viel gepriefene „Wegweiier für die Ju— 
gend“ wieder auf den Plan 38. Seiten ſtark. 6 Er. koſten 50 5. In lerniger, bilder: 
reicher, anſchaulicher und Herz und Verſtand erfafjender Sprache weilt Alban Stolz dem 
Jünglinge zur Zeit der „Flegeljahre“ den ficheren Weg, um „Blaube und Keufchheit“ zu 
bewahren. Er zeigt ihm, was für den Himmel erfordert wird, was der Jüngling 
links liegen laſſen muß, will er den Himmel erreichen, und melde Lebensbahn ihn ficher 
vor Rerirrungen bewahrt. Yehrer, bringt dieſes Büchlein — 38 S. — unter euere Re: 
fruten und älteren Fortbildungsjcüler; es wirft ſegensreich. Cl. Frei, 


Bidanonilche Pläfter. 


Vereinigung 
de3 „Schweiz. Erzichungsfreundes‘ und der „Pädagog. Monatsſchrift“. 


Organ 
des Vereins Kath. Kehrer und Schulmänner der Schweiz 


und des ſchweizeriſchen kathol. Ergiehungsvereins. 


Eee 


Einfiedeln, 15. Dez. 1897. | Ne 24. | 4, Yahrgann. 


Hrdaktionskommillion : 
Die D. H. Seminarbireftoren: F. X. Aunz, Hitzlirch. Luzern; 9. Baumgartner, Zug; Dr. 3. Etöhel 
Rickenbach, Schwyz; Hochw. D. Leo Benz, Plarrer. Berg, Kt. St. Gallen; die Herren Heallehrer 
Joh. Gſchwend, Wititätten, At. St. Gallen, und GI. frei, zum Storden in Einftebelir. — Einſen— 
dungen und Anjerate find an letzteren, als den Chef-Redaktor, zu richten. 


Abonnement: 


Erſcheint monatlih 2 mal je den 1.1.15. des Monats und foftet jährlih für Vereindmitglieder 4 Fyr., 
fiir Ahramtskandidaten 3 Fr.; für Nichtmitglieder 5 Fr. Beitellungen bei den Verlegern: Eberle 
& Ride. bad, Berlagsbandlung, Einiiedein. — Inferate werben bie Igeipaltene Petityeile oder beren 
Raum mit D Gentimes (25 Piennige) —— 
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Zum J ahreswechsel. 

















Wie doch die Zeit eilt! bs ist ein Grausen. Schon wie- 
der um 12 Monate älter. Ob auch besser? Gött weiss es. 

So stehts anch mit den „Grünen“, und so mit allden ver- 
ehrten Lesern. Die „Grünen“ gedeihen. — Das sagt die Liste 
der verehrten H.H. Mitarbeiter, zu denen sich wissenschaftlich 
bewährte und in der Darstellung anschauliche Gelehrte, wackere 
praktisch erfahrene Lehrer jüngeren und älteren Datums und 
mehrere weitsichtige, schulfreundliche und schulkundige Pfarrherren 
neu gesellten. Für den Jahrgang 1598 stehen Arbeiten wieder 
ganz neuer Kräfte, stellenweise höchster Provenienz in Aussicht, 
was sicherlich auch vermehrte Abwechslung im gebotenen Stoffe 
fördert. Vorab rückt H. Ständerat Wirz mit seinem Referate über 
die Sehulfrage in die Linie und zwar im 1. Hefte 1595. Um 
der Bescheidenheit des v. Herrn nieht zu nahe zu treten, ver- 

ere ich über die Arbeit kein weiteres Wort mehr. Der Leser 
mag zuwarten und dann urteilen, Über die weitere Liste 
verehrter Mitarbeiter werfe ich für heute den Schleier. Die 
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Zukunft lehrt. Aber Tatsache ist's, es rücken im Verlaufe des 
kommenden Jahres noch Männer von Ruf in die Linie. Also 
herbei, ihr Leser, gewinnt Abonnenten! 

Und die Abonnenten? Auch sie sind wieder zahlreicher geworden; 
sind es ihrer wieder mehr. „Man“ hat pro 1895 eine Abnahme 
der Abonnenten prophezeit und zwar eine Alnahme in Lehrer- 
kreisen. lJch bin kein Optimist, aber ich glaube an dieses Pro- 
gnostikon doch nicht. „Man“ wollte wittern, die durch die Chef- 
Redaktion protegierte angebliche „Auslieferung der Schule an die 
Kirche“ und damit der Lehrerschaft an die Geistlichkeit habe in 
Leehrerkreisen befremdet, enttäuscht und stutzig gemacht. „Man“ 
wollte ahnen, einige Plaudereien der Chef-Redaktion hätten dem 
Lehrerstande zu nahe gesprochen und dadurch grössere Kreise in 
demselben abgestossen Und endlich wollte „man“ wissen, dass 
überhaupt eine Spannung eingetreten sei in Sachen unseres kath. 
leehrervereines, und diese vermeintliche Spannung wollte dann 
meiner Haltung in Sachen der Subventions-Frage aufs Kerbholz 
geschrieben werden. 

Das sind die hoffnungsvollen Mutmassungen gegnerischer- 
und die wohlwollenden Sinne entsprungenen Befürchtungen be- 
freundeterseits. Offen sei das beim Jahreswechsel betont. 

Und nun, kath. Lehrer, die Hand aufs Herz! Ammenmär- 
chen bleiben Ammenmärchen, ob ein übermütiger, neidischer Gegner 
sie herum bietet und breit reitet, oder ein verkappter Freund. 
Beide erstreben mit ihrer Schulpolitik Ziele, die sie in ihrer 
letzten Konsequenz nicht nennen wollen. Ein Ammenmärchen 
ist es aber, ein Gimpelfang sage ich lieber, — wenn man vor- 
giebt, die „Grünen“ wollen „die Schule der Airche und den 
Lehrer dem Pfarrer“ ausliefern. Lappalien! Freilich reklamieren 
sie unablässig die der Kirche unrechtmässigerweise entrissenen 
Rechte auf die Schule. Freilich stehen sie grundsätzlich ein für die 
geistliche Schulaufsicht, d. h. für die Meistbeteiligung der Geist- 
lichkeit an der Schulaufsicht, für konfessionelle Schule für konfession- 
ellen Religions-Unterricht, für eine Fortbildungsschule, die religiös 


bundesunabhängig ist, für konfessionelle Lehrerbildung und konfes- 


nelle Lehrmittel, mit einem Wort für alles, was jede Konfession 
in der Schule unabhängig lässt, was nach kath. Auffassung 
der Kirche, den Staate und den Einzel-Gliedern frommt. Die 
„Grünen“ verurteilen entschieden, aber ohne persönliche Spitze, 
die religiöse Verschwonmmenheit und Verflachung, wie den Un- 
glauben und den pädagogischen systematischen Personenkult. 
Also unserer Kirche ihre angestammten Rechte, unseren Priestern 
ihren reehtlich-ererbten Einfluss auf die Schule und unserer 
Religion all jene Mittel und Wege ungehindert, die ihr von 
Gottes und Rechtes wegen gehören. Das will ich, erstrebe ich, 
unbekümmert um Hiebe, Spott oder Verdächtigung. Und das 
soll ein katholischer Lehrer nicht wollen? Halt! Auf dieses 
Ziel ist unsere Lehrerschaft stolz; so will sie die Schule der 
Kirche ausgeliefert, und so will sie selbst von der Geistlichkeit 
abhängig sein. Sie sehnt sich nicht nach der ınodernen Fach- 
aufsicht, nieht nach Bundesinspektion, aber auch nicht nach 
dem Bundesrappen. Oder, kath. Lehrer?! Du bist ein Mann von 
Charakter, also hast du Grundsätze, also gehst Du mit mir in 
diesen Punkte einig. Das merke sich der Gegner. Drum wächs 
unsere Abonnentenzahl. 

Aber die Befürchtungen der Freunde? 

Fasse ich die beiden Richtungen zusammen. Es ist ja wahr, 
manch eine Plauderei hat da oder dort spröde gemacht. Aber 
das war jeweilen im ersten Augenblicke, Bei ruhiger Überlegung 
hat sich jeder Leser — und gerade der Lehrer — sagen müssen, 
es ist ja alles wahr, wenn auch nicht alles überall. 
Die Wahrheit aber soll man ertragen: gewisse Krankheiten 
heilt man nur durch Operation, nur durch das Seziermesser. Und 
gut gemeint, muss sich wieder jeder sagen, sind diese Plaude- 
reien denn doch. Und auch sie bringen Abwechslung und Be- 
lehrung. . 

Weiter ist es wahr, ich bin entschieden gegen jede Bundes- 
unterstützung an die Volksschule. Und das heute mehr denn je. 
Wenn der Bund auch den konfessionellen Schulen und zwar 
allen Privat- und öffentlichen Schulen ohne Unterschied, sofern 
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sie einer gerechten Schulgesetzgebung in Hinsicht unterrichtlicher 
Anforderungen entsprechen, seine Unterstützung auch gewährt, 
ohne irgendwie in deren Schulführung hineinzuregieren, dann 
könnte mir persönlich ja eine Bundessubvention gleichgültig. viel- 
leicht sogar willkommen sein. Lieber ist mir zwar ein Finanz- 
ausgleich zwischen Bund und Kantonen, wie ieh ihn schon früher 
proponiert, aber eine Bundesunterstützung im oben angedeuteten 
Sinne würde ich kaum bekämpfen, Aber das will man von seiten der 
sog. Initianten sicherlich nicht, und das beabsichtigt auch der 
Bund nicht, oder!? Diese Haltung sollte nun dem kath. Lehrer 
zu einseitig sein?! Das glaube ich vorderhand nicht. 

Und nun Schluss! Die Stellung pro 1898 
liegt klar vor, ich wiederhole sie meht mehr; die 
Haltung zu Lehrerschaft. Familie. Geistlichkeit. Kirche 
und Staat bedarf keiner Darlegung mehr. Das Be- 
streben geht nach geistiger und ökonomischer Unah- 
hängigkeit des Lehrerstandes bei religiöser Entschie- 
denheit; nach Zurückeroberung der der Familie. Geist- 
lichkeit und Kirche im Laufe der Zeiten abgerungenen 
Rechte und nach Zurückdrängung des Staates in 
die Stellung des finanziell unterstützenden. im Not- 
falle stramm befehlenden (Schulbesuch ete.) und das 
Unterrichtsziel beaufsichtigenden väterlichen Freundes 
jeder Schule; das ist und bleibt meine Haltung. In 
diesem Sinn dem katholischen Lehrer, der um die 
Schule hochverdienten Geistlichkeit. der christlichen 
“amilie und den Vertretern des Staates frohes. 
slückseliges Neujahr! Gott mit allen! 

Einsiedeln, im Dezember 1897. 

Clemens Fıei. 


© 2 
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die Rufficht und der Finſſuß des Lehrers auf feine 
Schulkinder außer der Schule. 


(don I. 3. £. in W.) 


Motto: „Der gute Hirt läßt fein Beben für jeine Schafe. 
Der Mieter aber flieht, wenn er den Wolf 
fommen jieht.“ 


Der riftliche Lehrer hat nicht nur die Aufgabe zu unterrichten; 
er hat auch die Aufgabe zu erziehen. 

Klar und unzweideutig folgt hieraus, daß e3 in feinem heiligeg 
Amte und im Bereiche jeiner erhabenen Pflichten liegt, feinen erziehen- 
nen Einfluß auch auf da3 Betragen der Kinder außerhalb der Schule 
duszudehnen. 

Wie manche Lehrkraft gibt es aber, die ihrer Pflicht zu genügen 
alaubt, wenn fie die Schultinder zu ruhigem Verhalten und ordentli— 
chem Betragen im Schulzimmer gebradht hat? — Gibt ed doch jeden 
Tag fleinere und größere Zeitteile, die dad Schulkind weder zu Haufe 
noch in der Schule zubringt. Iſt das Kind in diefer Zeit der Aufjicht 
und der Erziehung etwa nicht bedürftig? Gewiß, und ein großer Zeil 
umder Beauffichtung während diefer Zeit fällt auch dem Lehrer zu, 
vorfommende Ungehörigfeiten zu ahnden oder befjer, durch feine Autos 
rität zu verhindern. Dieje Aufficht und der erzieherifche Einfluß Toll 
jich bejonders auf vier Orte, wo fi das Kind außer der Schule auf: 
hält, erftreden. 

Der Lehrer beauffichtige die Kinder im der Kirche, beim Spiele, 
auf dem Schulmwege, fchließlih auch noch im Elternhauſe, inſofern ihre 
Vergehungen auf die Schule zurüchwirfen. 

Betrachten wir das Kind zuerft in der Kirche. 

Der erfte Wochentag ift der Sonntag. Er ift der Tag des Herrn, 
und zu feiner Ehre rufen die Gloden vom Kirchturme herab die Gläu— 
bigen, aljo auch unfere liebe Echuljugend, zum heil’gen Dome, zum 
Gotteöhaufe. Gerade hier kann man ſich nun von der Notwendigkeit der 
Aufſicht von feite der Lehrerſchaft augenscheinlich überzeugen. Denn mie 
beleidigend für dad Auge eines jeden chriftlichen Beobachters ift gar oft 
der Anblid der Schuljugend im Haufe Gottes! 

Da ſieht man, wie oft die Knaben ſich jo ungebührlich benehmen, 





Unmerflung der Redaltion. Obftchende Urbeit entflammt dem Eifer eines 
dienftbeflifienen jungen Lehrers. Der vd. Freund wünſcht die Feile der Redaltion angebracht. 
Ic ließ diefen Wunſch abfichtlich unerfillt, um der anertennenswerten Leiſtung den jungfräu: 
hen Gharafter einer Erftlingsarbeit nicht zu rauben. Menſchen find wir allzumal, 
und bie und da ein Mein wenig idealer „Zufprud“ ſchadet niemand, Jede Arbeit regt 
beim neidlofen und bejcheidenen Leſer mindeitens an. Alfo, mein Lieber, beobachten, leſen, 
ſtudieren und wiederlommen! Mit Grub und Danf! 
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Sie ſchwatzen, lachen, halten nach allen Seiten hin Umschau, ſcharren 
mit den Füßen, ftampfen, balgen jich jogar gegenfeitig. Oft fommt es 
einem vor, als jeien jie gleichjam im Begriffe, Turmübungen vorzuneh— 
men, freilich nad ihrer Art und Werje. — Über nicht nur den Knaben 
möchte ich diefe Rüge geben, nein, e3 verdienen fie leider nur allzu oft 
in eben jo hohem Grade auch die Mädchen. Ihre Gejchäftigfeit fann 
und nicht leicht entgehen. Bei jedem Türzuge find fie ed, die ihre 
Haltung verändern. Ein neues Gebetbüchlein, ein neuer Rofenfranz, ein 
hübjches Bildchen, das fie als Anerkennung des Fleißes u. ſ. w. erhalten 
haben, gibt ihnen Anlaß genug zu langer, gegenjeitiger Unterhaltung. 
So find denn ihre ohnehin leicht beweglichen Lippen nicht etwa jo jehr 
zum Lobe und Dienfte Gotted, wohl aber zur Befrittelung ihrer modijch 
gefleideten Gejpielinnen in Bewegung. Den Schluß zu diefem Beiwohnen 
des Gotteödienites bildet dann noch der Austritt aus der Kirche. Sie 
glauben nicht warten zu können, bis die größeren Leute zur Kirche hin- 
aus find, und drängen mit Ungejtüm der Ausgangspforte zu, bevor die 
ältern Leute fih draußen befinden, jo daß es jcheinen möchte, die Kirche 
jei im Zuſammenſtürzen begriffen, .Jo jchnell geht e8. Draußen geht's 
erſt recht los; es ſcheint, fie fämen aus dent Theater und nicht vom 
Haufe Gottes. 

Wenn's auch nicht überall jo iteht, jo fann man doch mancherorts 
diefe Beobachtung machen, und deutlich genug fann man au jolden 
Orten die Klagen hören, die Lehrer nehmen fi nicht die Mühe, die 
Kinder zu beauffichtigen. — Wer iſt alfo daran Schuld? 

Das Kind nicht allein, denn feine Beweglichkeit, die große Em— 
pfänglichfeit für äußere Gindrüde und feine zu einem freien, ungebun— 
denen Treiben geneigte Natur übermältigt fie, wenn fie nicht durch Ge— 
jehe eingeengt werden. — Im Gotteöhauje find wohl auch die Eltern 
zugegen, mwenigitend? an Sonn» und Feiertagen. Und gerade an ihnen 
wäre eigentlich die erfte Pflicht, ihre Kinder zu einem ordentlichen Be: 
tragen unzuhalten. (? ? Die Red.) Da wir aber gerade hier von den 
Schulfindern ſprechen, jo fällt dieſe erhabene und heilige Pflicht vorzüg— 
ih einer Perſon zu, die über alle Kinder von den Eltern oder der 
Gemeinde aufgefteflt ift, über alle zu gebieten hat, und aber auch zufolge 
ihrer Autoritit am ficherften und leichteften allgemeine Ordnung und 
Hegelung unter diefem Kleinen Volke zu ſtande bringt, — Es iſt dies 
der Lehrer. Er foll die ihm anvertrauten Heinen Zöglinge beauffichtigen, 
Tadelnswertes rügen und in Wiederholungsfällen ftrafen. Gewiß be: 
denft der Lehrer fich nicht lange zu ftrafen, wenn die Schüler im Schul= 
jimmer nad) vorangegangenen Grmahnungen fich wieder verfehlen. Gin 
wiederholter Schreibfehler oder ſonſt etwas Kleineres wird beftraft. Sollte 
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man num denn jo nachſichtig ſein gegen die Unarten der Schulkinder, 
welche Ürgernis und Störung beim feierlihften und gottgefälligften 
Dienſte verurfachen? Cine traurige Erjcheinung ijt nicht ſelten die Folge 
diefer Nachfichtigkeit gegen die Jugend in diefem Punfte. Sieht man 
doch oft ſelbſt ältere Leute, die durch umgebührliches Betragen an heiliger 
Stätte ihr Alter entwürdigen. Grinnere ich mich doch noch meiner er= 
ften Jugendjahre, da einſt der Prediger von der Kanzel herab zwei oder 
drei der ergrauteften Häupter dev Gemeinde um Stillichmweigen, um Rube 
bat. Dieſe aber find eben im ihren Kinderumarten alt geworden, und 
es hat jich bei ihnen aus denjelben eine fchlimme Gewohnheit gebildet. 
Darum: „Widerjtehe den Anfängen, denn zu jpät wird das Heilmittel 
bereitet, wenn das Übel durch lange Siumnis fchon überhand genommen 
hat.” — Will nun aber der hriftliche Lehrer diefem Übeljtande wirklich 
entgegenfteuern, jo muß er alle Mittel und Wege, die ihm dazu helfen, 
ergreifen und nicht eher ruhen, biß er den letten Samen diejed Un— 
frauted vernichtet, biß er jein Ziel voll und ganz erreicht hat, und ſte— 
hen ihm auch hundert jcheinbar unüberwindliche Hindernifje im Wege. 
— Bor allem wird er am beiten tun, mit feinem eigenen wahren un- 
gezwungenen frommen und guten Beijpiele voran zu gehen. Denn 
nur der froume Lehrer fann fromme Finder erziehen. Seine 
eigene Wärme und Begeifterung muß aber vorhanden fein. Denn nur: 
„Wärme erzeugt Wärme, und Begeijterung erzeugt Begeifterung.“ Das 
wahre Beijpiel wirft alfo mehr ald die jalbungsvolliten Reden und Be- 
lehrungen. „Ein erheucheltes Vorbild aber, das nur vor den Kindern 
ehrbar tut, im Verborgenen aber der Sünde dient, hat feine Lebens. 
wirkung; denn was ift e8 anders, als ein gejchminkter und gepußter 
Leichnam?” Sind ja die Kinder ohnehin geftrenge Sichter und Richter! 
Daher werden fie einen ſolchen Lehrer gar bald ala Puppe enthüllt 
haben. 

Betrachten wir hier noch kurz ein zweites Mittel, die Strafe, 
wie ſchon angedeutet twurde. 

Harniſch jagt: „Wer fich der ziehenden Liebeshand nicht überlafjen 
will, der muß vor die treibende Geißel genommen werden.” Weichen 
alfo Mahnungen und Drohungen nicht mehr aus, dann greife zur Strafe. 
— Wie fie geichehen joll, mag manchem recht jchwierig fein. Gar oft 
wird im diefer Beziehung, glaube ich, etwas ungebührlich verfahren. Iſt 
ed 3. B. jhidlid, mitten unter dem Gottesdienite Fehlende zu trafen, 
und gar in welcher Weije? 

Sie bei den Haaren zu zupfen und fie gleihlam herumzuläuten, 
ihnen Obrfeigen zu geben, daß das Echo in der ganzen Kirche wieder— 
hallt, oder ihnen Rippenftöße zu verjeßen, al3 wollte man die Sträfte 
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der Arme und Fäuſte im Gotteshauſe probieren? Stört nicht dies noch 
viel mehr die Andacht der Gläubigen? Recken ſich denn nicht auf ein— 
mal alle Köpfe in die Höhe, nach einem Punkte, nach dem ſo eben be— 
ſtraften Kinde. Bliebe alſo die Strafe vielleicht nicht beſſer aus, bis 
man den Fehlbaren in der Schule, im Religionsunterrichte wieder an— 
trifft? Gerade hierin möchte vielleicht manche Aufſicht etwas zu erwẽ— 
gen haben! 

Ein zweiter alltäglicher Aufenthaltsort außer der Schule ift für 
die Finder der Spielort, dad Spiel jelbit. 

Beide können für die finder jehr gute, aber auch leider nur zu 
Ihlimme Wirkungen zur Folge haben. m leßteres aber bejtmöglichit 
zu verhüten, ift die Aufficht des Yehrerd unumgänglich notwendig. Als 
Erzieher joll der Lehrer jeine Freude darin finden, feine Erholung bei 
den Kindern zuzubringen. Gewiß ift das Verweilen unter den unſchul— 
digen lieben Skleinen etwa Schönes. „Kinder bewachen ijt ja Engel» 
geſchäft.“ 

Anderſeits aber iſt dies Verweilen unter den Kindern beim Spiele 
für den Lehrer, für ſeine pädagogiſche Wirkſamkeit von reichſtem Nutzen. 
Er ſoll ja die Eigenart der Schüler kennen lernen und darauf achten, 
ob diefelben aufrichtig und aut beanlagt find. Wo kann dies aber beiler 
geichehen, ala eben beim Spiele der Kinder, und jollte e3 auch noch To 
einfach fein. Beim Epiele geben ſich die Kinder ganz Jo wie fie find 
und denfen nicht daran, daß fie vom Erzieher beauffichtigt werden. Sagt 
ja ein großer Schulmann: „Beim Spiele kann man den Charafter eines 
Kindes am beiten erkennen und darnach jeine Einrichtungen auf das» 
elbe richten.“ 

Diefe angedeutete Aufficht joll aber vorzüglich eine Schußmwehr ge— 
gen dad Rohe fein, das ſich anſäßig machen könnte, Der Lehrer ver: 
weile die Kinder zu diejem Zwede auf den gleichen öffentlichen Spielplaß. 
Er geitatte feine rohen und unpafjenden Spiele. Er fuche ftet3 Einheit 
und Duldfamteit unter allen zu unterhalten. Er verbiete Streit und 
Zank untereinander, fordere aber Liebe und Achtung gegen Erwachſene. 

So fann ein rechter Lehrer, der ächte Liebe zu feinen Kindern bat, 
der diefe Zeit, dieer jo bei ihnen zubringt, nicht für Seitverluft anſieht, 
recht viel Böſes verhindern und dazu noch ungemein viel Gutes beitra- 
gen. Sa, eine rechte Liebe aber muß der Lehrer vorzüglich den Kindern 
gewähren. Und diefe feurige Liebe des Yehrerd zum Kinde entzünde 
dann die Liebe der Schüler. 

Doch wenn der Lehrer auch die Spielenden überwachen foll, jo jei 
damit nicht gelagt, daß er jeden Tritt, Blick und jede Bewegung des 
Kindes hofmeiftere, dadurch würde ja dem Epiel der Charakter der Er- 
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holung mangeln und müßte dadurch für Kinder und Lehrer eine wahre 
Qual werden. Überhaupt glaube ich, ſeien hier nicht jo viel Worte nötig, 
jofern der Lehrer den nötigen Grad Autorität bei den Kindern bejißt. 
Seine bloße Gegenwart wird einem zu freien, gegenfeitigen Verkehr unter 
denjelben vorbeugen, wenn die Knaben und Mädchen getrennt, jedoch alle 
unter den Augen des Lehrers, ihre Spiele üben. 

Drittens haben wir das Kind auf dem Wege zu betradten. 
Dies ift eine fehr Ichtwierige Aufgabe des Yehrers. 

Gr kann zwar nicht jeden Schüler auf feinem Heimmege verfolgen 
oder alle am Gängelbande uah Haufe führen. Gleichwohl find auch 
hier jorgfältige Begleiter notwendig und zu verjchaffen. Es jind dies 
Ermahnungen und Regeln, welche der Lehrer mittelbar in der Schule 
geben fanıı, ferner die Erfundigung nad) dem Betragen feiner Schüler, 
zwecdientiche Strafen für wiederholte Vergehen. Auch hierin Tpricht 
die tägliche Erfahrung genügend für die Notwendigleit der Aufficht außer- 
halb der Schule. Bald kommt Klage von einem Bauer, weil die rohe 
Zerjtörungsluft der Kinder fein Eigentum gejchädigt; bald iſt es das 
ſchwache Alter, das unter dem Mutwillen der zügellojen Jugend jeufzt. 
Nicht jelten aber kann fich der Lehrer jelbjt überzeugen von dem Treiben 
diefer jungen Leute, die an den folgenden Tagen mit dem Siegel des 
Zweikampfes geziert und gefennzeichnet find. Seltener wird er zwar 
Augenzeuge von ſolchen Auftritten auf dem Schulmwege, indem jich Die 
Schüler gar bald aus dem Etaube gemadt haben, wenn fie nur eine 
leife Ahnung vom Herannahen des Lehrers erhalten. 

Wenn er aber doch Kenntnis davon Hat, fo it es feine heilige 
Pflicht, diefem Unfuge entgegenzutreten, und feine Befürchtung etwaiger 
Inannehmlichfeiten von jeiten der Eltern entbindet ihn diefer Pflicht. 

Ft ja der Lehrer doc ein Erzieher des Kindes, alſo jei er aud) 
jein Begleiter und Bejchüßer auf dem Wege. Auch ihn mögen die 
Worte angehen: „Siche, ich jende meinen Engel vor dir her, daß er 
di bewahre auf dem Wege, und dich führe an den Ort, den ich dir 
bereitet habe.” 

Schließlich bleibt und nod, im Elternhaufe felbft das Kind 
zu betrachten. Hat der Lehrer zwar den Kindern im Elternhaufe fein 
direktes Hecht zu befehlen, jo jteht ihm doch die Strafbefugnis zu, all: 
fällige Vergehen, die verheerend und anjtedend auf die Schule zurüd- 
wirken, zu rügen und ihnen entgegenzufteuern, wie 3. B. Unreinlichteit, 
Nachläßigkeit, Trägheit, Lügenhaftigfeit ze. 

Auficht über die Schulkinder außerhalb der Schule ift von Seite 
des Lehrers alſo unumgänglid; notwendig und nützlich. In lekterem iſt 
auch jchon der gute Einfluß inbegriffen, den er auf die Gefittung der 
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Kinder ausüben ſoll. Diejen guten Einfluß wird er aber auch auf jeine 
Schüler ftets und überall ausüben, wenn er in feinem Außern alles 
vermeidet, was der Würde feines Berufes zu nahe treten oder diefelbe 
vermindern fünnte. 

Zum Scluße jei noch bemerkt, daß man Heutzutage gar bald alle 
Vergehungen der Kinder außerhalb der Schule dem Lehrer vorträgt und 
ihn um Beftrafung der Schuldigen bitte. Dann überlege der Lehrer 
reiflich, ob in der Tat ihm die Beltrafung auch wirklich zukommt und 
laſſe jich nicht Teicht zum Stodmeifter jeiner Gemeinde erniedrigen. Im 
übrigen gibt uns ein Pädagoge unferer Zeit einen ernften Wink, diejen 
Punkt der. erzieherifchen Tätigkeit recht ernfilich ind Auge zu faffen. Er 
lagt: „Die Blüte feines Yebens verbringt das Kind in der Schule, große 
Auslagen erwachſen hieraus für die Eltern, reiche Kenntniſſe erwirbt e8 
fich Hier: — aber wo find die Früchte hievon im reifen Alter?” 

In der Tat, ein großer Teil unjerer Schuljugend bringt e3 wahrlich 
nicht weiter als vielleicht zu einigen tollen Streichen. Und das iſt die 
Folge einer Jugendbildung, die das äußere Betragen der Kinder nur 
da zügelt, wo es dem Erzieher ſelbſt Täftig wird. 


Die Pädagogik der Freundſchaft. 
Mac} einem uralten Sragment von Dr. Schwendimann. 


In einer Zeit, da Kollegialität und Freundſchaft für das grund» 
lägliche und gejelljchaftliche Leben eine jo große Bedeutung haben und 
für manchen als bejte Stütze auf diefem harten Lebenswege eine ent= 
iheidende Rolle jpielen, dürfte nachfolgende „Piychologie* von einigem 
Intereſſe fein. Um eine Abwechslung in die ernften Abhandlungen diejer 
Zeitichrift zu bringen, legen wir die Gedanken in dem Kleide einer 
äußerst furzgefaßten Novelle nieder. 

In der geftirnten Herrlichkeit einer ſtillen Sommernadt ftand ein 
wohlbeleibter Mann und jchaute mit dem treuherzigen Auge in die 
Ihäumende Flut eines über dem Felſen fallenden Baches. „Klarheit und 
Entjchiedenheitm urmeln diefe Wogen ewig fort. Menjchenleben! Klarheit, 
und das ift dein Ideal.“ So lispelte der nächtliche Denfer und wendete 
ich ar einen dahereilenden Mann. „Wo millft du hin in deiner ftür- 
miſchen Gile, du ungeftümer Freund?” „Zu ihm hin will ich gehen, 
ihm jagen, daß er die niederträchtigite Kreatur von der Welt jei, daß 
er das ebdelfte und rückhaltloſeſte Vertrauen gemißbraudt, und mich 
auf eine recht jchändliche Art hintergangen habe, Ich will ihn in feinen 
eigenen Augen erniedrigen, ihm fein verräteriiches Weſen fchildern und 
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ihn dann ſeiner en Cham und den Billen jeined® Gewiſſens über- 
laffen. Ich will . 

„Und wenn * das getan haſt, Grm) Sean?” 

„So bin ich gerädht.“ 

„Serächt? Und wodurch? Dadurd, daß du deine ganze Schwäche zeigit ? 
Das ift in der Tat eine joderbare Rache. O Lieber Jean, follteft du 
mich je beleidigen, jo glaube nicht, daß ich es dir fo leicht machen werde, 
mich zu vergefjen und dich zu beruhigen.” 

„Alſo jollte ich e3 nicht einmal merfen lafjen, Kaſimir, daß ich 
fo jchändlich hintergangen bin?“ 

„Nein, Sean, dein Eifer mag noch jo gerecht, da® dir widerfah— 
rene Unreht noch jo klar erjcheinen, jo muß es der legte Schritt unter 
allen fein, feinen Freund wiſſen zu laffen, daß man von, jeiner zuge 
fügten Beleidigung unterrichtet ift. Nie kann diefer und hernach wieder 
unter die Augen treten, ohne jich zu ſchämen, und wer fi) vor und zu 
Ihämen hat, der flieht uns erjt, haßt uns leicht und verfolgt uns zu— 
let, um ſich eines bejchiwerlichen Zeugens feiner Unmürdigteit zu ent» 
ledigen.“ 

„Uber wenn mir nun der Haß und die größte Feindſchaft einer 
ſolchen Perſon angenehmer wäre, al3 alle Freundſchaft, welche fie mir 
ehedem bezeugt hat?“ 

„Das ift nicht möglid. Gine Perfon, welche du einmal jchäßteft, 
kann nicht ohne Wert und ohne alle Berdienite daftehen. Sie muß mert 
jein, gebefjert und mwiedergetvonnen zu werden, und das kannſt du nie 
hoffen, wenn du ihr ftürmijche Vorwürfe gemacht haft. Falſche Vorwürfe 
treffen flach, aber wahre faſſen tief, und der Menjch vergißt fie um jo 
weniger, je mehr er fie verdient hat. Du benimmft dem Schuldigen 
jeinen Wert, diejenige Zuverficht, welche doch zum wahren Bertranen 
und zu einer aufrichtigen Freundſchaft unentbehrlich iſt. Grinnere dich 
nur einmal deiner Gejchichte mit Seppio. Diejer dir jet jo werte Freund 
bat Hinter deinem Rüden, wie ein Lebenskünſtler gejpielt und jich ſtets 
nach dem Winde gedreht. Er nahm nicht Anftand, in deiner Familie ala 
Freund von zartem Gemüt zu würfeln und zu ſpielen. Du wußteſt alles 
und beruhigteft dich damit, daß dieje papierene Politik feiner Freund» 
ihaft ein Ausfluß feines eigentümlichen Charakters jei. Du bezeugteft 
ihm immer das gleiche Vertrauen, die nämliche Achtung und eben die- 
jelbe Gefälligfeit, welche du allezeit ihm entgegenbradteit. Du ändertejt 
nicht3 in deinem Betragen gegen ihn. Steine Zurüdhaltung, fein Ernſt 
im Blicke verriet die mindeite Empfindlichkeit. Kaum waren einige Wo- 
chen verflofen, jo bereute Seppio jein Berhalten. Gr war unruhig, 
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und das Bekenntnis ſeiner Schwäche ſchwebte ihm hundertmal auf der 
Zunge. Von der edelſten Reue gerührt, kam er endlich in die Geſell— 
ſchaft derjenigen Perſonen, bei welchen er die falſchen Beſchuldigungen 
gegen dich verübt hatte, und bekannte dir ſchließlich ſelbſt, er habe eine 
widerjprechende Überzeugung, aber fein Herz jei jo ſchlimm nit. Da: 
mal3 geitandeft du mir, Jean, daß du dir feinen Begriff von einer ed— 
leren Genugtuung machen fönnteft, als dieſe gewejen wäre. Deine 
Freundſchaft für Seppio verdoppelte ſich, und dasjenige, was unter An: 
deren die größte Yyeindichaft veranlaßt haben würde, ift der Grund einer 
zweifellos dauerhaften Freundichaft geworden. Würde aber der Erfolg 
ebenjo angenehm gemejen fein, wenn du deinen Freund gleich zur Rede 
gejtellt, demjelben jeine Schäbigfeiten vorgeworfen und ihn auf immer 
feiner Scham überlaſſen Hätteft? Würde die Neue Seppio's jemals zu— 
gereicht haben, eine völlige VBerjöhnung unter euch herzuftellen? Und 
war nicht gleichham dein heroijcher und freimilliger Entſchluß nötig, um 
ihm ein Vertrauen zu ſich felbit, und mit diefem die Würde wieder 
zu geben, fi) al3 ein Freund in deine Arme werfen zu können?“ 

„Es iſt wahr, Kaſimir, ich fühle die Wahrheit deſſen, was du 
gefagt, und bin nun zu gut belehrt, um im Vorwürfe auszubrechen.“ 

„Glaube nur, lieber Freund, der Unjchuldige verzeiht leicht, aber 
der Schuldige fann nie wieder ein Herz zu ung gewinnen, wotern wir 
ihm nicht helfen, ſich vor dem Richterftuhl ſeines eigenen 
Gewijjens zu rechtfertigen und erft wiederum cin Ver: 
trauen zu jich jelbjt zu gewinnen. Die Gelegenheit dazu fünnen wir ihm 
nicht beſſer unterlegen, al3 wenn wir ihn zuerjt in der guten Meinung 
lafjen, wir ahnen nichts. Hierdurch wird er allmählich ficher, bemüht ſich 
erit, etwas wieder gut zu machen, wird immer eifriger und zuleßt, nad): 
dem er und viele neue Beweiſe von jeiner Redlichfeit gegeben, wagt er 
ed, Verzeihung für dad Vergangene zu erwarten und zu bitten. Eher 
fann er es nicht tun, ohne ſich in feinen eigenen Gedanken zu ernieds 
rigen. Es Fehlt ihm auch Gelegenheit zu jener Rechtfertigung, wofern 
wir ihm gleich durch verdiente Vorwürfe bejchämen und entfersen, 

„Dies wird aber doch wohl mır die Pflicht gegen ſolche jchuldige 
Freunde fein, die wirkliche Verdienſte haben?” 

„Freilich, aber jelten ift ein Menjch ohne einige Verdienſte, und 
wir können oft auch einen Böſewicht auf kurze Zeit oder in einzelnen Ge: 
ihäften ehrlich” machen, wenn wir ihn für ehrlich Halten und Vertrauen 
auf ihn jeßen. Es gereicht der Tugend zur Ehre, daß auch ein Schlimmer 
Menfch denjenigen ungern Hintergeht, der ihn für einen rechtichaffenen 
Mann hält. Glaube mir, Jean, daß ich zumeilen in Verſuchung ge— 
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raten würde, dich nicht zu würdigen, wenn ich verſichert wäre, daß du 
Miktrauen in mid) jetteft ?“ 

„O ſchweige, Kafimir, oder deine Gründe fangen an bei mir allen 
Wert zu verlieren. ch bedenke jeßt beſſer al3 früher den tiefjinnigen 
Sat eines heiligen Rufes: „„Verlaſſe deinen alten Freund nicht, denn 
du Findet nicht bald einen anderen, der ihm gleich käme!““ 


Ins Gebief der Methode, 


Der Beruf de3 Lehrers ijt ein faurer, ijt ein dornenvoller. Ein 
Yehrer joll vorab allen Zeitihäden moraliicher und volfswirtichaftlicher 
Natur entgegentreten und joll für alle ficher wirkende Prläfterchen haben. 
Auc kommt der Inſpektor, aljo diefer amtlich befugte und machthabende 
Anjpizient. Der will Methode im Unterricht, Miethode im Auftreten, 
Diethode im Wandel. Gut, zur Methode heute ein Wort, der Methode 
einen Rettungsanker. Alſo, Lehrer, lies, was nun Jolgt. 

Zur Methode! Ach, e3 find der Fächer jo viele! Und jedes hat 
jeine Methode. Drum heute nur das Yejebuch, der Deutſch-Unter— 
richt. Bürgerjchuldireftor Franz Friſch in Warburg ſei für heute unfer 
Gewährsmann. Was er an fich iſt, weiß ich nicht, aber Bürgerjchuldirektor 
und Bezirksſchulinſpeltor nennt er ſich. Allein auch das beweist noch 
nicht viel, Wir fennen ja allerlei Inſpektoren, Fortbildungsſchul-Inſpi— 
jienten u. a. Mannen diefer Art und Gattung, aber pädagogifc, Gutes, 
methodijch Nachahmenswertes wiſſen wir nichts, nicht viel von ihnen. 
Viele von ihnen haben vorab eine Tugend, fie laſſen wenig von ſich 
hören. Aljo der Titel bürgt noch nicht. Wer iſt nun diefer Franz 
Friſch? Das tft ein pädagogische: Jndividuum, das 1897 einen I. Band 
„Ginführung in das Leſebuch‘“ in 12 Heften & 32 Seiten zu je 2U 
Kreuzer herausgegeben hat. So jeßt fernen wir den Mann jchon befier. 
Unferen Waſer beurteilen wir nad) jeiner brillanten Geographie, unteren 
Marty mad; feiner verdienjtvollen Schweizergeichichte, unjeren Wetzel 
nach feiner Weltgejchichte in Bildern u. a. Produften feines geijtigen 
Schaffens, unjeren Baumgartner nach feiner Piychologie, nad) jeiner 
Unterrichtölehre 2c., unjeren Kunz nach ſeiner Geſchichte der mittelalter: 
lichen Pädagogen, unjeren Lehrer Baumgartırer nad) jeinen neuejten 
Rechnungsheiten, unjere Benz und Zäch nad) ihren Schulbüchern für 
den St. St. Gallen. So wollen wir aljo auch den fremdländiſchen Friſch 
beurteilen — nad) dem, was er uns Geijtiges geboten. 

Ergo: die@inführumg ins Lejebuch. Der vorliegende erite Yand 
umfaßt 12 Hefte & 32 Seiten. In deinjelben find 244 Leſeſtücke poeti- 
cher und proſaiſcher Yatur bejprochen. Die Anweiſung zur Behandlung desje— 
weiligen Stückes lehnt ſich nicht an ein beſtimmtes Yejebuch, jondern will nad) 
strälten jedem Lehrer der drei eriten Echuljahre dienen. Es wurden daher 
möglichſt Stücke ausgewählt, die in vielen Yejebüchern Eingang gefunden 
haben. So ſtoßen wir auf geiitige Produfte von Louiſe Henſel, Hoff: 
mann von Fallersleben, Rudolfi, Gurtmann, Chriſtoph Schmid, Krum— 
macher, Ih. Scherr, Dieffenbah, Meißner, Nade, Staub u. a., alles 


Namen, die im der pädagogijchen Welt guten Klang haben. Der 
methodiſche Bang der Behandlung berüdjihtigt im allgemeinen 
die formalen Stufen. Allein dieſe Gliederung wurde nicht ftarr und ohne 
Nücjicht auf die Eigenart der einzelnen Stücke eingehalten. Die einzelnen 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen jorgten eben troß bejtiimmer leitender 
Grundſätze wieder dafür, daß ihre pädagogiſche Judividualität zum Aus- 
brude fam. 

Zu den Mitarbeitern zählen u. a. Uebungsſchullehrer B. Adler, 
Bürgerihullehrer Brandey, Oberlehrer H. Deytihmann, Lehrer R. 
Pnilling, Bürgerfchuldireltor Weißl, Profeffor H. Sommert, vielfad 
Namen von methodiich gutem Rufe. 

Unerfannte Vorzüge find: 1. Dieje „Einführung“ ftellt ſich 
nicht in den ausſchließlichen Dienft eines bejtimmten Yejebuches und för: 
dert jomit den entiprechenden Gebrauch und die rechte Ausnußung aller 
Leſebücher gar jehr. Sie bat aljo für die Xehrer allüberall belehrenden 
"Wert. 2. 68 finden fich auch erdfundliche und naturgejchichtliche Lee: 
ftüde Jchulgemäß behandelt, jo.daß der Lehrer auch in diejer Beziehung 
wenigſtens das eine oder andere Muſter findet. 3. Bon Zeit zu Zeit 
find Yehrmittel angegeben, die zur wirfjamen Behandlung des bezüglichen 
Stoffes treffliche Dienfte leijten, Gbenjo finden fi) Andeutungen über 
Betonung und Vortrag und über die Zeit, in der die einzelnen Stüde 
am erfolgreichiten behandelt werden. 


Seht aber möchte der Lehrer auch willen wie fieht das Ding, 
denn eigentlih aus? Höre aljo! Gleich auf der 1. Seite ift ein alter 
Sprud „Im Namen Gottes“ und Heygs Gedichtchen „Womohntderlb, Gott?” 
Daß letere iſt nicht ganz angeführt. Hernach kommt die Behandlung unter den 
Merkwörtern: I. Ziel und Vorbereitung, II. Darbietung. III. Berfnüpfung 
(evtl. Vertiefund und Beurteilung, IV. Anwendung. Hieran reiht ſich 
eine Reihe Leſeſtücke religiöjer Natur über Gottes Größe, Güte, Fürſorge 
2c. Sonntag u. a., die alle treuherzig und anſchaulich, faßlich und an: 
regend und dor allem religiös:erbaulich beiprochen find. Das jemeilige 
Leſeſtück iſt bisweilen volljtändig angeführt, bisweilen leider nur andeu- 
tungsmweife. Das legte Heft bietet ein alphabetijc geordnetes Inhalts— 
verzeichnis, 

Das ift num, Ib. Lehrer, die jehr empfehlenswerte, „Einführung 
in das Leſebuch“ von Franz Friſch. Sie wird 4 Bände umfafjen 
und dürfte, wenıf die 3 folgenden Bände diefem eriten entjprechen, wohl 
der mwertvollite Kommentar für jedwedes Leſebuch jein. 
Wenn auch der verehrte H. Herausgeber diefen Band für die 3 untern 
Klaſſen berechnet, jo finden jich darin doch auch ſchon Stüde bearbeitet, 
die bei unjeren Verhältniſſen füglih in der Mittel- und Oberklaſſe 
Anwendung finden und finden dürfen. So 3. B. das Rotkehlchen von 
strummacher, das jeltfjame Rezept von Hebel, der Blinde und der Lahme 
von Gellert, Sonne und Wind nad Herder, Unverhofftes Wiederjehen 
von Grimm u. v. a. 

Der kommende II. Band ift für das 4, und 5. Schuljahr, der 
II. und IV. für die Oberftufe der Volksſchule, die Bürgerfchule und 
die unteren Klafjen der Mittelſchule berechnet. — Die „Einführung“ 
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iſt verhältnismäßig billig, weil heftweiſe, dient wirklich der allſeitigen 
unterrichtlichen Behandlung deutſcher Leſeſtücke und iſt namentlich dem 
jungen Lehrer ſehr zu empfehlen. 

Verlag von F. Tempsky, Wien. Cl. Frei. 


Bum Kapitel der KBehrerbefoldungen. 
Don Lehrer H. in H. ’ 

Alle Achtung vor den „Pädagogischen Blättern“, die jo mannhaft 
die geiftigen und materiellen Jutereſſen des Lehrerftandes verfechten. In 
Nachfolgendem erlauben wir uns, den verehrten Leſern der „Grünen“ 
eine Verordnung des aargauischen Schulrates bezüglich Lehrerbefoldung 
am Anfange diejes Jahrhunderts mitzuteilen, 

Durch die Mediation wurden im Jahre 1803 der ehemalige ber- 
niihe Aargau, das Freiamt, die Grafſchaft Baden und das Fridthal 
zum nunmehrigen Santon Aargau zufammengejhmolzen. Wir Aargauer 
feiern alfo im Jahre 1903 das Hundertjährige Jubiläum unjeres Kantons, 
und da im Ib. Baterlande fein Jahr mehr vorübergeht ohne ein Dußend 
Jubiläum, Feſtſpiele 2c., fo wollen wir unjere leitenden Kreiſe jeßt ſchon 
darauf aufmerffam machen, diefen Anlaß ja nicht unbeachtet vorüber: 
gehen zu lafjen. Doc zur Sache. Die bezügliche Verordnung vom Jahre 
1804 lautet aljo: 


Befoldung der Schullehrer. 


Wir Präfident und Echulräte des Kantons Aargau tun fund hie— 
mit: daß wir in der Überzeugung, wie äußerft gering und ihrer müh- 
jamen und wichtigen Arbeit feineswegd angemefjen die Bejoldung vieler 
Landichullehrer ſei, daß e3 eine der eriten Pflichten einer Gemeinde ſein 
jolle, diejenigen, welche an der Jugend arbeiten, gehörig zu belohnen 
und zu entjchädigen, und daß eine ſolche billige und gerechte Bejoldung 
eines der Fräjtigjten Mittel fein werde, die Echullehrer in ihrer Tätig: 
keit umd Berufätreue zu ermuntern und zu erhalten, folgendes bejchlofien 
und berordnet. 

l. Diejenigen Gemeinden, deren Schulen unter fünfzig Kinder enthalten, 
jollen von nun an dem Lehrer für Sommer: und Winterjchulen 
eine jährliche fire Befoldung von wenigitens Fünfundfiebenzig 
Franken, und wo die Echulen über fünfzig Kinder enthalten, von 
wenigfiend Hundert yranfen entrichten. 

2. Don diejer ausgemefjenen Bejoldung jollen dem Schullehrer auf den 
15. April zwei Dritteil und der übrige Dritteil auf Martini eines 
jeden Jahres dur den Ammann der Gemeinde entrichtet werden, 
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ſo daß von nun an der Schullehrer mit Einziehung der Schulgelder 
auf feine Weite mehr beläſtigt werden ſoll. 

3. Die Art und Weife, wie eine Gemeinde diefe jährliche Bejoldung 
erheben mil, ift derfelben überlaffen, jo jedoch, daß fie die Geneh: 
migung des Echulinjpeftor3 und unfere endliche Beltättigung hier: 
über einzuholen hat. 

4. Die Schulwohnuug, wo eine ſolche ift, und das zur Heizung des 

Schulzimmers erforderliche Holz Jollen nicht zu der oben beftimmten 

Beioldung des Lehrers angerechnet werden. 

Wenn eine Gemeinde ihre Armut und gänzliches Unvermögen zur 

Beſtreitung diefer Bejoldung ihrer Yehrer beweiſen zu können glaubt, 

jo mag ſie deshalben ihre Borjtellungen durch den Schulinſpektor 


an und gelangen laſſen. 
6. Die Herren Schulinjj eftoren werden darüber wachen, daß alle Ge- 


meinden ihres Bezirkes diefe Verordnung genau befolgen und ihnen 
ipäteftend bis den 1. Chriſtmonat dieſes Jahres die fchriftliche 
Grflärung einhändigen, wie fie von num an diefe Yehrerbejoldung 
beitreiten werden. 

7. In den Gemeinden, wo die Beſoldung des Yehrers ſchon die von 
uns feitgejeßte Summe beträgt oder überfteigt, joll diejelbe unver: 
ändert bleiben und wie bis dahin vierteljährlich, wo dies aber nicht 
üblich war, nad) Art. 2 an den Lehrer entrichtet werden. 

Gegeben in YAaran, den 27. Auguft 1804. 
Der Präfident und Regierungsrat: 
Hünerwadel. 
Für den Schulrat; 
Kahn, Witglied und Aftuar. 


u 


Wir Präjident und Nat de3 Kantons Aargau verordnen: 

Daß abjtehende von unſerm verordneten Echulvat vorgelegte, von 
und genehmigte Verordnung durch den Druck befannt gemacht, von den 
Kanzeln verlejen, in das Stantonsblatt eingerüdt und in Vollziehung 
gejeßt werden jolle. 

Gegeben in Aarau, den 3. Herbjimonat 1804. 

Der Präfident des Stleinen Rats: 
Dobler. 
Im Namen des Kleinen Rats: 
der Staatsſchreiber 


Kaſthofer. 
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Disziplin, oder?? 
Don X. Baumer, Echrer in Grub. 

63 iſt noch 10 Minuten bis 8 Uhr. Der Lehrer ift bereit3 aufge= 
fanden und fiſcht emfig die Brödlein aus der Kaffeeſchüſſel, und feine 
ſchweigſame Gattin wartet mit verhaltener Ungeduld, bis jie endlich den 
Morgentiſch abräumen kann. Jetzt fängt e8 an fich zu regen im Odenwald, 
d. 5. drüben im Schulzimmer, und von der hinterjten Ede deajelben 
her vernimmt man erit ein leijed Kollern; dann folgen einige fchnalzende, 
tlappernde Töne, die immer jchneller Hervorjprudeln, dann der Haupt— 
ichlag und endlich ein langer Faden wehender Ziſchtöne. (Tſchudi). Der 
Uhrhahn Falzt, nämlich des Maurer3 Sepp, der immer zuerft und zu- 
vorderit ijt, wenn es gilt, etwas zu tun, was nicht jein foll. Das 
Signal zu einem herrlichen Schulfonzert ift gegeben. 20 bis 30 unbes 
fiederte Sänger und Gomponijten find jchon da, und immer mehr und 
mehr wälzen ſich und ſpringen zur Türe herein, von demen jeder ein 
Klavier, in Form eines Tornifterd auf dem Rüden mitträgt, in welchem 
nebjt dem Taktſtock auch noch verjchiedene Mufifalien, dürre Birnen, 
Nüſſe, Zwetichgen und Apfel für den „Znüni“ mitgeführt werden können, 
denn dieſe Konzertler müflen nocd wachen und haben jtet3 riejigen 
Appetit, ganz bejonders in der „übungsſtunde“. Der Yärm wird immer 
größer; jeder jchreit nach Kräften. 160 Schuhe hämmern und jehleiffen 
um die Wette am Boden; in den Lüften fliegen Lineale umber, e3 
flirten Tafeln und Schulſchachteln mit Inhalt, die Buben balgen fi 
nach alter Schweizerart und juchen einander aus den Bänfen oder in 
diefelben hinein zu zerren. Vom Berftehen eines Wortes fann natürlich 
feine Rede fein, wo 80 Zungen in fieberhafter Tätigkeit find und jede 
was anderes jagt oder jchreit. Und im Nu iſt die ganze „Mufterjchüler- 
Ihaft“ in eine dichte Staubwolfe eingehüllt, jo daß man nur noch ihre 
Schatten im Nebelmeere umber hujchen ſieht. 

Inzwiſchen hat der gute Schulmeilter fein Frühſtück genoffen und 
begibt ji ins Schulzimmer, wo fein Kommen nur von Wenigen be= 
merft wird. Die Gegenwart des Lehrers vermag dem Lärm und Höfllen- 
jpeftafel nur einen geringen Einhalt zu tun, erſt muß derjelbe mit dem 
Stof aus Xeibeöfräften an die MWandtafel jchlagen, dann beide Hände 
gegen die loſe Schaar augjtreden und zum dritten mal rufen: Ruhe! 
Dann ſtellt er jih in die Mitte des Ganges und faltet die Hände, Erft 
jeßt jcheint er die Geilter bannen zu können. Eie jegen ſich in Pofition 
und ftehen dann auf, aber es vergeht noch geraume Zeit, bi3 von einer 
vollftändigen Ruhe geiprochen werden fan. Das Vaterunſer wird her— 
unter geplappert, während die einen rechts, die einen links, andere rechts 
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und linf3 und um und um gaffen, ohne daß der in Andacht verjuntene 
oder gradaußftarrende Lehrer etwas hievon bemerkte. Nach dem Gebet 
allgemeines Geflüfter und Gemurmel, der Lehrer ließ ja vorher nicht 
alles jagen, was die Schüler auf Herzen und Lippen hatten; jet 
muß es noch jchnell nachgeholt werden, und neues fommt ihnen immer 
auch noch in den Sinn, denn das Nädchen der Phantaſie jchnurrt be— 
fanntlich gar fleißig in den kleinen Köpfen. Der Lehrer jedoch gebietet 
energiich: Ruhe! und erteilt der Ill. und II. Klaſſe Sprachaufgaben und 
und begibt fich zur eriten, wo Achtung fommandiert wird. ber jetzt 
geht? mal los! — Die zweite und dritte Klaſſe jcheint wirklich mit 
Schneid an die Arbeit zu gehen. Mit wilder Haft werden die Tafeln 
aus der Bank herauggerifjen und auf diejelbe hingeworfen; es klirren 
die Schulfäftchen und die Lineale. Die Griffel jpicken beim Linieren von 
den Rahmen auf die Platte hinunter, daß eö Elappert, ald ob Ts Dutzend 
Fädlermaſchinen in Betrieb gejeßt würden, und dem guten Lehrer wird 
der innerliche Stoßjeufzer entlocdt: „Wenn nur das läftige Linieren mal 
fertig wäre! E2 wäre doch angenehmer, wenn man nur eine Klaſſe zu 
unterrichten hätte, jo wird man von denen der „Itillen Beſchäftigung“ 
immer geltört, und umjereiner kann doch mit dem beiten Willen nicht 
überall zu gleicher Zeit jein.“ Nach einigem Nachdenken philojophiert er 
dann aber weiter: „Im Grunde genommen ift es ja recht, wenn die 
Kinder lebhaft find und fich regen mögen, und wenn ich einen natur— 
gemäßen Unterricht erteilen will, darf ich wohl auch die „Natürlichkent” 
der Kinder nicht zu ſtark beeinträchtigen, höchſtens foweit es „die Dis: 
ziplin“ gebieterijch verlangt.” — — 

In wie weit diefer Lehrer geitört wird und wie jehr er ſich be= 
ftrebt, eine gute Disziplin aufrecht zuerhalten, möge der freundliche Xejer 
aus den Belehrungen und Mahnungen erjehen, die er während der Lek— 
tion mit den Erjtfläfflern zwiſchenhinein auszuteilen veranlaßt wird: 
„Was hat denn dort der „Stieger“ in der dritten Klafje wieder zu lachen ? 
Du kannſt deine Witze nach der Schule erzählen”, — „Böſch! ſchiel 
mir nicht immer zu den Mädchen hinüber, oder du mußt zur Strafe 
zu ihnen hinſitzen.“ — „Zweite Klaſſe ruhig!” Zu feiner Klaſſe: „Wartet, 
ihr lieben Kleinen, ih will mal nachſehen, ob die zweite und dritte 
Kaffe bald fertig tft. (Er geht von der Klaſſe weg. — „Ums Himmeld« 
willen, jchaut einmal den „Benz“ an, der hat erit eine Linie! Haft du 
geichlafen??* „Batug und Germann,“ niet einmal heraus, ihr habt 
Ihon lange gejurrt wie ein obligatoriiches Orgelfpiel. — 

„Göldi,“ was jchauft du den „Baumer“ jo grimmigan? „Göldi“ 
ruft: Der ſchwatzt allerlei Dummhbeiten, er hat gejagt, der „Zöllig“ ſei 
durch ein Tintenglasloch hinuntergefallen. — — — 
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„Ad, mie jeid ihr Schlingel: jeht ihr denn nicht, daß ich hier 
unterrichten muß? Ihr ftört einen immer. Wartet, wenn der Herr In— 
ipeftor fommt, wird er euch aufichreiben. Seid jet ruhig und gebt den 
Kleinen hier ein gutes Beiſpiel die meinen fonft, man könne im der 
Schule treiben, was man wolle.” 

Eo geht es fort den ganzen Tag das ganze Jahr. Der gute 
Mann reibt fich faft auf vor Eifer, eine qui „Dieziplin“ zu halten. 
Was wird er für ein Gramen ablegen ?? 


Kantonale Lehrerfonferenz; in Zug. 


Den 17. November verfammelte ſich die Fantonale Lehrerjchaft 
ziemlich vollzählig im ftattlichen Kantonsratjale in Zug zu ihrer ordent- 
lichen Herbftfonjeren;. Das in Ausficht genommene Thema: Die neue: 
ften Erfindungen auf dem Gebiete der Eleftrotehnif und 
de8 Beleuchtungsweſens mit Nußanmwendung. zog aud) nod 
mehrere Schulfreunde herbei, jo daß die Verfammilung eine recht zahl: 
reiche war. Der 5. Erziehungsrat war fait vollftändig vertreten, ebenjo 
die ſtädtiſche Echulfommifjion. Bor Beginn des Referate mußte noch) 
die Wahl eined neuen Sekretärs vorgenommen werden. Herr Xehrer 
Wyß von Menzingen hat das Amt während 25 Jahren zur höchiten 
Zufriedenheit der Konferenz verwaltet, mußte aber wegen Grfranfung der 
Hand dasjelbe abgeben. Mit bejtem Dank für die vorzüglichen Dienfte 
wurde er entlaffen. Gewählt wurde einjftimmig Herr Yehrer Jäggi in 
Baar, der ſofort fein Amt antrat. Die beiden Referenten, Hochw. P. 
Wilhelm O. S.B. von Einfiedeln, eine befannte Autorität auf diefem 
Gebiete und langjähriger Profeſſor der Naturmwiffenichaften am dortigen 
Lyzeum, und Herr Profeſſor Bieler an der hiejigen Kantonsichule 
entledigten ſich ihrer Aufgabe in geradezu meifterhafter Weile. liber 3 
Stunden dauerte da3 Neferat, aber niemanden war es zu lange; 
Lid zum Schlufje folgte man den flaren Ausführungen und anjchaulichen 
Erklärungen mit vollftem Intereſſe, das durch die zahlreichen Demon: 
Itrationen noch erhöht wurde. Der Erziehungsrat hatte dafür gejorgt, 
daß eleftriiche Leitungsdrähte in den Saal eingeführt und derjelbe im 
ein elektriichstechniiches Yaboratorium verwandelt wurde, jo daß die Aus: 
jührungen an einer Neihe von Grperimenten veranſchaulicht merden 
fonnten. 

Herr Profefjor Bieler beiprach zuerit nad) einem kurzen Überblid 
über die gejchichtliche Entwicklung der Elektrotechnik die wichtigſten 
Begriffe, deren richtige Auffallung zum Verſtändnis dieſes Gebietes 


notwendig iſt: Etromftärke und Ampere, Stromjpannung (eleftromota- 
riſche Kraft) und Bolt, Strommiderftand und das Ohmiſche Geſetz, elektriſche 
Arbeit und Bat. Die Ausführungen waren Elar, jo daß jeder, der ein- 
mal etwas Phyſik gehabt Hatte, ihmen folgen Eonnte, 

P. Wilhelm erörterte jodann das Schwierige Ihema der Strom- 
erzeugung, das um jo jchwieriger tft, da mir fein Organ zur 
Wahrnehmung der eleftriichen Kraft haben, ihr VBorhandenjein nur 
an den Wirkungen erfennen, &3 giebt eben doch Dinge, die man nicht 
fieht. Gr beſprach dann die primären und ſekundären Leitungen, den 
Induktions-Wechſelſtrom, den Gleichſtrom, die Hauptmajchine, die Neben- 
ſtrom- und Wechjelftrommajchine, die Aktumulatoren. Die Ausführungen 
wurden an Tabellen, die der hochw. Referent ſelbſt entworfen, in 
ungemein flarer und verjtändlicher Weiſe veranschaulicht. 

Herr Profefjor Bieler ging jodann auf die praftiiche Anwendung 
der Gleftrizität auf dem Gebiete der Chemie über, auf die Elektrolyſe 
und zeigte die Tätigkeit der Glektrizität an der Zerlegung des Waſſers, 
Bromkaliums, Glauberjalzes, Kupfervitriold, an Einwirkung zuf Metalle 
(Metallüberzug) und deren Verwendung für Verkupferung, Bergoldung 
Verfilberung, Bronzierung, Vernidelung, an der Galvanoplaftif, an der 
Metallieidung, Gewinnung des Aluminium3 20. Man befam einen 
deutlichen Begriff von der ungeheuren Wichtigkeit der Gleftrizität für 
die theoretifche und praftiiche Wiſſenſchaft und ordentlich Reſpekt vor 
diefer neuen Kraft. 

P. Wilhelm erklärte, das Referat abjchließend, noch die Leitung 
und Verteilung der Gfeftrizität, die jiolierglode, die Sicherung. hoch: und 
niedergeipannte Leitung, das Donilitriyften, die Paralellichaltung und 
Nacheinanderihaltung, die Motoren und deren vielfache Verwendung 
im praftiichen Leben, die Beleuchtung, Bogenlampen und Glühlicht und 
die Verwendung der Gleftrizität zur Erwärmung, (eleftrifche Öfen, 
cleftriiche Panne, eleftriiche Bügeleifen). Wir ftehen erſt im Anfange 
diefer Entdedungen; die Zufunft wird noch zu einer Menge überra: 
ichender Ericheinungen und Verwendungen führen. — Wir flaunen über 
die Mannigfaltigfeit und Großartigfeit der Naturfräfte; unfer Staunen 
wächſt, wenn wir jehen, wie in all diejer Mannigfaltigkeit eine wunder: 
bare Einheit und Zuſammengehörigkeit herrjcht, wie eine Kraft aus der 
andern hervorgeht, wie nichts ijoliert dajteht, alles harmonisch ineinan— 
dergreift und alle einzelnen Kräfte und Erſcheinungen jih auf eine 
Zentralfraft zurüdjführen laſſen. Das jet notwendig eine Grundidee 
voraus, don der alled ausging, einen jchöpferiichen Gedanfen, der alles 
ind Sein und Wirken rief. Diejer Gedanfe war jchon von Anfang an- 
daher waren auch die Kräfte Schon lange da, bevor die Entdeckung fanı. 
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Eine vernüuftige Naturbetrachtung führt daher notwendig zur Anerken— 
nung eines Schöpfers, und gerade das Gebiet der Elektrotechnik beweiſt, 
wie grundfalſch und unvernünftig der Sat iſt, es exiſtire nur dad, was 
man mit den Sinnen wahrnehmen könne, es gebe nichts Überſinnliches. 

So klang das vorzügliche Referat der beiden verehrten Referenten 
in harmoniſcher Weiſe aus und führte den Zuhörer von den Wundern 
der Schöpfung zum Schöpfer, der der letzte Grund und höchſte Zweck 
alles Sinnens iſt. 

Einmütiger und anhaltender Applaus belohnte die Referenten. Sie 
haben nicht nur den Verſtand bereichert, jondern auch Herz und Willen 
wohltätig beeinflußt. So jollte jeder Unterricht bejchaffen fein. Er ſoll 
den Menschen heben, nicht nur mit Kenntnifjen füllen, jondern aud) 
Geift und Herz zum Höchſten emporheben, Dann veredelt man den jungen 
Menſchen und adelt man dad Willen. Gerade die Naturmiljenfchaft tft 
hier ungentein geeignet. Mit wenigen Morten kann da der Lehrer vor 
dem Geifte der jtudierenden Jugend eine Peripeftive eröffnen, die ihr 
ganzes Weſen hebt und ihren Blick über dad bloße Streben hinaus 
auch auf die idealen Güter Hinlenkt, die in unferer materialiftijchen Zeit 
lo gern vergefien werden. Auch nad) diefer Richtung war das Referat 
ein mufterhaltes. 

1 Uhr war vorbei. So gings num zum 2. Teil, der einen gemüts 
lichen Verlauf nahm, wie wir da3 bei unjeren Stonferenzen von jeher 
gewöhnt find. Wenn auch biämweilen und bejonder3 in letter Zeit einige 
Meinungsverjchiedenheiten herrichten, jo zürnt man deswegen einander 
nicht, jondern achtet die Gründe und Anfichten des Anderen. Die Holle 
gialität darf deswegen nicht Schaden leiden. Die Erziehungsbehörden 
und die Lehrerfchaft meinen es qut mit der Schule; beide wollen die 
Hebung derjelben, beide arbeiten für fie. Wegen einigen Meinungsdiffe— 
renzen bezüglich Der Wege, die zum Biele führen, joll daher das jchöne 
Verhältnis, das von jeher zwiſchen den Erziehungsbehörden und der 
zugeriichen Lehrerichaft beftand, nicht geitört werden. Harmonijches Zu— 
ſammenwirken befördert die Schule am meijten. Dieſer Gedanke, der dem 
Ihönen Toaſte unſeres Erziehungsdirektors Yandammann Weber 
zu grunde lag, war allen Anweſenden aus dem Herzen geſprochen. Das 
neue Schulgejeß, wie ed num aus dem Echoße ded Erziehungsrated und 
aus der fantonsrätlichen Kommiſſion hervorgegangen, it ein Beweis, 
daß auch die Wünſche der Kehrerichaft berücjichtigt werden. Toaſte, Ge— 
fang und Slavierfpiel trugen zur Hebung der fröhlichen Stimmung 
viele8 bei, ebenjo der treifliche Ehrenmann, den der Abgeordnete der 
Stadt, Herr Eyſys von Dr. Arnold in einem humoriſtiſchen Toafte über 
die guten und jchlimmen Wirkungen de3 Alkohols einführte. — Auch 


da3 treffliche Mittaggmahl war eim nicht zu unterfchäßender Faktor für 
den Schönen Verlauf des 2, Teiles. 

Eo hat der Tag reichten Genuß gebradt und wird unter die 
ihönften Konferenztage gezählt werden. Wir wünjchen nur, e3 möchte 
da3 herrliche Referat in den „Pädagogiichen Blättern“ erjcheinen. H. B. 


Was ein anderer jagt. 
II. 


Wir willen bereits, warum nah „Freimuth Volksfreund“ der Schulvogt 
1882 unterlegen, wie er die verfahrene Schulfrage gelöst wiljen will, und wa— 
zum er bie neueiten Löfungsverjuche als verfehlt betrachtet. Wir treten ber» 
malen auf eine Kritik, ſowohl der Kritif als der Vorfchläge unferes v. Anony» 
mus niht ein. Der Leſer weiß fo ziemlich, welhe Meinung wir von bem 
Gebotenen etwa haben, Es handelt fih uns ja vorab darum, zu zeigen, was 
„ein anderer”, ein Vertreter alath. Richtung in Saden der Schulfrage denft. 
Und fo gehen wir denn an der Hand unjerer Brofchüre weiter und ziehen 
no einzelne Punfte derielben herbei, „Freimuth Vollsfreund“ rät von „Par: 
lament und Staatsapothefe* ab und empfiehlt den „neuen beffern Weg“, nämlich 
die „Organifierung einer freien, pädagogischen Union für die Schweiz.“ Dielen 
Plan legt er ausführlich alſo dar: 

„Man lege die alten politiihen und religiöfen Vorurteile endlich bei feite 
und made sich energifch frei von der gegenfeitigen Verbekung Man fammle 
fih von ſeiten aller foliden und guten Patrioten im ganzen Lande zur Grün- 
dung eines nationalen, päbagogiihen Vereins zu Ehren unieres gro» 
Ben Schöpferd oder Neformatoren ber modernen Volksſchule Peftalozzi. Wir 
wollen auch hier nicht bloß niederreißen, fondern aufbauen, 

Dan bilde einen Peftalozzibund oder eine Peftalozziftiftung, 
wo jeder arme und reiche Bürger beitreten kann. Wllein ben foliden firen 
Grundſtock ſollten die fämtlichen Shullommiffionen ber Schweiz bilden 
die e3 fich zur Ehrenſache und Pflicht machen jollten, beizutreten mit freiem 
Peitrag fürs Jahr, ohne Anfehen von politifchen, veligiöfem und fozialem 
Unterichied und Partei, wenn die ſchweizeriſche gemeinnüßige Gejell- 
ſchaft die Aufgabe nicht übernehmen kann oder will. Dies follte den pädago— 
giſchen Mutterfhoh der Nation bilden, frei vom Wuft der Parteien und 
bes Parlamentes, wo Staat, Schule und Kirche ideal verſöhnt zufammen- 
wirken in freiheit aus Liebe zur Jugend, zur Volksfchule, und aus Interreſſe für 
Bildungswerfe und »Zmede. Dieſer Bund hätte die große, ſchöne Aufgabe: 

1. Die allmählihe Ausführung des Art. 27 der Bunbesverfaflung in 

unferer obigen Faſſung anzubahnen. 

2. Das Ideal einer Volksſchule und pädagogifhen Union der Schweiz 
durchzuführen, in vollem Umfang, nah allen Seiten, 

. Den Organen der Kantone und des Bundes in Schulfragen als 
freie, private Gentralitelle und Vermittlung fi zu Dienften 
zu Stellen. 

4. Diefe Zwecke durch die geiftinen und ethiſchen Mittel der Freiheit— 
Anjvornung, der Wedung des Schulfinnd, des Wetteifers, bes Ehrge- 
fühls und der WVaterlandsliebe, des Jdealismus und Wohlwollens anzu« 
ftreben. Dabei ift die Leitung und Verwaltung der Schule Sache ber 
Kantone, in feiner Weiſe zu ftören oder zu lähmen. 
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5. Ausgefchlojien bleibt für immer jede Einmiſchung in den Religions— 

unterricht der Schule und den Konfirmandenunterricht der Kirche. 

6. Das Arbeitsfeld dieſes nationalen Peſtalozzibundes erjtredt fich 
über alle andern Unterrichtsgegenftände ber Volfsfchule und umfaht beide 
Geſchlechter. 

7. Der Peſtalozziverein verſammelt ſich in kantonaler und eidgenöſſiſcher 
Generalverſammlung jedes Jahr zur Verhandlung feiner Geſchäfte und 
Aufgaben. 

8. Er organifiert einen wohlgepflegten, ſtändigen Beſuch, Berichter— 
ſtattung und Veröffentlichung über alle ſchweizeriſchen Volksſchulen. Zu dem 
Zmede entwerſe er eine eidgenöſſiſche Shulnorm in einem Darimal-Durhichnitts- 
und Dinimalplan. 

9. Er fördert öffentliche Konfurfe und prämiert die verhältnismäßig be» 
ften Leiftungen und Zuftände der Schulen, 

10.&r unterftüßt finanziell beionderd arme Schulgemeinden und 
Bauten, Lehrer und Kinder und forgt auch für gute Ernährung 'der letzteren 
im Winter, 

11. Er trägt für möglidhfte Reduktion ber Koſten der Qehrmittel 
bei und unterftüßt auch Volfls- und Jugenbbibliothefen, 


12. Um die fchmweizeriichen Volfsihulen auf die Höhe ihrer Zeit und 
Aufgabe zu bringen, veranlaht und unterftügt der Verein fleinere und 
arößere Schulansftellungen und erteilt Stipendien an arme begabte 
Kinder zu weiterer Ausbildung; er fördert auf jede Weife und aller Orten 
Fortbildungsichufen, 

13. Der Verein nimmt befonders in Schuß die verwahrloften, fränflichen, 
früppelbaften, intelleftuell und moralisch gefährdeten Kinder und trägt bei an ihre 
möglichit rationelle Verpflegung und Schulung in beionderen Anjtalten und 
Stiftungen, 

14. Der Verein bemüht ficb, auch der Armee zu dienen: 

a. Durh Gründung und Pflege von Schülertadettenforpsin ger 

eigneter Weite und größern Zentren, 

b. Turch Belämpfung und Abſchaffung des fogenannten militärischen, 
fonntägliden VBorunterrichtes, wodurch die jungen Leute auf 
total verfehlte Weile um ihren Sonntagmorgen beraubt und auf diefem 
Wege zu Refruten der alaubend und vaterlandälofen Anarchie groß 
gezüchtet werden. Der fchöne, altehrwürdige Sonntag, diefer jegens» 
reiche Eekpfeiler der fozialen Vollswohlfahrt wirb noch gerade in ber 
Schweiz, wie nirgends in der Welt, zum Schießprügelfonntag ge: 
ftempelt, 

e. Die Stellung zum fonitigen fchweizerifchen Heerweſen ijt durch die bes 
ftehenden Nefrutenprüfungen vorgezeichnet. Der Berein unterftügt auf 
alle mögliche Weiſe diefe Einrichtung und wird zur Veröffentlichung 
und Fruktifizierung ihrer Nefultate fein Opfer ſcheuen. Wir find zwar 
feine bejondern Verehrer der Statiftit und geben zu, daß gerade 
bier ihre Tabellen oft das Wort beitätigen: «La statistique est le 
mensonge en chiffre !» 

Allein wir müfien bob daran feft halten, es ift der 
einzige Weg, um Licht in dies dunkle Gebiet zu bringen. 
(Aha, Die Red.) 

Der Peitalogziverein muß! das Militärweien unterftügen aus Grundſatz, 
weil die Soldatenichufe bis heute der mächtigfte Faktor zur pädagogiihen Union 
ber Schweiz geweſen ift und hoffentlich bleibt troß aller unreifen Schwärmerei 
für abfoluten Weltirieben, 
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Dagegen müſſen fich die Herren der Nefrutenprüfungsfommisiion 
abjolut in Zufunft aller ſchlechten Witze über fantonale, politiihe und reli— 
giöfe Zuftände enthalten, damit das Gewiſſen der Jünglinge nicht verlegt und 
das jchöne Inſtitut verhaßt und unpopulär werde, fonft gilt auch von ihm, was 
die Schrift fagt von „Herodes, dem Fuchs.“ (Nicht übel! Die Red.) 

Hier erinnern wir uns einer intervellation im Nationalrat vom vorlek- 
ten Jahr von Seiten von Hodhitraßer, Decurtind und, wenn wir nicht ir 
ren, aub Schmid von Uri. Dieſe Volksvertreter beflagten fich und umierer 
Anſicht nach mit göttlihem Rechte über obige Taktlofigfeiten und Dumm: 
heiten jener. Allein, wieder ein fchlagender Beweis, wie jehr die Parteityrannei 
alle Wahrheit und Gerechtigkeit, alles Geſühl und Gewiſſen blendet, feſſelt und 
zerftört — man jchlägt diefe Pteflamationen brutal nieder, Auf der andern 
Seite hatten jene Herren, beſonders H. offenbar darin gefehlt und das Maßh 
überfohritten, daß fie Abichaffung des iyaches der VBaterlandsfunde bei ben 
Nefrutenprüfungen verlangten, während dies in unfern Augen ja gerade bas 
Nötigfte, Wichtigſte uud Beite ift. Damit ftimmt denn auch die moderne, res 
formatoriſche Pädagogit Herbart-Ziller, die neuefte wilienichaitliche Unter: 
richtölehre, wenn fie gerade aus der Heimatfunde ein Unterrichtsfach eriten 
Ranges, ja das oberſte Unterrichtäprinzip macht. Diefe Motion ift inſoſern 
ein Mrmutszeugnis für den mationalen und päbdagogiidhen Sinn dieſer 
Herren, 

15. Im Zentralvoritand der P.-Stiftung Toll auch eine Abordnung 
des Bundes und der ſchweizeriſchen Lehrerſchaft Sig und Stimme 
erhalten. 

16. Die finanziellen Mittel zur Nealifierung feiner Ideale und Aufgaben 
erhält der P.-Verein auf folgende Weile: 

a Durch den regelmäßigen Sahresbeitrag von Fr. I. — per Mitglied. 

b.Dırh allfällige fromme Stiftungen und VBergabungen, 

c. Durh die angemeffene Subvention des Bundes und ber 

Kantone. 

Diefe Subvent on des Bundes könnte beginnen mit 100000 Fr. In den 
tolgenden 5 Jahren würde fie ſich erheben auf 5300 000 Fr. und in den fpätern 
Jahren auf 1 Million,“ 


Paãdagogiſche Rundſchau. 
(Aus der VPogelperſpektive.) 

Bürid. Der Vorftand der kath. Volkspartei richtete unter anderm auch 
an bie liberale Partei von Zürich Ill. das Geſuch, den Römiſch-Katholiſchen 
„im Intereſſe der Schulangelegenheiten in der Kreisichulpflege eine Vertretung 
zu gewähren,“ Unterm 10. Nov. 1895 fam die Antwort zurüf „Wir müſſen 
Ihnen unfer Erftaunen über ein ſolches Anfinnen ausdrüden.“ Dieje Kreisſchul— 
pflege zählt 20 Mitglieder. So im toleranten Zürih. Katholiſch-Flums ge 
währte hingegen einer Hondvoll unorganifierter Proteitanten aus freien Stüden 
einen Schulrat. 

Schwyz. Seit 1892 befteht die jog. Straffchule für jene Kefruten, bie 
bei den eidg. Prüfungen in 4 Voten 16 Puntte und mehr erreichen. Dies Jahr 
find es 10 der Glüdlicen, denen da am 6. Dez. bie Ehre diefer „Neuſchule“ zu 
teil wurbe. 

Der „Einfiedler Anzeiger“ ift eher für eine Schuljuppe für arme Schul- 
finder, als für die Pflege der Zähne Worte!! 

Der Kantonsrat erhöhte den Staatsb itrag an die Lehrer-Alterskaſſe 
von 1500 auf 2000 Fr. — Und was hat der Verfaſſungsrat in Saden 
getan?! 
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Tuzern. Großrat Helſenſtein erſtrebt eigene Fortbildungslehrer und will 
die Fortbildungs-Schulzeit erweitern. 

Verfloſſene Woche hat unſer große Rat das neue Erziehungsgeſetz in erſter 
Leſung durchberaten und angenommen. Das drohende Ungewitter, das unſere 
Hoffnungen zu gefährden ſchien, die Gymnaſialreform, verzog ſich unerwartet 
ſchnell, und wir find herzlich froh darüber. 

Es herrſcht auch auf dem Lande fein Zweifel mehr darüber, daß uniere 
Schulzeit erweitert werden muß; diefes Bedürfnis ift überall fühlbar. Der Vor: 
ihlag des Erziehungsrates auf Einführung des 5. Sommerfuries, fo qut über: 
legt und wohlgemeint er auch ift, will nur halb ziehen und deswegen hat ein 
Bauerngroßrat den Antrag auf Einführung der Jahresſchulen geitellt unter Be— 
laſſung der Ferienverteilung an die Lolalichulbehörden. Mir icheint, diefer Vor— 
ihlag habe eine gute Zukunft und werde wahricheinlich in zweiter Leſung zum 
Deihluß erhoben werden. Er hat verhältnismäßig weniger Feinde als der 5. 
Sommerfurs, zumal die gewerbreihen Ortihaften und auch die Bauerndörfer 
in ber Ebene dafür eintreten werben, Daß die Berggemeinden nicht zuerit ja 
lagen, weiß man allerdings ſchon, aber es it Hoffnung vorhanden, daß fie ſich 
auch dazu vertehen fünnen. Die Jahresſchulen wiren bie rationellite Löſung 
unſerer Shulfrage, und ich bin überzeugt, daß der Erziehungsrat jreudig dieſem 
Dorichlage zuitimmen und einen dieöbezüglichen Entwurf ausarbeiten wird, 

Die mit großem Lärm in die Welt gefchleuderte ſog. Gymnafial-Reform 
it von den Antragitellern ſelbſt nänzlich fallen gelaſſen worden. Danf der ener— 
giichen, zielbewuhten und einmütigen Haltung der Geiftlichkeit ! T 

St. Hallen. Die „freie Schweiz“ ſpricht in ihrer Nummer vom 23. Nov. 
von einer „Schmähſchrift“ von Dekan Wetzel, betitelt das ‚Vaterhaus.“ in’ge 
Linien weiter unten zitiert fie empfehlend die „Nidwaldner-Zeitung“, die — gar 
nicht exiſtiert. Genügt! 

Die Lehrmittelkommiſſion erntete den offiziellen Dank des Erziehungs— 
Rates für ihr „rüftiges und zielbewußtes Arbeiten”, Hat ihn vollanf 
verdient. 

An der Bezirkskonferenz in Zablat ftellte Vehrer Naduner den Antrag, 
es jei mit einem tüchtigen Zahnarzt zu unterbandeln, damit derfelbe über Zähne 
und Zahnpflege und das, was in dieſer Richtung der Lehrer tun fünnte, einen 
Vortrag halte, 

Et. Galler Blätter beklagen es, daß an gewilien Zehrerfonferenzen für Un» 
terhaltung und Humor jo wenig geichebe, Hm! 

Aargau. Die Schul-Genteinden Zurzach, Oberrohrdorf, Lupſig, Frick, 
Schwaderloh und Ittenthal erhöhten den Qehrergehalt um 30— 200 Fr. 
Es taget! 

Weggewöhlt wurden bei der Wiederwahl die Lehrer in Münchwilen 
und Kulm, 

Der Kulturſtaat befißt gar feine fonfesiionell getrennte Schule 
mehr. 

Die Pfarrgemeinde Berikon erhöhte ihrem wackern Pfarrer L. Schmid 
den Gehalt von 1600 auf 2500 Fr. Doppelt bravo! 

Thurgau. Der neue Seminar-Tireftor erhält 4500 Fr, Fixum nebit 
freier Wohnung und Beheizung. Da bezahlt man, 

Laut „Tagblett” find mindeftens 500 Sinder außerhalb der Schule 
zu angeſtrengt beichäftigt. 

Mer künftig in Thurgau als Anwalt praltizieren will, muß ſich über 
den Belik des Aftivbürgerrechtes, über beſtandene Minturität und angehörte 
rechtöwifjenichaitliche Kollegien ausmeiien. Schadet wahrlich nichts ! 

Zreidurg. Bei dem Cröffnungstommerie der katholiſchen Univerſität 
am 15. Nov. 1897 fvrah u. a. auch der Abt von Einfiedeln unter gro— 
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hen Beifalle, und zwar ſprach hochderſelbe der Abkühlung und jeweiligen neuen 
Energie das Wort. Geiftreich und zielbewußt ! 

Der Bundesrat bat freiburg, d. h. die bortige naturwiſſenſchaäftliche 
Fakultät, als Prüfungsort für das erſte Eramen ber Aerzte, Zahn» und Tier: 
ärzte bezeid net. 

Baſel. Das „Voltsblatt* tritt mannhaft und berechtigt für die ‚Volfsfage 
in der Schule ein, zumal gerade fie ein großes erzieherifches Moment enthalte. 
Nur alt gewordene Völker haben feine Sagen, feine Volksüber— 
fteferung mehr“ Die Mehrzahl der freimilligen Schuliynode von Bafel- 
Stadt fprach fih in ihrer Veriammlung vom 16. Nov. auch dahin aus, daß 
die vaterländiiten Sagen der Volklsſchule im Geſchichts-Unterrichte erhalten 
bleiben ſollen. 

Das „Voltsblatt”, das fveziell aub in Schulfragen immer in den vor« 
deriten Reihen der Grundläglichen mitftritt, feierte letzthin das Jubiläum eines 
eriten Viertel-Jahrhunderts. Auch unſere beiten Glüdwüniche! 

Solothurn. Im SKartonsrat fam den 2. Dez, das Begnadigungsgeſuch 
jenes Gottiried Schärer, gew. Uhrenmacher in Bettlach, zur Verhandlung, der 
am 5. April 1897 von Schwurgericht wegen Tötung feiner + minderjährigen 
Kinder zu lebenslänglicher Zuchthausitrafe verurteilt wurde. Der radifale Ge- 
richtspräſident Stampfli fand auch, das Urteil fei in feiner Wirkung zu bart, 
betonte aber ſcharf „ichlechte Leltüre war ebenſowohl das Motiv zur Zat, na» 
mentlich bei der frau, als Not.“ Das Urteil wurde dann in 15 Jahre Zuchthaus 
umgewandelt.“ „Solotb. Anzeiger” Nr. 281. 

Deutschland. Unter dem Minifterium Boſſe fließt ein reicher Ordensfegen 
auf bie Führer der Lehrerſchaft herab, indem einer nach dem anbern be 
loriert wird, 

Gutsbeliger Volle bei Berlin wollte alle feine 22 Tath. Arbeiter zwingen, 
Sonntags dem proteft. Gottesdienste beizumohnen, Als fie fich weigerten, wurben fie 
entlafien. „Märl, Volksztg., und „Bad. Beobachter“. 

Der Treigeift Jentſch-Neiſſe erklärt in einer gelehrten Studie, „die kath. 
Dogmen vom Urzuftande und vom Sündenfall haben hohen pädagogiichen Wert.” 
Gleichzeitig ftellt er die „Stimmen von Maria-Laach“, von Jeſuiten geichrieben, 
„wiſſenſchaftlich getroft den proteftantiichen Revuen an die Seite.“ 

Bayern. Auch in Bayern ſtellen fih 350 Lebrperionen dem lib. Lehrer» 
verein in eigener fonfeffioneller VBersinigung entgegen. Der Verein mwädit. 

Im Herzogtum Sadbien: Gotha ift die Stenographie in die höheren Schulen 
eingeführt worden. 

Der „Reichsbote“ warnt die Staatöregierungen vor deu „Treibereien“, 
welche auf beifere WVorbildung der Lehrer gerichtet find, indem er in ihnen 
weiter nichts erblicdt als die Auslafjungen der nad „Anerlennung dürſtenden 
liberalen“ Lehrer. 

Als drittes Dereinsthema des deutichen Zehrervereins ift durch Abftimmung 
im weiteren Ausichluffe der Deutichen Lehrerverſammlung folgendes ausgewählt 
worden: „Die willenichaftliche und praftifte Bedeutung der pädagogiichen Patho— 
logie für die Volksſchulpädagogik.“ Schwulſtig! 

Der preußiice HAultusminifter hat den Antrag der Genoſſenſchaft der 
Urfulinerinnen auf Genehmigung zur Errichtung einer höheren Töchterſchule mit 
Peniionat und eines Sonntagsheims für Lehrmädchen in Düren abgelehnt. Pbi- 
Iılter, mertit was? 

Sachſen zählt 16453 kath. Schulfinder, von denen 6757, alfo 41,07%, 
in nicht-kath. Schulen gehen. 

Oflerreid. Den 25. Nov. brach im Wiener Parlament ein eigentlich nie 
dageweiener Standal los. Der liberale Hochſchulprofeſſor Pferiche zog feinen 
I2 em. fangen und fehr chart geichliffenen Jagddolch. Eine feltiame Blüte 


— 7163 — 


moderner Wiſſenſchaſt und feiner Bildung meint das „Vaterland“ in Slums 
mer 270. — 

Irankreid. Pädag. Blätter Deutfchlands bringen folgende Mitteilung: 
Nah einer ftatiftiihen Überſicht eines der letzten Refrutenjabrgänge zählte 
Frankreich die meiiten und Bayern die wenigiten Analvhabeten. Konfeſſionslos 
wie haißt?! 

Frankreich ſoll im betreffenden Refrutenjahrgange 20 000 Analphabeten, 
Bayern nur Dutzend gehabt haben. „Heifiiches Schulblatt” Nr. 49 

England. An der „Catholie Times“ ſei zu lefen: „Das mehr ala 20 
jährige Bemühen, die politive Religion aus der Volksſchule zu verbannen, endet 
auf dem ganzen Kontinent mit einem großen Sieg der fatholiichen Kirche. „Es 
ift ganz augenicheinlich, daß die religionslofe Schulpolitif in allen Ländern des 
Kontinents an Boden verliert. Bei allen Völkern madt fich eine entichiebene 
Wendung zu Gunſten ber religiöien Konfeffionsichulen bemerfbar, und auch die 
Staatsmänner tragen derſelben Rechnung.” Heſſiſches Schulblatt Nr. 49 

Spanien. Der Biſchof von Mayorko, der im Berlaufe dieſes Jahres 
den damaligen fpaniichen Finanzminiſter wegen unrechtliher Wegnahme von 
Kirchengut mit dem Wanne belegte, iſt letzthin geſtorben. Für die Armen feiner 
Diözeie bejtimmte er 5000 Thaler, ebenjoviel für die feines Biſchofſitzes und für 
Auslöjung von Bettzeug aus dem Pfandhauſe. Alle frommen Stiftungen, kath. 
Vereine, KHlöfter und Genofienichaften der Balearen erhielten bedeutende Ver— 
mächniffe. Qugerner „Baterland”, Nr. 274. 


Padagengifche Litteratur und Lehrmittel. 


J. um den Nicienfampi! Verlag der Penfion von der Flüh. Sarnen 1897 
36 S. 60 Rp. 

Nat.:Rat Dr. Ming. ein wärdiger und verdienter Vorlämpfer der ſchweizeriſchen 
Abſtinentenbewegung, der ft. galliſche Biſchof im Laiengewande, ins jhöne Obwaldner: 
Ländchen verfett, rüct mit jeinem „Rieſenkampf“ in 2, Auflage an die Offentlichleit. Es 
gilt vorab den Studierenden der iahonſhen Schweiz und ihren Freunden, es gilt aber 
auch den Familienvätern, den Prieſtern, den Lehrern und vorab auch — den Wirten. Es 
iſt ein warmes, überzeugtes Manneswort, von tiefem fittlihen: Ernſte durchdrungen, was 
gerade das „Vorwort“ zur 2. Auflage beweiſt. Tır „Anhang“, nun bereichert, bietet in- 
terefiante Belcgftellen für die Gefährlichteit des Allohols unter den Rubrilen „Theologie 
und Allohol, mediziniihe Wifienihaft und Altohol, Soziologie und Nlfohol. — Das 
Wort verdient die ernfte Beachtung jedes Vaterlandsfreundes und den Dank jedes Denlenden 
und gejund Beobachtenden. 

2. Anleitung zur Blumenpflege im Haufe von Mar Hesdorffer, Berlin. Verlag von 
Guſtav Ehmidt, vorm. R. Oppenheim 1847. Preis 3 M. geb. 179 ©. 

Mar Hesdorffer hat ein mwohlbelanntes und ftart verbreitetes Handbuch der praf: 
tifchen Zimmergärtnerei herausgegeben. Diefe „Anleitung iſt ein gelungener „Auszug” 
aus aumieiden, enthaltend 64 recht anjchaulide Abbildungen. „Allgemeines“ belehrt 
in 22 Kapiteln eingehend über Finrichtung des Zimmergartens, Geratſchaften, Erde, Be: 
gießen, Lüften der Blumenzimmer, Feinde der FJimmerpflanzen und viel umd recht nügliche 
Bedingungen einer rationellın Blumenpflege. Hierauf folgt die Angabe einer reihen Aus: 
wahl der beiten Zimmerpflanzen nach praftifchen Gruppen geordnet. Ein 3. Abſchnitt bes 
ſpricht die Blumentreiberei. Das Bud) empfiehlt fich ſehr zur Einführung in die Grund: 
regeln der Blumenpflanze. Es ift verftändiich in der Ausdrudsweiſe und reich an Natichlägen 
und Winfen. Die Abbildungen dienen für jedermann jehr zur VBeranihaulidung und find 
jauber durdgelührt. Ein Wonatslalender lehrt zutreffend. Druck und Ausftattung 
find ſehr ſchön. 

3. „Natboliiher Schulfreund' mit der periotifchen Beilage „Der katholiſche 
YJüngling“. Eigentum des Vereines zur Heranbildung fatholifcher Lehrer. Jährlich 12 
Hefte zu fl. 1.20, Verwaltung: Marienheim, Strebsdorf bei Wien. — Das uns 
focben zufommende Novemberheit dieier ausgezeichneten pädagogiihen Monatsichrift 


— 764 — 


bringt als Leiter einen lehrreichen Aufiag über die Erziehung in ter Vollsſchule, der 
jeine Ergänzungen in den Ausführungen eines praftiihen Schulmannes „Hütet cuch vor 
den falichen Propheten“ findet. Den Freuden der ehrw. Echulbrüder:Korporation wird die 
Lebensbeſchreibung des Bıuders Eonild mwilllommen fein, Geologen der Aufjag über 
die geologijchen Verbältniife von Tirol und Vorarlberg. — Im ‚Kaͤtholiſchen Jünglina“ 
finden wir — Fromms „Streit der Ideale“, eine treffliche Erzählung von Hermine 
Proſchko aus dem jpantichen Künfilerleben zur Zeit Belasquez', die Fortichung der Gier 
ſchichte der katholischen Sünglingsvereine und der Crientreiie Gharles Stolifs und viele 
intereflante, leienswerte Kleinigkeiten. Sechs eigene Illuſtrationen zieren daS Heft. K. 

4. Naturgeſchichtliche Bilder für Schule und Haus. Zuſammengeſtellt von Dr. ®. 
Plüß, Reallehrer in Baſel. 3. vermehrie und verbefierte Auflage. Herderider Verlag in 
Freiburg i. B. 1897. Preis: geb. HM RO, umgeb. 4 «M. 80 

Plüß tft bereits anertannte Größe auf dem Gebiete der Naturgejhichte. Sein 
„Leitfaden der Raturgeihidhte", in 6. Auflage erichienen, zeichnet ſich durch Klarheit, 
Stojfbeihränfung und fakliche Darftellung aus, Nah diejem Leitfaden find die verlie 
genden Bi.der, ſoweit tunlich, juftematifch geordnet. Seine „Naturgeſchichte“ im Ans 
ſchluß an das bifann!e Bumüller-Schufter'jche Leſebuch, iſt wie fein anderes geeignet, den 
bezüglichen Unterricht zu beleben und fruchtbar zu maden. Tie Wahl der Leſeſtücke, die 
eingeflochtenen Sagen. Gedichtchen und Nätiel, furz alles trägt dazu bii, das Vehrmit el 
zu eirem ungemein fegenbringenten zu machen. Daher haben denn auch dieje und 3 andere 
Pluß'ſche Lehrmittel auf 2 ichmeizeriichen Yandesaußitellungen, (‚n Bern und Genf} Ehren: 
meldung und bronzene Medaille erhalten. 

Die vorli:genden „Bilder“, berührend di: Gebiete der Zoologie. Botanik und 
Mineraiogre, führen Vertreter der michtigeren Ordnungen und Familien aller 3 Reiche 
auf jyftematiih geordneten Bildertafeln vor. Die 3, Auflage wert fait um die Hälfte 
mehr Bilder auf als die zweite; auch it manches Alte durch Neueres und Beſſeres erſent 
worten; Verleger und Herausgeber haben jomit zeitgemäß fich angellrengt, die „Bilder“ 
den wachſenden Anforderungen gemäß zu geitalten. Es iſt ihnen gelungen. Ter Zoologie 
dienen 152 Tafeln, der Botanif 76 und der Mineralogie 16. In ter Zoologie 
wurde bei der Auswahl der Bilder auf die Darjtellung der Lebensweise der 
Tiere weſentlich Rüdfiht genommen. In der Botanik fanden alle nur denibaren Ver— 
freter der einheimſchen Flora verdiente Beachtung, in der Mineralogie find die Krvitall: 
tormen techniſch wichtiger Mineralien, bisweiien auch deren Gewinnung und Verarbeitung 
veranſchaulicht. Den einzelnen Tafeln find Angaben beigeſetzt. Sie befchränt.n ſich aber 
meist auf den deutfchen und lateinijhin Namen des bezüglichen Objeltes, auf deſſen Größe 
und Farbe und bei ansländiichen Tieren auf die geographiiche Verbreitung, 3. B. !. Tafel: 
„Der König der Tiere — Afrika. — Löwe, Nashorn, Schakale, Hpänen.“ 
Der Löwe fteht ſelbſtkewußt und fiegreih auf einem Übermundenen, ausröchelnden Nashorn. 
Neben ihm jteht iriumphierend in die Ferne ipähend ein Gejelle jeinr Art, und berbei: 
ftürmen blutgierig Hyänen und Schatale, un das verendete Nashorn zu jerteilen 
Unten find no folgende 3 Aufgaben: 1. Warum nennt man ten Löwen „Sönig d.r 
Tiere?" 2. Was für „Höflinge* umgeben den „König d.r Tiere*? 3. Beſchreibe dieies 
Bild !* 

Tie jeder Tafel beigelegten Aufgaben Fezweden, zum genauen Anjchauen der 
Pilder, zum Nachdenken und zum Beobachten der Natur anzurgen. Sodann mödten fie 
aber auch als bunt gemiſchte und mannigfaltiger Erweiterung fähige Repetitionsfragen 
beim Schulunterrichte gute Dienite leilten. Diee Aufgaben geben den „Bildern“ 
große Bedeutung; fie find durchwegs ſehr zutreffend, je nach Bedürfnis eingehend und 
methodisch zuverläſſig. — Die Filder jelbit find der Wirklichkeit ſprechend ähnlich und 
und wohl jelten in einem Buche jo anihaulih und jo zweckentſprechend zu finden, wenn 


auch leider nicht koloriert. — Das Ganze tit ein Prachtwert zu äußerſt billigem Preife. 
durchwegs im cinze'nen naturgetreu durchgeführt und von großer unterrichtlicher Bedeutung. 
Es jteht auf der H’he d.r Zit. Profeſſor — r. 


5. Der Denicheniohn. Dramatiſches Gedidt von Meinrad Sadil. Wien 1897. 
Nicht leicht iſt es, die erhabenite Tragödie, mit dem Menſchenſohn als Mittelpuntt, zum 
Gegenſtande dichteriſchen Schaffens zu maden. Profeſſor . Miinrad Sadil, Kapitular 
des Stiftes Schotten in Wien. hat 23 unternommen, Leben und Xeiden unjeres Herrn in 
dramatiiche Geftalt zu bringen, Im zwölf Handlungen, umfaliend den Zeitraum von der 
Berufung der Üpoftel bis zu deren Beſammlung nad Chrifti Auferftehung, wird uns das 
Erlöungswert vor Augen geführt. Stoff und Darſteller find ja gegeben: allein das ge: 


nügte dem Lerfailer niht. Perſonen treten auf, und Berhältniiie werden damit geihafien, 
melde, mit menſchlich blödem Gefichte bitrahtet, di: über Jeſas hereinbrechende Kata— 
ſtrophe bejchleunigen. Maria Magdalena hat fi den Armen des Herode⸗ Agrippa ent: 
riſſen und iſt zu Chriſti Füßen din: eeili. Da wird die nunmehr reuige Sünderin von 
ehemaligen Geliebten betroffen. wie fie dem Herrn das Haupt mit Öl;b:giegt: „Nun ſoll 
er, muß er iterben! Und ſchwer- und jchandenvoll, jo ſehr er tann“, lautet "Agrippas 
Schwur.; Bei Judas jpielt neben Habgier und Zweifelſucht ein weileres Motiv mit; er 
liebt Johanna. Mit dem Verräterslohne Kofit er, fie heimzuführen. Wohl iſt die "Tat 
geichehen, des Verjprehens aber will ji der hohe Kat nicht erinnern. „Was gehen uns 
aber Xiebeshändel an?“ — Chne große Angitlichfeit lehnt ſich das Stüd überall an bie 
hi. Schriftin an. Das Versmaß, fünffüfſiger reimloſer Jambus, iſt fließend, die Sprade 
edel, voll Inhalt, bildirreihd und nicht ermüdend. Treffliche Charafterzeihnungen finden 
ſich in Judas, Simon dem Pharijäer, Agrippa Kaiphas. Daneben fehlt es nicht an 
Voltsizenen, die mit Gejchid ver aßt und eingeflocten find. Wen es nad gejunder, 
chriſtlicher Koſt verlangt, die Leicht verdaulih und nicht Geiſt und Gerz verdirbt, wie viel 
neumodiſches Gebäd, greife beherzt nah dem Buche. 
Zu beziehen beim Verfaſſer direft oder durch die Buchhandlungen. 2 
6. Geſammelte Werke von Alban Stolz. freiburg i /B. Herder’ che Beriogsbud. 
handlung. 1898, Die rühmlichſt befannte Firma Herder beabfichtiat eine billige Bolts: 
aus;abe von Stolz; Werlen zı veranstalten. Zunächn erſcheinen 7 Bände in ca. 44 halb: 
monatlichen, mit Oftober 1897 beginnenden Yieferungen a 30 ) Sie werden enthalten: 
„Kompak für Leben und Sterben. — Die Hl. Eliſabeth. — Das Baterunfer und der un: 
endliche Gruß. — Spanisches für die gebildete Welt. -- Wahholdergeift gegen die Örund: 
übel der Welt: Dummheit, Sünd: und Elend. — Beſuch bei Sem, Cham und Yaphet 
oder Reije in das heilige Land. — Die Nachtigall Gottes.” Die crite Lieferung ‚beginnt 
mit dem in 21. Auflage erijeinenden Kalender für Zeit und Emigfeit 1843 aus „Rome 
paß für Yeben und Sterben“, — Die Schriften des großen Alban Stolz jind Längft zum 
Bemeingute der latholiſchen Welt geworden; ja, fie haben, infolge des erfrijchenden Stils 
gepaart mit tief religiöfem Grnite. den Weg über die Örenzen der Kirche geiunden. Ur— 
wuchſig iſt Stolz. aber nie verligend, fernig, aber nie platt. Die finnige Tiefe, die bilder: 
— Sprache, die eigenartige, leicht verftändlide Darſtellung machen ihn zum Liebling 
es Volles, wie der gebildeten Welt. Mit Recht fonıte daher Stolz feinen „Kalender für 
Seit und Emisfeit 1813” beitimmen , ‚für das gemeine Volk und nebenher für g:t tliche und 
weltliche Herrenleute.“ Daß mit einer billigen Volfsausgabe von Stolz Werken der Anfang 
gemacht wurde, ift einerjeits zu begrüßen. anderſeits aber auch zu wünſchen, daß der rat: 
gewaltige Apostel des deutichen Volkes mehr und mehr in unjerm Schmweizerlande Eintehr 
halte. ‚er. 
. P Urienius Dopler 0.8. Pr. Heilige und jelige Kinder. Verlag von Andreas 
Gobll, ER Dh 1898. — Ein Priefter J. Hofmann jchrieb | Z dieſe kleine Legenden: 
Sammlung file die hriftlihe Jugend Im 9. Auflage bearbeitete P. Wrjenius diefelte. 
Jede der 30 Lebensbeſchreibungen jchlieht mit einer wohlm:inenden Erwägung ab. Die 
Sprade iſt verftändlih und Mar, wenn mir auch Ausdräcke, wie „unnatürliche Schweiter‘ 
fir Kinderherzen faum paiiend gewählt erſcheinen. — Yit empfehlenswert! r 
8. Die Donauwörtbersstalender für 1898. Die albefannten Kalender aus der jo jegeus: 
reich wirlenden Anſtalt in Donauwörth find wieder erjchienen und fünnen dem Katholiten nur 
beftens empfohlen werden. Der Monita Kalender iſt wieder ungemein reichhaltig 
und lehrreih. Der Raphaelkalender wendet ſich bejonders an die jungen Wrkeiter, 
der Notburga:falender an die Dinfimäyde und Arbeiternnen, der Heldenfreund 
begeiftert den jungen Wehrmann fir Gott und Baterland, ter Kinderfalender plau— 
dert in herzig-gewinnender Sprade mit den Kleinen. Ter fath. Lehrerkalender iſt 
in Freund der fath. Lehrer und der Kalender für fath. Yehbramtsfandidaten 
will die jungen Männer auf ihren künftigen hoben Beruf vorbereiten. Dann haben wir 
au di Surzeiefufalender, den Tierihugtalender, einen prädtigen Abreißkalender. 
Alle dieje Kalender find dem latholiſchen Wolke beitens zu empfehlen. Daneben möchten 
wir es aud) aufmerljam machen auf die nütlichen Zeitſchriften: Monika und der 
Schupengel. Sie erweiſen der häuslichen Erziehung die beſten Dienite, und der fath. 
Lehrer kann für die wichtige Sache der Jugenderziehung im Haufe nichts Borteilhafteres 
tun, als wenn er dieie Zeitſchriften im recht viele Familien einführt. H. BD. 
9. Mitteilung der —— für deutſche Erziehnrge und Schulgeſchichte von Ft. 
Kehrbach. Jahrgang VII, Heſt 3. Sachſenheft. 
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Das Heft iſt von ſächſiſchen Yandesangehörigei —— daher der Name. Es 
enthält unter andern tüchtigen Arbeiten: Von Fr. Paul Meyer, Chriſtoph Schellenberg 
de visitationibus seco inspectionihus anniversariis schole illustris Grimmæ 
1554— 1575 mit den amtlichen Berichten der PVilitatoren, Bon P. Bertufh, Seminar: 
oberlehrer in Aımaburg, die feier des Öregoriusfeftis an der Annaburger Lateinſchule im 
16. Sahrh. von Dr, Guft. Hausmann, die Entwidlung d.r ſtädtiſchen höheren Töchter: 
jhule zu Dresden. Bon Dr. Germann Barge, die Gründung der älteiten ſächſiſchen Real- 
ſchule (in Leipzig) und ihre neueften Schidfale. Tiefe Mitteilungen zeigen, daß da und dort in 
Deutihland tüchtig an der Mebung der ſchulgeſchichtlichen Materien gearbeitet wird, 
Möchte e8 auch in der Schweiz gejchehen, damit wir endlich zu einer der er ent: 
iprehenden Schulgeſchichte fommen könnten. . B. 

10. Die Epheuranken. Yluftrierte Zeitſchrift für die fath. Yugend. 8 a. 
Jährlich 24 Nummern. Preis 5:4 60. 

Inhalt und Yusftattung empfehlen dieſe Zeitichriit in vorzüglicher Weile. Sie 
bietet lehrreite, größere und kleinere Erzählungen, Märchen, Sagen Fabeln, Geſchichtliches, 
Bilder aus Ränder: und Völkerkunde, der Naturgefhichte und Naturlehre, Gedichte, Auf 
jäge, Spiels, Rätſel, Scherze x. Eine große Neihe Schöner Bilder illuitrieren fie. Die 
Anſchaffung diefer Zeitſchrift wäre eine prächtige Weihnachtsgabe für Sinaben und 
Jünglinge. H. B. 

11. Zabernadel: arg! Monateihriit zum Preife des allerheiligiten Altars-Sakra— 
mentes, von J. Blum. 1. Jahrgang, 12 Hefte, jährlich drei Franken, Dülmen, Lau: 
manniſche Buchhandlung. 

Eine ungemein gehaltvolle Zei jhrift. die belehrend und vertrauend ift und gewiß 
viel Gutes stiften wird. Es geht ein eudariftifcher Zug durch die Welt, dem auch der 
fath. Lehrer: Erzieher ſich nicht entziehen darf. In dieſer Zeitichriit hat er einen —— 
Führer, dem er guten, Mutes folgen kann. H. 

12. M. W. Gögingers Anfangsgründe der deutjchen Sprachlehre in Regeln und Art 
gaben. 14. vermehrte und verbeilerte Auflaze beforgt von Dr. Johannes Mayer, Pro: 
feſſor an der thurgauiihen Kantonsſchule. Preußiſche Orthographie nah Duden. 
YHarau 1898. BDrud und Berlaa von Sauerländer und Co. X und 333 Eeiten. 

74 Jahre find verflofien, fett diefes Buch zum erſten Mal ın die Melt trat. Nach 
dem Tode des Verfaſſers hat fich deſſen Schüler und Landsmann, felber au ein füchtiger 
Lehrer und Spraclenner, feines Buches angenommen und mandes davon verbefjert, mandı3 
Neue hinzugefügt. Es ift ein treffliches UÜbungsbuch, das namentlid auch gute Dienfte 
leiftet, wenn man in den Fall fommt, die Schiller einer ganzen Klaſſe oder einen Teil 
derjelben fin zu beichäftigen. Auch kommt nichts darin vor, was die hriftlihe Religion 
im allgemeinen oder die faiholiiche im bejondern verlegen fünnte. Gin alphabetifches Re: 
gifter am Ende macht das Buch auch für ſolche braudbar dir fi nur über einjelne 
Punkte belehren wollen. Es darf ſomit Lehrern wie Schitlern beftens empfohlen werden. 

P. Gabriel Meier. 


Herdersche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Naturgeschichtliche Bilder 


für Schule und Haus, Zusammengestellt von Dr, B Plüss. Zoologie — 
Botanik — Mineralogie. 244 Tafeln mit 1060 Holzschnitten und mehr 
als 1200 Aufgaben, 


Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
4°. {VIII u, 154 S.) «# 4.80; geb, in Halbleinwand mit farbigem Umschlag 
«MH. 5.80. 
Das splendid ausgestattete Werk eignet sich vorzüglich als Fest- 


geschenk und Schulprämie. (vide Bespr, Heft 24. Div Red.) 

















2 Derlag der Joi. Röjel’iden Buchbandlurg in Kempten. 


„ Bu beziehen dur alle Buchhandlungen. 






VUYUM 





Soeben erſchienen folgende Novitäten : e 


Ratholiſche Rinderbibliothek, begr. von P. ©. Koneberg, fortgeführt von Konr : 
Kümmel. j * 


42. Era. Lıben Des huiligen Franjſielus Xaverind, des Apoſtels Indiens und Japans, von A, 

nappel. x 
8, Bbch. Leben und Wirken des heiligen Jgnatius von Lehola, des Stifterd des eiwitenorbens, F 
von Al. Rnöppel. € 
44. Pd. Leben und Wirken bes jel. Pettus Ganifius, des erften deutſchen Mitgliedes der Ge: # 
ſellſchaft Jefu, von Al. Mnöppel. = 
$ 15. Boch. Leben des beiligen Alphons Naria von Liguort, des Stifters des Nedbemptoriften-Urbens, # 
5 von Al. Knöppel. 

Preis p. Boch. dart. und beſchn. 25 Pf. in Halblwb. geb. 85 Pf. in GanzImb. geb. 55 Pf. 

Partiepreife (auch f. gemiichten Bezug): WEL M. 2.25, Ber M. 5—, WwEr M. 3.—, 100 Er. & 
mM. 15 - 


RZ 



















—A 


a 





7 Sholtes Jof., Fin Leben der Unſchuld und Buhe oder die drei heitigen Schubpatrune ? 
) ber Jugend: 1. Etanidlaus Koſtta; 2, Alonfius von Gonzage; 3. Johaunes Berhmans. Für © 
bie deranwachfende Jugend und das Bot, Mit einem Vollbilde in Farbenlichtdruck ſowie 

2 luftr, in Tontichtdr. Kathol. Jugendbibtiothet 16. Boch. Preis brod. M. 1,50, in Halbimd. 
geb, M. 1,70, in Ganzlınd, M. 2.— 


« Rrümlein von der Mutter Liſch. Bargebeten von Aloyſſus Stanislaus. Mit bifh. Approb 
Rated. Danbbibl. 22. Bd.) 12° 272. ©, Preis. brod. Wr. 1,40, in Ganzlwd. geb. M. 1,7u' 


ANolfes, Dr. €, Das Weſen der Seele, gemeinverftändtich erflärt. (Pädag. Vorträge 19. 
Seit. 8.52 ©. Preis 60 Pi, 


a Die Derrohung der Iugend und Mittel dagegen von einem Auriften und = 
Ss 


. Mit einer ftatift. Beiſage. Padag. Vorträge, 20. Hefi.ı a 84 ©, Preis 05 Pi, 
5 Bentey:Schuppe, Anna, Trauenfrage und Mädchen-Erziehung. (Pädag. Vorträge 
21. Deft.) 8 32, ©. Preis 35 Pi. 

Zum diamanten Priefterjubiläum Gr, Heiligkeit Bapft Leo XIII. 


4 £eo XII. Ein Lebensbitd, entworfen für die liebe Ainderwelt von P, Hermann Koneberg 
| 0,5, B, Dritte, vollftändig umgearbeitete Auflage, beforgt von A, Pötfcd. Kathol. Kinder 
bibliotbel 20. Bdd.) 16° Einzelpreis 25 Pi, Partiepreiie: 10 Er. M. 2,25. Ber M5— 
50 Er. M. 8.—, 100 Er. M. 15,—. 


NIDNNINNDDT 


Berlag von Franz Kirchheim in Mainz. 


Zu beziehen durd ale Auchhandlungen. 


Lebensbilder 
katholiſcher Erzieher. 


Herausgegeben von Dr. W. E. Hubert. 
Mit ſtirchtichet Approbation. 
Soeben erſchienen: 


VI. Mutter Aleria De Clerc. Leben von ihr felbit und einer ihrer erten Gefähr 
tinnen bejchrieben. 3°, (XV und 221 ©.) Preis geb. -# 2.—. 

VII. Der felige Petrus Canifius, zweiter Avoftel Deutſchlands. Bearbeitet von 
Al. Knöppel, Hauptlehrer in Rheydt. 8°. (X und 236 ©.) Preis geh. «M 2.—. 


früher erichienen: 
l. Der hi. Zoieph Galafanza, Stifter der jrommen Schulen. SıX VI u, 192 ©.) Preis geb, 
Me 2 








HI. Der chrw. Johann Baptift de la Zalle als Erzieher. 8° ıXlu.151 5.) Preis geh. IRE, 1.0, 

Il. Die hi. Angela Merici, Stifterin der Urfutinerinnen, 8° «VII u. 193 ©.) Preis geb. Mt. 1.50. 

IV. Der hi. Sieronymus Hemiliani, Stifter ber Kongregation von Samasta. 5’ ıX1n.172 ©.) 
Preid geh. Mf. 2.—. 2 

V. Bernard Heinrich Cverberg, der Lehrer des Münfterlandes, Bearbeitet von Al, Anoppel, 
Hauptlehrer in Rbendt. & «VII u, ©. Preis geh. ME. 1.00, 


Ein neues Gebetbudh für Eritkommunikanten ! 


Wein ſchönſter Tag. 


Belebrungen und Gebete für die Jugend 
befonders fir die Kommunikanlenkinder. 


Don Joh. Ev. Hagen, Pfarrer. 
Mit bilhöffidee Approbalion. 





Ein Buch, das den beiten feiner Art zugeredinet werben darf. Der hochw. Verfaffer fennt und 
verfteht wie wenige das Herz ber aufwachſenden Ingend, und ihm ift es gleihermweiie in hohem Mafie 
gegeben, zu diefem Herzen zu reden und mand notwenbiges und heiliges Samenforn in basfelbe zu» 
itreuen, damit es dort zu einem fräftigen Baume der Zukunſt, zu einem Blütenbaume der Tugend und 
Frudtbaume des himmliſchen Glückes gebeihe, 

„Wenn bei den Audbadtsübungen bie firdhlih empfohlenen undb mit Ab 
fallen b: ihenften Gebete befonbere Beritcfidtigung fanden, fo wird das gewiß dein Bude nur zum Vorteil 
gereichen.“ 


I. Ausgabe mit 2 Stahlit. 640 Seiten. Sormat VI. 7+x<116 mm, 
Gebetbuch Ir. 1421. uk, 
Geb. Nr. 302: Schwarze Leinw., Blindprefjung, Rotjchnitt. j 1 

Ir. 405: Schwarz chaar. Leder, Monogramm, Seingoldfchnitt 1.9 

Yr. 532; Dunkelfarbig, unecht Kalbleder, wattiert und BEN: 


" 


miert, geprägt und vergoldet, Seingoldfchnitt . . 3.15 
„ Mr. 804: Weiß Imitation Elfenbein, mit Beinmittelitüc, ver: 
filbert Schloß, Seingoldichnitt . . ; j ; . - 4.20 


II. Seine Ausgabe in zweifarbigem Druc. 640 Seiten. Sormat VII. 
76x.123 mm, 
Gebetbuch Ir. 1422. 
Geb. Ir. 315: Dunkelfarbige Leinwand, bieafam, Blindpreifung und 
Goldvignette, Seingoldichnitt . 2.25 
„ Mr. 518: Dunkelfarb. unecht Saffianl,, ohne Preii., Saldichn. 2.65 
„ Nr. 644: DUABENAEENN, geglättet echt Safftanleder, bieafanı, ’ 
vergoldet, Lederſchloß, fsohlgoldichnitt . j . 4.70 
Ir. 647: Dei, echt Kalbl. wattiert und vergoldet, Hohlgidſchn. .— 


vr Heuheiten in Aommmnionbildern jtchen in reicher Auzwahl zu Dieniten. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, jomwie von der Derlagshbandlung 
Perlansanltalt Benziner & Co. R. 6. 
in Einfiedeln, MWaldshuf und Köln a/Rh. 
(vide Beipr. in Heft 7. Tie Ned.) 










Berlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
Dur alle Buchhandlungen zu beziehen; 

Hlatifelter, U., Katecheſen über Gebete und Schrflüde für 
die unteren Jahrgänge kathofifder Volſtsſchulen. Wit biihöfl. 
Truderlaubnis. 156 ©. br. 1.4. Ir, 

Die Katecheien erſtreden fich über die Gicbete und Lehriiüde des Gebetsteiles 
des Katehismus; als S'rundlage tt der meift vertreitete Katehismus gewählt 
worden. Das Bud ıft die Frucht langjähriger Praxis und joll die Mufterlection 
fiir die angehenden Lehrer enthalten 
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